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Peeßfreiheit und Dreßgefeägebung®) e Senfur 
und nach Preußen, . 
Dreußen. Hiſtoriſche uebertige feiner Raatsreht. 
lichen Verhalt niſſe. — Well fo WBiele „nicht den 
Begriff von unfern Iandftänbifchen Verhandlungen, fo oft voll Eim, 
Nachdruck, Waterlanbsfiebe, haben,” weil bie Refultate aller hiſtoriſchen 
Sorfchungen beweiſen, daß "fremde Einrichtungen, Dinge, die nicht auf 


uns paſſen ſollen,“ urſpruͤnglich beutfch, —ãs die unſrigen, find 


bie Altern ſtaͤndiſchen Verhaͤltniſſe der Stammlande etwas ausführlicher 
behandelt, um zu zeigen, weiche Rechte biefe Lande fr batten,, tie 
die gemeine Freiheit in diefen Lauben gerade durch Einfü fremder 
Einrichtungen, buch bie Anmafungen einzelner Stände, durch den Ro» 
bittarkaftengeift — um zu zeigen, daß man lange vor 1789 
(don ganz vernünftige Anfichten, z. B. über Steuerbewilligungsrecht, in 

Deutfchland, in ben Stammprovinzen bes preußifchen Staates hatte, 
wodurch fich die Anficht, daß ſich bie Stände nur dann und waun 
etwas angemaßt, als eine ganz verkehrte berausfiellen wird. 

Die Markt Brandenburg — In bem großen nörblichen 
Slachlande Deutſchlands, da, wo fi) Zanger, Aalanb und Jeetze mit 
der Elbe vereinigen, dem Cinfluffe ber Havel gegenüber, erhielten die 
Grafen ber fächfifchen Nordmark ihren Sig. Hier bie Wiege eines 


Staates, der fi) nah und nad bis zur Ober, über bie Weichſel bie 


zum Niemen, zur Oſtſee und bis über ben Rhein ausbehnte. Al: 
brecht der Bär aus dem Haufe Anhalt 1133 zum Markgrafen ber 
Morbmark erhoben, von bee alten Mar? aus feine. Herrfchaft über 
die Elbe bis zur Spree ausbehnend, eroberte 1157 der Haveller ftärkite 
Gehe, Brandenburg, und nannte fich feitbem Markgraf von Brans 


_ 9 Du —* zuͤtige —— der —7* geworde⸗ 
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dbenburg. Er brach die Bahn zu weiteren Eroberungen, bie feine 
Nachkommen, die Markgrafen nus dem askanifchen Haufe, tapfre, kriegs⸗ 
luſtige Zürften, mit beharrlicher Ausdauer und feltener Eintracht vers 
folgten. Nah dem Verfalle des Herzogthums Sachſen flieg das An: 
fehen der Markgrafen von Brandenburg höher als das aller übrigen 
Markgrafen. Sie faßen neben den Herzögen des Reiche, deſſen Erb: 
kaͤmmerer fie wurden, flanden treu zu Friedrich II. gegen die Päpfte, 
“ deren Bannbullen in ber Mark Brandenburg bekannt zu machen fie 
“nicht geftattetn. Sie festen ſich in Beſitz des Zehnten. Don ihnen 
‚wurde zu der Altmark allmälig die ganze Mittelmark erworben, die 
- Priegnig, die Uckermark, die Neumark, Theile von Pommern, Schle: 
fien und der Markgraffhaft Meißen, die beiden Laufige. Mit dem 
Tode Waldemar’s, des legten Askaniers in der Mark (1819), verfiel 
unter den Markgrafen aus dem baierifhen und Iuremburgifchen Haufe 
die Macht Brandenburgs. Große Landfiriche wurden abgeriffen. Ale 
Siegmund die Mark Brandenburg nebfl der Kurwürbe 1415 dem Burg⸗ 
geafen Friedrich von Nürnberg aus bem Haufe Hohenzollern übergab, 
umfaßte diefe damals nur die Altmark, Mittelmarf, das Land Stern: 
berg und einen Theil der Uckermark. Friedrich, nachdem er den unge⸗ 
bändigten Uebermuth bed maͤrkiſchen Ritterſtandes, der fid) weigerte, 
ihn anzuerkennen, gebrochen, behauptete ſich nad) vieljährigen Fehden 
mit Pommern in dee Udermark, wie im unangefochtenen Beſitze ber 
Priegnis. Friedrich II. erwarb Theile der Laufig und 1454 die von 
Siegmund an den deutfhen Orden verpfändete Neumark, der Kurfürft 
Albrecht Achilles aber Kroſſen. Kurfücft Joachim IL. erwarb 1563 bie 
Mitbelehnung in Preußen, das nad) Ausfterben der Herzöge von Preus 
fen 1619 an Kurbrandenburg fiel. Bei dem Erloͤſchen bes einheimi- 
ſchen Zürftenhaufes in Juͤlich, Cleve und Berg 1609 erhob Branden⸗ 
burg Anfprüce an diefe Lande und erwarb einen Theil derfelben. 

In den Ländern der Mark Brandenburg, ſelbſt theilmeife in der 
Altmark, faßen zur Zeit der fächfifhen Kaifer noch flavifche Voͤlker⸗ 
fchaften. Bei den Staven fand fi in früherer Zeit nur Freiheit und 
Gleichheit, Sein bevorrechteter Stand; die Meicheren und Mächtigeren 
traten als Richter (Supane) und Heerführer (Woiwoden) an die Spibe 
einzelner Stämme. Bel der Eroberung und Germanifirtung ber Mar: 
gen durch die ſtaatsklugen, heidenmüthigen Askanier blieben die Sta: 
ven , gleich ben einwandernden Deutfchen, Freie, fie blieben, was fie 
waren, perfönlich frei- Für Unterjochung der Staven, für Verwand⸗ 
lung derfelben in Unfreie, fehlt e8 durchaus an fichern Zeugniſſen. Für 
die Steiheit der Staven, für bie Gleichheit ber Slaven und Deutfchen 
fpricht Vieles. Kändereien wurden ihnen freilich nicht, wie den Deutfchen, 
eingeräumt, weil fie fchon im Beſitze berfelben waren. Die Staven 
waren als folche nirgends vorzugsweiſe belaftet, fie bewohnten neben 
den Deutfchen ganze Dörfer, fie befuchten, wie die Deutfchen, das 
öffentlich gehegte Landding des Landvogts, begaben fi nach Gutduͤnken 
als perſoͤnlich Freie in die Städte. Wir, finden ausdruͤcklich erwähnt, 
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daß fich viele Slaven in den Städten niebergelafien, wir finden Slaven 
nit nur als Dorfihulzgen, fondern aud als Mitglieder bes Stadt: 
rathes*). Auf einzelnen Hufen oder in ganzen Dörfern überall in ber 
Mark Iebten die Staven nur unter geringen, mehr binglichen als pers 
fönlichen Laften in einem beftimmten Rechtsverhättniffe, nimmermehr in 
der Leibeigenfchaft**). Toleranz, nicht aber Fanatismus und Verfol⸗ 
gungsfuht mar Princip der Markgrafen des askaniſchen Haufes; zu 
Stendal in der Altmark erhielten bie Juden 1297 Bürgerreht. Viele 
Stavendörfer gab es felbft in der Altmark, in einigen derfelben waren 
die Bewohner noch 1235 Heiden. Dan befchloß, ihnen eine Kirche zu 
bauen, und der Didcefanbifhof, nicht aber die weltliche Macht, befahl 
zehn Fahre fpdter, diefe Wenden, wenn fie nicht vom SHeidenthume 
ließen, zu vertrelben ***). — Es laͤßt fi annehmen, daß aud bie 
einwandernden Deutfchen Freie waren; es findet fich in fruͤheſter Zeit 
feine Spur der Leibeigenfchaft, ber Erbunterthänigkeit. Wie die Stadts 
bewohner erfteueten fi) auch die Landbewohner nach der früheften Ver⸗ 
faffung einer vollkommen perfönlichen Sreiheit. Der Bauer Eonnte wills 
£ürlich über fein Gut verfügen. Riedel (a. a. O. Il, S. 278) fagt: 
„Was Über das Verhältniß der märkifchen Bauern zu ihren Gütern 
aus früher Zeit bekannt, befchräntt ſich gänzlih auf Erb: und Eigen» 
thumsbauern, weshalb man annehmen möchte, es habe damals der 
ganze Bauerſtand aus folhen Perfonen beftänden.” Kine Stoffe zum 
Sachſenſpiegel fagt: „in dee Mark haben die Gebauer auch Erb am 
Zinsgut und mögen es laffen, wenn fie wollen, mögen diefelben auch 
ihres Gefallens verkaufen”, und an einer andern Stelle: „dat hir Ge: 
bure Erbe am Gude hebben, dar fie nicht to hören (hoͤrig find). So 
theidingten 1383 Vogt, Manne und Rathmanne der Udermark, daß 
der Bauer, wenn er fein Gut vor Richter und Bauern aufgegeben, frei 
binmwegziehen tönne +). Ganze Dorffchaften erwarben gemeinfchaftlich 
Grundftüde mit freier uneingeſchraͤnkter Dispofitiont++}). Aus vielen 


*) Ur, v. 1272 und 1285. Gercken, diplom. vet, March. I, 13; 
und Riedel, die Mark Brandenburg im Jahre 1250, 
**) Riedel, die Mark Brandenburg II, 24. 
+44) Erſt in fpäterer Zeit wurden die Wenden geringfchäßig behandelt, in 
Salzwedel wurden fie 1521 vom Mathe und ben vornchmften Innungen, doch 
nicht vom MWärgerrecht, ausgefchloffen. 
+) „Schal dat gut verkopen, efft hie kane ſchall hie ſynen Kern vpfeggen, 
fone pacht geven, die bie verplicht iß, vnd denn fry wech tihn mit finem gube, 
und wernt dat fon’ ber dat gut nicht wil upnehmen, fo ſchal hie dat up einen 
thun ſtecken vor Richter und vor den Buren vnd fhall denn fry wech tyhn.“ 
Urt. in BWohlbräd, Geſch. v. Lebus I, ©. 325. 
++) Die v. d. Schulenburg verlaufen 1362 „den Schulten, dem Prefter, 
den Hovenern und allen Kozeteren to Stappenbed” (in ber Altmark) das Holz 
daſelbſt. „Were od dat fe ut dem holte wolden maken wifche, edder weibe 
edter anderes wat dat were, bar ſchole wie fe nich an hindern.” Urt. b. 
Gercken, diplom. vet. March. I’, 612. Bebcutend ift in der Urk. auch ber - 
Umftand, daß der Schulze dem Geiftlichen vorangeht. 











Staats· Cexikon 


Br oder 


Enchtionäbie 
| der | | 
Staatswifſenſchaften 

in Verbindung mit vielen der angeſehenſten | 


Yubliciften Deutihlands 


berausgegeben 
.voN . 


Carl von Rottec und Carl Welcker. 


ö >/ Ä 
| Dreigegnten Band: 








„Altona, 
Berlas von Johann, Friedrich Hammerich. 


1842 





⸗ 








Preßfreiheit und Preßgelesgebung*), ſ. Cenſur 
und nach Preußen. 

Preußen. Hiſtoriſche Ueberſicht feiner ſtaats recht⸗ 
lichen Verhaͤltniſſe. — Weil ſo Viele „nicht den entfernteſten 
Begriff von unſern landſtaͤndiſchen Verhandlungen, ſo oft voll Sinn, 
Nachdruck, Vaterlandsliebe, haben,” weil bie Reſultate aller hiſtoriſchen 
Forſchungen beweiſen, daß „fremde Einrichtungen, Dinge, die nicht auf 
uns paffen ſollen,“ urſpruͤnglich deutſch, urſpruͤnglich die unſrigen, find 
die aͤltern ſtaͤndiſchen Verhaͤltniſſe der Stammlande etwas ausfuͤhrlicher 
behandelt, um zu zeigen, welche Rechte diefe Lande früher hatten, wie 
die gemeine Freiheit in diefen Landen gerade durch Einführung frember 
Einrichtungen, durch die Anmafungen einzelner Stände, durch den No: 
biliarkaftengeift unterging, um zu zeigen, daß man lange vor 1789 
—83 ganz vernuͤnftige Anſichten, z. B. uͤber Steuerbewilligungsrecht, in 

Deutſchland, in ben Stammprovinzen des preußiſchen Staates hatte, 
wodurch fich die Anficht, daß ſich die Stände nur dann und mann 
etwas angemaßt, als eine ganz verkehrte herausitellen wird. 

Die Markt Brandenburg — In dem großen nördlichen 
Flachlande Deutfchlands, da, wo ſich Tanger, Aaland und Jeetze mit 
der Elbe vereinigen, dem Kinfluffe der Havel gegenüber, erhielten die 
Grafen der fächfifhen Norbmark ihren Sig. Hier die Wiege eines 
Staates, der fid) nach und nad) bis zue Oder, über die MWeichfel bie 
zum Niemen, zur Öflfee und bis über den Rhein ausbehnte. Al⸗ 
brecht der Bär aus dem Haufe Anhalt 1133 zum Markgrafen ber 
Nordmark erhoben, von der alten Mark aus feine Derrfchaft über 
die Elbe bis zur Spree ausbehnend, eroberte 1157 der Haveller ftärkfie 
Feſte, Brandenburg, und nannte fid) feitdtem Markgraf von Bran: 


—— — — — — 


*) Man bittet um guͤtige Entſchuldigung ber zufällig nothwendig geworde⸗ 
nen Beinen Berletzung ber alphabetiſchen Ordnung! \r 


J 





4 - Preußen (Staatsrecht). 


denburg. Er brach die Bahn zu weiteren Eroberungen, bie feine 
Nachkommen, die Markgrafen aus dem askaniſchen Haufe, tapfre, kriegs⸗ 
luſtige Fuͤrſten, mit beharrlicher Ausdauer und feltener Eintracht ver: 
folgten. Na dem Berfalle des Herzogthums Sachſen flieg das An- 
fehen der Markgrafen von Brandenburg höher als das aller übrigen 
Markgrafen. Sie faßen neben den Herzögen des Reiche, deſſen Erb: 
kaͤmmerer fie wurden, flanden treu zu Friedrich IH. gegen die Päpfte, 
deren Bannbullen in der Mark Brandenburg bekannt zu machen fie 
nicht geftattetem. Sie festen fi) in Beſitz bes Zehnten. Von ihnen 
‚wurde zu ber Altmark allmälig die ganze Mittelmark ertvorben, bie 
Priegnig, die Udermark, die Neumark, Theile von Pommern, Schle⸗ 
fin und ber Markgraffhaft Meißen, die beiden Laufise. Mit dem 
Tode Waldemar’s, des legten Askaniers in der Mark (1819), verfiel 
unter ben Markgrafen aus dem baierifchen und Iuremburgifchen Haufe 
die Macht Brandenburgs. Große Landflriche wurden abgeriffen. Als 
Siegmund die Mark Brandenburg nebfl der Kurwürde 1415 dem Burg: 
grafen Friedricdy von Nuͤrnberg aus dem Haufe Hohenzollern übergab, 
umfaßte diefe damals nur die Altmark, Mittelmark, das Land Stern: 
berg und einen Theil der Uckermark. Friedrich, nachdem er den unge: 
bändigten Uebermuth des maͤrkiſchen Ritterſtandes, ber ſich weigerte, 
ihn anzuerkennen, gebrochen, behauptete ſich nach vieljährigen Fehden 
mit Pommern in der Udermark, wie im unangefochtenen Beſitze der 
Priegnig. Friedrich II. erwarb Theile der Laufig und 1454 die von 
Stegmund an den deutfhen Orden verpfänbete Neumark, ber Kurfürft 
Albrecht Achilles aber Kroſſen. Kurfuͤrſt Joachim II, erwarb 1563 bie 
Mitbelehnung in Preußen, das nad) Ausfterben der Herzöge von Preus 
fen 1619 an Kurbrandenburg fiel. Bei dem Erlöfchen des einheimis 
ſchen Fürftenhaufes in Juͤlich, Cleve und Berg 1609 erhob Brandens 
burg Anfprüce an diefe Lande und erwarb einen Theil derfelben. 

In den Ländern der Mark Brandenburg, ſelbſt theilweiſe in der 
Altmark, faßen zur Zeit der fächfifchen Kaifer noch flavifche Voͤlker⸗ 
haften. Bei den Stavm fand fih in früherer Zeit nur Freiheit und 
Gleichheit, kein bevorrechteter Stand; die Meicheren und Mächtigeren 
traten als Richter (Supane) und Heerführer (Wolmoden) an die Spibe 
einzelner Stämme. Bei der Eroberung und Germanifirung der Mar: 
ten durch bie ſtaatsklugen, heidenmäthigen Askanier blieben die Sla⸗ 
ven , gleich den einwandernden Deutfhen, Freie, fie blieben, was fie 
warm, perfönlic, frei- Für Unterjochung der Staven, für Verwand⸗ 
lung berfelben in Unfteie, fehlt es durchaus an fichern Beugniffen. Für 

die Freiheit der Staven, für die Gleichheit ber Slaven und Deutfchen 
fpricht Vieles. Ländereien wurben ihnen freilich nicht, wie ben Deutfchen, 
eingeräumt, weil fie fchon im Beſitze derfelben waren. Die Slaven 
waren als folche nirgends vorzugsmeife belaftet, fie bewohnten neben 
den Deutfchen ganze Dörfer, fie befuchten, wie die Deutfchen, das 
öffentlich gehegte Landding bes Landvogts, begaben fi nach Gutduͤnken 
als perfönlic Freie in die Städte. Wir. finden ausdrüdlih erwähnt, 


u 
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daß fich viele Slaven in den Stäbten niebergelaffen, wir finden Staven 
nit nur ale Dorſſchulzen, fondern aud als Mitglieder des Stadt: 
rathes *). Auf einzelnen Hufen oder in ganzen Dörfern überall in ber 
Mark Iebten die Slaven nur unter geringen, mehr dinglichen als pers 
ſoͤnlichen Laften in einem beftimmten Rechtsverhältniffe, nimmermehr in 
der Leibeigenfchaft**). Toleranz, nicht aber Fanatismus und Verfol⸗ 
gungsfucht war Princip der Markgrafen des askaniſchen Haufes; zu 
Stendal in der Altmark erhielten die Juden 1297 Bürgerreht. Viele 
Stavendörfer gab es felbft in der Altmark, in einigen berfelben waren 
die Bewohner noch 1235 Heiden. Man befchloß, ihnen eine Kirche zu 
bauen, und der Didcefanbifhof, nicht aber die weltliche Macht, befahl 
zehn Fahre fpdter, diefe Wenden, wenn fie nicht vom SHeidenthume 
ließen, zu vertreiben ***). — Es laͤßt ſich annehmen, daß auch die 
einwandernden Deutfchen Freie waren; es findet ſich in frühefter Zeit 
eine Spur der Leibeigenfchaft, der Erbunterthänigkeit. Wie die Stadts 
bewohner erfteueten fidy auch die Landbewohner nach der früheften Wer: 
faffung einer vollkommen perföntichen Freiheit. Der Bauer konnte wills 
kürlich über fen Gut verfügen. Riedel (a. a. D. II, S. 278) fagt: 
„Was Über das Verhättniß der märkifhen Bauern zu ihren Gütern 
aus früher Zeit bekannt, befchränkt ſich gänzlich auf Erb: und Eigen⸗ 
thumsbauern, weshalb man annehmen möchte, es habe damals der 
ganze Bauerſtand aus ſolchen Perfonen beftänden.” Kine Stoffe zum 
Sachſenſpiegel fagt: „in dee Mark haben bie Gebauer auch Erb am 
Zinsgut und mögen es laffen, menn fie mollen, mögen biefelben auch 
ihres Gefallens verkaufen”, und an einer andern Stelle: „bat hir Ge: 
bure Erbe am Bude hebben, dar fie nicht to hören CHörig find). So 
theidingten 1383 Vogt, Manne und Rathmanne ber Udermark, daß 
der Bauer, wenn er fein Gut vor Richter und Bauern aufgegeben, frei 
hinwegziehen koͤnne +), Ganze Dorffchaften erwarben gemeinſchaftlich 
Grundftüde mit freier uneingefchränkter Dispofitiont+t). Aus vielen 


*) urk. v. 1272 und 1285. Gercken, diplom. vet, March. I, 13; 
und Riedel, die Mark Brandenburg im Jahre 1250. 
*9 Riedel, die Mark Brandenburg II, 24. 
++) Erſt in fpäterer Zeit wurden die Wenden geringfchägig behandelt, in 
Salzwedel wurben fie 1521 vom Mathe und ben vornehmften Snnungen, doch 
nicht vom Buͤrgerrecht, auögefchloffen. 
+) „Schal dat gut verkopen, efft bie Tane fall hie ſynen bern vpſeggen, 
ſone pacht geven, die bie verplicht iß, vnd denn fry wech tihn mit finem gube, 
vnd wernt dat fun’ ber dat gut nicht wil upnehmen, fo fchal hie dat up einen 
thun fledten vor Richter und vor den Buren vnd fchall denn fry wech tyhn.“ 
urk. in Wohlbräd, Geſch. v. Lebus IT, ©. 325. 
+7) Die v. d. Schulenburg verkaufen 1362 „ben Schulten, dem Preſter, 
ben Dövenern unb allen Kogeteren to Stappenbed (in der Altmark) das Holz 
bafeıbfi. „Were ok dat fe ut dem holte wolden malen wifche, ebber weide 
edder anderes wat bat were, bar fchole wie fe nid an hindern.” Urt. b. 
Gercken, diplom. vet. March. I, 612. Bedcutend ift in der Urk. auch der - 
Umftand, daB der Schulze dem Geiftlichen vorangeht. 


* 
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Urkunden erhellt bie flaatsrechtliche Beachtung ber Bauern, Seitens ber 
Landesherren. Bis gegen das 15. Sahehundert heißt es oft in Landes: 
herrlichen Zuficherungen, Ritter, Knappen, Bürger und „Gebure” follen 
bleiben bei ihrem Rechte. Sie huldigten dem Landesherrn*). Die 
Bauern in ber Mark waren, tote heut die Gefchworenen, Urtheils⸗ 
finder im Dorf⸗ und Landgericht. In allen das Dorf und deſſen 
Grundſtuͤcke betreffenden Angelegenheiten war das Dorfgericht die nächite 
tichterliche Behörde, vor dem auch Ritter, Knappen und Pfaffen er: 
—— vor gehegtem Dinge „vor Richter und Buren“, bei Vertraͤgen, 

rkaͤufen. Die Bauern ſaßen im Landgerichte. In der Altmark tra⸗ 
fen die von Alvensieben zu Kalbe 1497 eine Vereinigung über die 
Nechtöpflege ihrer Männer — fo, nicht Untertbanen, wurden fie ge: 
nannt. Darnach follte das Vogtgeding viermal jährlih, „tie es vor 
Alter gewohnlich geweft ift”, gehalten werden. Zum erften und dritten 
follen alle Männer gehen bei Strafe, zum zweiten und vierten nur ber 
Schulze und drei Bauern aus jedem Dorfe, „und bie Gerichte follen 
figen die Schulgen und unfere freien Männer (fpdter fagte der 
Adel „unfre Unterthbanen”), fo viel der von Noten feindt, die folches 
am beiten erfahren; darzu wollen wir einen Vogt und Schreiber 
fhiden **).” Auf den Ditfern des Kloftere Lehnin in der Mittelmart 
gab es noch im 15. Jahrhunderte ein Bauernding, welches alljährlid) 
mit Urthel und Recht von Richtern, Schoͤppen und ber Bauerſchaft 
von 6 Dörfern gehegt wurde***). Den überzeugendften Beweis für die 
Freiheit der maͤrkiſchen Bauern findet Wohlbrüd (Geſch. d. Bisth. 
Lebus I, ©. 328) darin, daß fie nicht nur ihre eigenen, ſondern auch 
in Griminalfachen der rittermäßigen Leute Richter waren. Eine That⸗ 
fadhe, bie vielfach bezweifelt worden, Die nichts defto weniger gewiß zu 


*) „Die Erbhultigang— die uns vormals Grafen, Herrn, Ritter, Knechte, 
Staͤdte, kandfaffen in der Mark Brandenburg gethanz” Urk. Wenzel's v. 
Jahre 1370 in Gerden, verm. Abhdlg. . 

**) Urk. in Wohlbrüd, Geſch. F Herren v. Alvensleben II, &. 190. 

***) Riedel, diplomat. Beitr. I: — Noch 1560 hat Georg v. Kneſeck 
im Dorfe Döre (in ber Altmark) ‚‚füem Kirchhofe üblicher Weiſe Gericht ge: 
halten nach altem Herkommen. Durch Gchultheißen und gemeine Pau: 
ren ift erfannt unb gefprochen ıc. ıc. Bolgen egliche Kragen, barauf die niebers 
geſetzte Schuitheißen und Pauren erkannt und gefprochen: "Wo. einer dem andern 
eine Kohre Landes ee — giebt der ebertreter bem Junkhertn 3 Pfund.’ ’ 
(v. Kampg, Jahrb. Geſetgebung DH. 77, S. 63). Niht nur im. 
Loddings⸗ und —R bat ſich in der Altmark altdeutſches Gerichts⸗ 
verfahren bie in's 18 hrhundert erhalten, fondern mehr noch im Landge⸗ 
richte Erxleben, wo bad gewöhnliche Bericht , wie von Altert her gebräuchlich, 
vor dem Mitteltruge unter freiem Himmel in Beiſein von Richtern, Geſchwore⸗ 
nen und Landfaffen gchegt wurde. Wis in’s 18. Jahrhundert erkennen Richter, 
Gefchworne und Landſaſſen für Acht. In der Orbnung, wie bas hochnoth⸗ 
peinlihe Halsgericht in Erxleben 1629 gebegt worben, werben die Baus 
ern vom KRichter angeredet; „Ihr Herrn Sarnen! M. vergl. bie 
eben angegogene Abhandlung des Freiherrn v. Sartbaufen: bie „attimoniale 
Geſetzgebung in der Altmark in d. vehrd. d. pr. Geſetzgeb. H. 77 
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fein ſcheint, bie von. ber urfprünglichen Gleichheit ber Bewohner ber 
Mark Brandenburg zeugt, worauf die Worte des Sachfenfpiegels hin: . 
deuten: „In der Mark zu Brandenburg, da mag ein jeglih Mann 
Urtheil finden.” In dem Landbuche der Mark Brandenburg von 1375 
wird (&. 37) ein judidum injuriaram zu Tangermuͤnde erwähnt, in 
welchem fieben erwählte Landleute (septem villani) über Verbrechen er: 
tahnten , und vor dem Jedermann, auch militares, auf Beſchuldigung 
eines Anklaͤgers ſich ftellen mußte. Markgraf Waldemar befahl 4313 
den Vaſallen, Bürgern und Bauern des Landes Lebus bei Errich⸗ 
tung eines Sandgerichtes, jadicium provinciale, quod vocatur veyhem- 
dink, die Richter aus ihrer Mitte zu wählen*).. Ja im Hofgericht 
zu Coͤlln an der Spree, gehalten duch den Biſchof zu Lebus 1473, 
vor dem Markgrafen Albrecht wegen eines neu angelegten Zolles er: 
(dien, „als vor gehegter Bank zu thun gebührte „’ ſaßen al6 „Beifiger 
und Urtheiler”’ neben Prälaten, Herten, Ritterſchaft und Städten „fünf 
Landfchöffen des Hofgerichts zu Berlin **).” Die Bauernfreiheit, die 
Bauernrechte der. Mark Brandenburg ausführlich darzulegen, ſchien 
nothiwendig, ‚je unrichtiger die. darüber verbreiteten Anfidyten. „Das 
Bolt der preufifhen Stammlaͤnder in Brandenburg, ‚Pommern und 
den norböftlichen Provinzen befteht unter den Weberreften jener finvifchen 
und wendifhen Stämme, deren Name noch heute bie tieffle Erniedri⸗ 
gung der Menfchheit bezeichnet,” fagt Venedey. „Jeder Funke von Selbſt⸗ 
ftandigkeit wurde bier mit Feuer und Schwert. zernichtet, die Religion 
lieh den Vorwand. Die preußifchen Exrblande wurden nur durch die 
Ausrottung der Freien diefer Länder, durch bie druͤckendſte Sklaverei ber 
Uebrigbleibenden den bdeutfchen Fuͤrſten unterworfen.” Für die Mark 
Brandenburg glauben wir das Irrige, das Grundfalfche diefer Anficht 
dargethan zu haben; für Pommern und Oftpreußen werden wir es weiter 
unten erweifen. Ja in fo fern der Bauer in der Mark .urfprüngli an 
der Abgabenverwilligung Theil genommen zu haben fcheint, wie wir 
gleich zeigen werben, In fo fern er Urtheilsfinder und Gerichtsbeifiger 
war, befaß er im Mittelalter mehr Rechte, als ihm bis heute zurüd: 
gegeben find ***). Für die. Seibftftändigkeit dee Dorfgemeinden zeugen 
alte Vogtgebingsorbnungen, in benen ihnen ein Drittel der Gerichte: 
firafen in den das Gemeindeintereffe berührenden Sachen zufällt. Aber 
fhon mit Ausgang des 15. Sahrhunderts wurden die Bauern mehr und 
mehr zurädgebrängt, ja aus ihrem Erbe vertrieben. . Darauf deutet 
das Erkenntniß des Hofgerichts von 1482: „der gemeinen Bauernſchaft 
Dorfpfliht von eingezogenen Höfen zu halten P).“ WE 


— 


4 
24 





*) urk. b. Wohl bruͤck, Geſch. v. Lebus I, 327. 
**) Gercken, cod. dipl. Brand, VIII, 502. 
+4*) Gin grünblicher brandenburgifcher Befchichtöforfcher, G. W. v. Raumer, 
fagt ganz ridtig in Bezug auf bie Mark Brandenburg: Rechte bejaß im 
Mittelalter jeber Stand, und jeder Stand hatte Ehre. 
y) U. inG. W. v. Raumer, cod. dipl. Brand. UI, 119. So vers 
fiche ich guch, ‚sin 1481 ergangenes Uxtheil, ebendaſ. &, 148. :„antreffend ge⸗ 





8 Mreußen (Staatsrecht). 


„Ale Sagungen und Gewohnheiten abftellen, an bie Stelle gehei⸗ 
ligter Rechtsverhättniffe neue fegen, konnte der Megent, chne ein Un- 
recht zu begehen, nur mit Genehmigung feines Volks”, fagt ein Kran: 
denburgiſcher Gefchichtsforfcher *), weshalb wir denn auch die von dem⸗ 
ſelben behauptete „Unbeſchraͤnktheit der markgraͤflichen Regierung noch 
im 13. Jahrhunderte als einer blos militaͤriſchen Macht“ durchaus be⸗ 
zweifeln. Denn nie ſind Deutſche in fruͤheren Jahrhunderten, mit J. 
J. Moſer zu reden, wie Ruſſen und Türken, ſondern von oben an bie 
auf den Bauer: hinaus als freie Leute regiert worden. Eben fo wenig 
erweislich ift, daß die Markgrafen „bedeutende Opfer an frühern Mech: 
ten gebracht.“ Die Macht und das Recht Ing im Volle, und ohne 
des Volkes Bewilligung vermochten die Regenten, die kaiſerlichen Be⸗ 
amten nichts. Die landesherrliche Regierungsgewalt ging nicht weiter, 
als urkundliche und durch das Herkommen geheiligte Rechte mit ſich 
bradjten; von einer Iandesherrlihen Machtvollkommenheit ift überall 
nicht ‘die Rebe: In Allen öffentlichen Angelegenheiten wurden die Aelte: 
ften, Mächtigften und Vornehmſten von den Markgrafen befragt. 
Markgraf Otto I. fragte 1170 in einem zu Havelberg gehaltenen 
placitum, quod vulgo dieitur Botding (mohl ber aͤlteſte bekannte 
brandenburgifche Landtag), welcher Drt die Hauptſtadt zu fein verdiene. 
Einer ber Umfigenden nannte im Namen Aller Brandenburg, worauf 
der Markgraf nach’ weiter deshalb gepflogenen Verhandlungen und ein: 
flimmigem Beſchlufſe den Bürgern Brandenburgs Handels « und Zoll: 
freiheit durch das ganze Land ertheitte**). 

Jede Abgabenverdnderung konnte nur mit Bewilligung des Volkes 
vorgenommen werben, eine willkuͤrliche Erhoͤhung ber Abgaben ohne 
Zuftimmung der Verpflichteten ift ganz undenkbar. Diefe Steuerbemil: 
ligung Seitens‘ ber, Steuernden ſchien dem’ hohen Rechtsſinne unfrer 
Altvordern Ib. In. der Natur der Dinge‘ begründet, daß fie felten in Ur- 
Funden erw hnt "wird, teil e8 ſich von’ felbft verftand,, daB Bede, Pacht 
und Zins, die damaligen Abgaben bed’ Buauernftandes, nicht einfeitig 
erhöht werben konnten. Nicht willkuͤrllch, fondern nur mit Zuſtim⸗ 
mung und Einwilligung ber‘ Bauern, wie die Markgrafen 
1275 urkunden‘, konnten fie erhoͤht vohden**®), Die Abgaben ber 


waltfame Begführung H. © , mit feinem Dab und Gut aus dem Gericht Geth⸗ 
lingen iſt erkannt: daß ſie 8. G. mit ſeinem Gute und Habe wieder erſonlich 
in das Gericht Gethlingen einbringen ſollen, in den naͤchſten 8 Tagen.’ 

*) Riedel, die Mark Brandentterg‘.H, 

**) Ea propter deliberato a Marchione ee re ejus communi 
consilio ; Urt. db. Gercken, fragmenta March. 2. Die primates find 
in derfelben Urk. vorher barones genannt. " Riedel, ber- jeben Xeynmann bes 12. 
und 13. Jahrhunderts zu einem Edlen in die Glaffe der Dynaſten erhebt, ficht 
hier Barone im heutigen Sinne, während Gercken in dipl. vet. March. Il, 6 
in Bezug auf diefe Stelle fagt: das Wort baro tommt in alten Geſchichtſchrei⸗ 
bern und deutſchen Urkunden häuflg allein unter einer fehr allgemeinen Bedeu⸗ 
tung vor, nämlich als primates tertae überhanpt. 

*++) Et side consensu et voluntate rusticorurm pensionem 
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Bauern an ben Lanbesherrn, Zins, Zehnt, Bebe, ihre Verpflichtungen 
zu Heerfahrts- und Burgwerksdienſten wurden von den Markgrafen 
mehr oder minder an Privatperfonen verdußert. Wenn Dörfer vers 
ſchenkt, verpfändet, verkauft werden, fo ift nicht der Grund und Bo: 
den, Haus und Hof gemeint, fondern die durch Vertrag mit den Be: 
wohnern feftgeftellten Einkünfte find gemeint. Die Markgrafen vers 
fihern dann oft ausdrüdiih, daß für die Folge weber ihre advocati 
noch ihre bedelli irgend eine Art von Abgabe, Bede oder Dienft for: 
dern ober erheben follen*). Die urfprünglid) bem Gemeinweſen be: 
flimmten Dienfte der Bauern in Feldzuͤgen und bei öffentlichen An: 
ftalten murden buch den Verkauf in Aderdienfte verwandelt: Denn 
nur beim Ackerbau konnten die Käufer von dem erkauften Dienfte Nugen 
ziehen. Urfprünglich ſcheinen die Bauern nur brei Tage im Sahre zu 
dienen verpflichtet gewefen zu fein. Diefe Dienfte konnten durdy Ueber: 
einkunft wieder in eine Abgabe vertvandelt werden **). — Die Bede 
war urſpruͤnglich nicht, wie Zins und Zehnt, eine ordentliche, jährliche 
Abgabe, fondern eine außerordentliche, die von den Städten und Unter: 
faffen gleihfam ale nöthige Unterftügung erbeten wurde, daher Bede, 
precaria, petifio. Die Beben vermehrten fi, bie Vervielfältigung 
mochte drüdend werden. Diefes führte zu einem Vertrage, ben bie 
Markgrafen der beiden damals regierenden Linien in den Jahren 1280 
— 1282 mit ihren Unterthanen ſchloſſen, wornach die außerordentliche 
Landftener blos in aufßerorbentlichen Fällen, außerdem aber eine mäßige, 
feftftehende jährliche Steuer eingeführt wurde. Die Markgrafen det 
ottonifchen Linie ſchloſſen auf einem Landtage zu Berlin 1280 mit 
ihren Miniſterialen, Rittern, Knappen, allen Vafallen und ſaͤmmt⸗ 
lihen Unterthanen „super omni genere exactionis, precarie cum 
ministerialibus militibus, armigeris vasallis quibuslibet et universis 
subditis contractum manifestum fecimus et communem“ einen Vertrag 


annnam majorem facere poterimus. Gercken, cod. dipl. Brand. II, 
416 


*) So urkunden die Markgrafen Albert und Otto 1272 beim Verkaufe 
des Dorfes Zachow an bie Stiftskicche in Brandenburg. Urt. in Gercken, 
fragm. March. I, 22.— Dem Grafen Gebhard von Arnftein wurde 1211 bie 
Scirmvogtei des Klofterd Leigtau mit den bisherigen Einkuͤnften übertragen. 
Sollte er aber die Kirche oder deren Unterthbanen mit Abgaben und Dienften 
beſchweren, das Gericht nicht in der feftgefegten Form verwalten, fo Tann bas 
Klofter mit feinen Unterthanen ſich einen andern Schirmvogt fuchen. Gexrcken, 
fragın. March, III, 8. 

**) 8. W. v. Raumer fagt in dem Werke: die Neumark Brandenburg 
im Jahre 1337, in biefer Beziehung: „Sehr viele Verhandlungen des (dem Mits 
telalter noch am Rächften ftehenden) fechgchnten Jahrhunderts haben mich über: 
zeugt, daß die Regierung eines Dorfes damals nicht viel anders zu führen fland, 
als die des Landes, daß die Werhältniffe zwar einfach, aber keineswegs 
mit Willkür zu behandeln waren, und baß in Källen, wo kein Herkommen 
befand, aufden guten Willen der Bauern weit mehr antam, als 
man jegt meint.” 
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Sreiheit und Gerechtigkeit Taffen wolle, und ihnen deß eine Verficherung 
gebe, wollten fie e8 thun. S. ©. antwortete: foldhes zu thun, 
wäre er pflihtig. Die von Stendal wollten ©. ©. nicht huldigen, 
fie wollten die Confirmation erft haben, „de fe ok alfo mit groter Vorfich- 
tigkeit und mit pratte kregen *).“ Damals (1470) fchloffen Prätaten, 
KRitterfchaft, Mannen und Städte der Neumark eine Einigung zu Soldin, 
verfprachen ſich in allen ehrlihen Sachen zu helfen, zufammenzuhalten 
und einträchtig zu handeln wegen der Hnldigung, Bede, Zinfen und 
Unpflihten der Herrſchaft. — Landesherrliche Zumuthungen hatten bie 
Städte 1431 und 1436 veranlaßt, Bündniffe zu fchließen, und ſich da⸗ 
hin zu vereinen, wenn die Herrſchaft vier Bede fordere, folle keine 
Stadt für fid allein handeln, fondern alle zufammenhalten, mas bie 
Städte der Altmark fchon in der Einigung von 1344 befchworen hat: 
ten. Die fleigenden VBedürfniffe, die pommerfchen Fehden, machten 
nene Steuern nothwendig. Zur Lifung der Neumark waren 1454 
große Summen bewilligt. Prälaten, Ritterſchaft, ehrbare Männer, be: 
willigten 1467 eine Bierziefe auf 6 Jahre. Die fleigenden Geldfor: 
derungen veranlaßten die einzelnen Koͤrperſchaften, bie bisher ihre Rechte 
vertreten, in eine Körperfchaft zufammenzutreten. — Kurfürft Albrecht 
fand bei feinem Regierungsantritte merklihe Schulden, duch „recht: 
Lihe'Urfache” (in den pommerfchen Kriegen) gemacht, und nachdem 
ee ſolches ber getreuen Landfchaft vorgehalten und fie um Hülfe und 
Beiftand zur Bezahlung berfelben angerufen, haben Prälaten, Grafen, 
Herren, Nitterfchaft, Mannen und Städte zu bezahlen zugefagt, „Doc 
alfo, dag ſolch Geld, das fie jego geben, an die Schulden 
und niht anderswo angelegt werde**),” wogegen der Kur: 
fürft verfpriht, nur im Falle eines Krieges, den er mit Bewilligung 
der Stände führen würde, neue Steuern zu fordern, ohne Bewilligung 
der Stände von ben landesherrlichen Schiöffern und Ländern nichts zu 
vergeben, verfeben oder zu verfaufen***). Die Einführung eines dem 
Kurfürften vom Kaiſer verliehenen neuen Zolled gelang nur nad, dem 
heftioften Widerſpruche. Auf dem Landtage zu Berlin 1479 war zu 
verhandeln über die Schulden, die in Kriegsiduften gemacht find, über 
Zrabanten, über die Verhandlungen mit Pommern, worauf dann zu 





*) Bericht eines Zeitgenoffen in Gercken, dipl. vet. March. I, 372. 


*2) Die Stände der Reumark bewilligten 1837 zur &bfung der Laufis einen 
Laudfchoß, ber von der Mannfchaft, den Bürgern und Bauern aufgebracht, 
nicht an den Landesherrn, fondern an ben Rath zu Berlin gezahlt wurde, der 
fih verpflichtete, an Niemanden, wer es auch fei, etwas zu zahlen, ale zur 
Löſung der Laufis (dat wo dat Geld nümmer willen van une antwerben dor 
lief noch der Leid, wedder ufen Herrn ben Marcgreuen oder 
nimcar von finer wegen, wen allcine tu ber Nuth der Lofinghbe 
des Landes tu Luſitz. Gercken, cod. dipl. Brand. Ill, 103). Schon hicr 
die Spur eimer nicht unter den Landesherren, fonbern unter Controle der Staͤnde 
ſtehenden Landescaffe. ' 

*t%) Gercken,fragm. March. I, 119. a 





Preußen (Staatteeft) 13 


Prenzlau mit Pommern Friede gefchloffen vourde, „mit beider Theile 
Willen, Wiffen und Vollwort, auch in Beimefen beider Theile Präla: 
ten, Ham, Mannen und Städte *).” Auf dem Landtage von 1480 
zeigt fich die Mitterfchaft bereit, ihren Antheil an der Landbede zu zah⸗ 
len, bittet aber unter Anderem, die Juden aus dem Lande zu meifen 
und das Gelb durch die. Stände einnehmen zu laffen, damit «6 
zur Löfung der Rente und Schulden verwandt werde. ©. G. erwibert, 
die Juden feien auf drei Jahre aufgenommen, wollen Prälaten, Ritter: 
{haft und Städte nad) deren Verlauf fie nicht leiden, will es ©. ©. 
halten nah ihrem Rath. Bon Einnahme und Ausgabe ders 
Geldes foll ben von Prälaten, Herren und Mannſchaft dazu Geord⸗ 
netn alljährlih Rechenſchaft gegeben werben; darauf bat bie 
Nitterfhaft gemilligt, die Landbede einzunehmen, und die Ver⸗ 
ordneten erwählt. Die Städte antworteten, „baß fie fein Zins ge: 
ben wollen, und fagen ganz ab, ufs Bier etwas zu fegen.” Darauf 
wird ein neuer Zag zu Zangermünde anberaumt **). Auch 1481 bewilligt 
die altmaͤrkiſche Ritterfchaft die Landbebe unter der Bedingung, daß fie 
zur Löfung der Renten verwandt werde. In den altmärkifchen Städten, 
Mitgliedern der Hanfa, lebte noch ſtolzes Selbftgefühl, Breiheitstroß, 
der, als auf dem Landtage 1488 eine Bierziefe auf 7 Jahre bewilligt, 
beren Bewilligung bie altmärkifhen Städte wahrfcheinlid wieder nicht 
beigeflimmt, fidy in offenem Aufruhr Luft machte. Nachdem fie unter: 
worfen, wurden alle Bündniffe mit Fremden, auch der Hanfabund, 
verboten. j 

Die Landtagsverhandlungen bes funfzehnten Jahrhunderts beſchaͤf⸗ 
tigen ſich vorzugsmweife mit den durch die pommerfhen Kriege nothiven- 
dig geworbenen Kriegsrüflungen, Mannfcaftsftellungen und Abgaben. 
Mit dem fechzehnten Sahrhunderte, dem MWendepuncte des Mittelalters 
und der neueren Zeit, nahmen die Verhandlungen einen größeren Um: 
fang; allgemeine Anordnungen wurben getroffen, Landesgeſetze entworfen. 
Die Idee einer Iandesherrlichen Regierungsgewalt verbreitete ſich mit 
dem römifchen Rechte‘, die rechtsgelehrten Canzler veranlaßten ein bis 
bahin unbelanntes Streben nach Iandesherrlicher Machtvolllommenpeit. 
Das erfte Eingreifen Ianbesherrlicher, das ganze Land umfaffender Re: 
gierungsgemwalt traf die märlifhen Städte, denen zum Zheil neue Drb- 
nungen und Artikel auf 5. &. „Befehl, und 1515 eine allgemeine 
Polizeiordnung gegeben wurde, „die ohne alle Einrede gehalten werben 
ſollte ***).“ Die Stände bewilligten 1513 auf Lebenszeit dem Kurfürften 


*) G. W. v. Raumer, cod. dipl. Brand. Il, 38. 42. 

**) G- W. v. Raumer, cod. dipl. Brand. II, 48, wo auch ©. 54 ff. 
die weiteren Berhanblungen, die Klagefchrift des Kurfürften wider die altmärti- 
ſchen Städte, die durch Prälaten, Herren, Mannen und Städte zur Zahlung ver: 
urtheilt wurden. 

***8) Daß indeß aus Ianbesherrlicher Wachtvolllommenheit geradezu befch- 

„len fei, ift nicht anzunehmen. Der Kurfürft hatte fich -feibft in die Stäbte ver- 
fügt, ihres Regiments und Wefens fich erkundigt und nad nothbürftiger 
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eine Bierziefe; würden aber die Bedingungen übertreten, „ſollen fie 
volle Macht haben, mit dem Biergeld flille zu ſtehen und 
das weiter zu geben nicht [hulbig fein *)” „Die Unter: 
thanen,” fagt Gallus im feiner Gefchichte der Mark Brandenburg (II, 
S. 83), „hatten noch das Recht, ein Paar Worte mitzufprechen, wenn 
von ber Dingabe ihres Eigenthums, ihres Guts und Bluts, wenn von 
der Verwaltung der Gerechtigkeit, von Polizeianflalten, wenn von neuen . 
Geſetzen die Rede war.” Auf einem Landtage zu Berlin berilligten 
(1524) die Landflände eine freiwillige Unterſtutzung; dieſe 
gutmwillige Zufage nahm der Kurfuͤrſt mit fonderlihem 
Dante an, verfpradh, das Geld nur zur Bezahlung der Schulden zu 
verwenden und nur in ben gewöhnlichen drei Källen eine außerorbentliche 
Landbede einzufordern. Wie der König vom England noch heute für 
die zum öffentlichen Dienfte bemilligten Abgaben dankt, fo erklären ſich 
auch die brandenburgifchen Kurfürften in vielen fpäteren Receſſen für 
die Bewilligungen „dankbar.“ Markgraf Friebrih dankte 1450 
den Scuienburgen für „eine landbeede over ore lude togefeßt.” Bei 
‚Errichtung des Kammergerichts wurde feftgeflellt, daß der Kurfürft 4, 
die Stände 8 Beifiger wählen follten. Die Kammergerichtsordnung 
wurde nicht, wie die Gefchichtfchreiber gewöhnlich fagen, vom Kurfürften 
gemacht, fondern mit einmüthigem Rathe der Stände entworfen. Der 
Bauer, bei den Ständen nicht vertreten, wurde mehr und mehr ge: 
druͤckt und mancher Willkuͤr Preis gegeben. Auf dem Landtage von 
1518 wurde befchloffen: „Es foll kein Dienftbote fid) vermiethen, er 
habe fich denn demjenigen, barunter er gefeffen und geboren, zuvor zu 
Dienft angeboten.” Diefes war der erfte Schritt zum Zmangsdienft, 
zue Hörigkeit, zur Leibeigenfchaft; doch blieb dem Bauer noch freies 
Abzugsreht: „Bauern, die ihr Erbgut bewahren, mögen mit ihren Kin: 
dern ungehindert in andere Städte und Dörfer ſich wenden **).“ Der 
ehrbaren Mannſchaft wurde 1535 auf ihr Erfuchen vergönnt, Kom 
aus dem Lande zu führen, dem Bauer wurde geboten, in ber nädıften 
Stadt zu verfaufen. Auf der Mannfchaft „ oftmaliges Beklagen“ er: 
widert Kurfürft Joachim I. 1523 in den Artikeln Praͤlaten und Mann⸗ 
Schaft vorzuhalten: „S. K. ©. wollt, ſonderlich in Hänbeln, die Land 
und Leut beträfen, ungern etwas anfangen ohne ihren Rath.” Auf bes 
Kurfürften Beſchwerde über der Ritterfchaft Verſammlungen, Einungen 
und Bündniffe erwidert diefe, im Gefühl des Urrechts freier Männer, 
ſich verfammeln und über ihre Angelegenheiten berathen zu dürfen: 
„Wenn jemand, weil ec Rath und Hülfe bebürfe, ſich mit etlichen 
verſammle, ſich berathe, und wenn es nöthig fei, ſich ver⸗ 


abrung aller Gelegenheit Ordnung gemacht. Wer die meiften Stimmen 
fol in den Rath genommen werben. 
N Gercken, dipl. vet. March. I, 251. 
».Raumer, cod, dipl. Brand. II, 226. 
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binde, ſolches fol &. k. &. nicht zuwider, noch befchwerlich fein *).” 
Nie ohne Grund fürchtete der Adel unter dem Vorwande des übers 
tretenen Landfriedens vergewaltigt zu werden. Kurfürft Joachim urkuns 
det 1527, bag „die Steuer zu Meiterdienft (dev Türken toegen) au 6 
keiner ſchuldigen Pflicht, fondern aus Gutwilligkeit ihm zu 
befonderem Gefallen .gefchehen. Stände machten 1526 eine Ordnung 
wegen Todtſchlag und Gewaltthat, biefe wurde auf dem Lanbtage 
von 1527 verbefiert, außerdem über Gerichtsgebühren, über Münze, 
Maß und Gewicht zc. verhandelt. Kornausfuhr foll, wie bisher, nur 
mit Rath der Landfchaft verboten werden. Da ſich die Landfchaft gut: 
willig erzeigt, ihm Huͤlfe zugefagt zur Tuͤrkenſteuer, erlaubt ber 
Kurfürft 1531 den Städten, von den Geiſtlichen eine Beifteuer zu 


erheben. Nachdem auf dem Landtage 1534 die Einführung bes roͤm⸗ 


Ihen Rechts entfchieden war, erkaltete das Öffentliche Leben im Volke. 
Der Adel tritt als gefchloffene Erbkaſte dem Volke, nach deffen Bevor: 
mundung er fixebt, gegenüber, fein Streben nad) Vorrechten, Privilegien | 


und Befreiungen beginnt. Mit der Würde eines Hofrichters der Alt - 
mark waren bisher, wie ſich urkundlich nachweifen läßt, mehrerntheild 


Bürgerlihe bekleidet, im Lanbtagsreceffe von 1538 wurde beftimmt, 
nad) Abgang des jehigen Richters einen bes Adeld zum Hofrichter zu 
verordnen **), Dem Abel wurde 1540 das Recht zugeflanden, einen 


— 


muthwilligen, ungehorſamen Bauer zu relegiren und auszukaufen. Auf 


Beſchwerde der Ritterſchaft, daß oftmals von ihren Bauern an das 
Hofgericht geklagt, foll binfüro der Bauer, wenn er feine Klage nicht 
bemeifen Tann, mit dem Thurme geftraft werden. Nachdem Stände 
„auf Bitt' und Begehren des Kurfürften, eine treffliche hohe Schuld zu 
bezahlen, auf ſich genommen,” verfpricht er, Feine wichtige Sache, woran 
des Landes Gedeihen oder Verderb gelegen, ohne der Landfchaft Vorwiſſen 
und Rath zu befchließen, keine außergewöhnliche Steuer zu fordern. 
Anforderungen der Unterthanen an den Landesheren ſoll fchleuniger 
rechtlicher Austrag nicht getveigert, und was erkannt, foll gehalten werden 
(Receß von 1539). 

Nicht aus Pflicht, wie fie ausdruͤcklich bemerkten, fondern au 
Liebe bemilligten die Städte 1549 eine Erhöhung der Bierziefe auf 8 
Sabre, zur Rettung der Herrfchaft, Land und Leute und Erledigung 
aus Nöchen. Der Kurfürft erkannte diefe „Gutwilligkeit“ für 
eine „unpflidhtige Wohlthat.“ Prälaten und Adel bewilligten 
1550, obgleich fie es zu thun nicht fchuldig, wie ber Kurfürft im Lands 
tagsreverfe fagt, aus lauter Treue, Gutwilligkeit und Liebe von jedem 
Ritterpferde 5 jahre lang eine Steuer. Stände follen einen befonderen 

*) G. W. v. Raumer, cod. dipl. Brand, II, 231. 

**) Noch oft wiederholt fich die Bitte, diefe Stelle mit einer Abdelöperfon au 
befegen 3 indeß die Stauden, die damit belchnt, wollten davon nicht abſtehen. Erft 
1599 wurden fie gegen 3000 Zhir., fo das Land aufgebradt, zur Abtre= 
tung vermocht, und der altmärkifchen Ritterfchaft freigeftslle, das Richteramt mit 
einer Abelöperfon zu beſetzen. 
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eine Vlerztefe; würden aber die Bedingungen übertreten, „follen fie 
volle Macht haben, mit bem Biergeld flille zu ſtehen und 
das weiter zu geben nit fehuldig fein *).” „Die Unter: 
thanen,” ſagt Gallus im feiner Gefchichte der Mark Brandenburg (III, 
©. 83), „hatten noch das Recht, ein Paar Worte mitzufprechen, wenn 
von ber Hingabe ihres Eigenchums, ihres Guts und Blutes, wenn von 
ber Verwaltung der Gerchtigkit, von Polizeianftalten, twenn von neuen 
Gefegen die Rede mar.” Auf einem Landtage zu Berlin bewilligten 
(1524) bie Landftände eine freiwillige Unterflägungs dieſe 
gutmwillige Zufage nahm ber Kurfuͤrſt mit ſonderliche m 
Dante an, verſprach, das Geld nur zur Bezahlung der Schulden zu 
verwenden und nur in den gewöhnlichen brei Fällen eine außerordentliche 
Landbede einzufordern. Wie der König von England noch heute für 
die zum öffentlichen Dienfte bewilligten Abgaben dankt, fo erklären ſich 
auch die brandenburgifchen Kurfürften im vielen fpäteren Receſſen für 
die Bewilligungen „dankbar.” Markgraf Friedrih dankte 1450 
den Schulenburgen für „eine Ianbbeede over ore Tube togeſetzt.“ Bei 
‚Errichtung des Kammergerichts wurde feftgeftellt, daß der Kurfuͤrſt 4, 
die Stände 8 Beifiger wählen follten. Die Kammergerichtsordnung 
wurde nicht, wie bie Geſchichtſchreiber gewoͤhnlich fagen, vom Kurfürften 
gemacht, fondern mit einmüthigem Rathe der Stände entworfen. Der 
Bauer, bei den Ständen nicht vertreten, wurde mehr und mehr ges 
drädt und mancher Willkuͤr Preis gegeben. Auf dem Landtage von 
1518 wurde befchloffen: „Es ſoll kein Dienftbote ſich vermieten, er 
habe ſich denn demjenigen, barunter er gefeffen und geboren, zuvor zu 
Dienft angeboten.” Dieſes war ber erſte Schritt zum ar 





zur Hoͤrigkeit, zur Leibeigenfchaft; doch blieb dem Bauer 
Abzugsreht: „Bauern, die ihe Erbgut In 
dern ungehindert im andere Städte und 

ehrbaren Mannſchaft wurde 1535 auf 

aus dem Lande zu führen, dem Bauer 

Stadt zu verkaufen. u 
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Ausſchuß zur Einnahme und Ausgabe biefer Steuer fegen, ohne ber 
ganzen Landfhaft Wiffen und Wollwort foll nichts ‚von den Aemtern 
und Gefällen veräußert, die erzeigte Gutwilligkeit nicht gegen ihre 
Privilegien gedeutet werben. Landräthe follen neben den Hofräthen zur 
Beratbfchlagung figen *). Die Stände der Neumark bewilligten 1553 
auf dem Landtage zu Soldin Beihülfe zum Feſtungsbau zu Küffein, 
1557 bewilligten fie auf 3 Sabre eine Hufenfteuer; 1537 hatte Mark: 
graf Johann mit einträdhtigem Rathe und Bewilligung der Stände eine 
Landesorbnung im Lande Sternberg entworfen, mit Zuflimmung berfel: 
ben die Appellationen an das Reichskammergericht verboten. Nach dem 
Tode Zoahim’s II. berief Johann Georg 1572 die Stände der Kurmark 
nad) Coͤln, um fi mit ihnen über die Tilgung. der Schulden, die 
2;600,000 Thaler betrugen, zu berathen. Die Stände erftaunten über 
die Größe derfeiben. „Wer Bann,” Tagten fie, „ba gleichgültig bleiben, 
wenn Regenten thun, was ihnen einfällt, an Leine Pfliht, an keine 
Regierungsforgen gebunden zu fein- glauben 2c., wenn fie, um die ers 
ſchoͤpften Schagfammern mit dem Marke ber Unterthbanen wieder zu 
füllen, die Stände durch füße Verfprehungen überreden, durdy Drohun⸗ 
gen fchredden, mit Gewalt zwingen 20.” Doch übernahmen die Stände 
dee Kurmark den größeren Theil der Schulden, befonders willfährig zeigte 
fi) der Adel bei dev Bewilligung (aus feiner Unterfaffen Taſche). Er 
übernahm die Hälfte, die Städte die andere Hälfte, wiewohl diefe fonft 
zwei. Drittel getragen. Diefe DBereitwilligkeit, mehr als fie zu thun 
ſchuldig, fol niche als Brauch betrachtet werben, die Prälaturer und 


Canonicate follen den Untertbanen, fonderlih denen von Adel 


conferirt werden ꝛc. Der 1569 eingeführte Kornzoll wurbe aufgehoben, 
dem ganzen Lande wie gewöhnlich die Freiheiten und echte beftätigt. 
Etliche vom Adel und den Städten follen die Polizeis und Juſtizord⸗ 
nungen überfehen, nad) jegiger Zeit und Nothdurft verändern und ver: 
beffern. Eben fo wurden der Nitterfchaft der Neumark für ihre Bes 
reitwilligkeit die Privilegien, die Zolfreiheit, die Auskaufung der Bauern 
beftätigt, außerdem follen zwanzig Jungfrauen vom Adel im Klofter 
Zehden unterhalten werden. Landuggt und Amtleute follen die Bauern, 
die fi) der Dienfte weigern, befcheiden und anmweifen, zween Tage woͤ⸗ 
chentlich zu dienen. Der Bauer wurde mehr und mehr mit Dienflen 
befaftet, der Adel fleigerte die Dienfte der Bauern; dieſes beweiſen bie 
gleich nach dem Landtagsabfchiede ergangenen Eurfürftlichen Declarationen. 
Auf der Ritterſchaft ämfiges und unnadjläffiges. Anhalten der Bauer: 
dienfte halben habe er darein gewilligt, es fei aber feine Meinung nicht 
gewefen, bie armen Leute ganz auszumatten, fie über zwei age, bie 
ihnen ſchon ſchwer genug mürden, zu befchweren, er hoffe, daß Ehrbare 
und Vernünftige von Adel nicht fo undriftlidy mit ihren Leuten umgehen 
und fie über zwei Tage befchtweren würden; Leute, welche mit ihren 


x) Die 
8— 91. 


Reverfe bei Mylius, corp. constit. Marchic. VI, Abth. T, 
©. 7 
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Sunfern der Dienfte halber mit Urthel und Recht entfchieben, werden 
billig dabei gelaffen, es würbe denn mit ihren Willen auf mehr Dienite 
gehandelt; feine Bewilligung folle Niemanden miber erflanden Urthel 
und Recht befchweren *). Indeß die Nitterfchaft beruhigte fich dabei 


nicht, fie drang mit ihren Eingriffen durch. Der Kurfürft refolvirte 


— ⸗ 


1593, er ſei es gnaͤdig zufrieden, daß die Leute, fo bisher nicht ge⸗ 
dient, dazu vermocht und angehalten werden, damit ohne Unter: 


fhied mit denen, fo bisher weniger gebient, eine Gleichheit gehalten - : 


werbe **) mm 

Kurfürft Johann Georg hatte ein Teſtament hinterlaffen, worin 
die Neumark einem nachgeborenen Prinzen zugetheilt wurde ıc. Kurfürft 
Friedrich, nicht gemwilligt, das Teſtament zu erfüllen, verlangte darüber 
der Stände Rath und Bedenken. Stände antworteten: fie feien bei 
Abfaffung des Teſtaments nicht zugezogen und wollten fidy in Familien⸗ 
zwiſtigkeiten nicht mifchen. In ber Neumark wurde 1600, wie fchon 


1599 gefchehen, eine neue Bewilligung und Erhöhung bes Biergeldes 


und Dufenfehoffee gefordert. Stände wollten ſich nicht dazu verpflichten. 
Sm November abermals zufammenberufen, bewilligten fie Bierziefe und 
Hufenfhoß, doch ohne Erhöhung, noch 10 Jahre, die 3 Jahre, 
in denen dies unbewillige erhoben war, mit eingerechnet ***). Kin Be: 
weis, daß die Stände von dem wichtigſten aller ftändifchen Rechte, vom 
Steuerbewilligungsredhte, nichts vergeben wollten. Nachdem bie Stände 
der Kurmark auf dem Landtage zu Berlin 1602 eine ſchwere Schul: 
denlaft übernommen, beftätigte und erweiterte Kurfürft Joachim Fried: 
ih in Betracht ihrer Gutwilligkeit, wie er im Landtagsreverfe 


fagt, die alten und neuen Meverfe, Privilegien und Freiheiten. Keine 


wichtige Sache foll ohne gemeiner Landftände Willen und Rath, Fein 
Buͤndniß ohne der Landräthe Bewilligung gefchloffen werden. Anliegen 
der .Prälaten, Ritterfhaft und Städte follen jederzeit gnädiglich gehört 
und billiger Abfertigung verfehen werden. Mäthe und etliche von ber 
Landſchaft follen die Landesuniverfitde vifitiren; fonderlih dem Adel 
follen Sanonicate verliehen, die neuen Zollftätten abgefchafft 
werden. Wenn Irrungen entftehen zwifchen den Eurfürftlichen Aemtern 
umd ben benachbarten oder anderen Untertbanen der Grenzen oder anderer 
Gerechtigkeit halben, oder wer ſich befchwert zu fein vermeint, mag 
feine Klage beim Kammergericht eingeben, wo Canzler und Räthe fie 
annehmen, damit, wie in anderen Sadyen nad) Ordnung, wie ſich gebüh- 
tet, verfahren follen. Wie denn von Facultäten oder Schöppenftühlen 
oder von den Räthen felbft erfannt oder geſprochen wird, nachdem 
fie ihrer Pflicht gegen den Kurfürften entbunden, dabei foll es 
bleiben. Ein Grundſatz, der, wie ſich weiter unten ergeben wird, 


*) Die dandlaseadſchiede und Declarationen bei Mylius, corp, constit. 
March. VI, I, 5 —118 
*5) Mylius c. l. Pag. 
#4) Buchholz, —* der Mark Brandenburg IIT, S, 431. 
Staats⸗ kerlton. AU, R 2 
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1823 nicht mehr befolgt wurbe. Auf dem Landtage von 1606 bran- 
gen die Stände auf Errichtung eines Appellationsgerichtes, Der Kur- 
fürft verſprach die Einrichtung, verlangte aber von den Ständen, woher - 
die Raͤthe und die Befoldung zu nehmen. Der Kriegerüftungen wegen 
zur Behauptung der Anſpruͤche an die jülichfche Exrbfchaft wurden mit den 
Ständen vielfache Unterhandlungen gepflogen ; die Stände waren nicht ge: 
neigt, große Koften in einer Angelegenheit gu vertwenden, die dem Lande kei: 
nen Vortheil verfprah. Die Städte fehlugen 1610 das Begehren, 3000 
Mann zu werben, ab, erboten fih nur zu 2000. Einen mit Voll: 
macht verfehenen beftändigen Ausfchuß verbaten die Stände als etwas 
Gefaͤhrliches, aller Stände Wohlfahrt wenigen Perfonen anzyvertrauen. 
Die neumärlifhen Stände haben 1614 3. 8. G., mie der Landtags: 
abſchied ſich ausdrückt, allerhand gute und nüglidhe Erinnerungen gethan 
wegen Einziehung des meitläuftigen Hofweſens, welches 3. 8. G. in 
allen Gnaden aufgenommen, mit dem Erbieten, auf Verbeſſerung des 
Hofweſens eheftens wirklich bedacht zu fein. Der Kurfürft, obgleich er 
fih zur veformirten Religion bekennt, verfpricht, einem Jeden Freiheit 
des Gewiſſens zu gönnen, Niemanden der Religion halber zu haſſen, 
noch viel weniger zu verfolgen. Den Ständen der Kurmark beftätigt 
er 1615 auf ihe Erfuchen ihre Privilegien von Wort zu Wort. Seder, 
der will, foll bei Luther’s Lehre bleiben, Niemandem fol bavon abzu⸗ 
fiehen Zwang, noch Drang angethan werben, denn J. 8. G. mafen 
fi) die Herrſchaft über die Gewiffen nicht an (obwohl fie Einführung 
der Religion, ale hoͤchſtes Regal, vermöge aller Rechte frei gebrauchen 
tönnten !!!). Dem Gonfiftorium follen, wenn es nöthig, ein oder zwei aus 
den Landfländen beimohnen. Das Auskaufen ber Bauern hatte fo 
überhand genommen, daß bie Städte Wiederbefegung der ausgekauften 
Bauerhöfe verlangten. „Gehet jedoch baffelbe petitum viel zu weit,‘ 
heißt e8 in der kurfuͤrſtlichen Reſolution. Wegen Unterhalt der gemwor: 
benen Eurfürftlihen Völker und der übrigen Randesdefenfion wurde 1620 
nadf langen Verhandlungen der Stände ein „mwohlbebächtiger und frei- 
williger Schluß, der zu Beiner Gonfequenz angezogen werben fol,” ge: 
macht. Die bewilligten Gelder follen an der Landſchaft und Stände 
Rentmeiſter und Einnehmer gezahlt und von diefen an die Kriegsleute 
ausgezahlt werden. Reiter und Knechte follen dem Herrn und dem 
Lande ſchwoͤren. Ständen. bleibt ungewehrt, Jemanden zum Mus 
fterplage zu fenden und zu erinnern, was nöthig. Der Landmann foll 
in den Wehren geübt werden. Waffen und Gewehr aber müflen nad) 
geenbeter Uebung dem Landmanne nicht in Dänden gelaſſen (!!), fon- 
dern jedes Mal in den Aemtern oder beim Adel verwahrt werden. Fried⸗ 
rich der Große fagt (Mem. p. s.& l’hist. de Brandenb.) von den Zeiten 
Georg Wilhelm’s (1619 — 1640): „Les etats de Brandenbourg 
avoient ei jusqu’a George Guillaume une entiere influence dans le 
gonvernement; on les consultoit sur tous les affaires et lon 
suivoit leur avis. Le comte de Schwarzenberg diminua depuis le 
pouvoir de ces etats, dont cependant ils n’avoient jamais abuse,‘ 
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Die furchtbare Noch bes breifigjährigen "Rriege® zwang zu mancherlei 
Geweitwitteln, bie Unterthanen gewöhnten ſich, Alles gu ertragen, bie 

Aues zu thun. Militaͤriſche Erecutionen, ben Deutſchen bisher 
murden ein gervöhnfiches Huͤlfsmittel zum Einteeiben ber Abs 


ga 
des Sljährigen Krieges, Drang wieberholt auf Herſtellung einer impoſan⸗ 
tm Truppenmacht, "die dem Feinde wie dem Freunde Achtung gebieten 
wirde, kraͤftiges Handeln; er meinte, bie Stände waͤren ſchuldig, 
- bie Koflen zur Vertheidigung des Landes zu tragen, es frage ſich nicht, 
ob fie wohten, fe müßten. Die Staͤnde wiberfianden, Ungluͤck und 
‚Schlupf des Landes vermochten nicht, zur Thatkraft zu erheben, ben 
en Eigenfinn” der Stände zu brechen.‘ Sehr wahr fagt Hegel: 
Der Trieb vormaliger Landftände ging in ihrer politifchen Nullitaͤt 
auf die paffive Neutralität, lieber das Eingreifen in Weltver⸗ 
Hättniffe ganz von ſich abzuhalten und mit Schande über ſich ergehen 
zu laſſen, was ergehen mochte, als zu einem Sefbftentfchluß, zum Dans 
dein und zur Ehre zu greifen, Mit ſolchem Triebe zur Ehr⸗ und 


i 


— Schwarzenberg, Statthalter der Mark Brandenburg während- 


ofigteit nach Außen hängt bie Richtung zufammen, die Activitdt 


Thati 
ſtatt Mae bie aͤußeren Feinde, vielmehr gegen die Regierung zu keh⸗ 
ven *). = | 

. Dreufen. — Schon waren Pommern, Polen und Livland zum 
Chriſtenthum befehrt, nur Preußen blieb heidnifh und frei. Die Preu- 
fen, mit ylühendem Haffe erfüllt, fochten, begeiftert für Freiheit und 
Vaterland, für den Glauben ber Väter. Durch viele Angriffe gereizt, 
ſchweiften fie weithin über die Grenzen, Alles verheerend. Der Herzog 
Konrad von Maſovien, oft flüchtig vor dem Racheſchwerte der Preußen, 
bot dem Orden ber deutfchen Ritter einen Theil des Landes um Kulm 
zum Eigenthume, wem er ihm Hülfe fenden wolle. Mit Zuftimmung 
ber Brüder nahm der Hochmeifter Hermann von Salza das Anerbieten 
an. Kalſer Friedrich II. verlieh dem Orden Allee, was er dort erobern 
werde, mit allen Freiheiten und "Rechten bdeutfcher Reichsfürften. Im 
Fahre 1226 erfchienen die erften deutfchen Ritter in Preußen. Thorn, 
Kulm, Marienwerder wurden in den naͤchſten Jahren erbaut und mit 
Handveſten (Stadtrechten) begabt. Won bier aus drang der Drden in 
‘ Drenfen ein. Durch Vertrag unterwarf fi ein Theil dee Preußen 


I 


. — 


: 1249 dem Orden, wobei der päpftliche Legat erklaͤrte: die Knechtſchaft 


ſei nur Folge des Unglaubene, jeder Preuße, der Chriſt werbe, muͤſſe 
frei fein. Ale Menſchen, fo lange fie nicht fündigen, find gleich. 
Freiheit ber Perfon wurde den Preußen ausbrüädiich im Vertrage zuge: 
fanden, Ihnen geftattet, Grundſtuͤcke jeder Art, frei von Zehenten unb 


Dienfin, zu erwerben, zu vererben. Sie thaten Kriegsbienfle unb leb⸗ 


tem nach frei bitem, den Polen entlehntem weltlichen echte, wo⸗ 
durch ihre Guͤter Alodien blieben. Durch oft wiederholte Aufftände 
der trotz ber Verträge häufig ſchonungslos behandelten Preußen gingen 


H Htgel’s Mak 16, ©. 246. 
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diefe Rechte theilweiſe verloren. Samland war frei geblleben; erſt 1256 


wurde es unterworfen; ſeitdem erhob ſich dort Koͤnigsberg. Nach funf⸗ 


zigjaͤhrigem Kampfe mar ganz Preußen unterworfen, bie Herrſchaft des 
Ordens duch Gewalt der Waffen behauptet, durch kluge und billige 
Gefege gefichert. Die Preußen wurden Unterthanen, keineswegs Leib⸗ 
eigene des Ordens *). Die Withinge, die vornehmften Grundbefiger ber 


eingeborenen Preußen, wenn fie dem Orden treu geblieben, faßen auf 


bem angeflammten Alod, das fie als Freigut neben bem für geleiftete 
Dienfte erhaltenen Lehenbefiße, der zum Kriegsdienfte verpflichtete, von 
Zehent und Abgaben frei, befaßen. Die preußifchen Zreien, fo genannt 
in Bezug auf ihr laͤndliches Beſitzthum, nicht im Gegenfage gegen bie 
Butsunterfaffen, waren frei von Zehent und bäuerlihem Dienfte, dem 
Schaarmwerksbdienfte, dagegen zum Sriegsbienfte zu Roß, zum Burgbau⸗ 
bienfte verpflichtet. Sie hatten das Recht, ihre Beſitzungen mit Ber 
bauern, die ebenfalls perfänlich frei und nicht an die Scholle gebunden 
waren, zu befegen. Aus biefen Freien, Sreilehenbefigern, beftand im 
dreizehnten Sahrhunderte die große Maſſe der Luandbefiger Preußens. 
Viele Stammpreußen erhielten vom Orden oder erwarben burd Kauf 
Befigungen mit tulmifchen Rechten, wurden dadurch Kölmer, die zu 


Zins und Zehent verpflichtet waren. Der Orden fegte fi) zuerfi an . 


ber MWeichfel feft; hier fiedelten fich unter dem Schuge feiner Burgen 
einwandernde Deutfche an, die das von dem beutfchen Drden der Stabt 
Kulm 1233 (erneuert zu Thorn 1251) verliehene kulmiſche Recht, auch 
jus tentonicum genannt, erhielten, daher Koͤlmer, bie mit dem weiteren 
Vorbringen des Ordens nad Porefanien und Pogefanten auch bort 
einwanbderten und Eölmifches Recht dahin brachten. Des Ordens Macht 
beruhte auf deutfchen Einwanderern, die bedeutende Ländliche Befigungen 
erhielten ; e8 bildete fich ein eigentlichen deutſcher Bauernftand, ber, wäh: 
rend die rittermäßigen Lehenleute den Kriegsdienft auf gerüfteten Streit: 
hengſten leifteten, zu Fuß Kriegsdienfte that, Zins und Zehent gab, 
urfprünglid) vom Schaarwerf frei war, tmährend die mit Waffengemalt 
unterworfenen preußifhen Bauern Zehent, Schaarwerk, Frohnarbeit, 
Burgwerk und Kriegsdienft leiften mußten. Die preußifhen Withinge 
waren ben deutſchen Lehenleuten glei, als Befiger eines Stammguts 
ftanden fie fogar noch uͤber diefen ; die preußifchen Freien und Kölmer 
glichen den deutſchen Koͤlmern; nur der beutfche Bauer mar ungleid) 
freier, als der preußifche zum Schaarwerke verpflichtete Bauer. Die 
Benennung „Hoͤrige“ kommt in preufßifchen Urkunden nie vor. Nach 
der Landesordnung (1416) des Hochmeiſters Michael Küchmeifter von 
Sternberg (feit 1414) follen Knechte und Maͤgde ihre Miethe ausdies 





*) Leibeigenfchaft im engeren Sinne ift in Preußen niemals geſetz lich 
vorhanden geweſen; erft durch den Einfluß römifcher Suriften vom funfzebnten 
Sahrhunderte an, die jebes Hörigkeitsverhältnig mit dem Namen und Begriffe 
des römifchen „servus“ zu belegen pflegten, bat fich in die Gerichtshöfe die An- 
fiht, daß es in Preußen Leibeigenfchaft gebe, cingefchlichen. v. HDarthaufen, 
die (ändliche Berfaffung von Oft: und Weftpreußen S. 170. 
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nen, binnen ben Zagen nicht ohne redliche Sachen zu haben, von ber 
Herrſchaft gehen; barüber follen die Rathmanne der Stadt oder des 
Dorfes enticheiden, dann foll man ihnen ben verdienten Lohn geben und 
ihnen diefen eine Nacht vorenthalten. Auch die Herrſchaft foll redliche 
Sachen haben, wenn fie ihre Knechte und Mägde „binnen ihren Mieth: 
tagen” entlafjen: will *). Die Landesorbnung des Hochmeiſters Konrad 
von Erlichshauſen (feit 1441) beſtimmt: jeder Bauer, ber zur rechten 
Zeit fein Erbe einem anderen abtritt, und der Derrfchaft entrichtet, was 
er ihr fchuldig, kann ziehen, wohin er will **). Noch Feine Spur von 
der fpdteren Erbunterthänigkeit. Lukas David, des Markgrafen Albrecht 
Rath, fagt in feiner preußifchen Gefchichte: „Auch war der Ader, ben 
der Bauer befaß, fein eigen, davon er dem Herrn jährlid nur den Zins 
gab und thät was feine Briefe ausweiſeten. Wie dann der alten Hund: 
veften noch viel vorhanden, die eigentlihen Sontractum cenfualem aus: 
meifen, benn ba ſtehen offentlicy befchrieben der Zins, Schaarwerk oder 
. was bie Pflicht fol fein und zeigen, das eigentlich bie Wort In ben 
Dunbveften: damus, conferimus, perpetuo jure habendum oder possi- 
dendum haereditario jure Culmensi.* — ‚Aber jego,” fest er hinzu, 
„vollen bie Herifchaft und Junkherrn Mann und Kinder eigen haben.” 
Im Bisthume Ermeland follten nad) einer 1442 entworfenen Ordnung 
vier deutfhe Schulzen als Landfchöppen im Vogteigerichte figen. Schul: 
zen und Bauern follen nur mit Rath des Landpropftes Verſammlungen 
halten, der dazu Jemanden fenden mag. Den Freien und befefjenen und 
beerbten Bauern Samlande, aber nicht Gärtnern, Unbeerbten, ncd) 
deutfchen Leuten wurde 1413 die freie Fifcherei im Eurifhen Haff ver: 
liehen, auch zur Feuerung frei Holz, Weide in den Gebüfchen, Zimmer 
zu Gebäuden umfonft. (Privil. der Stände Preußens Fol. 5.) 

Am Ufer der Nogat war 1276 die Feſte Marienburg vollendet, 
neben ihr erhob fi die Stadt. Die Burg wurde 1309 der Sig des 
Hochmeiſters, der Mittelpunct der Drdensregierung. Der Orben tur 
der Landesherr, des Ordens Unterthbanen beftanden aus (nur theilweife 
eingewanderten) Lehenmannen, Freien, Kölmern, Städten und mehr 
oder minder dienftpflichtigen Bauern. Die VBerhältniffe der Landesbe: 
wohner, der Deutfhen fowohl wie der Preußen, waren buch freie 
Verträge, die eines eben Mechte und Pflichten beflimmten, geordnet. 
Nach ber 1233 ausgeſtellten, 1251 in Beifein von Bürgern und Le: 
bensleuten ermeueten Eulmifhen Handveſte follten die Städte Kulm und 
Thorn fich ihre Richter jährlich felbft wählen, das ganze Land follte von 
Entrichtung der Zölle und ungeredhten, d. h. nach damaligem Sprach⸗ 
gebrauche unbewilligten Abgaben frei fein; die Einwohner follten, wenn 
die Pomefanen unterworfen, nur bei Bertheidigung des Landes zu Krieges 
dienſten verpflichtet fein, Jedem der Verkauf feines Gutes frei fliehen. 
— Das Gefühl, Rechte zu haben, Feiner Willkuͤr unterworfen zu fein, 

Baczko, Geſchicht III, ©. . i ie ge⸗ 
ringh — äh ehte Preußens III, ©. 412. Hier noch nicht bie ge 
++) Urkunde bei Baczko, Geſchichte Preußens III, ©. 419. 
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erhebt, ermuthigt und kraͤftigt den Menſchen, erzeugt ſtolzes Selbſtgefuͤhl, 
die Mutter der Freiheitsliebe. Die groͤßeren Staͤdte waren reich und 
maͤchtig, Mitglieder der Hanſa. Sie machten Willkuͤren und beriethen 
ſich auf eigenen Tagfahrten, um Handel und Wandel und bürgerliche 
Drdnung zu befördern, der Hochmeifter mit ihnen. Es entftanden Be: 
rathungstage, an denen auch kleinere Städte und Vaſallen Theil nah⸗ 
men. In dem Bünbniffe mit Pommern (1386) verfprachen außer dem 
Drden Manne und Städte bei. Treuen und Ehren und an Eides⸗ 
flatt, alle die vorgefchriebenen Gelühde und Sachen, da fie vor ihrem 


. Rathe, Willen und Vollwort und rehtem Wiffen gefchehen 


find, unverſehrlich zu haften. Als der Hochmeifter Konrad von Wallen- 
tod, der 1396 flarb, eine außerordentliche Schagung ausfchrieb, ward 


dieſe auf einer Zagfahrt verweigert, und wer fich dazu verftehe, wurde 
‚mit Strafe bedroht. Schon 1396 fchloffen vier Ritter den Eidechſen⸗ 


bund zu gegenfeltigem Scuge Auf dem Landtage zu Elbing murde 
1412 feftgefegt, daß der Hochmeifter künftig in Marienburg bei ſich 
haben folle: die kluͤgſten Brüder des Ordens, 20 aus den Mannen 
bes Landes und 27 Rathsherren aus ben größeren Städten, von den 
Bürgern und dem Rathe erwaͤhlt. Nur mit Wiffen und Willen diefer 


geſchworenen Raͤthe des Landes follen künftig Neuerungen vorgenom: 


men, Kriege oder Bünbniffe unternommen, und benfelben Alles vorge: 
legt werden, wodurch des Landes Freiheiten und Rechte verkürzt werben 
koͤnnten. Steuern follen nur mit Wiffen und Willen der gemeinen 
Lande und Städte ausgefchrieben werden. Der Hochmeifter Kuͤchmeiſter 
von Sternberg einigte fi) mit den Ständen, um der Zinfe wegen, bie 
gemein im Lande, wie fein Vorfahr mit ganzer Eintracht der Gebietiger, 
Praͤlaten, Ritter und Knechte und Städte. Im Jahre 1416 murbe auf 
einem zu Braunsberg gehaltenen Drdenscapitel und Landtage die Zufage 
eines Landesrathes gegeben; das Recht ber Steuerbemilli: 
gung wurde dem Lande zugefihert. Im Jahre 1430 wurde ber 
große Landesrath eingefest, der aus dem Hocmeifter, 6 Ordens: 
gebietigern ( Großmärbdenträgern), 6 Prülaten, 6 Lanbesrittern und 6 
Bürgern beftehen und fi) jaͤhrlich mentaftens einmal zu Marienburg 
verfammeln und über Landesangelegenheiten berathen follte. Nichts 
ſollte in Landesangelegenheiten ohne beffen Rath befdyloffen, ein Geſchoß 
oder Beſchwerung ohne feine Zuſtimmung auferlegt werden, Land und 
Städte mweigerten 1431 die Kriegshälfe und dußerten Ihre Unzufrieden⸗ 
heit über ein ohne ihr Mitwiffen gefchloffenes Buͤndniß, 1433 verwei- 
gerten fie auf einer Tagfahrt die Einführung der Trankſteuer. Die 
Städte verlangten freie Getreideausfuhr, Abfhaffung neuer Zölle; das 
Land trat zu den Städten. Die Stände verfammeln ſich 1440 zahlreich 
auf der Zagfahrt zu Elbing; Inute Klagen über den Drud des Ordens 
(die Ordensgenoffen mollten fich nicht mehr Brüder, fondern Kreuzher⸗ 
ten genannt wiſſen): ‚Die Gebietiger unterftünden ſich gegen allgemeine 
Lundesfreiheiten den Landen und Städten ihre Zufammenkünfte zu uns 
terfagen und zu hindern, hießen es Confpirationes, heimliche Verbuͤndniß 
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und Sammlung, da dody je und alle Wege von Alters ber und über 
Menſchengedenken Land und Städte befugt geweſen, ihre Zuſammen⸗ 
fünfte zu halten, des Landes und der Städte Noth zu bedenken, zu 
berachen, zu fließen, auch zu verordnen.” Land unb Städte bitten 
den Hochmeiſter, fie bei Sreiheiten, Gerechtigkeiten und Privilegien zu 
erhalten, als ihnen oft und vielmals zugefagt. Der Hochmeifter erlaubte, 
einen Bund zu machen wider Bewalt. "Zu Marienmwerder (1440) 
befiegelten Land und Städte den Bund, fich gelobend, zu thun, mas 
Jeder fchuldig fei, aber Freiheit und Recht ſich ungekraͤnkt zu erhalten, 
feft zufammenzuhalten gegen Vergewaltigung. Kaifer Friedrich III. bes 
ftätigte ben Bund, mit dem Rechte, fi zu verfammeln, zu befleuern, 
Machtboten auszufenden. Der Orden rüfter und Magt wider den Bund 
vor dem Kaiſer. Die Stände vertheidigen 1453 ihren Bund als durch⸗ 
aus rechtlich, vom vorigen Hochmeifter felbft und vom Kaiſer beftätigt. 
(Der Kaifer erklaͤrte fpäter, er wiſſe von der früheren [1447] kaiferlichen 
Betätigung der preufifhen Landesprivilegien nichts, Die Herren 
hätten ibre Rechte, aber die Unterthbanen auch; nie ſei ein 
Recht gemefen, welches Jemanden zwingen inne, fi) gutwillig unrecht⸗ 
mäßiger Gewalt zu unterwerfen. Abftellung von Landesbefchwerben zu 
verlangen, fei keineswegs wider Recht, auch nicht wider des Ordens 
Obrigkeit. Ein foldhes Verlangen kann Unterthanen billig nie verboten 
merden. Gott und die Natur hätten nicht nur den Menfchen, fondern 
fogar den milden Thieren eingepflanzt, ſich gegen unrechtmäßige Gewalt 
zu wehren. Sol der Vergewaltigte nicht das Recht haben, fammt 
feinen guten Freunden und Gönnern ſich gegen Gewalt zu ſetzen? Na: 
türlihe und gefchriebene Mechte erlauben, daß man ber Gemalt mit 
Gewalt begegne, wenn man es mit dem Rechte nicht mehr kann *). 
Der Kaifer unterfagte den Bund. „Wir wollen fie durch Gewalt zum 
Sehorfam bringen,” fprachen bie Ordensritter. Der Bund von Land 
und Städten fagt 1454 dem Hochmeiſter die Huldigung auf, dazu fie 
ſich willig ergeben, fo fern er fie bei alten Rechten und Freiheiten laffen 
wollte; weil er ihnen aber nie beiftehen molle, wiewohl fie auf foldye 
Zufage feine Manne geworden und ihm gehuldigt hätten, auch, wiewohl 
er gelobet, fie für feine lieben Getreuen zu halten, fie ſchaͤnden und 
Läftern Laffe, ihnen Meineid und DVerräthereien vorwerfe, fie zu fangen, be- 
ſtricken und befchagen erlaubet, fagen fie auf Huldigung und alle Pflicht 
von der Huldigung, um des Unrechts, der Gewalt und des Eigenthums⸗ 
ſich zu erwehren **). Das ganze Land erhob fi) gegen den Orden; 
dem Könige Kafimir IV. von Polen, von dem Bunde zu des Landes 


*) „Alſo ift das Recht des Widerſtandes gegen Unterdrüdung fchon vor | 
Eofayette behauptet worden,’ bemerkt hierbei Stenzel in feine Gefchichte des 
preuf. Staats I, ©. 211. 

**) Die Urkunde bei Baczko, Geſch. Preußens 11, ©. 429. Alſo nur 
bedingungsweife war gehulbigt, und da die Bedingungen nicht erfüllt wurben, 
bielt man fidy nach den flaatsrcchtlichen Ideen damaliger Zeit nicht mehr durch 
die Yuldigung gebunden. 
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Herrn gewählt, wurde, nachdem er Alle Freiheiten und Rechte bes Lan⸗ 
des beſtaͤtigt, die Zoͤlle vernichtet, den Handel nach Polen frei gegeben 
und Theilnahme an der Koͤnigswahl zugeſtanden, gehuldigt, ale er 1454 
nad) Preußen fam. Nur Marienburgs Bürgerfchaft, dem Orden ge: 
treu, vertheibigte fi) tapfer gegen die Polen. Das fechsfach überlegene 
polnifche Heer wurde gefehlagen, der Hochmeifter bot Verzeihung. Viele 
Städte, Königsberg und die Freien in Samland traten wieder zu dem 
Orden, doch nur vertragsweife, wie bee Hochmeliter im famländifchen 
Privilegium von 1455 urkundet*): „Als haben unfere Lieben unb 
Setreuen, ehrbare Leute und Mannfchaft auf Samland, Bürgemeifter, 
Rathmanne und die ganze Gemeinde der Stadt Königsberg ſich wieder 
zu und gewandt, doch mit dem Unterfcheid, daß fie uns keine Dann: 
ſchaft zufagen, nody uns und unferen Orden zu Herren aufnehmen 
wollten, es wäre denn, daß mir ihnen Verfchreibungen und Berficherun: 
gen thäten.” Die Freiheiten und Gerechtigleiten werben beftätigt, zu⸗ 
sefagt, Fein Heer ohne Noth nad) Samland zu bringen, und verfichert, 
die „Zeiſe uff Samblandt“ nimmer fegen zu wollen. Nach einem drei- 
zehnjährigen Kampfe wurbe 1466 im Frieden zu Thorn das Land 
Kulm, Michelau und Pomerellen, die Bisthuͤmer Kulm und Ermeland 
(polnifhes Preußen, Weftpreußen) an Polen abgetreten. Samland und 
Pomefanien (Oftpreußen) blieb dem Orden. Der Hochmeiſter huldigte 
als polnifcher Zürft dem Könige von Polen. Dem Hochmeiſter blieb 
das Recht, die Landtage zu berufen, den Ständen das Recht, Steuern 
zu bewilligen. Der Orden wurde verpflichtet, Polen in feinen Kriegen 
Beiftand zu leiften, und verlor das Recht des Krieges, des Friedens und 
der Bündniffe. 

Weſtpreußen wurde feine polnifche Provinz, fondern nad) dem 
Diplome von 1454 ein unabhängiger Staat, ber mit Polen nur den 
König gemein hatte, den es gemeinfchaftlid mit Polen zu wählen be: 
rechtigt war, weshalb Preußen Gefandte auf die polnifchen Wahltage 
ſchickte. Die preußifhen Stände behielten alle ihre Rechte und 
Freiheiten, eigene Landtage; ohne ihre Bewilligung durften feine 
Steuern ausgefchrieben, nur Inländer konnten zu Aemteen befördert mer: 
den. Ein Ausfhuß aus dem Adel und den größeren Städten (die 
Dberflände) bildeten den Landesrath. Raͤthe der Lande Preußen nann⸗ 
ten fie fi, den Titel: polnifche Reichsraͤthe verbaten fie fih. Die 
Mitterfhaft, Mannen, Sreien und die Eleinen Stäbte bildeten die Unter: 
ftänbe, deren Deputirte bei wichtigen Angelegenheiten, bei Steuerforde: 
zungen, Kriegsrüftungen, zum Landtage durch den Vorfigenden der Räthe 
berufen wurden. Weftpreußen hielt fich nicht verpflichtet, der Krone Polen 
mit Geld und Mannſchaft beizuftehen ; man bemilligte nur, wenn man es 
für nöthig hielt. Vergebens verlangte Polen feit 1485 mehrere Jahre hin⸗ 
durch im Tuͤrkenkriege Hülfe von den Preußen. Diefe erflärten 1490, 


— —— nn 


*) Urkunde in: Privilegia der Stände des Herzogthums Preußen, darauf 
bas Land fundiret (Wraunsberg, 1616) Fol 19. j 
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nur innerhalb des Landes zu Kriegsbienften verpflichtet zu fein, und be: 
mwilligten erft 1491 eine Abgabe. Nach dem Tode Kafimir’s IV. (1492) 
verlangte Preußen, daß man bei dee Wahl auf einen Deren fehen 
möchte, ber geneigt fei, des Landes Privilegien zu halten. Bei der 
Krönung Johann Albert’8 (1493) erklärten die mweftpreußifchen Gefand- 
teg, Preußen werde nur, nachdem die Privilegien beftätigt, die Landes: 
beichmwerden abgethan, buldigen. Auf einer Zagfahrt wurden die Be: 
ſchwerden ausgemittelt, und Alle befchloffen, für einen Mann zu ftehen. 
Durch eine befondere zu Thorn 1494 audgefertigte Urkunde beftätigte 
ber König alle Privilegien, worauf ihm 1495 gehuldigt wurde. Durch 
Eingriffe in die Landesrechte aufgebracht, verweigerte Weftpreußen 1510 
die geforderte Geldbewilligung. Dem Könige Sigmund I., der feit 
1506 in Polen regierte, wurde erfl, nachdem er 1515 auf dem Reichs⸗ 
tage zu Krakau die Privilegien beftdtigt, gehuldigt. Erſt durch den 
polniſchen Reichstag zu Lublin (1569) wurde Weftpreußen eine polni- 
ſche Provinz. Die größeren Städte, wie Danzig, erhielten indeß bis in 
bie neuefle Zeit eine gewiſſe Selbftfländigkeit und Unabhängigkeit ; der 
ehemals freie Bauer aber ſank durch das Webergewicht des Adels immer 
mehr und zahlreicher zum polnifchen Leibeigenen herab. 

Nach dem Thorner Frieden durdy die Verbindung mit Polen und 
duch das Eindringen roͤmiſcher Rechtsbegriffe verſchlimmerten ſich die 
Verhaͤltniſſe der Bauern. In der Landesordnung des Hochmeiſters von 
Tieffen (ſeit 1489) wird verboten, preußiſches Geſinde in den Staͤdten 
weder zu Dienſt, noch bei einem Handwerke anzunehmen. Bauern, die 
ihrem Herrn entlaufen, mag er darum haͤngen laſſen. Das aus Rechts⸗ 
anſichten, Gewohnheiten, Gerichtsgebraͤuchen in ein Syſtem zuſammen⸗ 
getragene Geſetzbuch: „der alte Kolm“ ſpricht ſich fuͤr die Freiheit der 
Bauern aus, es ſoll mit genugſamem Schein bewieſen werden, wenn 
Bauern eigene Leute und an den Acker gebunden wuͤrden. „Die 
Bauern,“ ſagt der Annaliſt Grunaw, „wurden uͤber die Maße mit 
Schaarwerk geplagt, ihre Zinſen unter dem Adel erhoͤhet.“ In Sam⸗ 
land 1525 ein Bauernaufſtand. „Aus dem Evangelium ſei ihnen die 
Ueberzeugung geworden,“ ſprachen die Bauern, „nur einen Gott und 
einen Fuͤrſten zu haben, nicht aber dem Adel unterworfen zu fein.” Ko: 
nigsbergs Abgefandte bewogen die 8000 Mann flarken Bauern, bie 
Waffen nieberzulegen, der Abel verfprach, ſich nicht zu rächen, feine neue 
Laſten aufzulegen. Deffenungeacdhtet wurden 13 hingerichtet, viele ge: 
"fangen gehalten und mit Geld beftraft. 

Der Hochmeifter Markgraf Albrecht von Brandenburg wurde von 
Polen mit Bentlligung preußifcher Abgefandten als erblicher Herzog 
mit Preußen belehnt, 10. April 1525; er und fein mitbelehnter Bru: 
ver betätigte in dem krakauiſchen Privilegium vom 11. April 1925 
den Einwohnern Preußens fümmtliche Rechte und Freiheiten, worauf 
die preußifchen Stände ihm als Herzog huldigten*),. — Der Orden 


*) Das Eralauifche Privilegium iſt abgebrudt in: Ur kundliches zur 
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batte bie gefeßgebende Gewalt mit den Ständen getheilt, weshalb auch 
die Ordnung der magdeburgifchen Lehen nicht mehr ein Privilegium, 
fondern eine Webereintunft genannt wurde. Das Steuerbemwilligungs: 
cecht wurde fortwährend zur Ordenszeit von den Ständen gebt; noch 
im Anfange des Jahres 1525 war bem Hochmeifter eine Steuer ver- 
weigert. Als daher 1528 „aus unterthäniger Liebe, Treue und gutem 
Willen auf dritthalb Jahr umd nicht weiter eine Zeife zugefagt und 
bemilligt mar,” beiennt Herzog Albrecht ausdrüdtich: „‚biefe von Landen 
und Städten zugefagte Hülfe und Steuer nicht anders deuten und vers 
fliehen zu mollen, denn baß fie allein aus eigenem ungenöthigten, feeien, 
guten und unterthänigen Willen ihm zur Befferung gefchehen *). Und 
ale ihm abermals 153% auf drei Jahre die Zeis von der ehrbaren 
Landſchaft aus gutem Willen gegeben, foll aus Ueberreihung ſolcher ſtill⸗ 
ftehenden Zeis fein Abbruch, ‚Eingang oder Verkleinerung der Privilegien 
entftehen **). Statt ber vier Großgebietiger wurden von dem Herzoge 
vier NRegimentsräthe als Oberräthe eingefest. In dem großen Gnaden⸗ 
privilegtum von 1540, mitvollzogen von ber Herrſchaft, Mitterfchaft, 
Adel und anderen allmädhtigen Gefandten einer ehrbaren 
Landfchaft, wurde der Heimfall magbeburgifcher Lehen an den Herzog 
erft nad) Ausfterben aller weiblihen Nachkommen feftgefegt. In dem 
Heinen Snadenprivilegio vom 14. November 1542 wurde dem inldndi- 
(hen Adel bei Aemtern und Lehen ein Vorzug vor Ausländern zuge: 
fanden. Laut der „Regimentsnottel“ vom 18. November 1542, 
mitvollzogen buch Prälaten, Herrfchaften, Ritterfchaft, Adel und andere 
vollmächtige Geſandte einer ehrbaren Landfchaft und denen von ben 
Städten, follten die Regimentsräthe bei Vormundſchaften die Regierung 
“ führen und dann volllommene Gewalt haben, einen gemeinen Landtag 
zu befchreiben und die Unterthanen von allen Ständen zu ſich erfordern. 
Die vice Regimentsräthe nebft drei Räthen der Stadt Königsberg follten 
in Abwefenheit des Herzogs die Regierung als Statthalter führen ***). 
Als fi) zwifhen dem Markgrafen Albrecht und einer ganzen ehrbaren 
Landfchaft eglicher Artikel halben Irrungen zugetragen }), verfprah ©. 
f. D. in dem Receſſe, einer ehrbaren Landfchaft 1566 gegeben, alle 


Gefhichte Preußens (Berlin, 1841). Cine ungemein reichhaltige Urkun— 
denfammlung über Preußens ſtaͤndiſche Verhältniffe, die der Verfaſſer leider erft 
nad) Vollendung bdiefer Abhandlung erhielt. 
*) Privilegia der Stände Preußens ©. 39, 
**) Zuifchrief von 1535 in: Privilegia der Stände Preußens Fol. 43 b. 
+*#*) Privilegia der Etände Preußens Fol. 55. Wohl zu merken, neben 

Prälaten, Derren, Ritterfchaft, Adel und denen von den Städten werben aus= 
drüdlich genannt: „andere vollmäcdhtige Gefandte einer ehrbaren 
Landſchaft,“ d. h. ber Freien, Kölmer :c. 

+) Durch den Einfluß von Ausländern waren alle Regimentöräthe entweder 
abgefegt oder gezwungen, ihre Entlaffung zu nehmen. Fremde rüdten in bie 
Stellen, die ernfttich darauf dachten, die Stände zu unterbrüden. Die Stände 
wandten fih an Polen. Polniſche Sommiffarien erfchienen. 
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Einwohner bei ihren Rechten, Privilegien und Freiheiten zu ſchuͤtzen. 
„Da es aber, weil alle Menſchen irren Eönnen, von F. D. 
nicht gefchehe oder hiewider ausdruͤcklich und öffentlich gehandelt, und 
von demfelben auf unterthäniges Anſuchen getreuer Unterthanen nicht 
geändert werde, ſoll eine ehrbare Landfhaft Macht haben, 
ohne einige Befhuldigung ber Rebellion bie Krone Polen 
um Schub zu erfuhen *).” Laut des den Megimenteräthen gegebe- 
nen Receſſes foll ein Jeder bei Gleich und Recht gefhügt werben. Es 
fol nichts gefiegelt werden, es habe denn ber Canzler folche® zuvor ge: 
fehben und gelefen. Beide Canzler und Gerretarius haben bahin zu 
fehen, daß nichts aus der Ganzlei gehen möge, fo dem Lande zu Scha⸗ 
den und Nachtheil gereicht. ‚Denn da beroleichen erfolgen follte, ſo 
follen ber Sanzler fammt dem Secretar dafür zu ant: 
worten ſchuldig fein **).“ Alſo wurde die Berantwortlid:= 
teit der Staatsbeamten in Preußen fhon 1566 feſtge— 
ſtellt. — Herzog Albrecht Friedrich beftdtigt 1573 allen Einwohnern 
von Prälaten, Herren, Ritterfhaft und Adel, auh Freien, Schw: 
zen, Krügern und anderen Landfaffen hohen und niederen 
Standes ihre alten Freiheiten, Rechte und Ordnungen und verfpricht, 


Zr 


„Reine neue, gemeine, ewig währende Rechte, Sapungen, Ordnungen | 


oder Gewohnheiten, in den alten aber keine Neuerung oder Aenderung 
ohne Vormiffen, Rath und Beliebung feiner lieben ges 
treuen Unterthbanen zu machen, aufzurichten oder zu geſtatten.“ 
— Kurbrandenburg hatte ſchon 1562 die Mitbelehnung über Preußen 
erhalten. Kurfürft Joachim gelangte fhon 1603, Kurfürft Johann 
Sigismund 1609 noch bei Kebzeiten bes legten gemuͤthskranken Herzogs 
zur Regierung und nad) deſſen Tode (1618) zum Beſitze des Herzog: 
thums, womit ee 1611 mit Zuftimmung der preußifhen Stände belehnt 
war, nachdem er 1609 „Herren, Ritter: und Adelftandesperfonen, auch 
Treien, Schulgen und Krügern und anderen aufm Lande” ihre Rechte 
beftätigt. Wie finden neben dem Herren: und Ritterflande immer aus: 
drüdtich die Seien erwähnt. Der Adel indeß ftrebte nach immer grö- 
Beren Vorrechten, fuchte die Laft der Steuern auf die Städte zu werfen 
und diefe von der Berathung auf Landtagen auszufchließen. Diefe 
Uneinigkeit zwiſchen Stadt und Land benugte Kurfürft Georg Wilhelm, 
um die Rechte der Stüdte, die hauptfädhlic, die Oppofition bildeten, zu 
beſchraͤnken ***), Zuerft wurde 1633 den Heineren Städten die Ab: 
faffung von SPolizeigefegen und Stadtwilltüren ohne Zuthuung ber 
Hauptſtadt Königsberg und anderer vom Adel unterfagt, dann wurde 
1637 dem mächtigen Königsberg das Recht, Steuern zur Befeftigung 


*) Privilegia der Stände Preußens Fol. 62. 
**) Privilegia der Stände Preußens Fol. 65. 
***) Doch erinnerte noch 1633 E. E. Landfchaft von allen Ständen, 
daß Lurfürftliche Defonomieverwaltung fleißig unterfuht und in Acht genoms 
men werde, demnach E. E. Landſchaft des überflüffigen Contribuirens befreiet 
werde. Baczko V, ©. 275.- 


-._ 
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‚und Unterhaltung ſtaͤdtiſcher Truppen auszuſchreiben, Stadtwillkuͤren 
abzufaſſen, abgeſprochen. Schon auf dem Landtage von 1640 beſchwer⸗ 


ten ſich die Städte wegen Ausſchließung, zugleich erklärten’ fie, ſich wegen 
der Landesordnungen und Polizeigefege nicht fügen zu mollen, und bes 


ſtritten die Leibeigenfhaft der Bauern Der Kurfürft 


Friedrich Wilhelm, ber fo eben die Regierung angetreten, ſuchte die ſtrei⸗ 
tenben Parteien zu verföhnen. — Mit bebarrlicher Gonfequenz verfolgte 
Friedrich Wilhelm den Grundfag, die Rechte der Stände zu vernichten, 
eine unumſchraͤnkte Regierung herzuftellen. Die Landtage wurden feltes 
ner berufen, zu dem von 1656 nur eine Pleine Anzahl der Abgeorbs 
neten, ‚bie mit uneingefchräntteer Vollmacht verfehen fein follten. Die 
Accife wurde freilich für das nächfte Jahr bewilligt, aber der Kurfürft 
trieb auch unbewilligte Steuern militärifd) bei. Im BVertrage von Wehs 


lau, 19. September 1657, hatte der Kurfürft Preußens Unabhängigkeit 


von Polen errungen. Diefe anzuerkennen, weigerten ſich die Stände, 
proteflirten zugleich gegen Errichtung eines Hofgerichts (Xribunale), fie 
verlangten Mittheilung der Friedenspuncte, und daß Streitigkeiten zwi⸗ 
[hen ihnen und dem Kurfürften vor polnifchen Gerichten entfchieden 
würden. Sie erklärten geradezu: wenn fie gebächten, wie ihre Voreltern 
in ficherer Ruhe und ungekraͤnkter Freiheit gelebt, hätten fie nur einen 
blofen Schatten ber alten Gtüdfeligkeit. Alle Bemühungen des Kurfürften 
die Annahme der Souveränetät, d. h. der Unabhängigkeit Preußens von Pos 
Ien, im Lande anerkannt zu fehen, waren vergebens. Unbewilligte Steuern 
wurben felbft nad) bem Frieden von Dliva (1660) eingetrieben, ben Landraͤ⸗ 
then, die zufammengefomme, um eine Bittfchrift abzufaffen, wurde biefes 
ſcharf verwieſen. Diefe erklärten, dazu rechtmäßig befugt, ja verpflichtet 
zu fein, und verlangten Zufammenberufung ber Stände. Die Oberräthe 
weigerten fih, im Frieden neue Steuern auszufchreiben. Königsberg 
hatte ſich ſchon gemeigert, verfaſſungswidrig ausgefchriebene, nicht be⸗ 
willigte Abgaben zu zahlen; über 200 vom Abel verfammeln fih im 
Februar 1661 auf dem altftädtifhen Rathhaufe, durch des Kurfürften 
Drohung nicht gefhredt. Darauf wird im Mai 1661 ein Landtag 
berufen, auf dem die Stände einen beftimmten Beſchluß über die noth⸗ 
wendigen Ausgaben faffen follten, damit Jeder Eünftig zu Haufe bleiben 
und feine Wirthfchaft warten koͤnne. Die Stände erklärten, fie fähen, 
der Kurfürft wolle ihre Privilegien den neuen Verträgen mit Polen 
gemäß beftätigen; an Verträgen koͤnne aber meder der König, noch ber 
Herzog etwas ohne Einwilligung dee Stände ändern. Sie verlangten 
eidliche Beſtaͤtigung ihrer Privilegien, von zwei zu zwei Jahren Berufung 
eined Landtags, Einrichtung eines preußifchen Schatzes. Drohungen und 
Beftechungen wurden nicht gefpart, um die Stände zur Anerkennung der 
Souveränetät und zur Huldigung zu bewegen, aber vergebens. Dom 
Bürgerflande widerſprach befonderg der Königsberger Schöppenmeifter 
Rhode, den der Kurfürft eigenmäcdtig vom Landtage ausfhloß. Der 
Kurfürft glaubte, durch den Wehlauer Vertrag eine ganz unbefchräntte 
Oberherrſchaft erhalten zu haben, er wollte eine neue Verfaffung einführen. 
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Die Staͤnde behaupteten ſehr verſtaͤndig: der Koͤnig von Polen habe 
nicht mehr Rechte abtreten koͤnnen, als er ſelbſt beſeſſen. Die Landraͤthe 
weigerten ſich, die neue, ohne ihre Zuziehung entworfene, vom Kurfuͤrſten 
bereits vollzogene Landesordnung als Vorſchrift anzunehmen. Endlich 
nach vielfaͤltigen Verhandlungen, nachdem Rhode 1662 hinterliſtig und 
gewaltſam gefangen geſetzt *), die Königsberger die Souveraͤnetaͤt aner⸗ 
tannt, beftätigte der Kurfürft aus Gnade und ganz im Allgemeinen bie 
beftehenden Rechte und Privilegien. Die Stände verwarfen diefe Affe: 
curation. Endlich am 12. März 1663 kam eine Affecuration zu 
Stande, bie beftimmter der Stände Rechte und Freiheiten ausdrüdte 
Nachdem eine ehrbare Landfchaft von allen Ständen das supremum 
dominium auf dem Lanbdtage einmüthiglih agnosciret und darauf 
gebeten, wenn fie den neuen Eid leiſten würden, zu verfichern, daß folche 


Aenderung ihren mohlhergebrachten Freiheiten nicht nachtheilig, beftätige ' 
der Kurfürft in der bekannten, bis heute beftätigten Affecurationsurkunde . 


von 1663: 1) die Privilegien des Landes, die Rechte der Augsburgifchen 

Confeſſion; er verpflichtet fih 2) ohne Rath und Bewilligung 
der Stände, außerhalb in casibus necessitatis, feinen Krieg ans 
zufangen, beider Lanbesdefenfion der Stände Einrath und Gutachten 
zu vernehmen; 3) Feine Contribution oder Anlage auszu— 
fhreiben ohne Bewilligung der Stände, damit das Wache: 
thum des Landes befördert und das Vertrauen mehr und mehr ftabilirt 
werde; 4) jedwedem Unterthanen Gleich und Recht wiberfahren zu laffen 
vor feinem orbentlihen foro, ohne einige Vergewaltigung; 
5) alle ſechs Jahre einen Landtag zu halten; body wird Jedem freigeſtellt, 
auch außerhalb der Landtage feine Beſchwer anzubringen. Endlich da- 
mit die Stände dieſer Affecuration ſich zu ewigen Zeiten zu erfreuen 
haben, follen feine Erben und Nachkommen, fobald fie die Regierung 


dieſes Herzogthums antreten, einen allgemeinen Landtag ausfchreiben 


und, wann ihnen von Land und Leuten der Erbeid abgelegt, zugleich 
die Privilegia des Landes beſchwoͤren und die Landesverfaffung in der 
altecbeften Form zu beftätigen gehalten und verbunden fein. — Nun 
wurde dem Kurfürften am 28. October 1663 gehuldigt. „So war nun 
aͤußerlich durchgefegt ,” fagt Stenzel, „was der Kurfürft mit fo vieler 
Anftrengung erftrebt hatte; doch die Gemüther waren tmebder beruhigt, 
noch gewonnen, die alte Freiheit nicht ſogleich vergeffen, der Argmohn 





— — 


*) Rhode wurde nach Kolberg, von ba nach Kuͤſtrin, dann nach Peiz ge: 
bracht und bis an ſeinen Tod (1678) ohne Urthel und Recht gefangen 
gehalten, weil er, ein großer Charakter, um Gnade zu betteln verfchmäbte, da 
er nichts gethan zu haben behauptete, als wozu er verpflichtet geweſen. Nicht 
von ber Gnade, fondern von ber Gerechtigkeitsliebe des Kurfürften verlangte 
Rhode Befreiung. Der jüngere Rhode war nach Warfchau geflohen, Branden: 
burg bat um feine Auslieferung. Der König von Polen, Kafimir V., erwiberte, 
„baß er ihn ertradiren follt’, möchte man ihm ja nicht anmuthen,“ und berief 
fi dabei auf einige derbe Worte, bie Karl Guſtav von Schweden in einem 
aͤhnlichen Falle an den König von Daͤnemark gefchrieben. 
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über die Ausdehnung ber Souveränetätsrechte noch Tange rege umb noch 
mancher Gewaltſtreich nöthig, um fie in der Ausdehnung geitenb zu 
machen, wie fie ber Kurfürft bezwecte. Der Kurfürft handelte ohne 
Ruͤckſicht auf die Mechte der Stände und bie von ihm ertheilte Affecus 
ration, ale unumfchränkter Here, außer mo Ihn Widerſtand zur Nach⸗ 
giebigkeit nöthigte.” „Ein Fürft,” bemerkt Baczko (Befchichte Preußens 
V, S. 397), „der immer äußere Achtung für Religion hegte, die Pfals 
men und das Neue Zeflament nie von fic ließ, diefer mußte, um kei⸗ 
nen Schatten auf feinen Charakter zu merfen, audy größere Achtung für 
Moralität und bie Mechte feiner Unterthanen dußern.” — Die Fortbauer 
ber Accife wurbe verlangt, gebroht, fie ohne Bewilligung zu erheben, zu 
erhöhen. Die Stände meigerten fi, in des Kurfürften Anträge zu 
willigen, klagten, daß das Hofgericht von jedem Kläger einen Vorſchuß 
verlange, wodurd dem Armen der Weg Rechtens unmöglicd gemacht 
werde, behaupteten, der Kurfürft könne nicht, wie verlangt werde, Freie, 
Koͤlmer, Schulzen und Krüger, fo zur Landesvertheidigung gehören, auf 
doppelte Weife belaften. Der in Warſchau aufgehobene, gewaltfam nach 
Preußen entführte v. Kalkſtein wurde gegen die Vorfchrift des Landrechts 
nicht vor das Dofgericht geſtellt, ſondern die Unterfuchung einer Com⸗ 
miffion von Nichtpreußen übertragen; Kalkſtein als eidbruͤchiger Hoch⸗ 
verräther zum Tode verurtheilt. Mit Würde und ale Mann wußte er 
zu ſterben. Die Stände, wiewohl fie die Sache durchaus nicht beſchoͤ⸗ 
nigen wollten, nannten Kalfftein’s Proceß verdreht (evertiret), dußerten 
ſich lebhaft gegen das ungefeglihe Verfahren. Nach den Landesgefegen 
muͤſſe erſt corpus delicti ermittelt werden ; gegen folche ungewöhnliche 
und unerhörte Proceduren müffen fie ſich feierlichft verwahren und uns 
teethänigft bitten, daß mit Kalkftein und männiglih nad Recht ver 
fahren werde. Zugleich halten fie nothmendig, zu erwähnen, wo zu koͤl⸗ 
miſchem Rechte Jemandem Güter verliehen, der Kanon fei geftellt, wie er 
wolle, fo fordere die Natur diefes Rechtes, daß der ſelbe wider ſei— 
nen Willen nit erhöht, noch andere in der Verſchrei— 
bung niht enthaltene Pflihten aufgebürdet werden 
tönnten. — Als der Kurfürft, angeblich durch Moth gezwungen, 
unbemwilligte Steuern erhob, fagten die Stände (März 1671): „Wenn 
ſchlechterdings ein vorgefchügter casus necessitatis, den €. E. Landfchaft 
nicht bafür hält und erkennt, ihr Vermögen fchägen und mit Contribu- 
tionen belegen ann, fo hat fie in der That nichts mehr Freies und an 
Hab und Gütern nichts Eigenes mehr.” Sie baten, den Kauf ber 
Rechtspflege nicht durch verfchiebenartige Iandesherrliche Reſcripte zu hem⸗ 
men, Niemanden tiderrechtlih aus feinem Befige zu drängen, das koͤl⸗ 
mifche Recht zu keinem Bauernrechte zu machen, ſtatt der fremden 
Miliz die ordindre Landesdefenfion nad) guter Gewohnheit einzurichten. 
Köimer, Freie, Schulze und Krüger mit keinen unbersilligten Abgaben 
zu belegen. Die gar nicht unbilligen Geſuche ber Stände zeugen, wie 
gewaltfam der Kurfürft verfuhr, ohne Rüdfiht auf Recht und Billigkeit 
ſelbſt in das Privatrecht eingriff. Wer fich feinen Beſtrebungen wider: 


Dart (Cut Mi 


bee 
» Meche der Stände,“ ſagt Baezto „Aufrechepaiter bee Befege, Beidhüger 


des oft Durch Macht und. Gewalt unterbrüdkten Schwachen zu fein, über 


einta gerenten und guten fürfen zu Eränken, das Wodi bes Waterlandes 
mueahlich Walhrdern Eaun, Bude hiedurch untergraben." Groß var. 


Bedruͤckungen 
gweifluag. Um der Grecution los zu werden, würden die Gelber der 
ben Soldaten hingegeben, und wenn ber Kurfuͤrſt gegen bie 
Urheber der Bufammenkünfte inguiriren wolle, fo müfle er mit biefer 


einguferbern; dieſes fei Fundamentalgeſetz bes Landes, folglih unwandel⸗ 
bar, und der Etat des Kurfürften, der von Zufaͤllen abhängig fei, dürfe 
der Zundamentalgefege, veranlaffen.. Es komme den 

Ständen zu, darüber zu urtheilen, ob ein Nothfali Ausnahmen nothivens 
Dig made. Sept hertſche Fein folder Nothfall, Die kurfuͤrſtliche Vers 
fiberung, daß ihre Privilegien, ungeachtet ber unbewilligten Abgaben, 
unopriegt bleiben folten, fei überfläffig. Bewilligte Abgaben hätten den 
Tinwohnern ihr Vermögen, unbewilligte ihren freien Willen, und die un 
Ausübung des supremi dominüi ihre Rechte und Freiheiten 

Die kuͤrzuůch gegen Königsberg geuͤbten Zwangsmaßregeln 

(das ſich geweigert, unbewilligte Abgaben zu zahlen, und deshalb mit 
Erecnülon belegt war) beisiefen, baß der Fuͤrſt an feine Landesuerfaffung 


ix ſen ſei. Auf dem Landtage von 1676 wurde ben Ständen 
97 Blei ent Bacılo, Gefäihte Sera V, ©, Mi. 48. 
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vorgefchrieben, wie viel zu betwilligen ; nicht die Höhe der Abgaben, fondern 
die Art ihrer Erhebung blieb ihnen zu beflimmen. Weber jede anbere 
Materie zu verhandeln, wurde den Ständen ausdruͤcklich in ber Landtags: 
propofition unterfagt.e Somit murbe ber Landtag immer mehr herabge: 
drückt, die Rechte der Stände immer mehr befchränkt. Als die Stände 
nicht fogleich zur Bewilligung bereit waren, gebot der Kurfürfl, bie ver⸗ 
langten Summen fogleidy auszufthreiben, würde bie Regierung zaubern 
und „nit, wie treuen Miniftern und Dienern zuftehet, 
dieſes alfo gehorfamft beobachten, ſich an der Stände Widerfprechen keh⸗ 
ven, würde er fofort Jemanden fchiden, ber mit. genugfamem Nadı« 
druck diefes vollbringe.“ Bel den Geldbewilligungen auf dem Landtage 
von 1677 äußerten die Stände Beforgniß über die neu errichtete kurfuͤrſt⸗ 
liche Kammer, welche die Macht der DOberräthe, denen fonft alle kurfuͤrſt⸗ 
liche Einkünfte unterworfen, ſchmaͤlern, deren Mitglieder vom Kurfürften 
abhingen. Sie, deren Vorfahren Blut das Land dem Orden miterfämpft, 
feien im Befige des Rechts, die landesherrlichen Einkünfte zu vetwalten. 
Sofort wurden bie Stände entlaffen. Mit dem Kriegsglüde bes Kurs 
fürften fliegen die rüdfichtslofen Korderungen. Nach dem glüdlichen 
MWinterfeldzuge von 1679 wurden durch das Kriegscommiffariat nady bem 
Befehle des Kurfürften unbemilligte Abgaben ausgefchrieben, der Befehl 
bes Kurfürften wurde Geſetz. Um unbemilligten Abgaben zu entgehen, 
blieb nichts Abrig, als fie zu bemwilligen. „Dahin feind Stände kommen,‘ 
fagen fie 1680, „baß der Miliz in die Hände gegeben, Contribution aus⸗ 
zufchreiben, wider ber Stände Recht und alle Billigkeit.” Den Koͤlmern 
und Freien wurden burh die Kammer Naturallieferungen aufgelegt. 
Diefe willkuͤrliche Oelleurrung veranlaßte 1684 eine Beſchwerde der 
Dberftände. „Es follen andy die Köimer und Freien, zuwider 

dieſes Landes Fundamentalgefegen, von dem Abel feparirt, zu kei⸗ 
nen Gonvocationstagen ferner zugelaffen, ſondern von der Kriegskammer 
nad) eigenem Belieben und Gutbefinden mit allerhand Contribution bes 
legt, auch Getreide abzutragen gezwungen werben, ba doch ſolche alles 
wege ſich zu dem Adel gehalten, aud) denen von ber Ritterfchaft 
in der Landeswilligung beigefügt, wie ſolches aus den Landesverfaffuns 
gen ıc. zu erfehen *).” Im Sahre 1686 verwarf der Kurfürft eine neue 
Zufammenberufung der Stände als unnüg, wodurch bem Lande nur Uns 
£often und neue Beſchwerden veranlaßt würden. — Kurfürft Friedrich VII. 


beftätigte bei der Huldigung die Privilegien des Landes, wie die Afferuras ". 


tion der Städte. Die Stände verlangten wieberholt 1690, daß Freie 
und Koͤlmer nach ihren urfprünglichen Verfchreibungen behandelt würben. 
In einem Bedenken von 1698 wiefen die Stände nach, daß fie zu keinen 
beftändigen Abgaben zur Landesvertheidigung, fondern nur zu freiwilligen 
Abgaben verpflichtet fein. Ste forderten Abfchaffung aller Neuerungen, 
Einftellung aller Machtſpruͤche, uneingefchränkten Genuß des famländifchen 
Privilegiums, Verſchonung der Kölmer und Freien mit willkuͤrlichen 


*) Urkunde bei Baczko, Geſchichte Preußens VI, ©. 275. 
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Abgaben und Dienſten. „Es war freilich nicht das Recht, aber doch 
wenigfims die Klugheit,“ bemerkt Baczko, „auf bes Fuͤrſten Seite, als 
er fi) durch dieſes Bedenken gekraͤnkt und beleibigt flellte und es, um 
aicht antworten zu dürfen, unter dem Vorwande, feine Souveränetät ſei 
daburch gefränkt, zurädigab.” Die Rechte bes Landes wurden bucch eine 
Affecuration am Krönungstage (anı 18. Ianune 1701), wieder beftätigt. 
Doch wurden 3. B. 1704-die Stände durch Drohungen zum Bewilligen - 
“ geforderter Abgaben ‚gezwungen. Sriebrich Wilhelm I. beflätigte bei der 
5 bie Privilegien, ber deswegen zufammenberufene Landtag bes 
willigte bie Abgaben auf zwei Jahre. Als fpäter der Landmarfchall von 
behauptete, „ba Land werde durch bie ımbewilligten Abgaben. 
euimiet,” vefcribirte der König: „die Junkers ihre Auctoritdt wird ruinirt, 
‚sh ſtabilire die Souveränetät wie einen rocher von 
Bronce.“ Friedrich II. flellte den preußifchen Ständen bei der Huldi⸗ 
sung (1740) eine Affecuration, wie feine Vorgänger, aus, Friedrich Wil⸗ 
: Nein IT. verficherte, am Tage ber Erbhuldigung (am 19. September 1786) 
den Ständen: „fie bei ihren wohlhergebrahten Privilegien, 
Freiheiten und Gerechtigkeiten jederzeit ſchühen zu wols 
lenx.*).” Friedrich Wilhelm II. und Friedrich Wilhelm IV. beftätigten 
bdie Eanbesprivilggien **). ' 
| Dommern. — In Pommern und im Fürftenthume Rügen (die 
Jaſel Rügen, „bat bevlotene land to ruͤgen,“ ein Theil des weſtlichen Vor⸗ 
pommerns, Stralfund, Barth, Grimmen und Umgegend zwifchen Red: 
nig, Trebel und Ryck umfaſſend) faßen Staven unter eingeborenen Für: 
fien. Die Ruglaner nennt Helmold das tapferfle Volk der Slaven, ein 
rauhes, kuͤhnes Fiſcher⸗ und Seerdubervoll. Dithmar fagt von den 
nördlichen Staven: „auf großen Tagen und für große Dinge berathen fie 
gemeinſchaftlich;“ von den Obotriten im heutigen Mecklenburg rühmt 
Witelind: „fie zogen den Krieg dem Frieden vor, Alle geringer achtend, 
denn bie füße Sreiheit.” „Sie wollten lieber fterben,” fagt Helmold, „als 
den en Namen annehmen ober ben Sachfenfürften Tribut geben. 
Ein Bolt, das ſich bis zur Vernichtung ſchlug, um nicht unterworfen zu 
werden, konnte nicht aus Sklaven beftehen, denn welch' ein Intereſſe hät- 
ten dieſe, die Beine eigene Freiheit hatten, gehabt, für Anderer Freiheit fo 


- *) Die preußifche Nitterfchaft bat damals, ein befländiges Corps formiren, 
eine im utation halten und über Landesſachen berathen zu bürs 
fen. Bergl.: Bedenken über die Frage: Hat die preußifche Ritterſchaft ein Hecht, 
ein beftändiges Gorps zu formiren? 1787. „Freilich,“ fagt der Werfaffer, 
„würden jene Miethlinge, bie fo gern zwiſchen Herren und Volt Mißverftänd: 
nn, um Zrüben fifhen zu koͤnnen, hierbei ihre Rechnung nicht 
Das Miniflerium, von Friedrich Wilhelm II. bei ber Qulbigung aufs - 
—8* über bie ſtaͤndiſche Bertretung zu berichten, antwortete, var fe Fre 
mer und Freie dem Abel angeihloffen und mit ihm einen Stand bübetenz 1798 
en — PA und Aerke Beeien ie denen bes Adels, zum 
er aus ich zugezogen. - 
Gtastösteriton. XII, 3 
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hartnaͤckig zu fechten *).” Nach den Lebensbefchreibern: Otto's von 
Bamberg, des Bekehrers der Pommern, ſtanden den Fuͤrſten Primates 
et Majores zur Seite. Mit dem Chriſtenthume kamen in das durch ver⸗ 
heerende Kriege entvoͤlkerte Land, beſonders durch die Kloͤſter, Deutſche, 
mit ihnen deutſche Syrache, Sitte, Gewoͤhnheit und Rechte; alle Spuren 
alter Bauerngeſetze ſind deutſch. Das Vorgeben von der Unterdruͤckung 
der Wenden, zur Beſchoͤnigung der ſpaͤteren Sklaverei, nennt Arndt in 
ſeiner Geſchichte der Leibeigenſchaft in Pommern eine dumme und unver⸗ 
ſchaͤmte Luͤge. In vielen mecklenburgiſchen und pommerſchen Urkunden 
bis zur Mitte des dreizehnten Jahrhunderts kommen Nobiles, Barones, 
Slavi vor; ſlaviſche Doͤrfer, ſlaviſche Namen, ſlaviſche Zeugen im Geleite 
der Fuͤrſten in Mecklenburg und Pommern. Urkunden ſprechen dafuͤr, 
daß die Wenden mit den Deutſchen gleich behandelt wurden. Nach einer 


Urkunde von, 1247 ſollen die Slaven nach deutſchem Rechte behandelt 


22 


werden. Auf den Inſeln, Halbinſeln und Kuͤſten des Fuͤrſtenthums Ruͤ⸗ 
gen ſcheinen ſich die meiſten Wenden erhalten zu haben; dort hat ſich auch 
die Bauernfreiheit am Laͤngſten erhalten. Fuͤrſt Witzlav verordnete 1290, 
daß die Slaven dieſelbe Freiheit behalten ſollten, wie bisher. Der Chro⸗ 


niſt Kanzow rühmt von dem rügenfchen Adel, er habe es nicht gemacht, 


wie ber pommerfche, fei nicht in fremde Länder und Dienfte gezogen, weil 
fein Trotz ſich keinem fremden Willen unterwerfen wolle, er lebe lieber frei 
unter feinen Bauern und Windhunden. Die Bauern ſtehen in diefem 
Lande wohl und feind reich, benn fie haben ihre befcheidbenen Zinfen und 
Dienfte, und Darüber thun fie nicht 8; die meiften thun gar keine 
Dienfte, fondern geben Geld. Daher kommt es, daß bie Bauern ſich 
ale frei achten und dem gemeinen Adel nicht nachgeben mollen. - Alle 
gehen gewaffnet mit Schwert und Spieß zu Gelagen und zur Kirche, 
Leder treibe die Jagd, Jeder, Bauer und Edelmann, halte treffliche 
Mindhunde. Für die flaatsrechtliche Bedeutung des Bauernflandes fpre: 
hen Urkunden. Prälaten, Bafallen, Bürger und Bauern des Fuͤrſten⸗ 
thums Rügen follen bei allen Gerechtigkeiten, . Gewohnheiten und bei 
allen Freiheiten bleiben **). Die Herzöge Dtto und Barnim verfprechen 
1327 Bafallen, Städten und allen Landeseinmohnern, fie bei 
ihren Rechten, Gerechtfamen, Freiheiten, die fie bemeifen £önnen, zu 
fhügen. Bis gegen Ausgang des vierzehnten Jahrhunderts, noch 1372, 
wurden ben Bauern, neben Rittern, Knedyten, Bürgern, in den landes⸗ 
herrlichen Privilegien ihre Rechte zugefihert. Am Längften ſcheint fich 
ber Bauernftand in feiner Unabhängigkeit und in flaatsrechtlicher Bedeu⸗ 


— — —— ——— 


*) Barthold (Geſchichte Pommerns) meint, daß das Ehriſtenthum den 
größten Theil der ſlaviſchen Bevoͤlkerung Pommerns ſchon als perſoͤnlich (?) 


oder ing unfreti in mehreren Abftufungen, neben freien kleinen Hof⸗ 


befigern (3ebentbauern), vorfand, hält es aber für müßige Klügelei, aus ber 
frügeften Periode eine Taftenartig feftgeftellte Berechtigung , ein golbenes Adels⸗ 
buch, flatuiren zu wollen. 


**) Urkunde Wratislau’s IV. von 1325. Dähnert, pommerſche Urkuns 


den I, S. 424. 
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tung auf der Infel Rügen erhalten zu haben, da, wo fpäter die härtefke 
Leibeigenfchaft bis in's neunzehnte Jahrhundert den durch das „Bauern⸗ 
legen” von Haus und’ Hof vertriebenen Einwohner druͤckte. Laut Ver: 
gleich, zwiſchen der Stade Stralfund und ber rügifchen Ritterfchaft von 
1534 will die Bärgerfchaft von Stralfund „des Adels und ber Buren 
up Rügen gefeten frundlike lebe Nabern und Fruͤnde fin, fie fanımtlid 
und ſonderlick vor Gewalt und Unrecht fhügen *).” Ein rügifcher Edel⸗ 
mann, Matthias von Normann, Schreiber am Landvogteigerichte zu 
Bergen, dann felbft Landvogt, fammelte zwifhen 1520 — 1540 des | 
Landes Satzungen und Weifen **). Nach ihm ift der Bauer in Rügen 
frei, daß er ziehen kann mit den Seinen. Die Bauern haben ihre Höfe 
gegen eine gewiſſe Pacht zu eigen, fie zu brauchen, zu befigen, zu ver- 
kaufen frei. Doch mit Unterfchieb, und es riß ein, worüber er, ein ftreng 
rechtlicher Dann, in patriotifhem Zorne fhilt, daß die Derrfchaft die 
Bauern, fo keinen Erbbrief Hätten, nicht theuerer verkaufen ließ, als es 
ihr gefiele. - Warum follen ſich's die armen Bauern fauer werden laffen? 
Ka, in dem Manngerichte wegen Tödtung eines Edelmanns mar es er: 
laubt, Bauern zu Schöppen zu feßen; auch hier ein Beweis für 
die Rechtsgleichheit unter Edelmann und Bauer ***). Auch in Pommern 
faß der Bauer im Mittelalter im Gericht, audy dort war er Urtheils- 
finder, kein Leibeigener, wie fpäter bis in's neunzehnte Jahrhundert, 
Sm Sabre 1227 erhielt das Kloſter Kolbag das Dorf Damerow mit 
allen Rechten dergeftalt, daß die Moͤnche judicia majora et minora halten 
und felbige mit „kandſchepen“ befegen dürfen. Die Dorffchulzen 
übten in Pommern in ihrem Dorfe eine niedere Gerichtsbarkeit aus, eg 
mochte das Dorf in Anfehung der höheren Gerichtsbarkeit unter einem 
fürftlichen oder Privatvogte ftehen. Der Schulze hatte feine assessoren 
aus den Bauern, und fein Gericht wirb in Pommern judicium ville 
aivile genannt (KRofegarten, pommerfche Geſchichtsdenkmaͤler I, 291). 
Die Uebertragung eines Grundftüds vor dem mit assessoribus und cir- 
camstantia verfammelten Schulzengerichte erwähnen 3 Pudaglaſche Ur: 
tunden von 1434. Mac, einem hofgerichtlichen Urtheile follten bie 
Schwerine ein Gehöft vor dem Schulzengerichte übergeben (unde schol- 
den dat vorlaten vor richte unde vor bure; in einer anderen Urkunde: 
unde vor richte unde buren hebben vorlaten [ Kofegarten &. 293]). 
Herzog Wratislav IX. einigt fi) 1421 mit Prälaten, Mannen und 
Städten, um Prälaten, Manne, Städte, Bürger und Bauern bei 
ihrem Rechte zu behalten. Später wurde der Bauer zur Leibeigenfchaft 


*) Dähnert, pommerſche Ur. II, ©. 28. 

HM, v. Normann’s wenbifh-rugianifcher Landesgebrauch, herausges 
geben von Gadebuſch (Stralſund, 1774). 

=”) %. a. D. Tit. 19: „De manrichte als ouer dotslag, wo idt einen 
turen belanget, settet man einen vorstendigen buren vor einen richter 
vadt etlicke vam adel to bysittern. Is ein edelmann geslagen, de gardv 
als ein edelmann edder de landvagt sulvest, heft he nemand vor sick, 
mett im gerichte sitten vndt eddellude bysetten ok wol buren.“ 

3* 
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in Pommern herabgedrüdt, das Bauernlegen beginnt, Bauern, bie 
Leine Erbbriefe hatten, wurben ihrer Höfe entfegtz Klagen darüber find 
ſchon im 16. und 17. Jahrhunderte ganz allgemein. Nach ber Bauern 
- ordnung von 1616 (Dähnert, pommerfche Urk. III, &..835) find 
die Bauern im Herzogthume keine Emphpteuten und Erbzinspachter, 
fondern Leibeigene, die ungemeffenen Stohndienft thun, kein dominium 
nec directum , nec utile, auch keine Erbgerechtigkeit haben, wenn auch 
ihre Vorfahren die Höfe 50, 60, ja wohl 100 Zahre bewohnt haben. 
Doch, wenn Bauern Ihrer Höfe ganz entfeget, muß fie die Herrſchaft 
- mit ihrer Habe frei ziehen laffen, auch bie Kinder der Leibeigenfchaft 
: emtlaffen. Auch das wurde fpäter aufgehoben, und der Bauer ein an 
‚bie Scholle gefeflelter Sklave. Mikraͤlius, ber im breißigjährigen Kriege 
ſchrieb, fagt, die Bauern hätten nichts Eignes, nur im Lande Rügen, 
Barth, an ber Zollenfe (da, mo die meiften Staven figen geblieben) 
und die unter den Städten wohnen, hätten befcheidene Dienfte und die 
‚Höfe zum Erbe. Mit dem Schluſſe des bdreißigjährigen Krieges war 
\ das Spftem der Unterbrüdung vollendet. Der Oberappellationsgericht6s 
präfident Mevius fagt 1645 in feiner Schrift vom Zuftande der Bau⸗ 
ersleute: „es fei Gewohnheit mit ben Leibeigenen als mit Pferden oder 
Kühen Handel zu treiben.” Die ſchwediſche Regierung fchlug 1698 
den Ständen vergeblich vor: die Bauern im ganzen Lande auf ein Ge 
wiſſes und Feſtes zu fegen, fie mit gewiffen Freiheiten auf wüfte Aeder 
ziehen zu laffen. In Preußifhs Pommern war Friedrih Wilhelm I. 
feie 1719 bemüht, Die Leibeigenfchaft der Domdänenbauern aufzuheben. 
Friedrich dee Große befahl 1763 „abfolut und ohne das geringfte Rat: 
fonniren alle Leibeigenfchaft von Stund an gänzlidy abzufhaffen.” In⸗ 
de& die vorpommerfche Ritterfchaft mußte vorzuftellen, wie bie Leibeigen- 
(haft eine wahre Wohlthat für bie geringere Claffe und eine Befoͤr⸗ 
derung guter Sitten fei, weshalb es benn nur bei MWiederherftellung 
wüft gewordener Bauechöfe blieb; neue Bauerhöfe wurden gegründet. 
An Preußifh Pommern war 1739 befohlen: „einen Bauer ohne ge⸗ 
gründete Raifon und ohne den Hof ſogleich wieder zu be: 
fegen, aus dem Hofe zu werfen;“ eine Zählung ergab 1746, daß bie 
Zahl der bäuerlichen Nahrungsftellen feit dem bdreißigjährigen Kriege fich 
um 2897 Bauer und Koffatenhöfe vermindert hatte. In Schwediſch⸗ 
Pommern war man dagegen bis. in’s 18. Jahrhundert eifrig beſchaͤf⸗ 
tigt, Bauern zu legen; es war Norm, unterthänige Leute nicht mit 
Geldſtrafen, fondern mit Ruthenftreihen zu belegen. Landesvermeifung, 
ſchrieb Balthaſar (de hominibus propr. in Pomerania) im Sahre 1779, 
fei eine auf Leibeigene nicht anmwendbare Strafe, weil fie für den Leib> 
eigenen eine Wohlthat ſei. 

„Die pommerfchen Lanbdftände haben,” fagt Piſtor (amoenit. hist. 
iur.), „in allen zur Landesregierung gehörigen Dingen jederzeit flarfen 
Antheil gehabt.” Das gilt aber nur von des Großvaters Olim Zeiten, 
fest 3. 3. Mofer in Bezug auf das preußifche Pommern hinzu. Schon 
zu der Slaven.Zeiten gefchab in Pommern nichts ohne Einwilligung 
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bes Volkes, bie Vornehmſten und Angefehenften des Landes wurden 
zufammenberufen. Der Pommernfürft war in allen wichtigen Dingen 
an die Zuſtimmung befonderer Claffen von Staatögliebeen gebunden, 
bie ee auf einen Landtag berufen mußte*). Als Biſchof Dtto von 
Bamberg zum zweiten Dale nad Pommern fam, wurde auf einem 
allgemeinen Landtage zu Uefebom 1128 die Einführung bes Chriftens 
thums gemeinfchaftlich befchloffen. Gewoͤhnlich waren principes, ba- 
rones terrae, aud) suppani zugegen, doch wurde auch das ganze Volk 
berufen, fo 1168. &päter wurden nur die principes berufen, fo 1187. 
Herzog Bamim I. hielt 1223 einen Landtag zu Udermünde. Der 
Erbtheilungsvergleich zwiſchen den Linien Pommern » Stettin und Pom⸗ 
merns Wolgaft wurde 1295 unter Zuthun und Beirath der Vaſallen 
und aller Städte gefchloffen (Auxilio, nec non consilio principum, 
vasallorum pariter et omnium civitatum). Streitigkeiten follten durch 
Vaſallen und Städte beigelegt werden. Eben fo waren bie Fürften von 
Rügen befchränkt; auch fie handelten in oͤffentlichen Angelegenheiten 
nur mit Bewilligung des Volles (1272: seniorum nostrorum consensu, 
1296: de vasallorum nostrorum consilio et voluntate), mit Bewilli⸗ 
gung ber rügifhen Manne und Städte fchloß Fuͤrſt Wislav 1310 ein 
Bündnig mit Dänemark. Als nad) dem Ausfterben der Fürften Ders 
zog Wratislav IV. in Rügen 1325 folgte, nachdem er fid mit Prälaten, 
Vaſallen, Städten, Steden, Dörfern und Bauern vereinigt und vers 
tragen, geftattete er ausdruͤcklich, wenn er ben beftdtigten Privilegien 
zuwider handle, koͤnnten Stände ſich einen andern Heren wählen, „weme 
fe willen, dar ib em geraden und bequem fy. Es nahmen Vaſallen 
und Stäbte des Landes Stettin 1819 im Streite mit Herzog Dtto den 
Herzog von P.⸗Wolgaſt zum Beſchuͤtzer des Landes, bis Herzog Dtto 
Gerechtigkeit üben werde. Die molgaftifchen Herzöge gaben 1348 den 
Mannen des Larides und der Stadt Stolpe Befugniß, bei Verlegung 
ihrer Rechte Buͤndniſſe unter fi) zu errichten und ben Eingriffen in 
ihre Rechte mit vereinten Kräften ſich zu widerſetzen. Bei ber Theis 
lung des wolgaftifhen Fuͤrſtenthums 1372 beteiligten bie Herzöge, wenn 
fie Unrecht thäten oder Gewaltthaͤtigkeiten übten, follten zuerft Prälas 
ten, Bafallen und Stäbte fie bitten, die Privilegien nicht zu verlegen ; 
wären alle gütlichen Mittel vergebens, follten fie die Herzöge von P.⸗ 
Stettin zum Schuge aufzurufen berechtigt fein, und ſich an diefe hal: 
ten, bis ihnen Recht widerfahren wäre. Herzog Dtto III. ertheilte 1464 
ben hinterpommerfhen Ständen das Recht, fih, wenn ber Fürft fie 
vergemaltige und davon nicht abftehen wolle, unter den Schuß ber ftet: 
tin’fchen Herzöge zu begeben. Die Herzöge Dtto und Barnim geloben 
1327, als Bormünbder ihrer Vettern, allen Landeseinmwohnern, 
feine Burg zu bauen ober nieberzureißen, ohne der Vafallen und Städte 
Bewilligung, Vogte mit Einwilligung ber Vaſallen und Städte zu 
fegen, alle Landesangelegenheiten mit Rath und Zuflimmung eines aus 


2) Barthold, Geſchichte Pommerns I, 487. 
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vier. Rittern und zwei Rathmannen aus jeder Stadt zu bftellenden 
Ausfchuffes zu verwalten. Herzog Bogislav X. verfprady 1474, ohne 
der Stände Rath Leine Kriege anzufangen, Feine Voͤgte zu fen. Die 
Herzöge Barnim und Philipp beftdtigen den Landftänden „gemeine 
privilegia.” Gie, ihre Erben und nachkommende Herrfchaft wollen ſich 
in eine Kriege noch neue Verbuͤndniſſe einlaffen, ohne gemeinen Rath 
der Landſtaͤnde. In Mißhelligkeiten der Regenten follm Stände in Güte 
ober zu Rechte entfcheiden; wenn fie, ihre Erben und Nachkommen 
Landſtaͤnde vergemaltigten, follen die Unterthanen bei denen bleiben, die 
fie unvergemaltigt laſſen*). Oft wird in ben mit Zuziehung der Stände 
errichteten fürftlihen Exrbverträgen das Recht des Wiberftandes gegen 
Gewalt, das Recht der Unterthanen, bei Verlegung ber Verträge ſich an 
einen andern zu halten, anerkannt; fo im Exbtheilungsvergleiche ber 
mwolgaftifchen Herzöge von 1425. Die Landftände concurrirten bei allen, 
das Wohl des Vaterlandes betreffenden Angelegenheiten, bei Krieges, 
Friedens» und Buͤndnißberathſchlagungen, beim Entwerfen von Landess 
orbnungen ; ohne Rath der vornehmften Landftände follen ſich die Ders 
zöge, laut bes wollinifhen Erbvergleihe von 1569, in keine Kriege, 
Schulden oder Verbuͤndniſſe einlaffen. Wie auf einem gemeinen Lands 
tage die Einführung des Chriſtenthums befchloffen war, fo wurde 1534 
auf dem Landtage zu Zreptom bie Reformation in Pommern angenoms 
men. Wratislav IX. einigt fih 1421 mit den Ständen, um Prälaten, 
Manne, Städte, Bürger und Bauern bei ihrem Rechte zu behalten, 
nad dem Rathe von Mannen und Städten 16 Beifiger des Gerichtes 
zu Greifswald (8 aus den Mannen, 8 aus den Städten) zu wählen. 
Auf Klage der Stände, daß das Hofgericht nicht mit Landfaffen befegt 
wäre, wurde 1578 den von der Landfchaft Werordneten im Hofgerichte 
den Gerichtötagen beizumohnen geftattet. — Die Lundräthe bildeten 
einen Ausfhuß der Stände, die in minder wichtigen Angelegenheiten, 
oder wenn fchnell ein Beſchluß gefaßt werden follte, zufammenberufen 
wurden. Doch ergingen auf dem Landtage von 1616 „viele ungleiche 
judicia und Reden,” weil 1613 und 1614 auf der polnifhen Grenze auf 
eine Defenfion gedadyt und mit Rath und Vorwiſſen eines Ausfchuffes 
der ehrbaren Landfchaft wegen dringender Gefahr ohne Convocation 
der ganzen Landfhaft 200 Soldaten angenommen worden. Auf 
den Landtage von 1614 wurde feftgeftellt, daß die Stände aus ihrem 
Mittel 24 Perfonen (Prälaten und Nitterfchaft 18, Städte 6) vor: 
(lagen, aus denen die Herzöge 12 zu Landräthen ernennen ; ihnen 
wurde geflattet, zufammenzufommen. — 


*) Dähnert, pomm. Urf. I, 435 ff. Stände waren überall die natür} 
lichen Schiedsrichter in Miphelligkeiten zwiſchen Landesperren. Die Yürften 
Witlan und Sambor von Rügen erklären 1314: wenn Scheling zwifchen ihnen 
entftände, „ſo welt Unrecht hedde, die ſchoͤlen mahnen unfe Manne und Städte, 
dat he recht doh.” So in vielen Urkunden, in denen in der Regel hinzugeſetzt 
wird: Da wir Stände darin nicht hören, follen und wollen wir ihnen nicht 
verbenten, daß fie ſtille figen, bis wir fie Hören. 
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Auf dem Landtage von 1548 iſt unter Anderem wegen Annahme 
bes Interims gehandelt, wie es denn 3. F. G. nicht gezieme, 
ohne Rath und Vormiffen ihrer Unterthbanen, der ges 
meinen Landflände etwas vorzunehmen*). 

Die Stände übten das Steuerbewilligungsreht. Durch Beſchluß 
dee Stände wurden die Beiftlihen 1319 bebepflihtig Wenn: 
außerordentliche Steuern bewilligt waren, urkundeten bie Herzöge 3. B. 
1529: Wir wollen und follen ihren guten Willen für kein Recht, 
Gebrauch) oder Gewohnheit anfehen. Reihe: und Türkenfteuern mach⸗ 
ten Steuerechöhungen nothwenbig, ‘die indeß auf Landtagen ſchwer 
ducchzufegen waren. Die Herzöge erwirkten 1556 zur Ausrichtung ber 
Reichsdienſte und Bezahlung der Reichsanlagen ein kaiſerliches Privi⸗ 
legium, auf Getränf ıc. ein gemein Ungeld oder Aecis zu legen, wie in 
Sachſen und Baiern. Durch Herzöge und gemeine Landflände folle ein 
Ausfhuß, ein gemeiner Kaften und dazu Einnehmer verordnet werben. 
Ohne Befehl des verorbneten gemeinen Ausfchuffes folle nichts aus 
dem Kaften genommen, der Ausfhuß aber fol Macht und Gemalt 
haben, was zu Reichsdienſten und Steuern und fonft zu des Landes 
gemeiner Nothburft erforderlich, aus dem Kaften zu nehmen; er Toll 
Macht und Gewalt haben, die Einnehmer und Schreiber zu beftellen 
und zu beurlauben, auch beftimmen, ohne ber Herzöge und der Lands 
ſchaft Widerfechten zu beachten, was und wie viel in Landesnoͤthen aus 
dem gemeinen Kaſten zu nehmen. Die Stände widerſprachen Der Eins 
führung der Acciſe; diefe unterblieb. Nachdem 1580 auf einem Land: 
tage auf 3 Jahre eine außerorbentlihe Steuer bemilligt war, murbe 
1588 vom Kaifer Rudolf abermals eine Tranfkfteuerbewilligung ausges 
wirkt, und dieſe Trankſteuer auf dem Landtage vorgelegt. Die Stände 
erwidern: In Pommern, ja im ganzen Reiche fel ed bisher alfo gehal: 
ten, daß den Unterthanen auf allen Landtagen freigeftellt, was fie bes 
willigen umd contribuiren wollen. Solcher gemeiner Schluß wäre jedes 
Mat den Ständen vorgelefen, nicht aber mandata ſtatt des Abfchiebes 
zugeſchickt worden. Dan werde ihnen nicht verbenfen, daß fie auf des 
Baterlandes Freiheiten halten und in dieſe neue Zölle nicht willigen. 
Sie tröften fih, dag 3. 5. ©. keinen Unmillen auf fie fchütten, auch 
ſich von andern Leuten nicht verhesen laffen werde. Das buch 3 
Notarien publicirte Eaiferlihe Zollindult haben fie erfehen und mit hoͤch⸗ 
ſter Beftürzung vernommen, daß fie den Zug erleben müffen, auf mel: 
chem das dußerfte Verderben ihres Vaterlandes eingeführt werden folle. 
Stände achten dafür, daß I. 5. ©. die Accife, vermöge kaiſerlichen 


\g SIndults, ihnen aufzudringen nicht befugt, noch mädtig ıc.ıc. 


Sie erbieten fih 3. F. G. auf andere Art auszuhelfen. Sollte 
aber über alle Zuverficht mit angedräuten Mandaten verfahren twerben, 
müßten Stände mit einhelligem Schluß die interponirte Appellation 
an n kalſ Maj. nicht aus Wibderfeglichkeit, fondern aus dringender Noth 





”) Dadebuſch, pommerſche Samml. II, 91. 
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fortfegen. Diefen „Üübergebenen Appellationszettel finden 3. F. G. faft 
hochtrabend, widerfegig und verlegend von etlichen Räbleinsführern und 
auffägigen Leuten hergefloffen.” Indeß nachdem Stände wiederum nach 
Treptow gefordert, ift die Verſammlung abermals ohne Bewilligung 
der Accife und ohne Landtagsſchiuß auseinandergegangen. Endlich auf 
einem Zage zu Stettin (im Novbr.) fland der Herzog von der Trank⸗ 
fleuer ab, und die Stände bewilligten ihm 8 außerordentliche Steuern 
in den naͤchſten 8 uhren, bitten zugleich, „I. F. &. wollen Dero Hofs 
haltung etwas enger einrichten”, fie mit Zöllen und Acciſen nicht bes 
fhweren. Auf dem Landtage von 1581 wurde feftgefeht, daß der 
Landkaſten ohne der Kürften und gemeiner Landfchaft ausbrüdliche Ber 
willigung, Wiffen und Befehl nicht angegriffen werden fol. — Derzog 
Philipp Julius von Wolgaft bekennt 1614: nachdem getreue Lands 
fhaft 33 auferordentlihe Steuern beizubringen erflärt, binfüro keine 
außerordentliche Steuern ber Landfchaft mehr anmuthen zu wollen, 
aus diefer Willfaͤhrigkeit auch keine „Folge und Gonfequenz zu ziehen.” 
Im Landtagsabfchiede von 1614 wurde feftgeftellt: fürftliche Güter fols 
len nicht ohne ber Landräthe Rath und Vorwiſſen verdußert werben, 
was 1627 bei Bewilligung einer freiwilligen Hülfe wiederholt wurde. 
Herzog Philipp von Stettin verfpricht 1616, nachdem Stände mit „einer 
anfehnlihen Steuer ihm gutwillig beigefprungen, dieſe aus gutem 
freien Willen erfolgte Sontribution zu einiger Confequenz und Nach⸗ 
folge nicht anziehen zu wollen. Laut Revers von 1629 follen zu ewi⸗ 
gen Zeiten dem Lande wider ber Stände Willlür und Belieben keine 
Steuern aufgebürdet werden. Die Bebrängniffe des breißigiähtigen 
Krieges zwangen die Stände in Einführung der Accife zu willigen; 
doch, wie Herzog Bogislav XIV. in einem deshalb 1631 ausgeftellten 
Meverfe den Landftänden verfichert, ohne Schwaͤchung mohlhergebrachter 
Freiheiten. Es foll absolute und ſchlechterdings in der Macht und 
Dispofition der Landfchaft ftehen, diefe neuen modos contribuendi der 
Trants und Scheffelfteuer wieder gänzlih, auch ohne vorhergehenden 
fürftlihen Confens, aufzuheben. — — Stralfunds Bürger, voll ſtol⸗ 
zen, edlen, durch die Kreiheit erzeugten Selbftgefühld, weigerten fich 
muthvoll, Wallenftein’s Forderungen zu erfüllen, fchlugen den mehrmals 
heftig Anftürmenden zuruͤck. Urkundlich berechtigt, bei Ein» und Angtifs 
fen, zu ihrem Heren anzunehmen, wen fie wollten, ſchloſſen 1628 Buͤr⸗ 
germeifter, Alter: und Hundertmänner und vier Gewerke mit der Krone 
Schweden ein zwanzigjähriges Buͤndniß. Durch Stralfund wurde Gu⸗ 
ſtav Adolph's Erſcheinen in Deutfchland möglih. — — Als der Tod 
Bogislav's XIV., des legten pommerfchen Herzogs, beverfland, entwarfen 
die Stände 1634 auf einem Landtage zu Stettin eine neue Regis 
mentsverfaffung. Ein Oberdirectorium follte nad) dem Tode des 
Herzogs die Regierung fortfegen. Schweden übernahm nad) bes Her⸗ 
5096 Zode die Verwaltung und gab dem Lande 1640 eine in Schwe⸗ 
den verfaßte Regimentsform. Dagegen protefliten die Stände. Sie 
Magen 1641, „daß ihnen nicht verftattet fei, ſich zu betagen und über 
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des Landes Wohlfahrt zu befprehen. Diefes fei wider bie Lanbesverfaf- 
fung, Landftände fein wohlbefugt und allezeit im Beſitze 
des Rechts fih zu verfammeln gewefen, damit gebührend 
über des Vaterlandes Wohl berathfchlagt werden koͤnne. Die Landes: 
privilegien und übliche Obfervanz bringen mit fih, daß Feine Sons 
tribution ohne Convention, Confens und Bemilligung 
der Landflände angeftellet merden koͤnne.“ — Pommern hatte 
Kurbrandenburg die Erbhuldigung geleifte. Als Schweden auf dem 
meftphälifchen Friedenscongreſſe durch Pommern entfchädigt zu werden 
verlangte, erflärten die Stände, ſich flügend auf den Vertrag ihres 
legten Derzogs mit Schweben, in dem beftimmt war, bag man Stände 
nicht zwingen molle, einen andern Eid zu leiſten, als ber fie bisher vers 
pflidhte, im Gefühle ihrer Menfchenwürde: „fie koͤnnten nicht unbefragt, 
wie Vieh, veräußert werden.‘ Die Stände fandten Abgeordnete nad) 
Osnabruͤck, um fid bei den Friedensverhandlungen Erhaltung der ers 
morbenen Freiheiten und Rechte zu fichern. 

Sm meftphälifhen Frieden kam Hinterpommern an Brandenburg, 
Vorpommern an Schweden, das 1720 im Stodholmer Frieden Vor: 
pommern bis zur Peene an Preußen abtrat. Schweden hatte im weſt⸗ 
phätifchen Frieden die Aufrechthaltung der ftändifchen Nechte zugefagt, 
und dieſe Zufage ift, während die Wirkfamkeit der Stände in Preußiſch⸗ 
Pommern vernichtet wurde, in Shwedifh-Pommern treu er: 
fült*). Pommern wurde von Schweden nicht als eine eroberte Pro- 
vinz, fondern ale ein felbfiftändiger Staat mit eignem Rechte, eigner 
Verfaffung behandelt. Nie erlaubte ſich die ſchwediſche Regierung eigens 
mächtige Eingriffe. Dit den Ständen wurde 1663 eine Regierungss 
form errichtet; nad) bisherigem Gebrauch foll der Generalfuperintendent 
mit Rath der Stände-vocirt werden. „Nicht nur der Landſtaͤnde con- 
silia, fondern audy ihr Conſens,“ heißt es in einem Eöniglihen Re: 
feripte von 1720,” foll nad) dem communi jure statuum des deutfchen 
Reichs und der vorpommerfchen wohlerworbenen Sundamentalceceffe bei: 
behalten werden.” Bei Beflätigung der Landesprivilegien 1720 wurde 
das Gefeßgebungs = und Steuerbewilligungsrecht ausdrüdtich anerkannt. 
„Landes constitutiones follen ohne Zuziehung der Landftände nicht ge: 
macht oder abgeändert, neue Zölle oder contributiones ohne Einwilligung 
derfelben nicht auferlegt werben. Nachweis über Landeseinnahmen und 


*) Shwebifh: Pommern, jet Neuvorpommern, zwifchen Ober, Peene, 
Recknitz und Oftfee, mit ber Infel Rügen, mit feinen Infeln, Halbinſeln, Buchs 
ten, Baien, Landzungen und Meerengen, ein wunberbar zerriffenes Land, hat 
mehr Dafen von Natur als die lange Küfte von Memel bis Peenemünde durch 
Ratur und Jahrhundert lange Arbeit (Jahn, Neue Runcnbiätter). Es ift 
eine Scemännerheimath. Hier auf Rügen, Hiddenſee, Darf und Bingft haben 
Zeit und Dertlichkeit ein Seeheldengeſchlecht gebildet, das auf englifchen und 
ſchwediſchen Kriegsfchiffen Lorbeeren ertämpft. Deutſche Schiffer vom Darf, 
3inaft und Rügen haben bie Schlacht bei Svenskaſund mit entfchieben, andere 
bei Zrofalgar gefochten. Bier der Stamm zu einer Seewehr. 
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ri durch des Königs Erklärungen und Verſicherungen völlig ges 
oben *). 

As Schmwebifh:Pommern im Kieler Frieden**) an Daͤnemark 
kam, verpflichtete fich der König ($. 8 des Tractats) zur Aufrechthals 
tung ber Gefege, Rechte, Sreiheiten und Privilegien. Diefelben Ver: 
pflihtungen übernahm Preußen, als es auf dem Wiener Congreſſe 
Schwediſch⸗Pommern gegen Lauenburg eintaufchte. 


*) Schloͤzer, Staatsanzeigen H. 69, &. 50. 

) Buftan IV. Abotph wollte Pommern nad) Auflöfung bes beutfchen 
NReiches Schweben einverleiben. Nach feiner Entthronung wurben 1810 mit 
einer nach Stodholm berufenen Landesbeputation neue Berordnungen über bie 

Kechtsverfaſſung berathen, die Lehne alobificirt und unter dem 15. Decbr. 1810 
durch „ein Bunpamentalgeleh , auf gerechte und billige Srundfäge gebaut, eine 
Landesrepräfentation und conftitutive Verfaſſung eingerichtet.” 
Die Landesrepräfentation befteht aus 27 Randtagemännern , die durch 84 Wahl⸗ 
männer ernannt werden. An die Beftellung ber Wahlmänner durch freie Wahl 
nehmen Theil: alle und jede Landeigenthuͤmer, deren Grunbbefig 8 Arealhufen bes 
trägt, durch 27 Wahlmänner, alle Pächter von Landeigenthbum von gleicher 
Größe duch 12 Wahlmaͤnner, die Einwohner der Städte (mit Ausfchluß der 
Richtchriften) dur 24 Wahlmänner, die Geiſtlichen durch 12, die Eivilbeams 
ten und die Univerfität Greifswald (mit Ausfhluß ber im Dienft der Abminis 
ftrationebehörden ftehenden Beamten) durh 9 Wahlmänner.. — Die Wahl: 
männer aus der Glaffe ber Landeigenthämer wählen 9 Lanbeigenthümer als 
Landtagsmänner, bie der Stabtbewohner 8 Landtagemänner, bie Geiftlichen 4, 
bie Givilbeamten 3, die Pächter 3 Landtagsmänner. — Alle 2 Jahre foll ein 
ordentlicher Landtag berufen werben, wenn es nötbig auch außerordentliche. 
Wenn nad Verlauf von 2 Jahren kein neuer Landtag ausgefchrieben, haben bie 
Landtagsbevollmäctigten wegen Berufung bdeffelben anzutragen ($. 24). Auch 
auf Berufung eines außerordentlichen Landtages Tonnen genannte Bevollmädhs 
tigte, wenn es ihnen hothwendig ſcheint, antragen, worauf die Regierung die 
Gruͤnde zu prüfen und nad Befinden einen Landtag auszuſchreiben. — Zur 
Ueberlegung , Einwilligung und Beſchließung bes Landtages gebbren verfaffungs- 
mäßig ($. 40): a) das Landescredit⸗ und Schuldenweſen; b) die Verwaltung 
bes Landkaſtens (durdy 6 aus den Landtagsmaͤnnern gewählte Bevollmächtigte) ; 
ec) neue Bewilligungen, Auflagen, Steuern oder Laften, von 
welcher Art fie fein mögen; eben fo Veränderungen , welche mit bisherigen Be⸗ 
willigungen, Auflagen, Ginrichtungen und Anftalten vorgenommen werben fols 
Yen; d) Alles, was auf Vertheilung und Aufbringungsart Beziehung hat; 
c) alle Kragen über neu einzuführende Civil-, Criminal= und Kirchengeſetze, alls 
gemeine Gerichtö: und Proceßordnungen , nebft Veränderungen und authentifchen 
Erklaͤrungen jetzt geltender Gefege und Ordnungen. Im Kal dergleichen dringend 
erforderlich, ift die Regierung berechtigt, zwifchen den Landtagen dergleichen einſt⸗ 
weilig zu erlaffen, da denn beim erften darauf folgenden Landtage biefer Ge⸗ 
genftand zur Ueberlegung geftellt wird. — Die Keubalftände waren durch biefe 
„gandesrepräfentation und (mie es im Gingange des Gefeges Heißt) durch diefe 
den gegenwärtigen Verhältniffen angemefien feitgeftellte Grundverfaffung” aufs 

. gehoben. Wenn die Kriegsunruhen, die Befegung bes Landes durch die Frans 
zofen verhinderten, daß biefe Verfaflung in’s Leben trat, fo hatte deffenunges 
achtet Schwedifh: Pommern beim Uebergange an Preußen eine in anerkannter 
Wirkſamkeit beftehende , durch Friedensvertraͤge garantirte Verfaſſung, eine alle 
Staffen der Gefellfchaft umfaffende Landesrepräfentation, die das Steuer⸗ 

‚ bewilligungss und Gefeggebungsrecht auszuüben berechtigt war. 
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Der brandenburgifhspreußifhe Staat feit 1640. — 
Aus dem Sammer, der Noth und dem unfäglichen Elende des breißig- 
jährigen Krieges hob ſich durch das Genie eines Mannes der branden- 
burgifch preußifhe Staat empor. Friedrich Wilhelm, der große Kur- 
fürft, gründete auf dem Schutte, auf Xrümmern und Ruinen, bie 
morfchen Säulen des alten Gebäudes nieberreißend, einen neuen Staat. 
Zwanzig Jahre alt, trat er 1640 die Regierung an. Brandenburg, 
Preußen, Cleve und Berg waren unter feinem Scepter vereinigt, aber 
durch Gefege und Verfoffung, wie durch Sitte der Bewohner und Lage 
getrennte Staaten. Mit dem Ausfterben der Herzöge von Pommern 
1637 erhob Brandenburg, vermöge alter Erbverträge, Anfprüche auf 
Dommern, das von Schweden in Befig genommen mar. Eifrigſt 
ſtrebte Friedrich Wilhelm nad dem VBefige von Pommern, das er, ale 
die Thür zum Reiche, nicht in fremden Händen wiſſen wollte, durch 
deſſen Beſiz Brandenburg mit Preußen verbunden, die See eröff: 
net, die Ober frei wurde. Er erhielt indeß im weftphälifchen Frieden 
nur Dinterpommern mit’ dem Bisthume Kammin, und zur Entſchaͤ⸗ 
bigung für Vorpommern das Erzſtift Magdeburg , die Bistümer Hal: 
berfiade und Minden. Diefe verfchiedenartigen Ränder, fi bisher 
fremd, zu einem Staate zu verfchmelzen, in ein Ganzes zu vereinen, 
war Zweck feines Strebens; in der Zeit lag ein Streben nach unums 
ſchraͤnkter fürftlicher Gewalt. Die fehmache traftlofe Haltung dieſer 
Meutralität Brandenburgs während bes Dreißigjährigen Krieges hatte 
es allen Parteien blos geftelt. „Was neutral zu fein ift, babe er 
fhon erfahren, nur habe er verfhmoren, fein Lebelang nicht mehr neu⸗ 
tral zu fein,” fagte er. Friedrich Wilhelm, deffen Hauptforge beim 
Antritte feiner Regierung auf Errichtung und Erhaltung eines ſtets 
fchlagfertigen Heeres gerichtet war, wußte hiermit nicht nur feinen rüd: 
ſichtsloſen Befehlen im Innern Nachdruck zu geben, fondern er wurde 
deswegen als Bunbesgenoß gefucht, als Feind gefürchtet. Die jülichfche 
Erbſchaft war zuerft von Brandenburg und Pfalz: Neuburg gemein: 
fhaftlih verwaltet, dann waren verfchiedene Theilungsverträge gefchloffen, 
in denen er Brandenburg, Cleve und Mark erhielt-und Ravensberg halb ; 
Sriedrih Wilhelm erwarb 1647 in einem dritten Vertrage ganz Ra⸗ 
vensberg. Die Bebrüdungen der Proteftanten in Zülich und Berg und 
bie Pfiicht, bie Landftände bei ihren Freiheiten und Rech— 
ten zu erhalten, waren der Vorwand, unter dem brandenburgifche 
Zruppen 1651 plöglih und unerwartet in das Bergiſche einrüdten. 
Die Stände wurden aufgefordert, an Pfalz: Neuburg Feine Steuern 
mehr zu bewilligen, da er die Verträge, in denen er von Pfalz: Neu: 
burg übervortheilt fei, nicht mehr anertenne. Das Reich erfchrat, der 
eben beendete Krieg drohte von Neuem auszubrehen. Der Kurfürft fah 
fi genöthigt, von feinem Plane auf die ganze jülichfche Erbſchaft ab⸗ 
zuſtehen, da Holland von feinem Bündniffe zuruͤcktrat. Mit Schwe⸗ 
den gegen Polen verbündet, zeigte die dreitägige Schlacht bei Warfchau 
1656 der Brandenburger Kriegstüchtigkeit; um fich eines ſolchen Fein: 


\ 


“ 
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des zu entledigen, uͤberließ Polen im Wehlauer Vertrage Preußens Sou⸗ 
veraͤnetaͤt an Brandenburg. Frankreich veranlaßte die Schweden, in die 
Mark einzufallen. Der Sieg von Fehrbellin 1675 verkuͤndete dem er⸗ 
ſtaunten Europa das Dafein ‘einer neuen Macht. — Zur Erhaltung 
ber Heeresmacht wurden rüdfihtslos Steuern ausgefchrieben und beige 
trieben. In der Mark betoilligten die Stände 1641 eine außerorbent: 
liche Steuer und die Einführung der Accife; bei einer neuen Steuer: 
bemilligung 1643 mußten bie Stände ein Moratorium zu erlangen, daß, 
wiewohl es dem Kurfürften bedenklich erfhien, den Lauf der Juſtiz zu 
hemmen, auf Drängen ber Stände bis 1654 verlängert wurde... In 
dem Landtagsreceffe von 1653 bes Landes Privilegien und alle von feis 
nen Vorfahren gegebenen Reverſe beftätigend, verſprach der Kurfürft 
($. 14), in allen wichtigen Sachen, baran des Landes Gebdeihen oder 
Verderb gelegen, ohne der Stände Vorwiſſen und Rath nichts zu un- 
ternehmen, auch ſich auf Leine Verbündniffe ohne Rath und Bewilligung 
gemeiner Landbftände einzulaffen. Außerdem waren mit den Ständen 
Anordnungen über Kirche und Univerfität, Über die Rechtspflege, über 
die Verhältniffe der Ritterfchaft und ber Bauern, über Stadtrecht und 
Zölle getroffen. | 
Seitdem murbe fein allgemeiner Landtag in Brandenburg mehr 
berufen. Nur 1654 wagten e8 die Stände, ohne Eurfürftliche Bewil⸗ 
ligung fi zu verfammeln und auf Vollziehung des Receffes von 1653 
zu dringen; das mwurbe ihnen ſcharf verwiefen. Die Verfaffung, bie 
ftändifhen Rechte wurden vernichtet, ohne Eräftigen Widerfpruch der 
Stände. Im Jahre 1663 waren Roßdienſtgelder vorgeblich wegen Tuͤr⸗ 
kengefahr gefordert und gezahlt. Die ritterſchaftlichen Deputirten be⸗ 
chwerten ſich, daß die Werbung nicht mit ihnen berathen ſei, „am 
eiſten aber ſeien ſie beſtuͤrzt, daß ohne Wiſſen der Staͤnde (d. h. des 
Adels) die Officierſtellen ſchon beſetzt.“ Die Officierſtellen waren die 
Hauptſache. Der Adel ſtrebte nur nach Vorrechten, die ihm, in ſo fern 
ſie nicht die Macht des Kurfuͤrſten beeintraͤchtigten, geſichert wurden. 
Der Bauer wurde immer tiefer gedruͤckt. Im Landesreceſſe von 1658 
war die Thurmſtrafe fuͤr klagende Bauern beibehalten worden, Dienſt⸗ 
barkeit und Leibeigenſchaft und Auskaufen der Bauern wurden durch 
neue Geſinde- und Bauerordnungen nicht erleichtert, ſondern druͤckender. 
Bauernſoͤhne ſollten kein Handwerk erlernen. Dreijaͤhriger Zwangsdienſt 
ward feſtgeſetzt. Wer in der Neumark vier Jahre unter einer Herr⸗ 
ſchaft, wurde unterthänig, feit 1670 felbft die Kinder, welche vor Uns 
terthänigkeit der Eltern geboren*). Das Volk war tief gefunfen, aus 





*) Nur in der Altmark geftalteten fi bie Verhättniffe nicht fo traurig 
für das Landvolk. Nach einer Landgerichtsorbnung von 1608 follte, wer vor 
Gericht tritt, weder Wehre, Spieß oder Warten in Händen haben, fonbern 
mit blofem Haupte ſich bdarftellen. Aus der altmärkifchen Gefindeorbnung von 
1620 erhellt, daß fich ‚Ginige verlauten laflen, eher das Gericht gu räns 
men, als zugufehen und zu verflatten, daß ihre Kinder dem 
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ben Städten ber Eräftige Bürgergeift verfchwunden, der Bauer, des 
Adels Untertban, mehr und mehr aller Nechte beraubt, Vergatterungen 
und Verbindungen der Bauern und Schäfer wurden verboten. Keine 
Verfaſſung hat in fich felbft Bürgfchaft für ihre -Dauer, die, nur bie 
Vorrechte weniger anerfennend, nicht im Kerzen des ganzen Volkes 
lebt. — In den Huldigungsverträgen der Fuͤrſtenthuͤmer Minden und 
Halberſtadt wurden die Landesftatuten beftätigt, „in fo fern fie nicht 
wider Regalien flreiten.” In Magdeburg übten, den Verträgen gemäß, 
- Domkapitel und Stiftsftände das Steuerbewilligungsrecht; bei der Be: 
fitnahme verfprady der Kurfürft, „iedesmal, wenn vom Lande eine Con⸗ 
- teibution abzutragen, folches in Zeiten willen zu madhen, und biefelbe 
mit gutem Willen der Stände auszufchreiden. Laut des erften hinter: 
pommerfchen Randtagscongreffes wollte fi) der Kurfürft über die „Form 
der Privilegien” mit den Ständen vergleihen; Convente ber Stände, 
durh den Landmarſchall berufen, wurden bedingungsmeife vergoͤnnt, 
fuͤrſtliche Güter follten nicht ohne Bewilligung der Stände veräußert 
werden. Nur in Preußen ging der Weg zur Unumfchränktheit durch 
Rhode’ Kerker und über Kalkſtein's Schafft. In Cleve und 
Mark fanden indeß des Kurfürften Eingriffe in die Landesrechte hef⸗ 
tigen Widerſpruch, lange noch regte ſich hier ein Geift der Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit. — Die Stände der bie dahin getrennten Lande Juͤlich, Berg 


— — —— 





Junker dienten. So ungewohnt und ſo unertraͤglich war dem Altmaͤrker 
der Zwangsdienſt. Im Jahre 1629 wurden, wie wir oben &. 6 Anmerk. *** 
geſehen, die Bauern im Landgerichte angeredet: „Ihr Herrn Schoͤppen.“ 
Während der Regierung des großen Kurfuͤrſten wurden mehrere Bauern⸗ und 
Gefindeordnungen für die Kurmark, mit Einfchluß der Altmark, erlaffen. Diefe 
fheinen indeß dort wenig Anklang gefunden zu haben, denn 1683 wurde aber: 
mals eine Bauernordnung, aber nur für die Mittel: und Udermark, Priegnig, 
Beeskov und Storkow gemadıt, „ſollten aber die übrigen Stände der Kurmark 
(das find nun die der Altmark), wegen allerhand Urſachen, bdiefe Ordnung 
nicht obferniren koͤnnen, fo follen fie doch aus den übrigen Kreifen Riemanden 
aufachmen. Dean fürchtete Auswanderungen bahin, wo noch etwas Kreiheit 
war, wo „allerhand Urſachen“ keine Knechtfchaft,, keine Leibeigenfchaft heimifch 
werben ließen. Auch Abel und Geiftlichkeit der Altmark fcheinen noch im Ge⸗ 
osfam geübt gewefen zu fein. Aus der Mebordnung von 165% erhellt, daß 
el und Landleute in der Altmark fih der Abgaben der doppelten Metze wiber: 
ſeten, auch Prediger biefem widerfprechen. Dort, in ber Altmark, hatten die 
Bauern gegen Ausgang des SOjährigen Krieges zu den Waffen gegriffen. „Bus 
erſt,“ fagt der gleichzeitige Rittner, „haben die im freien Drömmling ihre 
Sehren ergriffen, ſich zufammengethan, Hauptleute unter fi aufgeworfen, und 
den Feind verjagt, ihnen find die an der Biefe und am Zanger gefolgt.” — 
Als die Schweden 1674 in die Mark einfielen , griffen die Bauern der Altmark 
zu den Waffen (nur von den Altmärkern melden gleichzeitige Berichte), fie 
traten in Haufen zufammen, mit Fahnen unter Kührung ber Schulzen und 
Landreiter zogen fie an die Elbe, warfen Schanzen auf, um dem Feinde ben 
Usbergang zu wehren.“ — Cine befannte Geſchichte, die eine wichtige Lehre für 
alle Zeiten enthält. Ein Boll, bas noch Rechte befist, durd Sklaverei nicht 
entwürbigt, ift bereit, für das Waterland, für die Heimath, für Haus und Hof 
Gut und Blut einzufegen, wenn fich der entmenfchte Leibeigene nicht regt. 
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und Ravensberg, und Cleve, Mark und Ravenſtein hatten ſchon 1496 
eine ewige Verbuͤndniß geſchloſſen und waren 1511 unter einem Her⸗ 
zoge vereint. Die Stände*) bemilligten audy hier Huͤlf und Steuer, 
wozu fie niht ſchuldig, wie Herzog Wilhelm von Juͤlich 1478 
urfundet, und wenn fie Beben und Geldgiften weigern, follen fie bes 
wegen keinen Unmillen noch Ungnabe haben, wird ihnen 1511 zuges 
fihert. Herzog Johann von Cleve und Mark hatte 1510 Ritterfchaft, 
Städte und Unterthbanen, Niemanden ausgenommen, ans 
gerufen um Hülfe und Steuem, fo er aus ſich felbft auszufthreiben 
eine Macht hatte, mie er im Lanbdtagsreceffe urkundet. Ueberall im 


: Staatsrechte bes Mittelalters die Anſicht, daß der Lanbesherr kein Recht 


N 
l 


habe , über bes Unterthan Eigenthum zu verfügen. Da Ritterfchaft, 
Städte und gemeine Landfchaft nicht gern in folche große Beſchwerung 
getreten, haben fie zulegt doch 1501 ein großes Geſchenk gegeben, 
weswegen fich der Herzog Johann hoͤchlich gegen fie bedankt, 
dba feine Unterthanen ihm ſolche Steuer, aus Gunft bewilligt, zu thun 
nicht fhuldig**). Keine Fehde ohne Wiffen und Rath der Stände ans 
zufangen, verfprachen bie Herzöge von 1511 und 1598; mit Rath und 
Gutduͤnken der Stände wurden 1538 einige Flecken befeftigt. Die 
zwölfjährige Bewilligung der Accife und Auflagen 1554 foll der Freis 
heit nicht Abbruch, thun. Bei der Befignahme diefer Länder 1609, mit 
Conſens der Stände, hatten Pfalz; Neuburg und Brandenburg die Pri⸗ 
vilegien und bie alten Unionen beftätigt. Die Stände von Juͤlich und 
Berg verbanden fi) 1628 zur Erhaltung der Privilegien, des Rechts 
und der Gerechtigkeit, alle für einen Mann zu ftehen, gegen Jedermann 
wer ber auch fei, Niemanden ausgenommen, und verfprechen, von jebt 
an auf Landtagen zu Leiner Verhandlung und Bewilligung zu fchreiten, 
bevor alle etwaige Landesbeſchwerden abgefchafft. Diefe rechtmäßige und 


— 





*) urſpruͤnglich fämmtliche Landeseinwohner. Der Verkauf einer Leibrente 
geſchah 1383 mit Wiffen und Willen, mit einhelliger Zuftimmung und mit 
Rath ber Schultheißen, Buͤrgermeiſter, Schöppen und ber ganzen Landgemein⸗ 
ben und Städte det Herzogthums Berg, und der Schultheißen, Schoͤppen, 
Kirchfpield: und Dorfeingefeffenen und aller Gemeinden, Dörfer und Kirchfpiele 
des Herzogthums (Url. in Benzenberg, YProvinzialverfaflung ©. 11). Bes 
ftimmungen über bie Erbfolge wurden 1320 getroffen mit Rath der Männer, 
Dienfimänner, Burgmänner, Ritter und Knappenz die Mäns 
ner, die fehöppenbar frei, zu keinem Dienft verpflichtet, gehen noch allen ans 
bern vorauf. Streitigkeiten zwifchen den Herzögen von Cleve verglichen 1437 


- „Hofleute (Hofbefiger) und Ritter”. Die ewige Verbuͤndniß von 1496 haben 


Nitterfchaft, Städte und Untertanen gemeiniglidy vollzogen ‚und haben ihre 
Siegel „vor de andre Ritterſchaft, Städte und Unterthanen hieran gehans 
gen.’ So entwidelten ſich bie Stände, als ein Ausfchuß ber Landfchaften, ber 
es nach und nach vergeflen, daß er nur vermöge Auftrages, nicht vermöge eines 


Rechts handle. Die Kitterfchaft kam allmälig auf die Idee, daß fie geborner 
‘ Stellvertreter aller Landfaffen fei, die Ahnenproben wurden (um 1600) eins 


aeführt, die Nitterfchaft beſchloß (um 1660), fie wolle fteuerfrei fein. (Benzens 
berg, Provinzialverf. S. 427.) 
**) Die Urkunde in Luͤnig, Landfäffige Nitterfchaft I, 1002. 
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rechtliche Verbuͤndniß, wie bie Urkunde fie nennt, folle nicht als gefährs 
liche Gonfpiration gedeutet werden. Die Stände von Cleve und Berg 
Hagen 1629 über unzählige unbenilligte Kriegsfteuern, fo ihnen auf: 
gedrungen, wie mit Militärerecution verfolgt werde, wer Zahlung ver- 
weigere oder wem zu zahlen unmöglich, wie fie wie Heiben und Türken 
behandelt würden. Alſo gleichfam gezwungen und wie in gemeinen 
befhriebenen Rechten und nah natüriiher Billigkeit 
allen Bedrängten erlaubt, verbinden fie fid zur Erledigung fol- 
cher Beſchwerden, alle für einen Mann zu ftehen, gegen Jedermann, 
wer ber auch fein moͤchte*). Diefe Verbindung erneuern fie 1637 und 
verbinden fih, wie Juͤlich und Berg, dahin, Tünftig dem Lanbesherrn 
auf Landtagen Feine Steuern zu bewilligen, bis ihre Beſchwerden abge: 
than. Sm Sahre 1645 erneuerten bie Stände fämmtlicher Laͤnder bie 
alte Vereinigung von 1496, verpflichteten ſich gegenfeltig zur Behaup⸗ 
“tung der Rechte. Wenn fie vom Landesheren gebrüdt wuͤrden, wollen 
ſie ſaͤmmtlich ſich dagegen ſezen. Damit dies nicht als eine gefaͤhrliche 
und ungebuͤhrliche Conſpiration gedeutet werde, erklaͤren ſie ausdruͤcklich, 
daß Alles einzig und allein auf Erhaltung der Landesfreiheit und Rechte 
gegen diejenigen, die fie unterdruͤcken wollten, ſich beziehe**). Im 
Landtagsabſchiede von 1649 wurden Cleve und Mark alle Rechte vom 
Kurfuͤrſten beſtaͤtigt, der ſich außerdem mit den Ständen dahin verglich: 

(den Reverfalen von 1509 gemäß) feine Renten ıc. ohne Bewilligung 
der Stände zu veräußern ; zum Statthalter nur eine den Ständen nicht 
mißfallende Perfon zu ernennen, Regierung und Hofgericht mit Einge⸗ 
borenen zu befegen, bei der Befagung in Hamm, fo viel möglich, Ein- 
geborene, wenn fie capabel, zu Dfficieren zu beflellen. Raͤthe und 
Beamte follen auf das, was jest mit den Ständen ver: 
slihen, in Pfliht genommen werden. (Schon 1649 Ber: 


— — — 


pflichtung ber Beamten auf die Verfaffung!!!) Die Steuern, die zur . 


Landesnothdurft und Defenftion freiwillig bewilligt, follen durch einen 
den Ständen verpflichteten Empfänger eingenommen werden, der dem 
Kurfürften und den Ständen jährlih Rehnung ablegt. Da 
Stände allerhand Beſchwerde geführt Uber wiber ihren Willen und Con: 
fens erhobene Steuern, fo follen bei Eurfürftlihem Worte die gemorbe: 
nen Völker aus dem Lande geführt, unbemwilligte Servicen nicht mehr 
vorgenommen werden. Wenn der Kurfürft nach Cleve fommt, will er 
nidyt mehr ald 300 Mann Leibgarde mitbringen, denen nur lopement, 


ohne Gonfens der Landftände kein Geld verabreicht werden foll. Die, 


zur Abtragung der Kammerfhulden auf 8 Jahre bewilligten Summen 
follen zu einem anderen Zwecke, denn wozu fie bewilligt, verwendet 
werden. Darauf find die zur Verwaltung diefer Mittel aus den ur: 
furſtiichen Raͤthen und Staͤndemitgliedern Verordneten zu vereiden. 


*) Die Worte im Zerte wörtlich aus den Urkunden in Luͤnig a. a. D. 
Wi Sie ſchloſſen 1647 eine abermalige Erbvereinigung, die ber Kaiſer be⸗ 


—* ⸗ Leriton. XUT, 4 
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ı Bott herefhen wollten. Es war dahin gekommen, daß diejenigen, welche 
bie Steuern bezahlten, fie nicht bemwilligten, und diejenigen, fo fie bes 
willigten, fie nicht bezahlten. War die Umformung diefer Stände eine 
‚ dringende Nothmenbdigkeit*), fo kann deswegen doch nicht gebilligt wer⸗ 
ben, wenn ein Kürft mit ruͤckſichtsloſer Willkür keinen Vertrag heillg 
achtet, überall, „wie treuen Miniftern und Dienern zufteht”, unbebingten 
Sehorfam als fchuldige Pflicht fordert, jeden Widerſpruch, fo weit es 
die Macht geftattete, mit größter Strenge ahndete. Mit der großen 
Charakteren eigenen Confequenz verfolgte Friedrich Wilhelm feine Pläne, 
er brüdte und preßte, aber nicht aus bdespotifcher Laune, um zu fchlems 
men, fondenm um ein Heer zu halten. Denn nachdem es kein 
wahrhaftee Volk mehr gab, fondern nur kriechende Hofſchranzen und 
Stadtbürger, Dörige, Leibeigene, beruhte die Macht des Staates auf 
Bajonetten geroorbener Söldlinge. Frankreich gab unter Mazarin und 
Richelieu das Beifpiel, die fürftlihe Gewalt bis zu gänzlicher Unbe⸗ 
fchränktheit auszudehnen, e8 mar mächtig, meil die Gewalt concenteirt 
war. Die erfchlafften Völker machten Gewaltherrſchaft nicht nur moͤg⸗ 
lich, fondern auch nothiwendig, wenn der Staat nit untergehen follte. 
Friedrich Wilhelm folgte dem Strome der Zeit, er eilte ihr voraus, ale 
er die Seudalftände errichtete. Der aber wird ſtets die Macht in den 
Haͤnden haben, der fi) dem Zeitgeifte anfchließt, ben Forderungen ber 
Zeit genügt, ihnen vorauseilt und fo feine Zeit fchaffen hilft. Deutſch⸗ 
land war durch die Reformation in ein corpus catholicum und evangelicum 
gefpalten, durch den meftphälifchen Frieden zerriffen; die Prieſter ver: 
wirrten die Köpfe der Menfchen mit ihrem Gezänke. Friedrich Wilhelm, 
dem reformirten Glauben eifrig zugethan, trat überall als Schüßer des 
Proteſtantismus, gebrüdter Neligionsfreiheit auf; er ftellte das Prin⸗ 
cip veligidfer Freiheit an die Spibe feines Staates. Nicht nur 
nahm er die aus Frankreich vertriebenen Reformirten, Maldenfer und 
Wallonen, in feinem Staate auf, fondern auch die Socintaner, aus 
Polen, die Juden, aus Oeſterreich vertrieben, unter heftigem Widers . 
flande der Stände in Preußen und Brandenburg. Diefe Juden errich⸗ 
teten die erften Zabaksfabriten in der Mark Brandenburg. Jede Thaͤ⸗ 
tigßeit fördernd, Kabriten und Manufacturen gründend, den Danbel bes 
günftigend, entging dem Kurfürften die Michtigkeit und Bedeutung bes 
Seehandels nit. Deswegen ftrebte er während feiner ganzen Me: 
gierung fo eifrig nad dem Befige Stettind. Voll großartiger Ideen 
und tühner Entwürfe, wohl erfennend, daß, wer am Seehandel Theil 
nehmen wolle, an den Welthändeln und dem Welthandel, die Macht 
haben müffe, feinen Worten Nachdruck, feinem Handel Schug zu geben, 


) „&o unerläßlich ed für den Begriff eines monardhifchen Staates ift, daß 
Landftände in demfelben fein, fo wäre gar Feine zu baben doch beffer, als 
bie Fortdauer jener Privilegien, jener Bebrüdung, Täufchung und Verdumpfung 
des Bolkes au dulden, ohnehin beſſer, als Landſtaͤnde zu haben, welche bie Ber: 
‚ treten ber Privilegien der Ariſtokratie ſind.“ (Gegel's Werke 16, ©. 337.) 
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ſchuf er eine brandenburgifhe Seemacht. Kein beutfchert Fuͤrſt, weder 
vor Ihm noch nad) ihm, bat fo Großes gewollt, fo Großes für Gruͤn⸗ 
dung einer deutfchen Seemadht gethan. Ihm waͤre vielleicht durch Grün: 
dung der brandenburgifhen Seemacht, unter günftigeren Umfländen, ale 


fie die Begebönheiten feiner Zeit ihm geflatteten, gelungen, den Grund: . 


flein zu einem deutſchen Weltreiche zu legen. Aber keiner feiner Nach: 
folger verfolgte die Sache weiter, indem ſich dieſe nur bis zur Idee 


einer europälfhen Monarchie erhoben. Weberzeugt, wie wichtig Colo⸗ 


nieen einem Lande werden koͤnnen, fuchte er gleich nach dem weſtphaͤ⸗ 
Itfchen Frieden vergebens Befigungen auf der Küfte von Koromandel zu 
erwerben. Nach dee Schlacht von Fehrbellin (1675) ließ er auf ges 
mietheten bolländifchen Schiffen in der Oſtſee gegen die Schweden kreu⸗ 
zen, bei der Belagerung von Stettin, erfchienen [don 3 durch Kauf ers 
worbene Sregattn, deren Zahl bei der Belagerung Stralſunds ſchon 
auf 10 geftiegen war. Ein Commerz⸗ und Admiralitätscollegum wurde 
errichtet, zum Schiffbau und zur Mhederei ermuntert, ber Dafen des 
zum Schiffbau mohlgelegenen Pillau gereinigt; die Elbe durch brandens 
burgiſche Schiffe gefperrt, Hamburg daduch gezwungen, rüdjtändige 
GSubfidien zu zahlen, in Weftindien auf franzöfifhe Schiffe gekreuzt. 
Nach dem Frieden von St. Germain wurde 1680 wegen rüdftändiger 
Subfidien mit 10 Schiffen ein Seekrieg gegen Spanien eröffnet, das 
durch die Gaper diefer neuen, bisher unbekannten Seemad)t nicht wenig 
beunruhigt wurde. Durch Vertrag mit einigen Negerhäuptlingen wur⸗ 
den 1681 Befisungen auf der Küfte von Guinen erworben, eine afti= 
Eanifche Handelsgefellfchaft gegründet*). Vom Kaifer mit der Beile⸗ 
gung der Streitigkeiten zwiſchen Fuͤrſt und Volk in Oſtfriesland beauf- 
tragt, benußte er dieſe Gelegenheit, 1682 mit den Ständen dieſes 
Landes unter für feinen Handel fehr günftigen Bedingungen einen 
Vertrag zu fchließen**). Er, ftets bemüht, die fländifhen Rechte in 
feinen Ländern niederzutreten, verſprach hier, die Stände gegen die Eins 
geiffe des Fuͤrſten zu fchüpen. Hierdurch wurde feinem Daufe zugleich) 
die Anwartfchaft auf Oftfriesfand erworben. 

Friedrich Wilhelm’s Nachfolger feste fih als Friedrich I., König in 
Dreußen, die Königskrone auf. Der große Kurfürft hatte feinen Staat 
zu Macht und Anfehen in Europa erhoben, jest war es offen ausge: 
fprodhen, daß diefe Macht nicht mehr blos die eines deutfchen Reichs⸗ 
fürften fei. Preußen erhob fich als europäifhe Macht auf Koften bes 
feinem Sturze zueilenden deutfchen Reiches. Friedrich Wilhelm I. (1713 
— 1740) ſchuf die volllommenfte Despotie. „Ich ftabilire die Souverä- 
netät wie einen rocher von bronce,“ fdhrieb er 1723 dem preußifchen 
Landmarſchall. Der Staat wurde unter ihm eine große Gaferne, in 
dee man nur das Commundomwort und Klirren der Waffen hörte. Zwar 


TU — 


*) Stuhr, Sees und Solonialmadht des großen Kurfürften. Berlin, 1839. 


+4) Die Seemacht und bie afritanifche KDandeldcompagnie wurden nad) 


Emden verlegt. 
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ıbeftätigte er bei der Hulbigung die Verfaſſung Oſtpreußens, aber den 
Ständen der Kurmark erwiderte er: da er nicht geneigt fei, jemals 
etwas zu verfprechen, was er nicht zu erfüllen gedenke, könne er fich 
nicht zur Confirmation des Receſſes, befonders des von 1653, bereit 
erklären, bis er gründlich unterſucht, ob fie noch applicabel. So fprach 
er offen aus, daß er nicht an Derträge gebunden fein wolle. „Wir 
bleiben König und Herr und können thun, was wir wollen,” war fein 
offen ausgefprochener Grundfag, „auch hofft er als König von Preus 
Ben, keinen Vormund oder Coadjutor nöthig zu haben.” Er betrachtete 
den Staat als feine Domäne, ſich als unumfchränkten Herrn und Ges 
bieter über Leben‘ und Zod, Gut und Blut feiner Unterthanen. Er 
hielt fich berechtigt, ja verpflichtet, denn die ſchlechte Juſtiz fchreit gen 
Himmel, in Criminals und Polizeifachen richterliche Urtheile zu fchärfen, 
eigenmädhtig auf den Tod zu erkennen *), Berfchwender in's Zuchthaus 
zu ſchicken. Oft wurden die Gerichtsfprüche ‚nicht abgewartet, ſondern 
ein kurzes koͤnigliches „ſoll bangen!” genügte. Wie auf unmittelbaren 
koͤniglichen Befehl gehängt und gekoͤpft wurde, mußten Diufer gebaut 
und Ehen gefchloffen werden. Es gab nur Einen Willen, den bes 
Könige. Nachdem er in funfzehn Jahren Leinen Domänenproce ges 
monnen, nicht einen, will er, daß Eeine mehr geführt werben follen **). 


Er, der größte Menfchenmälter feiner Zeit, trieb Menfchentaufch, Mens 


fchentauf und Menfchenraub mit dem Auslande, gemaltfame Werbune 
gen im Sinlande „Soll niht räfonniren, ift mein Unters 
than,” war fein Grundfas. Gehorfam mar und wurde bie erſte 
Bürgertugend. Freie Aeußerungen in Staatsſachen wurden nicht geduls 
det; es fiel aber auch damals in Deutfchland Niemandem ein, gegen 
die hohe Obrigkeit eine eigene Meinung zu haben. Deutſchland mar 
tief geſunken, und Friedrich Wilhelm überragte feine Zeit, feine Zeitge⸗ 
noffen, die großen und Eleinen Despoten Deutfchlands, die eben fo wills 
kuͤrlich Eöpften, hängten, wie er. Ueberall an den Höfen die leichtfertigfte 
Liederlichkeit, die nichtswürbigfte Mätreffenmwirtbfchaft, Friedrich Wilhelm 


*) Der Kriegdrath von Schlubuth hatte Eönigliche Gelder zu feinem Nutzen 
verwandt, biefes in frinen Büchern vermerkt und ſich zur Wicderbezahlung vers 
pflichtet, die er auch Leiften Eonnte., (So der wahrheitslicbende von Baczko, 
Gefchichte Preußens VI, S. 426, ber von gräßlihen Bedrüdungen der Unters 
thanen, von denen andere Dofftaatsgefchichtöfchreiber fchivanen, kein Wort fagt.) 
Das gerichtliche Wrtheil lautete auf Feftungsitrafe, der König drohte mit defn 
Galgen; „es ſei niche Manier, einen preußifchen Edelmann zu hängen,” ent: 
geanete von Schlubutb. Am anderen Morgen wurde cr aufgefnüpft. — Faß⸗ 
mann, Zcitgenoffe des Königs, berichtet im Staatslafaientene feiner Zeit: „Bei 
einem Gomplotte zur Defertion bat der König Gnade vor Recht ergehen 
laffın. Won allen Gonfpiranten ift niht mehr ale einer gehangen, 
und ein anderer, dem man Nafe und Ohren abgefchnitten.” Das war 
Gnade vor Recht!!! 

**) Der König hielt fich als König verpflichtet, die willfürlichften Strafen 
zu derhängen, läßt aber in den Domäncnproccffen, die er nicht von Minifteriat: 
entfcheibungen und Cabinetsordern abhängig macht, dem echte feinen Lauf, 
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ein Muſter ehelichen Treue, was in einer liederlihen Zeit als Tugend 
an einem Regenten hervorgehoben werden darf. Abel, Mätreffen und 
zu hohen Aemtern beförderte ausländifche Abenteurer vergeudeten ben 
Schweiß der armen Unterthanen, franzöfifche Sitten und Unfitten, franzöfifche 
Moden und franzöfifhe Sprache machten Deutſchland zu einer Provinz 
Stankreihe. Diefem Unmefen feste Friedrich Wilhelm einen Damm 
entgegen. Sparfam, bürgerlicy einfach, ja geizig, verachtete er alle Aus⸗ 
Ländereien, fprady nur beutfch, verficherte, Auslaͤnder als Beamte nicht 
zu bedürfen, da er Deutfche genug habe; „vivat Germania beutfcher 
Nation!” war fein Spruch, dabei arbeitſam, thätig, Alles ſelbſt leitend, 
hielt fein Stod feine Unterthanen zu gleihem Fleiße und gleicher Thaͤ⸗ 
tigkeit an. So hat feine eiferne Zuchtruthe höchft mohlchätig auf ein 
verfunfenes Volk, auf eine entartete Zeit gewirkt. Seine Sparfamteit 
machte ed möglich, feinem Nachfolger einen gefüllten Schag, ein wohl⸗ 
gerüftetes Deer, durch den größten Erercirmeifter feiner Zeit, ben alten 
Deffauer, gefhult, das befterercirtefte Europas, zu binterlaffen. Der 
Soldat allein galt etwas, ber Bürger nichts, der Soldat nur befaß Ehre, 
der König war der erfte Officer. Friedrich Wilhelm huldigte hier einer 
großen Idee, ohne es zu ahnen, ohne fich Elar deffen bewußt zu fein; 
nur wer wehrhaft, ift ehrenhaft. Durch das Gantonreglement 
von 1733 wurde Jedermann bienftpflichtig, mit Ausnahme des Adels 
und derer, die cin beftimmtes Vermögen befaßen *), und das ganze Land, 
in Bezirke (Cantons) getheilt, diefen einzelnen Regimentern zur Recrus 
tirung überwiefen. Die Mennoniten, weil fie den Militärdienft vermeis 
gerten, jagte Friedrich Wilhelm aus dem Lande und befahl, gute Chi: 
ſten, die den Soldatenftand nicht verabfcheuten, in die verlaffenen Höfe 
einzufegen. Er alobificirte die Lehen, errichtete ein Juſtizminiſterium, 
beftehend aus 4 oder 5 Juſtizminiſtern, deren erfter chef de justice 
nachmals Großcanzler hieß, das Generaldirectorium **), die Oberrechen⸗ 
kammer, die Kriegs: und Domaͤnenkammern (Einrichtungen, die bis in 
die neuere Zeit beibehalten wurden), eine Hypotheken- und Pupillenord- 
nung, erließ ein Prügelmandat, bob die Leibeigenfchaft der Amtsunter: 
tbanen auf zc., nahm bie der Religion wegen vertriebenen Salzburger 
in das durch die Peft entvoͤlkerte Lithauen auf. Derfelbe König, der 
Gelehrte mit ber größten Geringfhäsung behandelte, Gelehrfamkeit, 
Kunft und Wiſſenſchaften verachtete, errichtete die erſten Profeffuren der 
Staatswirthſchaft in Deutfchland, gründete bie erften Gabettenhäufer in 
Dreußen (fo überflüffig fie für unfere Zeit, fo zweckmaͤßig waren fie 
für jene), befahl Schulbefud dee Dorfiugend, im Sommer wie im 
Winter, unterftügte Dorffhulen fehr freigebig ***). Durchaus nicht 


*) Wegen angeblichen Mangels an Theologen wurden Prebigerföhne 1737 
befreit, fpäter erhielten auch einzelne Städte, 3. B. Berlin, Santonfreibeit. 

**) Den Mitgliedern warb befohlen, in den Provinzen „fecrete Sorre: 
fpondenz und Eſpions“ zu haben, um genau unterrichtet zu fein!!! 

”"s#) In Oftpreußen wurden neben 320 vorhandenen Kirchſchulen 885 Dorf: 
ſchulen angelegt, in Lithauen 275 Dorffchuten neu geftiftet. 
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te er bei der Huldigung die Verfaſſung Oſtpreußens, aber den 











Ständen der Kurmark ermiderte er: da er nicht geneigt fei, jemals 
etwas zu verfprechen, was er nicht zu erfüllen gedenke, Eönne er ſich 
nicht zur Gonfirmation des Mecefjes, befonders des von 1653, bereit 
erklären, bis er gruͤndlich unterfucht, ob fie noch applicabel. So ſprach 
er offen aus, daß er nicht an Werträge gebunden fein wolle „Wir 
bleiben König und Here und können thun, was wir wollen,” war fein 
offen ausgefprohener Grundfag, „audy hofft er als König von Preus 
Gen, einen Vormund oder Condjutor nöthig zu haben.” Er betrachtete 
den Staat als feine Domine, fi als unumſchraͤnkten Herrn und Ges 
bieter über Leben‘ und Zod, Gut und Blut feiner Unterthanen. Ex 
hielt ſich berechtigt, ja verpflichtet, denn die ſchlechte Juſtiz fchreit gen 
Himmel, in Griminals und Polizeiſachen richterliche Urtheile zu ſchaͤtfen, 
eigenmächtig auf den Tod zu erkennen *), Verſchwender in’s Zuchthaus 
au ſchicken. Dft wurden die Gerichtsfprüche ‚nicht abgemartet, ſondern 
ein kurzes koͤnigliches „ſoll bangen!” genügte. Wie auf unmittelbaren 
koͤniglichen Befehl gehängt und geköpft wurde, mußten Haͤuſer gebaut 
und Ehen gefchloffen werden. Es gab nur Einen Willen, den des 
Königs. Nachdem er in funfzehn Jahren keinen Domi 

wonnen, nicht einen, will er, daß feine mehr geführt werden follen **. 

\ Er, der größte Menſchenmaͤtler feiner Zeitz trieb Menfchentauf 

ſchenkauf und Menſchenraub mit dem Auslande, gewaltſame 

gen im Inlande. „Soll nicht räfonniren, iſt mei 

than,“ war fein- Grundſatz. Gehorſam war und wurde 
Buͤrgertugend. Freie Aeußerungen im Staatsſachen m 

detz es fiel aber auch damals in Deutſchland 

die hohe Obrigkeit eine eigene Meinung zu haben 

tief gefunten, und Friedrich Wilhelm tberragte feine 

nioffen, die großen und Heinen Despoten D 

kuͤrlich koͤpften, hängten, wie er. berall 

Liederlichkeit, die nichtswuͤrdigſte 
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begierig nach Kriegsruhm, nod) Eriegstuftig, griff er im nordifchen Kriege 
zu den Waffen, um Pommern zu erwerben; Vorpommern bis zur 
Peene "erhielt Preußen im Frieden, die afrikaniſchen Beſitzungen aber, 
weil fie nichts einbrachten, wurden verkauft. Durch Friedrih Wilhelm 1. 
war Friedrich II. die Möglichkeit gegeben, Schlefien gleich nach feis 
ner Thronbefleigung zu erwerben und es gegen ganz Europa zu behaup⸗ 
ten *). Auch Friedrich regierte den Staat durch Cabinetsordres. Geld 
und Soldaten, Kanonen und Bajonette waren bie in letter Inſtanz 
entfcheidende Macht. Friedrich, der größte Mann feines Jahrhunderts, 
huldigte der Aufflärung, war fchon als Kronprinz an bie Spige der 
Dppofition gegen Obfcurantismus getreten, er war der einen Partei der 
Anticheift, der anderen der Meffiad. Aber als Regent handelte er, ohne 
dns Volk zu fragen, ohne ihm mehr zu erlauben, al& feinem Zwecke 
förderlich. Als Selbftherrfcher dirigirte er die von feinem Vorfahren 
eingerichtete Staatsmaſchine, ohne wefentliche Abänderungen zu treffen, 
twiewohl er fchrieb: „les bonus rois meurent; les bonnes lois (consti- 
tutions) subsistent.° | Sein Allesregieren beweiſet, „daß es ein Irrthum 
ifl, wenn ein Sterblicher, wäre er auch der größte, fich einbildet, er 
Tonne das Leben eines Volks, die Richtung feiner Induſtrie, die Art 
und Weife feiner Gewerbe beflimmen, wie er die Einrichtungen und 
Bewegungen feines Heeres zu ordnen gewohnt ift **).“ 

Unglaubliches hat der Alles verforgende König für den inneren Flor 
feiner Länder gethan, das iſt von „guten Putrioten” in diden Büchern 
genügend befdhrieben. Unglaublihe Summen wurden für Hebung der 
Induſtrie, des Ackerbaues ꝛc. verwandt, wenig damit genuͤtzt. Die Pro⸗ 
vinz Pommern erhielt feit Beendigung des fiebenjährigen Krieges in 20 
Sahren 54 Millionen Thaler, davon der Adel mindeftens 44 Millionen. 
„Diefe Meliorationggelder, welche der pommerſche Adel der Freigebigkeit 
Friedrich's verdankte, haben in der Zhat nicht nur gar nihtg ge⸗ 
nüßt, ſondern fie find oft fogar von den nachtbeiligften Folgen gewe⸗ 
fen ***).” Die Verfchuldung des pommerfchen Adels nahm zu, die Be⸗ 
völferung bes Fandes nahm ab. Friedrich der Philofoph als Selbſtherr⸗ 
fher auf dem Throne ſchickte ohne Urthelsfpruch auf die Feſtung (Xrend), 
ließ, ohne den Angeklagten vor ein unverdächtiges Tribunal zu flellen, 
einen geheimen Rath wegen verdaͤchtiger Correfpondenz 1746 hinrich: 
ten, verfolgte publiciflifche Abhandlungen, worin „der gebührende Reſpect 
frevelhaft aus den Augen gefegt” fein follte, und bufdete, fo fehr bie Gen- 
furfreiheit damaliger Zeiten geruͤhmt wird, feine Discuffionen über innere 


*) Nach Ausfterben der Kürften von Ofifriesland ficl diefes Land 1744 an 
Preußen. 
**) Schloffer, Geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts. 
++) Möglinfche Jahrbuͤcher der Landwirthſchaft, herausgegeben von ber 
koͤnigl. preuß. Akademie des Landbaucs II, 38, wo die fachkundige Feder des 
Fonigl. preuß. Landesdkonomieraths Hering den Beweis diefer Behauptung ge: 
führt hat. Wie in Pommern, fo überall. 
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Angelegenheiten *). Aber er gab Gedankenfreiheit, Glaubensfreiheit, 


ohne das Gefchrei der Zionswaͤchter zu achten **). „Hier muß ein Jeder 
nad feiner Façon fellg werden,” waren Acht Böniglihe Worte. Preußen 
murde Sit der (auf Religion und Philofophie befehränkten) Denk: und 
Schreibfreiheit. Durch den Waffenruhm und Siegerglanz, den er, „ber 
wunderbare Meifter des Krieges,’ in einem fiebenjährigen Kampfe mit 
dem verbündeten Europa ſich und feinem Volke errang ***), brachte er, wie 
Goethe das in feinem Leben auseinanbergefegt, zuerft wieder Haltung in das 
Leben der Deutfchen, hob das Seibftgefühl feines Volks, aller Deutfchen. 
Jeder feiner Stege war ein neuer Triumph, den das ganze deutfche Volk 
feierte. An der Themſe, wie am Tajo war man fuͤr Friedrich begeifkert, 
Preußens Ruhm firahlte über die Welt. Deutfchlands Nationalgefühl 
erhob ſich mieder, denn der größte Dann Europas, der Welt mar ein 
Deutfcher. In feiner dußeren Politik neigte ſich Friedrich, nachdem ſich 
auch England von ihm abgewandt, zu Rußland hin. Er veranlafte die 
Einmiſchung Rußlands in deutfche Angelegenheiten, um Oeſterreichs Ein⸗ 
flug zu ſchwaͤchen. Der Tefchner Friede (1779) wurde unter Rußlands 
. Mitwirken gefhloffen. Schon er ſah ſich gendthigt, dem Uebermuthe zu 
erklaͤren: „qu'il seroit toujours P’ami des Russes, mais qu’il ne seroit 
jamais leur esclave.* So vorthrilhaft die Erwerbung Weftpreußens für 
Arrondirung Preußens aud) fein mochte, fo unpolitifh war die Theilung 
Polens, wodurch ein Damm gegen den nordifhen Koloß zerbrochen, jede 
folgende völßerrechtsmidrige Ungerechtigkeit fanctionirt wurde. Sin dem 
unbillig erhobenen Streite mit Danzig vermißten felbft die, „welche Fried: 
rich achteten, jene Größe, die nie ein Müchtiger, am Wenigften ein König, 
wie er, gegen den Schwachen verleugnen follte.” Nachdem Friedrich zur 


%) Myl ius fagt in der Vorrede zum 6. Theite des corp. const. March.: 
„Wegen derer Landesreceſſe muß ich noch anzeigen, daß ein und anderer bier 
fehlen, welche bie Senfurcommiffion auszulaffen für gut gefun— 
den. Es ift freilich fchon Freiheit genug, daß dieſes gefagt werden barf. 

**) Die Regierung in Dalberftadt wollte die Dominicaner zwingen, Abfes 
lution zu ertheilen. In ciner Gabinetsordre entfchied der König: „Indem die 
Dominicaner gebachtem Berkmeier die Abfolution und das Abendmahl verfagen, 
fo gefhieht ja dadurch kein Eingriff in unfere Rechte, welche uns in Anfehung 
der Dispenfation in Eheſachen zuftchen; fondern fie thun nichts, als daß fic 
den Supplicunten von einem Genuſſe ausfchlirßen, defien er fi durch feine in 
der römifchen Kirche verbotene Heirath felbft virluftig gemacht, und den er nicht 
verlangen kann, fo lange er ein Mitglied diefer Kirch, wenn ihm andere bie 
(Srundfäge feiner Kirche und die Rothwendigkeit der päpftlichen Dispenfation 
nicht unbefannt gewefen find.” — Die katholifchen Jeſuiten fchüßte er, aber 
ben „evangelifchen Sefuiten” wollte er „nicht die mindefle Auctorität ein⸗ 

men. 


+49) „Die Vergrößerung der Armee von Jahr zu Jahr macht uns Alle zu 
Sklaven und Bettlern. Allcin das Ende wollte ich wohl vorausfagen: zu letzt 
wird eine große Revolution dem Staate eine andere Bildung 
geben,” fchreibt am 15. April 1780 der gründlichfte brandenb. Befchichtöfors 
fcher zur Zeit Friedrich's des Großen, ber berühmte Diplomatiker Berden, der 
Zreund des Minifters Herzberg. 


| 
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Erhaltung deutſcher Verfaffung den Fuͤrſtenbund gefchloffen, flieg er, 
„müde, über Sklaven zu herrſchen,“ wie er 1785 dußert, in die Gruft. 
Die längft vorhandene Trennung Deutſchlands war durch Friedrich zum 
offenen Bruch gelommen, indem er der Macht des Eatholifchen, flabilen 
ODeſterreichs die des proteflantifchen regfamen Preußens ſiegreich entgegen= 
fegte. Indem Friedrich den morfchen Reichsverband ganz zerriß, das 
nördliche Deutfchland an fih, an fein Intereſſe feffelte, beſaß er doc) nicht 
Muth oder Genie genug, ein neues Deutfchland zu gründen. Seine 
Regierung war allzu viel Gabinetsregierung. Widerſpruch duldete er nicht. 
„Naſeweiſe will er ſchlechterdings nicht zu Landräthen haben.” Doc) 
nannte er den Regenten den erſten Staatsbeamten, ber feinem Volke 
Rede und Antwort fhuldig fei. Indem er Alles regierte, kaufte und 
verkaufte, fabricirte, die bürgerliche Thaͤtigkeit dadurch befchränfte, wurde 
die Regierung reich, die Gefeufchaft blieb arm. Den Bauernfland nannte 
Friedrich oft die Grundfefte des Staats; er fhüste ihn gegen der Gewal: 
tigen Uebergriffe, aber nichts geſchah während der langen Regierung zur 
Erhebung bdefjelben, zur Erleichterung der ihm aufgedrungenen Laften. 
Außer Frohnen und Hofdienften drädten den armen Bauer, der immer 
mehr der allgemeine Padefel geworden, nod) die Verpflegung der Reiterei, 


der kaͤrglich bezahlte Vorfpanndienft; Alles im fiebzehnten und achtzehn⸗ 
"ten Sahrhunderte erfundene, dem Bauernflande zugeſchobene Laſten. 


„Bei uns bleibt Jeder, wie er iſt,“ fchrieb Friedrich 1782 an D’Alembert. 
Weltberuͤhmt waren Friedrich's II. Suftigreformen. Won dem 1746 an: 
gefündigten, „auf Vernunft und Landesverfaffung‘ gegelindeten Land» 
rechte erfchien nur ein Theil als corpus juris Fridericiani, erhielt auch 
nur in wenigen Materien Rechtskraft. Wiewohl dieſes Project von fi 
rühmte, das gunze Rechtsſyſtem aus einem oberften Bernunftprincipe ab⸗ 
auleiten, und von demfelben viele der aus dem römifhen Rechte hervorge- 
brachten Inſtitute als unvernünftig durgeflellt wurden, fo waren doch darin 
faft nur diefe unvernünftigen Lehren anzutreffen, und der Enudermwelfche 
Vortrag dürfte dem gemeinen Manne eben fo unverfländlich gemefen 
fein, al& das Latein der römifchen Rechtsbuͤcher. Gluͤcklicher waren Fried: 
rich's Bemühungen, die Langwierigkeit, Unzweckmaͤßigkeit und SKoftfpie- 
ligkeit des gemeinen deutfchen Proceßverfahrens zu beſchraͤnken. — Unter 
allen Einrichtungen Friedrich’ des Großen war aber Eeine verhaßter, ale 
die Tabaksadminiftration und die Kaffeeregie, die den Lurus der Reichen 
und Vornehmen, die Privilegirten ohne Ausnahme befteuerte*). Das 


*) Bemerkenswerth find bie Werte Mirabeau's, mit welchen cr feine 
Darftcllung der preußifchen Monarchie unter Friedrich dem Großen ſchließt, ke- 
fonders für unfere Zeit, in der es Mode geworben ift, den Franzofen nur Kennt: 
nißlofigkeit über dcutſche Verhättniffe unterzufchieben: ‚„‚Citoyens de l'Allemagne, 
de quelque rang que vous soyez, daignez &couter un &tranger qui vous 
revere, parce que vous formez une nation grande, sage, €clairee, moins 
corrompue que la plupart des autres peuples, aussi Eloignee par votre ca- 
racterc, qn’ heureusement incapable par votre constitution, de subjuguer 
l'’Europe vu meme de la désoler. Regardez l’etendard de la maison de 
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Gefchrei der Privilegirten drang unter feinem Nachfolger, Friedrich Wil⸗ 
beim 11. (1786 — 1797), zum Throne. Eine der erften Schritte ber 
neuen Regierung war Aufhebung der verhaßten und in ihrer Einrichtung 
allerdings unzweckmaͤßigen Accifeordnung *). Um den Ausfall zu decken, 
verließ man, unmweife genug, den großen Grundſatz Friedrich's, die noth⸗ 
wendigften Lebensbedürfniffe nicht zu befteuern, man belegte Mehl und 
Schweinefleifch, beides ale nethwendige Speife der demeren Glaffen unter 
Sriedrich ſteuerfrei, mit Steuer, eine Steuer, die bis auf den heutigen Tag 
beibehalten if. Gegen die neue Einrichtung erhob ſich ein ſachkundiger 
Vertheidiger des Alten. Der unbelannte Verfaffer ward in öffentlichen 
Biätten ein ftrafbarer Aufwiegler gefcholten, auf feine Entdedung ein 
Preis gefegt **). „Alle Rechtliche mißbilligten laut, daß man befcheis 
bene Prüfung nicht dulden wolle.” — Den Frommen fchien der wahre 
Glaube durd) den Unglauben in Gefahr. in Glaubensbefehl erging in's 
Land, die Einführung eines allgemeinen Lehrbuchs des chriſtlichen Glau⸗ 
bene In die Echule wurde geboten, eine Verordnung, laut eifernd gegen 


Brandebourg comme le panache de votre libertt ; unissez vous à sa puis- 
sance, soutenez la, favorisez ses accroissemens &quitables; rejouissez vous 
de ses »uccös, empechez autant qu’il est en vous, qu’elle ne tombo dans 
des erreurs: elles Iui sont mortelles, parce qu’elle n’a d’autre base solide 
que son habilete. Admirateur du grand roi auqnel plus qu'à tout autre 
la maison de Brandebourg doit sa puissance, je portervis sans doute un vif 
interät à cet edifice, vraiment beau, quoique élevé sur des fondemens trop 
fragiles, ne füt-il que l’ouvrage de cet homme extraordinaire. Mais si le 
bonheur de l’Allemagne en etait independant, je ne vous adjurerois pas, 
vous, mon pays, l’Europe entiere, de soutenir la monarchie prussienne, de 
donner le temps a la prudence, à la bonte, de l’aflermir, d’elargir sa base. 
C'est sur-tout a en developper les moyens, que les lungues et penibles 
veilles consacrees à cet &crit, ont éêté destingen. Ces moyens ne sont au- 
tres que Paix et Liberte. Liberte civile de tous les sujets; liberte 
de l’industrie ; libert& de commerce; liberte de religion; libert€ de penser; 
liberte della presse; liberte des choses et denhommes... 
Lä se r&sume tout l’art de gouverner; lä, comme en un germe fecond, 
reside la prosperite des empires. Muis la munarchie prussienne est plus 
reto qu’aucune autre à rccueillir une moisson si belle; tout est mür pour 
a grande revolution; nul obstacle tr&s puissant ne «’y oppose... . Quo 
ie genie tutelaire de l’Europe et de l’esp&ce humaine veille sur scs desti- 
nees! quil la defende de ses propres erreurs! qu’il la soutieune dans les 
dangers dont elle est menacee! quil la conduise ä ce falte de grandcur et 
de puissance, auquel elle ne peut atteindre que par la justice et la sa- 
gesse.“ Tom. V, p. 405, im Jahre 1788. 


*) Die vielgetadelte Regie ift bis heute noch nicht gerecht gewürdigt wor: 
den. „Alle Luxusartikel gebe ich Preis, fchrieb Friedrich bei Einrichtung der 
Regie, „ſo etwas braucht der Arme nicht.’ Beine Weine wurben ſehr hoch 
befteuert, Bier ſehr niedrig, ein Ihaler Impoft für cinen Ochſen fehien ihm zu 
bed. „Ihr müßt etwas Anderes crfinnen, woran man ſich erholen Tann,” 
fchrieb er de Launav. 


*e) Der Berfaffer, ber Legationsrath dv. Borde, nannte ſich felbfl, cin würs 
dig er Mann; tief befchämt flanden die Denuncianten da. 
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ſchaͤdliche Schreibfreiheit, unterwarf 1788 alle inländifhe Schriften ber 
Beurtheilung befonderer Behörden. „So wenig begriff man auch bier, 
daß kein Geſetz beftehen kann, welches Ungerechtes begehrt ober Unmoͤg⸗ 
liches anmuthet oder der Willkür das Richteramt anvertraut *).” Der 
freifinnige Zedlig, der feit 1771 ‚die Kirchen: und Schulangelegenheit ver: 
twaltet hatte, wurde von deren Verwaltung entbunden, bald trat er ganz 
von den Geſchaͤften zurüd. Später (1791) ward fogar eine eigene Glau⸗ 
bensbehörde, die geiftliche Pruͤfungsbehoͤrde, eingefegt, die über die Recht 
gläubigkeit zu wachen hatte. Herzberg, der unter Friedrich Preußens 
Sache fo fiegreich mit der Feder geführt, wie fein König mit bem Schwerte, 
Teitete im großen Sinne und voll Eifer für des Staats (und des Haufe) 
Größe und Ehre die auswärtigen Angelegenheiten. Mit den Seemädhten 
wurde 1788 ein Buͤndniß gefchloffen. Rußlands und Defterreiche Siege 

bedrohten die Pforte, mit der ſchon Friedrich in Beziehungen getreten war. 
Die Unabhängigkeit der Pforte fchien gefährdet. Preußen verhinderte 
eine Verbindung Polens mit Rußland und fchloß felbft 1790 ein Schuss 
und Trugbündniß mit Polen, indem es zugleid) Dänemark verhinderte, 
Schweden, das Rußland in Finnland befchäftigte, anzugreifen. Mit der 
Dforte wurde ein Vertrag gefchloffen, mit dem eben erftehenden beigifchen 
Freiſtaate wurden Unterhandlungen gepflogen, die auf deffen Anerkennung 
bei einer Wendung der Dinge hoffen ließen. Zahlreiche preußifche Deere 
ruͤckten gegen Defterreich, 80,000 Dann gegen Rußlands Grenze. Solche 
Ruͤſtungen gaben den Vorfchlägen Preußens Nachdruck; Defterreich eröffe 
nete Unterhandlungen, in denen Herzberg die von Weftpreußen umfchlofs 
fenen Städte Danzig und Thorn für Preußen verlangt, Polen foll für 
diefe Abtretung durch den beſſeren Theil Galliziens entfchädigt werden, 
Deſterreich das erhalten, was ber Paffaromiger Friede in der Wallachei 
und in Servien gewährt habe **). Aber Englands ftets wachfame Eifers 
ſucht und Handelspolitik drang auf Wiederherftellung des Beſitzſtandes 
vor Ausbruc, des Krieges, Preußen die Erwerbung des für den Seehanbel 
wichtigen Danzigs mißgönnend. Herzberg's Gegner vermodhten Friedrich 
Wilhelm, den Ausgleihungsplan zu verlaffen und auf Herftellung des 
Befisftandes zu verharren. Herzberg mußte 1790 den Tractat von Rei⸗ 
chenbach fchließen, worin Oeſterreich alle Eroberungen zurüdzugeben und, 
wenn es von der Pforte ben geringften Vortheil erhalte, dafür an Preußen 
eine Entfhädigung zu geben verfprah. Herzberg, dem man „übertriebe: 
nen Enthuflasmus und Ungehorfam gegen den Thron” vors 


*) Manfo, Gefch. des preuß. Staats I, ©. 173. 


**) Diefer Borfchlag war nuͤtzlich für Preußen, vortheilhaft für Danzig und 
Thorn, aber nicht redlich in dem Berhältniffe Preußens zur Pforte. Oeſterreich 
wurde dadurch gegen Dften gewieſen, wo es immer hätte fuchen follen, was es 
im Weften vergebens zu erlangen ftrebte. Polen würde für Danzig 150 Qua⸗ 
dratmeilen mit 500,000 Einwohnern in Gallizien erhalten haben, Herzberg's 
— war, Polen, als Vormauer gegen ben nordiſchen Koloß, zu vergrös 

ern. 
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warf *), wurde gleich nach Abfchluß des Tractats entlaffen **). Hier 
dee Wendepunct von Preußens Politik, die fürtan ſchwach, ſchwankend 
und haltungslos wurde. Rußland überließ man, nach Gutdünfen mit 
ber Pforte feinen Frieden zu fließen, Oeſterreich erwarb im Frieden mit 
der Pforte einen Theil von Eroatien, ohne jetzt bie an Preußen verfpro: 
chene Entfhädigung zu gewähren. Viele Millionen waren durch bie 
Kriegsrüftungen verfchwendet, ohne irgend einen Gewinn, als den des 
zweideutigen Lobes der Uneigennüsigkeit, Preußens Ehre fogar verletzt, 
indem Oeſterreich für überflüffig hielt, den Reichenbacher Tractat zu er: 
füllen. — Die Ithaber in Preußen fühlten ſich durch die Vorgänge 
in Frankreich beunruhigt ; Bifchoffswerder, der in Preußen allmächtige 
und einflüffige Günftling, fuchte eifrig Oeſterreichs Buͤndniß. Preußen 
und Defterreich fchloffen 1791 die unheilvolle Convention zu Pill: 
nis, in ber fie fih „zur Wiederherftellung einer billigen und gerechten 
Berfaffung in Frankreich verbanden.“ Die Sache des Königs von Krank: 
reich nannte man bie Sache aller Könige ***). In thörichter Verbindung 
zogen 1792 die Könige und Fuͤrſten aus gegen bie Kinder der reis 
beit, obgleich deutfche Publiciften, wie Schlözer, warnten, Truppen und 
Kanonen entgegenzufegen, und behaupteten, bie Revolution fei für Frank⸗ 
reich, wo die Regierung feine, Ohren für Menfchenrechte hatte, noth⸗ 
wendig geivefen. Nach dem unglüdlichen Feldzuge in der Champagne 
1792, „nachdem bie große Unternehmung,’ wie er immer vorbergefagt, 
„fehl geſchlagen,“ Außerte ber greife Herzberg, ein Seher der Zukunft: 
„Ich febe vorher, daß Frankreich nunmehr die mädhtigfte Republik ber 
Melt werden wird.” Preußen hatte als Polens Verbündeter die Um: 
änderung der polnifchen Verfaffung (1791) mit berzlicher Zuſtimmung 
begrüßt. Aber treulos dndert es (1793) feine Politik, preußifche Truppen 
bringen in Polen ein, Verbreitung franzoͤſiſcher Grundfäge und der Geift 
ber Meuterei mache biefes notbwendig, hieß es. Dann verfündeten 
Rußland und Preußen, das unruhige Polen, um e8 unfhddlih zu ma⸗ 
chen, in engere Grenzen einfchließen zu müffen. Die zweite Zheilung 


*) Sr fagte in feiner Abhandlung über Revolutionen, gelefen in ber Berlis 
ner Akademie der MWiffenfchaften am 6. October 1791, von ber franzdfifchen 
Reolution, „daß fie dazu beitragen Eann, die Mifbräuche der vorigen Monars 

„hie zu verbeflern, die Laſt der Nation zu vermindern, daß fie endlich die nun 
mehr republicanifch geworben Regierung gemäfigter in Abfiht auf bas Ausland 
und weniger länderfüchtig gemacht, auch in ein beſſeres Ginverftändniß mit Eng⸗ 
land und Preußen gefegt hat, wodurch und durch die größere innere Macht, 
weiche Frankreich befigt, das Gleichgewicht ber Macht und der allgemeine Ruhe⸗ 
ftand Europas gefihert werben Tann.” 

*6) Bald nachher fiel ein anderer, von Friedrich dem Großen mit befondes 
sem Vertrauen beehrter Staatebeamter , der geh. Cabinetsrath Menken, als 
Sacobiner verbädtig, in Ungnabe. 

46%) Sach den mem. d’un homme d’etat war Ludwig XVI. fchon früder 
ein Heer von 80,000 Mann von Preußen angeboten. Diefes ift gar nicht uns 
wahrſcheinlich, wenn man bedenkt, wie eifrig Preußen, obgleich von Oeſterreich 
geringfügig behandelt, defien Verbindung fuchte. 
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Polens begann, mit beifpiellofer Gewaltthaͤtigkeit durchgeführt. Preu⸗ 
fen, das die Polen getäufcht, Hoffnungen in ihnen erregt, verlor durch 
Wortbruch und Treuloſigkeit die Achtung Europas. Polen erhob fich, 
Preußen Hatte Krieg am Rheine und an der Weichfel. Won Patriv: 
tismus getrieben, erhob Herzberg unberufen noch einmal feine freimüthige 
‚ Stimme, ein ernſter Mahner. Die gänzliche Theilung Polens nennt 
er, der die erfle Theilung Polens zu rechtfettigen verfucdht hatte, den 
größten politifhen Fehler, den die drei Mächte, vorzüglih Preußen, 
begehen innen. Das Intereſſe Preußens erfordere, daß Polen ein 
freies und unabhängiges Wahlreich bleibe. Der Grund, beffen die brei 
Mächte fi) bedienen, um Polen zu theilen, den er nicht mit Religion 
und Gewiſſen zu vereinbaren meiß, fei fo gehäffig und verfchrieen, daß 
er ftet6 dem Mufe der drei Souveraͤns zum größten Nachtheile gereichen 
und ihre Namen in der ganzen Zeitfolge der Gefchichte verbunfeln 
würde. Er dringt auf Anerkennung der franzöfifchen Republik Seitens 
der Alliirten, die zu vernichten unbedingt unmöglich, auf einen allgemeie 
nen Congreß, um namentlicd die Unabhängigkeit und Verfaffung Polens 
zu beftimmen. ‚Der Unberufene wurde zurüdgemiefen, feine Stimme 
nicht beachtet *). Polens dritte Theilung wurde vollzogen. Preußen 
hatte durch Polens Theilung am Wenigften gewonnen, aber am Meiften . 
verloren, die Öffentliche Achtung. „In feinen Berathfchlagungen herrfchte. 
Hinterlift, im Felde Unbedacht und Kraftiofigkeit (Manſo).“ Preußen, 
müde des Krieges gegen Frankreich, den es angefacht, ſchloß, nicht tie 
Herzberg gemünfcht, einen reichsconſtitutionswidrigen Separatfrieden zu 
Bafel (1795), wodurch Holland und das deutfche Reich Frankreich Preis 
gegeben, ber Sturz der Reichsverfaffung vorbereitet, Frankreich die Rheine 
grenze zugeftanden wurbe. Preußen blieb neutral, mas der große Kur⸗ 
fürft Zeit feines Lebens nicht fein mollte. Die Früchte des Bafeler 
Friedens, dieſe Neutralität, genoß Preußen zehn Jahre fpäter. Deutfche 
land zuͤrnte ob des treulofen Verlaſſens gemeiner Sache **). 

Preußen mar nicht blos mit Kanonen und Bajonetten gegen bie 
Sreiheit im Auslande zu Felde gezogen, fondern auch bemüht, im In⸗ 
ande die Herrfchergewalt herzuftellen. Friedrich der Große, eifrig be: 
dacht auf Verbeſſerung der Rechtepflege, hatte 1780 Ausarbeitung eines 
neuen Geſetzbuches befohlen, das 1791 vollendet wurde und mit dem 
1. Suni 1792 gefegliche Kraft erhalten follte. Ploͤtzlich ſchiebt ein Be: 
feht (März 1792) die Einführung auf unbeftimmte Zeiten hinaus. 
Nachdem wiederholte Durchſicht das anfcheinend Schädliche vertilgt, 
wurde 1794 das neue Geſetzbuch als „allgemeines Landrecht“ eingeführt. 
„In dem urfprünglichen ſchien die Macht des Königs zu wenig gefchont, 





*) Drei Schreiben Herzberg's an König Friedrich Wilhelm II., die gänz- 
Iihe Theilung Polens und den Krieg gegen Frankreich betreffend, f. in Poſ⸗ 
fett, Leben Herzberg's. 

**) (Baneler Ueber Preußens Demarcationslinie (1795). Preußens 
Reutralitätsfoftem (3meite Aufl, Deutfcht., 1799). Darftellung des preuß. con= 

tionswidrigen Separatfriedens (1795). 
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und bie Lehrfreiheit zu ſehr beguͤnſtigt. Das widerſtrebte gleich ſehr ber 
Uebermältigung bes Zeitgeiftes, die man verfudhte, und der Tirchlichen 
Einheit, die man zurkdführen wollte. Dem Volle, war die Dieinung, 
zieme ftrenger Gehorſam und blinder Glaube” (Manfo). 
Demgemäß wurden die Gtaubensbefehle gefchärft, in einigen Gegenden 
der Landleute Wohnungen durchſucht, vorgefundene Feuergewehre genoms 
men, Dorfichaften, die Abgaben und Frohnen vermeigerten, ungeſetzlich, 
ja gefegwidrig mit Spießruthen beftxaft *), unehrerbietiger Tadel ber Lane 
desgeſetze follte fireng geahndet werben. Das Kammergericht hingegen 
entfchied in einem Genfurproceffe: „Daß über Öffentliche Gefege, ſo⸗ 
wohl vor Ihrer Sanction, als nachher, mit Beſcheidenheit gefchrieben 
werden könne; Beklagter verdiene öffentlihen Dank, daß er, ohne Ne⸗ 
benabfichten, ald ein gemiffenhafter, verftändiger Staatsdiener feine Stimme 
gegeben und, fo viel an ihm ift, die Rechte der Vernunft und die 
mit ihnen verbundene Ehre der preufifhen Regierung 
aufrecht erhalten **). Bei dem Megierungsantritte Friedrich Wil: 
helm's III. wurde die Glaubensbehoͤrde entlaffen ***); der als Jacobiner 


*) Nah ben Möglinfchen Jahrb. II, S. 92 wurden noch gu Anfang des 
neunzehnten Jahrhunderts, wenige Sabre vor der Schlacht bei Jena, Bauern, 
die den Frohndienſt verweigerten, mit Spießruthen beftraft, ‚auf bas Empoͤ⸗ 
rendfte zerfleifcht.” 

*+) Schlöger’s Staatsanzgeigen Heft 72, S. 457 und Proceß des Buch⸗ 
ro Unger. Aus den beim SKammergerichte verhandelten Acten ( Berlin, 
++) Die Beitgenofien haben fireng von birfer ihrer Gegenwart geurtheilt. 
Denn in Preußen war dad Wort gebunden; felbft der Gedanke follte gefeffelt 
werden. Myſtik und Geifterfeherei wollten bes Thomafius helle Kadel ausidfchen 
und bem Denker in Königsberg die WBiendlaterne der Here von Endor anzünden. 
Die Dogmatik wurde ein Gegenftand der Gefeggebung, wie die Scholaftik der 
Dibuche «8 einft geweſen war am Hofe zu Byzanz zur Zeit der Bilderſtuͤrmer. 
Gin proteftantifcher Staatsminifter — der Herr v. Wöllner — wollte den Pro= 
teftantismus durch Religionsedicte Tanonifch oder fagungsmäßig machen, während 
die geheimen Apoftel des Katholicismus, verfappte jefuitifche Cleriker, bis in die 
Nähe des Thrones drangen. Schon hofften diefe Geweihten von ber firengen 
Regel, den Monarchen felbft zu umgarnen, als noch im rechten Augenblide das 
freie Wort einer edlen Krau, die öffentiich ber Wahrheit die Ehre gab und ihre 
frühere Bethoͤrung eingeftand, das fein gefponnene Net zerriß. — Aber das 
Recht der freien wiffenfhaftlihen Unterfuhung, das zueft in 
Deutichland zu Dalle den Schus eines Königs ( Friedrich I.) gefunden, das 
Männer wie Spener und Thomaſius, das fpäterhin auc den verbannten Wolf 
in die preußifchen Staaten geführt, dad unter Friebrich dem Großen bie feltenften 
Kräfte des Geiſtes entwidelt, das den edlen Verein der Verfaſſer der Literatur: 
briefe und dad mächtige Werk der allgemeinen beutfchen Bibliothek in das Leben 
gerufen hatte z diefes Hecht, durch deſſen Geburt die Intelligenz bes Preußen und 
des Nordbeutfchen an Kraft und Schärfe fo fihtbar gewonnen hat, wurde unter 
Friedrich Wilhelm's II. Regierung den Geiftern verfümmert. Nicolai legte feine 
große Unternehmung nah Kiel. Man fchrieb nicht mehr, aber man glaubte 
und dachte, wie zuvor; bagegen wurbe die Tadel ſucht ungerecht, und Epigramme 
famen in Umlauf; — überall mit Freuden genoſſen, wie die Tüßefte verbotene 
Frucht. — Keine Scheu vor dem Urtheil der Deffentlichkrit hielt den Staates ' 
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verdaͤchtige Menken wieder in's Cabinet berufen, „die Publicitaͤt als 
für Regierung und Unterthanen die ſicherſte Buͤrgſchaft gegen Nach⸗ 
laͤſſigkeit und boͤſen Willen der Beamten, die ohne ſie eine bedenkliche 
Eigenmacht erhalten wuͤrden,“ durch koͤnigliche Cabinetsordre 1804 


haushalt in Ordnung. An die Stelle von Friedrich's hinterlaſſenem Schatze 
war eine Schutdentaft von 28 Millionen Thalern getreten. — Da zu gleicher Zeit alle 
bie, welche den König zunaͤchſt umgaben, ihn mit der Beforgnig wegen Werbreis 
tung jacobiniſcher Grundfäge ängftigten, fo entftanden manche geheime und 
Öffentliche Verfolgungen des politifhen Glaubens. Bünftlinge, Minifter (wie 
Hoym), felbft eine Lihtenau, durften ed wagen, durch unmotivirte Gabis 
netsorbres den Bang bed Rechts zu ftören. Aber Preßzwang war bie Xegide 
der Günftlinge und aller burch fie berbeigeführten Mißbraͤuche. Kaum daß das 
neue allgemeine Landrecht eingeführt werben konnte, weil man auch in ben uns 
ſchuldigſten Aeußerungen ketzeriſche, jacobinifhe Grundfäge witterte. — Noch 
‚mehr warb durch ben einreißenden Lurus der Rationalcharafter in den höheren 
Ständen verfälfht und dem Egoismus Preis gegeben. Am Dofe galt nicht 
mehr die ftrenge Sitte der Vorfahren; in üppigen Genüffen ſchwelgte bafelbft 
weichliche Sinnentuft und reizte bie alten und jungen Wüftlinge der Hauptftabt 
zur Nachahmung. Bald entwich nun auch hier und dort aus ber Arbeiteftube 
des Staatsdieners die alte Rechtiichkeit, felbft die Furcht; nur die harte Schale 
eines flarren Mechanismus hielt noch das Ganze zufammen ; aber ben Kern — 
fand ſchon Mirabcau wurmftihig.e (Seine bekannte Hyperbel: pourriture 
avant maturit&) — Der Spott des Auslandes, den vorzüglich das Religions: 
ediet und die Graminationscommiffton traf, verwundete das Nationalgefühl bes 
Preußen, ber ſich feiner Intelligenz bewußt war. Er urtheilte, er tabelte — 
Alles, weil er das wirklich Tadelnswerthe nicht laut rügen durfte. Zuletzt noch 
mußte fein Zabel verftummen gegen die Wiedereinführung der Tabaksadmini⸗ 
ſtration. Die Abgeordneten der Stadt Danzig wurden von dem Minifter Fried⸗ 
rich Wilhelm’s II, nicht gehört. — Nur die Verfländigen urtbeilten obne Lei⸗ 
benfchaft und beklagten es ohne Bitterkeit, daß der Preßzwang bie Wahrbeit 
bindere, bis vor die Stufen des Throns zu gelangen. (Neuer Abdruck von 
Eh ae an König Friedrich Wilhelm III., mit Zufägen vermehrt 


‚  @inen folchen Zuftand der Berhältniffe mochte wohl ein preußifcher Yatriot 
vorausfehen, ala’ cr 1788 ein Schriftchen über Aufklaͤrung zu Berlin druden 
ließ, welches mit den Worten fchließt: „doh man kann die Preßfreis 
beit begrängen und aufheben.” — D, der erbärmlidhen Antwort, bie 
wenigften® Eein Staatsmann geben würde. — Mag der es thun, ber eine 
Schamröthe vor dem Angefichte eines richtenden Welttheils befist. — Gr muß 
dem Gtaate dann bie tieffle Wunde fchlagen — muß eingefleben: Ich will ein 
Berbrecher werben, ben bie Welt nicht kennen foll in feiner Schande; — benn 
ein reines Gewiffen fürchtet den Anfall feines Werleumders nie. Jaget dann, 
ihe Staatsbediente, die Inbuftrie des Handels, der Buchdruder zugleich aus dem 
Lande; weifet die Summen, die Preßfreiheit in die Länder bringt, euren Rach⸗ 
barn zu; warum follte der Weifere fich die Thorheit der Narren nicht zu Nuge 
machen und ein Geſchenk annehmen, bas ihm Ehre macht? Und dann unter: 
drüde der Minifter frei und unbeforgt den Staat in feinen Departements — 
werde jeder Staatöbebiente ein Kleiner Deöpot — dann mögen die Gefcke ver⸗ 
dreht, und die Rechte geträntt werden, ungeahndet — dann fauge der wuchernde 
Staatsmann das Mark des Landes aus, und der reiche, mächtige Wöfewicht 
beraube den Schwächeren, pluͤndere den Ohnmaͤchtigen und trete Gefuͤhl der 
Tugend und Menfchlichkeit mit diten. Wo keine Preßfreiheit iſt, bleiben doch 
wenigſtens — — die ſymboliſchen Buͤcher. 
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erklaͤrt. — In ber neuen Inſtruetion für das Generalbirectorium (das 
von Friedrich Wilhelm I. am 19. Sanuar 1723 eröffnet, 1748 und 
1786 fchon weſentliche Weränderungen erlitten hatte) wurde bie Zufage 
ertheilt (1798), Feinen Beamten unverfhuldet oder unver= 
hört des Dienftes entlaffen oder verfloßen zu wollen. 
Es leuchtete indeß bald ein, daß Inſtructionen das Heil des Staats 
nicht garanticen koͤnnen; je mehr man ben ‚alten Schnitt in das Gene: 
ralbirectorium bringen wollte, um fo mehr ftellte fi) die Unmoͤgiichkeit 
heraus, den modernen Geift in verroftete Seffeln fehlagen zu wollen. 
Aenderung Über Aenderung in der Verwaltung murbe beliebt, bis enb- 
lich die Kataſtrophe von 1806 auf radicale Heilmittef tried. — Nach 
dem Frieden von Lüneville traten Frankreich und Rußland als Vermitts 
lee deutſcher Angelegenheiten auf. Preußen nahm eigenmädhtig, bie 
Reichsſtaͤnde beleidigend und unter Widerfpruc, bderfelben, 1802 mehrere 
Bischümer und Reicheftädte in Beſitz, erflärend, Frankreich und Ruß⸗ 
land hätten Alles gebilligt. Preußen, bas auf 42 Quadratmeilen etwa 
172,000 Einwohner und 100,000 Thaler Einkommen abgetreten, ges 
wann auf 241 Quadratmeilen 600,000 Einmohner und 1,430,000 
Thaler an Einkünften, aber es verlor immer mehr in der allgemeinen 
Stimmung des beutfchen Volkes. Preußen hatte feine politifche Macht 
verlorm, es war bem Auslande dienftbar. Als man nad) langem 
Schwanken, vielfady verlegt und gefränkt, endlich zu den Waffen griff, 
entfchied ein Tag *) das Schickſal der Monarchie Friedrich’ des Gro= 
Ben. Die Unfähigkeit ber Fuͤhrer **), die Unbrauchbarkeit der ganzen 
Staatsmaſchine flürzte Preußen. Preußen war als felbftftändige Macht 
Frankreichs Bundesgenoffe, gleich viel in weſſen Händen die Macht, wie 
bie Verwaltung geformt. Durch die Verbindung mit Defterreich gegen 
Frankreich (1792), um bie dee der Revolution durch Kanonen zu ver- 
nichten, ordnete es ſich dem Intereſſe Oeſterreichs unter, gab es feine 
Setbftftändigkeit auf. Durd, den Bafeler Frieden verrieth e8 Deutfchs 
land an Frankreich, defien Dankbarkeit und richtige Politit Preußen 
1803 vergrößerte. Indem Preußen in feiner Politit, im Hin⸗ und 
Herſchwanken „eine gewiffe ſchwache Zreulofigkeit, eine gänzliche Abwe⸗ 


— — — —— 


*) Heinrich von Bülow, ein Seher der Zukunft, ſchrieb ſchon im Fruͤhjahre 
1806, wenn Preußen es wage, Frankreich anzugreifen, werde eine Schlacht bei 
Berlin, die legte, dad Schickſal der Monarchie entſcheiden. Es iſt bekannt, daß 
Bülow in Unterfuhung und Haft gezogen wurde und feinen großen Geiſt im 
Gefaͤngniſſe aushauchte. 

**) „Es gibt preußifche Generale, bie dem Poſten eines Gorporals vollkom⸗ 
men gewachfen,’’ fchrieb Heinrih von Bülow im Fruͤhjahre 1806. — „Der 
Mangel der Kähigkeit, die wenigen Männer zu finden, die dem Steuerruder des 
Gtaats im Sturme vorzuftehen willen, und gefunden, fa fie befisend zu brau⸗ 
hen, ftürzt die Throne in Zeiten bes Sturms,“ fagte ber Graf v. Kalkreuth, 
der ſich feine Grabfchrift in den Worten feste: „Bier ruht Kalkreuth. Stets 
von der Unvernunft verfolgt, fchügte mich der König, fo lange ihm die Macht 
dazu blieb. Endlich ließ er mich begraben. Wanderer, wilft Du nicht vom 
Ungeziefer aufgefrefien werben, fo büte Dich vor der Vernunft.“ 

Staats» Leriton. XIII. 8 
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ſenheit moraliſcher Grundſaͤtze“ blicken ließ, nachdem es feine Unabhaͤn⸗ 
gigkeit laͤngſt verloren, indem es ſeine 200,000 Mann nicht zu gebrau⸗ 
chen wußte, entſchloß es ſich im Buͤndniſſe mit Rußland zum Kriege 
gegen Frankreich. Eine ſchlecht berechnete Verbindung, da Rußland, 
wie Heinrich von Bülow im „Feldzuge von 1805” bewieſen, vorliegen⸗ 
den Staaten immer eine ſchwache Hälfe gegen Frankreich fein wird. 
Ein neues Leben begann in dem durch den Kilfiter Frieden um bie 

Hälfte verringerten Preußen. Das Heer, das nur aus Sinländern bes 
ſtehen follte, wurde durch Scharnhorft umgeftaltet, durch ben Freiheren 
von Stein (Geſetz vom 9. October 1807) die Erbunterthänigkeit auf: 
gehoben *), Jedermann geftattet,’ Iändlihe Grundftüde zu erwerben, 
fie zu zertheilen, den Städten durch die Städteorbnung vom 19. Nos 
vernber 1808 Selbſtſtaͤndigkeit wieder verliehen. Die Unabhängigkeit 
der Stadtgemeinden, die Grunbbedingung alles Präftigen Buͤrgerlebens, 
war ausgefprochen. Stein, veranlaßt abzutreten, fagte am 24. Novems 
ber 1808 in einem Rundſchreiben an die oberften Verwaltungsbehoͤrden: 
„Es kam darauf an, die Dieharmonie, die im Volke Statt findet, aufs 
zubeben, den Kampfder Stände unter fih, der ung uns 
gluͤckklich machte (hört, hoͤrt!!!), zu zernichten, gefeglidh die Moͤg⸗ 
lichkeit aufzuftellen, daß Jeder im Volke feine Kräfte frei in moralifcher 
Richtung entwideln könne. Der legte Heft der Sklaverei, die Erbuns 
terthänigkeit, ift zernichtet, und ber unerſchuͤtterliche Pferler 
jedes Thrones, der Wille freier Menfchen, iſt gegründet. 
Das undefchränkte Recht zum Erwerbe des Grundeigenthbums iſt pros 
clamirt, die Städte find mündig erflärt. — Regierung kann nur von 
der höchften Gewalt ausgehen. Sobald das Recht, die Handlungen 
eines Mituntertbang zu beflimmen und zu leiten, mit einem Grundſftuͤcke 
ererbt oder verkauft werben Tann, verliert die höchfle Gewalt ihre Würde, 
und ‘im . gefränkten Unterthban wird die Anhänglichkeit an den Staat 
gefhwächt. Nur der König fei Herr, in fo fern diefe Benennung bie 
Polizeigervalt bezeichnet, und fein Recht übe nur der aus, dem 
er es jedes Mal überträgt. Vorſchlaͤge zur Ausführung biefes 
Princips find gemacht. — Derjenige, der Recht fprechen foll, hänge 
nur von ber höchften Gewalt ab. Die Aufhebung der Patrimonials 
jurisdictton ift bereitd eingeleitet. In diefen Sägen ift die Freiheit ber 
Unterthanen, ihr Recht und ihre Treue gegen den König gerichtet. Das 
naͤchſte Beförderungsmittel fcheint mir eine allgemeine Nationalre⸗ 
präfentation. Heilig bleibe uns das Recht unfere® Könige. Aber 
damit diefes Mecht und diefe unumfchränfte Gewalt das Gute wirken 
tann, was in ihr liegt, fchien es mir nothwendig, bee höchften Gewalt 
. ein Mittel zu geben, wodurd fie bie Wuͤnſche des Volks kennen 
lernen und ihren Beflimmungen Leben geben kann. Wenn dem Volke 


— — ⸗——— — — 


*) Edict vom 9. Detober 1807 $. 12: „Mit dem Martinitage 1810 hoͤrt 
ur utsuntertgänigteit in Preußen auf. Nach diefem Tage gibt es nur freie 
eute. 





Preußen (Staatsreht),. . 67 


alle Theilnahme an den Operationen bed Staats entzogen wirb, menn 
man ihm fogar die Verwaltung feiner Gommmunalangelegenheiten ent= 
zieht,. kommt es bald bahin, die Megierung theils gleichgültig, theils in 
einzelnen Fällen in Oppofition mit ſich zu betrachten. Wo Repraͤſen⸗ 
tation des Volks unter uns bisher ‚Statt fand, war fie hödhft unvoll- 
kommen eingerichtet. Mein Plan mar daher, jeder active Staatsbürger, 
ee befise hundert Hufen oder eine, er treibe Landwirthſchaft oder Fabri⸗ 
cation oder Handel, er habe ein bürgerliches Gewerbe, oder er fei duch) 


sgeiftige Bande an den Staat geknüpft, habe ein Recht zur Mepräs 


fentation. Bon der Ausführung oder Befeitigung eines 
folhen Planes hängt Wohl und Wehe unferes Staates 
ab, denn auf diefem Wege allein kann ber Nationalgeift 
ofitiverwedt und belebt werden. Zwiſchen unferen beiden 
uptfländen, dem Abel und dem Bürgerftande, herrfcht durchaus feine 


Verbindung. Wer aus :dem einen in ben anderen uͤbergeht, entfagt 


feinem vorigen Stande ganz. Diefes hat nothwendig die Spannung, 
die Statt findet, erzeugen muͤſſen. Jeder Stand fordert jest abgefons 
dert den Beiftand der höchften Gewalt, und jedes Gute, jedes echt, 
das dem Einen mwiderfährt, betrachtet ber Andere ale eine Zurüdfegung. 
&o leidet der Gemeingeift und das Vertrauen zu der Regierung. Diefe 
Anſicht hat mir die Meinung von der Mothivendigkeit der Reformation 
des Adels veranlaßt. Die Verhandlungen darüber liegen vor. Durch 
eine DBerbindung des Adels mit den anderen Ständen wird die Nation 
zu einem Ganzen verfettet. Diefe Verbindung wird zugleih die all: 
gemeine Pflicht zur Vertheidigung des Vaterlandes lebhaft begründen. 
Nur der Bauernftand, weil er durch Erbunterthänigkeit fo lange zurüd: 
gehalten, fcheint einiger pofitiven Unterflügung zur Erhöhung feines 
perfönlichen Werthes noch zu bedürfen durch die Anftelung gefeglicher 
Mittel zur Vernichtung der Frohnen. Beſtimmte Dienfte, die der Be- 
figer des einen Grundſtuͤcks dem Beſitzet des anderen leiftet, find an 
fi) zwar feine Uebel, fobald perfönliche Freiheit dabei Statt findet. 
Diefe Dienfie aber führen eine gewiſſe Abhaͤngigkeit und willkuͤrliche 
Behandlung ber Dienenden mit fich, die dem Nationalgeiſte nachtheilig 
iſt *).“ Dies die Grundzüge nus Stein's politifhem Teſtamente, das 
Programm feiner Verwaltung, die durch Belebung aller Kräfte, durch 
freie Bewegung Preußens Größe aus ſich und in fich felbft entwideln 
wollte. Bit feinem Abgange wurden die Grundfäge nicht geändert, 
man folgte noch Jahre lang ber von ihm vorgezeichneten Bahn, doch 
behutfam, bis, nachdem des Volkes Kraft den Sieg errungen, die dus 
fere Unabhängigkeit erkämpft, diefes unndthig, ein Rüdfchritt in das 
alte Geleis nicht mehr gefaͤhrlich ſchien. — In dem Gefege über die _ 


— — Te — 


*) Gerade darum zur Stärkung und Kräftigung des Nationalgefühls hat 
der Staat da, wo große Kornfabriten, mohl gar ald Krongüter, noch exiſtiren, 
die Zahl kleiner ſelbſtſtaͤndiger Grundbefiger, die unabhängig auf ihrem Erbe 
fiten, aus ber eigenthumslofen Zagelöhnerclaffe zu vermehren 
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Eimihtung ber Provinztalbehörben vom 26. December 1808 mwurben 
($. 13) die Gemeinde: und Corporationsſachen audgefchieden, nach $. 17 
nehmen auch Landftändifhe Deputirte an ben Gefchäften ber 
Regierung Antheil. Ihre Beflimmung ift ($. 18), die Öffentliche Ad» 
miniftration mit der Nation in nähere Verbindung zu fegen, den Ge⸗ 
fhäftsbetrieb mehr zu beleben, die Mängel, welche fie in ber öffentlichen 
Adminiſtration bemerken, zur Sprache zu bringen und nadı ihren aus 
dem praktifhen Leben gefhöpften Erfahrungen und Anſichten Vorſchlaͤge 
zu deren Verbeſſerung zu machen, ſich felbft von der äffentlichen Staats» 
verwaltung näher zu überzeugen und diefe Weberzeugung in ber Nation 
gleichfalls zu erwecken und zu befeftigen. Die Zahl bee ftändifchen Res 
präfentanten, bie im Regierungscollegium eine „volle Stimme 
haben“ (alfo nicht bloß Rathftände) wurde vorläufig für jede Regie⸗ 
rung auf neun beftimmt, die duch Wahl vorzufchlagen *). Der Fiscus 
entfagt zugleih in Abſicht der Civilproceſſe gänzlich feinem bisherigen 
privilegirten Gerichtsſtande, und ift bei demjenigen Gerichte zu Elagen 
und ſich einzulaffen verbunden, vor welches die Sache gehören wuͤrde, 
wenn fie blos zwiſchen Privatperfonen ſchwebte. Der meitere Inſtan⸗ 
zenzug bleibt überall der ordentliche, wie er bisher Statt 
gefunden ($. 34). Den VBermaltungsbeamten wurde endlich einges 
fhärft, daß „fie felbee Bürger find und bleiben, aud wenn ihnen 
Staatsämter vertraut worden.” Mit Zuziehung der Stände. wurde 
1809 die Verdußerlichkeit der Krongüter ausgefprochen **). Mit dem 
Eintritte bed Herrn v. Dardenberg, der am 6. Juni 1811 zum Staates 
eanzler ernannt wurde, in's Miniſterium begann eine neue Thaͤtigkeit. 
Saͤmmtliche Stifter, Balleien und Kiöfter wurden, da „ihr Zweck mit 
den Anfichten und Beduͤrfniſſen ber Zeit nicht vereinbar fei,” eingezogen, 
die Steuerfreiheit aufgehoben. „Auf dem Fürzeften Wege foll ein 
neues Katafter angelegt werden ***), um bie Grundfteuer darnach 
zu beflimmen. Es wirb hierbei keineswegs eine Vermehrung, fondern 
nur eine gleihe und verhältnißmäßige Vertheilung auf 
alle Srundfteuerpflichtige beabfichtigt. Jedoch follen alle Erem: 
tionen wegfallen, die weder mit ber natürlihen Gerechtigkeit, 
noch mit dem Geifte der Verwaltung in den benachbarten Staaten 


*) Diefe Beſtimmungen, wonddh, wie es im Gingange bes Geſetzes heißt, 
„Männer aus dem praftifchen Leben und der Nation felbft‘‘ an ber Berwaltung . 
Theil nehmen follten, „um alles GEinfeitige, ben todten Buchſtaben bes formalen 
Gefchäftsganges zu entfernen,” find nie ausgeführt, aber die Nothwendigkeit ber 
Theilnabme des Bolls an der Verwaltung des Gemeinweſens hierdurch ausge⸗ 
ſprochen. Die in $. 24 diefes Geſetzes verheißene Erridtung einer technis 
[hen Handelscommiffion in jedem Regierungsbezirke, beftehend aus dem 
Waſſerbaudirector, Kaufleuten 2c. und in Seeftädten aus wenigftens einem prak⸗ 
tifhen Seemanne und einem Rheder, durch Wahl der Kaufmannſchaft vorzu⸗ 
fhlagen, fcheint ebenfalls unterblieben zu fein. 

**) Daß man gar keine Domänen haben müffe (etma mit Ausnahme ber 
Bergwerke und Korften), Tann man von England (und Frankreich) lernen. 

***) Die Ausführung iſt bis Heute unterblieben. 
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Länger vereinbar find.” Die bisher von der Grunbfleuer befreit geblies 
benen Grundſtuͤcke follen ohne Ausnahme damit belegt werben, damit 
Lünftig Niemanden, der. Vorwurf treffen Tann, baß er auf Koften 
feiner Mituntertbanen fidh Sffentlihen Laften entziehe.“ 
Zugleich wurde verfichert: „Wir behalten Une vor, der Nation eine 
3 ig eingerichtete Nepräfentation fowohl in deu 
Provinzen, als für dad Ganze zu geben.” (Gefesfammi..1810 
©. 31.) Diefes wurde, nahdem die interimiftifche Repräfentation vom 
Sebruar bis September 1811 in Berlin verſammelt geweſen, in $. 14 
des Edict vom 7. September 1811 wiederholt: „Unfere Abficht gebt 
immer noch dahin, wie Wir in dem Edicte vom 27. October 1810 
zugefagt haben, der Nation eine zweckmäßig eingerichtete 
Hepräfentation zu geben.‘ (Gefesfammt. 1811 ©. 262.) In 
ber im Namen des Könige am 13. Februar gehaltenen Eroͤffnungsrede 
begann Hardenberg: „Der König fordert von feinen Unterthanen nicht 
blos Gehorſam, er wünfcht, die Ueberzeugung bei ihnen her⸗ 
vorzubringen, bdaß- feine Verfügungen nur Ihr wahres Wohl erzies 
len; er will feine Anorbnung lieber hierauf begründet fes 
ben, als auf feinen Willen.” Die Zünfte wurden (November 
1810) aufgehoben, und völlige Gewerbefreiheit eingeführt, damit jeder 
Staatsbürger feine Kräfte frei und ungeftört nach eigener Einficht ge⸗ 
brauchen Eönne. Die Zwangs⸗ und Bannrechte der Mühlen, Braues 
reien und Brennereien hörten auf; der Vorfpanndienft, der den Bauer 
verpflichtete, Militaͤr⸗ und Givilbeamte gegen Eirgliche Entfhädigung zu 
fahren, wurde aufgehoben, die bem Bauer aufgebürdete Kouragelieferung 
erlaffen, mehrere Geſetze über Regulirung der gutsherrlihen und bäuer- 
lichen Verhältniffe, Abloͤſung der Frohndienſte der Bauern erlaffen, alle 
bisher nicht eigenthümlich verliehene Befigungen murden in Eigenthum 
verwandelt, die Juden (März 1812) zu Staatebürgern erhoben, eine 
Kreiscommunalverwaltung , beftehend aus Deputirten der Städte, der 
KRittergutsbefiger und der Bauern (30. Juli 1812, Geſetzſ. S. 141) 
eingeführt *). In diefem gleichfam twwiedergeborenen, neugefchaffenen 
Staate murde der Aufruf zur Bildung freimilliger Sägerfchaaren 
(3. Februar 1813) erlaffen, und (9. Februar 1813) alle Santonfreiheit 
aufgehoben, Jedermann für die Dauer des Krieges zum Heer: und 
Mehrdienfte verpflichtet. Gleichzeitig (5. Februar 1813) verfammelten 
ſich Oftpreußens Stände und befchloffen Errichtung einer Landwehr. Am 
17. März 1813 erging der Aufruf zu einer allgemeinen Land: 
wehr (aufs Schleunigfte von den Ständen zu errichten) und zum 
Landflurme, denn „Unabhängigkeit und Volksehre werden nur geſi⸗ 
chert werden, wenn jeber Sohn des Vaterlandes den Kampf für Frei⸗ 
heit und Ehre theilt. Meine Sache ift die Sache Meines Volkes,” 


— —— — 





*) Auch dieſe Communalverwaltung war bei Weitem noch nicht in alle 
Kreife eingeführt, ald ein Befehl vom 17. Zebruar 1817 Einhalt und Auflöfung 
gebot. 

8 
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ſprach der König. Der Heerbonn mar ergangen, das Volk, für waffen⸗ 
fähig erklärt, zum Kampfe in die Schranken gerufen. Adel, Bürger 
und Bauern, Chriften und Juden, Alle zu einem Wolke vereint, zogen 
aus in den heiligen Kampf. Die Könige flellten fih damals an die 
Spige der Völker. Volksaufregung, Mobilmahung des 
Volkes war es, wodurch man zu fiegen hoffte und den Sieg errang, 
im Gegenfage von 1806, wo man, von dem Grundfage ausgehend: 
„Ruhe ift des Bürgers erfte Pflicht!” nur an „Mobilmahung des 
Heeres” dachte. Ein Volk, das mit Bewußtſein für eine Sache ftreis 
tet, wird immer Sieger fein. Wie in dem Kampfe von 1813 und 1814 
die bewegende Kraft, die Entfcheidung in Preußens Volksheere lag, durch 
Bluͤcher, den unermüdlihen Marfchall Vorwaͤrts, der bie Entfchei: 
dung nur in Paris finden wollte, repräfentiet, wie biefes burh Mo: 
bilmahung des Volkes hervorgerufene Heer vom erſten Strauße 
bei Lügen, wo die Freiwilligen, die junge Heldenfchaar, mit bem Helden: 
muthe alter kampferfahrener Truppen fochten, bis unter die Mauern 
von Paris heidenmüthig gekämpft, wie Preußens Landwehr (oft noch 
ungeäbt in Handhabung der Waffen), bei Großbeeren und Dennewitz 
ben Sieg entfcheidend, überall mit Ruhm ſich bededend, ſich zu Rittern 
geſchlagen, ift bekannt *). Das Volt hatte fich des Vertrauens, das in 
daffelbe gefest, dee Ehre, das Vaterland mit den Waffen in ber Hand 
zu ſchuͤtzen, wehrhaft zu fein, würdig bemwiefen. Mach der erften Parifer 
Abkunft murde die allgemeine perfönliche Wehrpflicht für Sedermann 
ohne Ausnahme feftgefegt, bie gemeine Ehre mieberhergeftellt. „Die. 
Einrihtungen, die den Sieg hervorgebracht, und beren 
Beibehaltung von der ganzen Nation gewünfht wird, 
bien bie Srundfäge der Kriegsverfaffung” ( Gefes vom 3. September 
1814). s 

Die Verhältniffe dee Völker follten auf dem Gongreffe zu Win 
georbnet werden, auch die Verhältniffe Deutſchlands wurden hier vom 
Auslande feftgeftellt, vom Auslande, deffen Politik immer dahin ftcebt, 
Deutfchlands Zerriffenheit burcy eine Menge mehr oder minder abhängt: 
ger, größerer oder Eleinerer Staaten zu erhalten. Preußen hatte ſich 
mieder zu einer Macht des erflen Ranges erhoben, nicht dur Parade: 
generale, nicht durch Künfteleien des Eprercirplages, fondern durch Auf: 
bietung des Volkes, das, im Gefühle ber durch Friedrich den Großen 
erworbenen, ehemals ganz Europa überfirahlenden, nunmehr verlorenen 
Nationalehre, freudig Alles daran gefeßt hatte, um das Berlorene 


*) Ueber das von ben Verbündeten angenommene, nur durch Aufbie⸗ 
tung gefammter Volkskraft möglich gewordene, zum Siege führende 
centrifugale Dperationgsfpftem, das barin befteht, den Feind zu ums 
ftellen, ihn von allen Seiten zu paden, zu ermüden, zu entlräften, dem Feinde 
auszumeichen, ein Syſtem, das immer moralifche Ucberlegenheit vorausfegt und 
nicht mit blofen Paradefoldaten durchgeführt werben Tann, hat am Unbefangen: 
ften und Faßlichſten gefchrieben Carl Bade, Napoleon im Jahre 1813, poli: 
tiſch⸗ militärifch gefchildert (A Bde., Altona, 1840). 


f 
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wiebereinzulöfen *). Aus Neigung, nicht aus Pflicht hatte das 
Volt den Krieg geführt, darin lag die Garantie des Sieged. Preußen . 
war Vorkämpfer, das Haupt diefes Volkskrieges. Als Tolches trat es 
auf dem Congreſſe in Wien auf. Aber Preußen hatte damals Feinde 
feiner Gefinnung wegen wie jest. Noch führte es auf dem Wiener 
Congreffe gegen die Souveränetäten des Rheinbundes, deren Srundfaß, 
daß der Fuͤrſt Alles fei, das Volks nichts, die Sache des beutfchen Vols 
tes, deutfcher Freiheit und deutfcher Sdeen. Die Rechte, bie Preußens 
hochherziger König auf mehrere Male wieberholten Antrag feiner Geſand⸗ 
ten v. Darbenberg und W. von Humboldt dem ganzen beutfchen Volke 
gefichert, für das gefammte beutfche Volk, für alle Länder beutfcher Zunge 
auf dem Congreſſe zu Wien feſtgeſetzt wiſſen mollte, diefe Rechte darf 
Preußens Volk, deffen Heer, deffen Landwehr, deſſen Freiwillige nicht _ 
als Gtantsleibeigene, fondern als freie, ehr⸗, wehr: und mwaffengerechte 
Männer den Kampf durchgekaͤmpft, als die feinigen betrachten, benn bie 
zuc preußifchen Monarchie vereinigten beutfchen Volksftämme ftehen kei⸗ 
‚ nem anderen nad an flattliher Mannlichkeit, an geifliger und leiblicher 
Bildung und an ehrenwertber Treue; das haben fie bemiefen in ben 
fhweren Zagen der Noth vom Rhein bis zum Niemen. Die mit dem 
Blute dieſes Volkes gebüngten Schlachtfelder fprechen. Preußen wider⸗ 
feste fih auf dem Congreſſe mit Oeſterreich der‘ Vertheilung Deutfch- 
lands in fünf größere Staaten. Preußen erklärte fich gleich Anfangs 
(September 1814) für Derftellung eines Bundesftaates mit all ge⸗ 
meinem Geſetzbuche, gleihem Münzwefen ıc., für Beſtimmung bes 
Minimums der fländifchen Rechte in jedem Staate, für Beſtimmung 
gewiſſer Rechte, welche jeder Deutfche genießen follte, e6 drang am 
Enticiedenften, Nachdruͤcklichſten und Beharrlichften auf Errichtung eines 
beftändigen Bundesgerichtes in Streitfahen der Fürften und Stände 
unter fi. Preußens Bevollmächtigte Außerten: Es gebe bei der beut- 
fhen Verfaſſung drei Puncte, von denen man nicht abgehen koͤnne, 
ohne der Erreichung des gemeinfchaftlichen Zweckes mwefentlichen Nachtheil 
zuzufügen: eine kraftvolle Kriegsgemalt, ein Bundesgericht 
und landfländifche, durch den Bundesvertrag geficherte Verfaf: 
fungen. Preußen entwidelte in den Verhandlungen über die ftändifchen 
Rechte die meifte und beharrlichfte Thaͤtigkeit. Preußens Bevollmaͤch⸗ 
tigte fchlugen im erſten Entwurfe eine Bundesverfaffung (13. September 





*) Die Entfeflelung des Grundeigenthums, ber Gewerbe, das Mündigfpre: 
chen ber Städte, die verheißene Steuergleichheit, die verheißene Nationalcepräfens 
tation ꝛc., Alles wirkte auf Belebung des Volksgeiſtes, unerträglich aber ſchien 
allen Staffen, dem Wolke Friebrich’s des Großen der Sturz von fo ftclzer Höhe, 
der ſchimpfliche Wertuft der Nationalehre. „Unfre Ehre ift verpfändet, deutfche 
Brüder Iöft fie ein.” Der Freiherr von Stein Außert in diefer Beziehung 
(Britfwechſel &. 118): „Es bildete und erhielt fich in dem Volke felbft, waͤh⸗ 
rend Rapoleon’s Hertſchaft, eine Kraft, ein innerer Unwille, während die Heinen 
pe muittieren Mächte und insbefondere ihr Militär fich in dieſer Nichtswuͤrdigkeit 
geſtelen. 
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1814) vor: in jedem Bundesſtaat fol eine Iandftändifche Verfaſſung 
eingeführt werden, und als Minimum ber ftändifchen Rechte: beſtimm⸗ 
ter Anthell an der Gefehgebung, Bewilligung ber Landesabgaben, 
‚ Vertretung der Verfaffung bei dem Landesherrn und beim Bunde. Die 
Zandftände ſollen beftehen aus erblichen und erwählten Ständen. Am 
16. October 1814 fchlug Preußen abermals vor, daß der Bundesver⸗ 
trag die Nothwendigkeit einer Tandftändifchen Verfaffung in jedem 
Bunbesftaate feftfegen, ein Minimum ber ftändifchen Rechte beſtim⸗ 
men folle, wobei e8 den Fuͤrſten überlaffen bliebe, ein Mehreres ein: 
zurdumen. Diefes ward am 10. Februar mit: näherer Bellimmung 
der ftändifchen Rechte wiederholt, mit dem wichtigen Zufaße: „baß bie 
eingerichtete Tandftändifche Verfaſſung eines jeben Bundesſtaates dem 
Bunde vorzulegen fei und ſich, fo wie bdiefes gefchehen, unter bem 
Schuge beffelben befinde, auch nicht ohne Zuftimmung der Lands 
flände und neue Mittheilung an den Bund abgeändert oder aufges 
. hoben werben koͤnne; daſſelbe gelte auch von allen, nachher zwiſchen 
ben Landesherren und Landftänden gefchloffenen Verträgen *).” Diefes 
ward zweimal wiederholt, zulegt in einem im Mai 1815 eingereichten 
Entmwurfe, wo es in $. 9 heißt: „Sn allen bdeutfchen Staaten wird 
die beftehende landſtaͤndiſche Verfaſſung erhalten, oder eine neue, derge⸗ 
fait zu organifirende, daß alle Claſſen der Staatsbürger 
daran Theil nehmen, eingeführt, damit den Landfländen das 
Recht der Bewilligung neuer Steuern, der Berathung über 
Landesgeſetze, welche Eigenthum' oder perfönlihe Freiheit bes 
treffen, die Befchwerdeführung über bemerkte Verwaltungsmißbraͤuche 
und die Vertretung der Verfaffung und der aus ihr herfließenden Rechte 
Einzelner zuftehen. Die einmal verfaffungsmäßig beftimmten Rechte 
ber Landflände werden unter den Schuß und die Garantie des deutſchen 
Bundes geftellt. Allen Einwohnern zum deutfhen Bunde gehörender 
Provinzen wird (außer anderen) das Recht der Auswanderung, der Bil 
bung auf fremden Lehranftalten, fo wie angemefjfene Preßfreiheit 
zugefichert **). Gleichzeitig und ganz in Uebereinflimmung mit biefen 
Anträgen erging (am 22. Mai 1815) die Verordnung des Königs 
über die zu bildende Repräfentation des Volkes bes Inhalte: 
„Die Geſchichte des preußifchen Staats zeigt zwar, daß der mwohlthätige 
Zuſtand bürgerlicher Freiheit und die Dauer einer gerechten, auf Ordnung 
gegründeten Verwaltung in ben Eigenfchaften der Regenten und in ihrer 
Eintracht mit dem Wolfe bisher diejenige Sicherheit fanden, bie fid) bei 
der Unvollfommenheit und dem Unbeftande menſchlicher Einrichtungen 
erreichen laͤßt. Damit fie jedoch defto fefter begründet, der 
preufifchen Nation ein Pfand Unferes Vertraueus gege: 
ben und der Nachkommenſchaft die Grundfäge, nad) welchen Unfere 


*) Klüber, Ueberfiht der diplomatifchen Verhandlungen des Wiener 
Congreſſes S. 201. 
++) Kluͤber, Acten des Wiener Congreſſes U, S. 304, 
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Vorfahren und Wir fetbft die Regierung Unferes Reiches mit ernftlicher 
Vorſorge für das Gluͤck Unferer Unterthanen geführt haben, treu übers 
liefert und vermittelſt einer fchriftlihen Urkunde, als Verfaſſung 
des preußifchen Meiches, dauerhaft bewahrt werden, haben Wir Nachſte⸗ 
bendes beſchloſſen: F. 1. Es foll eine Repräfentation des Vols 
Les gebildet werben. $. 2. Zu diefem Zwede find: a) die Provins 
zialftände, da, wo fie mit mehr oder minder Wirkſamkeit noch vorhanden 
find, herzuftellen und dem Bedürfniffe ber Zeit gemäß einzu⸗ 
rihten; b) mo gegenwärtig feine vorhanden find, fie anzuorbnem. 
6.3. Aus den Provinztalftinden wird die Verſammlung ber Landesre⸗ 
präfentanten gewählt. $. 4. Die Wirkfamleit der Landesrepräfentanten 
erſtreckt fi auf alle Gegenftände der Gefepgebung, welche die pers 
föntihen und Eigenthumsrechte der Staatsbürger, mit Eins 
ſchluß der Befteuerung, betreffen. $. 5. Es iſt ohne Zeitverluft 
eine Commiffion niederzufegen, die aus einfichtsvollen Staatsbeamten 
und, Efngefeffenen der Provinzen beftehen fol. 6.6. Diele 
Commiſſion foll ſich befchäftigen: a) mit der Drganifation der Provins 
zialftände; b) mit der Organifation ber Landesrepräfentanten; c) mit 
der Ausarbeitungeiner Berfaffungsurtundenad den aufs 
geftellten Grundſaͤtzen. F. 7. Sie foll am erſten September dieſes 
Sahres zufammentreten. $. 8. Unfer Stautscanzler ift mit der Voll⸗ 
ziehung dieſer Verordnung beauftragt *).“ So lauteten des Königs 
Worte an feine Nation. Die Nation aber bewies fi) fofort „des 
Dfandes des Vertrauens” würdig. Die Ruhe Europas ſchien 
abermals gefährdet, das Volk wiederholte, was ſchwer ift, Enthuſiasmus, 
Begeifterung. Preußens Volksheer 309 abermals aus und, von Wels 
lington im Stidy gelaffen, nad) heidenmüthigem Widerftande am 16. 
Juni gefchlagen, entfchied es, Wellington, der es verftand, tapfere 
Truppen gut in Schladhtorbnung zu ftellen, bei Waterloo am 18. Juni 
vom Untergange rettend, den vollftändigften Sieg durch „Aufwendung 
des legten Hauches von Menfhen und Pferden.” Die Nation bewies 
fi) des Pfandes des Vertrauens würdig durch Ausdauer im Kampfe, 
duch Beharren im Vertrauen bis auf den heutigen Tag. Der erfte 
September des Jahres 1815 erfchien, den Staatscanzler hielten Vers 
handlungen in Paris zurüd; als er nad) Berlin zuruͤckkam, hatten fid) 
die Verhältniffe ſchon weſentlich geändert. Männer, die fi) gern „gute 
- Patrioten” nennen, die Wächter des Throns und des Altars, die Freunde 
des Alten, die den Zeitgeift leugneten und ihn doch fürditeten, Mens 
fhen, die mit den Worten des Freiherrn von Gagern „Tapferkeit und 
gewonnene Schlachten lieber dem Corporalftode zufchreiben, als bem See: 
lenadel, der frommen Widmung, dem $euereifer, dem Heldenfinne,” witter: 
ten hoͤchſt gefährliche geheime Bünde, flreueten den Samen bes Mißtraueng, 
der muchernd auffhoß zur Menfchenriecherei, leugneten, das Heiligſte 
der preußifchen Nation verrathend, die Begeiſterung des Volkes im 


*) Sefehfammlung 1815 ©, 103. 
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Sabre 1813, denn der Bürger fei zum Kampfe gegangen, wie beim 
Zeuer "zur Sprige, aus Pfliht und Schuldigkeit. Das Geſetz über 
Regulirung der gutsherrlidien und kaͤuerlichen Angelegenheiten war im 
Sabre 1811 nur mit den größten Widerfprüchen vom Adel angenom: 
men; ber erfte Parifer Friede war nicht ſobald gefchloffen, ale auch 
jene Oppofition von Neuem erwachte. „Die großen Folgen des Be: 
freiungstrieges, welche die Fühnften Erwartungen weit übertroffen hatten, 
erwedten bei dem Adel zur Wiedererlangung fo vieler eingebüßter 
Vorrechte glei kuͤhne Hoffnungen, und mohl durfte er ſich dazu er: 
mädhtigt fühlen, da diefe Hoffnungen von einer Partei belebt wurben, 
deren Stellung und Einfluß die Wahrfcheinlichkeit ihrer 
Erfüllung in hohem Grade verbürgte. Viele gingen in ihren fanguini- 
(hen Hoffnungen wohl gar fo weit, zu glauben, mit der Befiegung 
Frankreichs auch zugleich alle die politifchen Begriffe und Anfichten be: 
fiegt zu haben, welche von demfelben ducdy die Revolution ausgegangen 
waren, und in vollem Ernfte ſich mit der Wiederkehr der Zeit vor 1789 
zu fchmeicheln *).” Aus folhen Beſtandtheilen bildete ſich allmälig 
eine Reactionspartei. Der rheiniſche Dercur, im Kampfe gegen Frank⸗ 
reich „la cinquieme puissance,“ wurde verboten. 
| Preußen hatte neben den alten Rindern zur Entfhädigung für ver⸗ 
Iorene polnifche Provinzen und für das mit Verluſt der Nordfeeküfte 
abgetretene Oſtfriesland (nad) defjen Beſitze, feine Wichtigkeit erkennend, 
ber große Kurfürft fo eifrig geftrebt) Sülih und Berg und die ehema⸗ 
Ligen Exzftifter Trier und Coͤln mit dem Herzogthume Weftphalen und 
dem Stifte Münfter zc. und das halbe Sachſen erhalten **). Den 
„wiedereroberten Provinzen‘ war ſogleich nady Vertreibung des Feindes 
das allgemeine preußifche Landrecht mit der preußifchen Gerichtsorbnung 
und mit erimirtem Gerichtsftande wiedergegeben. Im erſten Jubel der 
Befreiung, im Siegesraufche vergaß man, das, mas man zurüderhalten, 
gegen das, was man aufgegeben, abzumdgen. So groß war die Freude 
über die Nüdkehr des alten Herrfcherhaufes, fo groß die Liebe, die 
Treue. Bald aber fagte man fih, daß nicht die Ruͤckkehr des Alten 
erwäünfcht fei, man verglich das mündliche und öffentliche Gerichtsver⸗ 
fahren des code Napoleon mit dem heimlichen und fchriftlichen des Land: 
rechts und gefland fich die großen Vorzüge bes erfteren; man erfchraf, 
daß die Gleichheit des Rechts, die Gleichheit vor dem Geſetze durch Wie: 
bereinführung eines erimirten Gerichtsftandes aufgehoben. Die geftat- 
tete Miedereinführung der Patrimonialgerichtsbarkeit, den Grundfägen 
‚Stein’s in dem berühmten Rundfchreiben entgegen, ließ ben Bauer 
ahnen, baß er fortan nody einen anderen Herrn, als feinen König, über 


*) So berichten bie ‚von der koͤnigl. preußifchen Akademie bes Lanbbaucs 
beraudgegebenen Möglinfhben Ichrbüher (Berlin, 1837) Bd. 1, 


**) „Bei der Theilung Sachſens wurde die Sache fo geſtellt, daß alles 
Gehäffige, was darin liegen konnte, auf Preußen fallen mußte.‘ (Benzenberg.) 
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ſich haben könne, die Dorffchulgen, durch die weftphäfifche Verfaſſung 
als von jedem Grundherrn unabhängige Beamte erhoben, fuͤrchteten, 
duch die betreffenden Paragraphen des Landrechte dem Patrimonials 
bern wieder unterthänig zu werden. — Bei der Befiinahme des Groß: 
herzogthums Niederrhein und von Gleve und Berg am 5. April 1815 
wurde den Bewohnern „bie Bildung einer Mepräfentation” zugefagt, 
und zugleih an demfelben Zage allen Rheinlaͤndern verfihert: „bie 
Steuern follten mit ihrer Zuziehung reguliert und feftges. 
ftellt werben, nad) einem allgemeinen, aud) für die übrigen Provinzen 
zu entwerfenden Plane.” Zur Unterfuhung und Prüfung der rheini- 
then Rechtspflege wurde 1816 eine Immediatjuſtizcommiſ⸗ 
fton*) eingefegt, „die überall ohne vorgefaßte Meinungen zu Werke 
geben fol, damit das Gute überall, wo es ſich findet, benutzt, und das 
Mechte erkannt werde.” Im Sahre 1817 bat ber Stadtrath von Trier: 
um Gewährung einer dem Zeitgeifte gemäßen, ſtaͤndiſchen 
Berfaffung, der von Coͤln: um Beibehaltung der Gleichheit ber 
Abgaben, der Gleichheit der Bürger vor bem Geſetze, der Deffentlichkeit 
des gerichtlichen Verfahrens, der Sefchtworenengerichte, um Unabhängigkeit 
des Michteramtes und um Trennung ber Gewalten. Aehnliche Bitt- 
fhriften ergingen von Goblenz; von der um Goblenz liegenden Land: 
fhaft mit 5000 Unterfchriften **); der Stadtrath von Cleve bat um 
eine Volksvertretung oder reichsftändifche Verfaffung ꝛc. Am 5. Fe⸗ 


*) Die Smmebiatjuftigeommiflion entfchied fich in-einem ausführlichen, mos 
tivirten Gutachten für Beibehaltung der rheinifchen Rechtspflege. 

**) Die Uebergabe ber Abdrefie der Stadt Coblenz und der Landichaft an 
Se. Majeſtaͤt den König in öffentlicher Audienz bei Sr. Durchlaucht dem Für: 
fion Staatscanzler am 12. Januar 1818. — Als Bericht für dic Theilnehmer 
(1818) ©. 49. „Mögen einige leere, mit firen Ideen behaftete Köpfe von ber 
nothwenbigen Einheit reden, die Preußen durch eine ſtarke Verfaſſung verloren 
gehe, und deswegen zu einem Surrogate von Gcheinftänden rathen, die das 
Volk erbittern würden, weil es fich betrogen bielte; in fo troftlofer Auflöfung, 
in fo tiefem 3erfalle alles inneren Haltes und Zujammenbangs kann von feinem 
Berlufte die Rede fein; und der Gewinn ift allein auf die gelungene Verföhnung 
der Gemüther gefegt, und dad Band einer freien Nertretung , dad den dritten 
Stand für die Verfaſſung intereffirt, kann einzig das Zerfallende zufammenhals 
ten. Mögen Andere uns berrechnen, was der Adel zum Grfolge des fpät crruns 
genen Sieges beigetragen; mag man uns von jener Seite her in verblümten 
Redensarten zu Gemüthe führen, wie feit lange im Stillen genährte und mit 
kluger Vorſicht gefponnene Plane den Erfolg herbeigeführt; das Volk hat nes 
fehen, was feit zwanzig Jahren vorgegangen; es fahr, was nody täglich ſich 
begibt, es weiß, wo die Hülfe hergekommen, und hat in finem Glauben wenig⸗ 
ſtens die große Mehrheit auf feiner Seite. Mögen fie in ihrer weltklugen An: 
fiht der Dinge fich bereben, die Zeit werbe fobald nicht wiederlommen, wo man 
das Volk beduͤrfte; bie Zeit ift wirklich da, und bie Regierungen können feiner 
nie, am Wenigſten in diefen Conjuncturen, entbehren. Wohl ift c8 eine fträf: 
liche Thorheit, mit Revolutionen zu drohen, als fei es von kurzweiligem Thea⸗ 
terfchredten, den man wohl für den Effect brauchen koͤnnte. Die Völker haben 
andere Mittel, ald die plumpe Gewalt, gelernt, ihre Rechte zu wahren; gegen 
ihren Haß mag fi z. B. wohl noch eine Regierung cine Zeit lang thalten ; 
gegen ihre Verachtung auf bie Länge nimmermehr." 





76 Preußen (Staatsrecht). 


bruar 1818 erklärte Preußen. am Bunbestage: „daß zur Ausführung 
der Verordnung vom 22. Mai 1815 der mwefentliche Schritt gefchehen. 
Daß die preußifche Regierung an der Hand der Erfahrung und nad) 
Anleitung des erkannten Bebürfniffes fortfchreiten und zuerft feftitellen 
werde, was das Wohl der einzelnen Provinzen fordert, und dann zu 
demjenigen weiter gehen, was fie fuͤrdas gemeinfame Band aller 
Drovinzen in einem Staate für nöthig und angemeffen ertennen 
wird. Da fie ſich des ernften Willens bewußt fei, ftänbifche Verfaffung 
in dem Augenblide und in dem Umfange eintreten zu laffen, wie felbige 
eine nur das Wohl der Untertanen und alle billige und gerechte Ans 
fprüche der Öffentlichen Meinung darüber berüdfihtigende Prüfung für 
angemefjen achten wird, fo koͤnne auch Fein anderer Verzug ihre Bes 
mühungen aufhalten, als welcher aus inneren Schwierigkeiten der Sache 
ſelbſt entfpringt. Ein wahres Gebrihen der fländifchen Verfaffung kann 
nur ba fein, mo ein aufrichtiger und ernfter Wille ift, den Artikel 13 
der deutfhen Bundesacte zu erfüllen.” — Die Urkunde über Einfüh: 
zung des Stautsrathe (vom 30. März 1817) beftimmte $. 2: „Der 
verfammelte Staatsrath ift die höchite berathende Behoͤrde; er hat aber 
durchaus Feinen Antheil an der Verwaltung ; zu feinem Wirkungskreiſe 
gehören die Grundfäge, nad) benen verwaltet werden foll, mithin: alle 
Geſetze, Verfaſſungs- und Verwaltungsnormen, Plane über Verwal⸗ 
tungsgegenftände zc. dergeftalt, daß fämmtliche Vorſchlaͤge zu neuen oder 
zur Aufhebung, Abänderung und authentifhen Declaration von beftehen: 
ben Gefegen und Einrichtungen dur) ihn an den König gelangen 
müffen. Die Einwirkung der kuͤnftigen Landesrepräfentation 
bei ber Geſetzgebung wird durd die in Folge ber Verordnung vom 
22. Mai 1815 auszuarbeitende Verfaffungswrtunde näher 
beſtimmt werden.” ‘Sin der Rede bei der Eröffnung des Staatsrathes 
am 30. März 1817 fagte der Staatscanzler: „In dem Vertrauen bes 
Volkes hat eine Eraftvolle Regierung in allen Lagen, in melde die Ver: 
hältniffe der Zeit fie auch verfegen mögen, eine nie verfiegende Huͤlfs⸗ 
quelle. Diefes Dertrauen, von welchem bie neuefte Geſchichte des preu⸗ 
Kifhen Staates ein unfterblihes Mufter aufftellt, follen fie erhalten, 
beleben und Eräftigen.” Die Gabinetsordre des Könige an den Staats: 
rath von demfelben Tage fagt: „Ich babe in der Verordnung vom 
22. Mai 1815 über die zu bildende Mepräfentation des Volkes 
beflimmt, daß eine Gommiffion *) niedergefegt werden folle, bie aus 
einfichtsvollen Staatsbeamten und Eingefeffenen der Provinzen beftänbe, 
um ſich mit der Organifation der Provinzialftände, der Landesre: 
präfentanten und der Ausarbeitung einer Verfaffungsurs 


% Mitglieder diefer Commiffion waren unter Vorfig Hardenberg's: Habs 
ivil, Gneifenau, Brockhhauſen, Altenftein, Beyme, Kircheifen, W. v. Humboldt, 
uͤlow, Schudmann, Klewis, Kneſebeck, Spiegel zu Defenberg, Stägemann, 
General Srolmann, Ancillon, Rehbiger, Savigny, Eichhorn und 1 zu beflimmen: 
des Mitglied aus bem Rheinlande. 
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kunde nad ben in jenen Verordnungen aufgeftellten Grundfägen zu 
befchäftigen. Der Krieg, die gänzliche Keftftellung des Beſitzſtandes und 
die Otganiſation der Vermaltung haben die Ausführung jener Verord⸗ 
nung bisher verhindert. Da jest der Stantsrath errichtet ift, fo will 
ich die zu der gedachten Commiſſion zu beflimmenden Staatsbeamten 
aus feiner Mitte nehmen, und dem Staatsrathe die Erfüls 
Iung meiner Abfichten übertragen. Diefe Commiffion foll ſich zuerſt 
mit bee Zuziehung der Eingefeffenen aus den Provinzen bes 
fyäftigen, ihre Arbeiten follen im Staatsrathe vorgetragen, und von 
diefem die Worfchläge eingereicht werden.” — 

Das Jahr 1819 führte demagogifche Unterfuhungen und ben 
Karlsbader Congreß herbei, die allgemein erwartete VBerfaffungsurfunde 
erfchien nicht, ftatt derfelben erfolgten polizeiliche Berhaftungen. Gegen 
Ende des Jahres traten auf einmal drei Minifter (Beyme, v. Boyen, 
W. v. Humboldt) aus, „die alle drei zur liberalen Partei gehörten. 
In der Öffentlichen Meinung gab man nun Alles für verloren *).“ In⸗ 
deß beruhigte die beforgten Gemuͤther die Cabinetsordre v. 17. Januar 
1820 über die Verwaltung der Staatsfchulden, denn 6. 13 verpflichtet 
die Hauptverwaltung der Staatsfchulden, der künftigen reichsſtaͤn⸗ 
difhen Verſammlung jährlidd Rechnung abzulegen. Bis bie 
Reichs ſtaͤnde zuſammenkommen, foll eine Deputation bed Berliner Mas 
giftrats die dingelöften Echuldfcheine in Empfang nehmen. Neue Ans 
leihen follten in Zukunft nicht ohne Zuziehung der Reichsſtaͤnde gemacht 
werden. Die Staatsfchulden wurden unter bie Garantie der Reichs⸗ 
ftände geſtellt. „Dieſe offene und unummundene Erklärung machte 
einen ſehr guten Eindrud im Volke, indem hieraus klar wurde, daß 
man keine oͤſterreichiſchen Poftulatlandflände einführen wolle**).” Zus 
gleich wurde beftimmt: „damit jedermann von dem mahren Zuftande 
der Sinanzen des Staates vollftindig unterrichtet werde, und ſich über: 
zeuge, daß nichts mehr an Abgaben gefordert werde, als das brins 
gende Beduͤrfniß für die innere und aͤußere Sicherheit, wie zur Er⸗ 
füllung ber zum wahren Wortheile und zur Erhaltung bes Stan: 
tes eingegangenen Verpflichtungen unumgänglidd nothmendig macht, 
fo foll der erwähnte Hauptfinanzetat zur Öffentlihen Kunde kommen, 
und mit biefer Kundmadhung von drei zu drei Sjahren fortgefahren 
werben.” Indeß, dieſer fo beftimmten Vorfchrift ungeachtet, war bis 
zum Jahre 1834 erft dreimal (1821, 1829, 1832) ein Hauptfinanz⸗ 
etat befannt gemacht worden, aber fo unvollftändig, daß man fi aus 
den wenigen Hauptrubriken unmöglich eine klare Ueberficht verfchaffen 
kann. Hardenberg war es nicht vergoͤnnt, mas Stein großartig und 
mit Kühnbeit begonnen, was er mit Umficht und Behutfamkeit weiter 
geführt, zu vollenden. Noch 1820 fchrieb er: „daß man dem langfamen 
und folgerehten Gange, den die Regierung nchme, mehr Zutrauen 


2) Benzenberg, Berwaltung des Staatecanziers v. Hardenberg. 
**) Benzenberg, Verwaltung des Staatscanzlers ©. 87. 
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kennen, als den König, wurden fomit mieder einem @utsherrn unters 
worfen*). In dem durch bie Union und die neue Kirchenagende ers 
regten Kampfe wurden in Preußen, das einft durch das Princip freier 
Forſchung groß geworben, das ſich an die Spige des Proteflantismus 
geſtellt, „Unterfuchungen über die das ganze Kirchenthum in ſich aufs 
nehmenden literarifchen Verhandlungen nicht mehr möglich, ſeitdem von 
Staatswegen Partei genommen, und die Lobpreiſer der Agenbe jeber - 
Bergünfligung ſich erfreueten, während jede entgegengefehte Meinumgss 
äußerung gemißbillige wird.” Die Annahme der „evangelifchen Kirchen⸗ 
agende” war zwar nicht ausdruͤcklich befohlen, aber body durch bereit 
willige Dienftbefliffenheit, „durch Maßregeln verfchiedener Art den Geiſt⸗ 
lüchen und Gemeinden aufgenoͤthigt.“ Obgleich alle Provinzen nad 
langem Sträuben fich bequemten, die Agende anzunehmen, fo mußte 
dies doch, wenn nicht alles religisfe Leben erlofchen, eine Oppofition 
gegen die von der Staatsgewalt vorgenommenen kirchlichen Abänderuns 
gen bervorrufen. Die Lutheraner weigerten fid), die evangelifchen Con⸗ 
fiftorien der neugefchaffenen Staatskirche anzuerkennen. Weber Amtes 
entfehungen noch Kerkerbaft vermochten den feiten Sinn der für ihre 
Ueberzeugung feidenden zu beugen. „Wir find bereit,” fagten fie, „alles 
zeitlihe Wohl, und wenn es fein muß, felbft unfer geliebtes Vaterland 
obne Murten aufzugeben, aber von dem, was unfer in den fpmbell 
ſchen Büchern niedergelegter Glaube von uns fordert, abzumeichen, if 
wider unfer Gewiffen, ift uns unmöglich.“ ine ſolche Ueberzeugungde 
treue, faſt unerbört in einer Zeit des religidfen Indifferentismus, er⸗ 
zwang den Lutheranern Achtung, und beforgt fragte man fi, wohin 
es mit Denk⸗, Glaubens⸗ und Gewiffensfreiheit im Preußen gekem⸗ 
men **)? Die Staatsregierung fah ſich genoͤthigt, den gerechten Forberums 
gen der Lutheraner nachzugeben. Als in den Batholifhen Wirren hoch⸗ 
fichende Staats: und Kirchenbeamte ihrem Wirkungsfreife gewaltſam 
entriffen wurden, glaubten feibft unbefangene Proteilanten bierin ein 
Uebergreifen der Staatsgewalt in ein fremdes Gebiet zu finden. — Bon 
der Xbeilnahme an den Congrefien zu Troppan und Verona hatte füh 
Preußen nicht frei zu halten gewußt, doch wurde eine nähere Theil⸗ 
nabme an der Belimpfung der Ereigniffe in Spanien und Portugal 
nicht ſichtbar, wie fpäter bei den Ereigniffen in Polen, wo ber Wer⸗ 
kehr nach Polen gebemmt, Das ruffifche Deer dagegen durch geflattete 
Zufuhr von Lebensmitteln und Kriegsbedarf, durch preufifche Ingenieure 
beim Uebergange Über die Weichſel unteritügt wurde. Hierdurch, fe 


°*) „Richts,“ fagt das Gonpiri.:Cır. ter neuchten Zeit, „laͤhmt den ni 
:ungämecbaniemus vervänanißrcller ald das Surüdftellen ber Zeituhr zur 
vorreihtung Ginzelner. Wenn die Lunttemehner des chcmaligen Kömigreiche 
Veſtohalen ſeit cinem Wierteljabrhundert veraefien baben, was ein Erb⸗ unb 
kcricbreberr fei, 9 werden fie cö in dir Vrovins Sucfen wieder lernen.” 

»*) In London crihien 1340 rin Bert über die Verfolgung ber Luthera⸗ 
ner in freuen. Das Monthly Chronicle ninat jie freilich nur eine 
en miniature, aber ſchildert fie fonft mit grillen Zarbın und hörten Austekdirn. 
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Preußen CEaurehc. et 
wir durch den Eifer, den es Im 


politifäyer Meinungen und 
Ideen im Deutfchland zeigte, aͤnderte fi) die Meinung bes liberalen 


Deutſchlande über. Preußen vielfach. 


Bon „einer befieyenden Verfafſfung“ kann in Preußen, wenn man 


nicht Verwaltungsnormen fo bezeichnen will, überall nicht die Rebe fein. 
Aller Schutz der bürgerlichen Freiheit liegt, wie Gans bemerkt, im 
preußiſchen Staate in der geſetzlichen Organiſation der Verwaltung. 
An der Spitze der Staatsverwaltung, doch nicht als verwaltende, ſon⸗ 
bern als Geſetz berathende Behoͤrde ſteht der Staatsrath. Er bes 


ſteht a) aus den Prinzen des koͤniglichen Hauſes, ſobald fie das 18. 


Jahr erreicht; b) aus Staatsbeamten, die durch ihre Aemter geſetzlich 
dahin gehoͤren, wie die wirklichen Staatsminiſter, der Generalpoſtmei⸗ 
fe die Chefpräfidenten der Hauptverwaltung ber Staatöfchulden, bes 
‚ des geheimen Obertribunals, der geheime Cabinetsrath, 

ver vortragende Generalabjutant, bie Feldmarſchae, die commandiren⸗ 
‘. den Generale und die Qberyraͤſidenten, in fo fern fie in Berlin anwe⸗ 
ſend, oder eigends dahin berufen werden; c) aus Staatsbeaniten, Ges 
fetten und großen Grundbefigern, die ber König ernannt. Im Derbfte 
. 1839 waren 40 foldye Mitglieder, fo daß, mit Einfluß der Prinzen 
und ber hoben Stantöbeamten, ber Staatsrat) über 80 Mitglieder 
zählte.- Es finden Pienarfigungen Statt und Sigungen für die einzel 
nen Abtheilungen, beren ſechs, a) für Sachen, die zum Miniſterium 
des Innern und ber Polizei gehören ; b) für Sachen des Eultus und 
des oͤffentlichen Unterrichts; c) für die Juſtiz; d) für bie Finanzen; 
©) für bie auswärtigen Angelegenheiten; f) für das Armenweſen. Zur 
Pruͤfung, Berathung und beften Abfafjung der Geſetzentwuͤrfe befteht 
eine aus Mitgliedern der verfchiebenen Abtheilungen beftehende Geſeb⸗ 
gebungscommiſſion, zu der auf Anordnung bes -Präftdenten auch 
Perſonen, die gar nicht Mitglieder bes Staatsraths, zur Berathung, 
ohne Stimmredht, gezogen werben koͤnnen. Die Stimmenmehrheit bes 
wirkt den Beſchluß; bei Stimmengleichheit gibt ber Präfibene ben Aus: 
flag. De König genehmigt oder verwirft das condusum, oder remit« 


tier es mit feinen Erinmerungen. Die Beſchluͤſſe des Gtantsrathe . 


haben ohne die koͤnigliche Sanction in keiner Art Guͤltigkeit. — Kon 


bes Regel, daß der Staatsrath nichts ohne jedesmalige Veranlaffung 


aus bem Gabinet thut, gibt e8 zwei Ausnahmen: a) bie Reviſion der 
Rechnungen der Staatsfchuldenvermaltung (Verordnung vom 17. San. 

1820); b) wenn Beamte, deren Patent der König vollzogen bat, uns 

freiwillig. des. Dienſtes entlaffen werden follen, fo muß das demfelben 

vvorgefeßte Minifterium die Sache an ben Staatsrath zur Berathung 
abgeben (Gabinetsorbre vom 21. Yebr. 1823). — 2) Das Staats: 

‚ minifterium oder der Minifterrath,, aus fämmtlichen Staatsminiftern 

, verfammelt fi) in der Regel alle Wochen einmal. Bor fein 

gehören Sachen, bei welchen die Refforts der verfchiebenen Mis 

niſter in einander greifen, und -bie gemeinfchaftliche Weberlegung und 

Berathung aller ut au neuen GBeſeben- ehe fie bem Staatsrathe 


= 
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tennen, als ben König, wurden fomit wieder einem Gutsheren unters 
worfen*). In dem durch die Union und die neue Kirchenagende ers 
regten Kampfe wurden in Preußen, das einft durch das Princip freier 
Sorfhung groß geworben, das ſich an die Spige des Proteftantismus 
geftellt, „Unterfuchungen Über die das ganze Kirchenthum in ſich aufs 
nehmenden Lliterarifchen Verhandlungen nicht mehr möglich, feitbem von 
Staatöwegen Partei genommen, und die Lobpreifer der Agende jeder 
Vergünftigung fid) erfreueten, . während jede entgegengefegte Meinungs: 
Außerung gemißbilligt wird.” Die Annahme ber „evangelifhen Kirchen 
agende” mar zmar nicht ausdruͤcklich befohlen, aber doch durch bereit: 
willige Dienſtbefliſſenheit, „durch Maßregeln verfchiedener Art den Geifts 
lihen und Gemeinden aufgenöthigt.” Obgleich alle Provinzen nad) 
langem Steäuben fich bequemten, die Agende anzunehmen, fo mußte 
dies doch, wenn nicht alles religiöfe Leben erlofhen, eine Oppofition 
gegen die von der Ötaatögewalt' vorgenommenen kirchlichen Abaͤnderun⸗ 
gen hervorrufen. Die Lutheraner meigerten fi), die evangelifchen Con⸗ 
fiftorien der neugefchaffenen Staatsliche anzuerkennen. Weber Amtes 
entfeßungen noch Kerkerhaft vermochten ben feſten Sinn der für ihre 
Weberzeugung Leidenden zu beugen. „Wir find bereit,” fagten fie, „alles 
zeitliche Wohl, und wenn es fein muß, felbft unfer geliebtes Vaterland 
ohne Murren aufzugeben, aber von dem, was unfer in den fpmbolis 
fchen Büchern niedergelegter Glaube von uns fordert, abzuweichen, ift 
mider unfer Gewiſſen, ift uns unmoͤglich.“ Eine folche Ueberzeugungs⸗ 
treue, faſt unechört in einer Zeit bes religisfen Indifferentismus, er: 
zwang ben Lutheranern Achtung, und beforgt fragte man fi, wohin 
es mit Denk⸗, Glaubens» und Geriffensfreiheit in Preußen gekom⸗ 
men **)? Die Staatsregierung fah ſich genöthigt, den gerechten Forderun⸗ 
gen ber Lutheraner nachzugeben. Als in den Eatdolifhen Wirren hoch⸗ 
ftehende Staats⸗ und Kirchenbeamte ihrem Mirkungstreife gewaltfam 
entriffen wurden, glaubten ſelbſt unbefangene Proteftanten hierin ein 
Uebergreifen der Staatögemwalt in ein fremdes Gebiet zu finden. — Bon 
der Theilnahme an ben Congreſſen zu Troppau und Verona hatte ſich 
Preußen nicht frei zu halten geroußt, body mwurbe eine nähere Xheils 
nahme an ber Bekämpfung ber Ereigniffe in Spanien und Portugal 
nicht fichtbar, mie fpäter bei den Ereigniffen in Polen, wo der Ber: 
kehr nach Polen gehemmt, das ruffifche Deer dagegen burch geftattete 
Zufuhr von Lebensmitteln und Kriegsbebarf, durch preußifche Ingenieure 
beim Mebergange über die Weichſel unterflüst rourde. Hierdurch, fo 


3%) „Nichts,“ fagt das Converſ.⸗Lex. der neueften Zeit, „laͤhmt ben Regie⸗ 
rungsmechanismus verbängnißvoller als das Zurüdftellen der Zeituhr zur Be⸗ 
vorrechtung Einzelner. Wenn die Landbewohner des ehemaligen Königreichs 
Weſtphalen feit einem Wierteljahrhundert vergeffen haben, was ein Erb⸗ und 
Gerichtsherr fei, fo werben fie es in der Provinz Sachſen wieder lernen.‘ 

2*) In London erfchien 1840 ein Werk über die Verfolgung ber Rutheras 
ner in Preußen. Das Monthly Chronicle nennt fie freilich nur eine Verfolqung 
en miniature, aber ſchildert fie fonft mit grellen Farben und harten Xusbrüden. 
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wie durch den Eifer, den es im Verfolgen politifcher Meinungen und 
Ideen in Deutfchland zeigte, änderte fi die Meinung bes liberalen 
Deutſchlands über Preußen vielfach. 

Von „einer beftehenden Verfaffung” kann in Preußen, twenn man 
nicht Verwaltungsnormen fo bezeichnen will, überall nicht die Rebe fein. 
Allee Schug der bürgerlichen Freiheit liegt, mie Gans bemerkt, im 
preußifchen Staate in ber gefeglihen Drganifation ber Verwaltung. 
An der Spige der Staatsverwaltung, doch nicht als vermwaltende, ſon⸗ 
dern als Geſetz berathende Behörde fteht dee Staatsrath. Er bes 
fteht a) aus den Prinzen bes Löniglihen Hauſes, fobald fie das 18. 
Fahr ereeiht; b) aus Staatsbeamten, die durch ihre Aemter gefeglich 
dahin gehören, mie die wirklichen Staatsminifter, "der Generalpoſtmei⸗ 
fier, die Chefpräfidenten der Hauptverwaltung der Staatsſchulden, bes 
Kammergerichts, des geheimen Obertribunals, ber geheime Cabinetsrath, 
der vortragende Generaladjutant, bie Feldmarſchaͤlle, die commandirens 
ben Generale und bie Oberpräfidenten, in fo fern fie in Berlin anmes 
fend, ober eigend& dahin berufen werden; c) aus Staatsbeamten, Ge⸗ 
febrten und großen Srundbefigern, die der König ernannt. Im Herbite 
. 41889 waren 40 folhe Mitglieder, fo daß, mit Einfchluß ber Prinzen 
und ber hohen Staatsbeamten, der Staatsrath über 80 Mitglieder 
zählte. Es finden Plenarfigungen Statt und Sigungen für die einzel> 
nen Abtheilungen, deren ſechs, a) für Sachen, die zum Minifterium 
des Innern und der Polizei gehören; b) für Sachen des Cultus und 
des Öffentlihen Unterrichts; c) für die Juſtiz; d) für die Finanzen; 
e) für die auswärtigen Angelegenheiten; f) für dae Armenmwefen. Zur 
Prüfung, Berathung und beiten Abfaffung der Geſetzentwuͤrfe befteht 
eine aus Mitgliedern der verfchiedenen Abtheilungen beftehende Geſetz⸗ 
gebungseommiffion, zu der auf Anordnung des Präfidenten auch 
Perfonen, pie gar nicht Mitglieder des Staatsraths, zur Berathung, 
ohne Stimmrecht, gezogen werden können. Die Stimmenmehrheit be⸗ 
wirft den Beſchluß; bei Stimmengleichheit gibt der Präfident ben Aus- 
ſchlag. Der König genehmigt oder verwirft das condusum, oder remit- 
tirt es mit feinen Erinnerungen. Die Beichlüffe des Staatsraths 
haben ohne die koͤnigliche Sanction in Feiner Art Gültigkeit. — Bon 
der Regel, daß der Staatsrath nichts ohne jedesmalige Veranlafjung 
aus dem Cabinet thut, gibt e8 zwei Ausnahmen: a) die Revifion ber 
Rechnungen der Staatsfhuldenverwaltung (WVerordnung vom 17. Jan. 
1820) ; b) wenn Beamte, deren Patent ber König vollzogen hat, un⸗ 
freiwillig des Dienftes entlaffen werden follen, fo muß das demfelben 
vorgefegte Miniflerium die Sache an den Stantsrath zur Berathung 
abgeben (Gabinetsordre vom 21. Febr. 1823). — 2) Das Staats: 
miniflerium ober der Minifterrath,, aus fämmtlichen Staatsminiftern 
beſtehend, verfammelt ſich in der Regel alle Wochen einmal. Vor fein 
Refſort gehören Sachen, bei welchen bie Refforts der verfchiebenen Mi: 
nifter in einander greifen, und - die gemeinfchaftlidhe Weberlegung und 
Berathung allee Entwürfe zu neuen Gefegen, ehe fie dem Staatsrathe 
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vorgelegt werben, bie Verwaltungsrechenſchaften für das abgelaufene, 
die Verwaltungsplaͤne für das kuͤnftige Jahr. Unter dem Staatsmi⸗ 
nifterium ftehen 1) das geheime Staate« und Eabinetsarchiv; 2) das 
ftatiflifche Bureau; $) die Obereraminationscommiffion für ſaͤmmtliche 
Givitminifterien; 4) die Generalordenscommiffioen. Die eigentlichen 
Gentralverwaltungsbehörden beftehen aus 7 Minifterien und mehreren 
coorbinirten Behörden, deren Chefs zugleich Staatsminifter find: 1) aus 
bem Minifterium ber geiftlichen, Unterrichts s und Medicinal⸗Angelegen⸗ 
beiten; 2) der Juſtiz; 3) des Innern und ber Polizei (dem Aderbau 
und ben landwirthichaftlihen Auseinanderfegungscommiffionen unterges 
“ ordnet) ; 4) des Löniglichen Haufes (dem feit 1835 die Domänen und 
Forſten untergeordnet) *); 5) der Finanzen (dem Gewerbe, Handel md 
Bergwerke untergeordnet) ; 6) der ausmärtigen Angelegenheiten unb 7) 
des Krieges; dann 8) der Staatsbuchhalterei, des Staatefhages und 
Münzweiens unter einem geheimen Staatsminifter; 9) das Departes 
ment der Haupt⸗ und Landgeflüte;s 10) das Generalpoftdepartement ; 
11) die Hauptverwaltung der Staatsſchulden; 12) die Verwaltung der 
töniglichen Seehandlung ; 13) die Verwaltung der Eöniglichen Hauptbank; 
14) die Oberrechenkammer **). Der Provinzialverwaltung ftehen in 
den 8 Provinzen bes Staates 8 Oberpräfidenten und 25 Bezirksregie⸗ 
sungen vor. In den 314 Kreilen des Staates iſt für jeden einzelnen 
ein Landrath das Drgan der Regierung in allen Kreidangelegenheiten. 
Der Landrath wird in ber Regel aus den Kreiseingefeffenen, d. b- 
den Rittergutsbefigern, in den fechs Öftlichen Provinzen nur von den 
Rittergutsbefigern, in den beiden weftlichen aber von gefammten 
Kreisftinden gewählt, d. h. drei werden der Megierung vorgefchlagen, 
bie darüber berichtet, worauf allerhächften Orts einer davon zum Lands 
tath ernannt wird ***), Dem Lanbdrathe ift ein Kretsfecretär beigeorbnet. 


*) Mittelft Sabinetsordre vom 26. Ianuar 1835 warb bie Verwaltung ber 
Domänen und Porften vom Finanzminifterilum getrennt und einer Beneralver- 
waltung, als Abtheilung im Minifterium bes koniglichen Haufes, überfragen, gu 
welcher die Provinzialbehoͤrden in daffelbe Verhaͤltniß traten, worin fie bisher 
zu dem Finanzminiſter geftanden. 

**) Ganz getrennt von ber Verwaltung bes preußifchen Staates ift das Fuͤr⸗ 

thum Neufchatel, beffen unter dem Minifterium der auswärtigen Angelegens 
—* ae administration de la principaut& de Nenfchatel zu NReufchatel 
ch befindet. 

+04) Nach dem Reglement wegen Prüfung ber Landrathscandibaten vom 
13. Mai 1838 und der Cabinetsordre vom 10. Juli 1838, foll jeder vom Kös 
nige defignirte Landrathscandidat, wenn er nicht fchon als Regierungsreferendar 
ober Affeffor eraminirt ift, ſich einer mündlichen oder fhriftlichen Prüfung vor 
einer Regierungseommiffion unterwerfen, ausgenommen wenn er allerhoͤchſten 
Orts davon dispenfirt wird. Die Koften ber collegialifchen Dikaſterialver⸗ 
waltung (mit Ausſchluß ber technifchen Werwaltungszweige) der Bezirkes, Kreis: 
und Gemeindeverwaltung betragen nach Danfemann auf ben Kopf ber Bevoͤl⸗ 
kerung in Preußen 10 Sgr. 5 Pf., die der bureaufratifchen Verwaltung in 
Frankreich nur 4 Ser. 7 Pf. auf den Kopf. — „Je beffer die Gemeindeord⸗ 
nung, befto überfläffiger wirb eine gute Zahl Tanbräthlicher Stellen,“ bie oft 
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Die Staatseinricheungen fiub, was wenigſtent die Erhaltıntg ber 
Einheit und inneren Harmonie nicht erleichtern kann, nur Hinfichts ber 
Provinzialbehoͤrden, der allgemeinen Volksbewaffnung, der Bewerber, 
Glaſſen⸗, Zolls und Verbrauchsſteuern gleihförmig für bie ganze Mon⸗ 
archie; in allen übrigen Dingen bericht bie größte Mannigfaltigkeit 
und „jede Provinz bildet die Einrichtungen eben fort, wie es geben 
will.“ Der-gute Wille der Regierung und ihres zahlreichen, zur Macht 
herangewachſenen Beamtenftandes macht die Sucht, Alles zu regieren, 
eben. weil fie wohlmelnender Art, erträglicher. Aber diefe Bevormun⸗ 
dung macht gleichgältig, töbtet- bie Theilnghme am . Öffentlichen Leben, 
erzeugt jenen politifchen Inbifferentismus, der nothwendig die „politiſche 
Unmuͤndigkeit“ vergrößert, da bie Kräfte nicht im Kampfe durch Ent» 
wideln von Gründen und Gegengruͤnden geftählt werben duͤrſen. Man 
kuͤmmert fid) wenig um oͤffentliche Angelegenheit, ba man weiß, daß 
“man nicht baren zu reden hat, daß man ſich nicht zu bemühen braucht, 
eine tigene Meinung zu haben und auszufprechen, Baß es überhaupt 
nicht gebilligt wird, wenn man „ben Maßſtab feiner befchränkten Eins 
ſicht an die Befehle ber von Bott eingefehten Obrigkeit anzulegen und 
fi in duͤnkelhaftem Uebermuthe ein öffentliches Urtheil Uber die Recht⸗ 
maͤßigkeit derfelben anzumaßen *) ſich erbreiftet.” Das Volk vertraute 
- "bisher einer Verwaltung, bie unflveitig demokratiſche Principien (allge⸗ 
meine Volksbewaffnung, gleichen Anfprud, aller Staatöbürger auf Aeme _ 
ter, Ehren und Würden) in ſich aufgenommen, einer Verwaltung , von ' 
deren guter Abficht es überzeugt, deren Bemühungen um das mas _ 
terielle Wohl unverkennbar tft, deren Beamte aus feiner Mitte hervorgehen 5 
- die Verwaltung aber baut die Erhaltung des Staates nicht auf eine 
sahlreiche veichbegüterte Ariſtokratie, nicht auf Bajonette einer Soldaten» _ 
kaſte, nicht auf feeifinnige Inflitutionen, fonbern auf die Liebe des 
Volkes zum Könige, ein Beiſpiel, einzig in ber Weltgeſchichte, gleich 
ehrend für bie reinen Sefinnungen von König und Volk, aber nicht 
weile von ber Staatsverwaltung: benn Staaten werben nicht durch Diss 
cürfe,. Worte und Mebensarten erhalten, fondern durch Inſtitutionen, 
die der Entwidelung jeglicher im Wolke ſchlummernden Kraft -freien 
Spielraum geben, bie Intelligenz des Volkes, das Selbſtbewußtſein, 
den Nationalſtolz fleigern, indem fie Jedem bie Ueberzeugung geben, 
daß er Rechte zu verlieren und zu verfechten habe **). 








, i ⸗ 
nmer Sinecuren gu fein ſcheinen. „Die Kreisſecretaͤre,“ ſagt Hanſemann, „find 
die ichen Landraͤthe, und diejenigen, — fen amtlichen Cha⸗ 
vakter haben und bie damit verbundene Beſo beziehen, geben alsdann mir 
den Ramm ber." 
, *) G. Staatelexik. Bd. XII, ©. 271. 
*) „Die Ruhe und Bequemlichkeit im BRegieren iſt nicht allemal eine 
ber Sicherheit und Befl keit, auch Häufig kein⸗Element ber Groͤße 
unb Kraft ber Staaten; 8 bee ſchon deshalb nit, weil nur bie 
en die großen Zatente in die Höhe zu bringen vermögen. Wo 
eine Kräfte gu leiten oder zu bändigen find, tritt Er geee von Rinde 
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Vom Ins und Auslande iſt die großartige Unterflügung, die 
Kunft und Wiffenfhaft in Preußen finden, die rühmliche Fürforge der 
Regierung für das Schul: und Erziehungsweſen anerkannt. Die Fol: 
gen biefer die ganze Nation umfaffenden Schuleinridhtungen find ins 
deß wenig bemerkbar; denn es kommt nicht darauf an, daß jedermann 
lefen und fchreiben ann, fondern was Jedermann Iefen und fchreiben 
darf, „da nicht die Schule allein, fondern Theilnahme an 
ben Angelegenheiten bes Ganzen der fidherfte Weg ift 
zur Vollendung der fittlihen und geiftigen Ausbildung 
eines Wolkes*). Die eifrige Kürforge der Verwaltung für Stei⸗ 
gerung der Intelligenz wird durch den Eifer der Senfur, die jede gruͤnd⸗ 
liche Erdrterung durch Gründe und Gegengründe erſchwert, und durch 
welche fich felbft der Royalismus zuweilen beengt fühlte**), fo man: 
cher Aufklärung und Unterftügung beraubt. 

Das Geſetzbuch, wonach im größten Theile des preußifhen Staa- 
tes Recht gefprochen wird, iſt jenes zur feftern Beſtimmung ber Eönig- 
lichen Gewalt umgearbeitete (1794) allgemeine Landrecht, das auch in 
die neuen Provinzen eingeführt wurde, obgleid) man bald nachher die 
Mangelhaftigkeit deifelben durch eine befohlene Umarbeitung anerkennen 
mußte. Nur ein Theil ber Rheinprovinz behielt den code Napoleon, 
in Neuvorpommern aber gilt noch das gemeine deutfche Recht. Mit 
Ausfchluß der Nheinprovinz waren 1836 außer dem geheimen Obertri- 
bunal 20 Oberlandesgerichte, 7018 Untergerichte, incl. 6134 Patrimos 
nialgerichte, vorhanden. Bon 11,157,227 Einw. (excl. Mititdr) ftan- 
den 7,979,432 unter Eöniglihen, 3,177,795 unter Privatgerihten. An 
Richterbeamten waren 1836 angeftellt: a) bei Eönigl. Gerichten 2325; 
b) bei Privatgerichten 5236 Richter (außerdem fungirten noch 745 
önigliche Richter zugleich als Privatrichter); c) an Subalternen 74135 
d) an Juſtizcommiſſarien und Notarien 1140 ; Summa aller angeftells 
ten Juſtizbeamten 11,400, ohne Referendarien und Auscultatoren ***). 

Die Rechtspflege, insbefondere die Strafrechtöpflege, bei der es ſich 
um Leib und Leben, um Ehre und Freiheit des Bürgers handelt, ift 


— u — — — 


heit ein, bei welcher das Regieren eine leichte Sache iſt, bei jenen iſt Talent 
und Kraft dagegen eine nothwendige Bedingung. Daher ruͤhrt es vorzuͤglich, 
daß am Eheſten ein ſo regierter Staat unverſehens bei außerordentlichen Ereig⸗ 
niſſen vernichtet ober aufgeloͤſſt werden kann.“ (Hanſemann, Preußen und 
Frankreich S. 232.) 
*) Rede bes Freiherrn von Stein auf dem weſtphaͤliſchen Landtage 1828. 
*x) Tuͤbinger Morgenblatt 1841. Februar. 

***) Schleſien hat 3 Dbertanbeögrrihte das zu Breslau zählte im Jahre 
1838 an Subalternen: a) 1 Ganzleidirector, 10 Secretäre, 3 Sournaliftens 
b) 1 Archivar, 1 Negiftrator, 1 Affiftentenz c) 1 Oberregiftrator, 6 Regiſtra⸗ 
toren, 7 Affiftentenz; d) 1 Salariencaffenrenbanten, 1 Gontroleur, 1 Buchhalter, 
12 Gaffenaffiftenten , Gaflenfchreiber, Gaffendiener; e) 2 Depofitairendanten, 
2 Buchhalter; f) 4 Ealculatorenz g) 1 Ganzleiinfpector, 16 Sanzliften, 16@e- 
huͤlfen; h) 1 Botenmeifter und 14 Boten; i) 3 Zaratoren; Summa 105 Sub: 
‚alterndbeamte. (Weber, Statiſtik &. 751.) 
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der Probirflein einer guten Geſetzgebung. Das Syſtem der preußifchen 
Strafrechtspflege ift da® der Inquiſition; und felbft ein preußifcher 
Staatsbeamter *) fällt ein hartes Urtheil darüber. . Die vielfachen 
Mängel deſſelben, bie Vorzüge bes öffentlichen und mündlichen Verfah⸗ 
rens hat ſchon vor Jahren das Gutachten der koͤniglich preußifchen Immes 
diat⸗ Juſtizcommiſſion hervorgehoben. Ganz abgefehen von den übrigen 
Nachtheilen der preußifchen Rechtspflege, gegenüber den heilfamen Wirkuns 
gen einer mündlichen und Öffentlichen Rechtspflege, hat Hanfemann bes 
rechnet, wie die Koflen der Rechtöpflege in Frankreich 5% Sor. auf den 
Kopf der Bevölkerung betragen, in Rheinpreußen 6 Sgr. 11 Pf., in 
den übrigen Provinzen 15 Sgr. 7 Pf.**). Die Differenz ift aber in 
ber Wirklichkeit weit größer, weil die Einfachheit und Buͤndigkeit ber 
Sefege in Rheinpreußen weit weniger Proceffe als in Altpreußen vers 
anlaffen, diefe in Rheinpreußen zum großen Vortheile des Nationals 
wohls nicht nur vafcher und ſchneller beendigt werden, Tondern auch 
weit weniger Beamte erfordern. Die Beamten gehören zum Zehr⸗, 
nit zum Naͤhrſtande; je mehr Beamte, die nicht produciren, nur vers 
zehren, deſto mehr Einbuße am Nationalvermögen. Daher nennt Hanſe⸗ 
mann bie preußifche Rechtspflege „eine Einrichtung, die, im Vergleiche 
mit der cheinifhen, die Staatskräfte vergeudet, mit welchen 
bo, bei ber von Preußen im europdifchen Staatenfofteme angenoms 
menen Stellung, gut Baus zu halten, hinreichende Aufforderung und 
Beranlaffung vorhanden ift***)." | \ 

Das Finanzwefen eines Staates, bie Steuerverfaffung, bie Ord⸗. 
nung im Staatshaushalte, bie Mittel, mwodurd ber Nationalreihthum 
vermehrt, bie Macht des Staates bedingt wird, verdient ausführliche 
Beachtung. „Man erblidt in Preußen georbnete Finanzen, einen bis⸗ 
her nicht gefannten Wohlſtand, Leben und Thaͤtigkeit nad) allen Rich 
tungen, eine mächtig fi entwidelnde Sinduftrie, aber man vermißt 
Garantien für die Dauer+).” — BDurd) die jest beftehende Organi⸗ 
fation der Finanzbehörden wird die Einheit aufgehoben, eine allgemeine 
Ueberfiht, ein Streben nad) einem Ziele erfchwert. Dem preußifchen 
Sinanzminifter iſt von der Finanzverwaltung nur die Steuererhebung 
verblieben: das Staatsfchuldenwefen, die Eöniglichen Geldinftitute, die 


- *) Der Eönigl. Oberprocurator Leun, in ber Schrift: „Der münbliche 

öffentliche Anklageproceh” ©. 180. 

*?) Rah) Weber (a. a. D. ©. 626) betrugen 1836 die Koften der Ju⸗ 
flijoerwaltung 16 Gyr. 4 Pf. auf den Kopf. 

*++) „In fo fern dieſe Juſtiz nicht der Inbegriff alles Vortrefflichen ift, 
möchte wegen des großen nterfchiedes der Koften die Staatsregierung vers 
anlaßt fein, jene völlig aufzuheben und den Dauptprincipien nach die rheinifche 
einführen. Da aber dadurch eine Menge Menſchen weniger angeftellt werben 
Tonnen, und ba das Beamtenelement in Preußen eine wichtige Bedeutſamkeit 
erlangt bat, fo fleht noch dahin, ob die Staatsregierung fobald jenen Entſchluß 
faffen werde.” (Danfemann ©. 269.) 

+) Ueber Preußens Finanzen v. Bülow: Gummerow. (Gerl., 1841.) 
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Verwaltung ber Domänen und Forſten find andern Miniſtern übers 
geben. „So unzweckmaͤßig es iſt,“ fagt.v. Buͤlow⸗Cummerow, „das Fi⸗ 
nanzminiſterium in vier Theile zu zerreißen, eben ſo nachtheilig iſt es, 
den Ackerbau an das Miniſterium des Innern, den Handel und die 
Gewerbe an das Miniſterium der Finanzen zu verweiſen (und, ſetzen 
wir hinzu, Domaͤnen und Forſten dem Miniſterio des koͤniglichen Hau⸗ 
ſes unterzuordnen), und Intereſſen in der Verwaltung zu trennen, die 
im Leben fo im einander verwebt find. — Sin dem 1820 aufgeſtellten 
Staatsfhuldenetat waren die Staatsſchulden (incl. 11,242,034 Thlr. 
unverzinslicher Staatsfhuld in Kaflenanweifungen) auf 217,845,558 
Mehle. angegeben. Durch die Kündigung ber 5 Procmt tragenden 
Staatsfhulden wurden beinahe 35 Mill. auf 4 Procent Bins herabges 
ſetzt. Im Jahre. 1832 betrug bie verzinsliche Staatsſchuld 163,626,483 
Rthlr., die Weber (Statiſtik Preußens S. 681) Ende 1838, incl, 
einer weit größern Maſſe unverzinslicher Caffenanweifungen auf circa 
- 150-155 Mill. Rthlr. annimmt. Gegen Zuruͤcknahme von eben fo 
viel Staatsfchuldfcheinen wurde die Summe ber Caffenanweifungen, bie 
auf 25,742.347 Mthir. vermehrt, dadurch bie Zinfen von circa 14 
Miu. Staatsfchulden (circa 500,000 Rthlr.) erfpart. Eine Vermeh⸗ 
rung Diefes in ganz Deutfchland circulicenden Papiergeldes erfcheint 
wuͤnſchenswerth, ba es im Lande felbft oft daran fehlt. Kür den Frie⸗ 
denszuftand haben wir viel zu wenig Papiergeld im Umlauf und für 
- den Krieg ſchon zu viel, fagt v. Bülow: Cummerow*), und verlangt 
Vermehrung ber Gaffenfcheine bis auf 50 Mill., indem der lebendige 
innere Verkehr bedingt werbe durch das Vorhandenfein bes Mittels zum 
Verkehr — durch Selb. „Eine Nation aber, die ihr Papier 
für baares Gelb nimmt, iſt allmaͤchtig,“ behauptet der geniale 
Heintih v. Buͤlow**). — Das Staatsbubget lautete im erflen Etat 
von 1820 auf 50 Mill. Rthlr., 1829 auf 50,796,000 Rthir., 1832 
auf 51,740,000 Rthlr., in dem von 1838—40 auf 52,681,000 
Rthlr. — Ungeachtet einzelner Mängel, die eine Revifion der preußis 
fhen Steuergefege nothwendig mahen, fteht die preußifche Steuereins 
richtung im Allgemeinen höher, als die anderer Staaten. Durdy ba 
Sefeg vom 26. Mai 1818 wurden alle Zolllinien im Innern aufges 
hoben, diefe an die Grenzen bed Reichs verwiefen, ber Binnenverkehr 
nur noch durch die für größere Städte 1820 angeordnete Schlacht und 


*) ueber Preußens Finanzen ©. 15. 

**) Darftellung bed Feldzuges von 1805. „Die Engländer find bie einzi- 
gen in Europa, bei welchen bie Freiheit und bie Preßfreibeit fo viel 
Intelligenz entwidelt hat, daß fie fi Geld machen konnen, fo viel fie wollen. 
Daher ihre erftaunliche Macht und die Vervollkommnung aller ihrer Gewerbe, 
welche ihnen, da fte im Innern kein Gold und Silber, aldnur zum Luxus, brauchen, 
das Vermögen gibt im auswärtigen Handel, hauptſaͤchlich zur Herbeiſchaffung 
von Luxuswaaren, für das Übrige Europa biefe Metalle anzulegen. Aus allen 
biefen Verfügungen entfteht die Folge, daß, je mehr Gold die Englaͤnder her⸗ 

en, je mehr ſtroͤmt ihnen wieber zu.’ (Ebendaſ. ©. 115.) 


% 
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Mabifteuer beſchraͤnkt. Diefe Zollgefepgebung führte 1833 zum beuts 
ſchen Zollvereine (f. „Bollverein‘‘), diefer zum Seile Deutfchlands, zur 
Einheit gegen das Ausland. Unter den Steuern haben bie Eingangs⸗ 
zölle nicht nur auf Belebung des dadurch freigegebenen Binnenverkehrs 
gewirkt, fondern auch als Schutzzoͤlle auf Steigerung ber Gewerbthaͤtig⸗ 
keit, die wieder einen größern Verbrauch auslaͤndiſcher Producte, und 
damit wieder Wermehrung ber Zoleinnahme erzeugt hat. Die Staates 
regierung hatte bei Einführung dieſes Zollſyſtems nur auf 6 Mil. Eins 
nahme gerechnet, biefe flieg indeß in 10 Jahren bis auf 114 Mill, 
und 1831 betrug die Mehreinnahme von Kaffee, Wein, Zuder, Tabak 
gegen 1838 abermals 2 Miu.*). Diefe Thatſachen ſprechen für bie 
Zweckmaͤßigkeit diefer Einrichtung. — Das Gefek vom 30. Mai 1820 
erkannte vor Allem eine Mevifion ber Grundſteuer als nothiwendig, bie 
aber der Berathung der Stände vorbehalten blieb. Domänen 
und Forfien wurden abermals für fleuerpflichtig erflärt**). Indeß die 
Domänen blieben fteuerfrei und die Revifion der Grundfleusr unterblieb. 
Nur in Weftphalen und in den Mheinprovinzen ift die Grundfteuer 
durch die franzöfifche Verwaltung geregelt ***). Beide Provinzen finden 


*) Im Bubget für 183340 find bie Eins, Auss und Durkhgangsabs 
gaben, Sonfumtionss, Brüden = und Stempelfteuern Aberhaupt auf 20,130,000 
Athir. angefchlagen. 

**) Die Steuerverpflichtung der Domänen nennt v. Bülow : Gummeromp 
(Preußens Finanzen &. 50) ein Luftfpiel; wir möchten die Steuerfreiheit ber 
Domänen und der Rittergüter ein Zrauerfpiel nennen, indem bie reichften 
—— nicht mit gleichen Schultern zu den Communallaſten beitragen. 
Exempla illustrant rem. In Heinern und größern Walddörfern haben fich auf 
magerem Boden, neben ben großen Domänenämtern, Bübner, Grunbfiger auf 
Erbzinsftellen angefiedelt. Dieihnen verliehenen Holz s und Weiberechte, oft nicht 
genau beſtimmt, find, mit ben Worten bes koͤniglich preußiſchen Oberforſtraths 
Pfeil, „burch bie ziemlich gervaltfame fiscalifche Geſetzgebung,“ durch eine beffere 
Forſtwirthſchaft mehr und mehr befchräntt,, die Gemeindefteuern haben fich ers 
hoͤht, neue Schulftellen auf Koften der Gemeinden find gegründet. Dieſe 
Grundfiger in ihren frühern Nutzungsrechten befchränkt, mit früher unbelanns 
ten Gemeindes, Kreis, Provinzial⸗ und Schulfteuern belaftet, verarmen ims 
mer mehr, das iſt allgemeine Klage 3 und ber Domänenfiscus, ber eigentliche 
Grundbefiger, trägt nichts. Krüher war er ald Grundherr dazu verpflichtet. 
So erhielten (v. HSarthaufen, ländliche Berfaffung Oſtpreußbens ©. 245) 
die Berittfchulgen in Lithauens Bleinen Dörfern einen kleinen Gehalt aus ber 
Domänencaffe. Aber Domänenfiscus, cinmal an Steuerfreiheit gewöhnt, will 
bas niht länger dulden!!! 


#6) Im Herzogthume Weftphaten durch Heſſendarmſtadt. Im Sabre | 


1654 beſchloß die edle Dienftmannfchaft des Herzogthums Weftphalen, daß 
fie fteuerfrei fein wolle. ‚Wegen bes kundlich fehlechten Buftandes des Lan⸗ 
des’ bemwilligten Stände 1788 nur 40,000 Thir. Ungeachtet des ausbräds 
lich angeführten „Eundbar fchlechten Zuſtandes“ wurben denn 1803 ſchon eine 
Grundfteuer von 89,000 eingeführt. Diefer kundliche fchlechte Zuſtand änderte 
fi, als Heffendarmftabt die Steuerfreiheit des Adels aufhob, bie Grundſteuer 
über das von Land nach einem neuen Katafter gleichförmig vertheilte. Unge⸗ 
achtet der ſehr bedeutenden Grundfteuer flieg auch das Grundeigenthum im Werthe. 
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fidy viel zu hoch befteuert. In den öftlichen Provinzen bieten die Grund⸗ 
fteuereintichtungen zahlreihe Steuerungleichheiten und fehr erhebliche 
Steuerbefreiungen. In den zum Königreich Sachfen ehemals gehörens 
den heil der Provinz Sachſen find von Ritterguͤtern durchſchnittlich 
1,45 von ftädtifhen Grundguͤtern, 8,36 von bäuerlihen Gütern, 10,65 
Procent des Meinertrags zu entrichten, die Rittergüter in ben übrigen 
öftlichen Provinzen, in Brandenburg und Pommern, tragen nicht mehr. 
Eine gleiche Steuervertheilung würde eine Steuerverminderung fein *). 
Das Srundfteuereintommen betrug 1834: 10,797,447 Rthie.**), und 
‚zwar die QDuadratmeile in Preußen 934 Rthlr., Pofen 944, Pommern 
1116, Brandenburg 1516, Schleſien 3017, Sachſen 4176, Weit: 
phalen 3443, Rheinland 4355 Rthlr.; die Quadratmeile in den oͤſt⸗ 
lichen Provinzen 1795 Rthlr., in den meftlihen 3959 Rthlr.***). — 
Die ungemein hohe Branntmweinfteuer hat Induſtrie, Speculation 
und Intelligenz fo angeregt, die Spirituserzeugung in Preußen fo vers 
volllommnet, bag Spiritus ein bedeutender Ausfuhrartitel geworben, 
daß namentlich England preußifches ©etreide, welches daffelbe roh nicht 
verkauft, in ihm bezieht +). Die Branntweinfteuer wurde für 1837 auf 


— — — 





*) Benzenberg behauptet, daß in der Mark Brandenburg zwei Siebentel 
alles Bodens ſteuerfrei ſeien. „Es iſt aber, um den gelindeſten Ausdruck zu wäh: 
len, die grelle Steuerungleichheit der weſtlichen und der oͤſtlichen Provinzen ein 
Entftemdungselement derſelben und zugleich ein Befdrderungsmittel des conſti⸗ 
tutionellen Geiſtes in den weſtlichen Provinzenz das Letztere um fo mehr, als 
fruͤher die Ausgleichung ber Grundſteuer den Ständen vorbehalten worden iſt. 
Bon biefem Geſichtspuncte aus betrachte man: die früheren Vorſtellungen ber 
rheiniſchen und befonders ber weftphälifchen Provinzialftände wegen der Steuer: 
ausgleichung 3 ben von den Lestern 1830, nachdem jene Vorftellungen vergeblich 
gewefen waren, faft einftimmig außgefprochenen Wunfh, daß eine reicheftän: 
difche Verfaffung ringeführt werden möge; ben Umftand, daß die Ariftofratie in 
den weltlichen Provinzen, fo weit ſolche nicht fleuerfrei oder verarmt iſt, zum 
großen Theile ihre Intereffen von den allgemeinen nidht fon» 
dert, und nicht, fo wie anderswo, in politifcher Richtigkeit fich wohlgefällt z 
dagegen die den Gegenfa& der Anfichten ausbrüdenden am 16. Jan. 1831 gee 
fprechenen Worte des Lanbtagsmarfchalls der brandenburgifchen Provinzialftände: 
„Mögen andere Völker nach Phantomen jagen, bie fie nie erreichen koͤnnen, wir 
haben unfere Verfaſſung.“ (Hanfemann ©. 273.) 

. A Am Budget für 1838—40 ift die Grundſteuer mit 9,847,000 Rthir. 
aufgeführt. 

***) Hiernach wäre die Provinz Sachfen am Höchften mit Srunbfteuern bes 
laſtet. Indeß find den chemals ſaͤchſiſchen Landestheilen erlaffen worben 263,336 
Rthlr., theild mag auch manche Steuer, die ihrer Natur nach keine Grundfteuer 
ift, als ſoiche berechnet fein. Immer aber bleibt, da die Ritterfchaft zum Theil 
faft ganz fteuerfrei, die Grundfteuer ungemein hoch. Der Unterfchieb der anges 
gebenen Grundſteuer wird weniger ungleich erfcheinen, wenn man bedenkt, daß 
Werth des Grund und Bodens fleigt mir der Bevoͤlkerung, daß in Preußen auf 
der Quadratmeile bamals Ichten 1753, in Pofen 1950 Menſchen, in Gachfen 
3099, in Weftphalen 3380, Rheinland 4633, daß der Durdhfchnittspreis bes - 
Roggens von 1820—34 betrug in Preußen und SPofen 1 Rthir. 1 Sgr., tn 
Rheintand und Weftphalen 15 Rthlr. (Preuß. Staatsztg. 1835, Nr. 66.) 

+) Weber a. a. D. ©. 501. 
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mehr als 6 Millionen Rthlr. angegeben. — Die Schlacht» und Mahl⸗ 
fleuer, wie die Salsfteuer, iſt eine die aͤrmeren Claſſen zu fehr bela⸗ 
flende Berbrauchsfteuer auf die nothmendigften, gefundeften und unents 
behrlichften Lebensmittel (während Wild und Geflügel ſteuerfrei). Sie 
ift eine Ergänzung der Glaffenfteuer in einzelnen großen Städten, nicht 
wie biefe auf die Steuerfähigkeit gegründet, und Hanſemann leitet theils 
meife die größere oder geringere Zunahme der Bevölkerung einer Provinz 
von bem Umftande her, je nachdem weniger oder mehr Städte mahls 
und fchlachtfteuerpflichtig find. — Das Geſetz über die Stempelabgas 
ben ift nicht klar genug, um allen Zweifeln vorzubeugen *). Die Stems 
peifteuern bilden mit den Gerichtsfportein oft eine boppelte Steuer. 
Gegen bie Kiage über Höhe der Stempelabgaben mag im Allgemeinen 
bemerkt fein: die Stempeifteuer trifft in einem Staate, der gezwungen 
ift, viel Steuern zu erheben, in dem aber der Reichthum, die Steuer⸗ 
fähigkeit fo vielfach bevorzugt ift, das Vermögen. „Wer was hat, ber 
kann geben.” — Die Ciaffenfteuer ift im Budget von 1838—40 
mit 6,502,000 Rthlr., die Gewerbeſteuer mit 2,064,000 Rthir. aufs 
geführt. Ungeachtet der vielen Klagen Über Gewerbefreiheit ergeben- benn 
Doch genauere Unterfuchungen, daß die Zahl der Handwerker ſich nicht 
über Verhaͤltniß mit der fehr geftiegenen Volkszahl vermehrt habe, daß 
die Zahl der Gehülfen keineswegs in ihrem Verhältniffe zu den Meis 
ftern abgenommen , vielmehr ganz verhältnifmäßig, ja hie und da noch 
mehr zugenommen habe, indem in 40 Gewerbszmweigen die Zahl 
der Meifter und Gehülfen 1819 eben fo wie 1822 auf 1000 Einw. 
nur 39 betrug, indem 1819 auf 1000 Meifter nur 514 Gehülfen, 
1822 aber 542 kamen **). Die Gewerbearbeiten haben ſich nicht 
nur nicht verfchlechtert, fondern vervolllommnet, und ſchlechte Ars 
beiter finden ihr Fortkommen gar niht mehr, daher die 
Klagen der Dandwerker über Gewerbefreiheit, denn die Zünfte find 
nichts ale ein Schug der Traͤgheit **). 
Die Steuern betragen nad Hanfemann in Frankreich auf den 
Kopf der Bevölkerung 2 Rthir. 8 Pf. mehr als in Preußen. Ins 
deß kommt es nicht darauf an, wie viel Steuern auf ben Kopf fallen, 
forideen wie die Steuern vertheilt, wie fie ſich zur Steuerfähigkeit, zum 
Nationalvermoͤgen, zur Nationalproductiongkraft verhalten. Nach dem 
Reinertrage der Grundgüter und nad) dem Hauptnationalvermoͤgen bes 


”) „Fallt cin Jerthum vor, fo ift der Gtempelfiscus da, diejenigen zu 
firafen, bie Eeine Ahnung davon hatten, daß fie mehr zu zahlen verpflichtet 
waren. Da nun ber Richter auch in eine Stempelftrafe verfällt, wenn er über 
ein nicht Elares Geſet eine andere Anficht hat, als ber Stempelfiscal , fo 
ift es natürlich, daß er immer den möglichft hohen Stempel anwendet.” (v. 
BülowsGSummerow, Preußens Finanzen.) 

”) Weber, Preußens Statiftit S. 214. 

#49) Aus ber in ben ehemals fächfifchen Sanbestheilen noch beſtehenden 
Zunftverfaffung leitet Hanſemann theilweife die geringere Zunahme der Bevoͤl⸗ 
kerang in Sachſen und Brandenburg her. 
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rechnet Hanfemann, daß in Preußen bie directen unb bie inbirecten 
Steuern, die fämmtlichen Staats⸗ und Gemeindeſteuern, die Steuern 
von Getränken und Lebensmitteln (duckhfchnittlich) höher als in Frank⸗ 
reich find, daß dagegen bie Grundfteuer in Frankreich um eine Kleinig⸗ 
keit höher, die Stempelfteuer nebit bem Enregistrement bebeutend höher 
ale in Preußen find. Die Steuern find im Allgemeinen böher in 
Preußen als in Frankreich, wo nur Luruss und Vermögensfteuer höher 
old in Preußen. Deſſenungeachtet ift Wohlftand und Bevoͤlkerung in 
Preußen offenbar bedeutend geftiegen, Iestere feit 15 Jahren in Preus 
en mehr als in Srankreih. Diefes ift Folge der Zransporterleichtes 
rung in Preußen durch großartige Steaßenbauten feit 1815*), Folge 
des geringern preußtfchen Schußzolles neben Frankreichs Prohibitivzoll⸗ 
foftem , des in Preußen im Binnenlanbe freigegebenen Verkehrs, bei 
großer Beſchraͤnkung des freien Verkehrs in Frankreich. Die Art ber 
Erhebung der Steuern wirkt nachtheiliger ale die Steuern felbft **).— 
Die Höhe der Steuern: wird In Preußen hervorgerufen durch die colles 
gtalifche Verwaltung, durch die zahlreicheren Beamten, waͤhrend die eins 
fachen Verwaltungsformen in England und Frankreic weniger Beamte 
erfordern, bie Sriedensrichter, die Gemeindebeamten dort Feine ober eine 
fehr geringe Beſoldung beziehen. Dem Gemeinwefen zu dimen Ift in 
freien Staaten Ehrenſache des Bürgers ***), 
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*) Brandenburg hatte, wenn wir nicht irren, 1815 nur 9 Meilen 
Ghauffeenz die Provinz Preußen Hatte 1816 noch gar Feine Chauffeen, 1828 
in 78 Meilen, 1831 aber 109, und für 1839 nimmt v. Harthaufen 

and. Verf. Pr.) fchon 210 Meilen an. Die große durch bie nördlichen Theile 
der Provinz quer durchlaufende Straße von Berlin nah Rußland hat für bie 
gewerblichen Verhaͤltniſſe weniger Werth, als die Mafuren und bie Bumbinnen 
mit Königsberg verbindende. Schon 1825 baten mehrere Lanbftände, man möge 
mehrere Landſeen mit der Alle durch Canaͤle verbinden, erboten fich 1829 und 
1831, den Bau den Ghauffeen felbft zu Übernehmen, wenn ihnen nur } vergd= 
tet werde. „Eine unendlihe Menge Straßen, aber nur Mercantilſtraßen, find 
auf Koſten bes Staates gebaut; jest, wo die abgelegenen Landftriche Productens 
flraßen fo dringend bebärfen und ſich erbitten, ift Bein Geld vorhanden, follen 
fie diefe feibft oder gegen cine maͤßige Prämie bauen. Sie haben aber das Gelb 
mit bergehen müffen , welches die vielen Kunſt⸗ und Prachtftraßen in den Gefil⸗ 
ben ihrer veicheren Mitbürger gekoftet haben.” (v. Bülow-Gummerow, 
Preußens Finanzen.) 

**) „So ift für Frankreich der erhebliche Vorſprung zum großen Theil 
verloren gegangen, den es vor Preußen hat, durch niedrigere Steuern, einfache 
Berwaltung, beffere Juſtizeinrichtung, einfachere Verhaͤltniſſe des Wehgthums, 
größere Theilung der Srundgüter, beträchtlicheren Nationalreichthum , glüdlichere 
klimatiſche und Bodenverhaͤltniſſe.“ (Hanfemann.) 

Fe) Der Daushalt der größeren Städte ift mit ber Einwohnerzahl enorm 
und unverhältnißmäßig geftiegen. In Berlin betrugen 1805 bie Communalab⸗ 
gaben 164,440 Rthlir., 1828 aber 682,460 Rthlr., darunter cine Micthefleuer 
von 357,705 Rthlr., und ber Schladht = und Mahlfteuerzufchlag flieg auf 50 
Procent. (Weber ©. 785.) „Da in Preußen ein demokratiſches Beamten⸗ 
element vorherrſchend und gleichfam eine Macht geworden, da vielleicht in Frank⸗ 
seich zu wohlfeil verwaltet wird, fo darf nicht erwartet werden, daß Preußen 
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Vorzugsweiſe vetichlinge Preußens Heerverwaltung einen gros 
Gen Theil der auflommenden Steuern; von ben 62,681,000 Rthirn. 
des Budgets von 1838—1840 beinahe die Hälfte: 23,436,000 Rthlr. 
Das Heer befteht aus dem Gardecorps und 8 Armeecorps ober Gene⸗ 
ralcommandos. Jedes Armeecorps hat 2 Divifionen und jede Divifion 
3 Brigaden (eine Infanteries, eine Gavalleries und eine Landwehrbris 
gade). Außerdem hat jedes Armeecorps 1 Meferveregiment, 1 Artilles 
tiebrigade, 1 Pionnierabtheilung, 1 Jägers oder Schügenabtheilung. Die 
ganze Armee befleht im Frieden (Linie und Landwehr I. Aufgebots) aus 
195,082 Mann, auf dem Feldetat aus 356,969 Mann, wozu denn 
no 180,000 Mann Landwehr II. Aufgebots kommen. Die Linie 
aber befteht im Frieden aus 5282 Dfficeren und 115,614 Mann. 
Die Ranglifte von 1839 führt an Officieren auf: in der Linie und in 
den befoldeten Landwehrfiäimmen 6335, in der Landwehr I. und Il. 
Aufgebots 3284 Dfficiere, im Invalidencorpe 114, im Ganzen 9733. 
Eine Berminderung der Steuern mag eine Vermehrung des Nationals 
reihthums, eine Verminderung ber Verzehrer eine Vermehrung ber Pros 
ducirenden bewirken, wie bei ber Civilvermaltung mögen bei Seervers 
waltung Erfparungen moͤglich und nothiwendig fein, durch Verminderung 
des fehr hohen Soldes der höheren Dfficiere, durch Verminderung des 
zahlreichen (in der Landwehr 11 Monate unbefchäftigten) Dfficiercorps, 
doch eine Berminderung der Mannfhaft möchte nur gefahrbringend 
fein. Das Princip Preußens, im Frieden das gefammte Volt in den 
Waffen zu üben, Kriegsmaterial zu fammeln und zu bereiten, Feſtungen 
zu bauen, darf nicht durch eine kleinliche Knauſerei befchränkt werden 5 
bier muß dem öffentlichen Dienfte hochherzig und bereitwillig gefteuert 
werden. Mag Preußen dann mehr Abgaben zahlen, als manche Eleine 
deutfche Staaten, mag die Spießbürgerei in ihrem Krämergeifte ſich dars 
über freuen und ſich die Hände reiben, daß man meniger Steuern zahlt, 
für Preußen, für Deutfchland find diefe Abgaben zur Erhaltung bes 
Heeres nothwendig zur Erhaltung bed Wohlftandes, der Madıt gegen 
äußere Feinde, zur Erhaltung deutfcher Unabhängigkeit, zur Erhaltung 
eines kraͤftigen Nationalgeiftee. „Es ift vortrefflich,“ fagt ber Freiherr 
von Stein, „daß eine Anftalt vorhanden, die in Allen den Eriegerifchen 
Geift erhält, die Priegerifche Fertigkeit entwidelt, Alle an Entbehrung, 
Anftrengung und Gleichheit des Gehorfams gewöhnt.” Die Wehrvers 
foffung iſt Preußens großartigfte Inſtitution. Die Grundidee des preus 


fobald die allgemeine Civil: und Polizetverwaltung anftatt für 10 Sgr. 5 Pf. 
für 4 Sgr. 7 Pf. auf den Kopf herftelle.e Wenn, was wohl zu erreichen fein 
dürfte, die preußifche Verwaltung nicht mehr als um die Hälfte theuerer wäre, 
als die franzöfifche, würde die Erſparung auf den Kopf 34 Sgr. oder im Gans 
zen 14 Million Rthlr. betragen.” Danfemann ©. 249. Mon ber Schweiz 
fagt Freiherr v. Stein: „Es wirb wenig, im Sinne des Volks, und wohlfeil 
regiert. Der regierende Schultheiß in Bern hat 100 Louisd'ors, fo viel wie 
ein preußif her Sanzlift, und dennod gelingen eine Menge Unternehs 
mungen.’ 
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ßiſchen Wehrſyſtems iſt, die ganze Nation wehrhaft zu machen (darin 
liegt eben die Freiheit eines Volkes), ſo viel Mannſchaft, als nur moͤg⸗ 
lich, in den Waffen zu uͤben. Jeder ohne Unterſchied, reich oder arm, 
vornehm oder gering, iſt zum perſoͤnlichen Dienſte, zur Vertheidigung 
des Vaterlandes verpflichtet. Eine Gleichheit vor dem Geſetze, wie ſie 
kein anderer Staat kennt, denn das Stellvertreterſyſtem iſt nur ein 
Werbeſyſtem auf neue Manier, das den gebildeten Mittelſtand aus dem 
Heere entfernt. Vom 21. bis 25. Jahre gehört Jeder zur Linie, bie 
zum 32. Sahre zur Landwehr 1., bis zum 40. Jahre zur Landwehr II. 
Aufgebots. Die Linie ift die Kriegsſchule, die Feder, der tauglich ift, 
drei,. zwei oder ein Jahr befuhen muß. Die dreijährige Dienftzeit aber 
ift ſchon ein Webelftand, weil fie die „einjährigen Freiwilligen,“ bie 
Vornehmen gegen die Geringeren zu fehr begünftigt, und weil durch bie 
dreijährige Dienftzeit weit weniger, als ducd eine einjährige wehrhaft 
gemacht werden koͤnnen *). So gut als die Vornehmen merden auch 
die Eörperlich Müfligeren der unteren Stände in einem Jahre gefchult 
werben tönnen. Durch eine allgemeine einjährige Dienftzeit würde es 
möglich fein, Alles, was nicht offenbar Krüppel ift, in die Kriegsfchule‘ zu 
ſchicken, um das Ererciren, dns Gewehr handhaben, damit umgehen, fchies 
Ben und treffen zu lernen. Den Maßſtab der Tauglichkeit hat die glor= 
reiche Zeit von 1813 beftimmt, da war Alles tauglich, was ein Gewehr tras 
gen Eonnte. Je mehr die Kriege gegenwärtig durch bie Maffen entfchieden 
werden, deſto nothwendiger ift es, das ganze Volk mwehrhaft zu machen, 
damit man dem Feinde eine noch größere Maſſe entgegenftellen, ihn 
umflellen kann und fo den Sieg erringt, vorausgefegt, daß in ber grös 
ßeren Maſſe auch eine größere moralifche Kraft, erzeugt duch Mobils 
machung des Geiftes, vorhanden ifl. Obgleich nun für ein Volkes 
heer, wie das preußifche, der Umfland, daß die Dfftciere nicht aus dem 
Heere, aus den Unterofficieren hervorgehen, wie zum Xheil in Frank: 
reich, fondern aus Cabdettenhäufern **) und aus Leuten, die Dfficiere 
werben tollen, und deshalb als Freiwillige eintreten, ein großer Uebels 
ftand ift, weil dadurch eine von den Unterofficieren und vom Seere 
getrennte Officierkaſte gebildet wird, fo ift doch die jegige Wehrverfaffung 
ſchon von den fegengreichften Wirkungen auf Belebung der Volksehre, 
des Nationalgeiſtes geweſen. Das Princip der Gleichheit, das den Hoch⸗ 
geborenen in derſelben blauen. oder grünen Jacke neben den Niedrigge⸗ 
‚ berenen ftellt, ift von unberechenbaren Folgen für die Ermedung des 
Selbftgefühls der unteren Claſſen. Die Lattenftrafe murde 1832 
abseſchafft, da „der ruͤhmliche Zuſtand der Disciplin“ Koͤrperzůͤchtigun⸗ 


*) Die große Schaar der Gantoniften,, die nicht in bie Linie eintreten koͤn⸗ 
nen, werben als „Landwehrrecruten““ von der Linie eingehbt, im erften Jahre 
6 Wochen, im zweiten 4, im dritten 2, im vierten 2 Wochen. 

++) So vortrefflich Gadettenhäufer für ihre Zeit gewefen fein mögen, fo 
Lberftäffi ig, ja fchädtich find fie heute; nicht aber Artilleries und In genieurfchus 

Nah Bengenberg (Nachtrag zu Preußens Geldhaushalt) —5 jeder 
abet in Berlin dem Staate jährlich 400 Thaler C!!!). 


n 
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gen nicht mehr nothwendig macht. Der vom Deere zum Pfluge Heim: 
kehrende fühlt ſich ein ganz Anderer, als er war. Ein Gefühl für Ehre, 
Mamnesftolz iſt in ihm geweckt. Die Kraft des preußiſchen Heeres, die 
moraliſche und die phyſiſche, beruht nicht auf der Linie, ſondern in der 
waffengeübten Landwehr. Der Landwehrmann ift im I. Aufgebot alle 
2 Jahre zu einer vierzehntägigen Uebung verpflichtet, im IL Aufgebote 
muß er jährlich einmal die Kriegsartitel über Gehorfam und Subor⸗ 
dination verlefen hören. Als Landwehrmann fteht der aͤrmſte Tageloͤh⸗ 
ner nicht vereinzelt, er fühle fi) als Mitglied einer großen, alle ehren- 
werthe Bürger umfafienden Corporation, er lebt nicht mehr als Eins 
zelweſen, fondern er lernt über ſich hinausgehen, er lebt, ftrebt und 
fühlt als Mitglied feiner Gorporalfchaft, feiner Compagnie, feines 
Bataillons, und mit Stolz fieht er, der waffen: und mwehrgeübte Mann, 
auf bie Zuhaufebleibenden herab *). 

Den Provinzialftänden follen, nach den Geſetzen von 1823 
umb 1824, fo lange Feine allgemeine Stänbeverfammlungen Statt fins 
den, die Entwürfe allgemeiner Gefege, welche Veränderungen in den 
Dearfonen: und Eigenthumsredhten und in den Steuern betreffen, vor: 
gelegt werden. Bitten und Beſchwerden, aus befonderem Intereſſe ber 
Provinz hervorgegangen, follen von den Ständen angenommen toerben. 
Die Berwaltung der Communnlangelegenheiten auf Communallandtagen 
bleibt ihren Befchlüffen überlaffen. Kür die Kreisangelegenheiten beftes 
ben Kreistage. „Die Anftalt muß in Verbindung gedacht werden mit 
zulünftign Reihstagen. Weſentlich ift Publicität nothwendig,“ 
ſchrieb 1827 der Freiherr von Stein. — Die Provinzialftände find 
zufammıengefegt aus ben mebiatifirten Fürften und Standesherren, aus 
Abgeordneten der Nitterfchaft, der Städte und der Landgemeinden. 
Zehnjaͤhriger Grundbefig ift überall Bedingung der Waͤhlbarkeit 
eines Abgeordneten; bei ber Ritterfchaft ift die Wahl auf zehnjährigen 
Beſitz eines Rittergutes befchräntt, in Städten auf zehnjährigen Grund 
befig (in den größeren auf einen Grundbefis von mindeſtens 10,000 
Thalern, wodurch nur Wenige mwahlfähig), auf Gewerbetreibende oder 
Mogiftratsmitglieber, im Bauernftande auf ſolche Mitglieder, bie Ader- 
bau als Dauptgewerbe treiben. Der zahlreihe Beamten= und Gelehrs 
tenftand iſt nicht wählbar. Nach der Verſicherung eines preußifchen 
Staatsbeamten **) „umfaßt der preußifche Staatsdienerftand den gebils 
detſten, geiftig am Meiften emancipirten Theil der Nation; — iſt diefe 
gebildete Staatsdienerfchaft der Kern und die Seele bes Mittelflandes; 
— ſtellt fih in dem Stande des Staatsbieners im Durchfihnitte der 





*) Welchen Nutzen Preußens Wehrfuftem hat, wird Jedem Anfang 1841 
Har geworden fein. Ueberall in Deutfchland Küftungen und Klagen über Stoͤ⸗ 
tung der bürgerlichen Verbältniffes nur in Preußen blieb Alles in dem gewoͤhn⸗ 
lichen Geleiſe, und doch würden innerhalb 14 Tagen 300,000 Marne wohlgeübt 
tm Falle der Roth unter den Waffen geftanben haben. 

*#) Regierungsratb Wehnert „„Üuber den Geift ber preußifchen Staats⸗ 
organifation‘ (Potsdam, 1833). 
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Fonds der Nationalblldung, das geiflige Element bes öffentlichen Lebens 
darz — kam ber Beamtenſtand als ein tüchtiger Wertreter der in dem 
Volke wohnenden Bildung und Einſicht angefehen werden, als ber: fäs 
bigfte und talentoolifte Theil der Staatseinwohner, die eigentliche ideelle 
Kraft des Volksgeiſtes.“ Daß eine fo hochbegabte „Staatsdienerſchaft“ 
von dbeg Ständen ausgefchloffen ift, muß befreniden. — Nach der uns 
tenftehenden Tabelle | 
Media: | Ritter: [Sri Bauern 
tifiete. | (haft. ſtand. 
Preußen....... 46 28 22 
Pommern. 20. 
‚Brandenburg und Niederlaufig . 
Schlefien und Oberlaufig 


Don . . 24 16 8 
Sachſen . . . 36 24 13 
MWeftphalen . 
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bat nun in den Sftlichen Provinzen die Ritterfchaft die Hälfte aller Stims 
men auf den Landtagen, bie Städte haben von ber anderen Hälfte zwei 
Drittel, und der Bauernftand iſt mit einem Drittel dieſer Hälfte abges 
funden *). Der Bauernfland hat im Durchfchnitte ein Sechſtel, 
während die Nitterfchaft drei Sechſtel aller Stimmen auf den Landtagen 
hat. Ein Umftand von ber größten Michtigkeit, da die Intereſſen der 
Mittergutsbefiger fo oft mit denen ber Bauern collidiren, Domaͤnenfis⸗ 
eus, als Domänen» und Korftbefiger und Sagbberechtigter, oft mit den 
Mittergutsbefigern gleiche Intereſſen hat, da überdies in den höheren 
Regionen des Staates wohl Rittergutsbefiger, aber keine Bauern leben; 
ein Umſtand, der um fo mehr auffällt, wenn 3. 3. in ber Kurmark 
Brandenburg, mo die Ritterfchaft duch 23, der Bauernftand buch 8 
Abgeorbnrete vertreten wird, ber Geſammtwerth ber Ritterguͤter nach 
Hanfemann **) auf 27 Millionm Thaler abgefhägt worden (mit 21 
Millionen Schulden befchwert [??]), bie Bauerngüter aber auf 31 Mils 
lionen (mit nur 64 Millionen Thaler Schulden). Vorausgeſetzt, ba 
die Abfchäsung der Bauerngäter um 6 Millionen zu hoch waͤre, daß 
der Werth derfelben nicht mehr betrüge, fo dürften doch die Bauern ber 
Kurmark immer mit der Ritterfchaft diefelbe Zahl der Vertreter verlan⸗ 
gen, wenn bie ganze Vertretung des Bauernflandes nicht illuſoriſch wer⸗ 
ben fol. Wenn die Zahl ber Vertreter des Bauernſtandes Überall der 
der Mitterfchaft gleichgefegt wäre, mürbe, fo lange bie Bauern nur 
Bauern wählen und fo ſich nicht eines Mechtsbeiftandes bedienen duͤr⸗ 
fen, die Ritterfchaft immer noch durch größere Intelligenz bei Motivi⸗ 





— 


*) Rur in ber Provinz Preußen ſtellt ſich das Verhaͤltniß für bie Land⸗ 
gemeinden günfliger. 
**) Preußen und Frankreich ©. 221. 
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eung ber Gutachten den Bauern Überlegen fen. — Die Städte find 
der Gig der Intelligenz, des Gewerbfleißes, weshalb man nicht recht 
begreift, warum fie auf den Landtagen ber Öftlihen Provinzen ein 
Drittel weniger bebeuten, als bie Ritterſchaft. Non ben Städten fens 
bet drei Abgeordnete: Berlin (1838 mit 300,000 Einwohnern), Bres⸗ 
lau (90,000 Einwohner), Königsberg (64,000), Danzig ( 56,000); 
zwei Abgeorbnete: Coͤln (66,000), Magdeburg (51,000), Pofen 
(32,000), Münfter (19,700), Eibing (18,700), Goͤrlitz (18,670). 
Dagegen fenden nur einen Abgeorbneten: Stettin (38,000 Einwoh⸗ 
nee), nicht mehr wie Stralfund (14,000) oder Greifswald (10,000) 
oder Anklam (7400); Aachen (38,000) und Trier (14,000); Glogau, 
kiegnitz, Brieg (11,000) und Lauban (5500); Frankfurt (23,000), 
Salzwedel (7000). — Der genannte preußifche Staatebeamte *) vers 
fihert: „Die Provinzlalftände find im Geifte ber Feudalverfaffung das 
Organ ber verfchiedenen Stände ber Provinz,” was Niemand bezweifeln 
wird: Aber dieſer Geiſt der feubalariftofratifhen Landftände mar, das 
lehrt uns die Befchichte, nur ein engherziger, felbftfüchtiger Geiſt, deffen 
Thaͤtigkeit fi) gegen die Regierung und das Volk richtete, der Kaftens 
geift war nur bemüht, ber Regierung und dem Volle gegenüber Vor: 
rechte und Verguͤnſtigungen zu erwerben. Die ganze Staatsklugheit 
befland darin, dee Regierung möglichft viel abzubringen ; zu bemilligen, 
- war hoͤchſte Staatsweicheit. Wenn der genannte Staatsbeamte ferner 
verfihert: „Preußen ſucht zur Einigung ber Gefinnungen und zur Bes 
förderung eines allgemeinen Nationalgeiftes das Problem eines moras 
liſchen Dereinigungsmediums der Nation durch eine Ständeverfaffung 
von ſolcher Stellung zu Iöfen, vermöge welcher ihe nüslicher Gebrauch 
gefichert, und ihr Mißbrauch, fo weit menfchliche Blicke reichen, verhins 
dert werden Eann,” fo ift zunaͤchſt nicht zu begreifen, wie Zerfplitterung 
zur Einigung führen Tann, fo bemweifet bie Gefchichte der Vorzeit, wie 
der Gegenwart, daß diefe Provinzialftände nie von einem allgemeinen 
Nationalgefühle, fonbern nur von einem Provinzialgefühle, der Natur 
der Sache nad, belebt; nie von Nationalehre, fondern immer nur von 
Provinzialehre, von Standesehre durchdrungen waren ; nie hochherzig für 
allgemeines Nationalwohl, fondern nur für particulares Provinzialwohl, 
nicht für Volkswohl, fondern für ihre® Standes Wohl fixebten, indem 
„immer Einzelne ihre Sache als eine Angelegenheit des allgemeinen 
Staatswohls darzuftellen mußten, woburdy „Mißbrauch ihres Einflufs 
ſes“ ſchwer zu verhiridern. Dem Staatsminifter Freiherrn v. Stein 
fheint (Briefmechfel S. 211) „Spaltung in politifche ' Parteien, in 
Liberale, Conftitutionelle, Monardiften und in ihre Unterabtheilungen 
und Schattirungen weniger nachtheilig, ald Trennung in Stände, 
wo Adelſtolz, Bürgerneid und Bauernplumpheit gegen 
einander auftreten mit aller Bitterkeit und Verblendung ber ges 
kraͤnkten Eigenliebe; Einer ben Anderen nieberzutreten fucht, und zwar 


) Wehnert, „Über den Geiſt ber preußifchen Staatsorganifation.’‘ 
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ohne alle Rüdfiht auf Erhaltung der Verfaffung, und hierzu die Ums 
terftügung ber Bureaukratie zu erlangen firebt *). So mußten bie 
Provinzialftände von Brandenburg und Sachſen in ben ehemals weit: 
phälifchen Landestheilen, wie ſchon gefagt, die gutsherrliche Polizeigewalt 
wieder zu erringen. Dieſe Landestheile haben von den ehemals franzoͤ⸗ 
ſiſchen Einrichtungen nur noch die Grundſteuer (und das Staatsbuͤrger⸗ 
recht der Juden) beibehalten. „Dieſen Reſt des franzoͤſiſchen Weſens,“ 
ſagt Hanſemann, „wuͤnſchen, wie aus den provinzialſtaͤndiſchen Ver⸗ 
handlungen erſichtlich, die früheren Steuerprivilegirten, als gute 
Patrioten, ebenfalls abgeſchafft zu ſehen. — Daß der Geiſt der feu⸗ 
dalſtaͤndiſchen Verfaſſung wirklich -in den wiederhergeſtellten Provinzial⸗ 
ſtaͤnden lebe, beweiſen die Verhandlungen uͤber die Juden. Preußens 
Staatscanzler v. Hardenberg hatte auf dem Wiener Congreſſe ſich gegen 
„das bisherige feindſelige Syſtem wider die Juden“ ausgeſprochen, 
„weil durch eine fortdauernde Bedruͤckung und gehaͤſſige Ausfchließung - 
von den Rechten, auf welche ſie als Menſchen einen Anſpruch haben, 
der ihnen zum Vorwurf gemachte Zuſtand der Immoralitaͤt verlaͤn⸗ 
gert, die Abſicht der Regierung vereitelt wird, durch Theilnahme an 
buͤrgerlichen Rechten und Laſten die Spuren eines Vorwurfs zu verloͤſchen, 
der nur aus einer veraͤchtlichen und knechtiſchen Behandlung hervorge⸗ 
gangen iſt **).“ Ungeachtet des ruͤhmlichen Zeugniſſes, das Preußens 
Staatscanzler der Buͤrgertugend der Juden in den Tagen des Kampfes, 
der Gefahr, der Noth ausſtellt, uneingedenk der Andeutungen, die der 
ſcharfblickende Staatsmann über die Urſache der Immoralitaͤt gibt, 
haben die gefammten preußifchen Provinzialftände fid) mehr oder minder 
für fortwährende Ausfchließung ber Juden von bürgerlichen Rechten 
foft einflimmig erklaͤrt; ja mehr oder minder Aufhebung ber ben Juben 
bewilligten Rechte, ja theilweife (und folgerichtig, wenn man bie Juden 
ferner als Sklaven behandeln will) Ausſchließung von ber Waffenehre 
bes Mehrflandes beantragt. So bie preußifchen Provinzialftände im 
Geiſte der Älteren deutfchen Verfaſſung, mährend bie Volkskammern in 


*%) „Denn es ift eine nothwenbige Folge der Abfonderung ber Unterthanen 
in befondere Gtaffen ober Provinzen, ohne allgemeine Sentralverbindung, bag ſich 
bie politifche Klugheit der befonderen Glaffen von Unterthanen ober aud) der 
Provinzialftände dadurch Außert, vom Banzen oder vom Staate fo viel Beguͤn⸗ 
fligungen wie möglich zu erhalten. Webrigens beginnen die Wirkungen eines 
Provinzialtrennungsfuftems fchon hervorzutreten. Hanfemann ©. 225. 

“) „Auch bat," fährt der Staatscanzier fort, „bie Gefchichte diefes legten 
Krieges bereitö bewiefen, daß fie des Staates, ber fie in feinen Schooß aufge 
nommen, durch treue Anhänglichkeit würdig geworden feien. Die Jungen m 
ner des jüdifchen Glaubens find die Waffengefährten ihrer chriftlichen Mitbürger 
gewefen, und wir haben auch unter ihnen Beifpiele des wahren Heldenmuthes 
und der rühmlichen Verachtung der Kriegegefahren aufzumweilen, fo wie die übris 

en Einwohner, namentlich die Frauen, in Aufopferungen jeder Art den Ehri⸗ 
fen is angefchloffen haben.” Klüber, Acten des Wiener Congreſſes 7, 
’ — 
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. anderen beutfchen Steaten immer mehr bie Juden gu emaneipieen. 
Die Wirkſamkeit der Provinzialſtaͤnde, bisher nur auf- Provinziale 
unb Partichlarinterefien beſchraͤnkt, erregte durch das fpäte Erfcheinen 
der Verhandlungen, Jahre lang in Geheimniß gehüllt, nicht bie geringfte 
» Mhellnahme im Wolle. Seit dem Megierungsantritte Friedrich Wils 


beim’s IV. wurde den Ständen ein größerer Wirkungskreis eröffnet. 
Nachdem bie zum Huldigungstage verfammelten Stände ber Provinz 


PYreußen die Errichtung einee Herrenbant als nicht mehr zeitgemäß | 


abgelehnt, glaubten die Stände in ber berhhmten Denkſchrift vom 
T. September 1840 (faft einfiimmig, mit 90 gegen 5 Stimmen, bes 
ſchloſſen), nur der dem ganzen Lande angehörigen Privklegien und Rechte 
gehenten zu müflen, baten, bei der bevorftehenden Erbhuldigung bie - 
ſſecuration der Privilegien bes Landes verfaffungsmäßig zu vollziehen, 
auch in beflimmten Löniglihen Worten und dem fortichreitenden Bes 
bürfniffe der Zeit gemäß kund zu geben, welche Rechte, als“ dem Lande 
vorzugsweife theuer, die Weihe neuer Beftätigung empfangen follen. 
„Jene erleucdhtete und gefegnete Geſetzgebung, die Friedrich Wilhelm III. 
in unferer Mitte erwog und beſchloß, lehrte. uns,” fagen die, Stände, 
 „nusfchließlichen Worrechten zum Wohle gemeinfamen Rechtes entfagen, 
und fo aud auf die in hemmenden Schranken veralteter Former ſich 
ſchwer bewegende Vertretung einzelner und bevorcechteter Stände vers 
sichten, mit Dank und Freude eine Vertretung des gefammten Landes 
und Wolkes zu empfangen. Sie halten ſich verfihert, daß S. Mai. 
nicht anftehen wollen, in ben Wegen des Waters wandelnd, bie verheis 
fene Bildung einer Verfammlung von Landesrepräfentanten ihrem Volle ' 
-- zugufichern.” Der König verſprach im Landtagsabfchiebe, „bie verlichene 
NProvlnzial⸗ und kreisſtaͤndiſche Werfaffung, dies edle Werk, immer treu 
‘zu pflegen.” Durch Cabinetsorbre vom 4. Detober wurde ber irrigen 
Anficht entgegengetreten, daß der König feine Zuftimmung zu dem in 
ber Denkichrift enthaltenen Antrage auf Entwidelung ber Lanbesverfafs 
ſung im Sinne der Verorbnung vom. 22. Mai 1815 ausgefprochen 


Ausgangs Februar 1841 wurden bie Landflände von Brandenburg, | 
Pommern, Preußen, Pofen, Schleſien, Sachſen und Weflphalen berufen. 
Den Ständen wurde Beröffentlihung ber Verhandlungen ges 


fattet, ein wefentlicher Schritt zum Beſſeren, um die Theilnahme des 


Bolkes an den Berathungen zu erwecken. Diefes wurde aber theilweiſe 
fo wenig erkannt und richtig gewuͤrdigt, daß mehrere Landtage ſich ſpaͤt 
.. zu der Veröffentlichung entfchloffen, Anfangs gar nicht Gebrauch davon 
machen mwollten. Ueber Errichtung befländiger Ausfchüffe zur gründlis 
"Gen Prüfung der vorlommenden Angelegenheiten und um. bie Abgeord« 
neten mehrerer ober aller Provinzen zu Berathungen einfordern zu koͤn⸗ 
nen, wurde das Gutachten der Stände gefordert. Der permanente 
Ausfhuß wird für die ſechs öftlichen Provinzen .aus 72 Mitglicdern, 
wozu Stanbesherren (2) und Ritterſchaft (34) 36, die Städte 24, bie 
. Staats s Lerilon. XIII. . 1 
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Dorfgemeinden 12 Abgeorbnete fenden. Kür Weſtphalen befteht ber 
Ausfhug aus 12 Mitgliedern (aus 4 von jedem ber drei’ Stände) unb 
2 aus den Fürften, wenn fie beim Ausfchuffe erfcheinen wollen. Kür 
die oͤſtlichen Provinzen tritt hier daſſelbe Mißverhaͤltniß der Wertretung, 
baffelbe Webergewicht der Ritterfchaft hervor, mie auf ben Provinzialland- - 
tagen. Den Ständen ber Provinz Preußen (mo die Ritterfchaft 6, bie 
Städte 4, die Dorfgemeinden 2 in den Ausſchuß wählen) ſchien die 
Vertretung des fo zahlreichen, mit einem fo großen Grund: 
befige beliehenen (?) Standes ber Landgemeinden verhältnigmäßig zu 
gering, weshalb fie, jedoch vergeblich, eine Vermehrung der 
Ländlichen Abgeordneten beantragten. Pommern wünfchte „wegen ber 
weſentlich abweichenden Verhättniffe der verfchievenen Theile der Pros 
vinz die Berudfihtigung der Landestheile bei Bildung bes Ausfchuffes, 
wonach von den Landgemeinden, bie überhaupt zu den 12 Ausſchuß⸗ 
mitgliedeen zweie zu fenden haben, ein Mitglied, alternirend zwifchen 
Alts und Neuvorpommern, berufen werden foll, wodurch bann bie Land» 
gemeinden eines Theiles der Provinz alternirend gar nicht vertreten fein 
werden, ungeachtet “der weſentlich abweichenden Verhaͤltniſſe..“ Den 
Ständen der Provinz Brandenburg (deren Ausfhuß aus 6 Mitgliedern 
der Mitterfchaft, 4 der Städte und 2 ber Landgemeinden beftehen wird) 
ſchien es erwünfdht, aus jeder befonderen Gegend Männer in bem Aus⸗ 
fchuffe zu haben. Man einigte fid) dahin, daß der Nitterfchaft der Kurs 
mark drei, ber MRitterfchaft der Altmark, Neumark und Nieberlaufig je 
ein Ausfchußmitglied angehören, und daß aus den Landgemeinden der 
Kurmark ein und aus den drei anderen Theilen ein Mitglied gewählt 
werben folle *). Im Gutachten über eine mit 1843 eintretende Steuer: 
ermäßigung von 14 Millionen Thalern erkiären ſich Brandenburg und 
Preußen unbebingt für Ermäßigung der die unteren Claſſen befonder® 
drüdenden Salzfteuer, Pommern und Schlefien eben fo mit Erniedri⸗ 
gung der Glaffenfteuer, Sachſen wuͤnſcht zwar Ermäßigung der Salz⸗ 
feuer, im Voraus aber Ermäßigung der Grundſteuer, Weſtphalen will 
wegen Steuerüberbürbung die Steuerermäßigung auf die Grundſteuer 
zu Gute gefchrieben fehen, Pofen aber wuͤnſcht gar keinen Er: 
laß, fondern baare Zahlung zu Nationalzweden **). Diefe 
einzelnen Gutachten find charakterifirend. — Unter Anderem war eine 
Sorfts und Jagdordnung, ein Holzdiebſtahlsgeſetz ꝛc. vorgelegt. Bei 
einer Korfts und Jagdordnung faͤllt das Intereſſe des Domdänenfiscus 
und der Fitterfchaft zufammen. Demgemaͤß war Pommern ganz eins 
veritanden mit dem Entwurfe, Sachſen fand darin einen erfreulichen 





*) Wenn irgendwo findet eine weſentliche Verſchiedenheit der Verhaͤltniſſe 
der Landgemeinden in ben geographifch getrennten Provinzen Altmark, Neumark, 
Niederlauſig Statt. Wenn bie Landgemeinden biefer drei verfchiedbenen Landes⸗ 
theile durch einen Abgeorbneten im Ausfchufle vertreten werden follen, wirb bie 
Bertretung ber Landgemeinden zweier Landestheile fo ziemlich gleich Null fein, 

**) Reſultate der in fieben Provinzen abgehaltenen Provinziallandtage 
(Berlin, 1841) ©. 22. " 


“ 
. 
® 
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Fortſchritt, Schleſien erklaͤrte, dieſe Verordnung uͤbertreffe an Gruͤnd⸗ 
lichkeit, Vollſtaͤndigkeit alle bezuͤgliche Verordnungen. Brandenburg aber 
hielt die im Geſetze beim Raupenfraße beantragte Beihuͤlfe der Servi⸗ 
tutberedhtigten und das Deranziehen ber Anwohner im Umkreiſe von 
zwei Meilen für zu ausgedehnt, Preußen erklärte, diefe Huͤlfsleiſtung 
lege ohne angemefiene Entfchädigung eine unabfehbare Laſt auf, um fo 
drüdender, als die Anwohner, wenig oder gar nicht bei dem Uebel in- 
texeffict, meift von ihrer Hände Arbeit leben, Pofen verlangte (mif 20 
gegen 22 Stimmen), daß die Beihuͤlfe zu beftimmten Preifen vergütet - 
werde, die Abgeorbneten der Landgemeinden Pofens erklärten fich gegen 
jede Beihülfe *). — Die überwiegende Mehrheit von Schlefiens Stän- 
den mar einverflanden, daß die bereits adminiftrativ ausgeuͤbte Befugniß 
der Polizeibehärden, den Individuen, melde bed Mißbrauchs der 
Jagdgewehre dringend verbächtig wären, bdiefe zu confisciren und die 
fernere Anfchaffung zu unterfagen, ausdruͤcklich ausgefprochen werden 
möge **). — Auf Veranlaffung des brandenburgifhen Landtages von 
1837 ward fämmtlichen Ständen eine Verordnung wegen Beſchraͤnkung 
ber Abtösbarkeit der Exrbpachts, Erbzins⸗ und Zinsgerechtfame vorgelegt, 
wodurch alle nad) Publication biefer Verordnung gefchloffene derartige 
Verträge auf einfeitign Antrag ber Verpflichteten nicht, entgegen den 
Anfihten, die Stein in dem berühmten Rundfchreiben ausſprach, auf: 


*) Die Sache ift allerdings viel bebeutender, ald man in den zuerft genanns 
ten Provinzen geglaubt zu haben fcheint. Die Kieferraupe wirkt nur vecheerend 
in großen geſchloſſenen Valddiſtricten, nicht in kleinen Waldparcellen, wie fie 
Landgemeinden einzeln zwiſchen Aderftüden befigen. Wie fi große Kiefern: 
walbungen nur auf magerem Sandboden finden, fo haben auch die Anwohner - 
jener Waldungen nur unfruchtbaren Ader, fie find mehrerntheils Servitutberech⸗ 
tigte und mebrerntheils mit ihrem Erwerbe und Verdienſte auf Befchäftigung im 
Wale angewieſen. Waldarbeiten (und der Vertilgungsfrieg gegen Kieferrau⸗ 
pen) find die Haupterwerbsquellen. Die Servitutberechtigten, oft nur Raff- 
und Lefeholzberechtigte, werden zu einem neuen Krobndienfte verpflichtet 3 die 
Beflimmung im Sntwurfe: „einen Mann aus jeder Keuerftelle” wirft endlich 
die große Zahl derer, bie nur mit einem Schublarren in den Wald zu kommen 
berechtigt find, in eine Claſſe mit denen, die mit einem mit vier Pferden be= 
fpannten age fahren bürfen. 

**) Zurudgabe ber Jagdgerechtigkeit an die Privilegirten des linken Rhein: 
ufers war früher geſchehen, obgleih ſchon 3. Möfer die Ausübung der Jagd 
einen Beweis Achten Cigenthums nennt. Durch bie franzöfifche Revolution 
wurben auf bem linken Rheinufer alle Keudalrechte aufgehoben, jebem Eigen⸗ 
thümer auf feinem Grund und Boden, wie recht und billig, die Ausübung ber 
Zagb geflattet; nad mehr als breißigiähriger Ausübung wieder genommen. 
Bon ber Welsheit und Gerechtigkeitsliebe der preußifchen Regierung läßt ſich 
erwarten, daß fie einem Antrage nicht Folge geben werde, welcher ber Eigenmacht 
der Privilegirten Thor und Thuͤr dffnet, die Freiheit und das Recht des Buͤr⸗ 
gers ber Villkuͤr Preis gibt. Die Guts⸗, Forſt⸗ und Jagdbeſitzer find in der 
Segel bie Polizeibehörbe, dieſe ift alfo häufig Partei in ber Sache. Was würde 
nun nad ben Begriffen diefer gutsherrlichen „Poligeibehörben‘ nicht Alles 
„beingend verbähtig fein”?! — Was Heißt überhaupt „dringend 
verdaͤchtig⸗ 


J1* 
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loͤsbar fein follten. Pommern, Sachſen, Schlefien find mit ber Verorb- 
nung einverflanden, Brandenburg wuͤnſcht fie weiter ausgedehnt, Preußen 
wünfcht die Berechtigung zur Ablöfung aufrecht zu erhalten, Weſtphalen 
bevormwortet die Ablösbarkett folcher Leiftungen , welche der Landescultur 
binderlih, Pofen hingegen verwirft den ganzen Antrag 
mit entfchiedener Stimmenmehrheit (mit 43 gegen 4 Stim⸗ 
men) *). Mit dee Verordnung megen ber Inteſtaterbfolge in laͤndli⸗ 
hen Befigungen zur Erhaltung der Grundftüde in den Samilien erklaͤr⸗ 
ten fih Schlefin, Pommern, Sachſen, Brandenburg einverflanden, bie 
Abgeordneten der Landgemeinden Preußens ftellten den Antrag, bie 
Erlaffung eines folhen Geſetzes auf fi) beruhen zu laſſen, Pofen 
aber erklärte fih mit 37 gegen 2 Stimmen gegen das Geſetz, als 
ben Bebürfniffen und bisherigen Gewohnheiten nicht angemeffen; durch 
daffelbe werde eine Ariftokratie im Bauernſtande gebildet. 

Unter den verfchiedenen, bei den Landtagen angebrachten Petitio⸗ 
nen fiel in Brandenburg der Antrag, die Bedingung der Wählbarkeit 
auf fünfjährigen Befig zu vermindern und Staatsdiener zur Wahl zuzu⸗ 
laffen, durch; dagegen beſchloß Sachſen, den Antrag, die MWählbarkeit 
ftädtifcher Abgeordneten auf fünfjdährigen Beſitz zu ermäßigen, zu unters 
fügen. In Pofen beantragte ein Abgeorbneter der Landgemeinden 
Berdoppelung der Zahl der Abgeordneten biefes Standes. 
Das Gefud fand Leine Unterftügung, doch wurde daſſelbe mit 34 ges 
gen 8 Stimmen Hinfichts der Kreistage unterſtuͤtzt. Auch Preußen 
hielt eine vermehrte Vertretung ber Landgemeinden, befonders auf Kreis- 
tagen, für noͤthig. Weſtphalen bat um Aufhebung der Bedingung, 
wonach Abgeordnete der Landgemeinden als Hauptgewerbe Aderbau treis 
ben follen. Die Wahl fei dadurch beſchraͤnkt, und es ließe fich ſchwer 
begreifen, wie Semand, der als Ackerwirth wählbar fei, biefe ehrende 
Eigenfchaft dadurch verlieren koͤnne, wenn er fein Talent und Vermögen 
nun aud außerdem für ein Gewerbe geltend mache und dadurch an 


*) In dem Ausfchuffe hatten 4 Mitglieder für die Annahme geftimmt, 5 
verlangen die Verwerfung des ganzen Gefegentwurfes, weil das NRaturgemäße 
der Abhängigkeit Eleiner zinspflichliger Befigungen von größeren nicht einzufes 
ben, weil die hiftorifche Entwidelung der Landesculturgefege feit 1806 auf geſetz⸗ 
liche Freiheit der Perfon und Befreiung des Eigenthums gerichtet- fei ꝛc. Die 
Ablöfungsordnung habe die KRitterfchaft Pofend zu manchem Opfer gendthigt, 
aber fic habe die Zeit gefaßt, das Dpfer aus dem Höhepuncte der Dumanität 
willig und gern gebracht, die Gefchichte der Völker und Staaten werbe ihrer 
ehrendb gedenken. — Die Verlefung macht cinen tiefen Eindruck, beinahe bie 
meiften Mitglieder erklären fih gegen den Entwurf. Die Einführung eines 
ſolchen Geſetzes muͤſſe als Rücdfchritt angefehen werben; felbft für bie Zufunft 
koͤnnten folche Gefege nicht eingeführt werben, den heilfamen &rundfägen ber 
jegigen Gefeggebung zuwider, weiche feit 1907 dahin ſtrebt, Alle vor dem 
Geſetze gleihzuftellen. Ein Abgeordneter der Lantgemeinden erklärt, 
daß er der Gerechtigkeit der Nerfammlung vertraue, fie werde ein Geſet ver- 
werfen, das feine Standesgenoffen in die alten Verhaͤltniſſe der Sklaverei und 
Unterthänigfeit zurüdbringen koͤnne. 
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Gewicht ald Staatsbürger gewoͤnne. — Schleſien trug auf eine neue 
"Gemeindeordnung und ein allgemeines Hörigkeitsgefeg an. 
Die Beſchwerde einer turmärkifhen Stadt wegen Eingriffe ber geiftlichen 
Auffichtsbehörde in bie Kirchenpatronatsrechte beſchioß man mittelft 
befonderer Vorftellung vorzutragen, obſchon die Stände im Laufe dieſes 
Landtags bereits Ähnliche Geſuche wegen Eingriffe der geiftlichen Aufs 
ſichts behoͤrden einzureichen ſich gendthigt gefehen hatten. — Kin Antrag 
auf Bewilligung von Preßfreiheit wurde in Pofen mit 35 gegen 
8 Stimmen zurüdgewiefen, audy Preußen, obwohl die fehr firenge Cen⸗ 
fur freimüthige, wenn auch nod fo befcheidene Aeußerungen bindere, 
nahm Anftand, auf Abhülfe anzutragen, weil biefe ficher zu erwarten. 
Sachſen und Pommern machten auf die Nachtheile der mit den Nies 
derlanden und mit Hamburg gefchloffenen Handelstractate aufmerk⸗ 
fam *). Pommern und Preußen flellten den Antrag, die obere Leitung 
aller getwerblihen und mercantilifchen Intereſſen, mit Einfchluß bes 
Aderbaues, einer felbftfländigen technifchen Behörde mit einer im See: 
- bandel fahkundigen Umgebung zu übergeben. Beide beantragten Aufs 
bebung und Ermäßigung des Sundzolles. Preußen ſprach den Wunſch 
aus, einer geeigneten Zahl von Zuhörern Zutritt zu den Landtagsvers 
handlungen zu geflatten, beantragte, da bie auf Volksbildung verwendes 
ten auferordentlihen Mittel nirgends mit erreichtem Erfolge in Einklang 
ftänden, Prüfung des Lehrplans für Landfchulen durch eine gemifchte 
Commiffion aus allen Ständen. Auch Pofen wuͤnſchte ftändifche Eins 
wirkung auf das Schulmefen. Preußen befchloß, Behufs Aufrehthaltung 
der den Ständen ertheilten Rechte, Anzeige zu machen, daß zwiſchen ben 
6 und 7 Landtagen 3 Gefege, die Erhöhung und Einführung von 
Steuern zum Gegenſtande haben, erlaffen feien, ohne daß diefelben, dem 
Gefege vom 5. Juni 1823 gemäß, den Ständen zur Berathung mits 
getheilt. Die ungetheiltefte Theilnahme fand der Antrag auf Befeſti⸗ 
“ gungen in ben Landestheilen des rechten Weichfelufers. In Preußen 
fand zwar der Wunſch allgemeinen Anklang, daß bie mit 1842 abges 
laufene Cartelconvention mit Rußland, nad) der alle Verbrecher, Anges 
fhuldigte, ja Verdaͤchtige jeder Art mechfelfeitiger Auslieferung unters 
worfen find, nicht wieder erneuert werde; der Landtag fand es indeflen 
nicht angemeffen, diefen Gegenftand allerhoͤchſter Aufmerkfamkeit unmit⸗ 
telbar zu empfehlen, Pofen dagegen befchließt einflimmig eine Petition 
gegen Erneuerung diefer Convention. ine vielfeitige lebhafte Eroͤrte⸗ 


*) Sachſen bob befonders bie Nachtheile hervor, bie der Tractat mit Holland 
ber intändifchen Zuderraffinerie gebracht, die allerdings bedeutend find, wie ber 
ganze eilig abgefchloffene Zractat Wielen unerkiärlih. Belgien und die Nicder: 
lande find indeß für Handel und Schifffahrt Deutfchlande wichtig, es find, das 
lehrt uns bie Geſchichte und die militärifch = politifche Strategie, bie Wormauern, 
die Außenwerke Deutfchlande. „Wenn die Niederlande nicht zu Deutfchland 
gehoͤren,“ J Hanſemann, „iſt die Macht Deutſchlands nicht einmal ſo groß, 
um bie [hm lichſten Werlegungen feiner Schifffahrteintereffen energifch verhüten 
zu koͤnnen. 
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rung fand in Preußen ber Antrag auf Zulaffung von Stadtverorbneten 
mofaifhen Glaubens bei der Wahl der Landtagsabgeorbneten, da 
das Edict vom 11. März 1812 den Suben gleiche bürgerliche Rechte 
mit. den Chriften ertheile. Dagegen bevorwortet Preußens Landtag den 
Antrag der Gutsbeſißer des Kulm: Michelauer Landes, die ihnen nad 
der Einverleidung mit dem Großherzogthume Pofen entzogene Polizei: 
gerichtsbarkeit wieder zurüdzugeben *). In Preußen wurden bie dem 
Landtage eingereichten Petitionen wegen Erweiterung ber ftändifchen Were 
faffung durdy Hinmeifung auf das Vertrauen zum Könige und feine 
freien weiſen Entfchlüffe befeitigt. Bel dem Huldigungstage in Ks 
nigeberg war der Provinz Pofen vom Könige gefagt: „Euere Volkes 
thuͤmlichkeit fol nicht verlegt werben **).“ Die Adreffe des Landtags 
verficherte: „Ueber die Erhaltung ihrer Mutterfprache und Nationalität 
werden Em. Maj. polnifche Untertbanen immer mit Eifer wachen.“ 
Die Stadt Pofen hatte ihren Abgeordneten beauftragt, eine Petition 
um Erweiterung der ſtaͤndiſchen Rechte in Antrag zu bringen. Polni⸗ 
fhe Nationalität ſchien durch diefen Antrag gefährdet, nach Tebhaften 
Debatten fiel der Antrag mit 39 gegen 6 Stimmen buch. Mehrere 
ftädtifche Deputirte fügten bei der Abftimmung hinzu: „unter dieſen 
Umftänden,” andere aus dem Nitterftande: „als Polen flimmen wir 
dagegen, nicht aus Mangel an Freiheitsfinn.” 

Preußen erhob und erhielt ſich, als die Freiheit in Europa gefuns 
ten, weil die Völker ihrer nicht werth und würdig, unbefchräntte Macht 
eitgemäß, durch das Herrfchertalent dreier Regenten innerhalb eines 
— 5328 zu einer europaͤiſchen Macht. Das ſtolze Gebaͤude, das 
ſchoͤnſte ſeiner Zeit, ſtuͤrzte zuſammen in den Stuͤrmen einer grundandern 
Zeit. Aus den Truͤmmern erhob ſich Preußen, als die Feſſeln im 
Innern gebrochen, zu neuem Glanze, zu neuer Macht. So ſteht es 
da im europaͤiſchen Staatenſyſteme, neugeſchaffen, durch allfeitiges Stre⸗ 
ben fuͤr Nationalehre, Freiheit und Unabhaͤngigkeit, — berufen zum 
Schutze und zur Erhaltung deutſcher Freiheit und Unabhängigkeit, ein 
Damm gegen des Auslandes drohende Barbarei, mehr gegen Rußland, 
wie gegen Frankreich. So ift die Erhaltung und Erſtarkung Preußens 
nicht nur nothwendige Lebensbedingung für Deutfchland, fondern für 
Europa, im Intereſſe der Givilifation, damit die Freiheit nicht untergehe 
in ber alten Welt. Wie Preußen durch die ihre Zeit überflügelnde Ins 


— — — — — 


*) Aus den Verhandlungen der preußiſchen Staͤnde ſpricht uͤberall ſo viel 
Gerechtigkeitsliebe und ein Rechtsſinn, der auch ben Kleinſten nicht verlegt wiſ⸗ 
fen will, überall fo wenig ariftofratifcher Hochmuth, überall kein Streben nach 
Privilegien, daß diefer Antrag billig befremben muß. Womit will der Lanbtag 
es verantworten, wenn auf feinen Antrag die Bewohner jenes Landes, die nun 
einmal im Beſitze des Rechtes, Eeinen anderen Herrn, als ben König über fich 
zu erfennen, find, wieder einem Gutsheren unterworfen werden ? ? 

**) Durch Wahrung und Grhaltung der polniſchen Nationalität wird 
Preußen nicht nur eine Schuld an’ Polen abtragen, es wirb ſich auch dadurch 
einen Bundesgenoffen, einen Freund erwerben. 
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elligenz gegruͤndet und emporgehoben, wie es durch Intelligenz geweckte 
Volksktaft neu geſchaffen, ſo kann es nur bluͤhen, wachſen und gedeihen 
unter dem Banner der Intelligenz, nur beſtehen, wenn es die beſte 
(d. h. die zeitgemaͤßeſte) Verfaſſung, die beſte Verwaltung und das beſte 
Herr hat. Was Preußen als europaͤiſche Macht neu geſchaffen, das 
Zalent feines Volkes für Freiheit und Unabhängigkeit, kann e6 nur 
auf feiner Höhe erhalten, darum Entfeffelung und Mobilmachung jeder 
geiftigen und leiblihen Kraft, wie 1813, wo Preußen ſich an die Spige 
der Völker, der Freiheit ſtellte. Einen anderen Maßſtab anzulegen, ans 
dere Principien anzumenden, als: die ber glorreichen Zeit von 1818, ift 
durchaus Bein Grund vorhanden. — „Die bureaukratifche Monarchie,” 

behauptet der Freiherr v. Stein, „ſchadet der geifligen Entwidelung — 
fie erflarrt; — die freie, conflitutionelle Monarchie belebt, entwis 
deit, reißt den Menſchen aus dem trägen, felbftfüchtigen Leben.” 

W. Luͤders. 

Preußen (Statiſtik). — Grenze, Groͤße und Bevoͤl⸗ 
kerung. — Genau kann die Größe des preußiſchen Staats nicht 
angegeben werden, weil die Meſſungen noch nicht in allen Theilen des⸗ 
ſelben fo weit vorgeruͤckt ſind, daß man daraus ein beſtimmtes Reſultat 
ziehen koͤnnte. Nach der neueſten Ermittelung (1838) betragen die 
zum deutſchen Bunde gehörigen Länder 3362,87 Quadratmeilen 
mit 10,908,010 Einwohnern, die nicht zum Bunde gehörigen 1714,54 
QDuadratmeilen mit 3,363,520 Individuen und das Kürftenthum Neufs 
chatel und Valangin 13,96 Quadratmeilen mit 60,270 Einwohnern, 
afo in Summa 5091,37 Quabdratmeilen mit 14,331,800 Eins 
mwohnern. 

Die Zerftüdelung dieſer Ländermaffe und die Zertheilung in zwei 
Hälften bringt einen fehr großen Grenzumfang hervor, der 841 deutſche 
Laͤngenmeilen beträgt. Durch diefe Grenze fleht die Ofthälfte Preußens 
in Berührung mit ber Oſtſee auf 104 Meilen, mit dem ruffifchen 
Reiche (incl. Polen) auf 179 Meilen, mit Krakau auf 3 Meilen, mit 
Defterreich auf 84 Meilen, mit dem Königreihe Sachſen auf 36 Mei: 
len, mit ben fächfifhen Derzogthümern, Reuß, Schwarzburg, Kurheffen, 
Hannover, Braunſchweig und beiden Medienburg auf 179 Meilen. 
Eingefchloffen in Preußen liegen die anhaltiſchen Herzogthuͤmer. Mit 
feiner Wefthälfte grenzt Preußen an Hannover auf 45 Meilen, an bie 
Iippifchen Fuͤrſtenthuͤmer, Braunſchweig, Kuchefien, Walde, Großher: 
zogthum Heſſen, Naffau, Landgraffchaft Heflen, Oldenburg (Birkenfeld), 
Baiern auf 117 Meilen, an Frankreich auf 14 Meilen und an Belgien, 
Niederlande und Luremburg auf 80 Meilen. Bergleiht man ben Grenz: 
umfang Frankreichs mit dem Preußens, fo iſt letztere um 340 Meilen 
Länger, obgleich das Areal nur die Hälfte von Frankreich beträgt. 

Die acht Provinzen des Staats find verfchieden an Bodenflaͤche 
und Einwohnerzahl. „Rüdfihten auf Erleichterung der Verwaltung 
haben ſich hier geltend gemacht und veranlaßt, daß die gefchichtlichen 
Grenzen verändert wurden, .wo klares Beduͤrfniß der Gegenwart bie 
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gefchichtlich begründeten Anforderungen zu überwiegen fchien*).” Die 
größte Provinz iſt Preußen mit 1178 Quadratmeilen, die Eleinfte 
Weftphalen mit 368 Quadratmeilen; fo wie von ben 25 Regie: 
rungsbezirken Königsberg der größte mit 408 Quadratmeilen, und 
Erfurt der Beinfte mit 61 Quadratmeilen. In der Groͤßenreihe fols 
gen die Provinzen: Preußen, 1178 Qundratmeilen mit 2,152,873 
Seelen. Gie enthält zunaͤchſt Oftpreußen in den Grenzen von 1618, 
dann Meftpreußen, doch mit anderen Grenzen, als es 1772 von Polen 
abgerifien wurde. Schlefien, 741 Quadratmeilen groß mit 2,679,473 
Seelen und denfelben Grenzen gegen Pofen, das ehemalige Königreich 
Dolen und Oefterreich, wie fie der Breslauer Friede vom Jahre 1742 
beflimmte. Im Jahre 1816 wurde der von Sachſen abgetretene Theil 
der Oberlaufig damit vereinigt. Brandenburg, 731 Quadratmeilen 
groß mit 1,741,411 Seelen, enthielt die urfprünglihe Markgrafſchaft, 
wie fie an die Familie der Hohenzollern (1412) gelangte und von bers 
ſelben erweitert wurbe; davon blieb aber 1816 bei der neuen Eintheilung 

des Staats getrennt: bie Altmark, einige Kreife der Neumark; binzus 
gefügt wurden das Markgrafthum Niederlaufisg und einige Theile des 
ehemals fächfifchen Kurkreiſes. Pommern, 574 Quadratmeilen groß 
mit 990,285 .Seelen, befteht aus dem Herzogthume biefes Namens, 
wie e6 in den Jahren 1648, 1721 und 1815 zum preußifhen Staate 
tam. Hinzugefügt wurden einige neumärfifche und weſtpreußiſche Ens 
claven. Poſen, 536 Qundratmeilen mit 1,169,706 Seelen, ift zus 
fammiengefest aus ben von Polen 1793 getrennten Bezirken, weldyes 
Preußen durch die Wiener Congreßverhandlungen zurüderhielt, und aus 
einem Theile des Nesdiftrictd. Die Grenze der Provinz gegen Rußland 
(das ehemalige Polen) ift durch Staatsvertrag vom 11. November 1817 
feftgeftellt. Rheinland, 487 Quadratmeilen mit 2,473,723 Seelen, 
tft aus lange vereinzelt gewefenen Herrſchaften zufammengefegt, bie aber 
durch die zwanzigjaͤhrige franzöfifche Negterung „einen eigenthümlichen 
Zufammenhang in Bezug auf die innere Verwaltung erhalten haben **).“ 
Sachſen, 460 Quadratmeilen mit 1,564,178 Seelen, iſt ebenfalls 
aus fehr verfchiedenen Landestheiten zufammengefest. Die fäcularifirten 
Reichslande Magdeburg und Halberftadt kamen 1648 an Preu⸗ 
fen. Damit hing bie Lehenshoheit über andere Theile zufammen. Im 
Sabre 1802 gewann Preußen das Eichsfeld, die Reichsſtaͤdte Nord⸗ 
baufen und Mühlhaufen, mie die Graffhaft Quedlinburg. 
Sm Sahre 1815 und 1816 kamen noch hinzu: die vom Königreiche 
Sachſen abgetretenen Xheile, die Altmark und viele kleine Parcellen 
und Enclaven, fo daß es hier in der Mitte Deutfchlands auf den Lands 
karten noch fo bunt augfieht, wie im alten deutfchen Reiche überhaupt. 


— — — — — — 


*) Hoffmann, die Bevoͤlkerung des preußiſchen Staats nach dem Er⸗ 
gebniſſe der zu Ende des Jahres 1837 amtlich aufgenommenen Nachrichten 
(Berlin, 1839. 4.). 

*5) Hoffmann, Bevölkerung Preußens S. 6. 
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Wolphaten, 368 Quabtatmellen mit 1,526,467: Cerien, iſt gleich⸗ 
{als Ha Gongloineet von fäcularifirten und tmeblatificten Landſe 
deren Namen :einer. fpecelen Statiſtik 

Des preußiſche Staat liegt meift in dem großen nordbeutfchen Flach⸗ 
lande, das als bie wefkliche Verengung ber 
swifcen der von Gübeftn nach Mordiveften jiehenden Gebie 
unb ben einſchneibenden Meereötheilen bes atiantiſchen Dceans erfcheint. 
Mt. dem Veichſelgeblete beginnt im Dften bie ethn: 
— farmatifchen - Tiefebenen. Das KLtheindelta leitet "im 


gebirgig 

Wehpheien und Üpeinpreußen tft Bergland. SWefonders Cchlefien mis 
" ben Subeten, worin das Riefengebirge hervorragt, Sachen mit 
dem Harze und Thuͤr inger Walde, das Sauerland, bas cheis 
nifhe Schie fergebirge, die Eifel und der Hundsräd in dem 
Theile Preußens enthalten einen Wechſei ber Hoͤhenverhait⸗ 

niffe. — Von den großen Strömen Deutſchlands gehört Feiner dem 
Staate ‚ganz an, bie Oder etiwa ausgenommen; fonft nur der untere 
ober mittlere Lauf. So der Memel auf 28 Meilen (4 feines Laufa)s 
bie Weich ſel guf 32} Meilen ober } ihres Laufs; die Oder (186 
Meilen) auf 125 Mellen; die Elbe auf 45: Meilen oder J ihres 
Laufe; die Wefer berührt faſt nur den Staat auf 44 Meilm.- Bon 


preis 
Hilde Staat hat keinem Thell am Laufe der Maas, obgleich er eine viele 
Grenze in mächfter Parallellinie mit ihr fortzieht. - 
über 62° nörblicher Breite ausdehnt, und bee , 
Weften nad Oſten 17° oͤſtlicher Länge umfaßt, 
auf Wärmeverbreitung ein ſeht verfchledenes Klima 
: —— Frag ee en 
Prosingen find im resdurchſchnitte um . wärmer, al 
ften des Königreich Preußen. 
tezahlung, nachdem der preußiſche Staat feinen jehls 
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von. 1837 fanden ſich 14,098,125 Seelen. Die Totalfumme für 

Jaht 1838 nahm man mit 14,271,680 an. Alſo beträgt die 
Bunahme in 22 Jahren 3,922,499 oder für das Jahr im Durchſchnitt 
178,300. Dabei if zu bemerken, daß 1834 von Preußen das ehemalg 
coburgiſche Färfenchum Lichtenberg mit.35,000 Serien erworben 
wurde. Die Beburtss und Gterbeliften weifen nad, daß Preußen im 
dem amgegebenen ‚Zeitraume von 22 Jahren überhaupt 3,212,104 
Seelen aus dem Ueberſchuſſe der Geborenen gewonnen hat. Es muß 
alſo in derfelben Zeit die Zahl der Einwanderer um 375,000 Köpfe 
größer geweſen fein, als die der Auswanderer. Dem Geſchlechte nach 
hat bie Zählung von 1837 das Refultat ergeben, daß. 7,039,223 Ins 
dieibum männlihen und 7,058,902 weiblichen Geſchlechts vorhanden 


a 
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waren. Ohne Unterfchieb bes Geſchlechts kamen auf 1 Million Eins 
wohner 59,685 über 60 Jahre. In dem Lebensalter vom Anfange 
des 17. bie zur Vollendung bes 45. Jahres wurden am Schluſſe bes 
Jahres 1837. 3,042,946 Seelen männlihen und 2,983,146 weiblichen 
Geſchlechts gezählt. Ehebuͤndniſſe wurben in ben legten Jahren menis 
ger gefchloffen, denn im Jahre 1822 kamen nod auf 1 Million Eins 
wohner 178,163 Ehen, während im Jahre 1837 nur 167,672. In 
diefer Verminderung bat fi) eine-große Regelmaͤßigkeit gezeigt *). Im 
Jahre 1823 wurden 463,461 eheliche und 35,325 uneheliche Kinder 
geboren; dagegen belief fi, im Jahre 1837 die Zahl der ehelichen auf 
618,392, die unehelichen Kinder betrug S9,401. Im Ducdhfchnitte 
kamen aber in ber Periode von 1823—1837 auf 1 Million Einwoh⸗ 
nee 2779 unehbeliche Kinder; oder in der Periode von 1823 — 1825 
auf 1 Million 2994, zmifchen 1826 — 1828: 2737, 1829 — 1831: 
2695, 1832—1834: 2776, 18351837: 2793. Au6 diefer Uebers 
fit kann daher jedenfalls Fein Grund entnommen werden, über eine 
Zunahme ber Unfittlichleit in diefer Beziehung. zu klagen. Das 
Verhaͤltniß der unehelich Geborenen zu den Einwohnern ſtellt ſich jedoch 
ſehr verſchieden in den einzelnen Landestheilen und ſogar in zum Theil 
nicht weit von einander gelegenen lanbräthlihen Kreiſen. Die Kreife 
Altena und Wittgenftein 3. B. liegen im füdlichen Xheile des 
Megierungsbezirts Arnsberg fo nahe an einander, daß nur ein bas 
zwifchen gelegener Iandräthlicher Kreis fie trennt; nur an Gewerbſamkeit 
und Wohlſtand fteht er bedeutend über Wittgenftein; unb nur hierin 
allein fcheint e6 gegründet, daß namentlidy auch die Anzahl der unehe⸗ 
lichen Kinder im VBerhältniffe gegen die Einwohnerzahl im Kreife Witts 
genftein mehr als eilfmal größer ift, al im Kreife Altena. Unge⸗ 
achtet der Kreis Wittgenftein nur zwei kleine Städte, wenig Fabriken 
and Verkehr und keine große Handelsſtraße enthält, fo übertrifft er in 
Bezug auf das Verhaͤltniß der unehelichen Geburten zu ber Einwohner⸗ 
zahl felbft noch die volkreichfte, wohlhabendſte und genußreichfle Stadt 
des preußifchen Staates, Berlin: er hatte, um es überfichtlich im klei⸗ 
nen Zahlen auszudrüden, im Durdyfchnitte ber betrachteten funfzehn 
Jahre nahe zehn unehelich Geborene auf bdiefelbe Anzahl Einwohner, 
worauf in Berlin nur neun kamen **). In einem auffallenden Ges 
genſatze fleht in diefee Beziehung das Verhaͤltniß der Inſel Rügen und 
des Fürftenthums Pie gegen einander. Beide an entgegengefesten 
Enden des Staats gelegen, durchaus undhnlid an Abftammung des 
Volle, Sprache, Religion, Gewerbe und Lanbdesverfaffung fliehen ein: 
ander doch nahe in Bezug auf das Verhaͤltniß der unehelichen Kinder 
zu ber Einwohnerzahl. Die Infel Rügen hatte naͤmlich nahe vierzehn 
unehelich Geborene auf diefelbe Anzahl Einwohner, morauf das Fürftens 
thum Pleß deren dreizehn hatte. 


*) Berghaus, allgemeine Länder: und Völkerkunde Bd. IV, ©. 558, 
*+) Hoffmann, bie Bevdlkerung des preußiſchen Staats e. 89, 
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lien a und davon abhängendem leiblichen Wohlſein und feohens 


, weicher wefentlich erfordert wird, um ihn zu demjenigen 
von Leibesträften, Gewandtheit und Ausdauer, von Aufmerk⸗ 
ſamkelt, Enſicht, Pfuiche⸗ und Wiligkeitsgefühl zu verheifen, defſen 
Erreichung jeder verfländige Menſch ihr zur Foͤrderung ber altgemeinen 

und ſelbſt der ſeinigen wuͤnſchen muß ). nn 
und Sittlichkeit befördern die Lebendbauer. Im preis 








"le Einſchluß der Kodtgeborenen an. Unter 313 Geftorbenen würbe 
1 Selbſtmoͤrder fein, wenn man fid) auf die Angaben barüber‘ verlaffen 
‚dürfte, and nicht diefe Opfer der Verzweiflung der öffentlichen Kennte 
uiß oft unbelannt bfieben. 
Die Bewohner des preußifchen Staats find dee Hauptzahl nach 
—von germanifcher Abkunft, indem man nach zuverläffigee Annahme 
11 Millionen Deutfche zählt, Staven etwa 2,800,000; dazu kommen 
noch 100,000 franzöfifäher und 200,000 jädifcher Abſtammung. Die 
Dentfchen bitden alfo die große Mafle der Bevölkerung; fie find durchs 
aus vorherrſchend in ben zum deutſchen Bunde gehörenden Provinzen. 
In den: meiften berfelben, wie in einem Theile ber Rheinprovinz, Weſt⸗ 
, Pommern, Brandenburg und dem noͤrdlichen Sachſen wird das 
s ober Plattbeutfche von ber größeren Maffe des Volks gefpro⸗ 
den. In Schlefin, dem füblichen Sachfen und jenfelt bes: es 
oberbeutfche Dialekte. Nur in ihren aͤußerſten Nordoſt⸗ unb oſt- 
ſpitzen wohnen Slaven; fo im Regierungsbezirke Koͤslin Wenden, hier 
Kaffuben genannt, und im ſuͤdoͤſtlichen Schleſien Polen. Doch 
finden fi Wenden auch in den mittleren Gegenden bes Staats, wie in 
der ehemaligen Markgrafſchaft Laufiz, namentlich in den Kreifen Kotts 
bus, Luckau und Guben, wo die Stanbesherrfhhaft Straupis allein 
acht von Wenden bewohnte Dörfer enchält. Auch im Regierungsbezirke 


” Hoffmann x. ©. 89. 
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Liegnig haben ſich noch wenbifche Gemeinden erhalten. Die Kaffuben 
oder pommerfchen Wenden finden ſich vorzugsimeife in den Kreifen Neu: 
Stettin, Belgard und Megenwalde; von ihnen her nennt ſich der König 
von Preußen noch Fürft der Kaffuben und Wenden. 

In den nicht zum beutfhhen Bunde gehörigen Provinzen, Preußen 
und Poſen, herrfcht der ſlaviſche Volksſtamm bei Weitem vor. Hier 
wohnen die Deutfchen, welche als Sieger oder als Coloniften das Land 
einnahmen, meift in den Mündungslandfchaften der Weichſel und bes 
Pregeld und um das frifhe Haff. Im Regierungsbezirke Sumbins 
nen wohnen nur wenige Deutfche; es find die Nachkommen ber. hier 
unter Friedrich Wilhelm I. angefegten Salzburger Emigranten. Die 
übrige Bevoͤlkerung befteht. aus flavifchen Stämmen, wie Mafuren 
und Kuren, Lebtere auf der furifhen Nehrung und am gleichnamigen 
Haff, erflere im füblichen Theile des Regierungsbezirks Königsberg. Sie 
reden zum Theil deutſch und find evangelifche Chriften. Bon den 
Lithauern und Letten haben fi etwa noch 70—80,000 Köpfe in 
dem öftlichften Theile der Monarchie erhalten; ihre Vorfahren murden 
von ber Peſt, welche in den erften Decennien des achtzehnten Jahrhun⸗ 
berts diefe Gegenden heimfuchte, in großer Anzahl weggerafft. An ihre 
Stelle kamen aber jene Salzburger, dazu Sranzofen und Schweizer. In 
den weftlihen Gegenden von Danzig trifft man wieder Kafjuben ; im 
Regierungsbezirke Marienwerder wird faft nur polniſch gefprochen. Eben 
fo ift e& der Hall im Brombergifchen, trog der vielen beutfchen Colo⸗ 
niften, bie feit 1773 bier angepflanzt wurden. Auch in dem Regierunges 
bezirke Pofen trifft man, außer in den Städten, meift nur Slaven. — 
Den ſchwaͤchſten flavifhen Stamm in der preußifhen Monarchie bilden 
die Czechen, die, einige taufend Köpfe flark, in menigen Dorfgemeinden 
verfammelt in Schlefien leben, wie um Strehlen in Huſſinecz, um Wars 
tenberg in Tabor und Ziska. Auch in Berlin findet fi eine böhmifch- 
reformirte Colonie und Kirche feit 1732. 

Die franzöfifhe Sprache wird außer in Meufchatel und einigen 
Kreifen des Regierungsbezirks Trier nirgends als Volksſprache geredet. 
Don den Nachkommen der frunzöfifhen Einwanderer in den mittleren 
Provimzen iſt fie, troß der vielfachen Anftrengungen, fie zu erhalten, durch 
Schulunterricht und Sottesdienft, im Durchſchnitt doch ziemlich vergeffen. 
„Berlin verdankt feinen gewerblichen Wohlſtand hauptſaͤchlich den fran⸗ 
zöfifchen Flüchtlingen, welche nach Widerrufung des Edicts von Nantes 
(1685) im Brandenburgifhen ein Afyl und zweites Vaterland fanden ; 
5000 biefer Refugies fiedelten fid) in Berlin an, mehr als bie Hälfte 
der damaligen Bevölkerung der Hauptftadt des Kurſtaats *).“ 

Die Juden find über den ganzen Staat verbreitet. Seit dem 
Sabre 1817 find fie auch dem Mititärdienfte unterworfen, werden aber 
zu Staatsämtern nicht zugelaffen. Ihre Zahl betrug zu Ende des 
Jahres 1816 123,937. In ſechs Jahren hatten fie fih um 20,800 


*) Berghaus, allgemeine Länders und Woͤlkerkunde Bd. IV, ©. 563. 
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vermehrt. Davon traten in den folgenden drei Jahren zur chriftlichen 
Religion 396 über. Zu Ende des Jahres 1837 war ihre Anzahl 
183,579. Während der jährliche Zuwachs durch den Weberfhuß ber 
Geborenen über die Geftorbenen im ganzen preufifchen Staate nur wenig 
über ein Procent betrug, ergab ef Verhältniß in den Judengemeins 
den ducchfchnittlich 14 Procent. Dieſes rührt zum Theil daher, daß 
die Juden ein höheres Lebensalter erreihen. — Die Wohnfige ber 
Juden find fehr ungleichartig unter die einzelnen Bezirke des Staats 
vertheilt. Beinahe fünf Neuntheile der gefammten jüdifchen Bevoͤlkerung 
wohnten in den vier Regierungsbezirten Marienwerder, Bromberg, Pos 
fen und Oppeln. Die zahlreichſte Judenſchaft Iebt in der Stadt Pofen 
mit 6828 Mitgliedern (1837); demnaͤchſt in Berlin mit 5645 und in 
Breslau mit 5413 Mitgliedern. 

Religionsverfhiedenheit. — Zu Ende des Jahres 1837 
befanden fi, mit Ausfchluß des Fuͤrſtenthums Neufchatel, im preußi⸗ 
fhen Staate: evangelifche 8,604,748 ; Eatholifche 6,294,003; griechifche 
Chriften 1300; Mennoniten 14,495; Juden mit Staatsbürgerrecht 
102,917; ohne I N 80,662. Hiernach bilden die evangelifchen 
Chriften etwas über J, die katholiſchen etwas über & der ganzen Volkes 
zahl, und es befanden ſich im Staate durchſchnittlich acht evangelifche 
ChHriften gegen fünf katholiſche. Die Juden find noch nicht ganz Ar 
der ganzen Bevölkerung *). Als die beiden Dauptparteien der evans 
gelifhen Ehriften, Lutheraner und Reformirte, noch nicht unirt 
waren, zählte man (1816) im Staate 5,873,146 von ben Erfteren 
und 391,114 von den Leßtern. Es waren fomit nahe an 15 Luthes 
raner gegen 1 Reformirten. Den Lutheranern murde damals beigezählt 
bie evangelifche Bruͤdergemeinde, welche ſich von Herrnhut in der Ober: 
lauſitz aus ber den preußifchen Staat verbreitet hatte. Zu ben Res 
formirten dagegen wurden alle franzöfifche Coloniften gerechnet, die als 
Nachkommen der unter Ludwig XIV. emigrirten Franzoſen im preußts 
fhen Staate leben. Seitdem die Regierung die Ueberzeugung gewonnen 
hat, daß in ber Verfchiedenheit der religiöfen Anfichten der Lutheraner 
und Reformirten Eeine Veranlaffung enthalten fei, noch eine Abfonderung 
der vom Staate ausgehenden Leitung der aͤußeren Angelegenheiten der 
evangelifchen Kirche beftehen zu laſſen, und feitdem auch an vielen Orten 
Lutberaner und Reformirte fi) zu einer kirchlichen Gemeinde vereinigt 
haben, hat die befondere Zahlung beider Parteien im Staate aufgehört. 
— Evangelifhe und Eatholifhe Einwohner leben zwar im preußifchen 
Staate bergeftalt vermifcht, daß unter fammtlihen 336 Iandräthlichen 
Kreifen kein einziger ift, .in welchem nicht Perfonen von beiden Reli⸗ 
gionstheilen neben einander lebten; aber das Verhaͤltniß ber Anzahl 
beider gegen einander ift allerdings fehr verfchieden. So hatte z. B. 
der Kreis Edartsberga im Megierungsbezirte Merfeburg 35 Tatholifche 
gegen 35,017 evangelifche, dagegen der Kreis Daun im Regierungsbe⸗ 


*) Hoffmann ıc. ©. 65 ff. 
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zirke Trier SO evangelifhe gegen 22,881 katholiſche Civileinwohner. 
Im Allgemeinen ift die Bevölkerung in Dftpreußen bei Weitem über: 
wiegend evangelifh. Hier verhielten fi) 1837 die evangelifchen Chriften 
zu den katholiſchen wie 46 : 1. In Weltpreußen dagegen befteht daffelbe 
Verhältnig wie 26 : 25. Im Großherzogthume Pofen mar zu Enbe 


41837 nahe ein Drittheil fämmtlicher chriftliher Einwohner evangelifch. 


Die Provinzen Brandenburg, Pommern und der bei Weitem größefte 
Theil der Provinz Sachſen beftehen aus Ländern, weldye, wie verfchie: 
ben auch ihre Schidfale waren, body die Reformation früh und faft 
allgemein angenommen hatten. Der größte Theil der jest noch in den 
Regierungsbezirken Potsdam (incl. Berlin), Frankfurt, Stettin, Köslin, 
Strealfund, Magdeburg und Merfeburg lebenden Katholiken befteht aus 
fpäter durch gewaltige Verhaͤltniſſe herbeigezogenen Anfieblern und deren 
Nachkommenſchaft. est gefchieht diefes noch dadurch, daß bie Beſa⸗ 
kungen von Berlin, Potsdam und Spandau aus allen Xheilen bes 
Staats ergänzt werden. Mit Einfluß des Militärs. ergaben ſich in 
ben genannten fieben Regierungsbezirken zu Ende 1837 auf 187 evan- 
gelifhe Einwohner 2 Latholifhe. Für Berlin und Potsdam ergaben 
fi 11,149 Eatholifhe Einwohner. Der Regierungsbeirt Erfurt 
aber enthielt beinahe 5 evangeliſche Einwohner gegen 2 Eatholifche. In, 
ber Provinz Schiefien ift der nördliche Theil überwiegend evangelifch; 
ber füdliche katholiſch; oder im erfleren verhalten ſich evangelifche Chris 
ften zu den Eatholifchen wie 15 : 4, im lesteren wie 8 : 73, im ber 
ganzen Provinz wie 8:7. In den weltlichen Provinzen ift das katho⸗ 
lifche Slaubensbelenntniß überwiegend. Weſtphalen und bie Rheinpro- 
vinz zufammen hatten (1837) 16 Katholiten auf 7 evangelifche Chris 
fin. Die befonderen Landestheile weifen aber auch wieder ganz eigen: 
thuͤmliche Verhaͤltniſſe aufs; fo lebte im Regierungsbezirke Muͤnſter unter 
24 .Ratholiten immer nur ein evangelifcher Chrift; in den ſechs Kreifen 
Wittgenftein, Siegen, Waldbroel, Gummersbach, Altenkirchen und Web: 
lar zufammengenommen kommen auf 22 Evangelifhe 9 Katholiken. 
„Die Berträglichkeit bei verfchiedenen Glaubensbekenntniſſen iſt 
zwar zunaͤchſt die Frucht einer verfländigen Erziehung; der Einfluß relis 
giöfer Trennungen auf das Öffentliche und gefellfchaftliche Leben wird 
milder mit der Zunahme der Kenntniſſe, und bie gegenfeitige Achtung 
waͤchſt mit den Fortfchritten der fittlihen Bildung; aber Verhaͤltniſſe, 
wie die vorftehend bezeichneten, wirken auch in diefer Beziehung mächtig 
auf die großen Maffen des Volks. In Ländern von großem Umfange, 
wo weit umher nur eine Religionspartei weit überwiegend vorherrſcht, 
ericheinen die wenigen Belenner eines anderen Glaubens, weldye ſich 


. darin befinden, der großen Mehrzahl der Ungebildeten bei ber mildeften 


Beurtheilung doch wenigfiens als Sonberlinge und verlieren fchon des⸗ 
halb an Vertrauen und Zuneigung. Je mehr dagegen unter einer Re: 
gierung, welche jedes Recht gleihmäßig fchüst, bie verfchiedenen Glau⸗ 
bensgenoffen ſich auch in Bezug auf die Wohnungen einander nähern, 
defto leichter wirb e& der Vernunft, ungerechte Vorurtheile auszurotten 
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und Bir im. Shen Di Veſchederhet Im Blenden zu ſqeſ 


tech einem im Sabre 1838 fraät, * Verzeichniſſe 
waren vorhanden fuͤr die evangeliſchen G : 6118 Mut⸗ 


fen * 


terkirchen, 3032 Filiale und 800 femme —— zum öffentlichen = 


Gottes dienſte F —— Fuͤr die katholiſchen Glaubensge⸗ 
exiſtirten: 


— — 1328 Filiale und 1963 Ver 


— —— 
Die Angelegenheiten ber enangellfchen Kiriße werben unter ber ober⸗ 


‘ fen Beitung des Minifiechums, in den Provinzen von ben Sanfifboren 


verwaltet, an deren Spitze ber Dberpräfidnt der Provinz, unb für bie 
rein Archlichen Sachen’ ein Beneralfupesintendent, als erfied Mitglied 
. v6 Genfifieckums, ſteht. Die“ meiſten dieſer Generalfuperintendenten 


Mittel U. Sede Provinz IfE in eine geisiffe Anzahl von Kicchenfreifen 


‚denen eim Guperintendent vorgefegt if. Go hat Preußen ,- 


eingetheilt, 
& *6— Polen 16, Brandenburg 77, Pommern 56, Schleſien 


49, Gadyfen 91. Die weillihen Provinyen haben einen gemeinfchafte 


Uchen Bensralfuperintendenten. In jeder berfeiben vertritt ihn ein 
fuperintenbent, In ⸗Weſtphalen gibt es 16 Kreisſynoden, 
ia der Rheinprosinz 2 


Die — Kirche hat ins preußiſchen Staate 2 Erzbis- 


6 Bisthuͤmer. Ueberhaupt zerfällt dee Staat darnach im 
4 —2 Kirchenprovinzen. 1) Gneſen und Poſen mit dem Erz⸗ 
bischume Gneſen und Poſen, wovon das erſtere 16 Decanate, 
bdas andere 22 unter ſich bat, und mit dem Bisthume Kulm, wozu. 
. 25 Docanate gehören. 2) Ermeland, mit dem gleichnamigen Bits 
tpume und 14 Decanaten, gehört unter Pofen. I) Breslau, em 
egemtes. Biethum, if in 69 Decanate eingetheilt. 4) Die erzbifchöfe 
Edge —— * Eoͤln umfaßt die Spreugel: — * Paderborn, Eoͤln 
mb Trier. Die Dioͤceſe Muͤnſter enthält 16 Decanate, Paderborn 87, 
Sain 44, Trier 22. Die Grafſchaft Glatz gehört zum Sprengel des 
ESESrgftiſte Prag; und ber Diſtrict Katſcher in Oberſchleſien zum gefürs 
Beten Exzflifte Olmüg **). 
Einwohner, der griechifchen Kirche angehörig, hat der preußifche 
Staat vormals nur in Folge der Handeisverbindungen mis Rußland 








- —- 
———— — 


P6 ffman ©. 74. 
% —— und Gewi — konnen die Katholiken mit Geneh⸗ 
des Ebniglichen MWinffteri bie Bermittelung bes roͤmiſchen Stuhls 


t 
von ber Wilitäro — feine’ Nonne vor dem 21. Jahre zum Drbenss 


geläbhe gelafien werden. Sn Geſet vom 20. März 1817 unterfagt — | 
Uuterthanen jede öffenttiä Wallfahrt in's Auslands; es find aber in den ver⸗ 
hellen ver æ preupiſchen Monarchie Vallfahrtsdrter vorhanden. 


vbietea (Si a. 


m 


— 
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zirke Trier SO evangeliſche gegen. 22,881 katholiſche Civileinwohner. 
Sm Allgemeinen ift die Bevölkerung in Dftpreußen bei Weitem über: 
wiegend evangelifch. Hier verhielten fi) 1837 die evangelifchen Chriften 
zu den ®atholifchen wie 46 : 1. In Weftpreußen dagegen befteht daffelbe 
Verhälmiß wie 26 : 25. Im Großherzogthume Pofen war zu Ende 


41837 nahe ein Drittheil fämmtlicher chriftliher Einwohner evangelifch. 


Die Provinzen Brandenburg, Pommern und der bei Weitem größefte 
Theil der Provinz Sachſen beftehen aus Ländern, welche, wie verfchie: 
den auch ihre Schickſale waren‘, doch die Reformation früh und faſt 
allgemein angenommen hatten. Der größte Theil der jet noch in ben 
Megierungsbezirken Potsdam (incl. Berlin), Frankfurt, Stettin, Köslin, 
Stralfund, Magdeburg und Merfeburg Iebenden Katholiken befteht aus 
fpäter durch gewaltige Verhaͤltniſſe herbeigegogenen Anfiedlern und beren 
Nachkommenſchaft. est gefchieht diefes noch dadurch, daß bie Befa- 
gungen von Berlin, Potsdam und Spandau aus allen Theilen bes 
Staats ergänzt werden. Mit Einfluß des Militärs . ergaben ſich in 
ben genannten fieben Regierungsbezicten zu Ende 1837 auf 187 evan⸗ 
gelifche Einwohner 2 Eatholifhe. Für Berlin und Potsbam ergaben 
ſich 11,149 Latholifhe Einwohner. Der Regierungsbezirk Erfurt 
aber enthielt beinahe 5 evangelifche Einwohner gegen 2 Latholifche. In, 
der Provinz Schlefien ift ber nörblihe Xheil überwiegend evangelifch; 
der füdliche Latholifch ; oder im erfleren verhalten fi) evangelifche Chris 
ften zu den Eatholifchen wie 15 : 4, im lebteren wie 8 : 73, in ber 
ganzen Provinz wie 8:7. In den mweftlichen Provinzen ift das katho⸗ 
liſche Glaubensbekenntniß überwiegend. Weſtphalen und die Rheinpros 
vinz zufammen hatten (1837) 16 Katholiten auf 7 evangelifche Chris 
fin. Die befonderen Landestheile weifen aber aud) wieder ganz eigen- 
thümliche Verhältniffe auf; fo lebte im Regierungsbezirke Münfter unter 
24 Katholiten immer nur ein evangelifcher Chriſt; in ben fech6 Kreifen 
Wittgenftein, Siegen, Waldbroel, Gummersbach, Altenkirchen und Wetz⸗ 
lar zufammengenommen kommen auf 22 Evangeliſche 9 Katholiken. 
„Die Berträglichkeit bei verfchiedenen Glaubensbetenntnifien iſt 
zwar zunaͤchſt die Frucht einer verfländigen Erziehung; der Einfluß relis 
giöfer Zrennungen auf das oͤffentliche und gefellfchaftliche Leben wird 
milder mit der Zunahme ber Kennmiffe, und die gegenfeitige Achtung 
waͤchſt mit den Fortfchritten der fittlihen Bildung; aber Verhaͤltniſſe, 
wie die vorftehend bezeichneten, wirken auch in biefer Beziehung mächtig 
auf die großen Maſſen bes Volle. In Ländern von großem Umfange, 
wo weit umber nur eine Religionspartei weit überwiegend vorberrfcht, 
ericheinen die wenigen Bekenner eines anderen Glaubens, welche ſich 
barin befinden, der großen Mehrzahl der Ungebildeten bei ber mildeften 
Beurtheilung doc, wenigftens als Sonderlinge und verlieren ſchon des⸗ 
halb an Vertrauen und Zuneigung. Se mehr dagegen unter einer Res 
gierung, welche jedes Recht gleihmäßig ſchuͤtzt, bie verfchiedenen Glau⸗ 
bensgenoffen ſich aud, in Bezug auf die Wohnungen einander nähern, 
deſto leichter wird es der Vernunft, ungerechte Vorurtheile auszurotten 
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ae im Leben bei Berfchiebenheit im Glauben zu fchaf: 
fm * ‘ 

Nach einem im Jahre 1838 forgfältig . berichtigten Verzeichniſſe 
waren vorhanden für die evangelifchen Glaubensgenoſſen: 5118 Mut: 
terkirchen, 3032 Filiale und 800 Berfammiungsörter zum öffentlichen 
Gortesdienfte ohne Parochialrechte. Kür bie katholiſchen Glaubensge⸗ 
noffen eriftirten: 3897 Mutterkirchen, 1328 Filiale und 1963 Ber: 
. fammilungsörter ohne Parochialrechte. 

Die Angelegenheiten ber evangelifchen Kirche werden unter ber ober- 
fen Leitung bes Minifteriums, In den Provinzen von ben Gonfiltorien 
veraltet, an deren Spitze der Dberpräfident der Provinz, und für bie 
rein Lirchlihen Sachen ein Generalfuperintendent, als erſtes Mitglied 
des Conſiſtoriums, ſteht. Die meiften dieſer Generalfuperintendenten 
fuͤhren den Titel: „Biſchof der evangeliſchen Kirche,“ der aber ein bloſer 
Titel iſt. Jede Provinz iſt in eine gewiſſe Anzahl von Kirchenkreiſen 
eingetheilt, denen ein Superintendent vorgeſetzt iſt. So hat Preußen 
60 Kirchenkreiſe, Pofen 16, Brandenburg 77, Pommern 56, Schleſien 
49, Sachſen 91. Die weſtlichen Provinzen haben einen gemeinſchaft⸗ 
lichen Generalfuperintendenten. In jeder derfelben vertritt ihn ein 
Vicegeneralfuperintendent. In Weſtphalen gibt es 16 Kreisfpnoben, 
in der Rheinprovinz 26. 

Die Eatholifhe Kirche hat im preußifhen Staate 2 Erzbis⸗ 
thümer und 6 Bisthümer. Ueberhaupt zerfällt der Staat darnach in 
4 Eatholifche Kirchenprovinzen. 1) Gnefen und Pofen mit dem Erz: 
bischume Gneſen und Pofen, wovon das erftere 16 Decanate, 


das andere 22 unter ſich bat, und mit bem Bisthume Kulm, wozu. 


25 Decanate gehören. 2) Ermeland, mit dem gleichnamigen Bis⸗ 
thume und 14 Decanaten, gehört unter Pofen. 3) Breslau, ein 
esemtes Bisthum, ift in 69 Decanate eingetheilt. 4) Die erzbifchöf- 
liche Provinz Coͤln umfaßt die Sprengel: Münfter, Paderborn, Coͤln 
und Trier. Die Didcefe Münfter enthält 16 Decanate, Paderborn 37, 
Coͤln 44, Trier 22. Die Graffhaft Glas gehört zum Sprengel des 
Ersflifts Prag; und der Diftriet Katfcher in Oberfchlefien zum gefür- 
fleten Erzſtifte Dimüs **). 

Einwohner, der griechifchen Kirche angehörig, hat der preußifche 
Staat vormal® nur in Folge der Handelsverbindungen mit Rußland 


—_. 


*) Hoffmann ıc. ©. 74. 

++) In Religions und Gewiffensfahen können die Katholiten mit Gench: 
migung bed koͤniglichen Minifteriums die Vermittelung des roͤmiſchen Stuhls 
einholen. Ausgenommen find von folcher Vorlage die das forum poenitentiale 
betreffenden Sewifiensfachen. In den noch beftebenden Kloͤſtern darf kein Or: 
dentgeiſtlicher vor dem 24. Jahre — der Klofterftand befreit nicht unmittelbar 
von der Militärverpflichtung — keine Nonne vor dem 21. Zahre zum Ordens⸗ 
geläbbe gelafien werben. Gin Geſetz vom 20. März 1817 unterfagt preußifchen 
Untertbanen jede öffentliche Wallfahrt in’s Ausland; es find aber in den vers 
ſchiedenen Theilen der preußifchen Monarchie Wallfahrtsörter vorhanden. 
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und dem türkifchen Reiche, und nur in fehr geringer Anzahl, erhalten. 
Noch jest hat die Zählung von 1837 für beinahe die Hälfte des preus 
Fifhen Staats, d. h. für bie Rheinprovinz und Weſtphalen, für Sach⸗ 
fen, die Regierungsbezirke Stettin, Stralſund und Liegnitz, nur fieben 
griechifche Chriften ergeben. Im Regierungsbezirke Potsdam lebten 57; 
in ben drei Bezirken Frankfurt, Breslau und Oppeln 29; im Grof- 
berzogthume Pofen 33. Seit dem Jahre 1831 ift eine verhältmißmäßig 
beträchtliche Anzahl Philipponen aus dem ruffifchen Reiche in den 
Öftlichen Theil der preußifchen Monarchie eingewandert. Diefe find eine 
Secte, weldye ſich zur herrſchenden Kirche in Rußland etwa eben fo ver- 
hält, wie die Mennoniten zu ben evangelifchen Chriften. Sie ver: 
weigern ben Eid und den Kriegsdienft und haben eben fo einfache 
gottesdienftliche Uebungen. Sie leben In der Regel von der Landwirths 
fhaft. Ihre ſtaͤrkſte Colonie ift im Kreife Sensburg, Regierungsbezirk . 
Sumbinnen, wo 1837 auf 838 Philipponen gezählt wurden; ber Kreis 
Memel hatte damals 127. 

An der Provinz Preußen lebt ebenfalls bie größere Anzahl der im 
preußifchen Staate vorhandenen Mennoniten. Sie bemohnen haupt: 
ſaͤchlich die Miederung zu beiden Seiten ber Nogat und länge der 
MWeichfel bis nad) Thorn hinauf; auch wohnen fie in geringerer Anzahl 
in den Niederungen des Memelfttoms, an feinen beiten Muͤndungs⸗ 
armen, Ruß und Gilge. Auch in den Städten Danzig, Elbing, Mas 
tienburg und Königsberg betreiben fie bürgerliche Gewerbe. In den 
übrigen Provinzen finden fie fich felten und in fehr geringer Anzahl. 
Die Rheinprovinz hat in der Stabt Krefeld eine Gemeinde von 807 
Mennoniten. Die Zahl berfelben überhaupt ift im langfamen Abneh⸗ 
men begriffen; im Jahre 1825 eriflicten noch 15,812, im Jahre 1837 
nur 14,495. Da fie die Pflichten des Kriegedienftes verweigern, fo 
hat der Staat geglaubt, ihnen auch nicht alle Rechte der Einwohner bes 
willigen zu dürfen, welche dieſe Pfliht erfüllen. Die Anzahl ihrer 
Srundftücde dürfen fie nicht vermehren. 

Stanbesverhältniffe. — Durd die Ereigniffe der Jahre 
1806 und 1807, fo wie durch die daran ſich knuͤpfende Geſetzgebung, 
wurden im preußifhen Staate die durch Geburt ererbten Privilegien 
aufgehoben ; alle Einwohner traten damals in gleiche Rechte und gleiche 
Pflichten zum Staate. Die Duchführung folder Gefege, wie die in 
dem Zeitraume von 1807—1811 erlaffenen, erfordert aber längere Zeit 
und kann nicht ohne Reaction der bis dahin Privilegirten gefchehen. 
So ift es denn ꝓpp in Preußen geſchehen, daß, obwohl jene Geſetze 
meiſt noch in voller Kraft beſtehen, in der Praris häufig das Gegen⸗ 
theil aufzumweifen märe, und daß felbft legislatoriſche Verſuche gemacht 
find, veraltete und abgefchaffte Standesverhältniffe in neues Gewand zu 
hüllen. (S. die Artikel „Adel,’ „Oeffentlichkeit“ und weiterhin 
diefen.) Man kann in Preußen nad, ihret ſocialen Stellung, zum 
Theil nah ihrer Belchäftigung vier Glaffen des Volks unterfcheiden. 
1) Adel, Mitglieder defielben Eommen aber, was ihre Befcyäftigung 
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betrifft, auch in ben drei folgenden vor; 2) Bürgerftand; 
3) Bauernfland; 4) der dienende Stand ober das Gefinde- 
Die Zahlenverhättniffe diefer 4 Clafim, für die Gegenwart berechnet, 
find in ber angeführten Reihe: 120,000; 3,650,000; 9,351,000; 
1,150,000. Preußen hat alfo im Verhaͤltniſſe 3. B. zu Defterreich 
eine geringe Zahl Adelicher. Sollte darin vielleicht der Grund liegen, - 
warm man in neuefler Zeit reiche Buͤrgerliche geabelt hat? Auf jedes 
Hundert Menſchen kommen in Defterreic, faft dreimal fo viel Adeliche, 
ale in Preußen. Hier gibt es unter hundert Einwohnern nur einen & 
Üdelichen. Der Adel wird, jedoch nicht gefeglich, eingetheilt in ben 
hoben und in den niederen. Zu dem erfteren gehören die ehemals 
reichsfreien und reichsunmittelbaren, jegt mebiatifirten Zürften, Grafen 
mmb Herren, die fächfifchen Regreßherren, die Beſitzer der fchlefifchen 
Freien⸗ und Minderftandesherrfchaften und die Beſitzer ber Standesherr: 
"haften im der Laufig. Nur bie mediatifirten vormaligen beutfchen 
Reicheftände haben unter dem hohen Adel wirkliche Vorrechte durch die 
* Bönigliche Verordnung vom 1. Juni 1817 erhalten, und zwar Steuer: 
freiheit für ihre Befisungen ; ihnen find in Anfehung ihrer Perfon, 
Famille und Befigungen alle Rechte und Vorzuͤge zugefichert, in fo fern ' 
ſolche nicht zu der Staatögewalt und ben höheren Regierungsrechten 
gehören ; fie Finnen alfo ihren Aufenthalt nady Belieben wählen; ihre 
beftehenden Samilienverträge bleiben in voller Wirkſamkeit; fie genießen 
einen privilegirten Gerichteftand und Mititärfreipeit für ſich und ihre 
Familie, die Ausübung der bürgerlichen und peinlichen Gerichtsbarkeit 
"m erſter und bei größeren Befigungen in zweiter Inſtanz. Der niedere 
Adel umfaßt Freiherren und Edelleute. Seine ehemaligen Vorrechte 
find gefeblich aufgehoben ; doch befist er aus altem Herkommen auch 
jegt noch die 'meiften Stellen in der Armee, fehr viele aber in der 
Givilverwaltung ; denn er ift geſchickt und bereitwillig. In jeder Pro: 
vinz beftehen noch für den Adel geriffe Ordnungen und Beflimmungen, 
die theils auf Herkommen, theild auf landesherrlichen Verleihungen 


beruhen. So gibt es in der Altmark und Hnterpommern Burg⸗ oder 


Schloßgeſeſſene mit gewiſſen Vorrechten. Im Magdeburgifchen iſt ber 
Adel theils ſchriftſaͤſſig, theils amtefäffig, je nachdem die Güter unmits 
telbar umter der Regierung ftehen oder nicht. In Oftpreußen find feit 
1732 alle adeliche und unadeliche Lehensgüter gegen Erlegung einer 
zaͤhrlich zu entrichtenden Geldabgabe, die der Alodificationskanon heißt, 
für Alodial⸗ und Erbgüter erfärt worden. Die abelihen Güter find 
von allen Servis⸗ und Fouragegeldern und von ber Naturalfouragelies 
ferung für die Reiterei frei, ftehen in Juſtizſachen unter Oberlandesge⸗ 

‚ und in Cameralſachen erhalten fie die Verfügungen durch die 
Kreislandraͤthe. — In Schlefien haben zwar die Herren vom hohen und 
niederen Abel viele Privilegien verloren ; doch übt auch noch heute das 
ſeibſt jeder Fuͤrſt oder Standesherr die obrigkeitlichen Rechte aus durch 
feine Regierung, Kammer, Hofgericht, die jedoch unter Direction der 
Oberlandescolleglen ftehen. — 

Staatsa⸗ Lexiton. XIII. | 8 
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und dem türkifchen Reiche, und nur in fehr geringer Anzahl, erhalten. 
Noch jest hat die Zählung von 1837 für beinahe die Hälfte bed preus 
ßiſchen Staats, d. h. für die Rheinprovinz und Weftphalen, für Sach⸗ 
fen, die Regierungsbezirke Stettin, Stealfund und Liegnik, nur fieben 
griechiſche Chriften ergeben. Im Regierungsbezirke Potsdam lebten 57; 
im ben drei Bezirken Frankfurt, Breslau und Oppeln 29; im Groß: 
berzogthume Pofen 33. Seit dem Jahre 1831 ift eine verhältmigmäßig 
beträchtliche Anzapl Philipponen aus dem ruffifchen Reiche in den 
öftlichen Theil der preufifhen Monarchie eingewandert. Diefe find eine 
Secte, welche fich zur herrfchenden Kirche in Rußland etwa eben fo vers 
hält, wie die Mennoniten zu ben evangelifchen Chriften. Sie ver: 
weigern den Eid und den Kriegsbienft unb haben eben fo einfache 
gottesdienftliche Uebungen. Sie leben im der Regel von ber Landwirth> 
Schaft. Ihre ftärkfte Golonie ift im Kreife Sensburg, Regierungsbezirk 
Sumbinnen, wo 1837 auf 838 Philipponen gezählt wurben; ber Kreis 
Memel hatte damals 127. 

An der Provinz Preußen lebt ebenfalls die größere Anzahl der im 
preußifchen Staate vorhandenen Mennoniten. Sie bewohnen haupt . 
ſaͤchlich die Niederung zu beiden Seiten ber Nogat und laͤngs ber. 
Weichſel bis nad) Thorn hinauf; auch wohnen fie in geringerer Anzahl 
in den Niederungen des Memelfttoms, an feinen beiden Muͤndungs⸗ 
armen, Ruß und Gilge. Auch in ben Städten Danzig, Elbing, Mas 
tienburg und Königsberg betreiben fie bürgerlidhe Gewerbe. In den 
übrigen Provinzen finden fie ſich felten und in fehr geringer Anzahl. 
Die Rheinprovinz hat in der Stadt Krefeld eine Gemeinde von 807 
Mennoniten. Die Zahl derfelben überhaupt ift im Iangfamen Abneh⸗ 
men bestiffen; im Sahre 1825 eriflitten noch 15,812, im Jahre 1837 
nur 14,495. Da fie die Pflichten des Kriegsdienſtes verweigern, fo 
bat der Staat geglaubt, ihnen auch nicht alle Rechte dee Einwohner be= 
willigen zu dürfen, welche biefe Pflicht erfüllen. Die Anzahl ihrer 
Srundftüde bürfen fie nicht vermehren. 

Stanbesverhältniffe. — Durd die Erxeigniffe der Jahre 
1806 und 1807, fo wie durch die daran fi knuͤpfende Geſetzgebung, 
wurden im preußifhen Staate die durch Geburt ererbten Privilegien 
aufgehoben; alle Einwohner traten damals in gleiche Rechte und gleiche 
Pflichten zum Staate. Die Duchführung folder Geſetze, wie die in 
dem Zeitraume von 1807—1811 erlaffenen, erfordert aber längere Zeit 
und kann nicht ohne Reaction der bis dahin Privilegirten gefchehen. 
So ift es denn 6 in Preußen gefchehen, daß, obwohl jene Geſetze 
meift noch in vollee Kraft beftehen, in der Praris häufig das Gegen⸗ 
theil aufzuweiſen wäre, und daß felbft legislatorifhe Verſuche gemacht 
find, veraltete und abgefchaffte Standesverhältniffe in neues Gewand zu 
hüllen. (©. die Artikel „Adel,’ „DeffentlihEeit” und weiterhin 
diefen.) Man kann in Preußen nad) ihret focalen Gtellung, zum 
Theil nach ihrer Belchäftigung vier Glaffen des Volks unterfcheiden. 
1) Adel, Mitglieder deſſelben kommen aber, was ihre Befchäftigung 
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betrifft, auch In den drei folgenden vor; 2) Buͤrgerſtand; 
3) Bauernſtand; 4) der dienende Stand ober das Gefinde. - 


Die Bahlenverhättniffe dieſer 4 Claſſen, für bie Gegenwart beredynet, 


find in der angeführten Reihe: 120,000; 3,650,000; 9,351,000; 
1,160,000. Preußen bat alfo im Verhaͤltniſſe 3. B. & Defterreih 
eime. geringe Zahl Adelicher. Sollte darin vielleicht der Grund liegen, - 
warum man fn neuefter Zeit reiche Bürgerliche geadelt hat? Auf jedes 
Hundert Menſchen kommen in Oeſterreich faſt dreimal fo viel Adeliche, 
als in Preußen. Hier gibt es unter hundert Einwohnern nur einen J 
Adelichen. Der Adel wird, jedoch nicht geſetzlich, eimgetheilt in den 
ho hen und in ben niederen. Zu dem erfleren gehören bie ehemals 
reichsfreien und reichsunmittelbaren, jet meblatifirten Zürften, Grafen 
und Herren, die fächfifchen Regreßherren, bie Befiger ber fchlefifchen 
Freien» und Minderfiandesherrfchaften und die Beſitzer der Standesherr: 
ſchaften in der Laufig. Nur die mediatifirten vormaligen beutfchen 
Reichsſtaͤnde haben unter dem hohen Adel mirkliche Vorrechte durch die 
koͤnigliche Verordnung vom 1. Juni 1817 erhalten, und zwar Steuer: 
freiheit für ihre Befisungen ; ihnen find in Anfehung ihrer Perfon, 
Familie und Befigungen alle Rechte und Vorzüge zugefichert, in fo fern ' 
foihe nicht zu der Staatögewalt und den höheren Regierungsrechten 
. gehören ; fie innen alfo ihren Aufenthalt nad) Belieben mwählm; ihre 
beftehenden Samilienverträge bleiben in volle Wirkſamkeit; fie genießen 
einen privilegirten Gerichtsſtand und Militärfreiheit für fih und ihre 
Familie, die Aushbung dee bürgerlichen und peinlichen Gerichtsbarkeit 
in erfter und bei größeren Befigungen in zweiter Inſtanz. Der niedere 
Adel umfaßt Kreiherren und Edelleute. Geine ehemaligen Vorrechte 
find gefeslich aufgehoben; doch befigt er aus altem Herkommen auch 
jegt noch bie meiſten Stellen in ber Azmee, fehr viele aber in ber 
Civilverwaltung; denn er ift geſchickt und bereitwillig. In jeder Pro: 
vinz beftehen noch für den Adel gewiffe Ordnungen und Beftimmungen, 
bie theils anf Herkommen, theild auf Iandesherrlihen Verleihungen 


beruhen. So gibt es in der Altmark und Hinterpommern Burgs ober ' 


Schloßgeſeſſene mit gewiffen Vorrechten. Im Magbeburgifchen iſt der 
Adel theils ſchriftſaͤſſig, theils amtsfäffig, je nachdem bie Güter unmit: 
telbar unter ber Regierung ftehen oder nicht. In Oftpreußen find feit 
1732: alle adeliche und unabeliche Xehensgüter gegen. Erlegung einer 
jaͤhrlich zu entrichtenden Geldabgabe, die der Alodificationskanon heißt, 
für Alodial⸗ und Erbgüter erflärt worden. Die abelichen Güter find 
von allen Serviss und Fouragegeldern und von der Maturalfouragelies 

ferung für die Reiterei frei, ſtehen in Juſtizſachen unter Oberlandesges 
sichten, und in Gameralfahen erhalten fie die Verfügungen durch die 
Kreislandräthe. — In Schlefien haben zwar die Herren vom hohen und 


niederen Adel viele Privilögien verloren; doch uͤbt auch noch heute dar 


felbft jeder Fuͤrſt oder Standesherr bie obrigkektlichen Rechte aus durch 

feine‘ Regierung, Kammer, Dofgericht, die jedoch unter Direction der 

Dberlandescoliegten fliehen. — 1 
Staatsa⸗Lexikon. XUL “ 8 
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Geſchlecht bei Weiten. Gegen drei männliche Domefliten werben noch 
etwas mehr als zehn weibliche gehalten. Das Verhaͤltniß der Geſinde⸗ 
dienſte verrichtenden Perfonen zu der Einwohnerzahl überhaupt ift in 
einzelnen Städten nad dem Maße ihrer Bildung und Wohlhabenheit, 
und nad) der Ridhtung, welche ihre Gewerbſamkeit genommen hat, fehr 
verfchieden. So hatte Stettin und Pofen im Jahre 1837 eine ziem- 
lich gleiche Bevölkerung von 35—86,000 Einwohnern. Die Verfchie: 
denheit in den Wohlſtands⸗ und Bildungsverhälmiffen zeigte ſich aber 
auch in der Anzahl des Geſindes, welches gleichzeitig gehalten wurde, 
naͤmlich in Stettin zur perfönlichen Bequemlichkeit der Derrichaften 
1181, in Pofen 2749, zur Aushülfe bei Gewerben in Stettin 1665, 
in Pofen 382. Zur perfönlichen Bequemlichkeit unterhielt Stettin nur 
drei Domeftiten gegen fieben, zu gemerblihen Zwecken dagegen aber 
dreizehn gegen drei in Pofen. Wo mehr Bildung verbreitet ift, wird 
der Menſch theurer, aber auch thätiger und geſchickter: Beides kann zur 
Verminderung ber Anzahl des Gefindes beitragen. Wie der Troß un: 
beholfener und unzuverläffiger Bedienung, womit ber Orient prunkt, 
im Abendlande vor der hoͤhern Bildung ſchwindet, welche den Mens 
fchen beffer zu brauchen verficht, fo bewirkt auch bei uns noch fortdaus 
ernd die Veredelung der Sitten eine Verminderung der Anzahl und eine 
Verbefferung der Belchaffenheit des Geſindes *). 

Materielle Production. Das bei MWeitem wichtigfte und 
unentbehrlichfte aller Gemerbe befteht in der Benusung des Bodens, 
um daraus bie VBedürfniffe des menſchlichen Lebens zu gewinnen. Wo 
der Menſch nun den Boden anbaut, um burdy unmittelbare Verwen⸗ 
dung der Erzeugniffe deffelben feine Bebürfniffe zu befriedigen, wird die 
Erhaltung der Ertragsfähigkeit, und noch mehr die Erhöhung berfelben, 
mehrerntheils bedingt durch die Anwendung thierifcher Kräfte und thieri= 
fhen Dünger. In allen diefen Beziehungen hängt der Ertrag des 
Bodens fo weſentlich mit der Viehzucht zufammen, dag Schlüffe von 
dem Zuftande der Viehzucht auf ben Zufland der Landwirchfchaft gerechts 
fertigt erfcheinen. | 

An einem amtlihen Berichte über die Statiftit der preußifchen 
Monarchie, welcher vom ftatiftifhen Bureau zu Berlm im Sahre 1818 
erlaſſen wurde, heißt es: — „Es fehlt zur Zeit noch an Nachrichten, 
mie viel von der Fläche des Staats Aderland, wie viel natürliche Wiefe 
ift, wie viel unangebaut zu Viehweide dient, wie viel zu Korftland bes 
nugt wird, wie viel die Weinberge, die Gemüfe- und Obftgärten, und 
die Baupläge betragen, welchen Raum endlich die Gewaͤſſer, die Moore, 
die wüften Sandfchellen und die Zelfen einnehmen: und mahrfcheinlich 
werden noch viele Fahre hingehen und viele Arbeiten erfordert, ehe 
diefe Nachrichten vom ganzen Staate mit Zuverläffigkeit gegeben wer⸗ 
den koͤnnen.“ In der That, zwanzig Sahre find feit der Zeit, wo das 
Angeführte gefchrieben wurde, verfloffen, und fie haben die allgemeine 








*) Hoffmann, die Bevoͤlkerung ıc. S. 203. 
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Der Bürgerftand befleht aus den Bewohnern ber Städte 
und den nicht zum Adel gehörigen Nittergutsbefigern. Jedermann ver: 
bindet mit dem Worte Stadt den Begriff einer Ortfchaft, deren Ein- 
wobner zahlreich, wohlhabend, felbfiftändig und gebildet genug find, um 
gemeinfame Anftalten zur Berbefferung - ihres Zuftandes in einer Aus 
dehnung und Vollkommenheit zu unterhalten, duch deren Größe ſich 
eben die Stadt vom Lande unterfcheidet; aber diefe Größe hat kein all: 
gemein anerkanntes Maß. Bei biefer Unbeflimmtheit der Grenze zwi⸗ 
fhen Stadt und Land ift die Regierung gendthigt, willfürliche Merkmale 
zue Unterfcheidung beider feflzufegen, wenn fie es nöthig findet, bei der 
Beſtimmung von Rechten und Pflichten der Ortsgemeinden zwiſchen 
ftädtifchen und "".ıdlichen zu unterfcheiden. Nachdem im preußifchen 
Staate ber Unterfchieb in der Berechtigung, Gewerbe zu betreiben, und 
in der Verpflichtung, Steuern zu entrichten, aufgehoben iſt, welcher vor: 
mals Stadt und Land trennte, ward: Dagegen ein andere® Unterfcheis 
dungszeichen zwifchen Stadt und Land geſetzlich eingeführt, nämlich eine 
Verfchiedenheit der Vertretung bei den Landtagn. In jeder Provinz 
bilden durch das Gefes dazu berufene Drtfchaften einen befonderen 
Stand der Städte bei ben flänbifchen Berathungen und werden in 
benfelben durch Deputirte vertreten, welche die Gemeinden biefer Stäbte 
nach den gefeglichen Vorfchriften zu wählen haben. Ortſchaften, welche 
ein Mittelglied zwiſchen Stadts und Landgemeinden bilden, mie bie 
Burgfleden in England, Eennt bie preußifche Landesverfaffung nicht ; 
die wenigen, welche ben Namen Zleden führen, gehören unbedingt zum 
Lande. Ein kleiner und für den Zuſtand der Ortsgemeinden hoͤchſt frucht⸗ 
barer Unterſchied zwifchen ſtaͤdtiſchen und Ländlichen Gemeinden würde 
dadurch gegeben fein, wenn jenen ftets, biefen nie die Grundherrlichkeit 
über den Boden zuftände, den fie betmohnen und benugen: aber biefer 
Unterfchied ift in ſolcher Allgemeinheit nicht vorhanden. Wohl erken⸗ 
nend, daß Selbſtſtaͤndigkeit der inneren Verwaltung eine der weſentlich⸗ 
ſten Grundiagen wahrhaft ſtaͤdtiſcher Verfaſſungen ſei, verlieh die preu⸗ 
ßiſche Regierung durch die Ordnung fuͤr ſaͤmmtliche Staͤdte der Mon⸗ 
archie vom 19. November 1808 allen Stadtgemeinden, welche damals 
unter ihrer Hoheit ſtanden, ſehr ausgedehnte Rechte in dieſer Beziehung 
und unterſagte den Grundherren jede Beſchraͤnkung derſelben in ihren 
Mediatſtaͤdten. Die ſpaͤtere Entwickelung der preußiſchen Geſetzgebung 
aber ließ es raͤthlich erſcheinen, Veraͤnderungen dieſes wichtigen Geſetzes 
vorzunehmen; ſo entſtand die neue Staͤdteordnung fuͤr die preußiſche 
Monarchie vom 17. März 1831, worin die bisher beſtandenen Rechte 
ber Grundherren über Mepiarftädte nur mit gewiſſen Einfchräntungen 
aufrecht erhalten werden. Die Städteordnung von 1808 claffificirt die 
Städte in große, die über 10,000 Einwohner haben, mittlere, die von 
weniger als 10,000 Menfchen bewohnt werden, und Kleine, deren Ein- 
wohnerzahl noch nicht 3500 erreicht. Die neue Ordnung enthält keine 
folhe Beflimmung. 

3u der Gefammtbevölterung des Staats verhält fi) die Anzahl 
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fiäbtifihen Gemeinden etwa: folgendermaßen : 
unter einer Milllen Einwohner des Staats befanden fig: 1) Civilein 
wohner der großen Staͤbte 66,278, der mittleren Staͤdte 54,915, ber 
Pleineren Städte 118,174; —88 m Drtfchaften mit weniger nis 
1500 Einwohnern, welche im Stande der Staͤdte sepoäfentist werben, 
noch 19,784, überhaupt alfo 258,151. Es wird -bemmach im Stande 
dee Städte nur wenig mehr, : als‘ ein Viertheil ſammtucher Einwohner 
bed Staats repraͤſentirt. 
Der Bauernſtand oder die nicht zum Abel oder einem perfön- 
lichen Stande gehörigen Bewohner bes platten Landes’ hat bisher nicht 
— feinen verſchiedenen Abtheilungen durch beſtimmte, zuverlaͤſſige Nach⸗ 
richten ſtatiſtiſch angegeben werden konnen. Der Grund davon liegt 
in ber großen Verſchledenheit der Verhaͤltniſſe, worunter Landwirthſchaſt 
in den verſchiebenen Theilen des Staats betrieben wird. Landguͤter von 
5000 Morgen find. an dem einen Ende des Staats nicht fo viel werth, 
—— — 600 Morgen am andern; und Famillen, deren 
um in. 5 Morgen beſteht, genießen nicht felten eine 
—2 — Wohlhabenheit und Annehmlichkeit des Lebens, als andere, deren 
Wirthſchaft ſich uͤber 100 Morgen erſtreckt. Hierzu kommen bie mans 
nigfaltigen Verhaͤltniſſe, weiche bei großen und kleinen Guͤteryn bie Faͤ⸗ 
higkeit beſchraͤnken, uͤber deren Benutzung zu verfügen. Verſuche, welche 
vor SO Jahren bei ſehr viel einfacheren Verhaͤltniſſen bes preußiſchen 
Staats angeftellt wurden, um zu einer Ueberficht dieſes wichtigften —* 
geßg der Gewerbſamkeit zu gelangen, haben wegen der Unfen | 
ihres Ergebniſſes bald wieder aufgegeben werden müffen. 
eine Ausbildung der Communal, und Krelöverfaflung und —— 
eine Stufe allgemeiner Bildung dazu, die bie jetzt noch nicht erreicht iſt, 
um ſolche WBerfuche mit ber wahrfcheinlichen Hoffnung eines beſſeren 
Erfolges zu wiederholen *).” Die Ausbildung ber rechtlichen Verhaͤltnifſe, 
weiche In neuerer Zeit dem preußifchen Bauernftande wieder zurückgegeben 
find, iſt bei der Darftellung der Reorganifation Preußens erwähnt. 

Das Gefinde fcheint durch fo beflimmte Merkmale bezeichnet zu 
fen, daß dieſer Theil ber unteren Volksclaſſen einer tabellariſchen Auf⸗ 
nahme fähig geworden iſt. Die Gewerbetabellen enthalten felt 1819 
eine Weberficht des Gefindes, getrennt nach den beiden Gefchlechtern und 
nach der Verwendung feiner Dienfte, thells zur Hülfsleiftung bei Ger 
werben, theils blos zur perfönlichen Bequemlichkeit bee Herrſchaften. 
Darnach dienten überhaupt Perfonen männlichen Befchlechts: 460 469, 
weiblichen: 543,368 5 ober: das erftere verhielt fich zum letzteren, wie 
11 : 18. Die Bahl des Befindes, das zur Huͤlfe bei ber Landwirth⸗ 
ſchaft ober anderen Bewerben gebraucht wird, iſt in beiden Befchlechtern 
nicht fehr verſchieden; zu diefem Zwecke dienen nahe 17 Männer gegen 
18 Frauen. Anders iſt es aber bei demjenigen Geſinde, das bios zur 
Bequemlichkeit ber Herrſchaft gehalten wird ; bier überwiegt bas weibliche 


*) Hoffmann, bie Weoblterung bes preußiſchen ante 5. 196, 
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Geſchlecht bei Weiten. Gegen drei männliche Domeftiten werden noch 
etwas mehr als zehn weibliche gehalten. Das Verhältniß der Geſinde⸗ 
dienfte verrichtenden Perfonen zu der Einwohnerzahl überhaupt ift in 
einzelnen Städten nach dem Maße ihrer Bildung und Wohlhabenheit, 
und nach der Richtung, melde ihre Gewerbſamkeit genommen hat, fehr 
verfchieden. So hatte Stettin und Pofen im Jahre 1837 eine ziem⸗ 
lich gleiche Bevoͤlkerung von 35—836,000 Einwohnern. Die Berfchies 
denheit in den Wohlſtands⸗ und Bildungsverhältniffen zeigte ſich aber 
auch in der Anzahl des Geſindes, welches gleichzeitig gehalten wurde, 
nämlih in Stettin zur perfönlichen Bequemlichkeit dee Herrfchaften 
1181, in Pofen 2749, zur Aushülfe bei Gewerben in Stettin 1669, 
in Poſen 382. Zur perföntichen Bequemlichkeit unterhielt Stettin nur 
drei Domeſtiken gegen fieben, zu gewerblichen Zwecken dagegen aber 
dreizehn gegen drei in Pofen. Wo mehr Bildung verbreitet ift, wird 
der Menfch theurer, aber auch thätiger und geſchickter: Beides kann zur 
Verminderung der Anzahl bes Geſindes beitragen. Wie der Troß un: 
beholfenee und unzuverläffiger Bedienung, momit der Orient prunft, 
im Abendlande vor ber höhern Bildung ſchwindet, welche den Men⸗ 
fchen beffer zu brauchen verfteht, fo bewirkt auch bei uns noch fortdaus 
end die Veredelung der Sitten eine Verminderung der Anzahl und eine 
Verbeſſerung der Befchaffenheit des Gefindes *). 

| Materielle Production. Das bei Weitem michtigfte und 
unentbehrlichfte allee Gewerbe befteht in der Benutzung des Bodens, 
um daraus die Bedürfniffe des menfchlichen Lebens zu gewinnen. Wo 
der Menfh nun den Boden anbaut, um durch unmittelbare Verwen⸗ 
dung der Erzeugniffe deffelben feine Bedürfniffe zu befriedigen, wird bie 
Erhaltung der Ertrngsfähigkelt, und noch mehr die Erhöhung derfelben, 
mehrerntheil® bedingt durch die Anwendung thierifcher Kräfte und thieri⸗ 
fhen Duͤngers. In allen diefen Beziehungen hängt der Ertrag des 
Bodens fo mwefentlid mit der Viehzucht zufammen, daß Schlüffe von 
dem Zuftande der Viehzucht auf den Zuftand der Landwirthfchaft gerecht: 
fertigt erfcheinen. 

In einem amtlihen Berichte über die Statiſtik der preußifchen 
Monarchie, welcher vom ftatiftifchen Bureau zu Berlin im Sahre 1818 
- erlaffen wurde, heißt es: — „Es fehlt zur Zeit noch an Nachrichten, 
wie viel von ber Fläche des Staats Aderland, wie viel natürliche Wieſe 
ift, wie viel unangebaut zu Viehweide dient, mie viel zu Forſtland bes 
nust wird, mie viel die Weinberge, die Gemüfe: und Obftgärten, und 
die Baupläge betragen, welchen Raum endlich die Gemwäffer, die Moore, 
die wuͤſten Sandfchellen und die Selfen einnehmen: und wahrfcheinlidy 
werden nocd viele Jahre hingehen und viele Arbeiten erfordert, ehe 
diefe Nachrichten vom ganzen Staate mit Zuverläffigkeit gegeben wer⸗ 
den können.” In der That, zwanzig Jahre find feit ber Zeit, mo das 
Angeführte gefchrieben wurbe, verflofien, und fie haben die’ allgemeine 


*) Hoffmann, bie Bevoͤlkerung ıc. S. 203. 
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Statiſtik der preußifhen Monardjie inder Kenntnißdiefes wichtigen Momente 
der Landeskunde nicht viel weiter gebracht. Nur in zwei Provinzen, in Weſt⸗ 
phalen und am Rhein, find, von der bort beflehenden Steuerverfaffung 
hervorgerufen , die nöthigen Wermeflungen zur Beflimmung des Areale 
der verfchiedenen Culturarten ausgeführt, auch in den übrigen Provins 
zen die Größe des zu gewiſſen Gulturzweigen, 3. B. zum Wein und 
zum Tabaksbau benusten Bodens ermittelt worden. Da für die Ges 
ſammtheit der Monarchie zuverläffige Angaben fehlen, fo muß man fi) 
mit oberflächlichen Schägungen begnügen. Darnach gibt es im ganzen 
preußifhen Staate etwa 2175 Dundratmeilen Aderland, 43 Quadrats 
mellen Sartenland, 3 Quadratmeilen zu Weinbau und 1,%, Quabrats 
meiten zum Tabaksbau benusten Boden, 1116 Quabratmeilen nehmen 
die Waldungen ein. 

Unterfcheidet man den Boden nad) brei Glaffen in Hinfiht auf 
feine Productionsfähigkeit der Hauptnahrungspflanzen, alfo in Weizens 
boden, Mittelboden und fteriien Sand» oder Selfenboden, fo findet fid) 
erflerer in der Provinz Preußen an dem Memel und Pregel, fo wie 
in der Weichfelniederung, herrſcht vor im Bezirk Pofen, liegt in Schles 
fin zwifhen der Oder und dem Gebirge bis über Liegnis hinaus von 
Ratibor an; in der Provinz Brandenburg gehört daher nur bie Miedes 
rung an der Oder, befonders in der Ukermark; Pommern hat bebeus 
tende Striche davon; eben fo Sachſen längs ber Eibe, wo die Magde: 
burger Börde, der Bezirk Erfurt befteht zum größten Theile aus ſchwe⸗ 
rem Boden; in Weftphalen gehört bahin die Marburger und Soeſter 
Börde, fo wie der Hellweg ; die ganze nördlihe Hälfte der Rheinpro⸗ 
vinz von Aahen und Bonn abwärts befteht mit wenigen Ausnahmen 
aus dem ergiebigften Weizenboden. Der Mittelboden herrſcht vor im 
Regierungsbezirk Bromberg, im nördlichen Theile von Schlefien, in 
der ganzen Provinz Brandenburg, im nördlichen Zheile von Magdeburg, 
in dee oͤſtlichen Hälfte von Minden, im Regierungsbezirt Münfter und 
im Regierungsbezirk von Coblenz. Ron fterilem Sands oder Felsboden 
finden fich große Flächen auf dem Oſtſeeplateau durch bie Provinzen 
Preußen, Pommern, bis nad) Brandenburg hinein. Eben ſolche Striche 
bat Pofen und die Grenzgegend von Schleſien aufzuweiſen. Die Ums 
gebungen von Berlin nad) Süden und Norden beſtehen aus Sand: 
füren, wovon nur ber nächfte Umkreis der Hauptftadt, durch den Düns 
ger berfelben befruchtet, eine Ausnahme macht. Der fterile Boden 
nimmt in MWeftphalen einen großen Raum ein; fo befteht der Megie: 
rungsbezirk Arnsberg aus den unfruchtbarften Bodenmaffen, der felbft 
bei aͤmſigſter Cultur, bei fauerfter Arbeit nur Hafer hervorbringt. Es 
iſt das Sauerland. Zuletzt findet man ihn jenfeit des Rheins auf dem 
Plateau der Eifel, an den Abhängen des Hochwalds. 

Die Eultur der Gerealien, der Hülfenfrüchte, an bie fich der Karz 
toffelbau anfchließt, wird mit fo günftigem Erfolge betrieben, bag im 
Durchſchnitte jährlih 34 Millionen Scheffel Weizen und ungefähr eben 
fo viel Roggen und andere Gerealien über den eigenen Bedarf gewonnen 
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laͤuft ſich im preußiſchen Staate auf 164 Pfund pro Kopf; in Engs 
land fommen 22, in Frankreich 13, Pfund auf den Kopf”). 

Induftrie und Handel. Preußen, Pofen und Pommern, 
mit Hinzurechnung der oͤſtlichen Gegenden von Brandenburg, beſchaͤf⸗ 
tigen ſich faſt ausfhhließlid mit der Production der Urftoffe des Pflan- 
zen⸗ und Thierreichs; aber biefe Erzeugniffe geben zu einem lebhaften 
Handel Anlaß; mehr als der vierte Theil des Weizens, der in biefen 
Provinzen gewonnen wird, geht in's Ausland ; rohe Wolle ift für Pom⸗ 
mern und Pofen ein wichtiger Ausfuhrartilel; das Holz aller diefer 
Provinzen geht in den Welthandel. Bon Fabricationsgegenftänden iſt 
nur ein einziger vorhanden, der die Provinzen mit dem Auslande in 
Berührung bringt, naͤmlich das Reinengarn und die Leinwand. Diefe 
wird in ben vier ermeldndifchen Kreifen bes Regierungsbezirks Königs: 
. berg feit alter Zeit überall bereitet. Dagegen befindet ſich der britte 
Theil aller in Leinen gehenden Webeftühle des preußifchen Staats in 
Schiefin. Man fchäst die hier gearbeitete Leinwand jährlich) auf 8—9 
Millionen Thaler Werth, die Ausfuhr auf 3—4 Millionen. Außer: 
dem ift Weftphalen, befonders im nördlichen Theile des Regierungs⸗ 
bezirks Minden, Sig ber Leinwandweberei; das Fabricat zeichnet fich 
durch Feinheit und Bleiche aus und ift befannt auf dem Weltmarfte. 
Man rechnet Weberftühle in Leinen für den ganzen Staat 36,879, in 
Baumwolle und Halbbaummolle 31,759, in Seide und Halbfeibe 
12,044, in Wolle und Halbwolle 15,075, die alle gewerbsweife betrie- 
ben werden. Dagegen finden fi zur Nebenbefhäftigung 220,343 
Mebftühle für Leinwand, 3549 für grobe wollene Zeuge, und zu an⸗ 
dern Stuhlmaren 5242. Es befanden fid, beinahe $ der gefammten 
Leinweberei auf dem Lande, und felbft von den gewerbsmeife gehenden 
Stühlen fanden über $ in den Flecken und Dörfern. Ungeachtet 
des ſtarken Betriebes der Leinenweberei hat der preußifhe Staat noch 
immer leinenes Garn ausgeführt, die Spinnerei als blofe Nebenbeſchaͤf⸗ 
tigung lieferte demnach mehr Garn, ale im Lande felbft verwebt wer: 
den Eonnte, Spinnmaſchinen auf Flachs find daher nur in fo fern ein 
Beduͤrfniß, ale es darauf ankommt, das feine Garn in größerer Menge 
und mohlfeiler zu erzeugen, ale es die Hanbdfpinnerei vermag. Webe⸗ 
ftühle, worauf Zeuge aus Schafwolle verfertigt wurden, fanden ſich 
1837 gewerbsweiſe ſtets befchäftigt 16,937, ale Nebenbefchäftigung 4085. 
Die Mollenweberei kann gewerbsmeife vortheilhaft nur mit Maſchinen⸗ 
garn betrieben werben. Es eriftirten 1837 Spinnmafchinen im Staate 
4143 mit 401,210 Spindeln. 

Einen wichtigen Anhang zu ber Weberei bilden noch diejenigen 
Gewerbe, wodurch bie Erzeugniffe derfelben die legte Vollendung erhal: 
ten. Dahin gehören die Tuchfcherer und Zuchbereiter, von denen eg, 
Meifter und Gehülfen zufammengerechnet, 3480 gab. Die Kattun- 
und Zeugdruderei Tann nur durch den Betrieb im Großen zu ber Voll: 


*) Berghaus, allgem. Lander⸗ und Voͤlkerkunde. Bd. 4, S. 541. 
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kommenheit gebeihen, wodurch es möglich gemacht wird, mit dem Aus- 
Iande an Schönheit und Mohlfeilheit ber Erzeugniffe zu metteifen. Es 
fcheint, daß Berlin, und naͤchſtdem Breslau und Eilenburg zur Zeit 
nod) im preußifhen Staate am Mehrften hierin leiften. Zu Ende des 
Sahres 1837 befanden ſich in Berlin 21 Kattuns und Zeugbrudereien 
mit 1064 Gehülfen, in Eilenburg 3 mit 773, in Breslau 15 mit 
690 Gehülfen. 

Muͤhlenwerke aller Art gibt e8 39,016; Hammer und Hüts 
tenwerle 1985. — Wenn es einerfeitE gewiß ift, daß die Kabrication 
von Zuder aus Runkelruͤben in Frankreich eine fo große Ausdehnung 
gewonnen hat, daß nur noch $ oder vielleicht nur noch die Hälfte des 
Zuderbebarfs durch das Product bes Zuderrohrs gedeckt wird, fo ift es 
andererfeit6 eben fo ſicher, daß die Sabrication bes Runkelruͤbenzuckers 
in Deutfchland bis zum Jahre 1836 einen fehr geringen Einfluß auf 
unfer Verzehrungsquantum ausgeübt hat, — denn es belief fi) im deut⸗ 
ſchen Zollvereine höchftens auf 44 Loth pro Kopf. Im preußifchen Staate 
mochten (1838) wohl 86— 90,000 Gtr. Runkelrübenzuder producirt 
werden, mäbrend die Rohrzuderfi ebereien im Sabre 1836 über 891,000 
Gentner Zuder in ben Handel brachten. Die bebeutenditen Raffinerieen 
hat Brandenburg ; fodann die Rheinprovinz. — So bedeutend bie 
Zuderfabrication ift, fo anſehnlich ift auch die Bereitung von Tabaks⸗ 
fabricaten, mozu die einheimifhen Blätter in Verbindung mit jährlid) 
mindeftend 110,000 Gten. eingeführten amerikanifchen Blättern zum 
Verbrauch kommen. 

Die Bierbrauerei iſt ein großes, ausgebreitetes Gewerbe. Die 
ſaͤmmtlichen Brauereien, die im Betriebe waren, 15,573 an ber Zahl, 
von denen 5564 in den Städten, 10,009 fid) auf dem Lande befan- 
den, erzeugten 198 Millionen und 36,000 Quart Bier, fo daß dar⸗ 
nach jeder Einwohner im ganzen Jahre über 15 Quart hätte trinken 
können, wofür er dem Staate drei Groſchen an Steuer entrichtete. In 
Brandenburg wurde das Brauergewerbe am Lebhafteften betrieben, und 
am meiften Bier getrunfen, in Weftphalen dagegen, wo bie meiften 
Brauereien fi) fanden, wurde am menigften Bier. getrunten. Die 
Branntweinfabrication iſt im preufifchen Stante die allerwichtigſte unter 
den techniſchen Gewerben, die gewonnene Urſtoffe verarbeiten. Im 
Jahre 1831 hatte der Staat 22,988 Brennereien, von denen aber 
9169 rubten. Außerdem aber gab es 1015 ÜBrennereien, die aus 
Mein, Obft, Beeren ıc. Branntwein bereiteten, und endlih 353 Des 
filiranftalten. Die ganze Branntweinausbeute wird auf 150160 
- Millionen Quart gefhäst, fo daß nad Abzug der geringen Ausfuhr, 
der haͤuslichen Gonfumtion von Brennfpiritus 2c., jeder Bewohner des 
Staates jährlih 8 Quart trinkt (am Meiften wahrfcheinlih in Bran⸗ 
denburg 14 Quart; am Menigften in Weftphalen 32 Quart). 

Die Baummollenfabrication verbraudhte im Sahre 1835 beinahe 
111,000 Gentner rohe Baummolle, während fie fieben Jahre vorher 
noch nicht volle 38,600 Centner bedurft hatte. Dagegen bat fih in 
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preußifhen Staates, worin diefes Landrecht Geſetzeskraft hat, nicht fel: 
ten Zweifel darüber, wem taufmännifche Rechte zulommen, und mel: 
ches der Umfang berfelben fei, weil die allgemeinen Beflimmungen bie: 
ſes Geſetzbuches nicht ausreichen, um über die hoͤchſt mannigfaltigen, 
perfönlihen und örtlichen Verhältniffe zu entfcheiden, welche auf die 
Beantwortung diefee Tragen einen fehr mefentlihen Einfluß haben 
Tönnen. 

Der preußifhe Staat hat zwei Meßpläge, zu Frankfurt a. d. O. 
und Naumburg a. d. Saale In Frankfurt werden brei Meffen ges 
halten, die Reminifceres, Margarethen: und Martinimefle, in Naum: 
burg die eine im Fruͤhjahr, die andere im Herbſte. Zur Frankfurter 
wurden 1832, gebradht: 193,325 Gentner Waaren, morunter 129,449 
Gentner inländifhe; im Sahre 1834: 178,024 Gentner und zwar 
143,362 Gentner inländifhe Waaren; im Jahre 1836: 179,548 
Gentner mit 149,162 Centner inländifhe Waaren. E86 zeigt ſich alfe, 
tro& der allgemeinen Abnahme, oder des faft gleichbedeutenden Stehen⸗ 
bleibend der Zufuhr, eine Vermehrung ber einheimifhen Probucte auf 
diefem Meßplage. Die Naumburger Meſſen find feit 1834 megen bee. 
deutfchen Zollverbandes zu biofen Jahrmaͤrkten herabgefunten. Das 
benachbarte Leipzig drückte ben Verkehr in Naumburg herab. 

Deutlicher al aus dem Deßverkehre läßt fi aus den Seefchiffen, 
die in die Oftfeehäfen auss und eingehen, auf den auswärtigen Handel 
des Staates fließen. Sm Jahre 1836 gingen in fämmtlidhen Sees 
häfen aus und ein 8598 Schiffe, von denen 5912 beladen waren; im 
Sabre 1837: 9588 Schiffe, und zwar 6580 beladene; 1838: 9870 
Schiffe und darunter 6682 belabene. Die eingegangenen betrugen in 
den brei Jahren der Reihe nad: 4261, 4653, 4831; die ausgegan⸗ 
genen: 4337 mit 338,344 Laften, 4735 mit 338,939 Laften, 5039 
Schiffe. Von den eingegangenen Schiffen im Jahre 1837 kamen 2451 
mit 145,034 Laften auf fremde Nationen, 2202 mit 192,919 Laften auf 
Dreußen; von den ausgegangenen 2441 mit 146,816 Laften auf fremde 
Böker, 2294 mit 193,093 Laften auf Preußen. Bon ben fremden 
Schiffen, die 1837 in preußifhe Häfen einliefen, fuhren 749 unter 
dänifcher Flagge, 29 unter ruffifcher, 140 unter ſchwediſcher, 355 unter 
normwegifcher, 483 unter englifcher, 286 unter niederländifcher, Portu⸗ 
gal und Spanien hatte nur ein Schiff gefchidit, eben fo Amerika. Die 
übrigen gehörten Stalien, Belgien, Oldenburg, Dannover, den Hanſe⸗ 
fiädten,und Mecklenburg. — Bon ben 9870 Schiffen, welche 1838 
den Handelsverkehr in den preußifchen Häfen unterhielten, waren ein= 
und ausgelaufen in Memel 1549 Schiffe, in Danzig 2217, in Ko: 
nigsberg (mit Pillau) 1561, in Eibing und Braunsberg 99, Stolpe, 
Ruͤgenwalde und Kolberg 597, Stettin (mit Smwinemünde) 2341, in 
den übrigen pommerfchen Häfen (Wolgaft, Greifswald, Stealfund und 
Barth) 1506. — Die Handelsflotte des preußifchen Staates zeigt in 
der Zahl der Schiffe ein gewiffes Schwanken, und fogar ein Abnehmen. 
Diefes rührt daher, daß man in neuerer Zeit Schiffe mit einer größe: 
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en Laflenzahl anwendet. Der Staat befag — ohne bie Päntglichen, bem 

Seehandlungsinſtitut gehörige Schiffe zu rechnen — 1826—1828: 614 
Schiffe mit 69,176 Laften; 1829—1831: 641 Schiffe mit 75,161 2a: 
ften; 1838: 605 Schiffe mit 74,195 Laften; 1839: 619 Schiffe mit 
78,647 Laften. Davon gehörten Stettin 160, Stralfund 74, Dans 
sig 61, die aber faft doppelt fo viel Laft trugen, als bie 74 Stralfun: 
ber Schiffe; Memel 58, Greifswald 51 *). 

Der innere Verkehr wird befördert durch bie ſchiffbaren Fluͤſſe und 
die damit in Verbindung ftehenden Candle und Sciffsgraben. Diefe 
werden befahren von 9287 Steomfahrzeugen mit 208,045 Raften. Die 
bei Weiten ftärkere Schifffahrt auf Binnengemäffern hat den Landes⸗ 
theil, weicher die an einander grenzenden Regierungsbezirke Magbeburg, 
Potsdam und Frankfurt enthält. Diefelben hatten naͤmlich zufammen- 
genommen 3575 Stromfahrzeuge, die 83,112 Laften tragen Tonnten. - 
Diefe Laſtenzahl ift & desienigen, was die ſaͤmmtlichen Stromfahrzeuge 
im ganzen Staate zu tragen vermögen. Die brei Regierungsbezirke 
Danzig, Königsberg und Gumbinnen haben noch nicht & der Binnen- 
fehifffahrt des ganzen Staates. Dagegen unterhält ber einzige Regierungs⸗ 
bezirk Düffelborf eine größere Stromfhifffahrt in 620 Fahrzeugen mit 
27,216 Lüften. Die brei Regierungsbezirte Chin, Coblenz und Trier 
nahmen an ber’ Binnenfchifffahrt Theil mit 1283 Fahrzeugen, bie 
15,777 Laſten trugen. Die Bezirke von Stettin und Stralfund be- 
ſchaͤftigten 840 Fahrzeuge mit 16,299 Laften. Endlich kommen noch 
hierzu die Bezirke Marienwerder, Bromberg und Pofen mit 513 Fahr: 

- zeugen, die 8967 Laſten fuhren, und Breslau nebft Liegnig mit 773 
Oderkaͤhnen, auf denen 17,926 Laſten transportirt werben koͤnnen. 
Zur Erleichterung des Binnenhandels auf den Stüffen beftehen feit 
Jahrhunderten im Staate Candle, melde die größeren Wafferfufteme 
unter fich verbinden, fo zwiſchen Pregel: und Memelſtrom die beiden Fried: 
richsgraben, zwiſchen Weichfel und Oder der Bromberger Canal (1773 
angelegt) , zrifchen Oder und Elbe vermittelft der Spree der Friedrich: 
Wilhelsgraben, vermittelft der Havel ber Finoweanal. Zur Abkürzung 
der Schifffahrt zwifchen Berlin und Magdeburg, überhaupt ber mittlern 
und obern Elbe dient der plauenfche Canal. Außer diefen befigt der 
preußifche Staat noch mehrere andere, die zur Beförderung bes localen 
Verkehrs erbaut worden find. — Kin anderes Beförderungsmittel für 
den Handel im Innern bes Staates find die Kunſtſtraßen. Im J. 1816 
gab es im Umfange der preußifchen Monarchie erft 522 Meilen ſolcher 
Straßen, 1834 maren fie faft auf das Dreifache geftiegen; ihre Länge 
betrug 1546 Meilen, wovon 1094 aus allgemeinen Staatsmitteln er: 
baut‘ waren, 422 aus Privats, Communal= und Provinzialfonde. Die 
meiften befanden fi) in der Rheinprovinz, wo 238 Meilen, die wenig: 
fin in Pofen, wo 38 Meilen Chauffeen vorhanden waren. 

Ein drittes Communicationsmittel, deſſen Einfluß auf den Ges 


*) Berghaus, allgem. Bänder: und Voͤlkerkunde. Bd. 4, ©. 586 ıc. 
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werbfleiß und Handel des Staates aber erft im Entſtehen ift, find bie 
Eifenbahnen und Dampfſchiffe. Bon legteren befist der preußifche Staat, 
mit ganz unbedeutenden Ausnahmen, in ben Perfonen» und Waaren⸗ 
verkehr eingreifende Schiffe nur auf dem Rheine (f. Rheinprovinz). 
Vollendete Eifenbahnen exiſtiren erft wenige feit diefem und den letzten 
drei Sahren. Die Bahn von Berlin nad) Potsdam ift feit bem Sep: 
tember 1838 vollendet; ihre Länge beträgt 84 preußifche Meilen. Ihre 
Koften find auf 1 Million Thaler anzunehmen. Ihr Hauptzweck ift 
dee Perfonentransport. or ihrer Erbauung betrug ber Perfonenver: 
kehr zwiſchen Berlin und Potsdam jaͤhrlich gegen 300,000. Durch bie 
Eifenbahn iſt er auf 5—600,000 gefliegen. Man legt ben Weg in 
45 Minuten zurüd. Seit dem Herbfte des Jahres 1841 iſt bie Bahn 
von Berlin über Ludenwalde, Wittenberg, Deffau nad Cöthen bes 
endigt, bie fich dafelbft an die Bahn von Magdeburg über Halle nad 
Leipzig anfchließt. Eben fo führt nächftens eine Bahn von Düffelborf 
nad) Elberfeld, und jest ſchon eine andere von Coͤn nah Aachen. — 
In wie feen Preußen dem Artikel 19 der deutfchen Bundesaete nach⸗ 
gekommen ift, der alfo lautet: „Die Bundesglieder behalten ſich vor, 
bei der erften Zufammentunft der Bundesverfammiung zu Frankfurt, 
wegen des Handels und Verkehrs zwiſchen ben verfchiedenen Bundes⸗ 
ftanten ‚fo mie megen ber Schifffahrt, nach Anleitung der auf dem Gons 
greffe zu Wien angenommenen Grundfäge, in Berathung zu treten, 
weifet der Artikel „Bollverein” nad. 

Sntellectuelle und fittlihe Eultur. Die geiflige und 
ſittliche Bildung eines Volkes durch ftatiftifche Angaben, durch "Bahlen 
zu mefjen, bieibt immer ein mißliches Unternehmen. Die Zahlen ber 
Unterrichtgenießenden in emem Staate, die Menge derer, welche leſen 
und fchreihen können, find nur ganz formelle Mittel, um fi von dem 
Bildungsgrade eines Volkes zu unterrichten. Das innere Weſen bes 
Unterrichts, der Inhalt, den fie lefen, über den fie ſchreiben koͤnnen 
und dürfen, wuͤrde zu einer vollftändigen Weberficht über ben Cultur⸗ 
grab nothwendig dargeftellt werden müflen. Solche Beftimmungen aber 
entziehen ſich der ftatiftifchen Angabe. In gleicher Weiſe Tann die 
Sittlichkeit eines Volkes nicht aus den criminaliflifchen Tabellen ber 
Gerichte entnommen werden. Die beftehenden Gefege und ihre Ver⸗ 
waltung, die Verhäftniffe in dem Beſitzſtande der Staatsangehörigen, 
die Verbreitung der Cultur im Allgemeinen und die Gegenfäge derfels 
den im Wolke ſelbſt bilden fo menig auf Zahlen zu rebucirende Factoren, 
bag von einem fichern Facit zum Vergleiche mit anderen Staaten 
aus blos flatiftifchen Angaben nicht die Rebe fein kann. 

Die Regierungen gewinnen an Sicherheit und Kraft dadurch ge: 
wis am Meiften, daß die große Mehrheit bes Volkes der Belehrung 
duch Wort und Schrift empfaͤnglich gemacht wird. Es wird hierdurch 
ſchon der Schule moͤglich, Ueberzeugungen zu gruͤnden und Betrachtun⸗ 
gen zu wecken, woraus das Gefuͤhl fuͤr Pflicht und Recht, das Erken⸗ 
nen des Nothwendigen, Nuͤtzlichen und Anſtaͤndigen hervorgeht, welches 
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allein den Erfolg obrigkeitlicher Anorbnungen zur Foͤrderung ber öffent: 
lichen Wohlfahrt fihert. Die Einwohner eines Landes follen für den 
Staat, dem fie angehören, erzogen werden. Darum muß ſchon der 
Elementarunterricht umfaflen, mas bie Geſetzgebung und Landesverfafs 
fung als allgemein befannt vorausfest. Darin möchte fih in Preußen 
ein überrafchender Mangel finden; ein Mangel in ber Kenntniß, : wie 
Sefege und Verfaſſung des Staates ſich entwidelt haben und gegen⸗ 
wärtig befhaffen find. In dieſer Beziehung dürfte Preußen fich am 
. Wenigften mit vielen anderen Staaten Europas, benen man fonft Mans 
gel an Schulbildung zum Vorwurfe macht, in Vergleichung ftellen laſ⸗ 
fen. Ein höherer Unterricht, wofür noch immer ein hinreichend bezeid)s 
nender Name mangelt, fol biejenigen Kenntniffe und Fertigkeiten vers 
fhaffen, woburd ein Anfprud darauf gegründet wird, den gebildeten 
Ständen anzugehören. Eine dritte Stufe befteht endlich in einer wifs 
fenfhaftlihen Richtung des allgemeinen Unterrichts. Hierdurch find die 


Begriffe von Elementars, Mittels und Gelehrtenfchulen gegeben. Die - 


Forderungen an ben Denfchen Reigen mit den Kortfchritten der Bildung, 
einem Zeitalter und einem Volle ann ale unentbehrlicher Unterricht 
für Ale erfcheinen, was ein anderes Zeitalter und ein anderes Volt nur 
feinen gebildeten Ständen vorbehaͤlt. Sehr viele Kenntniſſe find feit 
funfzig Jahren ein Gemeingut der mittleren Claſſen der Gefellfchaft ges 
worden, welche fonft nur das Eigenthum der Gelehrten waren. Webers 
dies müffen bei der Mannigfaltigkeit ber Lebensverhältniffe und Anfors 
derungen nothwendig auch Unterrichtsanftalten beftehen, welche ben Webers 
gang von einer Glaffe zur andern bilden. 

Nach den Berechnungen ded Jahres 1837 haben von den fehuls 
pflichtigen Kindern zwifhen 6—14 Jahren beiderlei Gefchlechts immer 
unter 10,000 wirklich die Schule befudyt: 8066. Es ergibt fich hier: 
aus, daß im Durchfchnitte des ganzen Staates über 8 der Kinder, welche 
zwifchen 6—14 Jahre alt find, gleichzeitig oͤffentliche Schulen beſuch⸗ 
ten. Darunter waren 1,179,452 Knaben, 1,108,626 Maͤbchen. Bon 


10,000 Scuipflichtigen befuchten alfo wirklich die oͤffentlichen Schulen 


8247 Knaben, 7882 Mädchen. Die einzelnen Provinzen flehen aber 
auch in diefer Beziehung verfchieden zu einander. So befuchten in ber 
Provinz Sachſen unter 100 fchulpflichtigen Kindern wirklich die öffent: 
lihen Schulen 93— 94; in Nieders und Mittelfchlefien zwifhen 85 — 
90; in Berlin nur 3; in Öberfchlefien nahe 2; im Regierungsbezirke 
Bromberg 54; Pofen 665 Marienwerder 69; Königsberg 765 Gum⸗ 
binnen 78; Coblenz 91; Trier 81; dagegen ftellt fi) das Verhaͤltniß 
in ben vorzüglich auf Fabrication angemwiefenen Bezirken Düffeldorf, 
Coöln und Aachen ungünftiger, indem bier etwa nur Z ber ſchulpflich⸗ 
tigen Kinder wirklich die Öffentlihen Schulen beſuchen. Nur ber Miß⸗ 
brauch, welchen bie Sabrication von der wohlfeilen Arbeit der Kinder 
madıt, kann biefes erklären. Diefer Mißbrauch if allerdings zur Noths 
wendigkeit geworden, um bie Mitbemerbung ber Fabriklaͤnder auszuhals 
ten, welche benfelben bereits länger und vielleicht flärker treiben: aber 
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fo mie das britifche Parlament, wenn auch zögernd und beinahe dngft: 
lich ein höheres Intereſſe beachtend ‚doch bereits zum Schuge der Kind: 
heit gegen bie einfeitige Betriebſamkeit hat auftreten müflen: fo wird 
aud die preußiſche Gefeßgebung nicht unterlaffen Finnen zu erwägen, 
ob es fhon an der Zeit fei, auch ihre Verwendung hierin eintreten zu 
‚laffen*). Iedenfalls erfegt man dem Fabrikkinde nicht, was es für feine 
Entwidelung durch die Entfernung von dem Beſuche der öffentlichen 
Schulen und von der freien Thätigkeit in kindlichen Spielen verliert.— 
Das Intereffe des allgemeinen Unterrichts wird in jeder Provinz durch 
ein Schulcollegium, und in jeder Negierung durch beſondere Schufcäthe 
wahrgenommen. Durch Seminarien wird für die Bildung der Schul: 
männer für die verfchiedenen Stufen bes Unterrichts, in einem weiteren 
Umfange geforgt. Endlich gehört auch die befondere Aufficht über ben 
Elementarunterricht zu den weſentlichſten Pflichten, einerfeits ber Vor⸗ 
flände der DOrtsgemeinden,, und andererfeits ber Geiftlichkeit. — 


Die Zahl der Öffentlichen Elementarfchulen betrug (1837) 22,910 . 


mit einem Lehrerperfonal (Lehrer und Lehrerinnen) von 27,575. Ge: 
minarien gab ed 45 mit 2583 Zöglingen. Mit dem Elementarunter- 
richte ftehen in näherem Zufammenhange bie Taubftummeninflitute zu 
Berlin, Königsberg, Breslau, Münfter und Chin, fo wie die beiden 
Blindenanftalten zu Berlin und Breslau. Auch gehören hierher bie 
Waiſenhaͤuſer. Erft im Entftehen begriffen find die Kleinkinderbewahr⸗ 
anftalten, bie, von Privatvereinen geftiftet, einen guten Fortgang 
nehmen. . 

Mittelfchulen und höhere Vürgerfchulen für Knaben und Mädchen 
eriftiren 734 mit einem Lehrerperfonat yon 2911 Individuen. Da: 
neben gibt es noch Lehr⸗ und Erziehungsinftitute für junge Verbrecher, 
Erwerbſchulen für junge Mädchen, Gewerbeſchulen, Navigationsfchulen. 

Der preußifche Staat hat 34 Progymnafien, die aus den früheren 
fogenannten lateinifchen oder Klofterfchulen hervorgegangen find und bis 
zur zweiten Claſſe eines orbentlidhen Gymnaſiums vorbereiten. Eigentliche 
gelehrte Schulen ober Spmnafien gab es 113 mit 1404 ordentlichen 
und Huͤlfslehrern; diefe Schulen wurden von 23,371 Individuen be: 
fucht, von denen 1837 zur Univerfität 1076 , zu anderem Beruf 4993 
abgingen. on diefen Gymnaſien gehören Schlefien fo wie Sachſen 21, 
der Rheinprovinz fo wie Brandenburg 18, Preußen 13, Weſtphalen 11, 
Dommern 7 und Pofen 4. Zu ben höheren Bildungsanftalten für 
einen beflimmten Lebensberuf, mit Ausfchluß der eigentlichen Univerfis 
täten, gehören das Gewerbinftitut, die Baufchule, Schulen für Berg: 
werköeleven, für Forfteleven, für Landwirthſchaft, Chirurgie, für Mi- 
litärwefen, Malerei und andere ſchoͤne Künfte, bifhöflihe Seminare 
und eigentliche Priefterfeminare. Darauf folgen ſechs vollftändig orga⸗ 
nifirte Univerfitäten, jede mit den vier Facultdten, außerdem aber noch 
für Tarholifche Theologen das Lyceum Hofianum zu WBraunsberg, und 





*) Hoffmann, die Beodllerung sc. S. 63. 
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die alademiſche Lehranſtalt zu Muͤnſter. f den ſechs Univerſit 
PR [N PR ee inc A Epereitienmeifter) 460 - 
Perfonen, tovon ‚auf Berlin. 147 Eamen. Die Dotatiom ſämmtlicher 
Univerfitäten beſtand in jährlichen 445,986 Thalern ‚(mas dem. jährli- 
Gen Unterhafte von 2—S Gavalerieregimentern ‚gleichfommen moͤchte) 
,. „Nach einem mehrjährigen Durch chnitte werden die preußifchen. Unis 
verfitäten ‚von 5070 Stubirenden. befucht,, wovon, 1777 auf Berlin. fallen, 
Ein Fünftheil find Ausländer, _ Doc hat in den lehten Jahren der, Uni 
verfitätsbefuch, bedeutend abgenommen, und zwar well durch Darlegung 
der Regierung -nachgemiefen wurde baß beſonders in der Laufbahn ber 
Juriſten auf ‚viele Jahre hin ein überflüffiger Fonds von. ausftudirten , - 
Individuen für die befolbeten ‚Stellen vorhanden. fei. -; E 
Rechnet man, zu den genannten Bilbungsanftalten,, welche bie Aus⸗ 

faat der geiftigen Cultur ‚bezweden, mod. alle. die andern. wiffenfhafte 
lichen: Vereine und Inſtitute, „welche bie ‚reifen Sr: ſammeln und 
von bem Un! befreien, die, zahlreichen Eraminationscommiffionen, - 
melche über, die Reife der Wiſſenden oder zu wiſſen Glaubenden richten, 
die oberften Behörden, welche unausgefegt ihr prüfendes Auge auf bie 
Bewegung im; Reiche der Gedanken hinrichten, um. jede Störung oder 
Abwen ‚don. dem normalen. Gange zu rügen ober zu entfernen,; fo 
muß. man dem preußffchen ‚Staate unter allen europdifchen. ben. Ehren⸗ 

laß ,in dleſer Beziehung einräumen.; Er hat ſich eine wohlorganificte 
Aare igeng ‚erfehaffen‘, und, wird, fie; zu feinem. eigenen Wohle zu bewah⸗ 
ren wiſſe. 
on einer, eigenthümlich, preußiſchen Literatur kann wohl kaum bie 
Nebe fein; fie,gehört der deutſchen an, und dieſe aͤberhaupt wirkt im 
Duchfpnitte, mächtiger, auf Preufen, als die in Preußen etſcheinende 
Literatur „auf ‚das übrige Deutſchland vermöge, ber ungleichmäßigen Gens 
furverhältniife. · Der Dh rnit Erzeugniffen der Wiffenfhaft und  * 
Kunfe, if noch fehr, viel weniger, als der Verfehe, mit, moteriellen, Ber "" 
biirfnäffen ‚mach der Anzahl der dafür beftehenden Anftalten zu ſchaͤben 
Auf Preußen oͤbt das. benachbarte Sachfen, ‚vorzüglich „aber Leipzig, das 
materielle Gentrum ‚der geiftigen Bewegung hlanbs, den entſchie⸗ 
denſten Einfluß, in dieſet Beziehung. Der preufifche Staat befaß (1837) 
Buchs, Kunft= und Muſikalienhandlungen 447, und zwar 83 in Ber- 
tin-umb 111 in, der Rheinprovinz. ‚ Leihbibliotheken ‚461, davon 41 
in Berlin, Antiquare 86, und wieder 24 in Berlin und eben fo viel 
in der Rheinprovinz. Die Baht der Buchhandlungen hat ſich feit ben 
legten achtzehn Jahren fehr bedeutend vermehrt. Im Jahre 1819 gab . 
es nuc 2295 ſonach hat fic ihre Bahl feisdem. beinahe verh 
Ameasldker d en — — —— 

er der Regierung e jeng« oder andere 

biättes zu druden ; auch nimmt ber Abbrud von Gebet» und Gefe 
buͤchern ; Katechismen und Volkskalendern viele Drudereien in Anſpruch. 
Die Drudereien find daher micht In demſelben —R im Ötaate . 
vertheilt, wie der literariſche Berkeht. Im Jahre 1837 befanden ſich 
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im ganzen Staate 401 Druderein mit 940 Preffen, von benm auf 
Berlin 38 Buchbruckereien mit 180 Preffen kamen. Im Jahre 1834 
waren 399 Drudereien mit 875 Preffen im Staate thätig, während es 
1819 nur 240 Buchbrudereien und 516 Preffen gab. Es kamen in 
Preußen 31,201 Einwohner auf eine Druderpreffe, im Pofen 50,857, 
in Brandenburg 7774, in Pommiern 31,945, in Schlefien 21,784, 
in Sachſen 10,157, in Weftphaten 16,581, in der Rheinprovinz 10,482. 
In der Provinz Brandenburg iſt es augenſcheinlich bie Schriftftellerei 
und der Bücherverlag, welche fich in der Hauptſtadt zufammiendrängen, 
was bie verhäfnigmäßig große Anzahl von Druderprefien befchäftigt. 
In der Provinz Sachſen erzeugt theils der Buchhandel ımd Literarifche 
Verkehr mit Halle und Magdeburg, theild der beträchtliche Abſatz von 
Wochenblaͤttern und Belegenheitsfchriften in den unteren Reglonen bes 
Mittelftandes, und bis zum Handwerker und wohlhabenden Bauer her⸗ 
ab, den beträchtlichen Verbrauch von Druderarbeit. In ber Rheinpro= 
vinz und zum Theil auch in Weftphalen werben beſonders viel Zeitun- 
‚ gen und Slugfhriften gelefen, und dadurch „Hauptfächlich bie vielen Prefs 
fen befhäftigt *). | 

Bon periodifchen Blättern, die 1830 im Umfange der Monarchie 
erfchienen und auf 285 angegeben wurden, find viele eingegangen, ans 
dere find an ihre Stelle getreten; body reicht ihre gegenwärtige Anzahl 
nicht über 300. Ihr Entftehen ift nicht. fo leicht, wie the Vergehen 
aus politifchen Ruͤckſichten. Man ift nicht immer ſicher, ob nicht ein 
anderes Blatt der Cenfur fo gut mie diefe dem Blatte beſchwerlich wird, 
und hält deshalb gern mit der Sonceffion zuruͤck. Bon ben periodis 
ſchen Blättern befchäftigen ſich 31 jegt als Zeitungen mit der Politik ; 
eine zu Aachen ift 1830 eingegangen. Dazu kann man, redinen 25 
Amtsblätter, die Geſetzſammlung und die Jahrbuͤcher für preußifche 
Geſetzgebung. Sonft gibt es gelehrte Jontnale, Belt: ımb Monats: 
fchriften, befonders zahlreich für die Hellkunde, für belletriſtiſche Litera- 
tur; die größte Zahl aber machen die Wochen: und Tagesblaͤtter aus 
(126), die unter beim Ramen „Beobachter“, „Bürger: und Volksfreund”, 
„Bote”, „Verkuͤndiger“ ıc. an's Tageslicht kommen. Rechnet man dazu die 
26 Sntelligenzblätter bes Staates, fo hat man eine Weberfiht der Ta⸗ 
gesliteratur in Preußen, welche theilmeife die groͤßte Sorgfalt und 
Heberwachung ber vorgefegten Behörden in Anſpruch nimmt. Diefe 
find aber Polizei und Cenfur, ober bie Eenfurpolizei; denn Stahl fagt **): 
„Die Öffentliche Mittheilung gehört in's Bereich der Polizei, nicht in 
das der Rechtspflege, — die Nachtheile des Mißbrauchs der Preſſe koͤn⸗ 
nen auch gar nicht befeitigt werden durch nachfolgendes Gericht; denn 
das Volk würde fi) gewoͤhnen, die Regierung wie Schaufpieler zu bes 
trachten.“ Es wuͤrde hier zu weit führen, wollten wir alle die Nach⸗ 
theile des Mißbrauch der Genfur anführen, mie ein Genfor Bibelftellen 


— 


3 Hoffmann, bie Bevölkerung ıc. &. 194. 
**) Dhilofophie des echte Wb. 2, ©. 222. 
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oder ſtuͤher gegebene Cabinetsordres aus dem Connere eines zu purgiren⸗ 
den Manuſcripts wegſtrich. Preußen hat ſchon uͤber 50 Jahre ein 
Cenſuredict, das abgeaͤndert, gemildert oder geſchaͤrft worden iſt, nach 
den momentanen Ereigniſſen in der Zeitgeſchichte. Das Cenſuredict 
vom 26. Septbr. 1819, welches eine Conſequenz der Karlsbader Bes 
ſchluͤſſe war und von allen Bundesſtaaten gleich anerkannt ward, zer⸗ 
faͤllt in 18 Hauptartikel, von denen einer lautet: „Es hat die Cenſur 
keine ernſthafte und beſcheidene Unterſuchung zu hindern, noch den 
Schriftſtellern ungebuͤhrlichen Zwang aufzulegen, oder den freien Ver⸗ 
kehr des Buchhandels zu hemmen.“ Die bekannten ſpaͤteren Bundes⸗ 
tagsbeſchluͤſſe haben daran nur motivirt. Zur oberſten Handhabung 
jener Cenſuredicte iſt ſeit dem 19. Octbr. 1819 das Obercenſurcolle⸗ 
gium eingeſetzt und unter die Miniſterien der auswaͤrtigen Angelegen⸗ 
heiten, der geiſtlichen, Untertichts- und Medicinalangelegenheiten und 
des Innern und der Polizei geſtellt. Statiſtiſche Schriften ſtehen unter 
Cenſur bes ſtatiſtiſchen Bureaus; Militaͤrſchriften cenfirt felt dem Sabre 
1825 der Genetalſtab; in den Provinzen bie Chefö der Generalſtaͤbe. 
Politiſche Schriften ftehen unter Cenfur des auswärtigen Minifterlums ; 
aber auch alle folhe, in welchen irgend ein Genfor eine politifhe Ans 
fpielung vermuthet. Die erecutive Genfur ift in allen Städten bei ben 
bazu von der Polizeigemalt angefteliten Perfonen. Diefe bilden die erſte 
Inſtanz, die Oberpräfidenten die zweite, und enblic Hat in britter Ins 
flanz das Obercenfurcollegium zu unterfuchen und zu entfcheiden, mas 
echt iſt. Es gibt zwiſchen Cenfurerlaubnig unb Verbot noch eine mil⸗ 
dere Form bes’ legteren, die Suspenſion. — 

Wenn nmn von der fittlihen Cultur eines Volkes fprechen 
will, fo greift man in ber Regel zu ben criminaliſtiſchen Zabellen, man 
bringt wohl aud) das Verhälniß der unehelichen Geburten zu den ehe: 
lichen zue Sprache, man rechnet die Selbfimörder her, um aus biefen 
negativen Beweiſen auf die Sittlichlelt eines ganzen Volkes Schlüffe. 
zu ziehen. Während ſich aber bie mahrhafte Sittlichkeit eines Volkes 
der tabellarifchen Weberficht entzieht, wie die wahrhafte Tugend des ein⸗ 
zelnen Menfchen nicht durch eine Gondultenlifte zu controliren ift, fo 
tönnen im Leben jenes Volkes unzählige Fälle vorlommen, die, wenn 
fie ſich auch nicht als Verbrechen zur Aufnahme in bie darüber geführs 
ten Zabellen eignen, body den beiten Maßſtab für den fitklichen Culturs 
grad deſſelben bilden. Die Sittlicheit eines Volkes beſtimmt ſich nach 
bem Selbſtbewußtſein, welches daſſelbe von feiner geiftigen Entwidelung 
überhaupt, und näher von bem Ausdrude berfelben in den Gefegen 
hat; fie- ift mit einem Worte die lebendige Theilnahme des Volkes am 
Staatsieben, an dem es umfaffenden Organismus. Diefe Theilnahme 
kann größer oder geringer fein, je nachdem bie Gefesgebung in einem 
Staate das Volk paffiv TÄßt, oder es zur Aetivität anregt. In dem 
felben Grabe Außert ſich bie fittlihe Würde eines Volles. Daneben 
Tann die relative größere ober geringere Dichtigkelt in ber Bevoͤlkerung, 
der ungleiche Vermögensftand Verbrechen gegen Perfon und Eigenthum 
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. vermehren ober vermindern, felbft bie höhere ober geringere Sqzulbil⸗ 
bung dur ein ganzes Volk kann fogar die erwarteten Erfcheinungen 
täufchen. Dan bat Beifpiele genug, daß unter ganz rohen Voͤlkern, 
bie meber fchreiben noch leſen konnten, verhältnigmäßig wenigere Ders 
brechen vorkamen, als unter ben mit volltommenen Schulkennt⸗ 
niffen ausgerüfteten. Es ift auch leichter, ein Volt in den Verdacht 
bee Unfittlichfeit zu bringen, bei bem alle Angelegenheiten und Vorfälle 
bes Lebens oͤffentlich verhandelt werden, als ein anderes, bei dem dieſes 
ber Fall nicht fein darf. Dazu kommt endlich der alte Volksſpruch: 
„keaͤndlich, fittlih.” Durch Klima bes Landes, Temperament und hiftos 
rifhe Entwidelung bes Volkes werden in dem einen Staate Gewohn⸗ 
heiten und Anfichten des Lebens als unverfänglich betrachtet, die in dem 
andern ſchon als halbe Verbrechen bezeichnet werben. Diefe Andeutun⸗ 
gen follen aber nichts meiter bezwecken, als den meit verbreiteten Glau⸗ 
ben, als fei die Sittlichkeit eines Volkes auf Zahlen zu rebuciren, zum 
Zweifel binzuführen, es möchte doch wohl auf dem Gebiete dee Sitte 
Tichkeit unter den Völkern mit blos flatiflifhen Angaben nicht auszus 
fommen fein. . 

Bon bem Berhältniffe der ehelichen und unehelichen Geburten iſt 
fhon früher gefprchen. Berlin, Paris und München bilden darnach 
eine Scala von 52 : 11, 17%. Mit diefer Angelegenheit fteht in ge: 
wiſſer, innerer Verbindung das Verhaͤltniß der Ehefcheidungen. Die 
Sefammtzahl der auf Trennung der Ehe lautenden Erkenntniſſe verhdit 
fi zue Geſammtzahl ber Bewohner wie 1: 3344. Am Ungünftigften 
ſtellt ſich das Verhaͤltniß in der Provinz Brandenburg, nämlich mie 
1:1785, am Bortheilhafteften in Weftphalen, wie 1 : 22,269. 

Die Zabellen der gerichtlichen Statiſtik weifen nad), daß fich zur 
Geſammtzahl der Bewohner verhalten: die überhaupt zur Unterfuhung 
Gezogenen wie 1 : 145, die überhaupt Verurtheilten wie 1: 210, bie 
überhaupt Sreigefprochenen wie 1: 481. Dem Geſchlechte unb dem 
Alter nach wie unter den Angefchuldigten ber YAfte Bewohner von maͤnn⸗ 
lichem Geſchlechte, der 329fte von weiblichem, der 1788fte unter vier- 
zehn Jahren. Nach der Verfchiebenheit des Religionsbekenntniſſes war 
der 138fte angefchuldigte Bewohner evangelifcher Religion, ber 168ſte 
katholiſcher, der 88ſte jüdifcher. Aus ben eigentlihen Criminalunterſu⸗ 
chungen: aber hat ſich ergeben (1837), daß ber 284ſte Menfch angefchul: 
digt wurde, und zwar der 179fte der männlichen Bewohner, der 650fte 
der weiblichen, das 5133ſte Kind; und ber Religion nach der 288ſte 
Proteſtant, der 8300ſte Katholit und der 153fte Jude. Won 100 An⸗ 
gefehuldigten diefer Claſſe haben 66 verurtheilt werden müffen, 17 wur⸗ 
den vorläufig (ab instantia) und 16 völlig freigefprochen. Zum Tode 
verurtheilt wurden, im Durchfchnitt der Jahre 183336, 14 Capital: 
verbrecher. Aus den im Jahre 1839 geführten Criminalunterfuchungen 
aber ergab ſich, daß auf 1000 Einwohner 3,83 Angeſchuldigte kamen, 
mithin ber 261ſte Menfh. Nach dem Religionsbekenntniſſe kamen 
auf 1000 Einwohner 3,87 evangelifcher Confeſſion, mithin ber 258ſte; 
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3,69 Ptholiſcher, ober der 27 1ſte, und 5,39 jüdifcher Religion, alſo ber 
- . 185fle Jude. Diefes wuͤrde fomit auf eine Zunahme an Verbredhern 
unter Proteflanten und Katholiten, fo wie auf eine Abnahme unter 
ben Juden im preußifhen Staate hindeuten. 
| Die Erfcheinung des Selbftmorbes wird ebenfalls als Maßſtab zur 
Beurtheilung der Sittlichkeit eines Volkes gebracht. Ex liegt aber viels 
leicht oft genug nad) feiner Urfache fo meit entfernt von ber Freiheit 
des Willens, fo tief in der natürlichen Dispofition des ungluͤcklichen 
Individuums, dag man Unrecht thut, aus dem nächtliden Triebe ber 
Natur, von ber einige Individuen überwältigt zu Grunde gehen, ein 
ganzes Volk beurtheilen zu wollen. — In Preußen ftgrben.von 1823 
—1837, den polizeilichen Angaben zufolge, durch Selbftmorb, in ben 
öftlichen Provinzen: 3501, in den mittleren: 12,921, in den wefllichen: 
1963; folglich) im jährlichen Durchſchnitt von einer Milton Lebenden, 
in den oͤſtlichen Provinzen 76, in ben mittleren 136, in ben weſtlichen 
zwifchen 37 und 38. In Berlin kommt ein Selbſtmord fchon bei 
3140 Menſchen vor, mährend in Paris erft bei 3400. 

Es gibt Bein deutfches Volk, welches veifer für die politifche Frei⸗ 
heit wäre, als bie Preußen (Rougemont). — Sicherlich iſt es wenig⸗ 
ſtens fo reif, als ein Volt ohne Genuß und Ausübung wahrer polls 
tifcher Freiheit werben Tann. Denn daß hier mehr, wie bei irgend 
einer andern praktifchen Bildung und Züchtigkeit die Ausuͤbung reift, 
und ber Mangel berfelben flets neue Untüchtigkeit erzeugt — 
diefes wird wohl kein wahrer Staatsmann leugnen. R. 

Preßfreiheit, Preßgeſetzgebung. Durch beſondere Um⸗ 
ſtaͤnde veranlaßt, wird dieſer Artikel am Schluß des Buchſtabens P. 
verwieſen. 

Prieſtercoͤlibat, ſ. Verbotene Ehen. - 

Primaͤrſchulen, ſ. Schulen, Voltsfhulen. 

Primat, f. Kirhenverfaffung. 

Primogenitur, f. Majorat u. Succeffion. 

Princip; Princip des Wiffens und bes Seins, der 
Wiſſenſchaft und der Geſetzze und Staaten. — Woͤrtlich bes 
deichnet Princip das Erfte, den Anfang, den Urfprung, den inneren 

rund. 

Wendet man nun bas Wort Princdp auf das Wiffen oder bie 
Ertenntniffe von den Dingen an, fo verfteht man darunter ben 
erften oder den Grund » Gedanken, den hödhften Grundſatz ber 
Erkenntniſſe, diejenige Grunderfenntniß, aus welcher bie übrigen Er⸗ 
tenntniffe abgeleitet, durch melche diefelben. begründet, bebingt ober bes 
tiefen werden. Kin folches Princip Eönnte etwa für bie ganze Rechts⸗ 
wiffenfchaft beftehen in dem Grundgebanfen des rehtlidhen Fries 
dene, ober ber von der fittlihen Achtung der freien Pers 
ſonlichkeiten ausgehenden gleich freien, harmoniſchen 
Wechſelwirkung berfelben; fir das Strafrecht aber in dem Grund⸗ 
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gedanken der angemeffenen Austilgung jeder verbrecheri⸗ 
ſchen Schuld oder des verſchuldeten intellectuellen Schadens (noxae 
vindicta). In Beziehung auf die Jurisprudenz im Ganzen und ſelbſt 
in Beziehung auf die beſonderen juriſtiſchen Wiſſenſchaften, namentlich 
Naturrecht und poſitives Recht, Staatsrecht, Privatrecht, Criminalrecht, 
ſtreitet man, ob ihre Erkenntniſſe durch ein gemeinſchaftliches hoͤchſtes 
Princip begründet und vereint feien, oder nicht. Es ift dieſes aber mit 
anderen Worten der Streit, ob fie wahre Wiffenfihaften und ein inne⸗ 
ces Spftem bilden, odes nit? Nur bag Erſtere ift wohl das Rich⸗ 
tige. Es war entfchieben auch die Anficht der Meifter des claſſiſchen 
Alterthums. Hierüber handelt im Staatsleriton oben ber Artikel 
„Allgemeine encyklopaͤdiſche Weberficht” und unten ber Artikel 
„Syſtem.⸗“ 

Angewendet auf das Sein und Erſcheinen und Wirken der 
Dinge ſelbſt bezeichnet das Princip derſelben die urſaͤchliche Kraft ihres 
Seins oder Hervortretens, die Grund⸗ oder Lebenskraft derſelben, die 
Grundtriebe fuͤr ihr Sein und Wirken. Auch in dieſer Dejiehung hat 
man in der Jurisprudenz bie Principien fehr vernacdhläffigt. Vorzüglich 
thaten dieſes die neueren Juriſten und Politiker, welche oft nur auf eine 
ſehr einfeitige und oberflaͤchliche Weiſe die abflracten oder die aͤußeren 
pofitiven Formeln ber Gefege und Staaten, nicht aber ihr inneres Weſen 
und ihre Lebenskräfte in’s Auge faßten. Doch hierüber und über die 
hohe Wichtigkeit der Auffaffung und Beachtung der Principien in biefer 
Beziehung handelt ber Artikel Geſetz.“ 

Man ann übrigens auch die Erfenntniß, das Wiffen als ein 
Dbject, als ein Sein in’s Auge faffen, und dann in diefem Sinne 
von den Grunbprincipien, von ben Grundkräften und Grundbedingun⸗ 
gen bes Erkennens, alſo von bem Vermögen des Erkennens, von 
dem Verſtande u. ſ. w., reben. Und umgekehrt ann man die Grund: 
£räfte, die Principien bes Seins oder Wirkens, 3. B. die bes Staats, 
der Sefege, in der Erkenntniß oder ald erkannte Grundfäge, 
Regeln oder Formeln diefes Seins und Wirkens auffaffen; dieſe find 
an fi) ganz verfchieden von ber wirklichen lebendigen Kraft diefes Seins 
und Wirkens und feiner Geſetze. So ift 3. B. das wirkliche lebendige 
Gewiſſen ſelbſt verfchieden von der Erkenntniß und den Formeln 
feines Wirkens und feiner lebendigen Geſetze. 

Unfereer modernen Rechts = und Staatswiffenfhaft kann man mohl 
feine größeren Vorwürfe machen, als bie, daß fie fuͤr's Erſte übers 
haupt im Sein und Erkennen vom Staat, vom Geſetz und Recht bie 
Principien und mit ihnen die lebendige Harmonie fowohl im 
wirklichen und praktiſchen Leben, wie in bem geifligen Vor⸗ und Abs 
bild bdeffelben oder in ihrer Erkenntniß und Wiffenfchaft viel zu fehr 
vernachlaͤſſigt. Sobann verwechſelt fie in ihrer unlebendigen, zuſam⸗ 
menhanglofen Auffaffung häufig die Principien und Kräfte bes Seins 
und des Erkennens, hält namentlich ihre Erkenntnißformeln von 
Gefegen und Rechten für die wirklichen Gefege und Rechte felbfi. Es 
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iſt auch dieſes wieder eine Folge ber Zunft⸗ ober Handwerkseinſeitigkeit 
der Gelehrten, die, weil ihre Beſchaͤftigung in dem Erkennen und im 
Betrachten des unmittelbaren naͤchſten Stoffs ihres gelehrten Erken⸗ 
nens, nämlich der wiffenfchaftlichen Gedanken und Regeln oder ber auf: 
geſchriebenen Geſetzesworte, beſteht, dieſe als die Sache ſelbſt „anfieht 
und darüber das wirkliche Leben vergißt. (S. aud oben Bd. X 
481.) 6. 2. Balder 
Princip, monarchiſches, ſ. Monarchie. 
Prinzeſſinnenſteuer. — Zu den außerorbentlichen Steuern, 
d. h. zu denjenigen, welche nur in gemwiffen Fällen, bei dem Eintritte 
gewiffer Ereigniffe, von den Unterthanen erhoben werben dürfen, gehö- 
tet auch bie Prinzeffinnenfteuer oder (bei nichtfürftlichen Käufern) Fraͤu⸗ 
leinfteuer. Hierunter verfteht man eine Steuer, welche von ben Unter- 
tbanen bei der Verheirathung eines Fraͤuleins aus ber landesherrlichen 
Familie erfordert wird, und entweder allein das Heirathsgut (dos) ders 
ſelben bildet, oder zur Erhöhung der von dem Landesheren aus feinen 
übrigen Einkünften, oder dem Domänen=, Kammers ober Chatoulle⸗ 
gute ausgermorfenen Dos dient. Hiermit iſt zugleih angegeben, ins 
wiefern die Peinzeffinnenfteuer mit der Dos felbft ganz gleichbedeutend 
ift, oder theilweiſe von derfelben unterfchieden werben kann. (Mofer, 
beutfh. Staatsr. Bd. XX, ©. 129. Deffelben Kamilienftaater. Th. 
HU, &. 279.) Die Frage, ob bie Unterthanen von dem Landesherrn 
zur Bezahlung einer Stäuleinfteuer angezogen werden Tönnten, war unter 
den Älteren Publiciften zur Zeit der Reichsverfaſſung höchft beftritten. 
(Vergl. die verfchiedenen Meinungen in Mofer, deutfh. Staatsr. Bd. 
XX, &.160—176. Deffelben Samilienflaatsr. II, S. 296.) Um eine 
allgemeine Derpflihtung dee Untertbanen zur Entrichtung einer 
Sräuleinfteuer zu ermweifen, bezog man fich theild auf die allgemeine 
Begünftigung, welche die Dos im gemeinen Rechte genieße, theils fuchte 
man die Verheirathung der zur landesherilichen Familie gehörigen Fraͤu⸗ 
lein und die würdige Ausftattung derſelben als eine allgemeine Landes⸗ 
angelegenheit (obligatio ex jure publico), ähnlich der Verbindlichkeit ber 
Unterthanen zur DBeltreitung der Gefandtfchafte: und Feſtungsbaukoſten, 
barzuftellen, befonders bei ben greäflihen Häufern, bei melden häufig 
die geringen Domänen nicht einmal zur Beſtreitung ber ordentlichen 
Ausgaben bes Hofes ausreichen wollten: ja man bezog ſich fogar auf 
eine Analogie jener Pietät, worauf fih in den gemeinen Rechten bie 
Verpflichtung eines Bruders gründet, feine Schwefter zu botiren, um 
die Werbindlichkeit der Unterthanen, zur Ausfleuer der Toͤchter ihres 
Landesherrn beizutragen, anſchaulich zu machen. Mitunter bezog man 
ſich auch darauf, daß diefe Ausfteuern überhaupt nicht in einem großen 
Duantum bemillige zu werden pflegen, und wenn fie der Landesherr 
auch aus den Domdnen= ober Kammergütern bemillige, und deshalb 
genöthigt wäre, Schulden darauf zu machen, biefe doch wieder von 
ben Unterthanen getilgt werben müßten, und endlich berief man ſich auf 
ein uraltes allgememes deutfches Herkommen, deffen Beweis man freilich 
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immer ſchulbig geblieben iſt. Indeſſen gingen doch ſelbſt die entſchie⸗ 
denſten Vertheidiger einer allgemeinen Verbindlichkeit der Unterthanen 
zur Leiſtung ber Fraͤuleinſteuer nicht weiter, als dieſelbe in abstracto 
(an debeatur?) zu behaupten: fie erkannten aber doch an, daß jeden⸗ 
falls die Seflfegung des Quantums in concreto Sache ber gütlichen 
Bereinigung des Landesheren mit den Landfländen ſei (Kudewig in 
d. gelehrten Anz. Bb. I, ©. 754 fl.). — Allein die Mehrzahl der 
deutfchen Publiciſten, und unter diefen namentlih Mofer .a. a. O. 
u. Pütter (Instit. jur. publ. germ. 6.256, 257) haben in Erwägung _ 
der in Deutfchland hinſichtlich der Steuerfachen überhaupt geltenden 
alfgemeinen Grunbfäge (vergl. die Wahlcap. v. 1658, Art. 15, $. 2. 3) 
und in Uebereinftimmung mit ber Praris der höchften Reichsgerichte 
ſtets die gegentheilige Meinung vertheidigt und die Unterthanen nicht 
für verpflichtet geachtet, eine Fräuleinfteuer zu entrichten, noch auch die 
Landftände für verbunden erflärt, eine ſolche zu bemilligen, fo lange 
nicht durch Verträge etwas Anderes feftgefegt, oder, in Ermangelung 
derſelben, der Beweis eines ſpeciellen Landesherfommens erbracht 
worden fei. Geht man von biefen dem hiſtoriſchen Rechte in Deutfch- 
land allein entfprechenden Grundſaͤtzen*) aus, fo erlebigt ſich von felbft 
die Trage, ob die Unterthanen nur bei der Verheirathung der Töchter 
eines regierenden Deren, oder auch bei der Verheitathung von Töchtern 
aus den Mebenlinien des Ianbesherrlihen Haufes zur Fräuleinfteuer 
verpflichtet find, indem bier Alles nur auf den inhalt der. Verträge 
und ben Umfang bes Herkommens antommen kann. (Vergl. Mofer, 
deutſch. Staatsr. Bd. XX, ©. 150.) — Aus denſelben Grundfägen 
erhellt ferner, daß jene Perſonen, melde überhaupt Steuerfreiheit 
genießen, wie dies zur Zeit des Meichsverbandes häufig mit den freien 
titterlichen Vaſallen der Fall war, auch nicht zur Sräuleinfteuer beige- 
zogen werden Eonnten, noch auch aus dem, was fie etwa freiwillig bei⸗ 
getragen hatten, eine rechtliche Verpflichtung abgeleitet werden durfte. 
(Vergl. Mofer, deutfh. Staatsr. Bd.XX, ©.122.) — Die Horde: 
rung der Prinzeffinnenfteuer wurde von ben deutfchen Höfen erft feit 
dem 16. Sahrhundert an häufiger erhoben, dabei aber faft durchgängig 
auf alte Gewohnheit und Gebrauch vermiefen, mitunter mit der Bei⸗ 
fügung, daß man aus Iandesväterlicher Milde bei einigen Fällen das 
Land mit dieſer Steuer gnädiglich verfchont habe. (Vergl. das Codicill 
König Ferdinand’s I. d. a. 1547; bei Mofer l.c. Bd. XIX, S. 493.) 
Die meiften Hiftorifchen Zeugniffe von der Forderung biefer Steuer rei⸗ 
chen zwar nicht über das 15. Jahrhundert hinauf, jebody würde man 
zu meit gehen, wenn man das Vorkommen berfelben in früheren Jahr: 


—— 


*) Recht Eräftig hat ſich der trefflihe 3. I. Mofer in f. deut. Staats: 
rcht 1, c. ©. 177 ausgefprochen: „Des Herrn v. Ludewig's böfe und den 
Herrn und Sand verderbende wibrige Principia aber laffen ſich weber aus ber 
Hiftorie und dem Herkommen unferes Reiche, noch aus irgend einem Recht, als 
der juris despotici et tyrannici prudentia herleiten, wofür Gott Deutſchland 
bewahren wolle.’ 
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hunderten ganz leugnen wollte. Ein merkmürbiges, wenig beachtete® 
Zeugniß für das hohe Alter der Fraͤuleinſteuer in zinzelnen beutfchen 
Gegenden enthält das MWetsthum von Suefteren, v. 3. 1260; bei Bons 
dam, Chart. Geldr. I, 543: „Item dicunt Scabini, si dominium de Val- 
kenborg contingeret transire alpes, seu tradere filliam suam nu- 
ptui, sive sublimare filium suum in militem, petitionem potest fa- 
cere apud Sucestren, ad subveniendum ei in talibus- articulis.“ — Die 
Prinzeffinnenfteuer hat noch in mehreren deutfchen Staaten praktifche 
Gültigkeit. So 3. B. befteht diefelbe noch, altem Herkommen gemäß, 
in Preußen (Gefegfammi. f. d. preuß. Staaten 1822, Nr. 15, 
©. 189); im Großherzogthum SachfensWeimar:Eifenah (ſ. Schwei⸗ 
ger, Öffentl. Recht ıc. Ih. I, ©. 47); in dem Herzogthume Braun: 
ſchweig, laut der Privilegien ber Lanbfchaft v. 1770, Art. 25, was 
auch in der neuen Lanbfchaftsordnung v. 12. Oct. 1832, $. 171 als 
fortiwährend gültig anerkannt iſt. — Im Königreiche Baiern, mo feit 
der Finverleibung ber Privat: und Familiengüter des regierenden Daufes 
in das Staatseigenthum (1818) der Unterhalt des Monarchen und der 
regierenden Samilie und die Koften bes Hofſtaates gaͤnzlich unter bie 
Rubriken des Staatsbebarfes vertwiefen find, und audy durch die Ders 
faffungsurtunde die Civilliſte des Königs nicht firirt ift, und folglich 
einen Xheil des den Ständen vorzulegenden, von ihnen zu prüfenden 
und mit ihrer Zuftimmung zu bedenden Budgets ausmacht, hat eine 
jede Prinzeffin aus der koͤnigl. Hauptlinie ein Recht auf eine Ausfteuer, 
welche in 100,000 Fl. als Zotalabfindung befteht. In den Neben: 
linien beflimmen die apanagirten Prinzen felbft die Größe der Aus: 
fleuer ihrer Zöchter, welche fie von ihrer eigenen Apanage zu beflreiten 
haben. (Vergl. das koͤnigl. Samiliengefeg v. 18. Januar 1816.) — 
Nahe verwandt mit ber Sräuleinfteuer und nur eine Erweiterung ber: 
felben find die fogenannten Zrauungs s und Heimführungsfteuern. Don 
der Verbindlichkeit der Unterthanen und Landftände zur Zahlung und 
Bewilligung einer folhen Steuer gilt ganz baffelbe, was oben von der 
Verbindlichkeit zur Sräuleinfleuer gefagt worden ift, und ba diefe letztere 
felbft al etwas Ungeroöhnliches und Singuldres zu betrachten ift, fo 
darf auch nicht von ihr auf eine noch meitere Verbindlichkeit gefchloffen, 
und alfo keinesweges eine Verbindlichkeit zu einer Trauungs⸗ und 
Heimführungsfteuer angenommen werden, wo die Verbindlichkeit zur 
Sräuleinfteuer buch Herlommen oder Verträge feftfteht. 3.53. Mofer 
hat ſich aud hierüber in feiner biderben Weife ausgefprochen, indem er 
in f. deutfch. Staater. Bd. XIX, ©. 471 vergl. mit 480 fchreibt: 
„Der Herr von Ludemwig (in f. gelehrten Anzeigen Th. I, ©. 309) 
ift fo ed, als eine ausgemachte Wahrheit anzugeben, daß, fo oft etwas 
Außerordentliche aufzumenden fei, die Lehenleute und Unterthanen 
aud zu einem aufßerordentlichen Beitrag billig verbunden feien, wie 
denn daher die Zrauungs= und Heimführungsfleuern kommen, beren 
fi) das Land nicht entbrechen möge, fondern fi) darein willig finden 
muͤſſe; — es ift dies aber eine gott» und gewiſſenloſe Hofſchmeichelei, 
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fuͤr welche die alten Deutſchen einen ſolchen Landblutigel mit blutigem 
Kopfe heimgeſchickt haben wuͤrden.“ 3. 
Priſe, Priſengericht. — Um die Grundſaͤtze zu wuͤrdigen, 
welche dem Seekriege in faſt jeder Beziehung feinen unterſcheidenden 
Charakter aufgepraͤgt haben, bedarf es vor allen Dingen einer geſchicht⸗ 
lichen Nachweiſung über ben Urſprung und die allmaͤlige Ausbil—⸗ 
dung der Caperei. Es kommt hier nicht ſowohl die Selbſthuͤlfe 
bes Einzelnen in Betracht, die von der Staatsgewalt ſtillſchweigend 
zugeflanden, ober ausdrüdlich gut geheifen warb; von biefer wird in 
dem Artikel „Repreffalien” die Rede fein. Raubſucht, übernrüthige 
Streitfuht fragte überall nach Feiner weiteren Veranlaſſung; fie mweiß 
bie Gelegenheit herbeizuführen. Damit war für andere die Nothiwen- 
bigkelt gemeinfamer Maßregeln zur bewaffneten Abwehr gegeben ; unb, 
- wie es zu gehen pflegt, das Gefchäft der Vertheidigung ward auch wohl 
vertaufhht mit dem willkommneren ber Beute, bie man auf feinem 
Wege fand. Directe Aufforderung ber Regierungen, bein öffentlichen 
Seinde zu ſchaden, mo und wie e8 aud) fei, kam hinzu; doch diefe wohl 
am Späteften. Scandinaviens oft hungernde und immer unruhige Be: 
voͤlkerung machte früher ſchon ſelbſt entlegene Meere unfiher. Im 
zwölften Jahrhunderte [hildert uns Saro Srammaticus!), wie er 
es felbft nennt, ben „Anfang ber Piraterei in Moeskilde.” Unter einem 
gewiffen Wethemann trat eine Gefellfchaft zufammen, bie es recht me⸗ 
thodiſch tried. Schiffe, bie ihnen geeignet ſchienen, nahmen fie ohne 
Bewilligung des Eigner für ihren Zweck; den achten Theil der Beute 
erflatteten fie dafür ale Frachtvergätung, nach gemachtem Gebrauch. 
Bevor fie auszogen, beichteten fie und nahmen das Sarrament, als 
foldhe, die den Himmel zu verföhnen und zue nahen Gefahr des To: 
bed fich zu bereiten hätten. Und vielen Nachtwachen, fauren Mühen, 
bittern Entbehrungen gingen fie entgegen. Die Beute theilten fie unter 
fih zu gleichen Xheilen; der Steuermann erhielt nicht mehr ale ber 
gemeine Muderer (daher noch fpäter für die nordfeeifchen Freibeuter ber 
 Mame Kiledeelers). Wenn fie gefangene Chriften an Bord ber ge⸗ 
nommenen Schiffe fanden, ſchenkten fie ihnen Kleider und entließen fie 
in ihre Heimath. Alſo denjenigen, die dem chriſtlichen Namen feind- 
lich waren, galt eigentlich ihr Zorn; und wenn gleich ihre eigene Flotte 
nie mehr als 22 Segel ſtark war, haben fie dody nach und nad) 82 
„Seeräuberfchiffe” genommen. Cine Einmifhung oder Oberauffidht ber 
Staatsgewalt erfcheint hier fo wenig als in den umftändlihen Anord⸗ 
nungen des Consolato del Mare?), das, nad) den Unterfuchungen von 
Dardeffus zwar erſt gegen Ende des 14. Sahrhunberts, aber nad) 
älteren Materialien redigirt ift. Da ſchwoͤrt der Admiral, ber den Be: 


1) Hist. Dan, 1. XIV, p. 234. 
2) Im erften Anhang: Ordinazioni di gualunche vaso che armarä per 
andre 3 compagnia de l’armata. (In ber Urſprache bei Pardeſſus, im 
. Band. 
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fehl über bie ganze Klotte führt, ben Rhedern ben Eib ber Treue; ohne 
Einmilligung der Rheder kann er weder ben Gapitän noch den Schrei⸗ 
ber auf einem Schiffe einfegen. Mit Genehmigung des ganzen Schifs 
fes kann der Admiral, wenn er will, Confuln (Seerichter) mitnehmen; 
dieſe fehwören, vor dem gefammten Schiffsvolke und den Rhedern, ihre 
Pflicht zu thun; im Falle der Untreue werben fie (aber auf weflen 
Spruch?) auf der Stirn gebrandmarkt. 

Das anfhaulichfte Bild, wie die Caperei ben Zwecken ber Megies 
renden bienftbar und ihrer Aufficht allmdlig unterworfen worden, ges 
winnt man aus einer Reihe von Documenten des 14. Jahrhunderts, 
in dem Urkundenbuche von Friesland). In den langen Fehden ber 
Grafen von Holland mit den widerſpenſtigen Frieſen fpielt die Caperei, 
mit faft allen daran ſich Inüpfenden Verhältniffen, eine große Rolle. 
Da wird zuerft einem Genannten und feinen Sefellen (oder wie es 
fonft heißt, denen fo er werben mag und ihm feinen Willen thun wol⸗ 
len) vom Grafen Erlaubniß erteilt, zu pfänden und Schaden zu thun 
den Frieſen, „die unfere Feinde find”, doc, ohne Jemanden zu tödten 
(zonder yemand doit te slane); was But fie von felbigen gewinnen 
auf dem Waſſer, das wollen wir, daß fie behalten; das foll gelten bis 
wir e8 widerrufen (1327, ©. 180). Bald wird die Erlaubniß dahin 
ausgebehnt, mit den Friefen zu kriegen, und ihnen das Schlimmfte 
(quaetste) anzuthun an Leib und Gut, und zwar zu Waffer und zu 
Lande (1347, ©. 203); fie zu befhädigen mit Raub, mit Brand, 
mit Gefängniß und fonft nad) Kriegsraht (1399, ©. 298); doch falle 
fie Schiöffer, Land und Herrſchaft übermältigen, das follen fie dem 
Grafen überliefeen (1396, S. 261). Wer auf die Oſtfrieſen auss 
legen will zur See, auf eigenen Gewinn oder Verluft, der mag zum 
Grafen fommen und offene Briefe barüber empfangen; verantwortlich 
- fol er Niemandem fein, ale dem Grafen (S. 261, 265). Zuerft im 
Sabre 1396 erfcheint, in bedenklicher Allgemeinheit, der Zufag: „Unſre 
Feinde, die Oftfriefen, und auch alle Diejenigen, welche felbe unfre 
Feinde fuftiniren oder ftärfen wollten, ober ihnen einige Güter ober 
Proviant zu» ober abführen.” Der Mißbrauch bleibt nicht aus. Kein 
halbes Jahr, und e8 heißt: wenn der Graf und fein Rath finden, daß 
Schiff und Gut, fo Pieter Regner's Sohn zuc Ser genommen, ben 
Oſtfrieſen nicht zugehört, oder ihnen nicht zugeführt werden follte, foll 
er es wieder auskehren oder Strafe geben (1397, ©. 266). . Darauf 
Widerruf aller bis jegt ausgegebenen Gaperbriefe (warum follten wir 
fie nicht fo nennen?) und Einfegung eines Admirals, ohne beffen rechte 
Wiſſenſchaft und Befehl Niemand fortan, bei Strafe an Leib und Gut, 


$) Groot Plaeaat en Charter-Boek van Vriesland (herausg. v. Schwars 
senberg z Leenwarden, 1768). Die Nachweiſung dieſer Quelle verbante ich 
Herrn Dr. Lappenberg, der jüngft dem Vereine für hamburgifche Gefchichte 
— neuen Aufſchluͤſſen reiche linterfuchung über Claus Stoͤrtebeker mitges 
eilt hat. 
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wider bes Grafen Keinde auslegen foll (S.267): Dabei bieibt es zwar 
nicht lange; der Graf gibt wieder Caperbriefe an Andere; aber denen wird 
eingefchärft, fie follen die guten Kaufleute, diejenigen, bie unfere Zeinde 
nicht find (S. 269, 318, 351) in Feiner Weife befchädigen. Mehrere 
der Danfeftädte befchweren fi über den Schaden, ben fie durch des 
Grafen „Ausleger“ (wtlegghers) erlitten; zwölf hamburgifche Bürger 
follen ſchwoͤren (1898, S. 268), daß Keiner Ihrer Mitbürger die Ftie- 
fen unterftügt (ghestyft) noch geſtaͤrkt durch Zufuhr oder Abholen von 
einigem Proviant, Bier oder anderen Gütern; dann will der Graf gern 
Weiſung geben (daertoe wisen), baß ihnen ihr Schade redlich gebeſſert 
merde. Nur ausnahmemelfe wird denen von Ameland und von ter 
Scelling inbem Sinne die Neutralität zugeflanden (S. 340, 351), 
bag fie ihre Kaufmannfhaft und Schifffahrt fortfegen und hantieren 
mögen in Oſtfriesland. Uebrigene mögen bie Capitäne von Staveren 
und bie Obrigkeit (ballinwen) von Medemblik folhe Schiffe, die in 
ihre Gewaͤſſer kommen und ihnen anftehen (hun gadelyk syn), die 
Dftfriefen damit zu befhädigen, anhalten und nehmen; was fie vom 
Proviant verzehren, follen fie wiebererflatten, auch Schaden beffern, 
der etwa am Schiffe vor der Rüdgabe an die Kaufleute entflanden, 
alfo daß die Kaufleute billig zufrieden fein ſollen; von Vergütung für 
. verlorene Zeit und Fracht tem Wort. Wer erkennt nicht in biefen 
Proben die mwechfelnde Laune bed Kriegeführenden, von der Alles ab: 
bängt, und zugleich den Schein ber Rechtsformen und ber Billigkeit, 
mit welchem fie gelegentlidy ſich zu umgeben verfteht? 

Das 14. Jahrhundert war überhaupt fruchtbar für bdiefen heil 
bee Gefchichte des Voͤlkerrechts. Die Hanfeftädte hatten Iängft das Be⸗ 
bürfniß gefühlt, kraͤftige Maßregeln wider die uͤberhandnehmende See⸗ 
räuberei zu treffen. Und doch waren es einige aus ihrer Mitte, welche 
die Deranlaffuhrg gaben zu einem ber wildeften Stürme, ber über die 
Meere geroeht. Albrecht von Mediendburg, König von Schweden, war 
in die Gefangenſchaft der nordifhen Semiramis, der Königin Marga: 
retha, gerathen. Da verfündeten bie Städte Roftod und Wismar, es 
ftehe Jedem frei, Schiffe auszurüften, gegen die Dänen und Norweger 
auszulaufen, und in ben Häfen Ribnis und Eollwig bie Beute zu ver: 
Taufen. Die Verſorgung der belagerten Hauptſtadt Stodholm mit 
Lebensmitteln war einer der naͤchſten Zwecke; daher nannten diejenigen,’ 
welche der Aufforderung entfprachen, fi) VBitaliens (Victualien:)Brü= 
ber. Unter diefem berüchtigten Namen machten fie die Nordfee nicht 
weniger als das baftifche Meer unficher; ohne alle Beziehung zu dem 
eigentlichen Kriegszwecke, und noch, als diefer laͤngſt erledigt war, hiel⸗ 
ten fie Schiffe aller Nationen an. Daß fie auch die Hanfen felbft be: 
raubten, hielt die Engländer nicht ab, für erlittenen Schaden bie 
SHanfeftädte in Anfprudy zu nehmen, und fie für das ganze Unmefen 
verantwortlih zu machen. Die Städte fanden, wie viel leichter es fei, 
ben Sturm aufzuregen, als ihn zu befhmären. Oſtfriesland ward das 
Hauptquartier der rüdfichtslofen Freibeuter ; nur nad) großen Anftrens 
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gungen, nad mebereen Jahren und unter Anwendung abſchreckender 
Strenge (80 wur mit einem Mal in's Meer geworfen, und in 
Hamburg mehr als einmal 70 auf einen Tag enthauptet) Elang es, 
das Meer zu fAubern ꝰ). 

Vom Sahre 1400 batict eine feanzöfifche Verordnung: wer auf 
eigene Koften ein Schiff zum Kriege gegen bes Könige Feinde ausruͤſten 
wolle, fol es mit Erlaubniß des Admirals thun, welchem über alle 
Vorfälle auf dem Meere die Givils und Ceiminaljurisbiction zuſtehe. 
Eine britiſche Parlamentsacte von 1414 (2. Henr. V. c. 6) verpflichtet 
alle Privatfchiffe ‚ welche ben Reichsfeinden etwas abgenommen , ‚bie 
Beute in einen englifchen Hafen zu führen, und ehe fie darüber vers 
fügen, dem Richter behdrige Anzeige zu machen, bei Strafe ber Con⸗ 
fiscation beides von Schiff und Beute. Die Ordonnanz der nieberläns 
difhen Admiralität von 1487 (unter Marimilian) erklärte bie Erlaub⸗ 
niß des Admirals für erforderlich, und legte dem Führer bes Schiffes 
und den „QDuartiecmeiftern” einen Eib auf, baß fie weder Einheimifche, 
noch Befreundete oder Verbündete, noch diejenigen plündern wollen, 
welche vom Admiral freies Geleit haben. ‚So wird im Laufe des 15. 
Jahrhunderts in mehreren Seeftaaten der Anfang gemacht zur Begrüns 
dung eines einleuchtenden, twoefentlichen Unterſchiedes zwiſchen Seeraub 
und Caperei; die Autoriſation ging Hand in Hand mit der ausgeſpro⸗ 
chenen Verantwortlichkeit des Capers für fein Benehmen; Beides warb 
Sache der Regierung. Aber es fehlte viel, daß genuͤgende Garantieen 
gegen den Mißbrauch fofort eingeführt worden wären. Und wie groß 
ward erft die Verfuhung zum Mißbrauche, wie folgenreich die Be⸗ 
deutung biefes neuen völferrechtlichen Snftituts (wenn es einmal fo heis 
fen fol), als durch bie Entdedung Amerikas und die Eröffnung des 
Seewegs nad Dflindien die ungelannten lodenden Schäge ber Colos 
nieen auf ben Meeren fchwebten. Bier waren bie Mächtigen am Leich« 
teften zu verwunben. 

Spanien zumeiſt; und fo iſt es denn auch ber Kampf der vers 
einigten Niederlande gegen Spanien, in welchem bie Caperel als ein 
Kriegsmittel von der größten Wirkfamteit ſich bewaͤhrte. Ste rat unter 
einer Form auf, weldhe den hergebrachten Grundfägen ſich möglichft 
anpaffen ſollte. Wie fehr es aber im Anfange blofe Korm war, mögen 
hollaͤndiſche Schriftftellee bezeugen. Hugo Grotius fagt zum Sahre 
1571 (Annal. 1. 2): „Die Kühnften unter den Bertriebenen fcheuten 
die Dürftigkeit der Verbannung ; fie warfen fi in Schiffe und nahmen 
mit Gewalt, was ihnen begegnete ; ihre Zahl wuchs an, und beutefuchend 
durchflreiften fie das Meer; über diefe Menge behauptete der Dranter 
(wenn gleich Mecht und Macht ihm abging) den Schein eines Oberbe⸗ 
fehle, indem er Vollmachten ſchriftlich ausftellte und vertheilte; an ber 
Spige diefes Seedienftes ftand Wilhelm Graf von der Mark, rüdfichtes 
los verwegen, und das war fein einziges Verdienſt, auch hatten bie . 


4) Sartorius 2, 640-655. 
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und Durchſuchung neutraler Schiffe, bie wechſelnden Grundſaͤtze über 
Seindesgut auf Freundesſchiffen, und Sreundesgut auf Feindesſchiffen 
(fe Neutralitaͤt“), gaben reichen Stoff dazu. Aller Controle aber 
entzog ſich (wenn gleich Anfangs von Frankreich begünftigt) das Uns 
weſen der Flibuſtier und Buccaniers (von 1630 bis 1712), der „Bis 
talienbrüber” der weſtindiſchen Gewaͤſſer. Ihre Geſchichte möchte für 
bie Romantik des Schauberhaften mehr Ausbeute bieten, als für das 
Völkerrecht. Solche Erfcheinungen find nicht ſowohl das entftellte Zerr⸗ 
bild, als vielmehr die nur gar zu nahe liegende Entartung der Caperei. 
„Kann man aud Zrauben lefen von ben Domen, oder Feigen von 
ben Diften? Ein fauler Baum bringet arge Früchte.” Es ift eine 
Shmad für unfere Civiliſation, daß fie ein In feinem Urfprunge fo 
unfauberes Inſtitut als. ein. nothivendiges, durch Nationalzwede gerecht: 
fertigtes feſthaͤlt; es iſt Deuchelei oder bebauerlihe Schwäche, wenn fie 
das Uebel, das fie mit der einen Hand provocirt, mit ber andern durch 
Geſetze und Gerichtsformen einzubämmen verheißt. Und wenn es noch 
Jahrhunderte dauern follte, bis die Wahrheit anerkannt, bis ihr Folge 
gegeben wird, um fo. weniger darf man ſich irre machen laffen ober 
ermüben, fie auszuſprechen. Handelsneid, Eiferfucht anf bie Ausbehnung 
ber fremden Schifffahrt, das find die Motive, welche gegen das Privat⸗ 
eigenthum im Seekriege der gemeinen Raubgier als eines willkomme⸗ 
nen. Werkzeuges fich bedienen, waͤhrend man laͤngſt dahin gekommen 
it, daß man fich ſchaͤmen würde, biefelbe Leidenfchaft im Landfriege 
auf dieſelbe Weife zu entfeffeln. 

Die obige hiſtoriſche Weberfiht wirb das Verſtaͤndniß erleichtern, 
und -die fo eben daran geknuͤpfte Betrachtung wird fich rechtfertigen, 
wenn. wir nun übergehen zur Darftellung der leitenden Srundfäge, nad) 
welchen das Gewohnheitsrecht bee Völker in Bezug auf das Prifewefen 
fi) entwidelt bat. 

Mer ift der competente Richter in Prifenfahen ? In ber Pegel ift 
es der Souverän, welcher die Caperbriefe ausgegeben hat, oder bies 
jenige Behörde, welcher er bie betreffende Jurisdiction überträgt. Wohl: 
verftanden, es handelt ſich hier nicht allen um das Eigentum der 
Feinde, fondern um das ‚Eigentum ber Bürger von anderen, unab⸗ 
Hängigen, in dem obfchwebenden Kriege neutralen Staaten. In 
diefem Sinne ift das Princip duch ausdruͤckliche oder doch ftillfchmei- 
gende Zuftimmung der Seevoͤlker anerfannt. Damit iſt jedoch nicht 
gefagt, daß der Neutrale fi bei dem Spruch beruhigen muͤſſe. Eine 
Appellationsinftanz (gleihfalle im Lande des Gaptors) fleht ihm jeden- 
falls frei. Hält er fih auch durch deren Spruch befhmwert, fo mag er 
fid) an feinen eigenen Souverdn wenden, ber bann auf diplomatifchem 
Wege?), oder, wenn diefer Verſuch fruchtlos bleibt, durch Repreffalien, 


—_—. 


tän zur Pflicht, ale Morgen und Abende „Bott ben Herrn anzurufen” 3 wer 
ſich nicht dabei einfindet, zahlt 4 Stüber Strafe. Martens a. a. D. 313. 
9) Tractate fehen bin und wieder feft, daß auf Verlangen des Gefandten 
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* enplid durch eine Keiegterfidrung offenbaret Unrecht abwehren 
Die —* bes Volkerrechts kennt nur einen einzigen Fall, in 
welchem eine neutrale Regierung den Verſuch gemacht hat, die Com⸗ 


petenz des Kriegfuͤhrenden, als ſolchen, zu beſtrelten. Friedrich IL. von 


‚ Preußen war im Jahre 1751 ſehr unzufrieden mit den Entſcheidungen 
der beitifchen Admiralitaͤt, welche preußifche,, durch englifche Caper aufs 
gebrachte Schiffe und Güter condemnirt hatte. Er ernannte eine Coms 

miſſion, umter dem Präfibium feines Canzlers Cocceji, welche bie Be⸗ 
fchwerben feiner Unterthanen zu unterfuchen und eine entfprechende Ent⸗ 
ſchaͤdigungsſumme zu beflimmen hatte. Sobald dieſes gefchehen war, 
ergriff ee Repreffalien, indem ex Beſchlag legte auf bie Gelder, deren 
Rüdzahlung an britifche Untertbanen er unter dem Mamen ber fdhles 
fifhen Anleihe vertragsmaͤßig übernommen hatte. Die Darlegung ſeiner 
Beweggründe (die übrigens manches ganz Unbaltbare enthält) ſtellt 

‚unter Anberem das echt des britiſchen Minifteriums. in Zweifel, eine 
Jurisdiction Über Neutrale oder deren Schiffe und Güter auszuüben, 
weiche nicht an einem der beitifchen Herrſchaft unterworfenen Orte, 
fondern auf offener See angehalten worden. Die englifhe Regierung 
ließ fih unterm 18. Januar 1763 von angefehenen Rechtsgelehrten 
(darunter Wu. Murray, nachmals Lord Mansfield) einen Bericht er- 
flatten, der zur Zeit 10) für ein Meiſterwerk galt. Darin mird nicht 
allein die ununterbrochene Gewohnheit aller europdifchen Voͤlker, ſon⸗ 
dern auch die Auctorität des Heineccius, eines „preußifchen Autors,” 
für die Competenz bes Kriegführenden geltend gemacht. Doc warb 
nicht in Abrede geftellt, daß eine neutrale Regierung gegen offenbares, 
ihren Untertbanen widerfahrenes Unrecht (was aber bier nicht vorliege) 
Beſchwerde bei ber Eriegführenden Macht erheben könne. Der König 

von Preußen beharrte bei feinem Entſchluſſe, bie ihm in dem Vertrage 

von Weftminfter (16. Januar 1756) in runder Summe eine Entſchaͤ⸗ 
digung von 20,000 Pfd. für feine Unterthanen bewilligt wurde. Cine 
Unterfuchung ber - einzelnen Anſpruͤche aber hat nicht Statt gefunden, 

viel weniger eine Revifion der Urtheile bes „competenten Gerichts 11). 
Reclamationen von ähnlichem Ausgange find auch fonft vorgekom⸗ 

men. Der Vertrag von 1794 zwiſchen ben Vereinigten Staaten unb 
Großbritannien übertrug bie Beſtimmung der Entfhädigungsanfprüche 
ameritanifchee Bürger „nach Grundfägen ber Gerechtigkeit, der Billige 

keit und bes Voͤlkerrechtes“ einer gemifchten Sommiffion 12). In biefer 


der neutralen Macht eine Revifion des Procefies durch die oberfte Regierungss 

bebörde in dem Triegführenden Staate vorgenommen werben foll. 
10) Une röponse sans replique nennt ibn Montesquitu in einem 

Briefe vom 5. März 1753 (Deupres 3, 656). 

11) Charles de. Martens, Causes c&löbres du droit des gens 2, 


12) Eine ſolche ſchlug auch ber griechifche Staatöfecretär Trikupis vor, 
Revifion der von fremden Behörden pr —— —— —— — 


Staata⸗ derikon. i. 
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wurben, trot bem anfänglichen Wiberfpruche der britifchen Commifſaͤre, 
bie einzelnen Beſchwerden zwar geprüft, aber das einmal gefüllte Urs 
theil follte nicht umgefloßen werben, das heißt, bie Caper wurden nicht 
etwa angehalten; die Ihnen einmal zuerfannte Beute herauszugeben, 
ſondern die britifche Regierung verftand fich zu einet angemeffenen Ent» 
ſchaͤdigungsſumme. So hatte fich ziemlich lange eine Forderung ame: 
rikaniſcher Bürger an bie bänifche Regierung bingefchleppt, mit Bezug 
auf die Condemnmation amerikaniſcher Schiffe duch daͤniſche Priſenge⸗ 
richte im Sabre 1810, bis es im Jahre 1830 dem damaligen 
Gefandten in Kopenhagen, Henry Wheaton (der ſelbſt zu den 
erften Auctoritäten im Voͤlkerrechte gehörte), gelang, die Sache zum 
Schluſſe zu bringen. Ueber das in Frage ftehende Princip (die Ameris 
kaner waren unter englifcher Convoy gefegelt) warb ausführlich mit der 
dänifchen Regierung verhandelt; aber man dachte von Feiner Seite daran, 
"die Controverfe zwifchen ben Capern und den vormalign Eigenthümern 
zu 'erneuern, ober die Acten aus ihrem Schlummer aufzurätteln, fons 
dern Dänemark bewilligte en bloc eine Summe, beten Bertheilung der 
ameritanifchen Regierung überlafien wurbe 13). | 

Nun hat man verfucht, die Competenz des Kriegführenden auch 
theoretifch zu begründen, indem man fagte: Der neutrale Eigner fors 
dest fein But zuruͤck; ber Captor iſt der Beklagte; nichts natürlicher . 
und mehr in ber Drbnung, als daß der Kläger dem Gerichtſtande bes 
Beklagten folgt. Diefe Vorflelung ift fehr ſchwach und wenig zutref: 
fend. Die Zälle find eben fo häufig, wo der Gaptor, ale wo ber Eig⸗ 
ner dem Proceß anfängt; und die Hauptfahe: der Gaptor iſt vers 
pflichtet, mit feiner Prife vor dem zufländigen Gerichte ſich zu ftels 
In; wenn weber ber Captor bie Zuerlennung verlangen, noch ein Res 
clamant für die Prife erfcheinen follte, fo müßte dem Gerichte doch die 
Anzeige gemacht werben, bamit es ex ofhicio verfahren und die Unters 
ſuchung, welche nicht unterbleiben darf, anordnen Bann. 

So liegt denn dem herrſchenden Syſteme, wie es in den oben ans 
geführten Beiſpielen fich darſtellt, der folgende Ideengang zu Grunde. 
Der Souverän, welcher die Caperbriefe ausgegeben hat, ift nicht allein 
berechtigt, fondern auch verpflichtet, um das Verfahren der Caper fid) 
zu befümmern ; denn fie handeln in feinem Auftrage, und er tft frems 
den Staaten verantwortlich für ben Gebrauch, welchen er fie von feiner 
Vollmacht machen läßt. Daß er biefe Unterfuchung einem Gerichte 
überträgt, ift blofe Korm!*), zu feiner eigenen Genugthuung gemählt, 
indem er auf diefem Wege einer zuverläffigeren Erhebung bes Thatbe⸗ 


des griechiſchen Seegerichts, nicht ohne bemerklich zu machen, daß Briechenlapd auf 

diefem Wege fremde Behörden an GEntfcheidungen nehmen laffe , welche aus⸗ 

ſchließlich zu feiner eigenen Gerichtsbarkeit gehören. (Bericht an den Praͤſi⸗ 

benten den 15. Febr. 1828. — N. Staatsacten 11, 15.) 

. 19) Wheaton, Elements of International Law 2, 107-111. 
14) Diefe von Lampredi bingeworfene Anbeutung bat Pohls mit ſei⸗ 

nem gewohnten Scharffinne fruchtbar entwidelt (Seerecht 4, 1224). | 
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fkandes:entgegenfehen darf. Die Norm ber Entfeeibung Mi nicht etwa 
irgend ein Landesgeſetz, fondern einzig und allem das Voͤlkerrecht, 
in feinen allgemeinen Grundfägen, ober fo fern es durch Verträge mit 
andern (in biefem Falle mit den neutralen) Staaten näher beitimmt 
ober modificirt iſt. In ſolchen Verträgen kann ber Kriegführende von 
der Ausübung feines Kriegsrechts, der Neutrale von feiner natürlichen 
Befugnif der wungehinderten Schifffahrt und Handlung etwas geopfert 
haben; das Mecht der neutralen Flagge kann darik genauer bdefintet, 
es kann ausnahmsweiſe mit gegenfeitiger Zuſtimmung erweitert fein; 
alle ſolche Stipulationen und, in deren Ermangelung, bie allgemein rede 
pirten Grundſaͤtze muͤſſen bei der Entſcheidung in Prifenfachen unvers 
bruͤchlich beobachtet werben. Es iſt biefes em Hauptgefichtspunct. Die 
britifche Erwiderung auf jene preußiſche Denkſchrift hob ſehr nachdruͤck⸗ 
lich hervor, man habe nie daran gedacht, daß engliſche (Landes⸗) 
Geſetze das Eigenthum eines Fremden, das auf hoher See betroffen, 
irgendwie afficiren Eönnten?®), Später ſprach fih Sk Wm. Grant, 
als Appellationsrichter,, fehr entfchieden dahin aus, keinem Staate koͤnne 
e8 in den Sinn kommen, durch feine fpeciellen Prifenordnungen anderen 
Staaten Geſetze zur Nachachtung vorfchreiben zu wollen; er wolle das 
durch nur das Voͤlkerrecht, fo wie er es verſtehe, erläutern, um den 
Neutralen einen Wink und feinen eigenen Seegerichten einen Mafftab 
bee Auslegung zu geben. Eben fo erklärte Portalis, als Präfident 
des franzöfifyen Prifenconfeils: „Das Völkerrecht entfpringt nicht aus 
den Reglemente, die Reglements müffen aus dem Völkerrechte entfprins 
gen!®), Kerner wird zugegeben, baß der Staat, welchem ber Captor 
angehört, Leine Jurisbiction hat Über ben Meutralen, nicht über deffen - 
Perſon, noch über fein Schiff oder Gut. Seine Competenz ift in dies 
fer Sadye eine vollfommene nur dem Gaptor, als Staatsangehörigem, 
gegenüber; nur bdiefer muß fich bei dem Spruche ber’ zuftändigen Be⸗ 
hoͤtde beruhigen; nicht fo der Neutrale, fo fern der Spruch dem Voͤlker⸗ 
techte oder den Verträgen nicht gemäß fein follte. In diefem Kalle kann 
allerdings der Neutrale an feinen Souverdn fi) wenden. Der Captor 
ift für feine Handlungen feinem eignen Souveraͤn, und nur biefem, 
. verantwortlich: dieſer aber iſt wieberum für feine Beftätigung ber Hand: 
lungen des Captors dem neuteglen Souverän verantwortlich. Und zwar 
beginnt die Derantwortlichleit bes Souveräns, wo bie des Captors 
endet; das iſt, alle Rechtsmittel bei den Behörden des Gaptors muͤſſen 
fruchtlos erfchöpft fein, bevor der Meutrale bei feiner eigenen Regierung 
Befchwerbe zu führen ein Recht hat. Won nun an kommt bie Sache 
zur Verhandlung zwifchen Staat und Staat; und ba unabhängige 
Staaten Beinen Richter Über fi) anerkennen, fo muß fie wo möglich, 
unter gegenfeitigee Herbeiſchaffung jeder factifchen Aufklaͤrung, auf dem 


15) Ch. de Martens a. a. O. 68. 
16) Wheaton, Histoire des progres du droit des gens 59, 60. (Leip- 
sig, 1841.) ‘ 0* 
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Wege gütlicher Webereinkunft, ober fonft nöthigenfalis mit Anwendung 
von Gewalt erledigt werben 17). 

Diefe Ideenreihe, ber man ben logifchen Zuſammenhang nicht abs 
fprechen wird, beruht doc, zulegt auf einer handgreiflichen Fiction, wenn 
fie leugnet, daß eine Gerichtsbarkeit über den Neutralen ausgeübt wer: 
den fol. Mag man es Immerhin nicht Strafe nennen, was ben 
Meutralen trifft (weil eine Strafgerichtöbarkeit des fremden Souveraͤns 
über ihn unter ſolchen Umſtaͤnden ein offenbares Unding wäre); es ift 
doch ein Nachtheil, von welchem behauptet wird, daß er eine voͤlker⸗ 
rechtliche Selbſtfolge feiner Handlungen ſei; ſolcher Handlungen naͤm⸗ 
lich, durch welche er den Charakter der Neutralität, der ihn fchügen 
würbe, verleugnet. Ob feine Handlungen von ber Art geweſen oder 
‚ nice, das iſt die eigentliche Frage. Ob bie Handlung des Captors recht: 
fertig war ober nicht, das iſt nur eine zweite, abgeleitete; denn die Auf: 
bringung ſetzt Immer eine vorgängige, voͤlkerrechtswidrige oder doch ver 
daͤchtige Handlung bes Neutralen voraus. Es würde viel näher liegen, 
daß biefe Frage vor dem Forum besjenigen entfchleben wuͤrde, welcher 
eines voͤlkerrechtswidrigen Benehmens befchuldigt if. Sie Lönnte bier 
eben fo gut nach Grundfägen bes Voͤlkerrechtes entfchieden werben. Das 
Voͤlkerrecht und bie Zractate. find biefelben im Lande des Kriegführen- 
ben und bes Neutralen; iſt die Auslegung unglüdlicher Weife verfchies 
den, fo ift die einfeitige Auslegung bort um nichts beffer als hier. Aber 
der neutrale Souverdn iſt Partei. Iſt er es etwa mehr als der krieg⸗ 
führende? . Sonderbar, wenn die Verfuchung des Neutralen größer fein 
ſollte, feinem, Untertban Schiff und Gut zurüdzugeben, ale die des 
Keiegführenden, feinem Gaptor durch Zuerkennung von Schiff und Gut 
zur regen Fortſetzung feines „vaterlandsliebenben Geſchaͤfts“ aufzumuns 
ten. Galtani!®) führt fogar einen Grund an, der gar nicht zu vers 
achten ift, und der im Zmeifel für bie Unparteilicykeit des Neutralen 
fpriht: „Der neutrale Staat wuͤnſcht weiter nichts als Ruhe und bie 
Sortdauer feiner —— mit beiden kriegfuͤhrenden Theilen; er 
muß aufgebracht ſein gegen diejenigen ſeiner Unterthanen, welche die 
von ihm ergriffene Neutralitaͤt verlegen und für einen kleinen Gewinn 
- die Ruhe feines . Staates in Gefahr fen.” Will man etwa fagen, 
- dem Gaper werde eine Strafe auferlegt, werm er in Koften und Schas 
denerfag verurtheilt wird, und der neutrale Souverän habe Feine Straf: 
gerichtebarkeit über den Caper? Ei, ber Schadenerfag wäre eben aud) 
nur Selbftfolge feiner Handlungen für den Gaper, wie im andern Zalle 
der Verluft von Schiff und Gut für den Neutralen. Allerdings, die 
Competenz des neutralen Souverdns würde aud eine vollflommene nur 
fein feinem Unterthan gegenüber, und bem fremden Gaper gegenüber 
eine unvolltommene; aber fie würde an und für fih eben fo guten 
Schi haben. Und gegen ein ungerechtes Urtheil kann ber Kriegfüh: 


17).Rutherforth bei Wheaton, Internat. Law 100105. 
18) Recht der Neutralität. Ueberſ. v. Caͤſar 2, 172. 
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rende eben fo gut reclamiren als ber Neutrale. Der Weg von London 
nach Berlin ift nicht weiter ald der von Berlin nach London. Wenn 
man vollends mit Poͤhls dem neutralen Souverdn bie Competenz zu: 
geſteht, fo oft eine Prife, deren Eigner fein Unterthban war, in einen 
Hafen feines Gebietes gebracht wird (eine Competenz, welche übrigens 
Wheaton beſtreitet) i18), fo iſt kein Grund denkbar, warum ber Neus 
trale nicht verlangen follte, daß Priſen, die feinem Unterthban abgenom⸗ 
men find, zuerſt in feine Häfen gebradt und feiner Entfcheidung 
unterworfen werben follen. So viel ift gewiß: ber Webergriff der Rechte 
ift in bem einen Falle nicht größer al& in bem andern. Wollte man 
jeden Webergeiff,, jedes Uebergewicht vermeiden, fo müßte man einer 
gemifchten Commiſſion, ober einem unbetheiligten Dritten die Entſchei⸗ 
dung übertragen. Für das herrfchende Syſtem, fo wie es iſt, ſpricht 
kein Grund auf der Welt, als daß es Hiftorifch fich fo gemacht hat. 
Die Competenz, bie der Kriegführende ſich vorbehält, ift vermuthlich 
bee wohlerworbene Anfpruch zum Dank dafür, daß er feine Caper nicht 
ohne allen Unterſchied auf Kreund und Feind loslaͤßt, fondern ihnen 
Caution auferlegt und fie unter einiger Aufficht Hält. 

Es ift in der neueften Zeit mehrfach (zuletzt noch bei Gelegenheit 
des vor dem hamburgifchen Handelsgericht verhandelten Falles der ham⸗ 
burgifhen Barke Louife, Capt. Boye) die Analogie des Priſenweſens 
geltenb gemacht worden bei der Aufbringung von Schiffen, welche ber - 
Thellnahme, oder einer Begünftigung der Theilnahme am Sklavenhan⸗ 
del angefchuldigt find. Es fpringen aber hier doch fehr weſentliche Dif⸗ 
ferengpuncte in's Auge. Die Aufbringung ann nur gefhehen in 
Folge von fpeciellen Berträgen; nur durch Kriegsfchiffe, welche 
eigends dazu ermächtigt find; die angehaltenen Schiffe müfjen in einen 
Hafen desjenigen Staates gebracht werden, dem fie angehören, und 
dieſem Staate auch fteht die ausfchließliche Jurisdiction zu. Das Lebe 
tere hängt bamit zufammen, daß der Kreuzer mit fpecieller Vollmacht 
ber fämmtlihen contrahirenden Staaten verfehen fein muß; er wird alfo 
gewiſſermaßen betrachtet als zur Zeit im Dienfte des Staates ftehend, 
befien Schiffe er aufbringt; er bringt fie (ber Fiction gemäß) in den 
Hafen des Souveraͤns, der ihn beauftragt hat. Aber diefe Fiction wird 
dadurch wieder zerſtoͤrt, daß bie Regierung bes Captors für feine Hands 

lungen verantwortlih iſt. Dan fieht, England hat einen guten Theil 
feiner Prifengrundfäge opfern muͤſſen, um zu jenen Verträgen zu gelans 
gen, von welhen in dem Artikel: „Stlavenhandel” ausführlicher 
bie Rebe fein wird, — 


19) International Law 2, 92. Ludwig XIV. behauptete übrigens dies 
Seht 3 Balin fucht es zu begründen, auh Bynkersboet (Quaest, Jur. 
Pabl. 1. 1, c. 17.) will e& nicht in Abrebe ſtellen; Wheaton (im Einklange 
mit amerilanifchen Entfcheibungen) befchräntt es darauf, wenn bie Prife 
neutralem Küften s oder Stromgebiet,- oder von bewaffneten Schiffen aufgebracht 
ift, bie auf neutralem Gebiete ausgerüftet worden. | 
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Kann dem Neutralen audy eine Entfheidung in Prifenfachen Au 
fliehen, wenn weder der Gaptor noch ber Eigner ber Prife feiner Juris: 
biction unterworfen find? Blackſtone?0) (im Völkerrecht freilich Leine 
befondere Auctorität) fagt ganz allgemein: „Im Fall des Krieges zwis 
ſchen unferer Nation und einer anderen, oder zwiſ hen zwei ande- 
ven Nationen, hat das Abmiralitätdgericht eine unbeftrittene und 
ausfchließliche Gerichtsbarkeit, über Prifen, die zur See genommen und 
in unfere Häfen gebradht find, nach dem Voͤlkerrechte zu entfcheiden.” 
Diefes wäre wohl nur dadurch zu begründen, daß zur Zeit das Object 
(die Prife) im Gebiete, und folglich in der Gerichtsbarkeit Englands 
fid) befindet. Aber dann müßte, confequenter Weife, diefe Anweſen⸗ 
heit der Prife als ein weſentliches Erforderniß betrachtet werden, um- 
fie überhaupt vor ein englifches Gericht zu ftellen. Die Praris indeffen 
(von welher Sir Wm. Scott?!) eingefteht, daß fie dem Principe 
widerftreitet) verftattet auch eine Gerichtsbarkeit des englifchen Tribunals 
über ſolche Peifen, welche nicht in einen englifchen, fondern in einen 
neutralen Hafen gebracht find. Es ift mir auch nicht bekannt, daß in 
den legten Jahrhunderten die englifche Abmiralität von der nach Black⸗ 
flone’s Ausfage ihe zulommenden ausgedehnten Jurisbiction Gebrauch 
gemacht hätte. Webrigens find in Bezug auf die Befumiß der Neus 
tealen in Prifenfachen die Grundfäge ſchwankend, bie Stipulationen 
felten und abweichend. Kin merkwuͤrdiges Bruchſtuͤck bes antiken Voͤl⸗ 
kerrechtes mag bier erwähnt werben. Der zweite Vertrag zwifchen Rom 
und Karthago, den Polpbius 2?) uns aufbewahrt hat, enthält Folgen⸗ 
des: „Wenn die Karthager ſolche in ihre Gewalt befommen, welche 
mit den Römern im Frieden, den Römern aber, nicht unterworfen 
find, fo follen felbige nicht in römifche Häfen gebracht werden; würden, 
fie aber dahin geführt, und kaͤmen in des Roͤmers Gewalt, fo fol der 
fie freitaffen.” Das Gleiche fol gelten in Bezug auf Kriegsgefangene 
der Römer, im Fall wenn Karthago neutral wäre. Bier ift eine uns 
verfennbare Analogie des Prifenwefend; und zwar eine Beredhtigung 
des Neutralen, dem triegführenden Captor gegenüber, einen Freund: 
ſchaftsdienſt denjenigen, die ja nicht feine, des Neutralen, Feinde find, 
zu ertoeifen. Eine Verpflichtung bes Neutralen zu dieſem Freund⸗ 
ſchaſtsdienſte enthalten ein Paar Stipulationen aus dem 17. Jahrhun⸗ 
derte. Zwei Staaten verfprechen ſich gegenfeitig, wenn eine Prife, die 
den Unterthanen des Einen abgenommen ift, in den Hafen bes Andern 
(im Kriege Neutralen) gebracht wird, fo foll der Neutrale forgen, daß 

fie dem Eigner, wenn biefer fein Eigenthumerecht darthut (alſo nach 


um 


20) Commentaries 3, 108, 


21) Hendrick et Maria bei Robinson, Cases determined in the 
High Court of Admiralty 4, 62. Bei berfelben @elegenheit leugnet Sir 
Wm. Scott (a. a. D. 57) gerabezu die Gompetenz bes neutralen Staates. 


22) Histor. III, 24, 6. 
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einer Unterfuchung) zuruͤckgegeben werde 22). Gin ſolches Werfprechen 
Tann den Neutralen in .böfe Händel verwideln?*). Im vorigen Jahr⸗ 
hunderte ift mehrfach ſtipulirt 2°), daß in ſolchem alle der Meutrale 
die Wahl haben fol, ob er uͤber die in feinen Hafen gebrachte Drife 
eine Zurisdiction üben will oder nicht. — Kann ein Kriegführender 
das Recht haben, in einem neutralen Hafen ein Prifengericht zu beftels 
fen und die von ihm gemachten Prifen dorthin zur Entfcheidung zu 
fenden? Daß die Bewilligung des neutralen Staates bazu vor allen 
Dingen- erforderlich wäre, verſteht ſich von ſelbſt; Dänemark fcheint 
"Sie unter Bernstorff der feanzöfifchen Republik nicht verweigert zu 
haben?) ; aber brauchen andere Mächte eine ſolche Jurisdiction als 
gültig anerkennen? Sir Wm. Scott erflärte?T), die Anmafung 
bes franzoͤſiſchen Conſuls in Bergen, dort, auf neutralem Gebiet, eine 
Drifengerichtsbarkeit üben zu wollen, ſei unechört und ohne Betfpiel*°) ; 
ein Schiff, das jener Conful condemnirt, fei als nicht condemnirt ans . 
zufehen. | 
Was nun das Verfahren ber Prifengerichte anlangt, fo koͤnnte 
man billig erwarten, daß der Captor ben Beweis der Schuld des Neus 
tralen zu führen hätte. Kine fehr umfichtige Theorie 2”) cheidet 
wenigftens in der Art: find die Papiere des Meutralen in vollſtaͤndiger 
Ordnung, fo müßte e8 Sache des Captors fein, darzuthun, daß jener 
dennoch im einem illegalen Handel begriffen -gewefen.; find aber Schiff 
und Ladung nicht gehörig documentirt, fo müßte man dem Neutralen 
‚die Gelegenheit geben, feine Unfchuld dennoch, wenn er ann, zu be: 
weifen. Die Praris aber legt faft Immer dem Neutralen die Laft bes 
Beweiſes feiner Unſchuld auf. | 
Es ift anerkannt, daß auf die Papiere allein ein Urtheil fich 
nicht begründen läßt. Port alis *0) fagt darkber: „Papiere in beſter 
Form verbergen mandymal einen Feind, der durch andere Umflände ents 
larot wird; bei andern Gelegenheiten leuchtet ber Charakter der Neu⸗ 


23) England und Portugal 165%, Art. 195 vergl. Riederlande und Por⸗ 
tugal 1661, Art. 20. . 

24) Ueber das gänzlich Unpraktifche einer foldden Dispofition hat Sir Wm. 
wet! ws ausgeferoden, im Fall der Santa Grus, 1798. — Robin⸗ 
on 1, | 
' 25) Neapel und Schweben 1742, Art. 283 Reapel und Dänemark 1748, 
er bamerfta hat fie D a en ei den verweigert, 8. Febr 

2 or e ben nzofen entichie . . 
17%. )etes et Mem. & negoc. entre la France et les Etats nis 


71. 
* 27) gab Dyen, 17. Ian. 17993 Robinfon 1, 141. 

- 28) Dody nahm Rußland 1787 ein gleiches echt für feine Gonfuln in 
Häfen des Mittelmeeres in Anſpruchz ja, man findet mehrfach, daß früher 
engliſche Conſuln in Livorno als Prifenrichter fungirt Haben ſollen; boch fcheint 
dieſe Aingabs HF auf Be Bchauptung von Galiani’(2, 171) zu beruhen. 

| 3 ER Wheaton, Progres du droit des gens 60. 
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tealität durch Unregelmäßigkeiten hindurch, dje von Nachläffigkeiten oder 
doch von ganz anderen als trügerifhen Abfichten herruͤhren. Man 
muß der Wahrheit nachgehen, und in biefem, mie in jedem Verhaͤltniſſe, 
in welchem nicht facramentelle, flarre Formen, ſondern Grundſaͤtze des 
guten Glaubens malten follten, muß man mit dem Gefege fprechen, 
daß blofe Unterlaffungen oder Kormfehler der Wahrheit Beinen Eintrag 
thun, wenn fie fonft conftatirt iſt; und fehlt etwas in bem ftreng 
Hergebrachten, fo muß bie Billigkeit, wenn es Noth thut, es ergäns 
zend ausgleichen.” Hat doch auch Sir Wm. Scott entfchieden, daß 
ſelbſt die Vernichtung von Papieren (fo gravicend ber Umftand an und 
für fi) immer erfcheint) allein noch Fein Grund zue Condemnation 
ift, wenn aus allen Abrigen Umftänben ein gänzlich legaler 
Charakter der Unternehmung erhellt ®!). 

Em Verfahren, bas in der Megel von ber Präfumtion der Schuld 
ausgeht, kann nicht anders. als mit vielen Härten für den Neutralen 
verknüpft fein. Die Theorie wird es gewiß unrecht erachten, wenn 
dem Neutralen, deffen Eigenthum frei gefprochen worden, Doch zuge: 
muthet wird, die Koften des Captors zu erflatten, blos deshalb, weil 
die Aufbringung durch Verdachtgruͤnde (die ſich doch als ungenügend 
ausgewieſen haben) gerechtfertigt geweſen ſei. Die Praxis huͤtet ſich 
wohl, den Eifer der Caper zu daͤmpfen, wie dies der Fall ſein wuͤrde, 
wenn ſie fuͤr jeden Mißgriff buͤßen muͤßten; alſo muß den Neutralen 
die Lehre der aͤußerſten Vorſicht durch bittre Erfahrungen eingeſchaͤrft 
werden. Selbſt auf Schadenerſatz gibt die Freiſprechung nicht immer 
vollguͤltigen Anſpruch. Wie uͤberall, wo es ſich um ſchwer abzuſtufende 
Grade eines vagen Verdachts handelt, bleibt hier der Willkuͤr ein wei⸗ 
ter Spielraum; und nicht immer gefaͤllt es ihr, den Uebermuth des 
Capers zu zuͤchtigen, der ſich an Bord benimmt, als waͤre er ſchon 
geſetzlich erklaͤrter Herr der Priſe. 

Die Klagen der Neutralen find bekannt. Keine Parteiſchrift, fon- 
dern eine twiffenfchaftliche Unterfuhung — dazu noch von einem Goͤt⸗ 
tinger Profeffor und großbritannifchen Hofrath ??) — fagt über die 
Mängel der prifengerichtlihen Praris: „Wenn man audy die Eigen: 
thuͤmer des Schiffes durch Entrichtung der Fracht, bie fie in der Zwi⸗ 
ſchenzeit hätten verdienen koͤnnen, entſchaͤdigt hielte, tie will man bie 
Eigner der Labung entfchädigen? Der Caper müßte mit Zinfen bie 
Waaren zum Marktpreife bezahlen, den fie am Beflimmungsorte ge: 
bracht hätten, zu der Zeit wo fie, der Wahrfcheinlichkeit nach, angelangt 
wären, hätte man fie nitht auf der See angehalten. Aber wo iſt das 
Urtheil, das den infolenten Caper auf ſolche Welfe gezüchtigt hätte ? 
Und dann ift die von ihm geftellte Caution oft unzureihend, und wenn 
die Rheder auch für das Fehlende aufkommen follen, fo feßt dies vor- 
aus, daß fie etwas haben, und daß fie nicht Mittel finden, es zu ver: 


31) Kifing Bun; Robinfon 2, 108. 
92) Martens, Essai sur les armateurs 95. 
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bergen.“ Buͤſch hat in ſeinen Schriften mit großer und nicht grund⸗ 
loſer Entruͤſtung über die Entſcheidungen von Gir James Marriott 
geſprochen. Große Mißbraͤuche, Verzoͤgerungen und Koſten (zum Theil 
durch die Advocaten veranlaßt) find in ber früheren Periode auch von 
Engländern nicht in Abrede geftelle?®). 

Dazu kamen noch einzelne Greuel, bie, fo unglaublich ber Be⸗ 
richt auch Elingt, doch bei’einem Inſtitute, wie die Caperei mit Allem, 
was daran hängt, noch am Wenigften überrafchen. Ein folder Kat ?*) 
mag in der Kürze bier erzählt werben. Das amerikaniſche Schiff 
Entreprife, Capt. &t. Barbe, fegelte im Jahre 1795 von Hamburg 


. nad Surinam. Unterwegs bemerkte es Nothſignale eines dem Sinken 


nahen Schiffes und fäumte nicht, es zu retten. Es war ein englifches 


Transportſchiff, die Ifabella, Capt. Polter, zur Weberfahrt von Trup⸗ 


pen nach Barbadoes beftimmt. Kaum mar der Engländer außer Ge: 


fahr, fo producirte ex einen Gaperbrief und erklärte feinem Better, er - 


halte deſſen Ladung für feindliches Eigenthum, und werde Ihn deshalb 
nach Teneriffa aufbringen. In Teneriffa ward das Schiff bes Englän- 
ders für fo fchlecht erkannt, daß es nicht ferner der See anvertraut 
werben koͤnne. Demnach ging Gapt. Polter mit feinen Truppen an 
Bord der amerikanifchen Prife, zog die englifche Flagge auf und führte 
fie nady Barbadoes, wo fie denn endlich, durch die fchlechte Wirthſchaft 
des Capers an Bord, ſehr ruinirt ankam. Die Viceabmiralitdt in 
Barbadoes fprah Schiff und Ladung frei; der Amerikaner verlangte 
natürlih Schabenerfag; man gab ihm zur Antwort, bas werde nichts 
beifen, der faubere Gaptor habe fi inzwifhen aus dem Staube ges 
macht und befige im Bezirke des Gerichtes auch Fein Eigenthunt. 
Der gefammte Schaden belief ſich über 11,000 Pfd. Der Amerikaner 
fuchte Gerechtigkeit in London. Die Abvocaten gaben ihm Gutachten, 
fo viele er wollte, dahinaus laufend: der englifche Captor habe zwar 


. ohne Zweifel [ehr gottlos gehandelt, aber es fei in Barbadoes verfehen 


toorden ; dort hätte muͤſſen Schadenerfag gefucht werden ; ein englifches 
Gericht könne die Sache jest nicht aufnehmen, um das Verfäumte 
wieder gut zu machen; man verwies Ihn an die Gnade ber Regierung. 
Bon der erhielt er denn, nach fuͤnf Jahren, Iumpige 500 Pfd. ale Vers 


„ gütung dafür, daß er gezwungen worden, englifche Truppen von Tene⸗ 


tiffa nad) Barbadoes zu führen! 

Unftreitig hat das englifhe Admiralitätsgericht mehr Haltung und 
Würde erlangt, nahdem Sir Wm. Scott (fpäter Lord Stowell) an 
die Spige getreten war. Wer fi mit den Entfcheibungen biefes 
Mannes befchäftigt hat, wird nicht allein bie Logifche Schärfe, ſondern 
auch den Rechtsſinn nicht verkennen, ber, freilich innerhalb des engen 
Kreifes der bekannten englifchen Grundſaͤtze, aber doch ohne Anfehen ber 


83) 3. B. bie Iefenswerthe Vorrede bed erflen Bandes ber Decisions in 


the High Court of Admiralty 1776—1779. 


3) Sacobfen, prakt: Seerecht d. Engl. u. Franz. 1, 153-176. 
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Perſon, ohne Rüdfiht auf Nationalität, mit gleichem Maße zu meffen 
bemüht war. Durdy die Präcifion der Gedanken. und des Ausdruds 
find feine Entfcheidungen claffif geworden, ein hoͤchſt lehrreiches Stu: 
dium für Jeden, der es mit dem Voͤlkerrechte ernfllih mein. Man 
Tann wohl fagen, er hat bie Wiffenfchaft gefördert. Und es mar nicht 
biofe Phrafe, wenn er in dem berühmten Kalle des fchwedifchen Schif- 
fes Maria, Paulfen?), fein Urtheil mit den Worten eröffnete: „Der 
Sig der richterlihen Auctoritdt ifl,; bem Raume nah, bier, im krieg: - 
führenden Lande, nad) dem wohlbefannten Gefege ‚und Brauche der 
Völker: aber das Recht ſelbſt kennt nicht die Schranke des Raumes. 
Es iſt die Pflicht deſſen, der hier fteht, dieſe Stage genau fo zu ents 
fcheiden, mie er biefelbe Frage entfcheiden würde, flünde er in Stod: 
holm; keinen Anfpruc von Seiten Großbritanniens zu erheben, ben er 
nicht unter denfelben Umſtaͤnden auch Schweden zugeflehen würde, keine 
Pflicht den Schweden, als Neutralen, aufzulegen, die er nicht aud, für 
Großbritannien, wenn es neutral wäre, anerdennen würde.” Auch hat 
er Wort gehalten; fobald man ihm feine Prämiffen zugibt, wird man 
ſeinen Schlußfolgen fid) nicht leicht entziehen. Aber bei der Seltenheit 
folcher Männer, bei ber Schwierigkeit der Aufgabe, welche Ausſicht für 
den Neutralen, wenn der unrechte Mann an der Stelle fteht, die im 
ganzen Umfange richterlicher Befugniffe ihres Gleichen nicht hat, weil 
ein Einzelner bier, im Widerſtreit der Nationalintereffen, das allgemeine, 
unwandelbare Völkerrecht vertreten foll! 

Eine der fchwierigften DMaterien des Priſenrechts ift die Lehre von 
der Wiedernehmung. Großbritannien und Rußland follen im 
Kriege mit Srankreih fein, Nordamerika neutral. Ein franzöfifcher 
Gaper nimmt ein englifches Schiff, ein Engländer nimmt es ihm mies 
der ab, muß er es nun dem urfprünglichen Eigenthümer wiedergeben ? 
Oder ein Ruffe jagt dem Sranzofen die englifche Prife ab; darf er fie 
behalten? Oder der Franzoſe hat ein amerikaniſches Schiff genommen, 
von dem er behauptet, es treibe illegalen Handel; ein Engländer nimmt 
den Franzgofen mitfammt feiner Prife; kann der Amerikaner (ein Neus 
traler) verlangen, daß fein urfprüngliches, Eigenthumsrecht refpectirt, 
fein Schiff ihm wieder zugeftellt werde? . 

Wie leicht auch die einfache Rechtlichkeit, ohne Wermittelung irgend 
einer «Theorie, die Antwort bereit halten mag, es herrſcht doch darüber, 
nicht allein in der Praris, fondern felbft in der Theorie des Voͤlkerrechts, 
ziemliche Verwirrung. So viel aber leuchtet ein auf den erften Blid, 
die Frage iſt eigentlich diefe: Hat der frühere Befiger fein Eigenthums- 
recht mit einem Male und für immer dadurch eingebüßt, daß fen Schiff 
in feindliche Gewalt gekommen ift? Laͤßt fi ein Punct in der betrüb: 
ten Gefchichte diefes Schiffes nachweifen, und welches ift diefer Punct, 
wo das Eigenthumsrecht des früheren Befitzers erlifht? Iſt es einmal 
ganz und gar Eigenthum bes Feinde geworden, dann freilich nimmt 


35) Robinfon 1, 850. 
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aud) der Wieberne hmer mc Beinbesgut: „ee mag «8 behalten, es iſt 


ſein eigen.“ Es wird nicht ohne Intereſſe ſein, der Enttoidelung der 
Vorftellungen über biefen entfcheidenden Punct in gebrängter Ueberſicht 
zu folgen. 

Beginnen wir mit dem roͤmiſchen Rechte. Es herrſcht darin ſo 
viele geſunde, auch us Laien einleuchtende Vernunft, daß es immer 
ber Muͤhe lohnt, zuzugeſtehen, wie jene Männer eine Sache betrach⸗ 
tet, bie nicht allein fcharf zu diſtinguiren, ſondern auch billig abzus 
wägen verflanden. Behutſam muß man fein mit ihren Analogie, 
allerdings, fo oft man fie auf moberne Zuſtaͤnde übertragen will; aber 
man möchte fie doch ‚ungern miſſen; noch weniger duͤrfte man fe 
geringfchägen. 

Was bem Feinde abgenommen wird, wird fofort Eigentum dee 
Nehmers ?0). Der allgemeine Sap mag immerhin voranflehen; bie Aus. 
nahmen find forgfältig verzeichnet; auch find es nicht wenige noch uns 
bedeutende. Gleich auf den Bürger, dem ber Feind gefangen nimmt, 
leidet ber Sag keine Anwendungs; ber bleibt Bürger, bis der Feind ihn 
an einen ſichern Drt, in feine, des Feindes, Gewalt (intra praesidia 
sua) gebracht hat ?7). Nur erft dann iſt er für uns verloren. Aber 
aud dann nicht unbedingt. Kehrt er wieder, entreißt er fich der Ge⸗ 
walt des Feindes, befchreitet er wieder die Grenze unferes Gebietes (als 
er fie überfchreiten mußte, war er ja verloren?®)), gelangt ex auch nur 
wieder zu „befreundeten Staͤdten“20), fo ift er wieder der Unfrige, als 
hätte er nie aufgehört es zu fein; in alle feine bürgerlichen Rechte, in 
jedes Eigenthumsrecht tritt er wieder ein 20). Der Sklave, ben ber 
Feind weggeführt hat, und der der Gewalt des Feindes wieder entrifien 
ift, gehört nun nicht etwa demjenigen, ber ihn wiedergenommen; nein, _ 
er wirb wieder dee Sklave feines vorigen’ Herm*!). Das Srunbftäd, 
das der Feind befegt hatte, und von dem er wieder vertrieben ift, wird 
nicht etwa die Beute deffen, der mit bewaffneter Hand den Feind das 
von weggetrieben; auch fällt es nicht, wie eroberte® Land, dem Staate 
zur Verfügung anheim, fondern es wird dem Eigenthümer zurüds 

geben 49). Und, wenn auch, während der Eigenthümer felbft in 
Feindes Gewalt war, feine Ländereien und feine Sklaven vom kaiſer⸗ 


86) l. 5, 8. alt. D. de adquir. rer. domin. (4, 1.) 

37) 1. 5, $. 1. D. de capt. et postlim. (49, 15.) Das intra praesidia 
ift wefentlich , denn. „das Tann nicht für Wefig gelten, wenn man ben Bei 
auf ſolche Weiſe erlangt hat, daß man ign nicht behaupten kann“ — 1. 22. D 
de adquir. vel amitt. rer. poss, (41, 2.) Dies ift fo confequent durchgeführt, 
daß das dab Breit bes Eigners an Segenftänden ‚ vweldhe ein hier toeggrtragen, 

dann aufhört , wenn das hier feiner Werfolgung fi entzogen hat. 1. 44. 
de adguir. rer. dom. (41, 1.) 

88) 1. 19, $. 3. D. de capt. et postlim. 

7 In civitatem sociam amicamyve — 1, 19, $. 8. D. ood. 

40) 1. 5, $. 1. D. eod. 

4) 1. 10. C. de pertim- revers. (8, 51.) 
42) 1. 20, $. 1. D. de capt. et postlim. 
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Uchen Fiscus in Beſitz genommen wären: kehrt er zurüd, fo fol er 
fie wieder haben*?). Das nannte der Römer das Recht bes post- 
liminium, daß alle Rechte, deren Genuß durch feindliche Gewalt unter: 
brochen war, wieberhergeftellt wurden, wenn bie Wirkung diefer Ge- 
walt aufhörte. Es trat ein, wenn ber Feind über die Schwelle gejagt, 
wenn bie Perfonen über die Schwelle zuruͤckgekehrt, oder doch nicht 
mehr in bes Feindes Gewahrfam waren. Verſcherzt warb es, wenn 
Einer freirillig zum Feinde übergegangen, oder freiwillig bei ihm verblie- 
ben war**); auch wer durch frembes Gerb losgekauft war, trat nicht 
in fein früheres Rechtsverhaͤltniß zuruͤck, bis er ſelbſt das Löfegelb er: 
ſtattet“). Aber den Kriegen wirb eingefhhdrft, wen fie durch ihre 
Tapferkeit befreit, der fei als ein (für das Gemeinmwelen) ‚Wiederge- 
mwonnener, nicht als ein Sefangengenommener anzufehen; die Krieger 
follen Vertheidiger fein, nicht Derren ber alfo Befreiten*®). 

Gilt dies. nun Alles nur von Perfonen in ihrer gegenfeitigen Bes 
ziehbung als Herren und Sklaven und (mie wir oben fahen) von un» 
beweglicher Dabe? Liegt etwa die Anwendung auf Schiffe, um die 
es für uns fidy handelt, fo fern? So wenig fern liegt fie, daß fie vom 
tömifchen Rechte ſelbſt ift vorgefehen worden. Hören wir den Mar- 
celus*T): ‚Für Kriegsfhiffe und Laflfchiffe gilt das postliminium, 
wegen ihres Nutzens im Krieges nicht aber für Fiſcherboͤte, noch für 
Luftfahrzeuge.” Alſo Kriegsfahrzeuge oder Kauffahrer, die dem Feinde 
wieber abgenommen, burfte der Wiedernehmer nicht behalten; fie Lehr: 
ten an den früheren Eigner zufüd. Und nun nur nody eine Beſtim⸗ 
mung ; wie werden davon, wie von mandem Andern, die Spuren im 
fpäteren Voͤlkerrechte wieder - finden. Zwifhen Zeinden und Räubern 
wird ſtreng unterfhieben; wer von Piraten ober Mäubern genommen 
ift, der bleibe freit?); mit andern Worten: „er wird nicht Sklave ber 
Räuber, er bedarf Feines postliminium‘ #9), 

Sehen wie nun über zum Seeconfulat. Hat ber Feind ein Schiff 
genommen und erbietet er ſich, es dem Gapitän zurüdzugeben gegen Ab⸗ 
tretung ber Waaren, fo ift diefe Schenkung ungültig, weil ber Captor 
die Prife noch nicht an einem fichern Orte hat®9), weil er noch immer 
nicht gewiß ift, fie nicht, bevor fie geborgen ift, wieder zu verlieren. 


43) 1, 19. C. de postlim. revers. (8, 51.) 

44) I. 19, $. 4 und 1. 5, $. 8. D. de capt. et postlim. 
ie 1. 6. C, de postlim. revers. 

46) 1. 12. C. 00d. 

47) 1. 2. D. de capt. et postlim, 

48) 1. 19, $. 2 und 1. 24. D. eod. 

49) Nur als Curioſitaͤt bier noch die Bemerkung: ſelbſt die zweite Wic- 
dernehmung (durch den Landsmann des erften Gaptors) ift nicht unerwähnts es 
ift von Perfonen die Rebe, und Paulus entfcheidet gu Gunſten des erften Cap⸗ 
torh, fo fern nicht Rückgabe ber Gefangenen im Frieben ſtipulirt worben. 1. 28. 

.e0cG, 


50) Perc6 com los dits ennemichs no la han en loch zalvo — c. 245, 
p. 343 bei Pardeffus (c. 287 der Altern Ausgaben). 
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Hat aber ber Saptor mit der Priſe einen ſichern Ort erreicht (einem 
ſolchen, der nicht in ben Bewäflern bes Feindes, nicht ba fein darf, 
wo biefer von feinen Freunden Beifland haben koͤnnte), dann mag er 
Schiff und Ladung, ‚bie er genommen, verſchenken | 
das fol gültig fein, Beine Obrigkeit (Senyoria), noch ſonſt irgend Jemand 
ſoll Einrede thunz es fei denn daß ber Eigner beweifen koͤnnte, daß 
im Spiele‘ gewefen; dann fol Schiff und Gut an ben Eigner 
zurüdgegeben werben. Der Verlauf der Priſe foll gelten, wenn ber 
Käufer beweiſen Tann, baß der Captor fie an einem ſicheren Orte ver 
kauft hat; kann er das nicht beweifen, fo foll das Schiff, wenn ein 
Eigner ſich meldet, diefem (nöthigenfalls, wenn Streit ſich erhebt, auf 
ben Spruch guter Männer — bonshomens, prud’hommes — oder ber 
Obrigkeit) zuruͤckkgegeben, und berjenige,, ber fi) Betrug zu Schulben 
tommen laflen, zum Schabenerfag mit Binfen gehalten und ber Obrig⸗ 
keit überantwortet werben®!). Alſo das freie Berfügungsrecht bes Caps 
tors beginnt, wenn er. die Prife intra praesidia gebracht hat; bis 
dabin dauert das postlimisium ; weiterhin kommt es dem Eigner nicht 
zu Gute. Das wird noch deutlicher aus bem Folgenden. Wenn bie 
Priſe durch ein befveundetes Schiff bem Gaptor abgenommen ift, ſo 
muß Schiff und Ladung dem Eigner zurüdgegeben werden, ber dann 
denjenigen, bie e6 dem Feinde abgenommen, genügende Belohnung 5%) 
geben muß, nad) Verhaͤltniß der Mühe, fo fie davon gehabt, und des 
Schadens, den fie dabei gelitten. Diefes iſt zu verfiehen, wenn das 
Schiff vom Feinde noh nicht in Sicherheit gebradt war. 
Nehmen die Sreunde das Schiff an einem Orte, wo es ſchon in Sicher⸗ 
beit war, fo muß es ihnen angehören, ohne Widerrede; weder bie 
Obrigkeit noch irgend fonft Jemand kann e6 ihnen abſtreiten. Neu ift 
bier, und offenbar auch der Billigkeit gemäß, bie Vergütung an ben 
Wiedernehmer, wenn feine Mühmaltung zeitig genug eintrat, um bem 
Eigner wieder zu feinem Gute zu verhelfen. 
Diefe Idee einer Vergütung fand Beifall aud bei andern Küften- 
voͤlkern, als bei denen des Mittelmerres. Mir thut es leid, einen uns 
großmuͤthigen Zug von ben alten Hanfen melden zu müfln. Das - 
bamburgifhe Stadtrecht von 1270 5°) hat eine Beftimmung über Gut, 
das den „Räubern und Dieben“ abgejagt worden; fie ift auf See⸗ 
täuber ausbrüdtich angemendet worden. Da wird denn unterfchieden: 
meldet ſich der Eigenthümer, und ift er unfer Bürger, man foll 


51) Parbeffus 344 f. Die Gtelle ik auch merkwuͤrdig, weil fie bie 
Anfänge einer Prifenjurisdiction enthält. 

52) Trobadures — Pardeſſus 339. Beveraggio heißt es naiv genug 
in der alten ital. Ueberſetzung. 

AH, 6. Wiederholt noch 1497 D. 13. Das Prineip der Theilung 
it aus dem Sachſenſpiegel. Liberaler uͤbrigens war felbft Lubwig’s XIV. Dias 
vineorbonnanz von 1681: wird ein Schiff, das den Untertbanen oder Alliirs 
ten des Königs gehört, den en abgenommen , fo wird es zurädgegeben, 
nad Abzug eines Drittheils für die Wiedernehmung. 
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es ihr wiedergeben, umb was für Koften jener, der es gewann, darum 
. gehabt , bie foll er dem erfeten, umd. feiner Arbeit lohnen, wie es ber 
- Bath angenieflen erachtet; kommt aber em Gaſt, dem das Gut ger 
raubt if, und weiſet er ee fh aus (unbe wint be ib mit rechte), fo fol 
ber Vogt und der Rach haben das dritte Schell, und ber es gewann 
das dritte Theil, und der Gaſt das dritte Thell. "Das luͤbiſche Recht 
unnterſcheidet gleichfalls, aber es theilt anders. Buͤrgergut wird bem 
Eigenthuͤmer gaͤnzlich mwiebergegeben ; iR ber Eigner ein Geemer, fo 
bekommt er zwei Drittheile zuruͤck, dritte nimmt das Srricht. 
Da gebt der ——— ganz leer —*8 Die Unterſcheidung 
zwiſchen Buͤrger und Gaſt findet fich nicht mehr in der Vereinbarung, 
weiche bie geſammten Hanfeftäbte unter ſich aufgerichtet ꝰ*8): „wenn See⸗ 
raͤuber einiges Gut nehmen, und es ihnen wieder genommen wird, 
ſollen die, ſo es wieder nehmen, und die, welche bie Koſten trugen, 
bie Hälfte davon haben und behalten mögen, und die Hälfte den Be⸗ 


ſchaͤdigten wiebergeben. Waren es uber iffe m der See von 
‚ der gemeinen Städte Pen die das den bern wieder nahmen, 
die ſollen das dem Kaufmann wiedergeben.“ Die Bredecoggen ) 


waren von den Staͤdten ausgeruͤſtet, um das Meer zu ſaͤubern. Der 
Unterſchied zwiſchen Staatsfchiffen und Priwatſchiffen bei Wi 
mungen klingt ſelbſt in neueren Verträgen”) nach; jene erhalten von 
bem Eigner‘ geringere Vergütung als biefe- 

Zuert, wie e6 fdheint, in dee frangöfffchen Geſetgebung ee) taucht, 
tm 17. SJahrhunbert, ein ganz neues Princip auf. die Priſe nicht 
volle 24 Stunden ®9) in der Gewalt bes Captors gewefen, fo erhält 
der Eigner fie zuruͤck, gegen Erflattung von einem Drittheil des Wer⸗ 
thes an den Wiedernehmer; waren es 24 Stunden und barüber, fo 
behält der Wiedernehmer die Prife ganz und gar. Grotius citirt ben 
Thuanus 0), um zu zeigen, daß berfelbe Grunbfas mit Bezug auf . 
die Beute im Fall einer von * Feinden und von Alliierten wiebereroberten 
Stadt gebräuchlich geweſen; auch erinnert er an ein Geſet der Longo⸗ 

n 91) des Inhalts: Hat Einer ein Wild angefchoffen, fo foll es 
bis zur Wiederkehr derfelben Stunde des Tages, oder. ber Nacht, das 
ift 24 Stunden hindurch, für fein gelten; kuͤmmert er fich aber fo fange 
nicht weiter darum, fo mag jeder es behalten, ber es findet. Das 
mag ein ganz anfländiges Jagdgefeh fein; aber was die Anwendung auf 


33 In den dreierlei Recenſionen bei Brotes I, 95: H, 2285 III, 220. 
Meceſſe von 1412 (Art. 9), 1417, 1418 und 1418. Die plattdeutfche 
ara ni erh abgebrudt bei Parbeffus 2, 461 ff. 
Bergl. l. Sartorius 2, 649. 
' 7 Sie find vergeichnet bei Pöpis 1067 fi. 
58) Edict von 1584. 
59) Kaft möchte man an bie sruhfigerne 08 Grläuterung benten, wie fie I. 105. 
D. Aha solationibus (46. 8) und I ad leg. Falcid. Gs. 2) vor⸗ 


—J l. 115 a. 1595 @, GB). 
61) 1 Rothar. 319, bei Georgifch Corp, Jur. German. 1008. 
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Wliedernehnmung von Schiffen anlangt, fo het Bynkershoek e2) gewiß 


Recht, wenn er von dem entſprechenden hollaͤndiſchen Geſetz ſagt, es ſei 
ſchwer, einen Grund aufzufinden für Dinge, die ohne allen Grund 6 
angeordnet feien.. Das holdndifche Ediet hatte Die Sache durch Abflus 
fungen noch vwerfchönert: vor 24 Stunden erhaͤlt ber Wiedernehmer ben 
8. Theil, vor zweimal 24 Stunden ben 5., noch fpäter den 9. 
Bynkershoek fhgt feine eigene Anficht hinzu: „Wenn die Sache nach vers 
nd Gruͤnden gefchäst werden fol, fo bünkt mic, ber Zeitunters 
ſchied müßte ganz wegfallen; flatt deſſen müßte man in Anfchlag brins 
gen die Mühen und Koften, welche der Wiedernehmer gehabt, die Ges 
fahre, die er beflanden, den Werth bes wiedergewonnenen Schiffes ımb 
Sutes; und mit Rüdficht auf dies Alles müßte dee Spruch eines guten 
Mannes entfceiben, wie groß die Belohnung fein follz die waͤre benn 
nicht mit kaͤrglicher, ſondern mit freigebiger Hand zu fpenden, um ben 
Eifer der Wiedernehmer zu ermuntern.” Am Staͤrkſten hat ein Schrifte 


⸗ 


ſteller, den Linguer*®) anfuͤhrt, das Widerſinnige des Principe in's Licht 


geſetzt: „Rad, dem Kampfe richten dieſe ſogenannten Better die ſelt⸗ 
ſamſte aller Fragen an den Befreiten: ſie begehren zu wiſſen, wie lange 
feine Gefangenſchaft gedauert habe? Hat er die Feſſeln eine Minute we⸗ 
niger getragen, als 24 Stunden, fo nimmt man ihm, als Preis feiner 
Sreiheit, nicht mehr als den dritten Theil feiner Habe; hat er aber läns 
ger, als eine völlige Ummälzung der Sonne hindurch, gefeufst, fo nimmt 


man ibm Allee. Nach dem Maße des Uebel, das fein Feind ihm an 


gethan, beflimmen feine Landsleute das Maß des Uebels, das fie ihm 
anthun. Dies Verfahren ift, was man das Recht des Wiedernehmens 
nennt. Zu Lande kennt man nicht diefe Art, einen Krieger zu belohnen 
auf Koften der Bürger, bie er vertheidigt und ‚gerettet hat..... Häts 
tet Ihr den Aermflen im Sturm, im Schiffbruch gerettet, würdet Ihr 
wohl daſſelbe Recht in Anfpruch nehmen? Ober iſt's nur der lärmende 
Dienft ber Kanonen, ber Bezahlung heifcht? Diefer feandaldfe Lohn, 
den Ihr nicht nehmen würdet von dem Menfchen, der ohne Euch ers 


trunken wäre, wie kommt es doch, daß Ihr ohne Erröthen ihn von - 


demjenigen verlangt, ben Ihr nur von Feffeln errettet habe? — Aber 


fein Gut war ja doc verloren; er mag zufrieden fein, daß er feine 
Freiheit wieder bat. Das ift das flärkfle Argument für diefe Art von 
Recht. Aber es ift nur noch eine Inconfequenz mehr. Ihr Eönntet 


ihn alfo auch noch mit all der Härte behandeln, zu welcher das Recht 


der Waffen den Gefangenen verurtheilt? Wohl; wenn diefe Zonnen 
Wein, wenn diefe Ballen Baummolle dadurch englifch geworden find, 


62) Qu. Jar. Publ. 1. I. c. 5. Ä 

63) Annales Politiques 6, 113 ff. Linguet fchreibt den Autor Sollicoffre; 
Kampt (Literatur d. Wölkerrechts 350) nennt ihn Zollincoffre. Die Denkſchrift 
führt den Zitel: Mémoire contre le droit de recousse. St. Malo, 1778. 4°. 
Ich babe, fo wenig ald Martens, der Schrift felbft anfichtig werden koͤnnen: 


es iſt die einzige, bie ich auf der hamburgifchen Sommerzbibliothet vergeblich 
geſucht habe. | 
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daß fie juſt 24 Stunden In ber Gewalt der Englaͤnder ſich befunden, 
warum follte die Perfon bes Eigenthümers nicht berfelben Metampr: 
phofe verfallen fen? Ener Scrupel ift abgeſchmackt, oder Eure Strenge 
abfcheulih. Als der Feind ihm fein Gut nahm, ba war es blinde Ge: 
walt. Aber wenn man im Namen bes Geſetzes ihn und feine Kinder 
zur Dürftigkeit verurtheilt, was bleibt ihm da noch, welcher Troſt? — 
Ein Anderer hätte ihm daffelbe Uebel gethan, das Ihr jett thut. Aber 
wenn bie Schaarwache dem Straßenräuber meine Uhr und Boͤrſe wies 

der abjagt und für fich behält, was liegt mir daran, ob es bie Waͤch⸗ 
ter der öffentlichen Sicherheit ober ihre Stoͤrer find, bie durch meinen 
Berluft gewinnen?" 

So wenig ſich auch begreifen läßt, wie eine fo gänzlich willkuͤrliche 
Regel zu einer gewiffen Geltung ſich hat erheben koͤnnen, fo hat fie doch 
in Gefegen fowohl als Verträgen eine große Rolle geſpielt. Merkwürs 
dig iſt die Veranlaffung, bei welcher Großbritannien barauf verzichtet 
bat. Eine Parlamentsacte von 1692 hatte die Megel, mit ihren Mo⸗ 
dulationen von 24 bis 96 Stunden, der holländifchen Geſetzgebung abs 
geborgt. Sie warb mehrmals erneuert, zuletzt 1756. Als aber ber 
ameritanifche Krieg ausbrach, beflimmte das Parlament, Güter, welche 
ben gehorfamen Unterthanen des Königs von den Rebellen abgenommen, 
diefen aber wieberum entriffen feien, follen den Erſteren gegen Entrichs 
tung eines Achttheild als Bergelohn, zurüdgegeben werden. Indem 
man die Rüdfiht auf die Zeit, bie fie in Keindes Gewalt zugebracht, 
aufhob, ſchien man die „Rebellen” den Seeräubern gleichſtellen zu 
wollen, von welchen die Geſetzgebung aller Völker (mit Ausnahme 
Spaniens) flet6 angenommen hat, daß ihre Occupation kein Eigenthbum 
afficire, daß der Wiedernehmer unbedingt zur Rüdgabe an den Eigner 
verbunden, und daß die Prife der begünftigenden kurzen Friſt nicht bes 
dürftig fei, welche feltfamer Weife an die Stelle des unbefchränft gültis 
gen postliminium der Römer getreten war. Großbritannien hat in fpd» 
teren Kriegen den einmal angenommenen Grundfag einer Reftitution 
an feine Untertbanen ohne Rüdficht auf die Zeitfrift beibehalten. ’ 
| Ein ferneres Merkmal, das man aufgeftellt hat, um die Einbuße 

bes urfprünglichen Eigenthumsrechts und deffen Webertragung auf den 
Captor, alfo audy auf den Wiedernehmer, geltend zu machen, ift die 
Berurtheilung einer Prife duch ein competentes Gericht. In cioilifirter 
Geſellſchaft, erklärte Sic Wm. Scott‘*), koͤnne es nicht angemsffen er- 
achtet werden, daß Eigenchum biefer Art für übertragen gelte, ohne 
den Spruch eines zuftändigen Gerichtes, dahin gehend, daß die Prife 
als feindliches Eigenthum faifirt, und jegt nach dem Recht ded Krieges 
Eigenthum des Nehmers geworben fe. Man kann gern zugeben, daß 
ein folher Spruh mwenigftens erforderlich feiz aber damit if 
nicht gefagt, daß er auch genüge, das Recht des frühern Eigners 


64) Robinfon 4, 55. 
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ausgulöfchen: Wer eine verurtheilte Priſe kauft 8), deſſen Recht Tann 
in dem Lande des Captors nicht angefochten werden; abet wie ſollte 
der Spruch eines feindlichen Gerichts (dee noch dazu weiter nichtE als 
die nicht in Frage geftellte Thatſache ber Nationalität bes Schiffes aus⸗ 
fagt, das Recht bes urfprünglichen Eigners affieiren koͤnnen? Diefer 
mag bie Hoffnung, aber er kann nicht den Wunſch aufgeben, wieder in 
ben Befig feines Eigenthums zu kommen. Gelingt es ihm, auf der 
See fi) wieder in diefen Beſitz zu ſetzen, fo ift er ſelbſt der Wieder 
nehmer, fo wirb Niemand fragen, ob er e6 dem Captor, ober demje⸗ 
nigen abgenommen, an welchen es zu Gunften bes Captors verkauft 
war. Dee Käufer if ſich auch recht wohl bewußt, daß fein Nechtstitel 
zulegt auf nichts Anderem beruht, als auf dem Recht des Staͤrkeren, 
‚das immer tieder dem Rechte des noch Stärberen weichen muß. 
Iſt aber der Wiedernehmer' nicht der Eigner felbft, fondern deſſen Lands⸗ 
mann ober. Verbündete, fo ift nicht abzufehen, daß biefem der Spruch 
eines feind Gerichts ein Recht verleihen koͤnnte wider das urfprüng- 
liche Recht feines Verbündeten ober Lanbemanne. Gegen den Captor 
übt ber Wiedernehmer das Kriegsrecht; aber ein Kriegsrecht kann er 
gegen denjenigen, der auf feiner eignen Partei ſteht, nicht üben wollen, 
auch nicht wenn deffen Eigenthum von einem feindlichen Gericht für 
feindlich erklaͤrt und als ſolches condemnirt iſt. 

Groͤßeres Gewicht hat man °°) auf die vorangegangene Condemna⸗ 
tion gelegt, in dem Fall, wenn ein neutrales, von der einen krieg⸗ 
führenden Partei condemnirtes Schiff von dem andern Kriegführenden 
twiebergenommen wird. Man fagt, dee Wiebernehmer habe nicht das 
Recht bed Feindes an biefee Prife zu unterfuchen, er babe nur ben 
factifhen, db. 5. ben vom Feinde feftgeflellten Rechtszuftand zu nehmen, 
wie er iſt; nicht darauf komme es an, ob ber Feind mit Recht oder 
mit Unrecht, fonbern nur ob er wirklich unzweifelhaft das Eigenthum 
ſich angemaßt; nicht darauf, ob die Prife confiscabel geweſen oder nicht 
(gegen den Dritten, bem es wiberfahren, habe der Wiedernehmer weder 
ein Recht noch eine Werbindlichkeit der Einmifhung), fondern nur, ob 
fie wirklich confischrt worden, ob alfo bem Dritten fein Eigenthum vers 
Ioren war. Soll denn alfo der Wiebernehmer zu dem Meutralen fagen: 
Dein Handel mit meinem Seinde kümmert mich nicht — Du magſt Ihn - 
mit diefem, oder Dein Souverdn mag ihn mit dem feinigen ausmas 
hen. Sehen wir doch zu, was in ſolcher Mede, im Munde bes Wies 
bernehmers, liegen würbe. Entweder der Spruch bes Feindes war uns 
gerecht, ober er war gerecht. War er ungerecht, fo fehe ich in der That 
nicht ein, welches Recht ein ungerechter Spruch meines Feindes mir 
gegen ben unſchuldig darunter Leidenden haben Tann. War aber ber 
Spruch gegen ben Neutralen gerecht: was folgt daraus? Nun, daß ber 


65) Die Priſe wird in ber Regel dem Captor nicht in natura ausgehäns 
digt, fondern verkauft und erhält das provenu. 
66) Pohis 1044 — 1046. 
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Meutrale es mit meiner Partei beffer gemeint hätte, als mit meinem 
Feinde — daß er in einer Handlung begriffen geweſen, welche meiner: 
Partei Vortheil oder doc gewiß den Kriegsrechten meines Keindes Ab» 
bruch gethan hätte. Aus demfelben Motiv bed Gewinns mürbe ber 
Neutrale vielleicht au) in. einen Handel fich eingelaffen haben, ber mei⸗ 
nem Feinde vortheilhaftes geweſen wäre, als mir; ſehr möglich, aber 
eben in diefem Halle war es doch juft umgekehrt; und dafür ſollt' ich 
ihm. fein Eigenthum vorenthalten, wenn es in meine Hand fällt? 

. Allgemein anerkannt dagegen iſt der Grundſatz, daß das Recht des 
früheren Eigenthuͤmers im Frieden erlifcht, und daß Eigenthumsveräns 


derungen, bie während des Krieges mit oder ohne richterlichen Spruch 


einer der Parteien Statt gefunden haben, im Frieden (fo fern das Friedens⸗ 
inſtrument nicht. ein. Anderes ausdruͤckt) gültig werben. Bis bahin aber 
fheint es, müßte, dem natürlichen Recht und der Gültigkeit nach, auch 
ben Befchädigten die Befugniß bleiben, fein Eigenthbum, das die Ge: 
walt ihm entriffen, zu reclamiren, wenn es durch irgend weichen Zufall, 
oder duch Bemuͤhungen, die ihres Lohnes werth find, in die Hände 
Andres faͤllt, die nicht feine Feinde, und nicht bie Freunde des Captors 
find. Mit dem Frieden hat dies Alles ein Ende; den Parteien bleibt 
ihr Gewinn oder Verluft, und dem Meutralen die vage Ausfirht, daß. 
im glüdlihen Kalle bie Reclamation feines Souveräns noch Etwas aus⸗ 
richten werde. . 

' Es iſt noch übrig, Einiges mit Bezug auf bie Praris nachzutragen. 
Die Engländer und Franzoſen gehen von. dem Grundſatze aus, daß. wies 
dergewonnene neutrale Schiffe, bie von bem Tribunale bes Captors 
noch nicht condemnirt waren, freigugeben find, fobald die Neutralität 
wirklich erhellt. Sir Wm. Scott felbft CT) gab ben Franzoſen barüber 
ein ehrenvolles Beugniß: Sie nehmen zwar an, daß ber Befig von 24 
Stunden base Eigenthum verändert; aber dies gilt nicht von neutralen 
Schiffen; und fo entfchieben betrachtete. bie maritime Jurisprudenz bes 
alten Frankreichs neutrales Eigenthum als abfolut unverlekbar, daß beim 
MWiedernehmen neutraler Schiffe kein Bergelohn verwilligt warb, in ber 
Vorausſetzung, daß ihnen kein Dienft eewiefen worden. Noch mehr: 
ein franzöfifcher Caper, der ein (neutrales) portugiefifches Schiff einem 
Engländer abgenommen hatte, warb vom frangöfifchen Prifengericht zu 
Allem Schabenerfag verurtheilt, weil der Portugiefe, da ex. auf legaler 
Fahrt begriffen, in England nicht hätte condenmirt werben koͤnnen °°). 
Sm Revolutionstrieg freilich ühten die Franzoſen eine andere Furisprur 
denz — eine fo fchlimme, daß die Engländer auanahmsweiſe anfingen, 
für die Wiedernahme neutzaler Schiffe Bergelohn zu beiiligen, was 
die Neutralen feibft nicht für unbillig fanden, „fo fern fie um biefen 
Preis der franzoͤſiſchen Gefangenſchaft entgingen” 9); Als aber Por» 


nn —— 


Sn Bobinfon 1, 9. Ä 
68) Martens Essai jur los armateurs 166. 
69) Robinfon 4, 157. Im Jahre 1803 warb das neue Prineip, Berge 
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talis an die Spige des Peifenconfeils trat, Behrten bie beſſeren Grunds 
füge zuruͤck, und er hatte mehrmals Gelegenheit, ben fcheinbaren Wider⸗ 
ſpruch zu rechtfertigen, daß ein fremdes Schiff im Fall der Wiedernahme 
fchonender behandelt werde, als felbft ein franzoͤſiſches; das Iehtere wäre 
verloren geweſen, die Wiedernahme ſei alfo ein twoirklicher Gewinn; den - 
Neutralen pürde feine Neutralität gefchüst haben, wenn er bona ide 
neutral ſei; bort wie bier wäre er feiner Freiſprechung entgegenges 
gangen 79). u. .. 

Die Engländer befolgen im Fall von Wiedernahmen fremder 
Schiffe em Princip, das im Allgemeinen ſchon in der Magna Charta 
enthalten tft: daß nämlich fremdes Eigenthum eben fo behandelt wird, 


wie im gleichen Falle von der fremden Nation englifcyes Eigenthum 


- behandelt zu werben pflegt 71). Die Amerikaner haben baffelbe Prins 
cip angenommen 72). 

Biden wir zuruͤck: was, iſt diefe ganze Prifenjurisbiction? Im 
beften Falle, und von würdigen Männern geübt, iſt fie ein Verſuch, 
ein barbarifches Inſtitut (die Caperei) zu ciollifiren. | 

- | 1. & F. Wurm. 

arivatfürfenzeht f. Pausgefebt, Insbefondete Nr. IV... 

Privilegien, Privilegienhoheit. A. Begriffund Ars 
ten. — Unter Privllegium (privilegiam, jus singulare) verftehet man im 
weiteren Sinne jede Abweichung von dem gemeingültigen flrengen Rechte 
(jns commune, jas strictum), d. h. jede Ausnahme von folchen Rechte: 
geunbfägen, welche ſich als ſtreng logiſche Confequenzen des Rechtsbegrifs 
fes barftellen, und zwar ohne Unterfchieb, ob einer folhen Ausnahme 
ſelbſt eine allgemeine Gültigkeit In Folge ihrer Aufftelung in einem alls 
gemein verfündeten Geſetze, oder nur eine auf einzelne Faͤlle beſchraͤnkte 
Guͤltigkeit für einzelne Perſonen oder Sachen, oder einzelne Cläffen ders 
felben, in Folge ihrer Anordnung in einer fpeciellen Verordnung zus 
tommt. Ein jedes Privilegum ober jus singulare (Sonderrecht) int 
dem angegebenen weiteren Sinne Tann daher ber Form feiner Anord⸗ 
nung (Publication) nad) entweder ein jus generale, ober ein jus spe- 
ciale fein. Solche jura singularia aber, welche nur als jus speciale, 
d. 5. nur in befonderen, blos für einzelne Källe gültigen Verordnungen 
enthalten find, heißen vorzugsmweife und im engern Sinne Privilegien. 
Seinem Inhalte nad Tann ein Sonderrecht (jus singulare) entweder 
eine Begänftigung und Bevorrechtung enthalten, ober es kann zu bes 
fonderen Leiſtungen und Laften verpflichten, Beſchraͤnkungen auflegen, 
oder ſonſt nachtheilige DVerhättniffe begründen. Je nachdem das Eine 
oder das Andere geſchehen ift, bezelchnet man das Sonderrecht ale pri- 


Io ordern, wieber aufgegeben, au ‚wenn Ä beweifen Laffe, daß ber 
Ar — —e— worben kei A Aunrkune ebenvaf. 
s. v. Salvage. | 
” Bei Jacobſen prakt. Seerecht d. Engl. und Brang. 2, 543. 
TU Robinfon 1, 68. oo. 
7%) Wheaton, International Law 2, 89, 
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vilegiam favorabile ober privilegium odiosum. $ür das erftere find in 
Deutſchland im Mittelalter insbefondere die Worte: „Gnade,“ ober . 
„Freiheit, Sreiheiten, libertas, begnaden, befreien, libertare,‘‘ Iegtere Aus⸗ 
brüde namentlich bei Ertheilung ftädtifcher Corporationsrechte, d.h. z. B. 
„urbem libertare etc.“, in Gebrauch gewefen. Iſt ein jus singulare favo- 
rabile in der Form eines. allgemeinen Gefeges erlaffen (jus singulare 
favorabile generale), fo daß es nicht nur in einzelnen Fällen und für 
einzelne Perfonen und Sachen gilt, fondern für jede Perfon ohne 
Unterſchied, wie 3. B. im römifchen Rechte die Lex Anastasiana und 
das jus competentiae etc., ober doch wenigſtens für einzelne Claſſen 
von Perfonen unter geroiffen gefeglichen Worausfegungen wirft, wie 3. B. 
für Hausfähne, Frauen, Soldaten, Minderjährige, oder fonft mit: einer 
gewiffen Unbeholfenheit (rusticitas) bebaftete Perfonen, wie 3. B. das 
rmiſche Sc. Macedonianum, Vellejanum, die Auth. si qua mulier etc., 
fo wird das Sonderrecht vorzugsweife eine Rechts wohlth at (benefi- 
cum legis) genannt. in jus singulare favorabile dagegen, welches 
gegen ben Inhalt allgemein verbietender Gefege einer Perfon Als 
jus speciale verliehen wird, heißt Dispenfation oder Gnaden— 
indulte. If ein Privilegium einem Individuum oder einer Corporas 
tion in ber Art verliehen, daß ſich ber Verleiher zugleich verpflichtet, 
anderen Perfonen entweder überhaupt nicht, ober doch nicht Innerhalb 
eines gewiſſen Bezirkes oder innerhalb gewiſſer Zeit ein ähnliches Privi- 
legium zu ertheilen, fo wird das Privileggum ein ausfchließendes 
oder Monopol (monopolium): im entgegengefegten Salle, wenn baffelbe 
Privilegium mehreren Perfonen verliehen wird, ein cumulatives ges 
nannt, Wird ein Privilegium nad) dem Mufter eines bereits ertheilten 
anderen Privilegiums verliehen, fo wird es als privilegium ad instar 
bezeihnet. Der Veranlaffung ihrer Ertheilung nach find die Privilegien 
enttoeber ad instantiam oder ex arbitrio gegeben, je nachdem der Sou⸗ 
verän um bie Ertheilung angegangen worden mar, ober ohne ein folches 
Nachſuchen von Seite der Intereſſenten aus eigener Entfchließung '(pro- 
prio motu) das Privilegium verliehen hat... Wird das Privilegium von 
dem Staatsherrfcher in Kolge eines onerofen Rechtögefchäftes, wie 
Kauf u. f. w. (wohin aber die blofe Zahlung ber nad) der Landesver⸗ 
faffung etwa für die Ausfertigung ber Diplome und die dazu erforder: 
tihen Stempel u. dergl. gebührenden Zaren nicht zu zählen find), ver: 
lieben, fo nennt man das Privilegium ein conventionelles: im 
entgegengefegten Balle, wenn es ohne Gegenleiftung von Seite des Em- 
pfänger® gegeben wird, ein gratiofes Privilegum. Nach feiner Wir: 
tung iſt ein Privilegum entweder ein affirmatives oder ein nega= 
tives, je nachdem es dem Inhaber die Vornahme pofitiver Handlungen 
geftattet, ober Dritte zu Unterlaffungen im Verhaͤltniſſe zum Berechtig⸗ 
ten verpflichtet, wie 3. B. ein Privilegium gegen ben Nachdruck. Sei: 
nem Umfange nad ift ein Privilegium entweder ein perfönliches, 
wenn es einer Perſon nur für fi) auf ihre Lebenszeit, oder auf eine 
fonft beftimmte Zeit, oder auch zwar für ſich und ihre Iegitimen De: 
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ſcendenten, jebody in biefem Kalle ohne Rüdficht barauf verliehen wich, 
ob diefe Defcendenten auch Erben und Rechtsnachfolger bes Beliehenen 
werden oder nicht, wie 3. B. dies bei der Verleihung bes erblichen Adels 
der Salt if. Dinglich (privilegium reale, Realprivileg.) wird ein 
Privilegum dann genannt, wenn es einer Perfon zu Gunften einer 
von ihr befefienen Immobilie in der Art verliehen wird, daß es fort 
während mit biefee Immobilie an. einen jeden Erwerber berfelben — 
(ale ein Immobillarrecht) übergehet, gleich viel ob der neue Erwerber 
ein Univerfals ober nur em Singularrechtsnachfolger des erften Pri⸗ 
vilegirten iſt. Gemifchte Privilegien (privilegia mixta), d. h. ſolche, 
welche den Charakter eines perſoͤnlichen und eines Realprivilegiums in 
fi) vereinigen, Tann es der Natur dee Sache nad nicht geben. Was 
man fo nennt, find nichts Anderes ale perfönliche Privilegien, an tel 
hen, kraft einer befonderen Vergünftigung ber Geſetze, auch noch einige - 
andere beſtimmt bezeichnete Perfonen außer dem erſten Priviligirten, 
nicht aber deſſen fämmtliche Rechtsnachfolger Anthell haben: fo wie 5.8. 
an bem privilegium moratorii auch die Buͤrgen bes Hauptſchuldners 
Antheil nehmen. — Eine elgenthümtiche Bedeutung bat endlich das 
Wort „Privilegium (privilege)” im franzöfifchen Civilrechte. Es bezeichnet 
bier ein geſetzliches Worzugsrecht eines Gläubiger an dem "Vermögen 
feines Schuldners, kraft deſſen er bei der WBefriebigung ben übrigen 
Glaͤubigern, und fogar den Hppothefgläubigern vorgeht. (Code Napo- 
leon art. 2095 u. fl.) — Etwas Aehnliches findet fi) jedoch auch 
fhon im gemeinen (tömifchen) Rechte in Bezug auf die Rangordnung 
der Pfandgldubiger unter einander unter der Bezeihnung ale pignus 
privilegiatum s. qualificatum oder hypotheca privilegiata s. qualificata, 
(Thibaut, Syſtem des Pand.⸗R. 6. 802 u. fl.) — Binfichtlich der 
Gegenſtaͤnde, worauf fie ſich beziehen, find die Arten ber Privilegien eben 
fo mannigfad), als es verfchiedene Rechte ober Verpflichtungen gibt, wels 
che nad) ber fpeciellen Rechtöverfaffung eines Landes als finguläre Rechtes 
verhältniffe erfcheinen. Es kann daher recht wohl vorlommen, baß in 
dem einen Lande eine gewiffe Berechtigung nur in der Form und In 
Folge eines Privileglums ausgeübt werden kann, welche in einem anderen 
Staate als eine allgemeine Berechtigung (jus commune) geübt wird, 
3. B. das Recht der Verehelihung unter Verwandten gewiffer Grabe. 
Sinsbefondere wird eine folche Abweichung binfichtlich des Betriebes fols . 
her Gefchäfte hervortreten, welche ein oder der andere Staat als Res 
galien erklärt hat. Es iſt daher auch Leine allgemein erfchöpfende 
Aufzählung der verfchledenen Arten ber Privilegien (den Gegenſtaͤnden 
nah) möglih. Die gebränchlichften Arten der Privilegien in Deutſch⸗ 
land, welche in Korm ber Verordnung für einzelne Perfonen ertheilt 
werden, find: I. Handelsprivilegien, Monopole und Patente für Erfin⸗ 
dungen, und Privilegien gegen Nachdruck, Nachbildung von Kunftwers 
ten u. dergl. II. Die Ertheilung bes jus universitatis für WVereine jeder - 
Art (wovon die Verleihung von Stadtrecht, Marktrecht u. f. w. Unters 
arten find) und die Beftätigung milder Stiftungen als ibealer Perfonen ; 
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nicht beſanbers erworben zu fein braucht, fondern als ein unmittelbarer 
Autuß ihres Verordnungsrechtes felbft erſcheint; jeboch bezieht nicht 


“ uinmal der gemeine Sprachgebraudy das Wort „Privilegium” auf 
folge yon den Behörden hinfichtlic, ihrer eigenen Verdednungen ſta⸗ 





AMrten Ausnahmen. 


Da ein jedes Privilegium ein durch ein eigentlihes Geſetz ober 


E be durch eine diefem an praßtifcher Bedeutung gleichfliehende Rechts⸗ 


(Verorbnung 20.) begründetes befonderes Recht ift, fo iſt es uns 
michi amd überdies in vielen Beziehungen ſogar unrichtig, wenn man 


— wie gewöhnlich geſchieht — das Verhaͤltniß des Privilegirten zu ber 


als ein vertragemäßiges betrachtet. ine folde Bes 
— — — —— — wäre ſelbſt logiſch nur in jenen Fällen zulaͤſſfig, wo es 


ſich um ein durch ein Reſcript (eine Specialverordnung) einer Perſon 


.estheiltes .privilegium favorabile handelt: fie iſt aber ſchon der Ratur 
der Sache nach überall da unzuldffig, wo das privilegium ein odiosum 
iſt, oder wo baffelbe, wie die beneficia legis, in einem allgemeinen Ge⸗ 
.fege wurzelt. Allein ſelbſt für jene vortheilhaften Privilegien, welche 
auf Refcripten beruhen, iſt der erwähnte Geſichtspunct der Vertragsmaͤ⸗ 
-* Sigfeit wenigſtens eine überfläffige, und fogar häufig auch eine ſehr ges 
zwungene Siction, wie 3. B. wenn man von einem fliifchweigenden 

fpricht, wo das Staatsoberhaupt aus eigener Bewegung, ohne 
vorgängiged Anfuchen, einer Perfon ein Privilegium verleihet, welches 
Diefelbe, ohne Gefahr zu laufen, den Fürften zu beleidigen, nicht eins 
mal ablehnen kann. Der Grund, aus welchem man glaubte, bas Ders 
haͤltniß zwifchen dem Exrtheiler bes Privilegiums und dem Empfänger als 
ein vertragsmäßiges auffaffen zu müffen, liegt darin, daß man ſich be⸗ 
mühte, für ein vortheilhaftes, durch ein Reſcript verlichenes Privilegium 
ben Charakter eines erworbenen (nicht beliebig jeden Augenblid und 
obne befondere Gründe widerruflihen) Rechtes zu vindiciren. Man hat . 
aber Hierbei überfehen, daß Geſetze und Verordnungen an fich eben fo 


— gut Gruͤnde ber vollen Rechtserwerbung find, wie es Verträge fein koͤn⸗ 


nen, und daß bie aus Verträgen abgeleiteten Rechte eben fo wenig bie 
einzigen erworbenen Rechte find, als fie durch die Staatsgewalt 
abfolut unaufhebbar find; daher fi denn von felbft ergibt, dag man für 
die Unmiberruflichkeit eined einmal ertheilten Privileggums Seinen fefteren 
Haltpunct gewonnen hat, wenn man es für den Ausfluß eines (über: 
dies in der Regel fingirten) Vertrages erklärt, ald wenn man ſich darauf 
beſchraͤnkt, bafjelbe als die Wirkung eines allgemeinen Gefeges ober 


eines Reſcriptes zu betrachten. (Bon dem Einfluffe, welchen die eine - 


und bie andere diefer beiden Formen, in melden Privilegien gegeben 
werden können, auf bie Entziehbarkeit defjelben dußert, f. unten D.) 
— Uebrigens kann ed an ber Natur des Privilegiums gar nichts Ändern, 
wenn feiner Ertheilung fogar ein wahrer Vertrag mit dem Staatsobers 
haupte vorangegangen iſt: denn für den Begriff des Privilegiums und 
für feine Rechtswirkung an ſich ift es ganz gleichgültig, welche Gründe 
den Ülegenten zu feiner Verleihung beftimmt haben mögen. 


— 
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Am Mittelalter wurde das Mecht, Privilegien zu ertheilm, in 
Deutfchland, nach dem Mufter des roͤmiſchen Mechtes, als ein ausfchlies 
Bendes Mecht des Kaifrers- betrachtet, welches er entweder unmittelbar, 
oder ducch eigene, durch befondere Vollmachten (Comitive) hierzu "befugt 
erklärte Beamte (Pfalzgrafen) ausübte. Den deutfchen Landesherren kam 
daher das Recht, Privilegien zu ertheilen, nur in fo fern und in fo weit 
zu, als fie von dem Kaifer dazu befugt erklärt waren, vefp. eine Co⸗ 
mitive erhalten hatten. Entfprechend dem Charakter, welchen die Pri⸗ 
vilegiengewalt ber Imperatoren im römifchen Rechte an fi) trug, war 
auch die Privilegiengewalt der deutfchen Kaifer, welche ſich in fo fern ale 
Nachfolger der roͤmiſchen betrachteten, im den dlteren Zeiten, und nas 
mentlich noch in ben Zeiten der Hohenflaufen, als ein abfolutes und 
unbefchränktes Recht anerkannt, und darauf geht auch der Ausdruck 
„Plenitudo potestatis Caesareae ober Baiferlihe Macht vollkommen⸗ 
heit,” worauf fi die Kaifer bezogen, wenn fie eine mit dem herges 
brachten Rechte in Widerfpruch flehende, oder fonftige erorbitante Vers 
fügung erließen. Die Privilegienhoheit der Kaifer fpielt daher in dem 
mittelalterlichen Rechtsſyſteme eine große Rolle: während nämlich auf der 
einen Seite der Kaifer durch das Herkommen, bie Verfafiung des Reis 
ſches und durch die Uebermacht der Reichsſtaͤnde gehalten war, die ge: 
feggebende Gewalt nur mit Concurrenz des Reichſtages auszuüben, 
fo hatte er dagegen in feiner Privilegienhohelt das Mittel, einfeitig und 
willkuͤrlich zu verfügen; wodurch freilich am Ende häufige Verwideluns 
gen und Streitigkeiten mit den Reichsftänden entflanden, und natur: 
gemäß das Beſtreben hervorgerufen wurbe, die Eaiferlihe Machtvollkom⸗ 
menheit immer mehr einzufchränten. Diefe Einfchräntung wurde endlich 
im weftphälifchen Frieden (1648) Art. VI, 6. 2 im Großen durch⸗ 
geführt, indem darin in Bezug auf die Vornahme aller eigentlichen Res 
gierungshandlungen die Theilnahme ber Reicheflände und des Reichstages 
zur Regel erhoben wurde, fo daß die Befugniß zur Ertbeilung gewiſſer 
Privilegien, wie 3. B. der Standeserhöhung, der Legitimation unehelis 
her Kinder, die Verleihung alabemifcher Würden zc., nur noch ale 
eine Singularität erfchien ; daher denn auch jene Privilegien, welche von 
dem Kaifer nad) wie vor ohne Concurrenz des Neichstages, unmittelbar 
ober durch die mit pfalzgräflichen Comitiven verfehenen Reichsglieder er: 
theilt werden Eonnten, feitdem ald Refervatrechte bezeichnet wurden. 
Es finden ſich überdies aber noch mehrfache Fälle, in welchen die Kai: 
fer durch die Stände weiter genöthiget wurden, ben Neft ihrer Privile: 
gienhoheit in Bezug auf gewiſſe Verhältniffe ebenfalls aufzugeben oder 
zu befchränten: fo 3. B. wurde bei der Wahl Karı’s VII. (1742) in 
I die Wahlcapitulation Art. XXI, $. 4. eine Beflimmung aufgenommen, kraft 
deren dem Kaifer unterfagt wird, den aus unftreitig notorifher Miß⸗ 
heirath erzeugten Kindern eines Reichsſtandes die vÄterlihen Titel, Wür- 
ben u. dergl. und die Succeffionsfähigkeit ohne Einwilligung der (eben: 
bürtigen) Erbfolger beizulegen. Uebrigens darf auch der Eimfluß nicht 
überfehen werden, welche die von dem Kaifer an die Reichsftände zulegt 
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»  fafk regelmaͤßig geſchehene Verleihung ber Privllegienhoheit auf Die Er⸗ 


* weiterung ber Iandesherrlichen Gewalt gehabt hat. Als ein vom Kaifer 
verliehenes Recht wurde naͤmlich die Privilegienhoheit in den einzelnen 
Territorien von ben Landesherren ohne Mitwirkung ber Landftände aus⸗ 
gehbt, und dadurch der Anfang gemacht, auf dem Wege der Verord⸗ 

nung bie Nothwendigkeit einer eigentlihen GBefekgebung zu um⸗ 
gehen, zu welcher die Landflände zu concurriren verlangt haben würden. 
— Nady ben gegenwärtigen Staatsvechältniffen' in Deutfchland, wo fich | 

. feit der Auflöfung bes Meichsverbandes in ber Hand der Souveräne bie 
ehemaligen Laiferlichen und bie Landesherrlichen Regierumgsrechte confolis 
dirt haben’, bedarf es, um ber Krone bie Privilegtenhöheit zu vindiciren, der 
fehheren hiſtoriſchen Titel nicht mehr, fondern fie fleht dem Staatsober⸗ 
haupte Traft des Begriffes der Souveränität (ale integrirender Beſtand⸗ 
theil »derfelben) zu. In den mobderneren conflitutionelln Monarchieen 
ift bereits die Frage angeregt worden, ob und in wie fern den Landſtaͤn⸗ 
ben eine Theilnahme an ber Privileglenhoheit zuſtehe. Diefe Frage ift, 
nach den GBeifte ber conflitutionellen Monarchie, welche hur eine Theil⸗ 


- nahme der Lanbflände an ber Geſetzgebung, aber nicht an den Verord⸗ 
nungen kennt, gerabe nach dem formellen Unterfchiebe zu beantworten, 


ob die Krone von der Privilegienhohelt in der Form der eigentlidjen Ge⸗ 
feggebung (durch leges generales), wie 3. B. bei der Anordnung von 


Privilegien für Minderjährige u. bergk,, oder in der Sorm der Derords 
nung (durch leges speciales, Meferipte), wie 3. B. bei der 


Ertheilung 


einer Begnadigung, einer Belohnung oder Auszeichnung u. f. w., Ges 
brauch macht. Wo die Privilegienhoheit in Form der allgemeinen 
Geſetzgebung — und alfo in der conflitutionellen Monarchie mit Zus 
flimmung dee Landftände — ausgeübt mird, tft die Krone in dem Ges 
brauche dieſes Hoheitsrechtes völlig unbefchräntt, d. h. es gibt hier für 
den Umfang, in welchem die Privitegienhoheit zu gebrauchen iſt, keine 
anderen Grenzen, ale jene, welche ber gefeßgebenden Gewalt ihrer Na⸗ 
tue nach durch den Zweck des Staates gefeht find. Inder Form ber 
allgemeinen Geſetzgebung kann daher auch die Staatsgewalt nicht nur 
privilegia favorabibe, fondern auch privilegia odiosa ertheilen, je nach⸗ 
dem bie Öffentliche Wohlfahrt ſolche raͤthlich macht: 3. B. gewiſſen Unters 
thanenclaffen, tie Soldaten, Beamten, Geiftlihen u. f. w., gemiffe 
Gontracte verbieten, ihnen die Wechfelfähigkeit abfprechen u. dergl., oder 
‚Ausländer bei dem Betriebe gewiſſer Erwerbszweige im Inlande befon- 
deren Beſchraͤnkungen oder Abgaben ımterwerfen. Wo dagegen die Pris 
vilegienhoheit nur in der Form fpeciellee Verordnungen oder Reſcripte, 
in Bezug auf einzelne Fälle und Perfonen ausgeübt wird, fordert bie 
Humanttdt und die Billigkeit, fo wie dies auch aus dem Begriffe eines 
techtlich geordneten Staatszuſtandes von felbft folge, daß der Inhalt, 
eines folches Privilegiums für das betreffende Individuum nur ein vors 
theilhafter, nicht aber ein — gegen bie allgemeinen Gefege — verlegender 
ſei; daher denn 3. B. ein Reſcript, welches die von ben ordentlichen 


Gerichten ausgefprochene Strafe. ſchaͤrfen wuͤrde, als ein illegaler Act 
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der Staatsgewalt zu betrachten waͤre. Dieſen Grundſatz hat auch das 
roͤmiſche Recht in einer feiner vortrefflichſten Stellen (Impp. Theod. et 
Valent. A. A. ad Senatum) L. 7. Cod. de precibus imp. offerendis 
(1, 19.) ausdrädtich aboptirt und fomit pofitiv fanctionirt, und babe 
fogar ben Gerichten zur Pflicht gemacht, folche Referipte, fo wie auch 
ſolche, mweldye erworbene Mechte dritter Perfonen verlegen, als erfchlichen 
zurüdzumeifen. Hinſichtlich jener Refcripte aber, welche ein privilegium 
favorabile gewähren, hat das römifche Recht den humanen Grundfas 
aufgeftellt, daß fie zu Gunſten deſſen, welchem fie ertheilt wurden, ftete 
in ihrem voliften und weitefien DVerftande interpretit und zur Anmens 
dung gebracht werden follen. (Fr.3. Dig. de const. princ. ſi. 4.) Im 
Uebrigen macht, das Intereſſe an einem möglihft auf gleichmäßigen 
Principien beruhenden Rechtszuſtande wuͤnſchenswerth, daß die Staates 
geroalt von ihrem Rechte, Privilegien zu ertheilen, nur in ben möglichft 
feltenen Faͤllen, und nicht ohne dringende und mwohlbegründete Veranlafs 
fung Gebrauch made. Befondere Vorſicht ift bei der Ertheilung von 
Monopolien an Privatperfonen zu empfehlen, weldye fehr leicht für das 
Publicum und das gemeine Weſen drüdend werben Eönnen, felbft wenn 
fie ſich auch nur auf die ausfchließliche Benugung und Ausbeutung einer 
von dem Privilegirten felbft gemachten neuen Entdedung beziehen. In 
ſolchen Faͤllen verdient e8 weit mehr Beifall, wenn die Staatsregierung 
(wie man bereits in neuerer Zeit in mehreren Staaten zu thun anges 
fangen bat) wirklich werthvolle und gemeinnügige Entdedungen an fi 
kauft, reſp. den Erfinder duch eine angemeffene Prämie belohnt, die 
Erfindung felbft aber dem Publicum zur Benugung und weiteren Vers 
olgung frei gibt. — Daß auch, außer dem bisher erwähnten Falle einer 

erleihung dutch das Staatsoberhaupt, Privilegien duch Verjaͤh⸗ 
ung innerhalb einer beflimmten Zeit erworben werden fönnten, 
ft ſich wenigſtens nad) dem gemeinen in Deutſchland geltenden Rechte, 
n Ermangelung einer entfprechenden gefeglihen Vorſchrift, nicht vertheis 
igen. Wenn man aber dagegen bie Zotalität der beutfchen Nechtebils 
ung in Betracht zieht, und namentlich erwägt, in welchen unzähligen 
feinen und particuläten Kreifen fid) das deutfhe Volks- und Staates 
leben von jeher bewegte, und wie häufig dasjenige, was urfprünglidy den 
Charakter eines gemeinen Rechtes trug, unter veränderten Umfländen 
und bei der fpäteren Einwirkung neuer und fremdartiger Nechtsquellen 
feinen urfprünglihen Charakter einbüßte, und im Bergleihe mit den 
neuern DVerhältniffen als eine Singularität erfcheinen mußte, fo kann 
nicht bezweifelt werben, daß nicht auch Privilegien buch unvorbents= ° 
lihe Berjährung, gerade fo wie alle andere, ber beftimmten Vers 
jährung nicht unterworfene Rechte follten erworben werden können. — 
©. Shug und Beftteitung der Privilegien. — Zur gerichts 
lihen Geltendmachung und Beſtreitung der Privilegien find die für bie 
Geltendmachung und Beftreitung der Servituten in dem gemeinen 
Rechte gegebenen dinglichen und poffefforifhen Nechtsmittel in analoger 
Anmenbung (utiliter) zu gebrauchen ; insbefondere ift unter den Rechtes 
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- mitteln letzterer Art, nad der Natur bes bier. in See Bammenben 
Berhältniffe, die Spolienklage von der haͤufigſten pr 
Bo em kan in ber Form eines Referiptes BE 


Zaun baffelbe aricch zweckmaͤßig von benj „welche ſich 
rechtswidrig beeinträditigt. halten, vermittelft der "(überhaupt zur —* 
AMAmpfung rechtswidriger Reſcripte eingeführten) Einrede der Erſchlei⸗ 
. Yung (exceptio ob == vel aubreptionis) angefochten werden. — 
D. Eriöfhen und Verluft der Privilegien — Im Allge⸗ 
meinen gelten hinſichtlich des Erloͤſchens der Privilegien biefelben Grund⸗ 
füge, wie in Bezug auf das Erloͤſchen anderer Rechte Überhaupt. Pri⸗ 
vilegien erlöfchen daher, und zwar fogar ohne einen Anfpruc des bisher 
Peivilegirten auf Entſchaͤdigung, fo wie das Privilegium duch ein, eigente 
Uches und allgemeines (in der conflitutionellen Monarchie mit Bus 
kimmung. ber Landflände erlaſſenes) Geſetz aufgehoben wird, ohne 
Unterſchied, ob es ſelbſt ebenfalls in einem allgemeinen Geſetze hegrün ⸗ 
det war, wie z. B. die Rechtswohlthaten der Weiber im Sc. Velleja- 
mum, ober ob es durch eine —— (Reſcript) verliehen mar, wie 
3 B. ein Monopol, ein abeliher Titel u. f. w., es wäre dem, baf 
das derogatortfche Geſetz ſelbſt ausſpricht, daß und weiche. Entſchaͤdi⸗ 
gms, und von wem (ob von bem Staate, oder von ben durch .bie 
fhebung be6 Privilegiums unmittelbar Gewinnenden) fie geleiftet werden 
fol, mie dies in der neueren Zeit bei dee Aufhebung vieler alter Vor⸗ 
echte, wie der Bannrechte, Zehntrechte, Frohnrechte u. f. w., bäufig 
geſchehen iſt. Wird dagegen ein Privileglam einer Perfon nicht ducch ein 
allgemeines Geſetz, fondern nur durch eine Verordnung (ein Me 
feript) aus Ruͤckſichten bes Öffentlichen Wohles aufgehoben , welche nur 
Er gegen bie einzelne Perfon des Privilegirten und in einem einzelnen 
alle geltend gemacht werden, fo treten hier alle jene Rüdfichten ein, 
weldye im Allgemeinen da obwalten, wo ber Staat erworbene Rechte 
(wenn fie auch ihrem Wefen nad) Feine Privilegien find,. wie z. B. 
das Srundeigenthum) von einer Privatperfon oder in einem befonderen 
Halle zum Opfer verlangt, d. h. fo oft ein Privilegium nur duch eine 
. Verordnung oder ein Mefcript in conereten Faͤllen aufgehoben wich, 
gebührt dem bisher Privilegirten volle Entfchädigung durch den Staat, _ 
weil er bier für das allgemeine Wohl eine Lait übernimmt, welche nicht 
son allen übrigen Staatsbürgern gleihmäßig getragen wird. Kerner 
estöfchen Privilegien, wenn fie gleich anfänglich nur auf eine beftimmte 
Zeit oder widerruflich (ad beneplacitum) ertheilt waren, durch den Abs 
kauf diefer Zeit ober mit dem Widerrufe der Staatsregierung. Außer: 
bem erlöfchen Privilegien durch den Ablauf ber für Die Verjährung von 
Klagen überhaupt geltenden gemeinrechtlichen Verjaͤhrungefriſt ( prae- 
scriptio longissimi temporis), wenn dem SBerechtigten von den Bethei⸗ 
ligten ein Widerfpruch entgegengefegt worben ift, unb er fich jene Zeit 
hinburch dabei beruhigt hat. Gewöhnlich wird auch der Mißbrauch des 
Prioilegkums unter den Gründen aufgeführt, welche defien Widerruf buch 
die Eaugewalt rechtfertigen ſollen. Allen‘ da eine ſolche Entziehung 


— 
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des Privilegiums nichts Anderes, als eine Strafe ſein wuͤrde, ſo laͤßt ſich 


dieſelbe auch nur da rechtfertigen, wo dieſelbe durch ein Strafgeſetz oder 
durch eine dem Privilegium ſelbſt und unmittelbar beigefuͤgte Clauſel, 


als Folge des Mißbrauches, angedroht iſt; und fgmit läßt fi im Allge⸗ 


meinen nicht mehr vertheidigen, ale daß Privilegien, welche politifche 
Berechtigungen enthalten, wie 3. DB. der Staatsdienſt, wegen Mißbrau⸗ 
ches entzogen werben koͤnnen, indem bier überhaupt nicht von einer- 
reinen Berechtigung die Rebe fein kann, ſondern diefelbe der Natur der 
Sache nach immer mit Pflichten gemifcht und ale flillfchmeigend durch 
die Erfüllung berfelben bedingt erfcheint. Dem Privilegirten iſt es in 
der Regel unverwehrt, auf fein Privateigenthum zu verzichten und dafs 
felbe aufzugeben, in fo weit überhaupt jedem Berechtigten frei ſtehet, 
feine Rechte ungebraudt zu laſſen, oder denfelben zu entfagen, d. h. 
alfo, in fo fern ihm dies nicht durch eine befonbere gefegliche Beftimmung 
unterfagt ift, wie 3. B. mitunter der Verzicht auf gewiſſe Standespris 
vilegien, wie einen privilegirten Gerichtöftand, verboten ift, oder in fo fern 
das Privilegium nicht mit Pflichten gemifcht ift, wie 3. B. die Befug⸗ 
niffe der Staatsbeamten, in welchem Falle die Wirkſamkeit der Ent: 
fagung durch die Ertheilung der Staatserlaubnig bedingt iſt. 2. 
Proces, Serihtöverfaffung, zunadft Eivilproceg*). 
— 1. Einleitung. Das Zufammentieben der Menfchen führt, als 
Zuſammenleben fid) frei bewegender, felbft beflimmender Wefen zu einer 


- Menge gegenfeitiger Berührungen, zu einer Menge von Punctn, in 


welchen fi) Wille und Intereſſe der Einzelnen kreuzen. Außerhalb bes 
Staates exiſtirt Leine höhere den Sondermwillen des Einzelnen befchräns 
kende Macht: bier würden daher jene VBerührungspuncte durch Eigen: 
macht und Gewalt gelöfet werden. Das Zufammentreten zu einer Ein: 
beit, welche ſich durch ein rechtliches Band vor dem Zurüdfallen in 
biefen Zuftand bewahrt, bildet dann den Staat. / 

Die zwangvolle Verwirklihung eines beftrittenen oder geftörten _ 
Rechtes im befonderen Falle ſteht nun in ber Regel einer öffentlichen 
Macht, dem Gerichte, zu. / Die Klage ift Leine durch eine leere 
Abftraction vom Rechte zu fordernde Befugniß zu deſſen Durchſetzung; 
fie tft vielmehr das Recht felbft im Stadium der durch Weigerung ver- 
anlaßten gerichtlichen Geltendmachung. Wird nun die richterlihe Hülfe 
angerufen, fo hat der Richter das ihm vorgelegte Rechtsverhältnig aufs 
zufaffen und den Meg, auf welchem es feine Löfung und Vermitte⸗ 
lung finden muß, vorzufchreiben. Hierbei ift aber fein Verfahren kei: 
neswegs eine blofe logiſche Subfumtion unter eine Regel, welche für 
jeden einzelnen Fall aufgeflellt, und nur aufzufuchen ift, fo wie man etwa 
im Bolltarif einen Steuerfag fucht; denn das Recht als Quelle der Ent: 


*) Die Redaction hat fich leider wegen bes befhräntten Raums 


des Staatslexikons genöthigt geſehen, in dem nachfolgenden Artikel 


manche gelehrte und fehr intereffante Ausführungen einzelner Puncte hinwegaus 


laffen. Sie hat jede kleinere ober größere Auslaffung durch einen / orpeichnet. 


e Red. 
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fcheibung befteht nicht aus abſtracten Negeln, fonbern zunddft aus 
Rechtsinſtituten, d. h. nad allgemeinen Regeln georbmeten Ver: 
haͤltniſſen, in denen dann die Regeln für die concreten Fälle ihre Wurs 
zein haben. Das einzelne concrete Rechtsverhaͤltniß kann nun einem 
oder mehreren Redhtsinftituten wirklich entfprechen, fo daß es in einem 
beflimmten Inſtitute oder in mehreren feinen Typus hat. Mit diefem 
wird es fi) aber nur felten völlig beden und ganz baffelbe fein, 
denn theils fehlt den Inſtituten eine ſcharfe und formale Grenze, theils 
entfteht im Leben durch die mögliche Vielfältigkeit der aus vielfach vers 
bundenem Stoffe gebildeten Verhälmiffe eine ewige Abmechfelung. Die 
Stellung des Goncreten unter feinen Typus iſt daher nicht logiſche Sub: 
fumtion, fondern fie geht in eine freie Nachbildung über, welche für 
die oft gemifchten Lebensverhältniffe ihr Vorbild in einem Rechtsinſtitute 
und, wenn mehrere verbunden find, das leitende darunter, ben ent⸗ 
ſcheidenden Geſichtspunet, zu finden hat. Es liegt hiernach zu Tage, 
wie wenig diejenigen Praktiker, die am Liebflen casum in terminis, oder 
gar ein paſſendes Prajudiz von einem Öbergerichte haben, von dem 
Sinne ihrer eigenen Thaͤtigkeit begriffen haben. 

Bei diefer Auffaffung des Rechtsverhaͤltniſſes kann dann bie Bes 
ſchaffenheit des Inſtitutes eine zweifache Art und Weife jener Stellung 
des Goncreten zu dem Inſtitute ergeben. In vielen Fällen beruht das 
Inſtitut blos auf beftimmten der Form nad charakterificten Hand: 
lungen, fo daß die Rechtsfolge lediglich aus der Form hervorgeht; als⸗ 
dann iſt in ber That die Function des Richters nur logiſche Subfum: 
tion. Aus dem Vorhandenfein gemwiffer tppifcher Zeichen folgt nach ge- 
feglich fanetionirttem Schluffe das Recht, zu dien Sindung eine theo- 
retiſche Bildung nicht nöthig if. Neben bdiefer Geltung der Form gilt 
aber auh das materielle Recht. Hier find bie Inſtitute nicht 
durch jene typifchen Formen charakterifirt, fondern der innere Stoff und 
Gehalt entfcheidet über den rechtlihen Charakter des Inftitutes. Die 
Stellung des concreten Verhältniffes unter das Inſtitut gefchieht dann 
nicht nach dem Dafein einer Congruenz ber Formen, fondern lediglich 
nach der Beſchaffenheit des In beiden zu erblidenden rechtlichen Inhal⸗ 
tes. Die Ausbildung biefer Gegenfäge liegt im römifchen Rechte in den 
stricti juris und bonae fidei judiciis vor, deren verfchiedene procefjuali- 
ſche Behandlung ſich aus ber angebeuteten zweifachen Beziehung ber 
Rechtsverhaͤltniſſe zu den Rechtsinftituten erklärt. 

Ferner muß dem Gerichte Ueberzeugung von ber Wahrheit bes 
Thatfächlichen des ihm vorgelegten Rechtsverhaͤltniſſes gegeben werden, 
und dieſes gefchieht durch dem gerichtlichen Beweis. 

Endlich ift vom Gerichte die rechtliche Befchaffenheit und fomit 
auch der Weg der Fortentwidelung bes Verhaͤltniſſes auszufprechen. 
Sol hier wirklich das Recht ausgefprochen werben, fo folgt die Noth- 
wendigkeit der Entfcheibungsgründe von felbft; denn der Richter, ber 
diefe verfchmweigt, verſchweigt das Recht felbft, und nennt blos einzelne 
Thatſachen, in welchen daſſelbe im concreten alle verwirklicht werben foll. 
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Der Gang des Verfahrens, worin auf dieſe Weife die Parteien 
ihre Anfprüche darlegen und nachweiſen, das Gericht aber prüft und 
entfcheidet, ift dee Proceß. In dem Proceffe, womit die Gerichts⸗ 
verfaffung augenfheinlih auf das Engſte verbunden ift, zeigt ſich 
das Recht aͤußerlich in feiner Durchfegung. Das Recht ift regelmaͤ⸗ 
fig nur eine im Verborgenen wirkende Kraft; wir fehen nur die von 
ihm getragene regelmäßige Ordnung in der Fortentwidelung ber Ver⸗ 
Lehrsverhättniffe, in welchen die Einzelnen freiwillig, und ohne daß bie 
Nothwendigkeit erfennbar würde, bem Rechte gemäß handeln. Erſt da, 
mo die Willkuͤr fich dem Rechte widerſetzt, tritt es aͤußerlich erkennbar 
hervor und erfcheint offen als die den Widerſpruch überwindbende Macht. 


Nach dieſer Anficht follte e8 denn auch dem ganzen Volke ertennbar vorliee 


gen; bie Rechtspflege follte Öffentlich fein. Die Heimlichkelt 
ift eine Abänderung des normalen unb natürlichen Zuftandee. 

Faßt man nun die gerichtlichen Einrichtungen in diefem Sinne auf, 
fo find fie fomohl Quelle des Rechtes, als auch Drgan für die Mani⸗ 
feftation des fchon gebildeten Rechtes. Da fich der einfachen und em⸗ 
pirifchen Anſicht das Recht nur in der Rechtspflege offenbart, fo findet 
man zunähft und vor Ausbildung einer Theorie des Rechts 
gerichtliche Einrichtungen und Formen, unter welchen das Recht gefpros 
hen wird. Die Rechtſprechung fchafft und bildet dann das Recht erft 
im Einzenm. So die res jadicatae der Römer, die Schöffenurtheife 
ber Deutfchen, die reports der Engländer. Man wird zunaͤchſt Schug 
für Privatanfprüche verheißen und Formen für die Anfprehung und 
Gewaͤhrung diefes Schutzes beftimmen, dabei jedoch das Recht ſelbſt 
nur beilaͤufig, mehr als Vorausſetzung dieſes Schutzes, entweder in 
Einzelnheiten oder in ganz allgemeinen Saͤtzen, z. B. Anerkennung der 
Autonomie oder Geltung vertragsmaͤßiger Verpflichtungen, beruͤhren. 
Dieſe Beſtimmungen reichen dann aber in den einzelnen Faͤllen nicht 
aus, dem Richter wird ein wirkliches Finden des Rechtes uͤberlaſſen 
werden, und dieſes muß — wo er nicht blos auf die techniſche Verglei⸗ 
chung der Form des Rechtsgeſchaͤftes mit der formell genau beſtimmten 
Vorausfegung des Rechtsſchutzes beſchraͤnkt iſt — nothwendig zur Aus: 
bildung des materiellen Rechtes führen. 

Neben der Erzeugung und Fortbildung des Rechtes beruht nun 
auch feine beftändige praktiſche Offenbarung auf ben gerichtlichen Eins 
richtungen, welche gleihfam den Schlußſtein in der den Staat tragenden 
Mauer des Rechtes bilden. Jede Luͤcke, welche fie hier laffen, führt 
zum Unrecht, alfo auch zue Löfung des Staatsverbandes. Bon diefem 
Sefihtspuncte aus läßt ſich behaupten, daß die Formen bes gerichtlichen 
Verfahrens von größerer Wichtigkeit find, als irgend ein anderer Theil 
det Geſetzgebung *). Die Beftimmungen bes Privatrechtes gehören zum 


*) Meyer, esprit origine et progr&s des institutions jadiciaire⸗ 
des principaux pays de l’Europe. tome I, introduct. pag. XXX. v. Reibs 
nig, Verſuch über das Ideal einer Gerichtsordnung. Gin. 





Proceß, Civilproceß. 178 


bei Weitem groͤßten Theile nur dem ſogenannten vermitteinben Rede 
an, fie ergänzen und erklären nur, was der Wille der Parte 
beflimmt gelafjen hat. Es fteht alfo ganz in dem Belieben de Br 
nen, 0b er fich ihnen unterwerfen oder andere Normen aufflellen und 
befolgen will. Aehnlich iſt e8 mit ben Strafgefegen. Diefe treffen nur 
ben, welcher fie Übertritt; und da die Strafgefehe ihren Zweck im Gans 


zen erreichen werben, fo wird die Zahl derer, welche mit ihnen in Col⸗ 


liſion kommen, verhältnigmäßig gering fein. Weit allgemeiner interefs 
firen dagegen die Formen bes Gerichtsverfahrens, ſowohl des peinlichen 
ale — movon hier allein die Rebe ift — des bürgerlichen. Sie bes 
zühren die Einzelnen nicht blos in Folge freimilliger Unterwerfung, denn 
wenigftens /eine Partei wird immer toider ihren Willen vor Gericht 
gezogen. Auch berühren die Kormen bes Proceßverfahrens nicht blos 
einen Keinen Theil des Volkes, fondern Jeder, ber Reiche wie ber 
Arme, ber rechtliche Dann mie der Betrüger, der Gebildete wie der 
Ungebildete kann in die Lage kommen, vor Gericht Auftreten zu muͤſſen. 
Hierbei kommt es nicht auf die Möglichkeit an, daß der Einzelne gar 
nicht oder felten in den Fall kommt, Proceffe zu führen, ber entfcheis 
dende und durchgreifende Einfluß der Befchaffenheit des Proceßverfahrens 
auf das Volksleben beruht vielmehr darauf, daß von ihr das Ders 
trauen abhängt, womit Alle von ben Gerichten eine volle und unvers 


zögerte Gerechtigkeit erwarten. Verſchwindet diefes Vertrauen, fo fällt‘ 


- zugleich dee Glaube an die heiligften Staatszwecke: der Einzelne, welcher 
. bie Vortheile eines fittlich geordneten Zuflandes fi) vorenthalten fieht, 
wird nun lediglich noch Laſten, Unbequemlichkeit und Zwang von dem 
Staatsverbande empfinden. Die Gerechtigkeitspflege wird dann zu einem 
leeren Blendwerk herabſinken und, ſtatt eine Stuͤtze der Sittlichkeit zu 
ſein, geradezu die moraliſche Verderbniß befoͤrdern *). Das Recht wird 
vereitelt oder durch Koſten, Verdruß und Verzoͤgerung verkuͤmmert, das 
Unrecht aber beguͤnſtigt, indem rechtliche Leute lieber zahlen oder ihrem 
Rechte entſagen, als ſich Proceſſen ausſetzen werden. Auch findet grade 
jene den juriſtiſchen Geſchaͤftsleuten bekannte Proceßluſt, welche nicht 
auf Eigennutz beruht, ſondern aus der Luſt am Streiten hervorgeht, 
und wie die Luſt an Jagd, Spiel u. dergl. zur wahren Leldenſchaft zu 
werden pflegt, in einem ſchlechten gerichtlichen Verfahren ihre Quelle 
und Nahrung. Denn nur in einem ſchlechten Verfahren, wo nicht 
Ausmittelung des Rechtes, ſondern moͤglichſte Belaͤſtigung des Gegners 
und des Gerichtes, Anwendung aller in abstracto möglichen Streitmittel 
und Aufzüge ald Zweck des Ganzen erkennbar wird, findet fich jenes 
Bild des Streites und Kampfes fammt den Mitteln, das Streitn zum 

Zweck zu machen, wieder. 
In diefee engen Verbindung mit bem ganzen Volksleben und mit 


/ 


/ 


*) Taeit. Annal. 11 c.4. Nam cuncta le ım et istratuum munia in se 


ens princeps materiam praedan efecerat. nec quic- 
quam publicae meıcis tam venale fuit, quam —E perfidia. 
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ber Eriftenz bes Staates muß nun aber bie Form bes Proceßverfahrene 
weſentlich duch den ſittlichen Zuſtand und die Verfaffung des Staates 
bedingt fein. Es laͤßt fi) behaupten, daß kein Volt in feiner ſittlichen 
Sortbildung und in feiner Werfaffung mefentliche Veränderungen erlitten 
hat, obne daß diefelben auf feine Gerichtöverfaffung und fein Proceß⸗ 
‚verfahren von Einfluß geweſen wären. / So find 3. B. dem freiem 
Volke Recht und Rechtspflege Sache des Gemeinwefens, Bürgfchaft der . 
allgemeinen Freiheit und Gerechtigkeit, dem. Abfolutismus Mittel ber 
Herrſchaft, der Intereſſen und Anfichten der Herrſchenden, alfo geheim, 
abhängig, abfolut, centralifiet, nicht begründet und berechnet auf ben 
- objectiven Wolksconfens und die von ihm erfannte Gerechtigkeit. / 
Die Gebrechen und Mängel des Proceßweſens find im Grunde nur 
Folgen einer Entartung, bie das Staatsleben ergriffen hat und in allen 
öffentlichen Einrichtungen befondere — jedoch aus einer gemeinfamen 
Gorruptel bervorgehbende — Schäden und Mängel erzeugt. Die Ents 
artung freier Staaten führt alfo im Gerichtsweſen zur Herrſchaft von 
Bolkslaunen, zur Willkür und Unordnung, zum Untergehen des Rechtes 
in flahem Räfonnement, zur Haͤndelſucht, Markefüchtigkeit und Rabus 
liſterei und zum Uebergange der gerichtlichen Beredtſamkeit in eitles 
Schwagen. Eine Entartung der Monarchie in Sultanismus ift in 
Europa nicht möglidy, wohl aber — und es iſt fehr die Frage, ob das 
conftitutionelle Princip biergegen Abhülfe bietet — ein Verlommen in 
todtem Mechanismus. Man kann bas Regieren zur Hauptfache machen; 
das Voll, um es leichter regieren zu koͤnnen, geiftig tödten, Auszeich⸗ 
nung und Ehre nur an Servilismus Inüpfen und alle Staatseinrichs - 
tungen — alfo auch das Gerichts⸗ und Proceßweſen — in einen, von 
obenher leicht regierbaren Geſchaͤftsmechanismus auflöfen. Dann wird 
die Rechtspflege der von Montesquieu verlangten zahlreichen und bes 
flimmten Formen nit ermangeln, fie wirb auch raſch, wohlfeil und 
allenfalls unparteiifch fein: doc) an Garantieen dafür, daß das gefpros 
chene formelle Recht mit dem materiellen Rechte wenigftens in den meis 
fien Fällen übereinfliimme, wird es fehlen, und die hohe Bedeutung ber . 
Rechtspflege wird in einer todten Gefchäftsmäßigkeit untergehen. 

Um die Richtigkeit diefer Bemerkungen und zugleich den Werth 
mancher Formen zu prüfen, über welche in neuerer Zeit geftritten wird, 
ift es nöthig, das Proceßweſen einzelner Länder in's Auge zu fallen. — 

2. Der athenienfifhe Procef. Platon behauptet: „An ber 
Entfcheidung ber Privatrechtsftreitigkeiten muͤſſen Alle nach ihren Kräften 
Theil nehmen. Denn wer von der Befugnig zum Rechtſprechen aus⸗ 
gefchloffen ift, kann überall nicht für ein Mitglied des Staates gelten.” 
Er verlangt deshalb, daß in Privatrechteftreitigkeiten nicht Beamte, 
fondern Mitbürger entfcheiden*). Diefe Anfichten befolgte Solon in 
der athenienfifchen Geſetzgebung, und man fand ſchon im Alterthume in 





\ 


*) De republ, VI, 768. XII, 956. 
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Teinen Einrihtungen ein Schugmittel: der bürgerlichen‘ Sreiheit*). Die 
Geſetze richtete Solon allgemein ein, um nicht bie Richter durch zu de⸗ 
taillirte Beſtimmungen blofen Mafchinen gleichzufeken, und erlaubte 
einem Jeden, wegen einer einem Anderen widerfahrenen Verlegung zu 
klagen, denn die Bürger follten wie Glieder eines Leibes Schmerz und 
Verlegung gleichmäßig fühlen**). 

Als Grundzüge der athenienfifhen Rechtspflege find Trennung bes 
Inſtructionsverfahrens von der Entfcheidung felbft — erfteres von Be⸗ 
amten, dieſe durch erloofete Richter aus dem Volle — Deffentlichkeit 
und Münblichkeit und hohe Achtung vor der Perfönlichkeit zu bezeichnen. 

Was zundchft die athenienfifche Werfaffung überhaupt betrifft ***), 
‚fo ordnete Solon den Rath ber Vierhundert an, / die Staatsgewalt 
eubte aber in der Volksverſammlung. Aus diefer ward jährlich wieder 
die aus 6000 Mitgliedern befiehende Helinea gewählt, welche das 
Rechtſprechen in Volksgerichten beforgte, und der man daher die höchfte 
politifche Geltung beilegte. Wählbar war jeder Aber 80 Jahre alte, 
nicht an arımla leidende Bürger. 

Am Ucberfichtlichften wird fih nun das attifche Rechtsweſen dar⸗ 
ftellen lafjen, wenn wir 1) die mit dee Inſtruction ber Sache beauf- 

tragten Beamten, welden bie jyeuovla dixaornelov zufland, 2) bie 
mit der Entſcheidung der Sachen beauftragten Gerichtshöfe, 8) bie ſtatt⸗ 
haften Civilklagen, 4) die Inſtruction und Entſcheidung bee Proceffe 
betrachten. 

1. Die Inftruction und Leitung der Proceffe und das Präfidium 
in den die Entſcheidung fällenden Gefchmworenengerichten, bie jyenovia 
dıxacınelov, gebührt gewiffen Staatsbeamten, beren Competenz babei 
genau gefondert if. Zunaͤchſt ward dieſe Hegemonie von einem jeden 
Beamten bei denjenigen Klagen geübt, welche fi) auf Gegenflände 
feiner Verwaltung bezogen. / Als Hauptthätigkeit kommt die Gerichts: 
begemonie bei den Acchonten vor. Zur Zeit des Solon wurden jährlich 
neun Archonten aus den Höcjftbefteuerten gewählte. Solon befchräntte 
bie früher ausgebehntere Gewalt der. Acchonten auf die Gerichtshegemos 
nie und verfügte, daß jeber Archon nach Beendigung feines Amtes, und 
wenn feine Amtsführung für untabelig erkannt war, in ben Areopag 
eintreten follte. Sie waren: ein Eponymos, ein Bafileus, ein Poles 
march und ſechs Thesmotheten. Vor ben Etſten, welcher auch fchledht- 
bin Achon hieß, gehörten Streitigkeiten über Samiliencechte und Erb: 
fhaften, vor den Zweiten Alles, was mit dem Cultus und der Staates 
religion zufammenbing ( mithin auch, was zur Entſcheidung an ben 
Areopag und bie Ephetenhöfe Fam), vor den Dritten perfönliche und Fami⸗ 
lienverhältniffe der Beiſaſſen und Fremden. Alte übrigen Sachen, bie 


*) Aristoteles polit. II, cap. 3. 
*+) Plut. Solon cap. 18. 
”*) Es muß bier auf die Werke von Wachsmuth, Platner, Meier, Schoͤ⸗ 
mann, Herrmann, Heffter unb Boͤkh verwiefen werben. 
Staats⸗Lexikon. XIII. 


’ 
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nicht in bad Fach einer befonberen Behoͤrde einſchlugen, Wurden vor - 
den Thesmotheten inſtruirt. 

Außerdem gab es für Fe und Criminalſachen noch meherre 
mit be — verſehene Beamte *). 

Rüdfichtlich der entfcheibenden Gerichtshoͤfe hertſcht nech nt 

einige —— In Anſehung ber Gerichte über Mord und Tobt 
ſchlag ließ Solon Drakon's Geſete, fo wie died4 Ephetenhoͤfe beim De 
tabion, beim Delphinion, bei der Phreattys und bei dem Prytancien 
ſammt dem Areopag fortbeftehen, fehte aber den Arespag Aber jene 


Der Areopag war Überhaupt Wächter der Befege und hoͤchſter Sitten⸗ 


einer. Ansbefondere richtete er über freiwilligen Todtſchlag X 
Verwundung, Siftmorb, Brandfliftung und Irreligiofitaͤt. Die 

aber richteten über unvorfägliche Todtfchläge. Sie wurden (nad 

Soloniſchen Verfaſſung 80, nad) der von Kleifthenes 60 mit ee 


Sabre alt fein. / Wichtiger find für uns die hellaſtiſchen 


- Für deren Belegung wurden, tie oben angeführt, jährlich GOOO Bis 


die Diäteten, entweder freitolilig gewählte Schiedsrichter (afgrrof) aber. 


ger durch daB Loos gewählt. Die Gerwählten leifteten auf dem Plage 
Arbettoe den Delinfteneid. Sie wurden in 10 Abtheilungen, jede von 

600, abgetheilt, fo daß 1000 Ueberſchuͤſſige ale Erſatzmaͤnner Mieben: ‘ 
Den einzelnen Abtheitungen wurden im Laufe des Jahres, wenn Bus 
richtefigungen Statt finden ſollten, die Gerichteftätten, / in melden fie, 


entweder jede fie fich oder mit anderen verbunden, entweder in 


ganzen 
Abtheilungen. oder kleineren Sertionm zu richten hatten, burch das Loos 
angewiefen. . Die Einzeinen befamen dann Stäbe mit bem Zeichen und 


ber Farbe der Serichtöftätte und. ein Taͤfelchen, gegen welches die Kola⸗ 
Treten ben Heliaſtenſold (feit Perikles zuerſt 1 Dbolus und ſpaͤter 8 


Obolen) auszahlten.' 
Mit ber. Aueisdietion biefer heliaſtiſchen Gerichtshoͤfe concurricen 


Öffentliche Richter (xAngmroi). Sie waren vielleicht ſchon von Solon 
eingeführt; fett Rieifthenes werben 4 aus jeder Phyle jährlich gewähtt: 


Sie richten nur in Prlvatfachen, und ber Kläger kann die Sache; ſtatt 


an die Heltaften, an Schiedsrichter bringen, von deren Spruch dann * 
die Heliaſten appellltt werden kann. 


Vorſteher) aus den Dhpien gewählt, und Jeder von-ihnen mußte 60 . 


3) Bei der Eintheilimg ber Klagen bes athenienfifchen Rictes j 


‚werben wie bie Schärfe und Genauigkeit der heutigen Jurisprudenz ver⸗ 
miſſen. Alle Klagen unterfcheiden ſich in oͤffentliche Klagen (yoapı) 


und Privatlagen (dx), Deffentliche Klagen finden Statt wegen Vers 
letzungendes Staates, wohin aber auch ſchon Faͤlle gehören, in welchen 
der Staat fich mittelbar. durch Verlegung eines Bürgers verlegt Hält, 
wo daher quilibet ex populo Hagen Tann, und das Ausgellagte ganz 


————— Hüenifht Atterth. 2, 1, &.809. Bertter, die athe⸗ 


*) 
naͤiſche Betten. ı ©. 
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ober theifweife dem Staate zufaͤllt. Privattlagen finden nur für den 
einzelnen Bethelligten und zu feinen Gunſten Statt. / | Ä 
Bei den Privatlagen muß der Kläger ſowohl als ber Beklagte 
beim Beginn bes Proceſſes ein Succumbenzgeld (seuraveia) nieder⸗ 
legen, in Sachen von 100-1000 Drachmen Jeder drei Dramen, in 
Sachen von 1000— 10,000 Drachmen Jeder 30 Dramen. Diefe 
Gelder film an das Gericht und wurden dem Gewinnenden vom Ver- 
Uerenden erflattet. Der Kläger, ber böslich geklagt, ober ber Beklagte, 
„ber fi mit beträglichen Mitteln getwehrt, muß dem Gegner 4 des 
Streitgegenſtandes, die Epobelie,; erlegen. / Ä 

/ 4. Die Erhebung des Proceſſes begann, indem ber Kläger (d dem- 
xcov), begleitet von zwei Zeugen (xAnrnges), ſich zu bem Gegner (6 pev- 
yoy) begab und denfelben auf sinen beftimmten Tag vor bie mit ber 
Hegemonie verfehene Behörde vorlud. : Das Haus des Gegners durfte 
ee dabei nicht betreten. Dann wurde die Klage fchriftlih und mit Ans- 
gäbe der Labungszeugen eingereicht; fehlte biefe Angabe, fo durfte bie 
Klage nicht angenommen werden, unb gegen Unrichtigkeit berfelben fland 
bem Beklagten die yoapn) wevdorintelag zu. Nach Niederlegung ber 
Gerichtsgelder lud ber Hegemon die Parteien zur Unterfuchung, Anas 
krifis, vor. Wenn der Kläger, ohne ein Friſtgeſuch mit’ eiblicher Angabe 
ber Gründe (vrwpocle) eingereicht zu haben, ausblieb, fo ward bie 
Sache aus ben Regiftern gefteihen; blieb ber Beklagte aus, fo wurde 
ee condbemnirt. Bel der Unterfuhung ward zunaͤchſt der Stand ber 
Steritfache feftgefteltt,, zu welchem Ende der Beklagte eine Einredeicheift 
(avrıygapn) dem Gerichtsvorfigendben überreichte. Der Bellagte ant⸗ 
toortet entweder geradezu mit Ja oder Nein, und dann iſt evdudızla. 
vorhanden, oder er fegt Einreden entgegen. Im erfien Fall kommt es 
nur noch auf Beweife an. / Nah Feftftelung. des Streitſtandes bes 
ſchworen beide Theile bie Richtigkeit ihrer Angaben, pomnoola und 
dvropocla. Zu der Inſtruction gehörte auch die Beweisaufnahme. 
In dieſer Hinſicht hatte jede Partei bas Recht, vom Gegner die Bes 
antwortung. ihm vorzulegender Kragen zu. verlangen. Urkunden wurden 
in Gewahrfam genommen; man konnte Ihre Edition duch die Ölen 
- sls Eupavav xaraoracıy, welche der actio ad exhibendum entfpridht, 
fordern. Beugenausfagen wurden ſchriftlich von der Partei, mit oder ohne 
Zuziehung bes Zeugen abgefaßt, niedergelegt. Später mußten bie Zeugen vor . 
dem entfcheidenden Gerichtöhofe erfcheinen und ihr Nichtwiſſen, oder mas 
fie von dem Aufgezeichneten wußten, befchiwören. Ausfagen der Sklaven 
mußten während der Inſtruction ober vor dem Berichtähofe unter ber 
Folter geſchehen. Den zugefhobenen Eid war ber Gegner anzimehrhen 
nicht verbunden, und es galt Feine poena recusati, Beam Mangel eier 
befimmten Beweistheorie konnte Aber bem Delaten bie SBelgerung doch 
als nachtheilige Anzeige ſchaden. Der angenommene Eid gab die Klage 
ober Einrede des Vergleiche. Ein Erbieten zum Eide hatte nur mit 
Zuftimmung des Gegners rechtlihe Wirkung. Bel allen Bewelsſtücken, 
die man nicht, wie Urkunden und Zeugenausfagen 7 yrugen konnte, 
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z. B, bei ber. Folterung von Sklaven, oder bei Augenſcheinseinnahmen, 
wo der Gegner an Ort und Stelle gehen mußte, bediente man ſich 
einer Aufforderung, meoxincıs. Ward dieſe angenommen, fo lag ein 
Compromiß vor, durch welches die Entfcheidbung von der in Frage ſtehen⸗ 
ben Dandlung abhängig wurde. / | 

Nach dem Schluſſe der Anakeifis wurden die gefammelten Actens 
ftüde in eine Kapfel verſiegelt, und e6 erfolgte, wenn die Sache nicht 
durch ein Friſtgeſuch verſchoben wurde, die Einführung in ben entfchels 
denden Gerichtshof, von beffen Bildung aus Geſchworenen oben die 
Rede war. Das Verfahren ift hier Öffentlich. Die Richter verfammeln 
fi) nach Anweifung der Thesmotheten unter Vorſitz des Gerichtsheges 
mon, ein Herold ladet die Parteien, ein Schreiber verliefet die Klage, 
und jede Partei kann in zmweimaliger Rede, wozu die Zeit nach einer 
Waſſeruhr gemeſſen wird, ihr Recht ausführen, wobei Actenflüde und 
Beweismittel verlefen und Zeugen gehört werden. Ein nicht erir 
ſtirendes Geſetz anzuführen iſt aber bei Todesſtrafe vers 
boten. Dann folgte die Abftimmung der Richter; zunaͤchſt über Abs 
weiſung oder Zulaffung ber Klage, und fo fern der Betrag des Objects 
nicht beſtimmt iſt, auch über biefen Betrag, und zwar nad) vernommener 
Gegenſchaͤtzung bes Bellagten*). Das Urtheil wird vom Gerichtsheges 
mon ausgefprochen. 
autet das Urtheil mit einer Mehrheit von # der Stimmen gegen 
den Kläger, fo muß er bie Epobelie bezahlen. — Appellation (Fpeoıg) 
fand nur von den Öffentlichen Didteten an einen heliaftifchen Hof, nicht 
aber von den heliaftifhen Höfen Statt. / 

Die Erecution ift endlich der Eigenmacht des Glaͤubigers überlaffen. 
Diefer dringt mit feinen Sreunden in das Haus des Schuldners und 
nimmt beffen Güter zu ſich, bie er indeß nur als Pfänder behält und 
die der Schuldner einlöfen kann. Perfonalarrefi wird nur in Handels⸗ 
facheh und gegen Staatsfchuldner vollſtreckt. Wird der Gläubiger an 
dee Pfändung gehindert, fo ſtellt er bie Erecutionsklage, älun dEoving, 
an, welche zugleih auf eine dem fchuldigen Objecte gleihe, an den 
Staat zu entrihtende Summe geht, fo baß nun der Schuldner Gefahr 
läuft, als Staatsfchuldner in die öffentlichen Megifter zu kommen, wo⸗ 
nah feine Güter confischt werden, er in Ehrlofigkeit fällt und der 
Glaͤubiger bei diefer Confiscation feine Befriedigung ſuchen Bann. 

Druorſch bdiefe dem vepublicanifhen Sinne oölig angemeffene Rechts: 
und Gerichtöverfaffnng waren nun die Athenienfer freilich gegen jebes 
willkuͤrliche Zuſchneiden des Rechtsweges nah) Anfichten und Zwecken 
eines Machthaber und gegen ein Verkommen in tobtem Actenwuſte ges 
fihert. Die Wichtigkeit des Rechts, als des ben Staat haltenden Ban⸗ 
des, war trefflich anerfannt, Rechtspflege und Gefeggebung war einer 
nicht duch Wahl, fondern nur durch das Loos ernannten Bürgerverfamms 





Eloataalertsı N 1 ¶ bendiſche Gerichtsv. S. 335 ff. Herrmann, griechiſche 
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lung anvertraut, ſo daß bei jedem Urtheile der Ausdruck deſſelben als 

Manifeſtation des Geſammtwillens lebendig und unmittelbar hervortrat. 

Dabei blieb das Recht fortwaͤhrend ein Erzeugniß aus dem Volke ſelbſt; 

die Rechtspflege und Rechtserzeugung hing mit dem Leben, Handeln 

und Wirken Aller zufammen und ward nicht zum Referate eines ber 
fonderen Standes, nicht zum Material für gefchäftemäßiges Abarbeiten 
herabgewuͤrdigt. Unmittelbares Eingreifen eines Beamten galt — eben fo. 
wie in Rom — ſelbſt in der Erecutionsinftanz für unverträglic mit 
dee Achtung ber Perfönlichkeit des Einzelnen, und troß der geaufamen 

‚Strenge bes Schuldrechts in Athen und Rom*) fühlte man bod) das 

Herabwürdigende der Exequirungen durch Schergen und Gerichtsfrohnen. 

Daß indeß auch unter diefen fchönen und achtungswerthen Kormen 
bie Rechtspflege zu einem Zerrbilde werden konnte, gibt uns die Lehre, 
daß von den Formen keine zu hohen Erwartungen gehegt werben bürfen, 
baß die Erreihung eines guten Zuſtandes der Rechts» 
pflege von bem moralifhen Zuftande des Volles ab: 
hängt. 

Als die Athenienfee noch durch gute Sitte, Mäßigkeit, Thatkraft 
und Vaterlandsliebe das Lob des Perikles verdienten, daß ihr Staat 
ein Mufter für Hellas und jeder Bürger das Mufter eines tüchtigen 
Mannes fei**), mochte jene Rechts: und Gerichtsverfaffung wohl 
ſchoͤne Früchte tragen. Als indeß im zweiten Jahre bes peloponnefifchen 
Kriege die Peſt über Athen hereinbrach, ward auch die Bürgertugend 
von ihr getroffen. Der fchnelle Wechſel des Beſitzes flößte Luft an 
finnlihen Gütern ein, die Todesgefahr forderte zum eiligen Genuffe 
auf, und ber Lafterhaften Selbftfucht wehrte weder Gottesfurcht, noch 
Menfhengefeg, denn fromm und gottlos fein galt gleih, da Alle 
ftarben, und bis zur Strafe des Geſetzes hoffte Keiner zu leben***). 
Nun ſank auch das Rechtsmwefen, indem an bie Stelle ber Bürgertugendb 
Eigennug trat. Nur im Sittenverberben, nicht in dem politifhen Sechs 
ler der Verbindung ber gefeßgebenden mit der richterlihen Macht iſt der 
Grund diefes Verfalles zu fuchen. / Bei ber Spaltung in Reiche und 
Arme nahmen diefe gegen jene eine feindfelige Stellung ein und benußs 
ten die ausgedehnte Befugniß, Klagen wegen folcher Handlungen zu 
erheben, bie ben Kläger unmittelbar nicht angingen, fo mie ihr numeris 
ſches Webergewicht in den Gerichten , zur Bedrüdung ber Reihen. Die 
vege Theilnahme des Athenienfers am öffentlichen Leben und an der. 

. Mechtspflege artete in jene verrufene Marktfüchtigkeit, in das Drängen 
zu dem befoldeten Gefchäfte der Heliaſten (Ariftoteles pol. 6, 1, hält bie 
Michterbefoldung für gut und nothwendig), in die bei dem gemeinen 
Manne in Leidenfhaft übergehbende Luft an Rechtshaͤndeln aus). 





) Montesquisn, esprit des loix livre 12, ch. 21. 
*%) Thucyd. 2, 40. 
*#) So ſpricht Thucydides 2, 53. 
+) Bergl. Ariftophanes. Wespen V. 88, 559. Woͤgel B. 40 u. a. 
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Dazu Fam, begünfligt durch bie ausgedehnte Klagebefugniß, das ver⸗ 
berbliche Zreiben der Splophanten, welche durch hicandfe Proceſſe von 
ben Begüterten Gelb zu erpreffen wußten*). Der Eingangs erwähnte - 
edle Zwed des Solon bei diefer ausgedehnten Klagebefugnig warb ſonach 
geradezu in fein Gegentheil verkehrt. In den Gerichten, wie in ber 
Vollsverfammlung, maltete der große Haufen vor; leicht erregt und 
aͤngſtlich eiferfächtig auf feine Mechte ließ derfelbe, gleich einem unferer 
Nachbarvoͤlker in neuerer Zeit, fi) täufchen. Wie hier im Münde hoch⸗ 
geftellter Demagogen bie Ausmalung der von den Republicanern drohen⸗ 
ben, tevolutiondren Graͤuel den Bürger einfhüchtert und ihm die Zus 
flimmung zu jeder veactiondren Maßregel abaͤngſtigt, fo folgte der athes 
nienfifhe Demos, welcher immer von Verſchwoͤrungen träumte, jedem 
Demagogen, der ihm die Schrediensworte: xaralvucıg zov Önuov, 
Auflöfung des Demos, zurief. / Die Heliaflen: waren in der Spals 
tung der Armen und Begüterten felbft Partei und übten — flatt der 
heiligen Function, in Rechte den Geſammtwillen auszufprechen — Eis 
gennug und Despotie. Sie verurtheilten, wie e8 dem Demos Nutzen 
brachte, um ben Begüterten und Beneideten durch unerfchwingliche 
Geldbußen in Atimie zu bringen, und fich felbft indirect durch Berei⸗ 
herung der Staatscaffen zu nügen**).: An wiffenfchaftlihes Recht 
war ſonach nicht zu denken, man wurde von ber Maffe der Gefege, 
die nad) Laune und augenblidlichen Eindrüden entflanden, erdrüdt ***), 
die Rechtswiſſenſchaft lief auf gemeine Pfiffigkeit und Rabulifterei hin- 
aus, und wenn Platont) in den gerichtlichen Vorträgen ein einfaches 
Erörtern des Rechts verlangt, fo arteten die Vorträge vor den atheniens 
ſiſchen Gerichten durch Ieeres Schwagen, Verleumden, Bitten und wei⸗ 
nerliche Klagen ober noch unerhörtere Mittel (wie bei dem SProceffe der 
Dhryne) in ein mahres Skandal aus. Sokrates, der folhe Künfte 
verfhmähte, warb leichtfertig verurtheilt +). Die alte Sitteneinfalt und 
Pietaͤt war ganz verloren, und die Ephetenhöfe, beren Thaͤtigkeit fich 
nit auf Beſtrafung eines Verbrechens, fondern auf Reinigung einer 
Ta aus veligidfem Gefichtspuncte bezog, mwurben zum Gelaͤch⸗ 
te ++). 

3. Der römifhe Proceß. ine gleiche Tendenz, bie rich⸗ 
terliche und gefeggebende Gewalt dem Volke vorzubehalten und den ein- 
zelnen Behörden blos die Vorbereitung und Snftruction zu überlaffen, 

*) Xenophon Mem. 2, 9: ‚Man kann in Athen gar nicht ftill für ſich 
binleben. Immer finden ſich Menſchen, bie ung vor Gericht fchleppen, nicht 
weil wir ihnen zu nahe gethan, fondern weil fie hoffen, daß wir lieber Geld 
zahlen, als Procefie führen wollen.‘ 

”*) Herrmann, griechifche Staatsalterthümer $. 168. 

x“) Schömann, de comit. Ath. p. 269. 

+) de legib. XII, 949. 

++) Xenophon Mem. 4, 4. Mit Quinctial. inst, or. 4, 1: iudices 
non doceri tantum, sed etiam delectari volunt, ift Aristoph, 
Vesp. v. 5% u. ff. pr vergleichen. .. J 

+++) Pollux VIII, 125: xarayeAnodn co suv Eyperas Öinacıngıov. 
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—— nur Vorbereitung ber —— — In An⸗ 
ſehung ng de Rechtöpflege gebührt ben ſtaͤndigen Gerichtsbehoͤrden nur bie 
Inſtruction und bie Grrcution, bie Entſcheidung aber geſchworenen 
‚Richtern aus dem Bolke- Auf diefer Scheidung von magistzatus und 


den 
ſteuitten den. Rechtsſtreit, beſtellten bann Privatrichter und Überließen 
Biefen bie Entſcheldung. Seit dem Jahre 388 warb aber die Juris⸗ 
diction, das Recht zu richten und einen judex zu ernennen, vom Prae- 
tor auf bem forum, wo auf bem tribunal die sella curulis ftand, 


gäbe 
Die jadices mwurben aus dem Senatoren⸗ und Ritterſtande von 
dem Prätor gewählt, welcher die entworfenen Liften jährlich bekannt 
machte. Sie waren nach ihrem Stande in Decurien getheilt; durch 
Zulaffung von Militärperfonen kam untere Antonius zu ben Decurien 
des Senatoren⸗ und Ritterfiandes noch eine britte, unter Auguflus 
durch Zulaſſung von Richtern ex inferiori censu noch eine -vierte und 
unter Caligula noch eine fünfte. Zuerſt fcheint die Zahl ber Richter SOO 
geweſen zu fein, unter Auguft war fie auf 4000 gefkeigert Am ein⸗ 
zelnen Privatprocefje wird immer nur ein Richter ernannt, ben bie Par⸗ 
teien zu wählen haben, und wobei ihnen, wenn fie nicht wählen, bie 
‚ Befugniß bleibt, den vom Prätor gewählten felbft ohne Angabe von 
Gruͤnden zu verwerfen*). Dann wird ber judex vereidet und entfcheis 
det ben Proceß öffentlich nach mündlicher Verhandlung auf dem forum 
ı ober Gomitium. 
Die Verfchiebenheit dieſer Richter von den athenienfifchen Heliaſten 
leuchtet ein. Letztere find aus dem ganzen Volke erwählt und richten 
in Collegien. Vielleicht daß die bei ben Worbereitungen zu ben 12 
Tafeln den Römern bekannt gewordene athenienfifhe Einrichtung im 
Rom zu dem Gentumviralgerichte, einem aus ben 35 tribus gewählten 
« Collegium, worin alfo die Plebeier Zutritt hatten, und. weldyes über 
| onen aulcitariſchen Eigenthums entſchied, eine Nachbildung 


Wir muͤſſen das Verfahren in den fruͤheren und ſpaͤteren Zeiten 
der Reyublik trennen. 

Dee Proceß beginnt, indem der Kläger den Beklagten vor den 
Deätor fordert. Der Beklagte muß fofort dahin folgen, ſonſt ruft der 
Kläger Zeugen auf, bie fünftig bie Weigerung des Beklagten befunden 
koͤnnen, und führt den Beklagten mit Gewalt vor Gericht. Kann ber 


B 


*) Cicero pro Ciuentio 43: Neminem voluerunt majoren nostri ne 
peoanieria quidem de re minima esse jadicom, nisi qui inter adrversarlos 
convenisset. 
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Beklagte wegen’ Alters ober Krankheit nicht folgen, fo muß ibm ber 
Ktäger ein Fuhrwerk liefern. rei won der Pflicht zu folgen wird ber 
Beklagte nur durch Vergleich oder Stellung eines vindex, ber für ihn 
die Sache übernimmt. Vor bem Prätor warb dann ber Proc im 
alten, den Worten der Gefege nachgebildeten Klagformen (legis actio- 
nes), die aus beflimmten fpmbolifchen Handlungen und Heben beflanden, 
für den judex vorbereitet. Allgemein geſchah bie Einleitung durch bie 
1. a, sacramenti. Beide Theile mußten ein Succumbenzgelb, sacra- 
mentum, in Sachen über 1000 asses, 500 asses, und in geringeren 
Sachen 50 asses beponiren: ber Proceß und befien Entfcheibung gehen 
dann formell nur auf Ermittelung und Ausfprehung: wer mit Uns 
recht peoceffirt bat und das sacramentum verlieren foll. 
Bei dinglichen Klagen, wo Jeder das Eigenthum (manns) über eine 
Sache in Anfprud) nimmt (adserere) und alfo eine Collifion diefer An⸗ 
fprüche (manus consertae) entfteht, muß die Sache felbft (benn gerade 
auf die beflimmte eriflicende Sache kommt es an) vor Gericht gebracht . 
werden ; zu Grundftüden mußten Prätor und Parteien hingehen (dedu- 
ctio), flatt defien man fpdter fich begnügte, eine Scholle von bem 
Grundſtuͤcke vor Gericht zu bringen. Mit einem Stäbchen (festuca) 
betuͤhrten die Parteien die Sache und Jeder behauptete mit beflimmten 
Worten (hunc hominem in manu mea esse adsero, ex jure Quiritium 
meum esse ajo) die manus an berfelben (manus consertae). Der Praͤ⸗ 
tor ſprach dann Beiden die Sache, ab (hunc hominem ab utroque ve- 
strum venum dico, mittite ambo hominem). Nun folgt die gegenfeis 
tige Aufforderung zur Erlegung bes sacramentum, dann aber fpricht 
der Prätor dem Einen von Beiden (vielleiht dem Hoͤchſtbietenden) bie 
Sache zu (secundum alterum eorum vindicias dicebat), gegen Buͤrg⸗ 
ſchaftleiſtung, daß im Falle des Unterliegens die Sache mit den Früchten 
herausgegeben werden folle. SDierauf folgt die litis contestatio: eine 

efumirung bes Gefchehenen vor Zeugen, welche dazu bient, bem judex 
von den Verhandlungen in jure, über welche fchriftliche Aufzeichnungen 
nicht vorfamen, fichere Kunde zu geben. Dann ward die Sache an 
den judex geriefen. Vor diefem lieferten die Parteien einen kurzen 
Sachbericht (causae collectio), der judex unterfuchte, ließ Beweiſe fühs 
ren und ſprach nach angehörten Schlußvorträgen (peroratio) fein Urs 
theil, wer von Beiden das sacramentum verwirkt hatte. War der 
Nichtbeſitzer fchuldig, fo war die Sache von felbft erledigt: war es der 
Befiger, fo war er theild judicatus und unterlag der gleich zu erwähs 
nenden manus injectio, theil® konnte gegen die von ihm geftellten Buͤr⸗ 
gen geklagt werben. 

Bei perfönlichen Klagen war das Verfahren dhnlih. Anſpruch 
und Bertheidigung wird vorgetragen, zum sacramentum provocirt und 
die Sache nad) erfolgter Litisconteftation an den Judex getwiefen. Ges 
bräuchlicher wurden indeß für perfönliche Anfprüche zwei einfachere legis 
actiones, die judicis postulatio und bie condictio. Mit jener ward — 
wahrfcheinlih in Streitigkeiten aus zweifeitigen Gefchäften und bei 
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Theilungẽeklagen — ein judex ober arbiter, der nicht blos formell Aber 
das Verwirken der Succumbenzſumme entſchied, vom Magiſtrat erbe⸗ 
ten, mit dieſer ward dem Beklagten — nad) ber lex Silia bei einer 
Schuld von certa pecunia, nad) der lex Calpurnia bei einer Schuld 
von certa res aus einfeitigen, einfachen und ſtricten Gefchäften — ans 
gefagt, er folle fi nah 30 Zagen, um einen Richter zu nehmen, 
wieder einfinden. | | 

In allen Fällen aber befaßten fi) weder judex noch Magiftrat mit 
unmittelbaree Vollſtreckung bes Urtheild. Diefe blieb, wie im athe⸗ 
nienfifchen echte, dem Klaͤger überlaffen. Bei klaren, einbefannten 
oder gerichtlich zuerkannten Forderungen (confessnm vel judicatum) 
kann nämlich der Gläubiger den Schuldnet nach SO Tagen (triginta 
dies jasti santo) eigenmächtig ergreifen (legis actio per manus injectio- 
nem), vor den Prätor führen und ſich zufprechen laſſen. Er wird fort= 
geführt, wenn nicht Jemand als vindex für ihn eintritt, ‚welcher da= 
durch Schuldner eines aes confessum, alfo nad) 30 Tagen felbft in 
gleicher Lage ift und nad) SO Tagen benfelben Regreß gegen ben Libes 
rirten bat. Der Gläubiger kann den Schuldner (addictns) bei einer 
Schuld von mehr als 15 As feffeln, und nach 60 Tagen — während 
welcher er ihn an den nundinis ausftellen und feine Forderung proclas 
miren muß, ob ſich nicht nody ein vindex findet — in bat Ausland 
als Sklaven verkaufen. Wenn aber mehrere Gläubiger vorhanden find, 
fo tönnen fie den Schuldner ſchlachten und in Stuͤcke fehneiden. 

Es ift nicht zu verkennen, daß dieſes Verfahren, fo fehr es von 
den heutigen Anfichten abweicht und fo wenig es zu einem ausgebildeten 
Mechtözuftande paßt, doch den damaligen Verhaͤltniſſen volllommen 
angemeffen war und vor den athenienfifchen Einrichtungen mefentliche Vor: 
zuge befaß. Gegen Beamtenwilltär war man völlig gefichert und eben fo 
gegen die neidifche Parteilichleit der unteren Volksclaſſen gegen die höhes 
ren; denn theils wurden die Richter nur aus dem Senatoren = und 
Ritterſtande genommen, theils entfchieden Einzelrihter und nicht 
Gollegin. Der Einzelne fcheut fi) einer groben Ungerechtigkeit, von 
Gollegien werden aber die größten Schamiofigkeiten durchgefeßt, da Fein 
einzelnes Mitglied die Schande direct auf ſich bezieht. Selbft bie 
firengen Foͤrmlichkeiten waren in jenem Zuftande, wo ein Rechtsſyſtem 
völlig fehlte, heilfam, indem fie der Rechtsbildung beftimmte Schranken 
fegten, nicht fofort — wie e8 in Athen der Fall war — dem Meinen 
und Denken ber Einzelnen einen Einfluß darauf geflatteten und ben 
Verkehr duch fehr beftimmte Formen regelten. Als der Verkehr fich 
freier ausgebildet und feine Verhaͤltniſſe und Beduͤrfniſſe fi) in der 
Mechtspflege kenntlich gemacht hatten, konnte ber die Mechtspflege lei: 
tende Prätor durch feine Edicte nachhelfen und die alten Sormen erweis 
tern, oder Schugmittel gegen die aus ber Strenge der Form folgenden 
Unbilligkeiten verfprechen, hiermit aber in Wahrheit das Feld des bonum 
et aequum, bie eigentlihe Sphäre der theoretifchen Surisprubenz, eroͤff⸗ 
nm. In bdiefem Drange der Jurisprudenz zu weiterer Sortbilbung 
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wurben bie legis actiones, an beren formaler Strenge fo oft das ma: 
teriale Mecht fcheiterte (ut vel qui minimum errasset, litem perderet. 
Gajus.), laͤſtig. Durch eine lex Aebutia und zwei leges Juliae wurde 
noch vor Cicero's Zeit die Procedur per legis actiones abgefchafft und 
die Einleitung des Procefjes per formulam angeordnet. Die Trennung 
ziwifhen jus und judicium bfieb biefelbe, und Beides warb durch die 
formula in Verbindung gebracht. 

Bei dem Mangel einer theoretifchen Rechtswiffenfchaft kam es dar⸗ 
auf an, zu beflimmen, mann und aus welchen Thatſachen eine Klage 
Statt finden follte ; ohne Potche Beflimmung wäre dad Recht ganz dem 
Meinen und Billigfinden anheim geftellt geblieben. Die Erfinder der 
legis actiones fahen die Abhülfe hier in der fcharfen Form der gericht: 
lichen Verhandlungen, in welche die Gefchäfte des Verkehrs paffen muß: 
ten. Der Prätor dagegen ftellte in feinem Edicte Formeln, Vorauss 
fegungen auf, unter welchen er Klagen geflatten wollte*), und Eonnte 
am Ende bei der fo glänzenden Ausbildung der theoretifchen Jurispru⸗ 
denz allgemein da eine Klage verheißen, wo bie Zheorie deren Statts 
baftigkeit darthun wuͤrde. 

Die alte in jus vocatio iſt freilich noch immer ſtatthaft, allein ſie 
iſt nicht weiter noͤthig, weil der Beklagte ſchon durch Stellung von 
Buͤrgen, daß er zu beſtimmter Zeit vor dem Praͤtor erſcheinen wolle 
(vadimonium), von der Pflicht, zu folgen, befreit wird und hierzu eines 
die Sache völlig für ihn uͤbernehmenden vindex nicht mehr bedarf. Die 
Klage wird beim Prätor angebracht und dem Beklagten mitgetheilt, und 
der Prätor kann eine Klage — wenn das Fordern ungefeglih ift — 
verweigern. Der Beklagte verantwortet ſich fogleich oder nach einem 
von dem Prätor entworfenen vadimonium in einem folgenden Termine. 
As Schlußhandiung erfcheint die litis contestatio, durch welche das 
judicium conftituirt, res in judicium deducta wird, und der Prätor 
gibt die fchriftliche formula — eine Inftruction für den judex — mit 
welcher ſich die Parteien an diefen wenden. 

In Proceſſen über dingliches Recht verfährt man per sponsionem 
oder per formulam petitoriam. Die Sponfion iſt eine Wette; der Klaͤ⸗ 
ger laͤßt fi vom Beklagten eine Summe auf den Sal verfprechen, 
daß feine Behauptung ungegruͤndet waͤte. Diefe Summe wird einge: 
klagt, um nebenbei das Eigenthum an ber ftreitigen Sache als Voraus: 
fesung der Klage aus ber Wette zu beweifen. Zür den Fall bes Ge: 
winnes diefer Klage war aber eine zweite Stipulation (pro praede litis 
et vindiciarum ) gefchloffen, welche den Beklagten zur Herausgabe der 
Sache felbft mit den Fruͤchten verbindlich machte. Die formula peti- 
toria, welche der Prätor ertheilte, wies den Richter dagegen an, die 
Sache zu prüfen, und falls der Kläger fein Recht bewieſe, der Beklagte 
aber die Streitfache nicht herausgäbe, diefen auf den (duch den Eib 
des Klägers zu ermittelnden) Werth zu condemniren. 


*) Cicero pro Rosc. com. cap. 8 sg. 
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fiat befolgt ’ If} aus ben chetorifähen Gkheiften Gigero’s und Quinctie 
Uaw’s zu entnehnien. IE es dem Richter nicht möglich, eine Leber 
nugung zu getvinnen,, fo Eann er fhtwören, aibi mon liquere. Gin 
beutliches Bild von der Thaͤtigkeit des Richters kann man fs aus dem 
machen, was ** Gellins über ur eigne Yebung bes Michteramts 


rt ——e— ‚ober Perorationen, ° erfolge rn das Erkenntnif, 
‚ weldes — auf eine beſtimmte Geidſumme gene fein FG 30 


die uch 
Durch diefe erlangt. der Gläubiger an den Gütern des Schuldners Des 
tention, ein praͤtoriſches Pfandrecht und MWerfaufsbefugniß, weiche durch 
den bonoram ‚vendendorum geübt wird. 

Durch diefe Einrichtung des Proceßweſens iſt nun zu ber hohen ' 
Vortrefflicheit des roͤmiſchen Rechts nicht wenig beigetragen. Sie er⸗ 
wedte vor allen Dingen jene rege Theilnahme des Tolles on dem 


Gerichtsweſen, welche die Bemühungen ber Edleren und Beſſeren gerade 


dem echte zuwendete. Diefe hielten ſich verpflichtet, dem Staate mit 
Kopf und Hand zu dienen, und bie heutige Anficht, daß der Staat 
eine Berforsungsenfalt, fe, daß man es den ex professo bazu Berus 
fenen uͤberlaſſen tönne, fid für Staatsgeſchaͤfte und öffentliches Leben 
tuͤchtig zu machen, war den Römern fremd *). Hiezu war —S 


"ni unerlaͤßlich, und dieſe ſammelte ſich Jeder durch freie Bewegun 


. Im Öffentlichen Leben. &o berubete denn bie Ausbilbung Des Ürchts 


nicht in ber Tätigkeit eines Gelehrten» oder Beamtenflandes, von 


* welchem jener, dem Leben entfremdet, todten Wiſſensſtoff anhaͤuft, dies 


fee aber nur Geſchaͤfte abarbeitet, fondern in der unmittelbar praktiſchen 
Thätigkeit. der. Mechtsgelehrten, welche das Beduͤrfniß des — in 
gleichem Maße wie bie Wiffenfchaft vor Augen hatten. Die Legislation 
engte dieſe Rechtebildung fo wenig ein, als die gerichtliche Beredtſamkeit 
durch Mangel ber Parchefie niebergedrädt wurde; und fo bildeten ſich in 
den toͤmiſchen Gerichtähöfen jene Webner aus, deren Lehren wir heute 
noch zum Begenftande bes Studiums machen, beren Arbeiten wir heute 
noch bewundern muͤſſen. Bei der Schärfe und Präcifion der Formen 
mar eine Ausartung in leere Disputationen und Billigkeitstheorieen nicht 


*) Eine der fhönften Gtellen aus dem Alterthume bei Cicero de republ. 
1, ap. 4—7. 
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möglich, vielmehr war ben Richtern das Zeld, auf welchem ihr arbi- 
triam Freiheit hatte, zweckmaͤßig begrenzt vorgefchrieben. Diefe Strenge 
und Wiffenfchaftlichkeit des Rechts war, naͤchſt der Ausfchließung der 
Proletarier von den Richterftählen, das ficherfte Schugmittel gegen die 
athenienſiſche Händelfüchtigkeit und Gerichtswuth. Die gefchilderte Ein- 
richtung dauerte noch bis in die Kaiferzeit fort, und gerade bier erftans 
den noch in ber Jurisprudenz die größeften und gefeierteften Lehrer und 
Geſchaͤftsmaͤnner; allein der innere Geift fing allmdlig an zu entfchwins 
den. Die Parrhefie im öffentlichen Meden mußte, mo bie Kaifer fich 
in die gerichtlichen Verhandlungen einmifchten, verloren gehen *). Das 
mit mußte die Beredtſamkeit felbft finten, und es ift wahrhaft ergreifend, 
wie Tacitus in dem Dialog de oratoribus den Verfall der gerichtlichen 
Beredtſamkeit aus ben politifchen Zuftänden ableitet. / Die Monarchen 
zogen eine ſchwaͤchliche Ergebenheit und bebientenhafte Anhänglichkeit an 
ihre Perfon der dchten Vaterlandsliebe vor, und dieſer durdy die trau⸗ 
rigſten Erfahrungen nicht ausgerottete Irrthum war von ben’ verberblichs 
ften Folgen. Weil nur jene Ergebenheit zu Ehren führte **), und die 
äußere Ehre in Monarchieen das leitende geiftige Princip ift, fo waren 
damit einer freien geiftigen Entwidelung Schranken gezogen, jenfeits 
deren die Freimuͤthigkeit als plebejifches Mifvergnügen einer fehr beflimmt 
gefühlten Verachtung unterlag, So konnte denn — nad) des Longinus 
Ausdrud — fo wie ein eingefehnürter Körper zwerghaft bleibt, auch 
der Geiſt durch ſolche Vorurtheile und der Monarchie eigenthümliche Ans 
fichten eingefchnürt, verfrüppelt und zu jedem freieren Aufſchwunge unfähig 
gemacht werden ***). Daneben flieg der Reihthum und der Lurus. 
Mo der Drang nad diefen die Zeit beherrfcht, müffen aud) Künfte und 
MWiffenfhaften dazu führen. Als deshalb die Wagenlenker im Circus 
in dieſer Hinficht die gerichtlichen Redner überflügelten +), mußte deren 
Stand, weil weber Ehre noch Reichthum darin zu erlangen war, zu 
der traurigen von Juvenal gefhilderten Tiefe finken. 

Diefes Entfchlafen des regen Lebens in den Öffentlichen Verhand⸗ 
lungen, dieſes allmdlige Sinken ber öffentlichen Beredtſamkeit find die 
erften Zeichen des Entſchwindens des Geiftes aus den alten Formen. 
Bei der fteigenden Verderbniß aller ſocialen Elemente verfchwand biefer 
Geift nad) und nad völlig, und wir müffen es als eine nad) dem 
Zwecke der Rechtspflege nothwendige Reform betrachten, wenn enblidy 


‚ *) Tacit. A. 1, 75. berichtet von Ziberius: Nec patrum cognitionibus 
satiatus, judiciis adsidebat in cornu tribunalis, ne praetorem curuli depel- 
leret. Multaque eo coram adversus ambitum et potentium preces consti- 
tuta. Sed dum veritati consulitur, libertas corrumpebatur. 

*%) Tacit. A. 1, 2. — ceteri nobilium, guanto quis servitio promtior, 
opibus et honoribus extolleretur. 

*+*) Quantum humilitatis putamus eloquentiae attulisse paenulas 
istas, quibus adstricti et velut inclusi cum judieibus fabula- 
mur? Tacit. de orat. 39. 

+) Juven. sat 7. v. 106— 150 hinc centum patrimonia causidicorum, 
parte alia solum russati pone Lacernae. 
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im dritten Jahrhunderte die bedeutungslos geworbenen vepublicanifchen 
Formen abgefchafft, und Gerichtsverfaffung und Verfahren auf völlig 
monardifchen Fuß eingerichtet wurben. . 

Nach Gibbon's Ausdrud war das Regiment der römifchen Kaifer 
eine abfolute Monardyie, durch republicanifche Form verdeckt. Die Ers 
innerungen an bie Republit und felbft republicanifche Einrichtungen und 
Aemter wurden beibehalten, bie Kaifer acyteten deren Gewalt fcheinbar 
heilig, wiefen Aeußerungen, welche ihnen felbft eine übertriebene Macht 
beilegten, fcheinbar unwillig zurüd, und hüteten fi, das Verfchwinden 
ber alten Freiheit unzweideutig ausfprechen zu laffen. Diefe — auch 
in einem modernen Nachbarflaate zur Schau getragene — Anhaͤnglich⸗ 
keit an die verlorene Republik war, ungeachtet bes Ekels, welchen bie 
ſchnelle Ergebung in die Despotie ben Kaifern einflößte *), fo wenig 
aufeichtig, daß die vestigia morientis libertatis rachſuͤchtig verfolgt wur⸗ 
den. Auf feinem Sterbebette Eonnte ſich Auguftus das Zeugniß geben, 
er habe biefe Komödie gut gefpielt. Auguftus hatte fi) das Confulat 
und bie tribunitifche Gewalt auf Zeitlebens übertragen laſſen. Zu diefen 
Aemtern kamen nod) die des Pontifex maximus und des Censor. Die 
teibunitifche Gewalt gab die Befugniß, gegen Rechtsſpruͤche zu intercedi⸗ 
ren: daraus bildete Auguftus die Appellation, und beaufteagte ben Prae- 
fectus urbi in Rom, und in ben Provinzen die Proconfüln mit der 
Entfcyeidung darüber. Neben biefer Vereinigung der erecutiven Macht 
duch Haͤufung der wichtigften Aemter in ber Perfon des Kaifers muß⸗ 
ten bie alten republicanifhen Magiftrate in den Hintergrund treten. 
Tiberius ließ es feine erfte Sorge fein, die Wahlbefugnig dem Senate 
zu übertragen (comitia e campo ad patres translata), und die repus 
bficanifhen Würden ſanken zum leeren Spielwerk der Eitelkeit hinab. 
Derjenige, mit dem ber Kaifer das Gonfulat theilte, fah hierin eine 
hohe Ehre; das Tribunat hatte feine Bedeutung verloren, ba das Recht 
zu intercediren — obgleich nicht abgefchafft — doch nicht hätte geübt 
werden dürfen **), der Prätor aber mochte noch eine traurigere Rolle 
fpielen, wenn bie. Kaifer feine Amtsfunctionen übten, ihn controlicten 
und zur Ordnung wiefen, und dabei durch billige und populäre Rechts⸗ 
fprüche,, oder eine fcheinbar im reinften Eifer für das Volkswohl fireng 
geuͤbte Auffiht und Ermahnung der Magiſtrate, ihre Anmaßung fogar 
dem Volke angenehm zu machen mußten ***). Durch diefe Künfte warb 
nah und nach die Juſtiz den Kaifern unterthänig. In den erften zwei 
Jahrhunderten dauert freilich die alte Form der Procedur noch fort:. 
neu find nur die Appellationen an neue kaiſerliche Behörden, die Ans 
bringung der Klagen unmittelbar beim Kaifer, ber fie dann einem Rich⸗ 


*) Tacit. A. III, 65. erzählt, Ziber folle beim Weggehen aus ber Curie 
gewöhnlich die Worte: o homines ad servitutem paratos! auögerufen haben. 
*%) Tacit. A. XVI, 26. — ne vana etreo non profatura, in- 
tercessori exitiosa inciperet. 
*#%) Tacit. A. I, 75. Suet. Oct. c. 33. Tib. cap. 33. Claudius cap. 
15. Domit. cap. 8. 
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ter zur Entſcheidung uͤberweiſet, und bie Entſcheldung von Proceſſen 
auf Berlcht der Gerichtsbehoͤrden. Hiermit bereitete ſich die Umgeſtal⸗ 
tung vor. Die rege Theilnahme, an dem Gerichtsweſen war laͤngſt ent⸗ 
ſchwunden, das Amt eines Richters wurde als eine Laſt geflohen. Bei 
der fortgeſchrittenen Ausbildung der Jurisprudenz mußte es ohnehin ein 
muͤhſameres Amt ſein, und oft mochten bei der zunehmenden Theil⸗ 
nahmlofigkeit die Richter gar nicht die erforderlichen Rechtskenntniſſe bes 
. fiten, die fie — jegt nicht mehr auf rein nach beftem Gewiſſen zu 
entſcheldende Zhatfragen beſchraͤnkt — nicht entbehren Eonnten. Mit 
der Entſcheidung durch gefchworene Michter ift ferner ein Inſtanzenzug 
durch organifirte Behörden nicht verträglich *). Deshalb mochte man 
ſchon früh das Beduͤrfniß fländiger entfcheidender Gerichtsbehörden füh- 
len. — In manchen Fällen hatte bereits zur Zeit der Republik der 
Praͤtor allein, ohne Zuziehung des judex, entſchieden. Diefe Sälle (ex- 
traordinaria cognitio) wurden von ben Kaifern nad Belieben durch 
Berorbnungen vermehrt **), und bei dem immer häufiger werdenden Res 
feriptenproceffe ward bie extraordinaria cognitio als Megel betrachtet. 
Man mochte biefes Verfahren bequemer finden, und oft, ohne daß dazu 
ein befonderer Grund vorhanden gemwefen wäre, ſich mit der anzubrin- 
genden Klage In Form eines Bittfchreibens (preces Imperatori oblatae) 
an den Kalfer wenden, ber aldbann bie Leitung‘ und Entfcheibung. ber 
Sache einem extra ordinem verfahrenden judex delegatus zumies. Durch 
das Ueberhandnehmen der extraordinariae cognitiones, durd; die mans 
gelnde Befähigung der Richter und ihre Läffigkeit mag nun auch die 
Snftruction bderfelben durch die Formel von ihrer alten Bedeutung Mans 
ches verloren haben, fo daß bie folgenden gefeglichen Aenderungen thats 
fächlich weniger änderten, als man glauben möchte. Die alten Gefchwores 
nenliften ſcheinen abgelommen, ober auf andre Weife ergänzt zu feln, 
als früher: wir finden im dritten Jahrhundert flatt der Nichterdecus 
tien judices pedanei, wahrfcheintid untere Beamten bei den Magi⸗ 
ftratsftellen, oder Abdvocaten, denen man — da fie den Geſchaͤftsgang 
Tannten — die Functionen bes judex datus gegeben hatte. Im Jahre 
294 verorbneten Diocletian und Marimilian, daß die Statthalter in 
ber Regel felbft entfcheiden und nur wegen Gefchäftsüberhäufung einen 
judex pedaneus mit ber Entfcheidung beauftragen follten ***). Späterhin 
ift ihnen dieſe Befugniß in allen Bagatellfachen ſchlechthin eingeräumt +), 
und da fomit die judicis datio und deſſen Inftruction durch die formula 
aufhörte die Negel zu bilden, fo konnte fie am Ende von Conftantius 
leicht völlig abgefhafft werden ++). / 


*) Royer Collard in der introduction zu Cooper lettres sur la cour 
de la chancellerie pag. 24. 

**) 3. B. Tacit. A.13, c. 51. 

***) |, 2, C. de pedan. judicib. 

+) 1. 5. C. eod. lit. 

++) L 1. Cod. de formul. subl. 
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In der Verfaffung entmwidelt ſich das monarchifche Princip zuletzt 
volftändig und in bespotifcher Geſtalt. Den erſten Kalfern ſchwebte 
Caͤſar's Ermordung vor Augen: fie herrſchten als Inhaber der hoͤchſten 
republicanifchen Würben und vermieden töniglichen Glanz, der das Volt 
exbittern konnte *). Bon einem Hofftaate ift keine Rede, zu einer Hier⸗ 
archie kaiſerlicher Beamten ift erft der Anfang gemacht. Doc feit 
Severus aͤnderte fi diefed immer mehr. Auch die Gerichtsbarkeit kam 
immer vollftändiger in die Hände kaiſerlicher Beamten. / 

Das Verfahren felbft geht aus dem Öffentlichen münblichen nad) 
und nad in ein geheimes fchriftliches über. Schon früh fing man an 
die Verhandlungen nicht mehr im Freien auf dem tribunal zu halten, 
fonbern fi) damit in Gerichtöfäte, auditoria, secretaria, zuruͤckzuziehen. 
Schon dieſes beeinträchtigte die Freiheit und Kraft der gerichtlichen Re⸗ 
den**). In wichtigen Sachen foll freilich öffentlicd auf bem Tribunal 
verfahren werben ***), allein auch diefe Borfchrift Fam in Vergeffenheit, 
und bald finden alle Verhandlungen nur im’ secretarium Statt. Die 
Thuͤren des secretarium find mit einem Vorhange verfehen, und Nie⸗ 
mand wird ohne Einführung durch die Officialen eingelaffen +). Diefe 
mißbrauchten ihre Befugniß fogar zu Erpreffungen von den das Recht 
fuchenden Parteien, bie fih nur im secretarium, und nicht in der 
Wohnung des Richters an diefen wenden dürfen. Nur ausnahmsweife 
wird levato velo, fo daß das Volk die Verhandlungen mit anhört, , 
verfahren +7). Die Verhandlungen vor Gericht wurden fpäteftens bis 
zum fünften Tage, nachdem fie gehalten, zu Protocoll gebradt+FF}): von 
den mündlichen Perorationen ber Vorzeit ift aber keine Rebe mehr. Dem 
ftand ſchon der Zuftand der Rechtswiſſenſchaft im Wege. Die Gefeg- 
gebung hatte fo fleißig gearbeitet, daß die Maffe ber Geſetze das Recht 
tödtete, und Theobofius wegen biefed Zuftandes der Verdunkelung (mo- 
les constitutionum — velut sub divalium crassae demersae caliginis et 
obscuritatis vallo sui notitiam humanis ingenüs interclusit bemerkt Theo⸗ 
bofius) eine Godification nothmwendig fand. Die Abvocaten waren nad) ber 
Schilderung von Ammianus Marcellinus (30, 4.) ganz auf dem Stand: 
puncte ber ruffifhen Advocaten vor ber Sodification: es Bam nur dar: 
auf an, bie meiften Ulafen zu mwiffen, und wenn der Gegner eine ihm 
günftige anführen konnte, eine entgegenftehende allegiren zu Können. 

Die Einleitung bed Procefies gefchieht durch die fchon von M. 
Aurelius eingeführte Denunciation. Der Kläger macht dem Beklagten, 
zuerft privatim mit Zuziehung von Zeugen, ſpaͤter durch Vermittelung 


*) Tacit. A. XV, 31. — vis imperii valet, inania transmittuntur. cfr. 
Ann. IV, c. 7. 

**) Tacit, de orat. cap. 39. 

***) |. 1. C. Th. de off. procons, 1.12. 1.6.C. Th. de off, rect. proc. 


. 16. 
+) 1.1. C. Th. de off. rect. proc. ibiq. Gothofr. 
ID l. 6. C. Th. de naufr. 18. 9. 1. 20. C. Th. de exact. 11. 7. 
)1.1.C. Th. de off. proc. 1. 12, 
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einer Behörde, welche das jus actorum hat, von feinem Anſpruch Anzeige, 
und nach einer beflimmten mehrmonatigen Frift, die nur bei fummarifch 
zu behandelnden Sachen wegfällt *), beginnt — am legten Tage der Friſt 
— bie gerichtliche Verhandlung. Eine zweite Stift kann nur durch re- 
paratio denunciationis vom Kaifer gegeben werben. Der ausbleibende 
Kläger wird fachfällig. Im Juſtinianiſchen Rechte übergibt dagegen ber 
Kläger eine Klagfchrift, welche ber Richter bem Beklagten: neben Vor⸗ 
ladung zur Verhandlung der Sache mittheilt. Bei ber Verhandlung 
trägt dee Kläger zundchft die Klage vor, der Beklagte erklärt fi darauf, 
womit lis conteftirt if. Dann fchreitet die Sache, aͤhnlich wie im 
preußiſchen Proceffe, durch eine Reihe von Inflructionsterminen (cogni- 
tiones) fort, ohne daß Eventualmarime und Beweisinterlocut biefelbe 
regelten. Die einzelnen Puncte werben abgefondert verhandelt, und das 
neben — mobei der Richter durch einzelne Beſcheide das Ganze leitet, 
— bie nöthigen Beweiſe befhafft. Statt gerichtlicher Neben werben 
nur lectiones und recitationes, Allegate von Geſetzen und Rechtslehrern 
genannt, womit bie Parteim einander bekaͤmpfen **). Bon dem Herr 
gange eined Proceffes der damaligen Zeit kann -man fi) aus ben vom 
Praefectus urbi Symmachus an ben Kalfer Xheobofius abgeftatteten 
Relationen, die fih im 10. Buche feiner Briefe finden, ein Bild mas 
hen. Nach inſtruirter Sache wirb das fchriftlich verfaßte Urtheil durch 
Vorlefen publicitt. Das Urtheil hat nicht mehr mie im Formularpro⸗ 
ceffe die Xendenz, das ganze freitig gewordene Gefchäft auf Geld zu res 
duciren, und für diefe Geldſchuld eine neue firengere Obligation zu bes 
gründen: es wird vielmehr geradezu auf Leiftung ber beflimmten fchuls 
digen Summen und Sachen condemnirt, und bie Erecution gefchieht 
duch Auspfaͤndung oder birecte Abnahme ber einzelnen gefchulbeten 
Sache. Dann aber findet gegen das gefällte Urtheil Appellation nach 
den Berhältniffen der Gerichte zu einander Statt, und über bie Zuldfs 
figkeit und formelle Behandlung der Appellation enthalten die Tatferlichen 
Geſetze umſtaͤndliche Vorſchriften. 

4. Deutſcher Proceß. — Auch bei den Germanen findet in 
der aͤlteren Zeit der Grundſatz Anerkennung, daß bie hoͤchſte Entſchei⸗ 
dung, Geſetzgebung und Richtergewalt dem Volke, dem Fuͤrſten und 
ſtaͤndigen Beamten aber nur Leitung und Vollziehung gebührt. Jene 
höchfte Gewalt lag in ben Händen der Verfammlung ber freien Volles 
mitglieder ***). Bei biefer wurden Verbrechen gerichtet: zur ntfchels 
dung ber übrigen Rechtsſachen hatte man Beamte erwählt, berem 
Function fidy jedoch mehr auf den Verſuch einer gütlihen Ausföhnung 
und Abmwendung der Selbfthülfe befchränkt zu haben fcheint +). Ein 


*) 1. 6. C. Th, de denunc. 2. 4. 

**) Symmachus ep. X, ep. 52. Gothofr. ad tit. C. Theod. 1. 4. 

**%) Tacit, Germ. c. 11.12. Ueber die Stanbesverhältniffe cfr. Staats⸗ 
lexikon Bd. 1. &. 280. 

+) Tacit, Germ. c. 12. Eliguntur in iisdem concilüs et principes qui 
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-  Gertlicheres Bild von der germanifchen Rechtspflege Tann man fich erſt 
aus den Volksrechten conftruiren, wobei es indeß in Anfehung mancher 
einzelner Beſtimmungen zweifelhaft bleibt, wie lange fie ſchon vor Auf: 
zeichnung ber Volksrechte gegolten haben, ober ob fie allen ober ben 
meiften germaniſchen Voͤlkerſchaften gemeinfchaftlich gemefen find. / 

Die Gemeinfhaft hält ſich nur, fo lange das Recht die Uebung 
von Eigenmacht, die Gewalt bes Stärkeren im Zaume hält. Deshalb 
iſt Rechte und Friede das Band, welches den Staat trägt. Als en 
Druch biefes Friedens (fredum) gilt: indeß noch nicht jede Verlegung, 
fondern es werden nur Verbrechen der ſchwereren Art dahin gezaͤhlt, 
bei welchen zunaͤchſt der Verletzte durch Fehde (faida) ſich von dem 
Mebelthäter Recht verfchafft. Diefer wird von der Gemeinde nicht mehr 
geſchrmt, entgeht der Fehde nur durch Zahlung der Compoſition, und 
erwirkt die Wiederaufnahme in ben Frieden nur durch Zahlung einer 
Buße (fredum) *). Dabei hatte fi die Sefammtheit der Volksmit⸗ 
glieder wechfelfeitig Ehre, Leben und Eigenthum bergeftalt verfichert, daß 
für jeben Uebelthäter feine Verwandten haften mußten, für den Unfreien 
aber fein Here entweder zu zahlen oder ihn vor Gericht zu flellen vers 
pflichtet war. Fuͤr jeden Freien hatte außerdem bie kleinere Gemeinde, 
bie Decanie, die Genten, in der ee ſich befand, zu haften **). 

An Rechtsſtreitigkeiten über Mein und Dein erblidte. man jedoch 
in dem Unrechte des Beklagten nicht fofort, ſondern erft dann einen 
Bruch des Rechts, wenn ber Verleger fich überhaupt weigerte, zu Ge: 
richt zu flehen. Der Verleger wird alsbann vom Könige außer dem 

Frieden erflärt, forbannitus, extra sermonem positus; Niemand darf 
ihm Obdach und Speife reihen, und er bleibt rechtlos, bis er feinen 
Verpflichtungen genügt hat ***). Später fcheint eine foldhe Strenge 
jedoch in Streitigkeiten über Mein und Dein nicht mehr vorgelommen 
zu fein +). Auch ift in Streitigkeiten diefer Art gewiß das Fehderecht 
befchränkter geweſen. Dan konnte bei Liquiden Korderungen ben 
Schuldner eigenmaͤchtig pfänden ++), allein fpäterhin iſt diefe Eigen: 
macht, wo Recht und Gericht nicht verweigert werben, verboten, unb 
der Glaͤubiger auf die gerichtliche Huͤlfe vermwiefen +++). Er gilt im 
Falle der Selbſthuͤlfe als Friedebrecher. So find denn in eigentlichen 
Mechtöftreitigkeiten die Freien unter den Gerichtöjwang getreten, unb 


jura per pagos vicosque reddunt. Centeni singulis ex plebe comites, con- 
—— et auctoritas adsunt. Caesar eh G. vn 23. 
*) Bgl. Gtaatsleriton Bd. 5. &. 439 ff. 
**) Die genaueflen Nachrichten über diefe Gefammtbürgfchaft haben wir in 
des angelfächfifchen Rechts. Philipp’s Geſchichte des angelfächf. Rechts 
5. .Cfr. Meyer, esprit origine etc, livre 1, ch. X. Eichhorn's Rechts⸗ 
gefchichte $. 18. . “ 
*+*) Lex Salic. lit. 59. 
+) Capit. IV. a. 809. cap. 33. Eichhorn, Rechtsgeſch. $.. 207. . . 
++) Leg. Rothar. cap. 249 seq. Lex Burgund. tit. 19. $. 10. 11. 
tt) Lex Bajuv. 12. 1. $.1.Kdict. Theod, cap. 123. Capit. de part. 
Saxon. cap. 25. 
Staats⸗ Lexikon. XIIL 13 
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Berichtöverfaffung beruht. feit den Garolingern baranf, def 
ein Beamter, Graf, comes, judex üncals, vom König mit bem Bann, 


gen (eltet und das Urtheil vollſtreckt. Unter ihm richten in geringeren 
Sachen die vom Wolf _ genannten entgeafen und Decane ober auch fin 
Stellvertreter, missi, vicarüi. / Die Berichte ſelbſt find ungebotene, ober 
gebotene, außerordentlich berufene. ben u . 
in ber carolingifchen Zeit dreimal im Sabre *), Statt, und in ihnen 
möflen alle erfcheinen. / Das Bericht ſelbſt befland 23 
nach aus den Freien (arimanni bei ben Longobarbden, rachinburgi bei 
ben tanken), oder einem Ausſchuſſe derſelben, Schöffen. / Bei ben 
Alemannm und Baiern hatte man einen judex, der das Urtheil fank, 
dem aber die anmwefenben Freien wiberfprechen konnten **), bei den Frame 
ten fanden fieben rachinbargi (residentes im Gegenſatz ber übrigen 
gegenwärtigen, adstantes) das Urtheil ***). Letztere ober das Moll ber 
flätigten oder verwarfen. Neben ben Radyinburgen kommen nod) Sale 
baronen‘ vor, welche wahrſcheinlich als Rechtskundi —2— den a u 
rietben und mit den fpdter in ben Ländern fr 
fommenden sages coutumiers zufammenhängen P). en ber a are 
bes Großen finden wir aus bem Volk regelmäßig gewählte Schöffen 
vor ++), die Urtheile finden und die NWerpflichtung haben, in ben Ges 
eichten zu erfcheinen, während bie Übrigen Freien nur in den jährlichen 
drei placitis generalibus fidy einzufinden brauchen und, wenn fie wollen, 
das Richteramt üben können. Sonach wurde durch die Beſtellung bes 
flimmter Perfonen, welche Amtshalber ſich in den Gerichten einfinden 
mußten, ben Freien, welche ber Graf oft wohl willkuͤrlich mit ber Pflicht, 
echt zu fprechen, beldftigte, eine Erleichterung verſchafft. Die Anzahl - 
der zum Gerichte nothwendigen Schöffen war wenigſtens ſieben D. 
Der Proceß begann mit einer Mahnung (mannitio, admallatio), 
die der Kläger unter Zuziehung von Zeugen vornimmt, und an deren 
Stelle fpäterhin eine Ladung (bamnitio) tritt. An dem Gerichtötage 
wird die Sache mündlich verhandelt; iſt fie nicht gleich zu entfcheiben, - 
fo wird ein fernerer Zermin angefest. Ausbleiben in ben Terminen. 
bat Geldftrafe zur Folge, und nad dreimaligem Ausbleiben kann ber 
Beklagte vor ben König gefordert werben, welcher ihn für rechtlot er⸗ 





7) Ludov. ii 5. a. 819. Cap. 14. 
**) Lex Bajav. tit 2 .. 15. 5.2 Lex Alam. tit. 4. c. 1. 38, 
**#) Lex Salic. tit, ’ 
+) Kritifche Seikthrift f f. Kehtäwiffenfäaft bes Auslandes Bd. 1. &. 142. ff. 
+)» FZavigno, Geſchichte ꝛc. cap. IV. nr. II. Meyer, esprit etc. livr. 
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Pkt *). Der Klaͤger kann aber auch bie Verurthellung bes Beklagten 


und bie Vollſtreckung des Urtheils buch Auspfändung betreiben. 


Am Bemerkenswertheſten ift das germantfche Beweisverfahren. Nach 
Rogge **) liegen demſelben folgende Ideen zum Grunde: „Gott, der 
Zeuge aller Handlungen, konnte dutch die Ordalien oder Gottesurtheile 
in jedem Falle um fein Zeugniß befragt werden, und fein Ausſpruch 
wer unumftößliche Gewißheit; ihm gleich ſtand das Zeugniß der Ges 
meinde. Nächfidem durfte aber auch das Wort eines Freien auf keine 
Weiſe bezweifelt werden, wenn nicht der Gegner es durch eine noch ge= 

waltigere Antwort (Eid mit Eibeshelfern) überwand. Zeugen waren 


in gewifien Faͤllen zuläffig, jedoch nicht als blofe Beweismittel, 


dern als Nichter der Wahrheit in erfter Inſtanz, fd wie die Schöffen 
über das Recht entſchleden. Spaͤterhin kamen hierzu noch bie Urkun⸗ 
den, aber ohne in diefem Syſteme ber Beweisloſigkeit etwas zu ändern; 
fie bildeten nur eine richterliche Inſtanz vor den Zeugen. Betrachtet 
man das Gottesurtheil und den Ausſpruch der Zeugen als das, mas 
- fie wirklich find, als richterliche Urtheile, fo gab es im germanifchen 
Meocefie gar keinen Beweis, fondern nur Wort, Antwort und Entſchei⸗ 
dung.” Diefe Anfiht von Rogge, daß völlige Beweisloſigkeit den ger⸗ 
manifchen Proceß dyarakterifire, ift wohl parador genannt worden, muß 
indeß in dem Sinne, daß e& nicht auf Bewirkung der moralifchen Les 
berzeugung bes Richters angelommen, fondern diefer nach ganz beftimm: 
ten Regeln und nicht ex animi sententia zu ſprechen hatte, für richtig 
gehalten werden. Die heutige Anficht trennt Recht und Thatſache und 
fordert für legtere eine Bewirtung ber moralifchen Weberzeugung des 
Richters, wobei jedoch, damit in benfelben Fällen auch bei jedem 
Richter gleiche Ueberzeugung entftehe, eine gefegliche Beweistheorie die 
Art der Erlangung und den Grad ber Ueberzeugung bes Richters regelt. 
— Die altgermanifhe Anſicht kennt jene Trennung von Recht und 
Thatſache noch nidht. Ein Abfondern ber Urtheilsfindung über Rechts: 
und Thatfrage kommt nicht vor. So hat denn aud die Procedur, 
bie wir Beweisverfahren nennen, nicht blos die Ermittelung von That⸗ 
ſachen, zu denen der Richter das Recht gefunden, fondern Ermittelung 
ber Richtigkeit des Anſpruchs zum Zwecke. Man faßt diefe Richtigkeit 
nicht wie heute als Wahrheit der Thatſache und ihre Eigenfchaft, ein 
Recht zu geben, auf, fondern — eben weil die Rechtstheorie dürftig iſt 
— zunaͤchſt nur als Wahrheit der Zhatfache, mit der das Mechtsgefühl 
den Anfpruch verbindet, und in welchem der jueiftifche Verſtand That⸗ 
und Rechtsfrage noch nicht abſondert. Dieſe urſpruͤngliche Anſicht iſt 
in ihren Folgen noch dann bemerkbar, als durch die — freilich zur 
Zeit der Volksrechte und ſelbſt zur carolingiſchen Zeit noch ſehr ſchwache 
— Fortbildung des Rechts die Trennung von Recht und Thatſache zum 
deutlichen Bewußtſein gebracht iſt. Man ermittelt alſo die Richtigkeit 


*) Lex Sal. tit. 59. 
#7) Gerichtöwefen der Germanen Cap. 9. ©. — 
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des Anſpruchs nicht durch Beweis ber relevanten Thatſachen, ſondern 
durch Verſicherung in moͤglichſt glaubhafter und heiliger Form, unb 
wo hierdurch kein Reſultat erlangt wird, durch Verſtellung zur Ent⸗ 
ſcheidung hoͤherer Macht, zur Entſcheidung des Zufalls, in welchem 
man bie Hand eines höheren Richters erblickte. Wir finden keine Spur 
der roͤmiſchen Regel: aflırmanti incumbit probatio, und der Möglichkeit, 
baß ber Beklagte fich bucch blofes Leugnen vertheidigt unb damit dem 
Kläger die Beweislaſt zufchiebt. | 

Zunaͤchſt fteht e8 naͤmlich dem Beklagten zu, fid vor ber Klage 
durch einen Eib mit einer — nad) ber Befchaffenheit des alles vers 
fchledenen *) — Anzahl Mitſchwoͤrender oder Eldeshelfer zu reinigen. 
Schon in ber heidnifchen Zeit beftand das Inſtitut ber Eibeshelfer, 
welches nad) der ihm zu Grunde liegenden Anficht den Beweis ber 
Unfhuld — auf welche durch die Anklage immer Verdacht fällt — leicht 
und ficher liefern foll. Diefes gefchieht dadurch, daß folche Leute, von 
denen eine Kenntniß ber bisherigen Lebensweiſe des Beklagten, fo wie 
auch der gerade in Frage flehenden Thatſachen zu erwarten iſt, ihre Ue⸗ 
berzeugung Öffentlich und eidlich neben feiner eigenen Zuſicherung aus⸗ 
fprechen. Meift wurden bie. Eideshelfer aus der Kamilie des Beklagten 
genommen, was um fo unbebenklicher war, als die Familien ſtreng 
auf ihre Ehre und Ausfloßung fchlechter Mitglieber hielten, und über“ _ 
dies der Kläger einen Theil der Eideshelfer zu wählen hat. Eine wirk⸗ 
liche Kunde aus eigner Wahrnehmung der in Rede ftehenden Thatſache 
ift Dagegen keine Worausfegung bei den Eideshelfern. Sobald nun vom 
Richter auf eine beflimmte Anzahl von Eideshelfern erfannt war, lei⸗ 
flete der Beklagte eine Caution, zufolge welcher er im alle ber Nichts 
ableiftung des Eides fachfällig war (sacramentum ruptum). Diefes 
trat indeß noch nicht ein, wenn einzelne Eideshelfer die Eidesleiſtung 
— die in ber $orm: juro quod illius sacramentum sit verum et nom 
falsum, gefhah — verweigerten, fondern nur wenn fie dabei einen bes 
flimmten gegen ben Beklagten fprechenden Grund angaben **). Wurde 
ber Eid geleiftet, fo war der Beklagte frei, wenn nicht der Kläger ihn 
eines Meineids zieh und diefen durch den Zweikampf bewies. Hierbei 
hatte der Unterliegende eine Buße zu entrichten. Es konnte der Kläger 
aber auch vor der Eidesteiflung auf den Zweikampf provociten ***). 
Auf gleiche Weife Eonnte der Beklagte ſich durch Zeugen oder Urkunden 
von ber Klage reinigen, mo benn dem Kläger noch die Anfechtung 
durd) Zweilampf übrig blieb +). Der Beklagte, fo wie der Kläger konn⸗ 
ten nö von vorn herein auf Entfcheidung durch ein Ordale ans 
tragen ++). 


*) Lex Sal. tit. 76. art. 1. Lex Alam. tit. 6, 

**) Rothar, leg. 367. Leg. Liutp. VI. $. 8. 

2°") Lex Bajuv. tit, 17. cap. 2. Lex Burgund, tit. 8. $.1. 2. tit. 45. 
+) Lex Bajuv. tit. 16. cap. 2. Lex Rip. tit. 59. cap. 1—5. cap. I. 
2 819. c. 10. 

++) Lex Alam. tit. 84, Lex Burgund. tit, 45. Lex Sal. tit, 45. 5.1. _ 
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Die Bengen mußten freier Geburt *) und anfäffe, ober zur Zah⸗ 
(ang einer Buße im Stande **), auch unbefcholtene Leute fen re), 
—F wirkliche deichter Aber das Faceiſche darf man fie indeß nicht 


+). 

- Den Schlufftein bes beutfchen Beweisverfahrens bildeten endlich 
bie. Ordallen ober Gottesurtheile, von benen ber Keffelfang, bie Probe 
mit dem heißen Eifen, die Kreugprobe, die Probe des alten Waſſers 
und befonders der Zweitampf vorkommen. Sie beruhen in dem ſuper⸗ 
fiitiöfen Vertrauen auf die Wirkſamkeit einer uͤberirdiſchen Macht 35 
und man darf nicht etwa annehmen, daß ſie nur in ſeltenen Faͤllen, 
gegen Unfreie, für die ihr Herr nicht ſchwoͤren wollte, und bei ben 
Goliern gegen Freie, bie fidh nicht davon loszukaufen im Stande was 
ven FF), vorgekommen, hier aber ihre Anfehen bewahrt hätten, weil 
gegen bergleichen Leute jedes Mal der flärkfle Verdacht vorhanden geweſen 
wäre. In den Volksrechten erfcheinen fie vielmehr als ein häufig ans 
gewenbetes Mittel, die Unfchuld zu ermitteln. In dee chriftlichen Zeit 
hatten benn wohl die Priefter Gelegenheit, die Unfchuld zu erkennen, 
ihr zu helfen und den Glauben an bie Untrüglichkeit der Sottesurtheite 
durch frommen Betrug aufeecht zu erhalten. — Der Zweilampf warb 
bei den Longobarden zuerft befcheänft *+), endlich erfcheint er jeboch 
bier, vote bei den übrigen Völkern, in Civil⸗ und Eriminalſachen als 
gebräuchliches Beweismittel "}). 

Das Urtheil ward, wie oben bereits erwähnt, von ben Freien 
aus dem Volke, ſpaͤter den beſtellten Schoͤffen gefunden. Ohne allen 
Einfiuß kann ber vorſitzende Graf dabei nicht geweſen fein. Nach 
eapit, 5. a. 803. art. 19. wird erfordert, ut comes et vicarii eorum 
leges sciant, ut ante eos injuste neminem quis judicare possit aut 
legem mutare; tahrfcheinlich hatte ber Graf daher den Urtheilern den 


al fammt den gefeglihen Dispofittionen vor dem Urtheile auseinander« 


zufegen. Zunaͤchſt war bei dem Zuſtande der Geltung perfönlicher 
Rechte — wonach Geber uͤberall nad dem Rechte feines Volks lebte — 
bie Trage des Srafen an die Partei: qua lege vivis? natürlich ***+), 
und wahrſcheinlich entfchied der Graf, nach welchem Rechte gefprochen 
werben follte. Bel der Urtheilsfindung berieth der Graf nicht mit: er 
ſprach aber das gefundene Urtheil aus. Diefes wird aufgezeichnet und 
vom Grafen auf Anfuchen der obfiegenden Partei durch Pfändung 


“ *) Lex Visig. 1. 2. tit. 4. cap. 4. 
**) Lex Bajuv. tit. 16. ap: 2. 
***) Cap. 2. a. 803. cap. 
By —** Cropp in ven gHeibdelb. Jahrb. v. 1825. &. 651 ff. 
Montesquieu, enprit des loix livr. 28, ch. 16. ff. und Meyer, esprit 
origine etc. livr. 2, ch. 6. et 7. 
19 Lex Salica tit. 65. 
) Leg. Grim. tit, 2. 4. log. Lin Liutpr. VI. 18. 65. 
Be; vn, Les Roth. zit. Leg. ar. Magn. 66. Lex Alamaan. tit. 89, Lex . 
uv. 
. 2er) Canchant Io legen barb, antig. vol, 2. p. 461 sqq. 
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—— Haben bie Urtheller nicht nach 
bem Gefege geſprochen, fi fie eine Strafe zahlen, fofern fie 
geiffentiich falfch Tprachen **)5 ein Irrihum bat aber nach der lex Bajuv. 
U. 19. Nichtigkeit des Urtheils zur Folge. / Jede Oheltung des Urs 
theils (blasphemare) war ein Aogeiff gegen bie. Schöffen, bee — wenn 
nicht der Angreifer firafbar werben wollte — bewieſen werben mußte 
und durd; bie Kampfprobe zu erweifen ſtand ***). Wer aber bei bem 
Urtheile ſich weber —* noch daffelbe ſchelten will, ber wird nad) 
alter — fo fange eingeſperrt, bis er eines von beiden thutt). 
Eine eigentliche Appellation kommt erfi fpäter als Befaltat der Feuba⸗ 
Htät vor, indem man anfing, in Faͤllen, wo ber Lehenshere dem Va⸗ 
fallen das. Recht verweigerte, ober dieſer fich befchiwert glaubte, Beru⸗ 
fungen An ben König zu geftatten +} 

| So fehr nun u biefee Rechtszuſtand ber Freiheitsliebe ber Ger: 
. manen zufagen mochte, fo war er bach nicht geeignet, ben Grab ber 
Sreiheit, welchen man erfirebte, In ben Zeiten des Feubdaliomus und 
bes Fauſtrechts zu bewahren. / Die Monarchen, denen baran gelegen 
. fein mußte, bie en Steien zu fchirmen, hatten dazu weder Macht 
noch Willen ; Karl ber —* hat in dieſer —— wohlthaͤtig ge⸗ 
wirkt. Beſonders diente dazu, außer ſtrengen Verordnungen gegen Miß⸗ 
brauch der Beamtengewalt, das von ihm ausgebifbete Inſtitut der Send» 
grafen, missi dominici, welche außer ber Abhaltung der Provincialland⸗ 
tage in Juſtiz und Verwaltung die höchfte Auffiche führten ımb- jährlich 
brei große Gerichte hielten, in welchen fie den Mängeln und Unregel⸗ 
maͤßigkeiten, voriche im Allgemeinen und Einzelnen bei der Rechtspflege 
vorgefallen waren, inſonderheit ben Beſchwerden gegen die Grafen, abs 
zubelfen hatten tr}. Etne grändliche Huͤlfe fanden indeß die gemeinen 
Freien niit. Man pladte fie mit Kriegsdienſten, von welchen bie Gras 
fen auf eine für die Nichtdispenfirten druͤckende Weiſe befreiten *}), und 
bie allgemeinen Berfammiungen zu Entſcheidung Öffentlicher Angelegens 
heiten, fo wie zur Rechtspflege, placita ober malla, wurden zu einer 
Left. Man vervielfachte diefe —S ‚ zu denen ber gemeine 
Freie niche ohne Nachtheil für bie Beſchaͤftigung, von ber er lebte, kom: 
men Tonnte**}), ber Graf zwang — wie aus den desfallfigen Verboten 
hervorgeht — die Freien zu Mnechtifchen Dienftleiftungen ***+}), und end⸗ 


‘) Lex SL tit. 53. cap. 8. tit. 59. Lex Rip. tit. 32. cap. 3. 
Lex. Sal, &0. 1. 2, Lex Bajur. I. 18. 


+) Lothar I. Leg. tit. 68. 
++) Befonders Meyer, instit. jud. livr. II, chap. 19, dem Mittermaier, 
Proceß, Beitr. & &.11 ff., gegen Eitorn, Rechtögefchichte 880. $. 163, beis 


+44) Cap. 9. a. 812. ca Fi cap. a, 828. cap. 26. 
*+) Cap. 8. a. 811 art, 

) Cap. 2. a. 805. ert 18. 'cap: 3. 805. art, 18. Lothar, I, leg. art. 60. 
en. Carol. magn. a. 798. art. 18. Baluze tom. I, p. 260. cap. 5. 
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lich lagen benfelben bie Kriegeſteuer — conjertus — bei deren Eintrei⸗ 
bung es wahrſcheinlich nach Willkuͤr zuging, Weiträge für den Unterhalt 
der missi, bes koͤniglichen Hoflagers und ſogar des reifigen Dieuſtgefol⸗ 
ges ob*). Viele Freie wurden dadurch gezwungen, ſich in den Schuß 
dee Mächtigen zu begeben. Allein wenn man erwägt, daß biefe Maͤch⸗ 
tigen es ſich erlaubten, die Freien auch ganz nach Belieben aus ihren 
Häufern zu werfen und auszupluͤndern **), fo wird man wohl dafür 
halten muͤſſen, daß eine große Anzahl Freier gang willkuͤrlich zu Hinter 
faffen gemacht, mit Dienfien und Zinfen belegt und wie Unfreie behans 
delt wurden. Dieſes ergeben auch fehr beftimmte Beignifie ***), welche 
ſonach den rechtlichen Boden mancher aus jener Zeit flammenden "Las 
ften unficher machen. So ändern fi denn die focialen Zuſtaͤnde; die 
vereinzelt ſtehenden Freien treten unter verfchiebenen größeren und klei⸗ 
neren Oberherren zufammen, und es entſteht das unter dem Namen der 
Feudalitaͤt bekannte complicirte Syſtem von Subjectionsverhältnifien. / 
Hierdurch bildeten ſich neben den altem. immer mehr verlafienen Volkes 
ten Lehensgerichte, in welchen die unter einem Lehensheren vereinten 
allen erfchienen und über ihre Streitigkeiten als pares curiae unter 
bem Vorfitze des Lehensheren Recht ſprachen. Obgleich hier im Ganzen‘ 
bie alten Formen ber Rechtſprechung beobachtet wurden, fo konnte doch 
die Anficht von ber Subjection umter einen Höheren auf ein devolutives 
Rechtsmittel vom Spruche der Vaſallen an ber Lehensheren und von 
dem Spruce des Letzteren an den Oberlehensherrn führen +). / Die 
Staatsverfaffung hatte ſich daneben völlig umgeftaltet; flatt des Obers 
hauptes einer fouverdnen, gefebgebenden und entfcheidenden Volksver⸗ 
fammiung, flatt des Anführers eines Nationalheeres fehen wir jest im 
Megentn ben Lehensheren aller unmittelbaren Vafallen, welcher damit 
an der Spige des durch das Lehensiwefen in mannigfache Subjections⸗ 
flufen gegliederten Staates fleht. / In dieſer Unterordnung find aus 
früheren Aemtern jest erblihe Befisthümer geworden. Wo der König 
einem Reichsfürften das Fahnlehen über einen Sprengel verliehen hat, 
find die Grafen in Anfehung der Gerichtobarkeit nur feine Stellvertreter - 
Schultheißen), und weder Fuͤrſt noch Graf figen felbft zu Bericht, fons 
dern haben vertretende Richter. Nah dem Sachſenſpiegel gibt es zus 
nacht ein Gericht, in welchem urfprünglic der Graf zu Gericht faß, 
und welches von einem Ianbesherrlichen Landrichter, judex terrae, vers 
waltet wird (judicium provinciale). Solcher Landgerichte, welche jedoch 
nur fuͤr ſchoͤffenbar freie, und nicht fuͤr pfleghafte Leute beſtanden, hatte 


a. 808. art. 5. Ut liberi homines nullum obsequium comitibus faciant, 
nec vicarlis, neque in prato, neque in messe, neque in aratura, aut vinen, 
*) Sihhorn, Rechtsgeſch. $. 171. 
*) Legen Guid. art. 3. capit. Lamb. art. 4. 5. Kdict, Pist. art. 26. _ 
*#*) Meyer, esprit orig. etc. vol. 1, chap. XI. cap. III. a. 811. c. 8, 
Herrgott, Geneal. dipl, gent. Habsb. Tom. J. pag. 822. (acta fand. muret. 
mon.) Theganus de gest. Ludov. pi cap. 13, 
+) Meyer, esprit etc, livre U, chap. 19. 
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Mn . Pros, Ewilproceß. | 
. jebe® größere Vereitorhum mehrere... Daneben befiand das Bericht bes . - 
Schultheißen, deſſen Vertreter ein Gograf ift, über die Hinterfaffen, 
deren Güter Pertinenzgen dee Kammergüter waren. Diefe Gografichaft 
iſt meift den Beamten, melde die Kammereinkünfte verwalten (Amts 
mann, Vogt, advocatas), übertragen, fo daß dieſe Gentgerichte am 
Ende mit den Amtsbezicken zufammenfielm. Mit diefen Richtern con« 
curriete der Landesherr, der nicht nur in jeder Malftätte felbft zu Ges 
richt figen konnte, fondern auch eine eigene Berichtäbarkeit durch einen 
Hofrichter in Beſchwerdeſachen gegen. die. Unterrichter und über-die von 
biefen esimirten Perfonen übte. Das Verfahren bat ebenfalls Abändes 
rymgen erlitten. Im Gerichte bat ber Kläger felbft ober durch einem 
Fuͤrſprecher bie Klage anzubringen, welche ber Beklagte ſogleich beants 
mwortet, oder — wenn er fpricht, er fei bierum nicht vorgeladen — 
auf einen anderen Gerichtstag zur Beantwortung vorgelaben wirb*). 
Der Vellagte kann der Klage noch durch feinen. Eib entgehen, außer 
- bei gerichtlichen Handlungen, welche bee Richter mit ben Schöffen bes 
weifet, und bei leiblicher Beweifung, wenn bie Richtigkeit des abzuſchwoͤ⸗ 
"renden Umflandes klar vorliegt **). Gottesurtheile kommen nur noch 
im Griminalproceffe vor. Auf Befragen des Richters fanden dann bie 
Schöffen unbedeckten Hauptes und figend ***) das Urtheil, ‚wobei das 
Volk zugegen war (Umfland) und mit den Schöffen berathen und 
deren Urtheil billigen Sonnte. Schriftliche Aufzeichnungen kommen ˖ außer 
der Abfaffung des Urtheilsbriefs, charta, nicht vor T). Findet ein 
Schöffe ein Urtheil, fo kann die Partei vor die Schöffenbant treten 
und das Urtheil ſchelten. Dann hat ſich die Partei an bes Schiffen 
Stelle zu fegen und ein anderes Urtheil zu finden, worauf dann ber 
Richter die Parteien mit Gerichtöfchöffen ale Boten an einen Oberhof 
fender, wo ausgemacht wird, welches Urtheil gerecht ſei. Der, welcher 
das Urtheil gefcholten, muß dem Schöffen — ober wenn das Urtheil 
mit Stimmenmehrheit gefprochen iſt, den Schöffen, welche dafür ges 
flimmt hatten — eine Buße, dem Richter aber eine Wette bezahlenTt}). 
Bei den Sachſen war es aber noch Sitte, daß bie Partei mit fieben 
Senofien „gegen andere Sieben” um das Urtheil fechten fan, wobei 
ber Sieg über das Urtheil entfcheiber tt). Die Volljiehung ber Urs 
theile ift wieder Sache des Gericht haltenden Richters, ber die Aus⸗ 
pfändung durch den Frohnboten nach Ablauf einer Friſt von 14 Nähe 
ten verfügt*+). Auch kann der Schuldner, wenn fein Vermögen nicht 


+++) Sachſenſp. 1. art. 1 
*7) Sachſenſp. 2. art. 5. 
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ausreicht, dem Biäuhiger zu Hand und Halfter kbergeben mb zum 
Arbeiten gezwungen werben 35 

Diefer Zuftand der Rechtspflege ward num ins 15. Jahrhunderte 
burch Einführung bes römifchen und Tanonifchen Rechts, durch bie 
Einrichtung dee Reichsgerichte und die Herrſchaft, weiche ſowohl in 
dieſen, als den höheren Zerritorialgerichten — den Hofgerichten — roͤ⸗ 
mifch gebildete Juriften gewannen, volllommen umgeänbert, und es bils 
dete fich aus dem (don | Längft in ben geiftlichen Gerichten befolgten kano⸗ 
nifchen echte, dem roͤmiſchen echte, Ueberbleibfein des beutfchen 
Rechts und der Reiches und Landesgefehgebung der fo genannte ges 
meine beutfche Proceß. Zuerſt verſchwand das deutſche Recht und Ges 
zichtöverfahren aus ben Hofgerichten ber Zürften, in welchen gelehrte 
Doctoren neben Adelichen faßen. Diele hatten ſchon ihrer Stellung nach 
“ bedeutenden Einfluß auf die Untergerichte, und es wirkte daher auch auf 
diefe die fich verbreitende Worliebe für das fremde, bei Weitem kuͤnſtli⸗ 
here und mit dem vornehmen Anftriche, den damals die Gelehrſamkeit 
gab, gegierte Mecht ein. Meiſt werden alfo die Schöffen aus den Ge⸗ 
richten — wo die Gefchäfte für ihren einfachen Sinn zu kuͤnſtlich wurs 
den — von felbft weggeblieben fein, und wo fie fih noch einfanden, 
hatte ber das Bericht leitende Beamte ein ſolches Uebergewicht, daß fie 
bald nur als blofe Urkundsperſonen, welche die Verhandlungen durch ihre 
Begenwart beglaubigen, figuriren. In biefer Eigenfchaft erkennt fie - 
das kanoniſche Recht in cap. 11. X. de probat. an**). So murbe 
auf dem Lande die Juſtiz durch Kinzeltichter abminiftrirt, und von dee 
Schöffenverfaffung erhielten fi nur an manchen Orten noch Spuren 
im den fo genannten Landgerichten, Holzgerichten u. f. w., deren Juris⸗ 
diction ſich auf die Beſtrafung von Polizeivergehen befchränkte. Diefe 
Umdänderung gefchab aber nur allmdlig, und’ noch im Jahre 1647 vers 
fügte die braunfchweigsmwolfenbüttel’fcye Landesorbnung: „Diejenigen, 
fo vor den Gerichten zu Magen haben, follen fid mit einem genugfams 
unterrichteten Beiſtand gefaßt machen, ober felbft ihre Sache fein fürms 
lich vorbringen, damit die Richter, Achterleute und ganzer Umftand dies 
fetbe genugfam. einnehmen und recht Urtheil finden mögen.” Der ges 
meine beutfche Proceß ift nach ber eigenthümlichen Mifhung feiner Bes 
flandtheile weniger als das Reſultat beflimmter pofitivee Quellen, als 
vielmehr bes Gerichtsgebrauchs und der Anfichten der Juriſten anzu⸗ 
ſehen, welche jene Miſchung zu einem Ganzen geſtalteten. Bei der 
Verſchiedenheit der Gerichtsverfaſſung, bei unſerer immer noch mangel⸗ 
haften Kenntniß des Verfahrens in den roͤmiſchen Gerichten, iſt das roͤ⸗ 
miſche Recht nur eine ſehr mittelbare Quelle für den heutigen Proceß. 
Auch haben wir das römifche Recht in Anfehung bes Proceffes nur in 
dee Geſtaält befommen, mie ed von ben geiftlichen Gerichten angemenbet 
war, und das hier mit dem römifchen gemifchte, die roͤmiſchen Stoffe 


*y Gacfengp. 3. art. 
* ——ã— ù ik. iſt auch cap. 8. X, de consuetud. 





quelle, indem fie von den einzelnen: Territorialgerichten befolgt und von 
den Particulargefebgebungen zum Theil als Norm betrachtet wurden. 
Befondere Wichtigkeit bat unter diefen Geſetzen ber fo genannte jängfte 
Reichs abſchled von 1654, welcher das articulirte Verfahren aufhebt, 
eine deutlich zufammenhängende Klage — .mit welcher die Bitte um. 
Ladung zu verbinden iſt — erfordert, eine fpecielle Beantwortung der 
Klage vorfchreibt, die Verbindung bee Einreden mit ber Litisconteftation 
verlangt und das Rechtsrhittel ber Nichtigkeitobeſchwerde auf fefte Regeln 
bringt. ‚Aus biefen Quellen entfland dann, unter der Einwirkung der 
Particulargefege, von weichen infonderheit die fächfifchen auf die Reiches 
gefeßgebung Einfluß gehabt hatten, ber heutige ‚gemeine beutfche Proceß, 
In welchem durd die Praxis jene verfchiebenartigen Stoffe zu einem 
Ganzen verbunden find. 

Jener Untergang ber Schöffengerichte hatte nun aber für die 
Rechtspflege bedeutende, fchon aus der veränderten Gerichtsverfaflung 
abzuleitende Modificationen zur Folge. Zunaͤchſt mußte bie freie Recus 
fattonsbefugnig — vote fie in Anfehung der römifchen judices und der 
deutſchen Schöffen Statt fand — hinwegfalln, und man konnte bie 
Ablehnung des einmal vom Regenten beftellten Richters nur in Folge 
angegebener und bewieſener Verdachtsgruͤnde geftatten.: Dann aber 
ward das Verfahren lich und ſchriftlich. / Nach der Einführung 
. der fremden Rechte huͤllten ſich die gelehrten Richter, deren Sprache ein 

ſchlechtes Lateiniſch war, in einen wahren Nebel von Pedanterei, Scho⸗ 
laſtik und Formelkram. Waͤhrend ſie ſich hierdurch einen vornehmen 
Anſtrich gaben und Ihe Thun und Treiben dem Volke ungenießbar 
machten, ſchufen ſie zugleich fuͤr den Gang der Juſtiz einen Wuſt 
ſchwerfaͤlliger, abſurder Curialien, von welchen dieſelbe kaum in unſerer 
Zeit wird geſaͤubert werden koͤnnen. Aus der Rechtspflege ward ein 
Geſchaͤft, welches Studium erforderte, und es bildete ſich eine Claſſe, 


wæeelche dieſem Studium oblag, tum ihre Verſorgung dadurch zu finden 


— ber Stand der praktifchen Rechtsgelehrten. / 

Mrur in den Städten — welche von ber Gerichtsbarkeit der Land: 
gerichte auidgenommen waren, und In denen bie Rechtspflege von landess . 
herrlichen Beamten, Wögten verwaltet wurde — erhielt ſich durch Eins 
ſchraͤnkung oder Aufhebung dieſer Gerichtsbarkeit eine größere Freiheit. 
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Diefe Freiheit ber Städte — fofern biefelben nicht gar fchon reichſsun⸗ 
mittelbar waren — warb vom Kaifer gegen bie Landesregenten begüns 
ſtigt. Diefe aber entſchaͤdigten fich für ben oft geringen Umfang ihrer 
Länder durch eifrige Ausbildung des monarchiſchen Principe, durch aufs 
merkſames und vieles Regieren und Anordnung einer immer vollftändigen 
Drganifation der inneren Verwaltung. Dem entſprach die mit der 
Einführung bes römifhen — jenem Principe günfligen — Rechts vers 
bundene Eintihtung permanenter Gerichte, in denen nicht das Voll 
unter Leitung eines Beamten, fondern lediglich Beamte Recht fprachen. 
Wie wichtig diefe unumfchräntte Uebung ber Rechtspflege ben Kürften 
erfchien, zeigen ihre Bemühungen, bucdy Erlangung von privilegiis de 
non evocando und de non appellando die Einwirkung der höheren kal⸗ 
ferlihen Gerichte von ihren Gebieten auszufchließen. Machte nun auch 
zunaͤchſt noch die Unmöglichkeit, bei den unteren Gerichten genugfam 
rechtstundige Richter anzuftellen, das Auskunftsmittel ber Actenverfens 
dung nach Univerfitäten oder Dberhöfen und Schöppenftühlen nothwen⸗ 
dig, fo hat man doch nach und nad) auch biefen Weg, auf dem den 
gersöhnlichen Gerichten bie Entfcheibung entzogen ward, abzufchneiden 
und zu befchränten verſucht *). Es organificte fi) nach und nad) ber 
Gang des gemeinen beutfchen Procefies mit allen feinen Nachtheilen 
und Vortheilen, und die demokratifchen Elemente in ber Rechtepflege, 
die Theilnahme bes Volles an Rechtſprechung und Fortbildung des 
Rechts konnten um fo leichter verloren gehen, als ihre Wichtigkeit fchon 
Längft von den Deutſchen nicht mehr erfannt war. Statt jenes regen 
Volksintereſſes an der Rechtspflege reißt nun, wie im römifchen Kaifer- 
reiche, eine todte Seichäftsmäßigkeit ein. Die alte Freiheit der Parteien 
in der Art und Weife der Rechtsverfolgung verfchwindet jetzt unter 
einer Maffe von beftimmten Formen, in denen ſich der Proceß bewegt, 
und in welchen das richterliche Proceßleitungsamt den Gang befjelben zu 
erhalten hat. Man betrachtet das Rechtſprechen als Zweck des Pros 
ceſſes, aber da jest gut und regelmäßig geführte Acten die Vorausſetzung 
des Mechtfprechens find, da die Hervorbriugung ſolcher fchwerer und 
umftändlicher ift, als das Mechtfprechen felbft, fo verfährt man fo, ale 
ob die Hervorbeingung ordentlicher Acten der Zweck wäre. Ohne rechtes 
gelehrte Veiftände war es nicht möglich, Proceffe zu führen. Die Richter 
und Advocaten lernten den Proceß aus den Werken von Zengler, Ter⸗ 
mineus, Brandt, Ayrer u. A., und es ift begreiflih, daß beim Stu⸗ 
dium dieſer Schriften, welche ein gelehrte® Gemiſch unverdauter, mit 
Tharffinniger Gafuiftit vervielfältigter Brocken enthielten, eine flache Pe⸗ 
danterei und Vorliebe für «ine gewiffe plumpe Zierlichleit — die noch 
heute manchen deutfchen Praktiker charakterifirt — gar nicht zu vermeis 
den war. Den Sclechteren bot aber der Proceßgang reihen Stoff zur 
Chicane, welche theils — und das gilt noch vom heutigen Zuſtande — 


*) Bol. Staatslexikon Bd. 1.8. v. „Actenverfendung.” Meyer, institut, 
jud, livre 6, chap. 10. 





in vollem Einflänge mit‘ ben -gefehlichen Formen blieb, theils von den 
in Formen verkommenen und jeder jeder fairen Anſicht unfähtgen: Gerichten 
weber erkannt noch befämpft wurde Es entflanden fogar. (wie z. B. 
bie juriftifche Mauſefalle u. dergl.) förmliche Behrbicher über die moͤg⸗ 
Iichen Schleifwege und Kniffe. Die nach und nach thätiger werdende 
Particulargefeggebumg gab — flatt ſich blos auf organifhe Anpafiung 
für die mittelbare Anwendung zu befchränten — im bunten Gemifch 
Vorſchriften uͤber Proceitheorie und, bis zu den geringften Kieinigkeiten 
hinab, das bios Zechnifche und —2 ſo daß dieſes Letztere Gegen⸗ 
ſtand eines foͤrmlichen Studiums werben mußte. In den Gerichten 
feibft zeigte ſich aber ein ganz gleiches Verlangen, Ihre Macht fo viel ale 
X auszubehnen und fo haͤufig als möglich zu uͤben und zu ‚zeis 
Die Legistationen begänftigten diefe Schwachheit. War gleich bei 
ber ber Monnigfaltigkeit ber Formen die procefleitende Thaͤtigkelt nicht zu 
meiden, fo artete biefelbe durch die Nothwendigkeit, alle erforderlichen 
Schritte durch Decrete beſonders vorzufchreiben, doch in ein förmliches 
Beherrfchen des Proceffes. und ein Wielregieren aus, welches theils bie 
Procedur — nachdem ſich fiscalifche Rüdfichten einmifchten — vers 
theuerte, theils verweitläuftigte. Daneben kam ein Bevormundungs⸗ 
foftem auf, welches durch die Befugniſſe der Gerichte in der fo genannten 
. freiwilligen Gerichtsbarkeit ihnen auf eine Menge von Privatverhältniffen 
einen Einfluß gab, der oft um: fo willkuͤrlicher geuͤbt ward, als bie zus 
gleich mit Adminiſtrativſachen befchäftigten Gerichte bie verfchledmartigs 
ſten leitenden Ruͤckſichten mit einander vermifchten. Auf die hoͤchſte 
Spige warb jenes Bevormundungsfpftem in Preußen getrieben. Die 
erften Titel des zweiten Theils ber allgemeinen Gerichtsorbnung legen 
‚dar, daß man bei einer freilich guten Abficht die Privatfreiheit nicht 
genug achtete und bie Unterthanen in einen bauernben Zuſtand ber 
Unmuͤndigkeit verfegte. So flarb denn nach und nad bie urfprüngliche 
Anficht von der Rechtspflege, als eines Eigenthums des Volkes, weiche 
in jebem felbft ungebilbeten, aber. Freiheit liebenden Wolke erkennbar ift, 
völlig ab. Man betrachtete das Recht felbft nicht ale etwas im Wolke 
zu Bildendes, fondern ale etwas von obenher durch Geſetze zu Mas 
chended, und man empfing es nur von oben, von wo es oft in brobend 
befehlender Form ausging. Die Mechtspflege aber beruhte nur auf vom 
Regenten gegebenen Anftalten, vermittelft welcher dieſer die Juſtiz abs 
minifteirte. Das Anfehen und bie Auctorität beutfcher Gerichte konnte 
in dem der Anſicht von feiner eignen Bedeutung ganz entwoͤhnten 
Volke nicht mehe auf der anerkannten Heiligkeit ber Rechtöpflege bes 
ruhen; es fügte fi nur auf den Ruf befonderer Gelehrfamteit und 
Erfahrung, und zumeiſt auf die Ehrmürdigkelt, welche einem vom Mer 
genten verlicehenen Amte inwohnt. Es liegt zu Tage, daß in ben Grund⸗ 
zügen biefe Umfchaffung aus bem alten Zuflande in ben neuen ber im 
römifchen Rechte vorgelommenen Umbildung in der Kaiferzeit entfpricht: 
nur daß in Deutfchland die Eleine Ausdehnung mancher Territorien und 
die hieraus folgende nähere Berührung, in welche alle Berpätmiffe mit 
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der Regierung kommen, noch mehrere Uebelſtaͤnde herbeifähet: In folges 
rechter Durchführung bed angenommenen Principe verlieren bie Gerichte 
allmälig allen Einfluß auf Kortbilbung des Rechts: biefeiben find häufig 
in einen Zufland von Schwäche verfunfen, in weichem fie es am Lieb⸗ 
fien fehen, wenn fie gar keine eigene Meinung zu faffen und auszus 
fpredyen brauchen, und gleich bereit find, jedes Präjubiz eines Oberge⸗ 
richts, jedes Megierungsrefcript zu befolgen. Nach ber Drganifation ber 
Beamtenhierarchie tritt dann ein neues Princip, welches die Entſchei⸗ 
bungen und einzelnen XActe der Thaͤtigkeit leitet, ein: bie Vermei⸗ 
dung eigener Verantwortlichkeit, an fich kein falſches, aber 
eine Quelle der größten Deillofigkeit, fobalb e8 — was von jeden fitts 
lich ſchwachen Beamten gefchieht — zum Höchfken Princip genommen 
wird. Die Regierungen aber — fei e6 bie Annehmlichkeit, die im Bes 
fehlen Liegt, fei es der Wunſch, an Gehorfam zu gewöhnen — üben 
Die Sefeggebungsgewalt immer mehr. Man gibt nicht bios Geſetze, wo 
fie nöthig find, fondern das Geſetzgeben gehört zu den currenten Regie⸗ 
zungsgefchäften; man bat eigene permanente Befehgebungscommiffionen, 
wahrhaft flaunenswerthe Anftalten, die den nöthigen Stoff herbeiſuchen. 
Der Stoff wählt aber an, da oft ein Geſetz mehrere andere, außer 
einer beliebigen Anzahl von Declarationen, nöthig macht. / 

Segen das Ende des vorigen Jahrhunderts beiebte ſich endlich das 
Streben für die Theorie bes deutfchen Givilprocefied. Die allgemeine 
Bervegung der Ideen regte zum Nachdenken und zur Kritit an, und 
fo viel Nachtheil auch hier ein blofes Räfonniren (unter dem Namen 
: der Philofophie und Metaphyſik), uͤber Gegenſtaͤnde bes Proceſſes, ges 
bracht hat, fo warb doch damit zu einer befieren Behanblungsmeife bie 
Bahn gebrochen. Zunaͤchſt ift nämlich durch jene philofophifche Behand⸗ 
lung das Beſtreben nad fcharfen Begriffsbeftimmungen erwedt, und 


‚ wenn dabei das Verhaͤltniß bloſer durch Räfonnement gevechtfertigter 


Meinungen und Anfichten zu dem wirklich Guͤltigen und Praktiſchen 
uberſehen warb, fo lag das in dem bamaligen Stanbpuncte ber philo⸗ 

fephifchen Wiffenfchaften überhaupt. In dieſer Hinficht kann die phi⸗ 
, Isfophifche Methode als Stuͤtze der dogmatiſch praktifchen angefehen wers 
ben. Ein grünblicheres Erkennen aber bewirkte bie hiſtoriſche Methode; 
während bie comparative — beren Wichtigkeit man in neuerer Zeit eins 
fiebt — von einem höheren Standpuncte aus die Wiffenfchaft übers 
blickt, eine gründliche Kritik möglih macht und die Bedeutung ber 
Proceßeinrichtungen in politifcher Hinficht aufflärt. Die größten Ver⸗ 
dienfte von allen deutſchen Gelehrten bat fi in Anfehung dieſer Des 
thode Mitteemaier erworben. 

-Zu gleicher Zeit begann auch das Streben ber. Legislationen nach 
Reformen und Verbefferungen. Die im Jahre 1793 als Gefeg publis 
eiste allgemeine preußifche Gerichtsorbnung hatte bem Proceſſe eine neue 
Grundlage gegeben. und an die Stelle der gemeinrechtlihen Verhand⸗ 
Iungsmarime das Unterfuchungsprincip geſetzt. Diefe Legislation, fo wie 
bie franzöfifche Procefgefeßgebung, welche während der franzöfifchen Ins 
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vaſion in mehreren beutfchen Provinzen gegolten hatte, forderte zu einer 
Vergleihung mit bem gemeinen beutfchen Proceffe auf, deſſen Mängel 
man fi) immer Plarer zu machen fuchte. Neuere Legislationen, denen 
in einer großen Anzahl von Entwürfen vorgenrbeitet wurbe, beftrebten 
fi dann, diefen Mängeln abzubelfen,, mifchten auch wohl biefes ober 
jenes Element : aus dem preußiſchen und franzöfifhen Proceſſe ein. 
Vielfach) ward auch — befonders nad) Zeiten politifcher Aufregung — 
das Verlangen nad) Mündlichkeit und Deffentlichleit laut, wobei bie 
Meiften die Vorſtellung von etwas Freiſinnigem, Liberalem hatten. 
Gerade dieſe Vorftellung aber veranlaßte wohl bie Vorſicht, mit welcher 
bie Regierungen in einer fonft fo gefeßgebungsluftigen Zeit gerade in 
. Anfehung ber Proceßgefeggebung verfuhren. Mach ber regen Bewegung 
in ber Legislation, nach ber über deren Zhätigkeit von manchen Seiten 
laut geäußerten Freude muß es beinahe überrafhen, daß von großen 
Refultaten,, oder von Reformen, welche die Grundlagen bes früheren 
Buftandes berührten, gar nicht die Rede iſt. / 

Eine befondere Beachtung verdient die badifche Proceßordbnung vom 
31. Deche. 1831, welche mit dem 1. Mai 1832 in Wirkſamkeit trat. 
Diefes Geſetz enthält zundchft umfaffende Vorfchriften über das Vers 
fahren, welche im Wefentlihen auf das gemeine Recht gebaut find, 
dann aber in tit. 43 Vorfchriften über mündliche, öffentliche Verhand⸗ 
lung, welche auf einer regelmäßig blos aus Klage und Erceptionsfchrift 
beftehenden fchriftlichen Grundlage beruhen fol. Die von der Regie: 
sung verfprochenen Gollegialgerichte find indeſſen für die erfte Inſtanz bie 
jegt noch nicht eingeführt, eben fo wenig als bie Trennung der Admi⸗ 
nifteation von ber Juſtiz und die ebenfalls von ber Regierung zugefagte 
Deffentlichkeit und Muͤndlichkeit und das Anklageverfahren in Straffachen. 
Im Großherzogthum Heffen iſt, wie in Würtemberg, in erfter Inſtanz 
die Juſtiz von der Aminiftration getrennt ; in Rheinhefien gilt das frans 
zöfifche Proceßreht. Die lebhaften Wünfche, welche ſich auf dem Land» 
tage 1832—1833 für eine Öffentliche mündliche Rechtspflege ausfpra= 
chen, find nicht erfüllt z: von der zu erwartenden Proceßgefeßgebung ift 
nach den Grundfägen, über welche man ſich fpäter vereinbart hat, Rechts 
fprehung durch Einzelrichter in erſter Inſtanz ald Regel, in den Aus: 
nahmefällen muͤndliche Verhandlung auf Grundlage einer vorherigen 
ſchriftlichen und eine befchränkte Deffentlichkeit zu erwarten*). — Bes 
merkenswerth ift noch das würtembergifche Geſetz vom 31. Decbr. 1818, 
deſſen Beflimmungen mit ber Gemeinde und Oberamtsverfaffung im 
Zufammenhange ftehen. In geringfügigen Sachen entfcheidet ber Ge⸗ 
meinderath, in bebeutenden das Oberamtsgericht, morin neben bem 
Oberamtmann der Actuar und drei Bürger urtheilen. Das Verfahren 
nähert ſich durch die feftgeftellte Pflicht des Richters, für Aufklärung der 
Sache zu forgen, durch den eingeführten status causae ct controversiae 





— 


* Das Naͤhere in Linde's Aufſatz im Archiv fuͤr civil. Praxis Bd. 20. 
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und- Aufhebung bee Beweiserkenntniſſe dem preußiſchen, von bem es ' 
ſich jedoch durch Trennung ber Verhandlung Über bie Beweiſmittel von - 
bee Verhandlung ber Sache unterfcheibet. / 

6. Englifher Proceh. — In England finden wie zur Zeit ber 
—— Koͤnige die Rechtspflege in den Grundzuͤgen ganz auf 
gleiche Weiſe eingerichtet, wie bei ben Deutſchen*). Nach ber Erobe⸗ 
eung Englands durch die Normannen entflanden dann buch Miſchung 
feafiicee und normännifcher Gebräuche neue Formen, welche noch heute 

dem Gerichtsweſen in England zu. Grunde liegen. / | 

. Aus ber zur Zeit Heintih’s des Dritten erfolgten Theilung ber 
eunria regis gingen bie Grundlagen ber heutigen englifchen Gerichtsver⸗ 
faffung hervor. Die Curie theilte ſich naͤmlich in den Gerichtshof coram 
ipso rege (ſpaͤter Kingsbench), der Hof, welcher bancum hieß, und bie 
communia placita, common pleas, behandelte, und bie curia ad scac- 
carium, court of exchequer, von dem fchachbretähnlich getäfelten Tiſche, 

vn bem bie Richter faßen, benannt. 

Die. court of Kingsbench befteht aus einem Oberrichter, chief jus- 
tice, und drei Richtern, puisne justices, welche conservatores pacis find 
und die Aufficht über alle übrigen Gerichte haben. Durch ihren 
Mund fpricht dee König Recht. Diefer Hof richtet über Eriminalfachen 
(crown side) und Civilſachen (plea side), in Ießteren aber zundchft nur, 
fo fern es auf Gewaltthaͤtigkeiten (trespass vi et armis) oder Faͤlſchungen 
und Betruͤgereien und Verbrechen ankommt, für welde außer der Ents 
ſchaͤdigung bes Verletzten eine Strafe an den König zu entrichten iſt. 
Weber andere dinglihe und perfönliche Klagen (mit Ausnahme der aus 
bem statute law etwa entfpringenden Klagen) richtet der Hof nicht, aus⸗ 
genommen, wenn ber Beklagte wegen eines Vergehens verhaftet if. Er 
erſtreckt indeß feine Jurisdiction auch auf andere Källe, indem geradezu 
fingiet werden kann, der Beklagte fei verhaftet. Won dem Hofe ber 
common. pleas und den, übrigen ıumteren Gerichten wirb an die Kings- 
bench appellirt, und von biefer an das Haus der Lords ober in befons 
deren Faͤllen die court of exchequer — chamber. — Der Sig diefes Ges 
richtshofs iſt übrigens an Leinen beflimmten Ort gebunden, fondern richtet 
ſich nach dem jebesmaligen Aufenthalte des Königs. 

Der Gerichtshof der common pleas font fonderte ſich wahrſcheinlich erſt 
in Folge der Beſtimmung der Magna charta cap. 11: communia pla- 
cita non sequantur curiam regis, sed teneantur in aliquo loco certo, 
von bee alten curia regis ab. Et hat feinen Sitz in Weſtminſter⸗Hali 
und ift für bie Streitigkeiten ber Unterthanen unter fi) (common pleas), 
namentlich Realklagen über Grundſtuͤcke ceompetent. Nur in Anfehung, 
einiger perfönlicher Klagen hat bee Hof der Kingsbench mit ihm cons 
currirende Gerichtsbarkeit. Er ift eben fo wie diefer mit einem Ober⸗ 
richter unb brei Richtern befest. 

Das britte Bericht ift das Schaglammergericht, court of exchequer. 


*) Phillips, Geſchichte des angelſaͤchſſchen Rechts 5. 50 ff. 
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Es ſteht an Rang unter den beiben vorigen, bat bie Einkünfte ber Krone 
zu verwalten und in den biefe betreffenden Proceſſen zu entfchtiden, wos- - 
bei es theils als court of common law, theils al& court of equity richtet. 
Im letzteren alle figen bee lord treasurer, ber chancellor of the ex- 
chequer, der chief baron unb drei berons of the exchequer zu Gericht, 
im erfteren biefelben Derfonen, mit Ausnahme ber beiden erften. Regel⸗ 
mäßig entfchied wohl immer ber Hof als Billigkeitshof: dann aber 
behnte er feine Berichtöbarkeit aus, indem er Klagen, bie zu ben common 
pleas gehörten, annahm; fobald durch ein writ of quominus fingirt 
ward, der Kläger fei Pächter oder Schuldner bes Könige und koͤnne 
biefem nicht anders feine Schuld bezahlen, als. wenn ihm gegen ben 

Beklagten zu feinem Rechte verholfen werde. Won dem Billigkeitshofe 
wird an das Haus der Lords, von ber common-law side aber an bil 
court of exchequer-chamber appellirt, in welcher ber-lord chancellor, 
ber lord treasurer und die Richter der Kingsbench und ber common 
pleas figen. 

- Die Richter diefer drei Höfe reifen jährlich zweimal (nach den vier 
nördlichen Grafſchaften nur einmal und in dem inneren Bezirke, home 
eircuit, dreimal) in die fech6 circuits, in die das Meich getheilt ift, fo 
daß auf jeben Bezirk zwei Richter kommen, um in ben Aſſiſen bie 
Sachen, welche in ben drei Gerichten des Reichs vorbereitet find, zu 
Ende zu bringen. Dabel kommt es nicht darauf an, daß bie Sachen 
gerade bei demjenigen Gerichte anhängig geworben find, zu dem bie ans 
wefenden Richter gehören. Diefe Sachen follen dann eigentlic, zu Weſt⸗ 
minſter abgemacht werben, wohin man die Parteien und Geſchworenen 
aus der Sraffchaft fordert, ihmen jedoch durch bie Claufel: nisi prius 
justiciarii venerint, die Reife erfpart. 

Außer diefen drei Gerichtshoͤfen iſt das Billigkeitsgericht bes Lord⸗ 
canzlers, court of chancery, zu erwähnen. Der Lordcanzler ſaß in der 

. cauria regis und bem Schagfammergerichte und hatte, als. zum Behufe 
bee Klagmanftellung bei der aula regis writs vorkamen, bie Befugniß, 
diefe anzufertigen. Seine Canzlei war bie oflicina justitiae, in der man 
bie writs erwirkte, die für den einzelnen Fall pafjend abgefaßt wurden, 
nad) und nad) aber ſich zu feftftehenden Formen ausbildeten. Die im 
der Sanzlei angeftellten Schreiber durften in casu consimili writs abs 
faffen und waren Obere, socii, collaterales, praeceptores, masters, ober 
Untere, familisres regis, juvenes et pedites. Gpäterhin, nachdem unter 
Eduard II. beflimmt war, baß im Parlamente oder consilium nur nach 
gemeinem Rechte entfchteden werden follte, gingen die früher hier ver 
bandelten Sachen, in welchen beim Mangel von Gefegen ex nequo et 
bono entfhieben war, auf den Canzler über. Unter Heinrich VIII. kam 

noch ein master of the-rolls und unter Georg III. noch ein Vicecanzler 
zu dem Perfonal des Ganzleigerichts. An einen von biefen Beiben oder 
an den Canzler kann ſich der Klagende menden. Von ben Entfcheldungen 
ber Exfteren ift Appellation an ben Lebteren und von biefem an das 
Daus der Lords zuläffig. Außerdem haben 12 masters in chancery 
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das Rechnungewefen und bie — — beſorgen. —* 
ſichtlich der Competenz bes Canzleigerichtshofs laſſen fi 
zen ſchwer angeben. Dem Canzler liegt die orge für ——ã— 
idiots, and lunatics ob; dann warb es Sitte, in. allen Sachen von 
hardship, fraud and trust, in denen die übrigen Berichte Feine Hülfe 
gewährten, fih an das Ganzleigericht zu wenden, und enblich gelangten 
auch Sachen über Eigentum dahin, in denen es fi nicht um Pros 
prietät, fondern um uses und trusts hanbelte, und Sachen, wobei Erben, 
Kinder, verheirathete Frauen (feme coverts) und fromme Stiftungen 
intereffirt find. Eben fo muß ſich der, welcher eine fpeciell bedungene 
veiftung ſelbſt (specific performance) erzwingen will, hierher wenden, 
da die common - law s Gerichte nur die Befugniß haben, wegen der Nichts 
erfülung auf Entfhädigung zu fprechen. Wo das gemeine Recht genug« 
fame Abhuͤlfe bietet, entfcheibet ber Canzleigerichtshof nicht. und nimmt 
auch keine Klagen an, beren Gegenſtand unter 10 Pf. St. beträgt, ober, 
wenn es fi) um Länderei handelt, unter 40 Sc. Revenuͤe liefert. — 
Srüher pflegte man bie Unterfchiede des Verfahrens der Billigkeitshoͤfe 
von dem des gemeinen. Rechts dahin zu beflimmen, daß erſtere mehr 
nach Billigkeit und nach dem Geifte des Geſetzes, ohne durch Präjudis 
cien gebunden zu fein, richteten und auch auf dolus, Zufall und bona 
Ades Rüdfiht naͤhmen, allein heut zu Tage eriflicen biefe Unterſchiede 
nicht mehr *). 

Die genannten 4 Gerichtshöfe bilden nun die Grundlage der eng⸗ 
liſchen Gerichtsverfaſſung und ihre Jurisdiction erſtreckt ſich Aber das 
ganze Reich. Darunter und daneben beſtehen indeß noch viele andere 
Jurisdictionen, welche nah Zufall und augenblidiihem Beduͤtfniß ges 
fhaffen und über das ganze Reich vertheilt find. Durch die aula regis 
und bie aus ihr hervorgegangenen Gerichte. war bie Lehengerichtsbarkeit ber 
Barone nach und nad) eingefchräntt **). Eben fo auch die Grafſchafts⸗ 
gerichte, in denen der sheriff richtet; ihre Gompetenz ward auf kleine 
Verlegungen und Schulden unter 40 Schillingen hinabgefegt. An einem 
Spſteme gehörig im Lande vertheilter, Centralgerichten untergebener Uns 
“ tergerichte fehle es daher gänzlich. Statt befien finden wir eine Menge 
z e Gerichte: die great sessions in den Grafſchaften in Wales, 
bie Berichespäfe für Cheſter, Lancafter und Durham, bann bie court 
of the marshalsea zu Weſtminſter mit einer Competenz über alle pers 
fönlihen Klagen aus einem Umkreiſe von 12 Meilen um ben Palafl 
Wüitehall, das Gericht des lordmayor und des Sheriffs zu London, 
die stannary courts für perfönlice Klagen im Bezirk der Binngruben 
in Cornwallis, bie court of commissioners of sewers, in Folge befons 
derer Sommiffion in Sachen, bie Fluͤſſe, Candle und Uferbau betreffen, 


%) Das Genauere bei Blackstone III, ch. 26. — commentaries on 
eguity, rudence as administered in England and America, Boston, 1836. 
Brgl. Weyer, esprit etc. livre III, chap. 15. 

*) Meyer, — live. I, chap, . 
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nb endlich die courts of request und courts of tonscience zur Abma⸗ 
hung Meinee Sachen bis 40 Sch. oder bis 10 Pf. St., welche Ges 
richte, an verfchiebenen Orten durch einzelne Parlamentsacten eingeführt, 
von ben aldermen und einigen @emeindemitgliebern verfehen, bie Sache 
ohne proceſſualiſche Weitlaͤufigkeiten ex aequo et bono abmachen. Außer 
biefen Gerichten gibt es noch einen Gerichtshof für Bankerottfälle (nad) 
ben Acten 1. 2. Wilh. c. 56. 1. u. 2. Vict. c. 110). Auch fchlichten 
bie Friedensrichter und ihre vierteljährigen Zufammenkünfte viele Sachen. 

Befonderer Erwähnung verbienen endlich die geiftlihen, Militärs, 
Admiralitaͤts⸗ und Univerfitätsgerichte. Die geiftlichen Gerichte flehen 
unter einem höchften geiftlichen Gerichtshofe (court of delegates) und 
beftehen in ben Gerichten det Erzbifhöfe von York und Canterbury und 
den in den Didcefen vorhandenen Didcefangerichten,, consistory courts, 
und Archidiakonalgerichten, ber prerogative court des Erzbiſchofs von 
Canterbury für Teſtamentsſachen und beffen court of arches und court 
of peculiars zu Doctors commons für mehrere von ber bifchöflichen 
Gerichtsbarkeit erimirte Gemeinden. In diefen Gerichten koͤnnen nur 
doctors in law Richter oder Procuratoren (proctors) fein. Ihre Coms 
petenz erſtreckt fi) auf geiftliche und Teſtamentsſachen, in fo fern es 
nicht auf Grundſtuͤcke ankommt und Ehrfachen. — Der einzige beſtaͤn⸗ 
dige mititärifche Gerichtshof tft der court of chivalry unter dem Lord 
high constable und dem Earl Marshall zur Entfcheibung von Ehrens 
fahen, von - Sachen, die Wappen und Zitel betreffen, und Civil⸗ und 
Criminalſachen in der Armee in Rriegszeiten. Diefes Gericht iſt indeß 
außer Gebrauch gekommen. Wichtiger ift der Admiralitätshof des Lord 
high admiral, jegt von fieben Lords der Abmiralität in Doctors Com⸗ 
mons, für alle Seeſachen und als Appellationsbehärde für alle übrigen 
maritime’ courts, In diefen drei Gerichten, fo mie in ben Gerichten 
der Untverfitäten Orforb und Cambridge gilt das römifche Recht. Die 
Appellationen von allen dieſen Gerichten gehen an bie Kingsbench, von 
den geiftlichen Gerichten an den court of delegates, ber aus ber chan- 
cery gebildet wird, vom Admiralitätshofe an das privy council, oder Dele⸗ 
gaten aus ber chancery, In letzterer gibt e8 daher immer mehrere Giviliften. 

Es liegt wohl zu Zage, wie unvollkommen dieſe Gerichtsverfaffung 
ift, und wie wenig man eine mwohlfeile und leicht zugängliche Rechte: 
pflege davon erwarten kann. Man hat diefe Mängel wohl erfannt und 
nimmt immer mehr darauf Bedacht, ihnen abzuhelfen. In ber bei Er: 
Öffnung des Parlaments am 26. San. 1841 gehaltenen Thronrede ver: 
fpricht die Königin die Vorlegung von Mafregein, welche eine ſchleu⸗ 
nigere und zweckmaͤßigere Juſtizverwaltung herbeiführen follen, womit 
nichts Anderes gemeint ift, als die fchon im 3. 1830 von Lord Brougham 
angeregte ( Times no, 14,400) Einrichtung ftändiger Gerichtshöfe in ein⸗ 
zelnen Bezirken (fo genannte local courts bill), 

So viel nun das gerichtliche Verfahren betrifft, fo kommt es — 
da in den localen Berichten erfter Inſtanz meift eine befondere, einfache 
und durch den Gebrauch gebildete Procedur angewendet wird — befons 
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ders auf die Procedur in den großen Gerichten zu London an. In den 
courts of common pleas, Kingsbench und exchequer gilt ber eigens 
thuͤmliche englifche Proceß, von dem ber Proceß des Canzlei⸗ und Ad» 
miralitaͤtsgerichts, fo wie der. Univerfitäts - und geiftlichen Gerichte we⸗ 
fentfich abweicht. / 

Das wichtigfte Auskunftsmittel für die Entfcheidung factifcher Streits 
fragen iſt das in England auch in Givilfachen gebräuchliche Geſchwore⸗ 
nengeäht *). / / 

6. Franzöfifher Proceß. An Frankreich finden wir in den 
älteften Zeiten bie allen Nationen germanifchen Urfprungs eigenthümlichen 
gerichtlichen Einrichtungen. Diefe weichen zunaͤchſt bem Lehenswefen, und 
biefeß ward wieder von ben Königen befämpft, welchen es gelang, bie 
Juſtizgewalt völlig in ihrer Hand zu centralificen. Die wichtigſten Re: 
formen find die der etablissemens Ludwig's des Heiligen. Diefer errichtete 
i. J. 1251 ein ambulatorifhes Parlament, in welchem ſich zum Theil 
roͤmiſch gebildete Juriſten befanden. Privatfehden und gerichtlicher Ziels 
kampf wurben, Iegterer wenigftens auf ben Gütern bes Königs, abge 
ſchafft; man konnte Urtheile bee Lehensgerichte anfechten, ohne fih — 
wie früher — auf den Zmellampf mit den Richtern‘ zu berufen (faus- 
ser sans combattre), und man konnte, wenn von dem urtheilenben 
Gerichte Abhülfe verweigert ward, fi an den Hof bes Könige wenden. 
Die Beltimmungen der Etabliffements find im Ganzen ein Gemifch 
aͤlterer Gewohnheiten und römifcher Rechtsregeln. Sie geriethen freilich 
bald in Vergeffenheit, hatten indeß durch die Seflattung der Berufungen 
an das Parlament des Königs für bie fpätere Berfaffung den Grund 
gelegt. Philipp der Schöne, unter bem ber Einfluß des römifchen und 
Tanonifhen Rechts Immer bemerkbarer warb, theilte das Parlament, um 
ben Einfluß der Großen zu ſchwaͤchen: eine Abtheilung (bie etats gé- 
neraux), für die Abminiftration und Legislation beflimmt, ward nur von 
Zeit zu Zeit berufen und war, bem Könige gegenuber, ohne Bedeutung ; 
die andere, mit ber Juſtizgewalt verfehene, erhielt unter dem Namen 
des Parlaments einen bleibenden Sig zu Paris. Als nah und nad 
bie größeren Lehen mit der Krone vereinigt wurden, gründeten die Koͤ⸗ 
nige neue Pönigliche Parlamente in den Provinzen. Seit Karl VII. bes 
gannen die Eingriffe des Löniglihen Staatsrathes in die Befugniffe bes 
Darlaments, welche endlich durch bie ordonnance de Blois dahin bes 
ſchraͤnkt wurden, daß nur durch drei Mittel, die proposition d’erreur,' 
die requete civile unb bie cassation bie arrets ber Parlamente ange: 
fohten werben follten. In dieſer Jurisdiction des conseil prive liegt 
bee Urfprung des fpäteren Gaffationshofes. Für bie unteren Inſtanzen 
hatten die Lehensvafallen des Könige zur Verwaltung der Juſtiz baillis, 
der König aber auf feinen Gütern ben senechal angeftellt. Philipp Auguft 
ernannte vier grands-baillis für feine Beſitzungen, und biefes Beifpiel 
ahmten bie größeren Kronvafallen nach, indem fie Ihre sendchaux mit 
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*) S. oben „Jur y.“ 
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der Suftispflege in Ihren Beſitungen beauftragten. Nachdem ihre Rechte 
von ber Krone unterbrüdt waren, flanden die bailliages ben sendchaus- 
aces glei. In biefen Untergerichten warb früher das Recht durch pares 
curiae, ober Schöffen, prud’hommes, gefunden. Nachdem inbeß mit 
dem Gebrauche des roͤmiſchen Rechts bie Rechtspflege verwickelter gewor⸗ 
den war, urtheilten die fländigen Richter — wie in ben geiftlichen Ges 
reichten — allein. Indeß waren die grands-baillis und senechaux aus 
Beamten zu Machthabern von politiſch bebeutendem Einfluß geworden, 
indem fie in ben ihnen zugewieſenen Bezirken zugleich die Militär: und 
Adminiſtrativgewalt übten. Deshalb fingen die Könige an, biefe Stellen 
nicht wieber zu befegen, und ernannten flatt. beffen für Heinere Bezirke 
lieutenants du roi. In Criminalfadhen hatte man durch die prevöts 
de la marechaussee die Befugnifje der Lehensgerichte (justices segneu- 
riales) eingefchränkt: in Civilfachen führte das Edict von 1551 durch 
Einrichtung ber presidiaux (Landvogteien) zu einer gleichen Einfchräns 
ung, indem es eine Menge Eöniglicher Richter durch das Reich verbrei⸗ 
tete, welche ben Hinterſaſſen die Juſtiz zu abminiflriren bereit waren. 
Man fing nun an, cas royaux unb cas seigneuriaux zu tunterfcheiden, 
von denen bie legteren immer mehr eingefchränkt wurden. In ben be 
beutenderen Handelsftäbten ließen bie Könige aber feit ber Mitte bes 16. 
Jahrhunderts zu, daß der Dandelsftand für Handelsſachen ſich befon- 
dere Richter (consuls) waͤhlte; wahrſcheinlich um in dieſen Staͤdten eine 
Spaltung der Intereſſen zu bewirken. — Schon fruͤh war das Amt 
des procureur du roi von Wichtigkeit. Anfangs übte derſelbe bie 
Sunctionen eines Präfidenten; fpdter, als die Gerichte permanent ges 
worden waren, hatte er das Intereſſe bes Könige, die Verfolgung ber 
Verbrechen, bei den Gerichten wahrzunehmen, benfelben die ergehenben 
Edicte und Ordonnanzen mitzutheilen und für beren Beobachtung Sorge 
zu tragen. — Beſonders bemerkenswerth ift bie ordonnance vom Jahre 
1667, welche das Verfahren zu vereinfachen und für alle Berichte gleich: 
förmig anzuordnen beflimmt war. Obgleih fie in einzelnen Puncten 
zu Verbeſſerungen führte, fo erhielten ſich doch eine Menge nuglofer 
Sormalitäten und übermäßiger Friſten. Sie bildet die Grundlage der 
heute geltenden Civilproceßgefeßgebung. 

Die feanzöfifche Revolution brachte hinſichtlich ber Gerichtsverfaſ⸗ 
fung wichtige Veränderungen hervor. Das Gefeg vom 24. Aug. 1790 
bob alle bisherigen befonderen Gerichtsbarkeiten, bie Verkaͤuflichkeit der 
Aemter und bie den Richtern zufließenden Sporteln auf, gab den Unter: 
thanen die Befugniß, ihre Richter zu wählen, und feste — neben Bes 
flimmungen über Schiedsgerichte — Friedensgerichte, Samiliengerichte, 
Gerichte erfter Inſtanz, ftatt ber alten juges consuls Handelsgerichte 
und Appellationsgerichte ein. Das Gefeg vom 1. Dechr. 1790 orgas 
nifirte den Caffationshof. Endlich hob das Geſetz vom 24. Detbr. 1793 
bie ordonnance von 1667, welche bis bahin In Anfehung bes Verfah⸗ 
rens gegolten hatte, auf, fchaffte die Advocaten ab und feste fehr dürfs 
tige Beflimmungen, welche eine fummarifche, mündliche Procedur vors 
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ſchrieben, an bie Stelle bes aufghubenen Seteet. Die Geſetze vom 
18. März, 20. April und 5. Septbr.- 1800 enthielten dann nähere 


Beflimmungen über bie Organiſation der Berichte und flelten die Thaͤ— 
tigkeit der Abvocaten und die Gültigkeit ber Orbonnanz von 1667 wie⸗ 
der her. Erſt im Sabre 1806 erfchien der noch jegt geltenbe Code de 
proc&dure, ber mit dem 1. Januar 1807 in Kraft trat. Dann warb 
‚dur, das Befek vom 24. Ba 1810 in ber Gerichtsverfaſſung in Ans 
fehung der Formen eine Annäherung an das monarchiſche Princip bes 
wirkt, im Wefentlichen aber nichts geändert. Die Appellationsöft wurs 

"ben ‚zu kaiſerlichen Höfen gemacht, und ſollten — giebt) ben alten 
‚cours souveraines — rendre la souverainement. 

Der heutige franzöftiche Proceß ſteht in ber engflen Verbindung 

mit ber Gerichtsverfaſſung. 

erſter Inſtanz entfcheiben theild die Friedensrichter, theils bie 
einem aus mehreren friebensgerichtlichen Cantons beſtehenden Bezirke vor⸗ 
‚geiehten Colleglalgerichte erfler Inflany. 

Die . Sriedensrichter entfcheiden jeht, nad ben Geſetzen vom 11. 
April und 7. Juni 1888 — aufer ihren Functionen als Polizeis und 
Unterfuchungsbeamte und beim Vergleichsverſuche — über alle rein 7— 
ſoͤnlichen und Mobiliarklagen, ohne Appellation bie zu 100 Fres., 
mit Vorbehalt der Appellation bis zu 200 Fres., in Sachen der Fo 
fenden bis zu 1500 Fres., Pacht» und Miethfiteitigkeiten, wenn bie, 
Pachtſumme in Paris 400 Fres., und anderer Orten 200 Fres. bes 
trägt, in mancherlei Entfhädigungsflagen, über Aenderungen am Laufe 
des Waſſers, Beſitzſachen, Grenzſachen und Alimentenfachen. 

Sür die Gerichte erſter Inſtanz aber ift die Summe, bis zu wels 
cher fie erkennen, ohne daß Appellation zuldffig wäre, auf 1500 Fres. 
oder. 60 Fred. Rente erhöht. Diefe Sachen follen (gleich den in art. 
404 bes C. d. P. genannten) fummarifch behandelt werben. 

Ueber die Appellationen von dem Gerichte erfter Inſtanz entfcheiben 
die Appellationshöfe (cours d’appelle, cours royales). Es gibt deren 26. 
Ein jeder befteht wenigſtens aus 4 Präfidenten und 20 Räthen und 
theilt fich mindeftens in 3 Kammern ober Gectionen, eine für Civil⸗ 
fahen,, eine Appellationstammer für Zuchtpolizeiſachen und eine An⸗ 
klagekammer. 

Ueber den Gaffationshof vergl. Staatslexikon Bb. 3 ©. 284. 

Das Verfahren vor ben Eriedensgerichten iſt einfach*). Die Pars 
teien erfcheinen freiwillig ober in Folge einer Citation perfönlih, ober 
durch Specialbevolimächtigte und verhandeln die Sache muͤndlich. Die 
Entſcheidung erfolgt: fogleth ober in der folgenden Audienz. Iſt fie 
interlocutoriih, fo muß bie Entſcheidung binnen vier Monaten barauf 
folgen, widrigenfalls der Proceß verjährt ( peremtion de l'instance). 
Die Urtheile bedürfen keiner anderen Foͤrmlichkeiten, als bee nach ihrem 
Velen nothwendigen. Der Art. 141 des C. d. P. ift nicht darauf ans 


*) Code do pr. art. 147. 
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wendbar, der Art. 18 (Les minutes de tout jugement seront portdes 
sur la fenille de l’audience, et signees par le juge qui aura tenu l’au- 
dience et per le greffier) muß aber beobachtet werben. Die proviforifche 
Vollſtreckung biefer Urtheile fol in allen Fällen verorbnet werben, wo 
eine authentifche Urkunde vorliegt, oder ein anerkanntes Verſprechen, 
ober eine frühere Verurtheilung, gegen welche Beine Berufung eingelegt 
worden iſt. In allen anderen Fällen Bann der Richter verordnen, da 
einftweilen das Urtheil, der Berufung ungeachtet, vollſtreckt werde, und 
zwar ohne Buͤrgſchaftsleiſtung, wenn es ſich von einer alimentarifchen 
Denfion handelt, ober die zuerfannte Summe 300 Fred. nicht: übers 
ſteigt; ift die Summe höher, fo muß Buͤrgſchaft geleiftet werben. Die 
Hinlänglichkeit der Buͤrgſchaft wird durch den Friedensrichter geprüft. 
Haftet Gefahr auf dem Verzuge, fo kann verordnet werden, daß bie einft- 
weilige Vollftredung auf Vorzeigung bes Concepts (minute) des Urtheils 
gefhehe*). Urtheile, die nicht definitiv find, werden den Partein — 
wenn fie in ihrer Gegenwart abgegeben find — nicht in Ausfertigung 
zqugeftellt. Zeugen werben in Gegenwart ber Parteien vernommen, welche 
die Puncte, morüber fie die Befragung verlangen, angeben koͤnnen. 
Die Zeugenausfagen werben nur in appellabeln Sachen niedergeſchrieben. 
Segen ein Gontumacialurtheil (jugement par defaut) ift binnen drei 
Tagen Oppofition zulaͤſſig. Die Berufung iſt dagegen ſowohl vor Abs 
lauf von drei Tagen nad) dem Ausſpruch des Urtheild, außer in den 
Faͤllen, wo proviforifche Vollſtreckung Statt findet, als auch nach brei- 
Big, Zagen nach der Inſinuation unzuldffig **). Appellabel find nur 
Ends und interlocutorifhe Urtheile: die Appellation: gegen präparatorifche 
Urtheile (d. i. folche, die der Hauptſache nicht praͤjudiciren) ift mit der 
Appellation gegen das Enberfenntniß zu verbinden. Die Caffation findet 
jegt nur noch wegen Gemaltsübertretung (exces de pouvoir) gegen frie⸗ 
densgerichtliche Urtheile Statt ***). / 

Bon den Gerichten erfter Inſtanz wird entweder im ordentlichen 
Proceſſe oder ſummariſch verfahren. 

Summarifch F) follen behandelt werden: 1. die Appellationen von 
friedensgerichtlichen Urtheilen, 2. perfönliche Klagen, bie ſich auf unbe: 
ftrittene Urkunden flügen, 3. Klagen unter 1000 Fres., 4: proviforifch 
zu entfcheidende Sachen, 5. Klagen auf Rüdftände von Pacht, Miethe 
oder Menten. Sachen biefer Art werden ohne Vorverhandlung fofort 
in die Aubdienz gebracht. Auch die Zeugenvernehmungen (enquetes) ges 
ſchehen vor ber Audienz, und nur in appellabeln Sachen wird darüber 
ein Protocol geführt. Da nur bie avoues das Recht haben, Rechts⸗ 
bändel zu führen (d’ecrire, de postuler, de conclure), fo muß jede 


*) Geſ. v. 7. Juni 1838, Art. 11 u. 12. 
Gef. v. 8. Juni 1838, Art. 13 u. 14. 
) Geſ. v. 18. März 1800, Art. 77. C. de pr. art. 454 et 455. Geſ. 
v. 8. Suni 1838, Art. 15. > 
+) C. de pr. art. 404412. 
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Partei auch im fummarifchen Verfahren (jedoch nicht vor ben Friedens⸗ 
gerichten) fich eines avoue bedienen *). 

Dem ordentlihen Verfahren in erfter Inſtanz fol regelmäßig ein 
Süteverfuch vor dem Friedensrichter vorangehen. (C. de pr, art. 48— 
58.) Die Parteien müffen bei 10 Fres. Strafe geladen werden, in 
Derfon zu’ erfcheinen. Das über den etwa gefchloffenen Vergleich aufs 
genommene Protocol ift freilich eine Öffentliche Urkunde, hat aber body 
nur die Kraft einer obligation privee, fo daß es feine Hypothek begründet 
und nicht de plein droit erecutorifch iſt. Der Vergleichsverſuch wird 
aber häufig eine Kormalität, denn theilß bedienen ſich bie Parteien ſchon 
jegt der avouds und erfcheinen nicht perfählich, theils genügt es fchon, 
wenn fie überall nicht erfcheinen und nur eine Quittung über die bes 
zahlte Strafe beibringen **). 

Die auf den Güteverfuc, folgende Procedur vor dem Gerichte feldft 
theilt fi in drei Abfchnitte: die fchriftliche Inſtruction der Sache, die 
münbliche Verhandlung In der Audienz und das Schlußverfahren (Beras 
thung, Abflimmurg und Erkenntniß). 

Die fchriftliche Inſtruction ber Sache beginnt nicht mit einer von 
ber Partei bei Gericht einzureichenden Klage, fondern mit einem exploit 
d’ajournement: einem von einem huissier auszufertigenden, dem Bes 
klagten zuzuftellenden Documente, welches ben Anfprud des Klägers 
bezeichnet und Namen, Wohnort und Stand der Parteien, Namen bes 
Anwalts des Klägers, Namen, Wohnort und datum des Patents bes 
huissier und Benennung des Gerichte fammt der Friſt, innerhalb wel⸗ 
her fi) der Beklagte vor Gericht zu ftellen hat, bei Strafe der Nich⸗ 
tigkeit enthalten muß***). Auch ift das Protocol! über den Vergleiche: 
verſuch oder das certificat de non-comparution, eine Copie der die Klage 
unterflügenden Urkunden, und eine Notiz über die Koften (letztere bei 
5 Fres. Strafe für den huissier) beizufügen. Diefe Ladung verpflichtet 
den Beklagten nur, innerhalb ber gefegten Friſt einen Anwalt zu bes 
fielen, wovon Lesterer dem Gegenanwalte durch den huissier Nachricht 
gibt. Binnen 14 Tagen muß nun die Vertheibigung des Beklagten 
erfolgen. Für die Anordnung derfelben gilt feine Eventualmarime. Der 
Beklagte kann zunaͤchſt dilatorifche Einreden vorbringen. Erſt wenn 
dieſe verworfen werden, folgen die eigentliche Vertheidigung (deſense au 
fond ), die Einlaſſung und peremtoriſche Einreden, fo wie Unzulaͤſſig⸗ 
teitögründe, bie bald auf Abmweifung ber Klage, bald auf Hemmung ber 
Procedur gehen (fins de non recevoir, de non proceder), Letztere Finnen 
in jeder Lage des Proceffes vorgebracht werden. Vorgefallene Nullicäten 


*) Rauter, cours de proc. civ. pag. 96. 

**) Im Genfer Proceßgefeße von 1819, Art. 6 ift daher verorbnet, daß 
auf Antrag ber Parteien die Dunicipalbeamten die Güte verfuchen können, daß 
vor dem Tribunal der Süteverfuch in jeder Lage ber Sache flatthaft, jedoch nur 
H Procefien zwiſchen Ehegatten und Afcendenten und Defcendenten nothwendig 


#6). C. de pr. art. 61. Pigeau, la procedure civile tom. 1. pag. 118 sq. 
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ſind aber vor den dilatoriſchen Einreden geltend zu machen. Die ſchrift⸗ 
lich abgefaßte Vertheidigung wird dem huissier in zwei Exemplaren 
uͤbergeben, der auf beide die Zuſtellungsbeſcheinigung ſetzt und dem An⸗ 
walte des Klaͤgers das eine Exemplar behaͤndigt, dem des Beklagten 
aber das andere zuruͤckgibt. Erfolgt die Vertheidigung nicht, ſo kann 
der Klaͤger die Sache ſogleich an die Audienz bringen. Erfolgt ſie, ſo 
kann der Kläger auf dieſelbe binnen 8 Tagen wieder antworten. Ein 

weiterer Schriftenmechfel ift zwar nicht verboten: es darf jedoch bei Ko 
ſtenliquidationen nichts dafür in Rechnung gebracht werden. Dann fann 
jede Partei die andere in die Audienz vorladen laffen. Diefes gefchieht 
auf die Weife, dag man dürch eine Bittfchrift (placet) an den Praͤſi⸗ 
benten bie Eintragung ber Sache auf die Megifter erwirkt und ben 
Gegner durdy ein ihm vom huissier fignificirte8 avenir, acte d’avoued à 
avoue, von dem angefegten Termine in Kenntniß fest. Wenigſtens brei 
Zage vor dem Zermine haben ſich bie Anmdite die Anträge ( conclu- 
sions), womit fie in ber Aubienz auftreten mollen, mitzutheilen. In 
der Audienz felbfl 'mwerden die Sachen nad) ber Reihe aufgerufen. Die 
Verhandlung beginnt damit, daß bie Parteien bie conclusions ablefen 
und dem Gerichte übergeben (poser qualites). Diefe Handlung, auf 
welche die Beflimmung eines Tags zum mündlichen Verhandeln folgt, 
begründet die Litisconteflation und Rechtshaͤngigkeit der Sache. Ruͤck⸗ 
fihtlich des weiteren Verfahrens find die Faͤlle des Ungehorfams befons 
ders auszuzeichnen. In dem außergerichtlichen Schriftenwechſel kommt 
kein Ungehorſam vor: die Unterlaſſung des Ueberreichens einer Schrift 
hat blos die Folge, daß die Sache nun in die Audienz gelangt, wo die 
Partei dennoch alles zur Sache Gehoͤrige vorbringen kann. Wer keine 
Concluſionen einbringt, dem wird die Audienz verfagt, und fein Gegner 
kann gegen ihn ein Contumaclalurtheil in ber Aubdienz erwirken *). 
Nachdem die Concluſionen aufgeftellt find, und durch Vertrag und Nies 
berlegung berfelben die Sache anhängig geworben, ift ein jugement 
contradictoire möglih, wenn auch in ber folgenden Audienz, wo bie 
Sache plädirt werden fol, eine Partei nicht erfcheint **). Erfcheint der 
Kläger in der Audienz nicht, fo ergeht gegen ihn ein Contumacialur⸗ 
theil (conge), in welhem auf Verlangen des Beklagten eine völlige 
Abweiſung ausgefprochen werden kann ***). Bleibt aber der Bellagte 
aus, fo ergeht auf Antrag des Klägers ein Urtheil, in welchem nad) 
bes Lesteren Conclufionen erkannt wird, si elles se trouvent justes et 
bien verifies+), fo daß alfo keineswegs dem Kläger der Beweis ber 
Klage erlaffen bleibt. Dabei ift zu unterfcheiden: 1. defaut faute de 
constitution d’avoue, ou faute de comparoir, wenn der Beklagte auf 
die Affignation gar keinen Anmalt beftellt hat; 2. defaut faute de 


*) Rauter |. c. $. 178. 

**) Rauter.c. $. 91. Pigeau vol, 1, pag: 469. 
*«+) Rauterl. c. $. 118. 231. 

+) C. de pr. art, 150. 
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den bisher gebrauchten hmissier, fonbern durch einem anderen, bazu bes 
fonders zu beauftragenden huissier infinuiet %), die Oppofltion iſt das 
gegen bie zur Vollſtreckung zuläffigs body muß ietztere binnen ſechs Dos 
naten nachgefucht werden, widrigenfalls das Urtheil eclifcht. Im zwei⸗ 
ten Falle geſchieht die Signification auf die —* Art, und die 
Oppofition iſt nur 8 Tage lang gegen das Urtheil zulaͤſſig. Wenn von 
mehreren Litisconſorten der Eine nicht erſcheint, ſo V — ein Urtheil, 
weiches eine neue Ladung verfügt und das Erkenntniß über ben Unge⸗ 
Dorfen ausfegt, um über beide Gonforten zufammen zu entſcheiden +). 


* ch gilt und DA 
der sum Plaͤdiren befkimmgen Aubimz, wo das Publicum Zus 
tritt hat, ſpricht zunaͤchſt der Anwalt des Klägers und dann der des 
Bellagten. Beide fahren bamit abwechfelnd fort, fo lange fie es für 
dienlich halten, ober bis ber Präfident bie Verhandlung mit den Wor⸗ 
ten: le tribunal est suffisamment e&claire, unterbridt. 

In denjenigen Sachen, in welchen auch der Staatsanwalt anges 
hört werden muß *e6), find bdemfelben drei Tage vor der Audienz die 
Manualacten zuzuftellen. Nachdem ber Staatsanwalt im ber Aubienz 
gefprochen hat, find fernere Vorträge der Anmälte nicht zuläffig, dieſe 
tönmen jeboch dem Präfidenten durch einfache Noten bie Buncte bemerk⸗ 
li machen, in welchen nad) ihrer Anficht die Conclufionen bes Staates 
anwaltes ungenau oder unrichtig find. Ä 

In Betreff der Urtheilsfälung iſt es Ne eg (C. de pr. art. 116), 
daß die Richter fofort befchließen, und der Praͤſident das Urtheil ſammt 
den Entfcheibungsgründen ausſpricht. Die Verathung gefchieht in der 
Aubienz, befteht aber — ba das Geſetz vom 26. Juni 1793, wonad) 
bie Richter laut Ihre vota abzugeben hatten, durch Art. 208 der Gons 


%) C. de pr. art. 156. 
*6) Le profit du defaut —F &tre joint au yond. 
—* Hierher , amade 1. Sachen, welche die oͤffentliche —— 
ben —— Anftalten, Geſchenke und * Denifle 


oder das Born rin foribeetinatort Ginreden 
vorgebracht find 3 anf hoc sa der S und —— — 6. Syn⸗ 
dieatziasen. 6. Ed der ——— ohne Autoriſation des Mannes, ... 

der Minorennenz 7. Sachen, worin Rede —— in kommen. Auch 


Ta der Staatsanwalt & 
nöeht + "” mittbeiten Yaffen , pre bas Saite kann folde. —— —* 
ex —X verfügen. C. de pr. art, 88, 
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fiitution vom Jahre 3 aufgehoben iſt — in einem leiſen Geſpraͤch der 
zufammentretenden Richter. Iſt die Sache nicht Mar und einfach genug, 
um auf der Stelle entfchieben zu werben, fo wird ein delibere angeords 
net. Diefes ift entweder: 1. eine Berathung noch während derfelben 
Audienz in einem befonderen Zimmer, delibere sur le champ; 2. eine 
Vertagung der Sache, deliber€ sans rapport, damit in der Zwifchens 
zeit die Richter überlegen und nad Einſicht der Acten der Advocaten 
fih für eine Anficht entfcheiden koͤnnen; 3. delibere sur rapport, wenn 
ein Referent beftellt wird, ber nach den Acten ber Advocaten eine Re: 
Iation ohne votum abfaßt, die in Öffentlicher Sigung vor der Berathung 
borgeiragen wird: Außer dieſen Mitteln, welche zu einer genaueren 
Prüfung der Sache führen, Tann 5. das Gericht: befehlen,, daß die 
Sache von ben Parteien ſchriftlich verhandelt werden fol, worauf eine 
Relation abgefaßt, in der Aubienz berathen und entſchieden wirb*). 
Diefes iſt felbft nad) Berathungen der vorhin gebacdhten Art noch zu⸗ 
läffig. Bei der Abftimmung hat der Präfident keine entfcheidende Stimme. 
Bei voͤlliger Gleichheit ber Stimmen wird ein jugement de partage abs 
gegeben, welches bie verfchiedenen Meinungen mit den Gründen aufführt, 
aber Leine entfcheidende Kraft bat. Es werden dann nody mehrere 
Richter, juges suppleans, oder Abvocaten zugezogen, und bie Sache 
wird noch einmal plädirt und entfchieden. Das ausgefprochene Urtheil 
wird vom Gerichtsfchreiber In das Aubdienzprotocoll getragen, morin es 
der Präfident unterzeichnet. Aus dieſem Protocolle gibt dev Gerichts 
fhreiber eine einfache (expedition simple) oder förmliche Ausfertigung 
(grosse ). Lebtere wird im Namen bes Regenten abgefaßt und ents 
hält den Befehl an die huissiers und die Diener der Sffentlihen Macht, 
das Urtheil zu vollfireden. Die Ausfertigung bes Urtheils iſt aber nicht 
blos eine Abfchrift des Concepts,. minute, mit deſſen Entfcheidunges - 
geünden,, fondern enthält auch die fo genannten qualites, die bem Urs 
theile zu runde liegenden Thatſachen und Mechtsfäge. Zu diefem 
Ende entwirft der Anwalt, ber die Ausfertigung verlangt, biefe Qua⸗ 
litäten. Diefe werden dem Gegner fignificitt, und der Greffier darf das 
Urtheil erſt 24 Stunden nad) ber Zuftellung an ben Gegner nady ben 
Qualitäten ausfertigen. Lesterer kann Oppofition gegen die Erpedition 
nach den vorliegenden Qualitäten einlegen unb den Qualitätenfteller durch 
ein avenir auf eine beflimmte Stunde vor den Präfidenten laden, mo 
nach kurzer Verhandlung über bie Sache entfchieden wird. Ueber die 
Unzwedimäßigkeit diefes Qualitätenverfahrens waltet übrigens ſchwerlich 
nod ein Zweifel ob **). 

Diefer regelmäßig und einfach fcheinende Gang ber Procedur wird 
nun beſonders durch eine Menge von Incidentpuncten erfchwert, welche 
— da man eine Eventualmarime nicht kennt — abgefondert und ſuc⸗ 


*) C. de pr. art. 95—110. 
2 Mittermeier, ber gemeine beutfche Proceß. Beitrag IL. &. 176 
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cefflo verhandelt werben*). So koͤnnen zunaͤchſt alle Einreden, welche 
von der Einlaffung auf die Sache befreien, zu befonderen Vorverhand⸗ 
ungen und Entfcheldungen Antaß geben. Eben fo bildet bie Verhand⸗ 
lung über die Beweiſe Incidentpuncte. Eine eigentliche Beweisinſtanz 
Eennt der franzöfifhe Proceß nicht. Die Parteien unternehmen die Bes 
weife, bie fie für nöthig halten, und das Gericht laͤßt fie damit zu, 
wenn e8 bie Beweiſe für relevant achtet. Sind nach gefchloffenen Vers 
bandlungen noch ftreitige Puncte vorhanden, fo erläßt das Tribunal ein 
Sinterlocut, wodurch es noch Beweiſe vorfchreibt**). In Anfehung der 
Beweislaft befolgt man das römifche Recht. Eine peremtorifche Beweis⸗ 
feift gibt e8 nicht. Gegen das Interlocut findet Appellation mit Guss 
penfiveffect Statt, doc iſt der Richter beim Enderfenntniß nad) dem 
Sage: Vinterlocutoire ne lie pas le juge, durch das Bewelsurtheil nicht 
eingeſchraͤnkt. Zeugenbemeis ift in allen Sachen, die den Betrag 
von 150 Fred. überfleigen, unzuldffig, ausgenommen die Fälle, in denen 
der Anfang eines Urkundenbeweiſes vorhanden ift, oder in denen ber 
Glaͤubiger nicht im Stande war, ſich fchriftliche Beweiſe zu verſchaf⸗ 
fen ***). Die Zeugenvernehmung (enquete ) über Artikel, welche der 
Probucent dem Gegner mittheilt, und worüber ſich dieſer binnen drei 
Tagen sub poena confessi erfläten muß, gefchieht nicht in Öffentlicher 
Audienz, fondern vor einem commissaire des Gerichts in Gegenwart ber 
Parteien, nachdem das Gericht durch ein Urtheil die Zuldffigkeit und 
Relevanz der Artitel ausgefprochen hatt). Weber Gründe der Verwer⸗ 
fung der Zeugen (reproches), welche vor ber Vernehmung eingebracht 
werden muͤſſen, wird in der Aubienz entfchieden. Weber den Urkunden 
bemweis gibt es fehr ausführliche WVorfchriften. Das Verfahren zum 
Zwecke der verification d’ecriture kann als felbftftändiges Verfahren, um 
einen Maren Zitel für eine Forderung zu erlangen, oder als Incidents 
punct in einem anderen Proceffe vortommen, um einen nöthigen Bes 
weis zu liefern. / Der Beweis durch Sachverftändige wird auf ähnliche 
Art, wie der Zeugenbeweis, durch ein Urtheil zugelaffen oder vorgefchries 
ben unb unter Leitung eine® commissaire inſtruirt +}). Die Richter 
find an einen ihrer Ueberzeugung widerfprechenden Ausfprudy der Sachs 
verfländigen nicht gebunden. — Das gerichtliche Geſtaͤndniß madıt 
vollen Beweis. Ein qualificirtes Geftändniß ift nicht theilbarttr). 
Die Zurüdnahme eines von einem Anwalte oder huissier abgelegten 
Geftändniffes veranlaßt ein befonderes ncidentverfahren*+) und ift noch 


*) Der Code depr. art.338 verlangt zwar regelmäßig gleichzeitige Vor⸗ 
bringen der Ineidentpuncte. Die Wernachläffigung dieſer Vorſchrift wirkt indeß 
bloß auf den Koftenpunct. 

**) C. de pr. art. 254. 

*#*) Code civ. art, 1341—1348. 

+) Das Nähere C. de pr. art. 252—294. Rauter L c. $. 210-216. 

ID C. de pr. art. 302—323. 

) Code civ. art. 1356. 

*+) C. de pr. art. 352—362. 
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acht Tage lang nach der Executionsvollſtreckung zulaͤſfig. In jeder Lage 
der Sache kann ferner jede Partei durch eine reqnête Artikel einbringen 
und um Vernehmung des Gegners daruͤber nachſuchen *). Alsdann 
wird durch ein Urtheil das interrogatoire sur faits et articles angeordnet 
und die egenpartei vor einem beputicten Richter vernommen. (rs 
ſcheint fie nicht oder verweigert fie bie Antworten, fo gelten die Artikel 
für zugeflanden. Auch kann das Gericht die comparution des parties 
en personne von Amtöwegen anordnen, wo dann den vor bie Audienz 
geladenen Parteien ragen über bie flreitigen Thatumſtaͤnde vorgelegt 
werben **). — Ueber relevante Thatfahen kann auch ber Eid beferirt 
werden. Die Eidesdelation wird dann durch ein fürmliches Urtheil, 
welches bie zu befchwörenden Thatfachen feftftellt, zugelafien. Auch ber 
Erfüllungs = und Reinigungeeid ift zuläffig. — Außer ben in dem Bis⸗ 
berigen erwähnten, bie Inſtruction der Sache betreffenden Incidentpun⸗ 
cten gibt es noch eine Menge von incidens, welche, durdy ein acte 
d’avoue à avoue eingeleitet, den Umftänden nach die Dauptfache aufs 
halten, oder mit ihr zugleich entfchieben werben. Dazu gehören Recon⸗ 
ventionen, Compenfationen, Interventionen, Recufationen, Reaffums 
tionen, Bitten um Entfcheidung über die Competenz des Gerichts an 
das Obergericht (r&glement de juges) u. f. wm. Diefe incidens koͤnnen 
eegelmäßig bis zum Schluß bee Sache vorgebradht werben. / 

Bon den Rechtsmitteln iſt die Oppofition, ein Mittel, ben vers 
ſchuldeten Nachtheil eines Contumacialurtheils zu befeitigen***), bereits 
erwähnt. Die Appellation ift gegen Endurtheile und interlocutorifche 
(qui präugent le fond), nicht gegen blos präparatorifche zulaͤſſig. Der 
Appellant läßt binnen drei Monaten nad) der Inſinuation des Urtheile 
feinem Gegner ein exploit fignificiien, worin er ihn vorlabet, binnen 
der gefeglichen Frift vor dem Appellationsgerichte zu erfcheinen. Der 
Appellat beftellt nun feinen Anwalt, und diefem ſignificirt ber Appellant, 
feine Befchmwerdefchrift, griefs. Der Appellat hat binnen 8 Zagen zu 
antworten, und nun kann jede Partei die Sache an bie Aubienz bringen, 
wo ganz auf Ahnlihe Art, wie in erſter Inſtanz, conclubirt, plaͤdirt 
und entfchieben wird. Der Appellat (intime) kann in jeder Lage ber 
Sache incidenter appelliven, und ift dabei — worüber man in ber Praris 
ftceitet — nicht auf die vom Appellanten angefochtenen Urtheilspuncte 
beſchraͤnkt +). Ein neues Geſuch in ben Conclufionen (nouvelle de- 
mande) ift unzuläffig, ausgenommen wenn es auf Compenfationen 
oder Vertheidigung gegen den Anfpruch bes Gegners ankommt, oder nur 
Acceſſorien gefordert werben ++). Nouveaux moyens, neue Redhtögründe 
und Beweife, werden zugelaffen. Die Vollſtreckung eines reformatorifchen 


*) C. de pr. art. 324336, 
»**) C, de pr. art. 119. 
) Rauter l. c. $. 246248. 
+) C. de pr. art. 449, - - 
++) Art. 464, 





Der Recurs an den Saffationshof,. pourvoi en cas- 
sation, muß durch eine Bittfchrift an bie chambre des requ£tes bin« 
nem drei Monaten nach der Significirung des Urthells eingeleitet wer⸗ 
‚den. Dit Bittſchrift muß die Niederlegung eur @enfafe von 180 
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, und der ee Beklagte noch eine replique. Dann wirb 
ten; von einem Gerichtömitgliebe eine Relation vorgetragen, 
ber Parteien — wenn fie erfcheinen und pläbiren wollen 
ber Staatsanwalt gehört, und das Erkenntniß gefprochen. 
d bie Caſſatlon verworfen, fo verfällt ber Kläger in eine Strafe 
800 Frees. an ben Staat, und von 150 Fres. an ben Gegnerz 
bei Caffatiensrecurfen gegen . Gontumacialurtheile beträgt die Strafe nur 
halb fo viel. Wird auf Caffation erkannt, fo befchränkt fi ber Spruch 
auf Annullirung des vorigen Urtheils ***), und bie Sache wird zum 
ferneren Verfahren an ein anberes Bericht. gewieſen, wo bie Sache von 
dem Yuncte, bis zu weichem bie bie Ben Verhandlungen caffirt find, 
aufs Neue beginnt. Diefes ht braucht dann ber Meinung bes 
Gaffattonshofs nicht zu felam, — kann ein dem caſſirten U 
gleiches Urtheil geben. Nach einem Geſetze vom 27. Ventose VIII art. 
78. ſoll aledann; tm Fall eines zweiten Cafſationsgeſuchs, von den 
Kammern bes Caſſationshofs entfchieben werben, und wenn 
das Uetheil wieder caffirt wird, fo tft eine authentifche Auslegung bed 
fireitigen Geſetzes noͤthig. Nach dem jebt geltenden Befege vom 80 
Jull 1828 wird das zweite Erkenntniß von ‘dem verfammelten Gaffas 
tionthofe auegeſprochen, und, wenn wiederum caſſirt wird, die Sache 
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an einen Appellationshof gemwiefen. Diefer erkennt in voller Verſamm⸗ 
lung, und eine fernere Caffation findet nicht Statt. Der Fall wird 
aber dem Könige angezeigt, und diefer Läßt ben Kammern den Entwurf 
eines Interpretativgefeßes vorlegen. 

Die Caffatton Tann auch dans l'intérêt de la loi vom Staats: 
antalte beim Gaffationshofe auf Anzeige der GStaatsprocuratoren der 
übrigen Gerichte verfolgt werden. Sein Antrag ift an Feine Friſt ges 
bunden. Doch kann er wegen excès de pouvoir nur nady Verlauf ber 
den Parteien offen flehenden Friſt Caffation nachſuchen. So lange bie 
Krift läuft, koͤnnen die Parteien fi feinem Antrage anfchließen. Ges 
ſchieht dieſes nicht, fo har die Caffation für die Parteien Feine Wir: 
kung, indem unter diefen das caffirte Urtheil als Vergleich gilt. 

Befonders bemerkenswerth ift endlich das franzöfifche Erecutions- 
verfahren. | 

Die Erecution gefchleht im Namen bes Könige. Die ordres de 
gräce, durch welche früher bie Erecution verhindert werden konnte, find 
heut zu Tage unzuläffig. Das Urtheil hat denfelben Eingang, welchen 
ein Geſetz bat, und fchließt mit einem allgemeinen Befehle der Vollzie⸗ 
hung an bie Beamten ber vollziehenden Gewalt. Es Eann in ganz 
Frankreich ohne visa ober pareatis bes jüdex loci vollzogen werben. 
Weber Hinderniffe der Erecution entfcheidet indeß das Gericht, welches 
das Urtheil faͤllte; der judex loci trifft blos proviforifche Verfügungen *). 
Die Vollſtreckung der Erecution felbft gefchieht von ben huissiers und 
gehört nicht zu dem Attributionen der Gerichte. Die Urtheilsausfertis 
gung — benn auf die minute darf Feine Erecution gefchehen — iſt zu: 
naͤchſt dem Anwalt des Verurtheilten zu fignificiren, deſſen, Vollmacht 
zu folhem Ende noch ein Jahr lang fortbauert **). 

Man unterfheidet die execution par suite d’instance, wohin ges 
wife die Vollftredung des Urtheils fichernde unb vorbereitende Verhand⸗ 
ungen, Cautionsleiftung, Liquidation der Schäden und Koſten ımb 
Nechnungsablage gehören ***), von ber execution forcde proprement 
dite. " 


Zu letzterer wird der huissier durch Uebergabe bes Urtheils (oder 
‚ der erecutorifchen Urkunde) ermächtigt. Der Vollftredung muß minde⸗ 
ſtens um einen Tag eine Zahlungsaufforberung vorhergehen +). 

Die einzelnen Erecutionsmittel find folgende: | 

1. die saisie arret oder tierce saisie, Beſchlagnahme bes bemweglis 
hen Vermögens des Schuldners, welches fi) in ben Händen bitter 
Derfonen befindet. / 

2%. Die saisie mobiliere, oder Auspfändung ++). / 


*) C. de pr. art. 554. 

**)C , de pr. art. 147. 1038. 

*) Rauter 1. c. $. 150. 271— 275, 

+) C. de pr. art. 583. 626. — Den Erben des Schuldners iſt das Urtheil 
8 Tage vorher zu ſignificiren. C. civ. art. 877. 

+} C, de Pr, art, 583 — 625. 
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3. Die .saisie immobilitre (Befchlagnahme von Grundftüden) ift 
die Procebur für die expropriation forcde *) und gehört vor ben judex 
rei sitae. Sie wird für befonders wichtig gehalten, und gefchieht 
daher unter einer Menge genau vorgefchriebener Kormen (C. de pr. art. 
673 — 717). / 

4. Die perfönliche Haft war ſchon im älteren Rechte ein gebräudhs 
liches Erecutionsmittel. Am 9. März 1793 erklaͤrte der Nationalcons 
vent bie Schulbhaft für unzuldffig: ein Beleg vom 14. März 1797 
* führte diefelbe aber wieder ein. Durch das Gefes vom 4. April 1798 
warb fie auf beflimmte Fälle, wohin nad dem Geſetz vom 23. April 
1798 aud die Schuld eines Ausländers an einen Franzoſen gehört, 
befchräntt. Genaue Vorfchriften finden fi) in Anfehung der Zulaͤſſig⸗ 
eit im Code civil (art. 2059 ff.) und in Anfehung bes Verfahrens 
im Code de pr. (art. 780 ff.). Danach ift bie Haft zuläffig in vielen 
Faͤllen, wo dem Schuldner eine befondere Treuloſigkeit zur Laft fällt, 
in Handelsſachen und in einigen Fällen freitilligee Unterwerfung unter 
ben Arreſt (C. c. art. 2260. nr. 5. 2263). Auch kann (nady art. 126, 
bes C. de pr.) das Gericht bei Entfchädigungsforderungen über 800 Fre. 
unb Anfprüchen aus geführten Vormundſchaften und Verwaltungen 
Derfonalarreft verorbnen. In Sachen unter 300 Free. gegen Stebens 
zigjährige, gegen Weiber und Länger als 5 Jahre ift die Haft, auf 
welche immer duch ein Erkenntniß zu fprechen ift, und wozu der Glaͤu⸗ 
biger die Alimente vorfchießt, nicht zulaͤſſig. Mancherlei Abänderungen 
enthält das Gefet vom 17. April 1832. Danach ift die Haft in Hans 
beisfachen wegen einer Schuld von weniger als 200 Fres, gegen Wei: 
ber, die nicht Handelsfrauen find, gegen Minderjaͤhrige und Siebenzige 
jährige unftatthaft, und ber Schuldner muß bei Sachen unter 500 Free. 
nad) einem Jahre, unter 1000 nad) zwei Jahren u. f. mw. entlaffen 
werben. In Givilfachen ift die Dauer ber Haft glei im Urtheil von 
einem bis zu zehn Sahren zu beflimmen. Gegen Schuldner öffentlicher 
Gelder findet der Arreft bei Schulden über 300 Fres. Statt. Nahe 
Verwandte und Eheleute koͤnnen gegen einander Feine Verhaftung ers 
wirten. Gegen die Verhaftung ift — wenn bie Sache an fih auch 
nicht appellabel if! — immer Appellation, jedoch ohne Suspenfiveffect 
zulaͤſſig. Die Alimentationstoften betragen in Paris 80 Fres., in ans 
den Städten 25 Fres. für 3O Tage, und wenn ber Gläubiger es 
verfäumt fie vorzufchießen, fo wird der Schuldner entlaffen und kann 
wegen derſelben Schuld nicht wieder verhaftet werben. 

7. Refultate. Nach biefer Ueberſicht des Gerichtsweſens eins 
zeiner Länder läßt ſich zunaͤchſt der Zufammenhang ber gerichtlichen Eins 
richtungen mit bem politifchen Standpuncte bes Volles im Ganzen und 
Großen erkennen. Anfangs, und fo lange die Völker frei find, ift die 
gefeggebende Gewalt mit ber richtenden verbunden. Das Volk ſelbſt 
übt beide Gewalten; der Richterſpruch bildet ein Gefeg für den einzels 


*) Cfr. Code civ, art. 2204. seq. 
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nen Fall, und mit ber wachſenden Menge ber Entfcheibungen zugleich 
‚ ein Zeugniß für das Worhandenfein eines im Volksbewußtſein bereits 

ausgebildeten Rechts ſatzes. Eben durch bie Rechtiprehung wird daher 
bie legislative Gewalt geübt und die wichtigfte Quelle ber Rechtsbildung 
eröffnet. Die Form der Procedur hat babei überall gewiffe Grundzüge . 
gemein. Die Volksverfammiung, ober bie aus dem Volke genommenen 
Collegien ober Einzeltichter innen ſich mit ber Vorbereitung ber Sachen 
für die Entfheidung und mit der Leitung ber ganzen Verhandlung nicht 
befaffen.. Hierzu bedarf man fländiger Beamten, benen bie Verwaltung 
ber Rechtspflege mit Ausnahme ber Entſcheidung obliegt: Durch biefe 
Trennung der die Rechtspflege leitenden von der entfcheidenden Behoͤrde 
‚find dann mindeftens die Grundzüge des Verfahrens ſchon bedingt; bie 
Sache wird von den Parteien den Richtern muͤndlich vorgetragen und 
eben fo entſchieden, man führt vor ihnen Beweife und empfängt von 
ihnen das Urtheil. Eine weitere Ausbildung des Verfahrens iſt es, 
wenn bie Sache vor ben fländigen Beamten inftruirt und alsdann zur 
Entfheibung an das Volksgericht gebracht wird. Diefes gefhah in 
Rom und in Athen, und aud im englifhen und feanzöfifchen Proceſſe 
muß man (obgleich Volksgerichte hier nicht mehr vorkommen) eine ähns 
liche Vorinftruction von dee miündlihen Verhandlung ber Sache vor 
den entfcheidbenden Richtern trennen. Am Bemerkenswertheſten ift in 
diefee Dinficht gewiß die Art und Weife, wie das römifche Recht den + 
Uebergang der Sache an ben entfcheidenden Richter durch eine dieſem 
ertheilte Formel vermittelte. 

Diefe Rechtspflege durch Volksgerichte ift aber mit ber Ausbildung 
der abfoluten monarchiſchen Verfaffung nicht verträglich. In diefer has 
ben bie Kräfte, moburd ſich der Staat hält, ein beflimmtes Organ; 
die Rechtöpflege wird daher permanenten, vom Landesherrn eingefeßten 
Behörden übergeben. In Rom ging bie Juſtizverwaltung unmittelbar 
auf ſolche Behörden Aber. In England, Frankreich und Deutfchland 
mifchte fi) der Kampf mit der Keubalität ein. Der Niedere will in 
feinem Kreiſe ſaͤmmtliche Rechte des Höheren üben, ber Höhere will 
in dem Bezirke feines Vaſallen fo unmittelbar als möglich herrſchen. 
In diefem Kampfe behielten in England und Frankreich die Könige, in 
Deutfchland die größeren Vafallen, welche die Landeshoheit verlangten, 
die Oberhand. In England erhielt fi) das Proceßverfahren babei im 
Mefentlihen auf dem Standbpuncte, auf melden es durd bie Ausbil: 
dung der Zurisdiction der aus der curia regis entflandenen Gerichtshoͤfe 
gediehen war; in Deutfchland und Frankreich mifchte fi) ber Einfluß 
der fremden Rechte ein, und die MWiffenfchaftlichleit der Juſtiz machte 
ber Volksthuͤmlichkeit derfelben ein Ende. Einen neuen Auffhmwung 
nahm Frankreich in ber Revolution; bie hiſtoriſchen Grundlagen bes 
Beftehenden murden weggerdumt, und der philofophifchen Anficht, melde 
von nun an bie Öffentlichen Einrichtungen befeelen follte, Geltung vers . 
ſchafft. Abgefehen von den neu gefchaffenen Grundzügen ber Gerichts⸗ 
verfaffung gelangte man indeß nod nicht zum Schaffen einer neuen Les 
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gielation, biefe entfland erſt unter dem Kaiferreiche und ſetzte in ber 
neum phllofophifcken Redaction von Gefegbüchern das Alte und Gewe⸗ 
fene wieder in feine Geltung, wo es. ben neuen Ideen von Freiheit und 
Steichheit nicht widerſprach. Der Code de proc&dure iſt eine elegante 
Auffeifchung des Gerichtsgebraudye bes Chatelet und hat nichts frei. 
Gedachtes, als fein erſtes Bud, über Friedensrichter *). Jene Ideen 
von Freiheit und Gleichheit galten aber im felbftfüchtigen Interefje des 
neum Machthabers nur in dee einen Sonfequenz, daß fie zu feinen Guns 
fien das Koͤnigthum geftürzt hatten: darauf follte ihr praktifcher Werth 
beſchraͤnkt fein. / Ä 

Iſt nun nad) der heutigen Ausbildung der Staatsverfaffungen an 
eine Herftellung von Volksgerichten und unmittelbaren Organen für bie 
Bildung und Manifeftation des Rechted nicht zu denken, fo läßt ſich 
doch noch mit Ernſt, und unter erleudhteten Regierungen gewiß auch 
mit Erfolg, gegen die Gefahren ankaͤnpfen, welchen nad) dem Eingangs 
Bemerkten das Proceßweien in monarchiſch regierten Staaten ausgefegt 
iſt. Diefe Gefahren find biefelben, welche jeder öffentlichen Einrichtung 
deohen koͤnnen; ein Entſchwinden bes Geiſtes, ber fie beleben muß, 
wenn fie ihrem Typus entfprechen fol, ein Entfremden vom Volke 
und ein Verkommen in blos gefhäftemdßigem Mechanismus. Die lei⸗ 
. der ſchon bemerkbare Beförderung eines ſolchen Zuſtandes iſt durch das 
monarchiſche Princip keinesweges geboten, vielmehr muß ber monardjis 
ſchen Regierung, als dem Subjecte der Gewalt, welche einem Volle 
vermöge feiner Individualität zufteht, daran gelegen fein, ben Geift des 
Volks friſch und lebendig zu erhalten und mit ihm alle Staatseinrich⸗ 
tungen zu beleben. / 

In eigennüsigem Kampfe fuchte man oͤfter das Voll, um «8 
leichter regieren zu Binnen, geiftig zu lähmen, Quietismus, Servilismus 
und Entartung bes Beamtenftandes zu befördern und an die Stelle des 
ertöbteten Volksgeiſtes in bie Öffentlichen Einrichtungen eine mechanifche 
Geſchaͤftsmaͤßigkelt zu "bringen. Manche mögen Maßregeln biefer Art, 
eben weil man fie anderswo befolgte, und fie bem Geifte ber neueren 
Staatskunſt zu entfprechen ſchienen, befolgt haben, ohne fid als deren 
Duelle die völlige Zerfegung ber Heiligkeit der Erbmonarchie klar zu 
ma 


hen. 

Außer jener allgemeinen Gefahr, welche allen öffentlichen Einrich⸗ 
tungen droht, gibt e8 noch die befondre, daß durch fehlerhafte Einrich⸗ 
tungen gerade der Zwed des Proceßweſens, die leichte und fihre Ders _ 
beiführung gerechter Entfcheibungen, erſchwert ober vereitelt wird. Gegen 
jme muß eine Mare politifche Anficht, gegen biefe ein auf Beobachtung 
und Erfahrung gegründetes Erkennen ber Folgen fchügen, welche man 
nad) der Beichaffenheit der vorhandenen Elemente von biefer ober jener 
Einrichtung zu erwarten hat. Die Proceßlegislation enthält daher ein 
boppeltes Element , ein politifche® und ein blos juriftifches. 


*) Lerminier, introduotien geusrale & l’histoire du droit chap. 20. 
© taats⸗Lexikon. XIII. 15 
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Von jeder Einrichtung, mag in ihr der politiſche oder der juriſtiſche 
Charakter vorwalten, iſt indeß nur alsdann ein guter „Erfolg zu erwar⸗ 
tm, menn fie von einem ihr entfprechenden Geifte befeeit wird. Iſt 
das Volk in Quietismus und Gchlaffheit untergegangen, fo wird 
Deffentlichleit, Muͤndlichkeit und Gefchworenengericht zur leeren Farce 
werben. Iſt der Richterfland ohne lebendigen Eifer für Recht und Wahrs 
heit, ſieht er in feiner Thaͤtigkeit nichts als eine zu erledigende Ge: 
ſchaͤftslaſt, fo werden die beften Formen keinen Schug bieten gegen 
Berfchleif der Sachen, Vertheuerung ber Jufliz und materielle Unges 
techtigkeiten. Leider ift in -Iesterer Hinficht ber Zuftand oft fehr mans 
gelhaft. Die blofe Mittelmäßigkeit vermag bie Bedeutung und ben Bes 
ruf des Richteramts gar nicht zu faſſen, und gleichwohl waltet die Mits 
telmäßigkeit im Ganzen vor. Selbſt die höheren und hoͤchſten Gerichte 
find gegen Ihren Einfluß nicht gefichert. / Die Mittel, durdy weiche man 
die aus der Perſoͤnlichkeit der Richter entfpringenden Mängel bes Pros 
ceßweſens befeitigen will, find ſaͤmmtlich unzulänglid. Die Staates 
eramina innen die Zurbdweifung ber Mittelmäßigkeit nicht zum Zwecke 
haben; bie moralifhe Mittelmäßigkeit bleibt ganz unberüdfichtigt, und 
in Hinſicht auf Kenntniffe und Sintelligenz begnuͤgt man fi) noch zu 
oft mit einem Grade, der nicht einmal für eine fpätere Vervollkomm⸗ 
nung eine Gewähr leiſtet. Viſitationen und Gefchäftstabellen erſtrecken 
ſich nur auf das Mechaniſche des Geſchaͤftsganges; fie befördern neben 
"dem Glauben, daß biefes Mechaniſche die Dauptfache fel, eine bes 
Michterflandes ganz unwuͤrdige Augendienerei und. fihern nur gegen 
den allergröbflen — auch ohnehin nicht geheim bleibenden — Unfug. 
Jeder Sachkundige weiß, wie leicht es iſt, die Proceffe zu verfchleifen 
und zu vertheuern und babei doch dem Vorwurfe eines Gefchäftsrüd: 
flandes zu entgehen. Kin gewiß noch bebdenklicheres Mittel ift die von 
den Präfidenten der Gerichte zu fordernde Führung und Einfendung von 
-Conduitenliften über die Gefchäftsführung und das Privatleben der Ges 
richteperfon *); es würde einen fehr hohen Grad von Vertrauen vors 
ausſetzen, wenn man bier Eeine Mißbraͤuche, mindeſtens keine Bevor⸗ 
zugung ſchmiegſamer Augendimerei beforgen wollte. Im Richterſtande 
darf das Beſtreben, oben gut angefchrieben zu fen, nie vorwaltend 
werden. Die Einrichtung einer Staatsbehoͤrde, eines bei den Gerichten 
angeftellten, fie überwacdhenden Miniftertalbeamten mag in Frankreich 
von überwiegendem Nutzen fein; das Suftitut hängt dafelbft mit dem 
ganzen Gerichtsorganismus fo eng zufammen, daß es ſich im die deut⸗ 
{hen Einrichtungen nicht verpflanzen läßt **): wir brauchen alfo, um 
ſolcher Verpflanzung zu widerfprechen, bie Beſorgniß vor vollſtaͤndiger 


*) Allgem. Ber.sDrb. für bie preuß. Staaten. Th. IL tit, 2. $. 13. 

**), ine badifche 8. v. 20. Mai 1809, weiche eine Staatsanwaltſchaft ors 
ganifirte, ift am 22. Dec. 1809 wieder fuspendirt, und ein baieriſcher Entwurf 
von 1827, ber gleichfalls die Staatsanwaltſchaft (jedoch bei öffentlicher Juſtiz⸗ 
pflege). angenommen hatte, erhielt keine Geſeteskraft. 0 
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"Abhängigkeit und vollendetem Servilismus des deutſchen Richterflanbes 
nicht zu Hülfe zu nehmen *). Gegen die Nachtbeile, welche von ber 
Perſoͤnlichkeit der Richter, von beren allgemeiner menfchlicher Schwäche 
drohen, fichert daher allein eine vorfihtige Auswahl bei Anftellungen 
und Beförderungen **). Dann aber muß man In die Angeflellten ein 
ihrer Stellung entfprechendes Vertrauen fegen und es verfhmähen, 
ihre Gefchäftsführung duch eine Maffe von Referipten regeln, überwas 
hen und in gutem Gange erhalten zu wollen. Sn biefer Hinficht find 
die Klagen in manchen beutfchen Staaten nit ohne Grund. Ueber 
eine Menge von Puncten in Anfehung des Verfahrens, der Auslegung 
der Gefege, oder felbft der aͤußern Ordnung des Geſchaͤftsganges werben 
— meift aus dem Stunde: „um hierin eine Gleichmäßigkeit im Vere 
fahren bei ſaͤmmtlichen Gerichten des Landes herbeizuführen” — nad) 
und nach zahlreiche Reſcripte erlaffen ; obgleihh man meift dem gefunden 
Sinne und der Rechtskenntniß der Richter vertrauen koͤnnte. So ſchwel⸗ 
len die Referiptenfammlungen der Dikafterien zu erſtaunlichen Bänden 
an; wobei benn — weil man die Maffen kaum überfieht — das Ein: 
zelne ſehr ſchnell in Vergeſſenheit geräth.. Jenes Wielvegieren durch Re⸗ 
ferigte iſt aber ein treffliches Mittel, einem großen Theile des Richter⸗ 
flandes alle geiftige Selbfifländigkeit zu rauben und jene moraliſche 
Schwäche zu befördern, die fi vor dem Ausfprechen einer eignen Uebers 
zeugung zu hüten fucht. / \ 

Wenn wir nun die Grundzüge des Gerichtsverfahrens näher ins 
Auge faflen, fo flogen wir zunaͤchſt auf die Frage von ber Oeffentlich⸗ 
keit und Mündlichkeit des Verfahrens. 

1. Deffentlichkeit der Rechtspflege ***). — Nach den oben 
angebeuteten allgemeinen Begriffen von Recht und Mechtöpflege verfteht 
ſich diefe Deffentlichkeit von ſelbſt. „Wie die äffentliche Bekanntma⸗ 
hung ber Gefege unter die Rechte bes fubjectiven Bewußtſeins fällt, 
fo auch die Möglichkeit der Verwirklichung des Geſetzes, im befondern 
alle, nämlich den Verlauf von duferlihen Handlungen, von Rechtes 
gründen u. f. f. zu kennen, indem biefer Verlauf an ſich eine allge⸗ 
- mein gültige Geſchichte ift, und der Kal feinem befondern Inhalte nad) 
zwar nur das Intereſſe der Parteien, ber allgemeine Inhalt aber das 
Recht darin, und deſſen Entfcheidung das Intereſſe Aller betrifft — 
Deffentlichkeit der Rechtpflege“ +). Das Rechtſprechen iſt indeß heut 
zu Tage Feine fo einfache Procedur, daß man mit der Deffentlichkeit 

derfelben ohne Weiteres einen völlig beftimmten Begriff verbinden koͤnnte. 


*) Manche Rechtslehrer halten die Staatsanwaltfchaft für einführbar. Muͤl⸗ 
ler, das Inſtitut der Staatsanwaltfchaft u. f. w. Leipzig 1825 v. d. Rahmer 
im Archiv für civil. Praris Bd. 11. G. 319 ff. 

**) Bergl. bef. Meyer, esprit. etc, livre VIII, chap- 21. o 

) v. Feuerbach, Betrachtungen über die Deffentlichkeit und Muͤndlichkeit 
der Gerechtigkeitspflege. Gießen, 1821. zweiter Band: Über die Gerichtsverfaſ⸗ 
fung und das gerichtliche Verfahren Fraukreichs. Gießen, 1825. 

+) Hegel's Rechtsphilofophie 9. 224. 15* 





Man muß vielmehr verfchiebene Arten unb Grabe dee Deffentlichkeit 
von einander trennen *). Zumaͤchſt kann das Volk im Berichte er 
fheinen, um felbft zu richten. Hierbei kommen verſchiebene Abflufungen 
vor, indem entweder das erſcheinende Volk felbft richtet, wie in den 
älteften beutfchen Gerichten und in den römifchen judictis publicis, oder 
burch Zuruf oder unterlafiene Mißbilligung das von beflimmten Urtheilern 
geſprochene Urtheil betätigt. Wieder anderer Art ift bie Gerichtsoͤffentlich⸗ 
keit ber judicia privata in Rom und ber athenienfifchen Giollgerichte, worin 
unter ber Leitung fländiger Beamter. einzelne Richter ober aus dem 
Bolke‘ gewählte Gollegien urtheiln. Das Volk if bier bei ben Ver⸗ 
handlungen zugegen, doch gründet fich fein Bugegenfein auf einen andern 
Titels; das Volk iſt fouverdn und übt als Gerichtsvorgefegter eine Con⸗ 
trole über die Gerichte aus. Wieder verfchleben iſt bie Gerichtsöffent- 
lichkeit in ben orientalifchen Despotieen. Hier verliert ſich das Clivilrecht 
“meiftentheils ganz im Strafrechte, und die Gerichte urtheilen und ſtra⸗ 
fen öffentlich, damit das fchauende Volk in der gehörigen Furcht erhal⸗ 
ten werde. Von biefen Arten der Deffentlichkeit iſt diejenige verfchieben, 
wovon heut zu Tage in chriftlichen monardhifhen Staaten allein noch 
die Rede fein kann: bier übt das den Gerichtsverhandlungen beiwoh⸗ 
nende Volk weber eine andre Gontrole, als bie, welche in ber Deffent- 
lichkeit an ſich llegt, noch foll es die fchrediende Gewalt des Herrſchers 
anftaunen ; es darf lediglich deshalb, weil bie Juſtizpflege eine oͤffent⸗ 
lich e Einrichtung iſt, weil bier die praktifhe Offenbarung und Forts 
bildung des Allen gemeinfamen Rechts gefchieht, in ben Gerichten ers 
fheinm. — Gleich verfchieden iſt auch der Grab ber Deffentlichkeit. 
Vollſtaͤndig Ift die Deffentlichleit, wenn — tie im altbeutfchen Pros 
ceffe — fämmtliche Verhandlungen in Gegenwart bes Volks vor fich 
gehen. Eine fo vollfländige Deffentlichkelt kann heut zu Tage nicht ale 
Regel vorkommen: es wird vielmehr der öffentlichen Verhandlung, wie 
im englifchen und franzöfifchen Proceſſe der Fall ift, meiſt ein ſchriftli⸗ 
ches nicht Öffentliches Verfahren vorbergehen. Auch kann die Urthellss 
fällung mehr ober minder Öffentlich fein, je nachdem ſich die Deffente - 
lichkeit auch auf die Berathungen, bie Vorträge im Gerichte und bie 
Abflimmungen erftredt. | | 

Es laͤßt ſich auch noch unterfcheiben, ob ſich die Gerichtsoͤffentlich⸗ 
keit auf das Publicum oder blos auf die Parteien erſtreckt. Deffent⸗ 
lichkeit in dieſem legten Sinne beſteht dann blos darin, daß bie Par⸗ 
telen zu allen Proceßverhandlungen zugezogen werben möüflen. Diefe 
Art der Deffentlichkeit Ift in ber Verordnung für das Großherzogthum 
Heffen vom 1. Dechr. 1817 ausgefprochen, und wird bafelbft nach den 
auf bem Landtage 1835 — 1836 verabredeten Srundfägen (mit ber Er⸗ 
weiterung, daß auf Verlangen der Parteien auch völlige Gerichtsoͤffent⸗ 
lichkeit im einzelnen Galle Statt finden kann) auch ber Lünftigen Legis⸗ 


*) Feuerbach 1. c. S. 39— 61. 
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Yation zur Grundlage dienen *), Sie feht, wenn man fie confequent 
durchführt, voraus, daß der Richter nie mit einer Partei allein in Abs 
weſenheit der andern in perfönliche Beruͤhrung trete, daß. jede Schrift, 
jeder Antrag einer Partei der andern fogleich mitgetheilt werde, baß ben 
Parteien die Einfiht der Gerichtsacten jeder Zeit frei flehe, daß biefels 
ben bei den Zeugenvernehmungen zugegen fein dürfen, endlich, daß ber 
aufgeftellte Referent nicht geheim bleibe, und felbft ber Vortrag aus ben 
Acten an das Gericht in Gegenwart ber Parteien gefchehe **). ‚Die 
Sefeggebungen haben fi in Beziehung auf biefe Art ber Deffentlich 
Zeit in maͤncher Rüdficht willfährig gezeigt. So laͤßt das preußifche 
Recht (A. G.⸗O. J. 3. 5. 18—75. I. 10. $. 159. 189. 198. 220.) 
bei der Vernehmung von Zeugen und Sachverſtaͤndigen zwar nicht Die 
Darteien, wohl aber deren (freilich nach preußifchem Rechte als Gehuͤl⸗ 
fen des Richters anzufehende) Nechtsbeiftände zu. Eine gleiche Be⸗ 
ſtimmung enthält das wuͤrtembergiſche Organifationsebict vom 31. Dechr. 
1818 $. 108. (Vergl. Gef. v.15. Sept. 1822 5. 23.) Andre Geſetze, 
3. B. das naffauifche vom 23. April 1822, das braunfchmweigifche vom - 
27. Sebr. 1837, das Burheffifche vom 6. Septbr. 1834, geflatten es 
den Parteien fowohl, als deren Nechtsbeiftänden, bei der Vernehmung 
bee Zeugen gegenwärtig zu fein. Bei Weiten befchränkter iſt dagegen 
die Deffentlichkeit in Beziehung auf die Urtheilsfällung. Man hat bie 
Nothwendigkeit wohl bemerkt, den Parteien die Gewißheit zu verfchaffen, 
daß bei Entfcheidung der Sache alle vorgefommenen Thatſachen erwogen 
werden; eine Relation und Urtheilsfällung in Gegenwart der Parteien 
aber vermieden. In Preußen bient der status causae et controversiae 
dazu, den Parteien eine Ueberſicht des die Entfcheidung begründenden 
Materials zu verfchaffen ***). In andern Ländern, z. B. in Lippe 
Detmold (B. v. 27. Zebr. 1816. $. 38.), in Braunſchweig in Bezie⸗ 
bung auf das dortige Landesgericht (B. v. 3. Febr. 1814) hat man 
durch Mittheilung des biftorifchen Theils der Relationen vor den Ver⸗ 
tragsterminen an die Parteien, uhd die denfelben eingerdumte Befugniß, 
die überfehenen Puncte dem Praͤſidenten bemerklich zu machen, eine 
Garantie geben wollen. Im Braunfchweigifhen hat ſich indeß der ers 
wartete Nutzen dieſer Maßregel nicht bewährt, und fie ift im Jahre 
1823 aufgehoben. Die, Beſtellung eines Correferenten neben dem Res 
ferentn und die Mittheilung der Entfcheidungsgründe der Urtheite find 
am Allerwenigften geeignet, den Parteien die Ueberzeugung zu geben, 
daß ihre Sache gehörig erwogen ſei. Wenn man nun aber bedenkt, 
von welcher Wichtigkeit diefe Weberzeugung iſt, fo follte man kein Bes 
"denken tragen, bdiefelbe durch Geftattung einer minbeftens in Bezug auf 
die Parteien öffentlichen Urtheilsfälung hervorzubringen. Nichts iſt fo 
ſehr geeignet, das Vertrauen, welches bie Rechtspflege einflößen foll, zu 


*) Archiv für die civ. Praris Bb. 20. ©. 298. 
4%) Mittermaier, der gem. beutfche Proceß Beitr. 1. ©. 182. 
*?*) %. G.⸗O. 1. ı0, 98, a. vergl. das würtemb. Gef. v. 1818. 5. 99. 101. 
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untergraben, als gerade die in Bezug auf dieſe wichtigſte Handlung im 
Proceſſe beſtehende Heimlichkeit. Jeder weiß, daß die Richter den all: 
gemeinen menfchlihen Schwächen unterworfen find, und daß diefe — 
befonders wo fid) ein. Mangel an Intelligenz und Kenntniffen dazu ges 
ſellt — auf die geheime collegialifhe Berathung und Urtheilsfällung 
echt nachtheilig einwirten. Schon die Menge der vorfommenden Faͤlle 
und die Geſchaͤftsmaͤßigkeit der Behandlung thut ber Aufmerkfamkeit und 
Spannung Eintrag. Es ift ferner fchwierig und erfordert neben einiger 
Uebung natürliches Talent und allgemeine Bildung, aus Acten zweckmaͤßige 
Vorträge zu machen: diefe Eigenfchaften fehlen aber dem Richterftande fehr 
haͤufig. Oft find die Vorträge confus, meitldufig und unzufammen- 
bängend, fo daß es felbft mit der gefpannteften Aufmerkſamkeit kaum 
möglich ift, die zur Erwägung kommenden Puncte aufzufaffen. Bel 
ber Gewoͤhnung ber Gerichtsmitglieder an einander findet ſich auch bald 
eine gewiſſe gegenfeitige Gonnivenz ein, vermöge welcher man ſich 
Schwaͤchen und Schlaffheiten nachfieht, deren man ſich vor Fremden 
fhämen würde. Jeder Einzelne verſteckt fich dabei hinter der Geſammt⸗ 
beit, feine Nachläffigkeit und fein Leichtfinn kommen gar nicht in Frage, 
da Alles, was gefchieht, der moralifhen Perfon des Gollegiums ange: 
rechnet wird. So ift man oft einem oberflächlichen Referenten, der das 
factifhe Verhaͤltniß dürftig und mangelhaft herplaubert, die vielleicht 
mit Sorgfamkeit und Hoffnung auf Erfolg gearbeiteten Debuctionen ber 
. Parteien mit dem Sage: jura novit curia und der Verfiherung, bie 
Sache fei ganz Mar und einfach), übergeht und recht fehnell zum Ende 
eilt, bafür dankbar, daß er feine Collegen nicht Tangweilt, und flimmt 
im Glauben an die Einfachheit der Sache feinem zuverfichtlich ausge: 
fprochenen Votum bei. Bei weitſchweifigen unverſtaͤndlichen Vorträgen 
nimmt der Erfte felbft die Acten und ſucht ſich über den Fall aufzu⸗ 
Mären,, der Zweite fest Decrete und Befcheide auf, ber Dritte fchläft 
oder zählt die Fenfterfcheiben, und der Vortrag gefchieht den tauben 
Wänden. Damit muß natürlic die colleginlifhe Verhandlung zu einem 
Poſſenſpiele hinabfinten; man wird, mo nicht die befjeren Gerichte: 
mitglieder durch die Mehrzahl überwiegen, den Referenten beipflichten, 
ohne von den Sachen etwas begriffen zu haben, man wird jede wiffen- 
(haftlihe Discuffion fcheuen, meil man ihr nicht gewachfen ift, man 
wird einen — befferer Zwecke werthen — Scharfſinn zur Auffindung 
von Gründen anwenden, welche das Nichteingehen aus tieferen und 
ſchwierigeren Unterfuchungen rechtfertigen Finnen. Die Mittheilung ber 
Entfheidungsgründe an die Parteien wird daher wenig Zroft geben: 
fie bilden meiftens einen vom Neferenten ausgearbeiteten Auffag, aus 
dem die Art und Weiſe der vorgenommenen collegialifhen Prüfung ber 
Sache dody nicht erfichtlich ift. Unter diefen Umftänden haben die Par: 
teien feine andre Gewähr für die gründliche Prüfung der Sachen, ale 
eben die Perſoͤnlichkeit der Richte. Wo man weiß, daß diefe nicht 
ausgezeichnet ift, wird ein Mißtrauen in jene Prüfung unvermeidlid) 
fein. Oft mag im einzelnen Falle diefes Mißtrauen ungerecht erfcheinen, 
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es ift indeß eine nothwendige Folge ber heimlichen Urtheilsfaͤllung. Die 
Parteien und ihre Rechtsbeiftände werben im Vertrauen auf die Rechts 
maͤßigkeit ihrer Anträge eine ungünftige Entfcheidung weit eher einer 
mangelhaften Erwägung ihrer Vorträge zufchreiben, als fi durch die 
mitgetheilten Entfcheidungsgründe überzeugen und beruhigen laſſen. 

Die Deffentlichkeit der Urtheilsfällung ift daher das einzige Mittel, 
ſowohl die Richter zu einer ernfllihen Prüfung der Sachen zu zwingen, 
ale auch den Parteien Vertrauen in -die collegialifchen Verhandlungen 
der Richter einzuflößen. Diefe Deffentlichkeit muß ſich zunaͤchſt auf bie 
Relation aus den Acten erftceden. Hier hat biefelbe in der That nichts 
Bedenkliches *). In den Civilproceffen werden keine Staatsgeheimniffe 
verhandelt, und jene leider noch oft wahrnehmbare vorfidhtige Scheu, 
feine Meinung mit Offenheit zu erklären, ift gerade des Richterſtandes 
am Unwuͤrdigſten. Die Berathungen, welche den Abftimmungen ber 
Gerichtsmitglieder vorhergehen, find Aeußerungen ber noch befondern 
Meinungen und Anfichten, und alfo ihrer Natur nad nichts Deffentiis 
ches **). Es iſt jedody von ihrer Deffentlichkeit, die ſich nicht ohne Un: 
bequemlichkeit von der (nothwendig Öffentlichen) Abflimmung dem Orte 
nach trennen laͤßt, kein Nachtheil zu erwarten, indem auch bei geheimen 
Berathungen nichts vorfallen darf, deffen Verheimlihung beffer wäre, 
und Ignoranz, Einfalt, oder bünkelhafte Gefchroägigkeit felbft bei Rich: 
tern keinen Anſpruch darauf hat, durch Geheimhaltung gefhont zu mer: 
den. „Es ift gut, wenn manche Skandale der Gollegialberathung durch 
die Furcht zurüdgehalten werden, daß fonft die richtende öffentliche 
Stimme ein ftrenges Urtheil darüber fällen würde” ***), Dann aber 
muß die Abftimmung, als diejenige Handlung, durdy welche das Urtheit 
zu Stande kommt, söffentlid) fein, und jeder Votant muß dabei bie 
Gründe feines Gutachtens angeben. In der Befugniß, dem Referenten 
ohne Angabe von Gründen beizutreten +), liegt ein für Schwache fehr 
fodender Dedmantel ihrer Unmiffenheit oder Unaufmerkſamkeit. 

Die bisher befprochene Deffentlichkeit in Hinſicht auf die Parteien . 
iſt nun aber noch nicht genügend: wir müffen vielmehr nach Zweck und 
Natur der Rechtspflege deren Deffentlichkeit audy in Beziehung auf das 
Volt in Anfprudy nehmen. Die politifche Bedeutung, die wir dieſer 
Deffentlichkeit beilegen, flügt ſich nun freilich nicht auf ein Auffichte- 
oder Xheilnahmerecht, welches dem Volke ruͤckſichtlich der Mechtöpflege 
zuftände, denn damit wäre indirect eine Wolksfouverdnetät behauptet, 
und felbft diefe angenommen, würde die Beauffichtigung der Gerichte 
durch das fouveräne Volk zu einer Unterordnung der Gerichte unter die 
Volkslaunen führen, welche fchlimmer waͤre, als die Unterjochung ders 
feiben durch die Iaunenhaftefte Cabinetsjufti. Man bat, wenn man 
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*) Mittermaier a. a. D. ©. 133. v. Feuerbach a. a. D. ©. 111. 
») Hegel, Rechtsphilofophie $. 224, 

*°*) Mittermaier a. a. DO. S. 127. 

HIR A. 5.18 V. A. v. 1713. $. 72. 
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| für das bemokratiſche Elemeni 


Deffentlichkeit als Befeſtigungowittel 
pruch nahm, uͤberſehen, daß man damit den Fehler derer, welche 
töpflege zu einer Stuͤte bes monarchiſchen Prindpe machen 
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Kraft, welche. in der regelmäßigen Fortentwidelung und 
Verhaͤltnifſe thätig If, und im Falle einer willkuͤrlichen 
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nifefla 3 Bewußt⸗ 
ſein des Volkes ſeine Wurzel, dieſem Bewußtſein wird es aber entfrem⸗ 
det, wenn man die Faͤlle, in denen es gleichſam auf der Oberflaͤche des 
Verkehrs erſcheint und durchwitkt, dem Volke verbirgt. Hieraus läßt 
ſich — vorausgeſetzt, daß das Volk überhaupt noch ein Bewußtſein bat, 
— ein Recht des Volks auf Deffentlichkeit der Mechtöpflege herleiten. 
Iſt Deffentlichkeit das Natürliche und der Sache Entfprechenbe, 
fo ift es ſehr erklaͤrlich, daB man von ihr fegensreiche Folgen zu ers 
warten bat. Es ift nicht noͤthig — aͤußert ſich Mittermater *) — daß 
man in überfpannten Vorftellungen die Publicität als eine Univerfals - 
medicin betrachte, welche alle Uebel heilen würde; auch in bem öffents 
lihen Verfahren wird es an gleihgältigen Richtern und nachtheiligen 
Abvocatn nicht fehlen; aber die Publichtät, wenn fie gehörig: in ein 
den Forderungen unferer Zeit entfprechenbes Proceßſyſtem eingepaßt wird, 
wird menigftens die Webel und Mißbraͤuche vermindern, welche unter 
dem Mantel des geheimen Verfahrens leichter entfichen. „Sie wirb 
nicht wie durch einen Zauberfchlag alle fchlechten Richter und Advocaten 
in ausgezeichnete verwandeln ; fie wird aber, weil jeder nicht ganz Ders 
dorbene die Geißel der DeffentlichBeit fcheut, Verfolgungsſucht und Bos⸗ 
beit, die nicht den Muth haben, äffentlich hervorzutreten, zügeln, fie 
‚wird manden Schwachen ftärten, ben Geiſt der Gefchäftsverwaltung 
im Allgemeinen beleben und bamit bem geiftlofen Mechanismus, der fo 
gen, wie ber Roſt an das Eifen, an das unbeobachtete Geheimniß ſich 
anfest, entgegentoicken, und durch das Vertrauen des Volkes zur Rechtes 
pflege mwohlthätig wirken. Auch bie Deffentlichkeit Tann zu Fehlern 
und Untugenden verleiten, fie kann eine falfche Sucht zu glänzen und 


) L. c. ©. 124. — Vergl. Feuerbach 1. c. ©. 147— 192. Bentham, 
trait6 des reuyon judicinires livre J, chap. 10. et 11. Meyer, esprit ori- . 
gine etc, livre VI, chap. 7. | 
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eine blos hierauf berechnete Oberflächlichkeit, fle kann falfche Uxtheile im 
Volke hervorrufen und in manchen Fällen Unannehmlichleiten für bie 
Parteien mit ſich bringen. Es iſt ferner nicht zu leugnen, daß fie mits 
unter gegen Schwächen und manchen der heimlichen Juſtiz eigenen Un 
fug nicht fihert. Bei Macrobius findet fi ein wenig anziehendes Bild 
von dem Benehmen öffentlich, fungirender Richter *), und nad) v. Feuers 
bach's Erfahrungen mag es in Frankreich nicht eben felten fein, daß 
bie Richter während der Plaͤdoirieen des Schlafes genießen **). Gleich 
unerfreulich ift die von Cooper ***) befchriebene Audienz der court of 
chancery, wo bie Zeit mit Schwagen hingeht, und die Parteien mit 
mißvergnüägten Gefichtern erfcheinen und vergeblid auf die Entfcheidung 
ihrer Proceſſe warten. Dergleihen Faͤlle mögen indeß felten fein und 
beweifen am Ende auch nichts, als daß es gegen die allgemeinen menſch⸗ 
lichen Schwächen Fein ohne Ausnahme heifendes Mittel gibt. Merden 
durch die Deffentlichkeit auch nicht alle Webelftände und Mißbraͤuche 
geradezu verhindert, fo bleibt doch wenigſtens der vorkommende Unfug 
nicht geheim, und ein großer Theil folchen Unfugs, gerade die Bleinen, 
zahmen, lichtſcheuen Lafter, welche den Sinn für Ehre, Recht und 
Anftand am Ende völlig zerftören, wird durch Deffentlichkeit geradezu 
verhindert. Entfchiedene Unfähigkeit kann fich vor der Deffentlichkeit 
nicht behaupten; ihre Kächerlichkeit wicd fie vernichten. Der Richterſtand 
wird feine Würde behaupten müffen, in ihm, tie in bem Abvocaten- 
ftande, wird das Ehrgefühl neu befebt werben, die Spurem jener Zerrs 
bilder, die man von ‚beiden malte, in denen Ignoranz, Dünkel, Biffigs 
teit und Eigennug die Hauptzüge bilden, werden ganz verfchwinden +). 
Auch auf das Volk muß der Einfluß der Deffentlichkeit ein fegensreicher 
fein. Nichte nur, daß es ein wirkliches Vertrauen in die Rechtspflege 
gewinnt — defien Mangel man im Leben oft genug zu bemerken Ges 
legenheit bat; — es wird dadurch auch feine Theilnahme an der wich: 
tigften Öffentlichen Einrichtung erneut. Man wende nicht ein, baß Gis 
vilprocefje unter einzelnen SPrivatleuten für das Volk ohne Intereſſe 
find: dem Volke fteht in den Gerichtsaudienzen weniger bie einzelne 
Sache, die einzelne Partei, als das Bild des gleichen und ewig gerech⸗ 


*) Saturn, II, cap. 12, Ludunt alea studiose unguentis delibuti, scor- 
tis stipati. Ubi horae decem sunt, jubent puerum vocari, ut comitium 
eat percontatum, quid in foro gestum sit, qui suaserint, qui dissuaserint, 
quot tribus jusserint, quot vetuerint. Inde ad comitium vadunt, ne litem 
suam faciant: dum eunt, nulla est in angiporto amphors, quam non im- 
pleant, quippe qui vesicam plenam vini habeant. Veniunt in comitium 
tristes, jubent dicere: quorum negotium est, dicunt. Judex testes poscit: 
ipsus it minctum. Ubi redit, ait se omnia audivisse — vix prae vino sus- 
tinet palpebras etc. Die Stelle ift aus einer Rebe bes C. Zitius, der zur 
Zeit des Lucilius lebte. ' 

2) Betrachtungen über Deffentlichleit u. f. w. Bb. 2. ©. 221 ff. 

) Lettres sur la cour de la chancellerie d’Angleterre pag. 6—8. 

+) Beachtenswerth ift der Auffag: der deutfche Advocat, von Karl Buchs 
ner in ber deutfchen Pandora. Band 3. 1840, 
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ten Ganges ber Juſtiz vor Augen. Go wird fein Geiſt bie Einrichtung 
beieben und einem Mechanifiren der Staateverfaffung, wo ber Herrſcher 
auf chineſiſche Weife den todten Volkshaufen ohne vernänftige und ſitt⸗ 
liche Zwecke mit den Staatseinrichtungen wie mit tobten Dafchinen bes 
arbeitet, kraͤftig entgegenwirken. 0 

Die Deffentlichkeit muß alsdann in denjenigen hellen des Der: 
fahrens und unter folchen Proceßformen geftattet werben, in welchen 
fie wirklich von SIntereffe fein kann. Bier hängt bie Deffentlichkeit mit 
der Frage vom mündlichen Verfahren zuſammen. Wir werben unten 
Gelegenheit finden, die Formen der Deffentlichkeit näher in's Auge zu 
faffen; hier fragt es fi) noch um die Beſchraͤnkung der Deffentlichkett 
in Anfehung der Perfonen und Sachen. Feuerbach verlangt, daß von 
den Audienzen Weiber und Alte, die nicht die Eigenfchaften zur vollen 
Aushbung aller bürgerlichen Mechte befigen, die nicht den Verfaſſungs⸗ 
eid geſchworen haben, die nicht durch Amt, Eigenthum oder fländiges 
Gewerbe anfaffig find, ausgefchloffen bleiben. Alsdann foll es einer 
Beſchraͤnkung dee Oeffentlichkeit in Dinficht auf beftimmte Sachen nicht 
bedürfen. Diefes beruht auf der altdeutfchen Anfidht, daß nur bie 
„kommen Biederleute“ den Umftand bilden follten. Die heutige Pus 
blicttät hat indeß, da das Volk. an dem Uetheilsfinden nicht Theil 
nimmt, einen andern Sinn, als bie altbeutfche: und von dem biofen 
Zuſehen und Zuhören werden umfre Vorfahren Niemanden ausgefchloffen 
haben. Jene vor Keuerbady verlangte Beſchraͤnkung erfcheint in hohem 
Grade veratorifch, ſchaͤdlich und verwerflih. Das Recht iſt für Alle 
gegeben und nicht bloß für Beſitzende und Höchftbefleuerte. Die Ges 
rechtigkeit hat nichts mit den materiellen Intereſſen zu thun, deren bes 
vorzugte Vertretung alle moralifchen Triebfedern in gemeinen Eigennutz 
aufzulöfen droht. Wenn das Recht Allen gehört, und bie Rechtspflege 
als Semeingut öffentlich fein muß, fo darf man nicht die große , 
Maſſe des Volkes ausfchließen. Noch verwerflicher wuͤrde dieſe Aus⸗ 
ſchließung im öffentlichen Strafverfahren nor der jury fen: bier rodre 
ber große Theil des Volkes, aus dem durchgängig die Berichteten kom⸗ 
men, ausgefchloffen, und nur der Kleinere, aus bem die Richter find, 
zuigelaffen. 

Es wäre in Deutfchland eine Ungerechtigkeit, in Frankreich aber 
ein bedenklicyes Unternehmen, wenn man bie Gerichtsöffentlichkeit zum 
Privilegtum ber „frommen Biederleut,‘ oder Epiciers mahen, und an 
den Gerichtsthuͤren eine mwahrfcheinlid den Gensdarmen zu Üüberlaffende, 
Präliminarunterfuhung Über die Qualitäten eines Zuhoͤrers *) anftellen 
wollte. — In Anfehumg dee Sachen haben die Gefeggebungen hin und 
wieder Ausnahmen gemacht. In Frankreich werden die Gerichtöthüren 
geſchloſſen, si la discussion publique devait entrainer ou scandale, ou 
des inconveniens graves **), und der Code civil (art. 241. 288. 293. 


*) Mittermaier im Archiv für civil. Prar. Bd. XI. ©. 159. 
**) C, de proc. art. 87. 
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355.) bezeichnet hierher gehörige Fälle. Nach ber Genfer Proceßord⸗ 
nung von 1819 *) wird nur in Proceffen zwiſchen Afcendenten, De: 
fcendenten und Gefellfhaftern à huis clos verfahren; doch kann jede 
Dartei außer ihrem Anmalte drei Verwandte oder Freunde mitbringen. 
Bentham **) ſchlaͤgt vor, Injurienſachen, Familienzwiſte und Sachen, 
welche das Schamgefuͤhl verletzen, von der Oeffentlichkeit auszunehmen. 

Die Oeffentlichkeit in den einzelnen Proceſſen muß ſich denn auf 
alle diejenigen Handlungen erſtrecken, an welchen das Publieum Inter⸗ 
eſſe finden, und bei denen ſie von Einfluß ſein kann. Sie ſetzt zunaͤchſt 
Collegialgerichte — wobei natürlich die Jurisdiction von Einzelrichtern 
in Bagatellſachen nicht ausgeſchloſſen wird — voraus. Nur bei Colle⸗ 
gien kann die Art und Weiſe des Rechtſprechens, die Faſſung des Be⸗ 
ſchluſſes nach Stimmenmehrheit, oͤffentlich ſein, nur bei Collegien findet 
fi) die für die Öfferltliche Audienz zu fordernde Wuͤrde und Feierlichkeit. 
Dann aber muß fidy die Deffentlichleit auf Alles,’ was in die Audiens 
zen gehört, beziehen. Der Güteverfuch, das den Pläbolrieen vorherge⸗ 
hende fchriftliche Verfahren mag alfo geheim bleiben, wohl aber müffen 
die Vernehmungen der Parteien (interrogatoire sur faits et articles), 
die Dernehmungen von Zeugen. und Sachverſtaͤndigen, die Plaͤdoirieen, 
Relationen, Abflimmangen und Urtheilsfältung Öffentlih fein. Das 
franzöfifche Recht wird mit Grund getadelt, in fo fern es jene Inter⸗ 
rogationen, fo wie die Erhebung ber Beweiſe der Deffentlichkeit entzieht, 
und der Code de Geneve (art. 160 sqq. 191 sqq.) hat hier die Fehler 
des Code de procedure bemerkt und verbeffert. / 

2. Bei ber in neuerer Zeit fo oft angeregten Frage von der Münb- 
lichkeit der Nechtspflege hat man auf der einen Seite oft eine bequeme 
Vorliebe für das Alte und Gewohnte gezeigt, auf der andern aber 
nicht bedacht, daß bloſe Declamationen über die lebendig machende 
Kraft ber Rede und über das Erfterben der Juſtiz unter Papierfluthen 
nichts bemweifen, weil nicht viel Wis dazu gehört, auf gleiche Weiſe die 
Vortrefflichkeit der Schreibkunft darzuthun. / 

> Wir werden, ba bie Hauptmomente der Stage ſchon im Artikel bes 
Staatslexikons: „Actenmäßigkeit," hervorgehoben find, hier um fo kuͤr⸗ 
zer fein Eönnen und uns auf ihren Zufammenhang mit bem Civilpro⸗ 
ceffe beſchraͤnken. 

Es gibt verfchiedene Formen bes mündlichen Verfahrens. 1) Ent: 
weder erfcheinen, . wie im altdeutfchen Proceffe, die Parteien perfönlic) 
vor dem Richter, tragen ihre Sache mündlich vor, und der Richter 

entſcheidet muͤndlich, ohne dag Acten und fchriftliche Verhandlungen 
vortommen. Eine folhe Mündlichkeit ift mit den heutigen Lebensver: 
haͤltniſſen nicht vertraͤglich. 2) Man kann aber auch die muͤndlich ge⸗ 
machten Vortraͤge der Parteien durch die Schrift fixiren, indem entweder 
a) wie im preußiſchen Proceſſe der Richter durch Befragung der Parteien 


M Art. 85. 
**) L. c. chap. XI. 
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Das Sachbieuliche ermittelt und pa Pruscoke nehmen LU, webel das 
ihm unerheblich Scheinende nur Ir ausdruͤckliches Werlangen der Partei 
mit in das Protocol tomme *), ober b) die Parteien ihre Vorträge 
ſelbſt zu Protocolle geben, unb bie Thätigkeit des Richters ſich bios 
auf bie Redaction bes Protocolis beſchraͤnkt. Wo die Parteien perſoͤn⸗ 
lich erfcheinen,, iſt zwiſchen beiden Methoden fine bucchgängig feſtzuhal⸗ 
tende Grenze zu ziehen: beim Auftreten von Advocaten gebt bie ganze 
Verhandlung in ein Dictieen zum Protocol über. Diefes Protocolivers 
fahren if in einfachen und geringfügigen Sachen, die in einem . 
Termine zum Erkenntniffe vorbereiten und vielleicht von tichtern 
gleich durch Protocollarverfügungen entfcheiben laſſen, zweckmaͤßig; bei 
verwickelteren Proceſſen wärbe ein Dictiren ber Sapfchriften von Seiten 
‚dee. Advocaten unerträglich fchleppenb und zeitraubend fein. Endlich 
kann 3) das mündliche erfahren auch darin beflehen, daß, nachdem 
der Proceß durch ein fchriftliches Werfahren eine beflimmte Grundlage 
echalten bat, vor Gerichte in einer Audienz Anſpruch und Vertheibigung 
in mündlicher Rebe begründet, und nach biefen Vorträgen das Urtheif 
gefällt wird. Diefes iſt das Verfahren ber athenienfifchen, —— 
alien und franzöfifchen Berichte, und nur von biefer Korm ber 

Muͤndlichkeit wird heut zu Tage bie Rebe fein Sinnen. Am Confequen« 
teften ift diefes Syſtem im franzoͤſiſchen Proceſſe durchgefuͤhrt: der 
Proceß beginnt mit dem exploit d’ajournement, weilches bereits bie 
Vorladung vor Gericht enthält. Das wirkliche Erſcheinen vor Gericht 
verzögert fi nur noch durch die nicht weientlichen Mechfelfchriften, von 
benen das Gericht nichts erfährt. Das Urtheil flüge fich rein auf die 
mündliche Verhandlung. 

Wenn man nun das mündliche Verfahren mit dem fchriftlichen 
vergleiche **), fo findet man, daß jedes Vorzüge und Nachtheile hat. 
Die mündliche Mittheilung ift fchneller, als die fchriftliche, fie kann 
Vielen zu gleicher Zeit gefchehen, fie richtet fi unmittelbar an das Bes 
richt, während bei fchriftlihem Verfahren das Gericht erft durch den 
Vortrag eines Berichterftatters von dem Inhalte der Partelvorträge in 
Kenntniß gefegt werden muß. Es gibt alfo einerfeits den Parteien bie 
Gewißheit, daß ihre Vorträge ganz fo, wie fie gemacht find, zur Kunde 
bes Gerichts gelangen, anbererfeits ift es für das Gericht weniger zeit» 
taubend, indem beim fchriftlichen Verfahren ber größte Theil der Zeit 
der Serichtömitglieder auf die Vorbereitung zu den Sigungen und bie 
Ausarbeitung der Relationen verwendet werden muß, welche Vorberei⸗ 
tung bei münblihem Verfahren megfällt. Jenes angeſtrengte Arbeiten 
in den Acten — von denen nur bie Minderzahl wiſſenſchaftliches Inter: 
effe bietet — jenes Uebermwältigen eines todten Stoffes, neben weldem 
das eigentliche Richten und Rechtſprechen in den wenigen wöchentlichen 
Sigungsftunden faft ald Nebenfache erfcheint, wird bei Jedem, dem 


*) Allgem. Ger. s Drbn. Sintit. 9.2 * 84, 8. 41. 
**) 9, Feuerbach 1. c. S. 20 — 
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ein gewiſſer Grad von Eiaflichtät des Geiſtes fehlt, eben fo erſchlaffend 
wirken, als bie ewig einförmige Beſchaͤftigung eines Fabrikarbeiters. 
Der Sinn für allgemeinere geiftige Intereſſen ſtirbt am Ende ab, 
Kunft und Philofophie gelten für allotria, und der Actenmann lebt im 
der gluͤcklichen Selbſttaͤuſchung, daß. nicht Acten und Mechtsfälle, für 
die er eine krankhafte und unnatürliche Vorliebe gewinnt, ſondern bie 
Rechtswiſſenſchaft — von ber er nicht einmal eine Ahnung bat — ihm 
Interefſe und Befriedigung gewähre.- Und ſolche geiflig vermahrlofete 
Leute find in dem banaufifchen und fabritmäßigen Juſtizbetriebe recht 
brauchbare Mitglieder der Gollegien. | 

Zum Theil liegen indeß die Nachtheile bes fchriftlichen Verfahrens 
nicht unmittelbar in biefem, fondern in der Art und Weife, wie das 
Gericht von dem Inhalte ber fchriftlichen Verhandlung Kenntniß ers 
langt, in Mängeln der Gerichtsverfaffung, der Proceßgeſetze und des 
Geſchaͤftsganges *). In diefer Hinſicht laͤßt fi noch viel thun, um 
jene Mängel zu befeitigen oder minder verberblich zu machen **). Auch 
läßt es fich nicht verdennen, daß das mündliche Verfahren feine Nach⸗ 
theile habe. Ein großer Theil der Sachen ift nicht fo einfach, um nah . 
einer mündlichen Verhandlung definitiv entfchleben werben zu koͤnnenz 
man Tann bei complichten Sachen die verfchiedenen Streitpuncte — um 
die Weberficht nicht zu verlieren — nur nach einander verhandeln unb 
entfcheiden. / Werden die Procepfchriften oft ſchlecht und weitfchweifig 
gearbeitet, fo arten dagegen die münblihen Vortraͤge leicht in eitles 
blos auf Ueberreden berechnetes Geſchwaͤtz aus. / Herner ift der größte 
Theil der in den Gerichten verhandelten Sachen von ber Art, daß eine 
mündliche Erörterung gar Bein Intereſſe haben kann. Im Alterthume 
mochte jeder Rechtsfall recht ‚lebhaft das Bild des verlegten und zur 
Anerkennung gebrachten Rechts vergegenwärtigen; heut zu Tage führt 
der lebhaftere Verkehr eine Maffe von Schuldverhälnifien herbei, bei 
deren Realifirung es blos auf ein gefchäftsmäßiges Abmadyen ankommt. / 
Diefe feſte Grundlage für die Prüfung zeigt denn ihren Nutzen beſonders 
für die Appellationsinftang. In diefer kann die Richtigkeit des Urtheils 
in Bezug auf die vorgekommenen Verhandlungen geprüft werben; bei 
münblihem Verfahren ift dagegen in ber Appellationsinflanz ein neues 
Verfahren und neue mündliche Verhandlung nothwendig. 

Ueberblidt man nun bie auf beiten Seiten gefchilderten Nachtheile, 
fo wird man fich leicht überzeugen, daß biefelben meift nicht aus ber 
Natur. des mündlichen oder fchriftlichen Verfahrens unmittelbar folgen, 
fondern nur Entartungen find, welche durch Schwäche und Nachlaͤſſigkeit 
bee dabei in Stage kommenden Perfonen entfliehen. Die Gefahr des 
Eintretens dieſer Entartungen und ihr verberblicher Einfluß möchte auf 
beiden Seiten gleich fein. Nach v. Feuerbach's ***) Anfihe iſt indeß 
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ber Sag entſcheidend, daß es einem Mechtfuchenden nicht benommen 
fein darf, als Partei vor dem Richter ſelbſt aufzutreten und von eben 
denfelben Richtern, welche über ihn urtheilen, unmittelbar felbft gehört 
zu werben. in Gericht, welches über eine Parteifache auf blofen Be: 
richt eines bie Parteien außſchließenden Meferenten entfcheibet, ohne bie 
Dartein ferbft mit ihrer Darftelung vernommen zu haben, hanbelt 
nicht viel ander6 als ein Gericht, welches einer Partei dad Gehör ganz 
verweigert; es verletzt alfo dadurch ein in der Natukr gegründeted, für 
die volftänbige Mechtövertheidigung weſentliches Recht der Parteien. 
Diefer Anfiht von v. Feuerbach Eännen wir nun freilih nicht unbebingt 
beipflichten ; fie würde nur alsdann richtig fein, wenn fich die Ausnahme, 
baß der Neferent unvollfländige oder entftellenbe Vorträge aus den Acten 
machte, als Regel betrachten ließe. Dennody glauben wir, daß man 
die Vortheile des mündlichen Verfahrens, von denen die unmittelbare 


Richtung der Parteivorträge an das Gericht- und die Wermeidung ber 


Vermittelung durch einen Neferenten als die wichtigften erſcheinen, nicht 
aufugeben, Grand und auch — weil nur durch Mündlichkeit die Def: 
fentlichkeit Verfahrens ein Interefje gewinnt — nicht aufgeben kann”). 


Da eine fo vollfländige Muͤndlichkeit, role fie im altdeutſchen Proceſſe 


Statt fand, heut zu Tage zu unendlichen Gonfufionen führen würbe, 
fo muͤſſen wir auf eine Verbindung der Mündlichkeit und Schriftlichkeit 
Bedacht nehmen, wodurch die Vortheile beider Verfahrungsweiſen fo viel 
als möglich gefichert werben. Es bedarf daher jedenfalls, ehe eö zu den _ 
möündlihen Debductionen kommt, einer bie Seftftelung ver ftreitigen 
Yuncte enthaltenden fchriftlihen Grundlage für den Proceß. Ihre Noth⸗ 
wenbigkeit ift im römifchen, athenienfifchen, englifhen und feanzöfifchen 


Proceſſ anerkannt. / 


etrachten wir nun die Form und Beſchaffenheit jenes Vorver⸗ 
fahrend **) näher, fo fcheint die franzöfifche Einrichtung nicht nachah⸗ 
ungswerth. Sie legt zu wenig Gewicht auf biefes blos den avoues 
überlaffene Vorverfahren, in welchem denn auch — weil nicht einmal 
das Gericht von den Schriften Notiz nimmt — alle Sehler eines ges 
heimen Verfahrens eingerifien find. Die Schriften werden von den ben 
avoues dienenden clercs abgefaßt, an eine gehörige Einlaſſung, an ein 
Mares Vorbringen der Einreden iſt hier nicht zu denken, da weder ber 
Gegner, noch das Bericht bie Schriften liefet, ba eine Folge der con- 
tumacia, feine Eventualmarime einwirkt, und in dee Audienz neues Vor⸗ 


‚bringen und Abaͤndern des bisherigen fatthaft if. Man liefert bie 


zequätes dem Gegner — um bie Koften nicht zu verlieren — nad, 
wenn bie Sache ſchon plädirt iſt, man fignificiet fich — was in Paris 
gewöhnlich fein fol — Ddie.requetes en blanc, nur ben Eingang und 
Schluß Sclus enthaltend, und fuͤllt fie ſpaͤter mit allerlei Geſchwaͤß aus — 


u a Versi. die Motive des Geſetzes für Lucern v. 24. Decbr. 1836 in ber 
krit. * für Rechtswiſſenſchaft bes Auslands Bod. 10 ©. 267—270 
I. Mittermaier, ber gem. deutſche Proceß u. ſ. w. Beil. 2 IU. 
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Mauter erzählt einen Fall, wo eine Lafontaine’fche Fabel und eine Scene 
aus Racine bineingefchrieben war”) — fobald es zum Taxiren kommt**). 
Deshalb halten die Tribunale den avoue für uneigennüßig, der gar 
feine requetes fignifictt. Aber auch abgefehen von dieſen Mißbräuchen 
und den durch die huissiers veranlaßten Unordnungen liegen in bem Ins 
flitute an ſich bedeutende Mängel. Es ift dabei nicht moͤglich, eine 
völlig unbegründete Klage glei a limine judicii abzumeifen, und bei 
einfacheren Proceffen,, in denen eine einmalige, entweder mündliche oder 
fhriftliche Verhandlung völlig ausreichte, entſteht eine ganz unnüge Ders 
weitläuftigung und Vertheuerung. 

Bei neueren Legisiationen hat man daher die Mängel ber franzoͤ⸗ 
ſiſchen Einrichtung zu vermeiden gefucht. Die Rüdfihten, welche dabei 
befonders in's Auge zu faffen***), find folgende: a) Es muß für eine. 
zwedmäßige fchriftliche Grundlage bes Streits geforgt werben; b) es muß 
niht eine beftimmte Form der Verhandlung als die einzige für alle 
Faͤlle vorgefchrieben werden; c) es bedarf zmedmäßiger Anordnungen, 
welche dahin wirken, daß alle Richter, welche das Urtbeil fällen, ges 
börig von dee Sache inſtruirt find. Das blos außergerichtliche Vorver 
fahren zwifhen den Anwälten kann biefen Forderungen nicht füglich 
Genüge leiſten; die Anordnung eines Schriftenwechſels, wie er im ges 
meinen deutfchen Proceffe vorkommt, dem vielleicht ein status causae 
et controversiae und endlich gar noch eine mündliche Verhandlung folgt, 
muß dagegen zum Theil überflüffig fein und bie Sachen vertheuern und 
verweitläuftigen+). Die Legislationen haben deshalb verfchiedene Wege 
eingeſchlagen, jenes fchriftliche Vorverfahren zweckmaͤßig einzurichten und 
auf das Nothiwendige zu befchränten. Nach der badifchen Proceßord⸗ 
“nung von 1831 wird eime gehörige Klagfchrift bei Gericht eingereicht, 
welche zur fehriftlichen Beantwortung mitgetheilt wird. Sind Einreden 
vörgebracht, fo hat ſich der Kläger noch über biefe zu erklären; Rechts⸗ 
ausfühtungen find unzuläffig. Dann folgt die muͤndliche Verhandlung 
in der Audienz. Hier ift das Vorbringen neuer Xhatfachen erlaubt, 
wenn fie früher vorgebracdhte ergänzen und erläutern ober Repliken und 
Dupliten enthalten. Die Parteien müffen aber neue Anführungen von 
Zhatfachen vor oder in der Audienz fchriftlich zu den Acten geben. Auf 
Begehren einer Partei ober von Amtswegen Tann die mündliche Ver⸗ 
bandlung in Fällen, wo fie unzwedmäßig ift, 3. B. bei Rechnungsftreis 
tigkeiten, ganz ausgefchloffen werben. Für jeden Proceß wirb ein Mits 
glied des Gerichts zum Reſpicienten beftellt, welcher die Proceßleitung 
beforgt und das Urtheil concipiet. Ä 


+) Krit. Zeitſchr. für Defete- bed Auslands Bd. 4, ©. 165. 
9%) ®ergl. Royer-Collard in ber introduction zu Cooper, lettres sur la 
cour de la chancellerie chap. V, pag. 51. - 
*er) Mittermaier, ber gem. deutfche Proceß. Bette. I, &. 203. 
+) Bergi. in Bezug auf den baterifhhen revibirten Entwurf von 1827 Mits 
alter im Archiv siv. Praxis WBb. 11, ©. 168, 169, 


0. Proceß, Givilproceh. 
Auf ähnliche Weiſe erfordert das Luzerner Befet vom 24. Deck. 
1836 ein aus Klage und Antwort beftehendes ſchriftliches Worverfahren *). 
Ein befonderes Syſtem befolgt das Genfer Procefgefeh vom Jahre 
1818. Man bielt die Claſſification aller Proceßfachen im ordentliche 
und fummarifche, von welchen erflere als Regel, Iehtere als Ausnahme 
betrachtet werben, nicht für paffend und glaubte bie einfachere Procedur 
als Regel aufflellen , die umftändlichere aber nur als Ausnahme zulaffen 
zu muͤſſen. Es ift alfo Regel, daß alle Sachen ohne weiteres Vorver⸗ 
fahren in ber Sigung mündlich verhandelt werden, und ein Vorverfahren 
nur ausnahmsweife in wichtigeren und verwidelteren Faͤllen geftattet 
wird. Hieruͤber wird fogleich bei der Anmeldung ‚entfieben und ent 
weder eine Friſt für eine blofe communication des piöces ober ein 
ſchriftllches Verſahren beſtimmt. Letzteres gefchieht von Anwalt al m Ans 
walt ohne Dazwiſchenkunft des huissier, und die Schriften muͤſſen die 
faetiſchen Ausführungen in genauer Sonderung von den Rechtsausfuͤh⸗ 
rungen enthalten. In Sachen, welche ſich zur muͤndlichen Verhandlung 
nicht signen, teitt lediglich ein fchriftliches Verfahren en. / 
3. Verhbandlungss und Unterfuhungspeineip. — 
Die Entſcheidung der Nechteftreitigkeiten ſezt einen complicirten Bang 
des Verfahrens voraus, worin bie Anträge, Ausfuͤhrungen und Beweiſe 
dem Richter vorgelegt werden. Es ift von Wichtigkeit, zu beflinnmen, 
in wie weit der Richter feine Thaͤtigkeit über das Entfcheiden der Sache 
hinaus auch auf den Gang des Verfahrens erſtrecken dürfe. Das frans 
zöfifche Recht hat bier das Verhaͤltniß wohl am Reinſten bewahrt. Die 
richterliche Thaͤtigkeit beſchraͤnkt fi) auf das Entfcheiden in den Aubiens 
jen ‚ eine eigentliche Proceßinſtruction buch das Gericht kommt nie . 
Kür das ſonach außergerichtliche Suftructiondverfahren ,‚ actes de 
Drocedure, im Gegenſatze der actes de jurisdiction, muͤſſen bei bem 
Mangel einer beftändigen Leitung durch Decrete die Formen und Friſten 
gefeglich genau beftimmt fein, und biefe Nothwendigkeit erklärt zum Theil 
das franzoͤſiſche Nullitäten: und Formenſyſtem. — Weiter gebt der ges 
meine beutfche Proceh. In dieſem flieht dem Richter ein Proceßleitungss - 
amt zu, vermöge deſſen die einzelnen Handlungen im Proceſſe von ihm 
vorgefchrieben werden. Seine Thaͤtigkeit iſt dabei durch das Vorhanden⸗ 
fen von Anträgen der Parteien bedingt, und das Vorbringen ber zu 
berüdfichtigenden Thatſachen und Beweiſe geht Tebiglich von den Par⸗ 
telen aus. Hierin beruht das fo genannte Verhandlungsprincip, welches 
indeß ben Richter in ber Aufhellung und Ergänzung dunkler und mangels 
hafter Vorträge der Parteien durch fpecielle Befragung nicht hindert. 
Eine ausgedehntere Thätigkeit bei der Proceßleitung fchreibt aber der 
preußifche Proceß den Richtern vor. Derfelbe berußt auf der Brunds - 
idee, daß der Richter, ber bie Geſetze auf bie dem Steeite zu Grunde 
liegenden Thatfachen anwenden fol, befugt und verpflichtet fei, den Grund 
oder Ungrund dieſer Thatfachen ſelbſt und unmittelbar zu unters 


*) Krit. Zeitſchr. für Brechtöwifienfch. bes Ausl. Bd. 10, S. 258 ff. 
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fügen. Diefee gefchieht bauptfächlich durch mündliche Verhandlung mit 
der Dartet und Aufpeichnung ber babucch gewonnenen Refultate, Die 
Advocaten oder Juftigeommeffarien follen dabei mehr als Behälfen des 
Richters, die ihn im Intereffe der Parteien controlicen , auftreten. Der 

ganze Proceß iſt auf perfönliches Erſcheinen ber Parteien berechnet, Vers 
ſehen ber Bevollmächtigten follen benfelben nicht nadhtheilig werden ; bie 
Auftizeommiffarien werden vernommen, wie bie Partelen, und müffen 
für eine hinreichende Information, eben fo wie die Gerichte, forgen *). 
Mit einer ſolchen freieren Inſtructionsbefugniß ber Berichte verträgt fich 
aun ber Bang bes mehr auf —— formeller Wahrheit gerichteten 
gemeinen deutſchen Proceſſes nicht. Der preußifce: weicht daher in 
wefentlichen Puncten von biefem ab. / . 

Vergleicht man bie Grundzüge des preußiſchen mit benen des ges 
meinen Procefies, fo leuchtet es ein, daß jener aus einer achtungswuͤr⸗ 
digen Idee hervorgegangen ifl. Man fah, daß im gemeinen Proceß eine 
Maſſe von Mifbräuchen vorkam, bie theils das Recht verzögerten, theils 
ganz vereitelten, und berechnete daher die neue Legislation auf’ bie ſchleu⸗ 
nigſte und vollſtaͤndigſte Ermittelung der materiellen Wahrheit. Blieb es 
den Parteien und den Advocaten — weiche Letztere man beſonders im 
Auge hatte — frei, ob und wenn fie mit dem wahren Sachverhaͤltnifſe 
hervortreten wollten, fo fland jener Zweck nur unvolllommen zu errel 
hen: man bedurfte daher. einer ausgebehnten Sinquifitionsbefugnig der 

. Gerichte, welde von Amuswegen für. die Aufklärung dee ftreitigen 
Thatſachen forgen follten. Diefe Werfolgung der hoͤchſten materiellen 
Wahrheit möchte indeß Leine richtige Bafis des Procefverfahrens abgeben. 
Ale Mittel, die zur Ausmittelung ber Wahrheit dienen, find trügerifch 
die Partelen. koͤnnen bie Unwahrheit fagen, Zeugen tönnen lügen u. ſ. w. 
Muß man fi) gleihmwohl auf diefe Mittel verlaffen, fo kann die das 
durch zu erlangende Wahrheit nur eine formelle fein. Das Geſetz muß 
indeß Dispofitionen enthalten, die eine Garantie geben., daß in den meis 
fien Zellen diefe formelle Wahrheit mit der materiellen zuſamminfalle. 
Gewißheit fir diefes Zufammentreffen in atlen Faͤllen iſt nicht möge 
ich. Einen Anhaltspunet, bis gu welchem die anzuorbnenden Maßre⸗ 
geln gehen koͤnnen, gibt bier bie Natur der im Frage ftehenden Private 
techte als folcher ; felbft die einzelnen Schritte im Proceßgange finb 
Rechte ber Parteien, auf bie fie verzichten Binnen. Geht man 
über ‚die biexmit gegebene Grenze, daß der Richter die Angriffs und 
Vertheidigungswittel der Parteien gu leiten unb gegen Mißbrauch einzus 
fhreiten hat, hinaus und gibt ihm wahre Snguifitiontbefugnif, fo vers 
lege man bie Privatfteiheit**) und .nerfältt — da man body immer bis 
Natur von Privatrechten. ansrlennen muß — im Inconſequenzen. Es 
wird fehr die ieh ehe Di tage fein, ob man ber materiellen Wahrheit näher, fommt, 
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und ob nicht wiedet bie ungeregeltere Procedur und bie Nothwenbigkeit 
einer großen Nachficht gegen die Art und Weife und die Zeit des Vor⸗ 
bringend dee Parteien ber auszuſchließenden Chicane Thür und Thor 
net. 0 

" Es ift ſchon oft darauf aufmerffam gemacht, daß bie Stellung bes 
Michters im inquifitorifhen Verfahren eine bedenkliche werde: er wird 
zugleich zum Rechtsbeiſtande beider Parteien gemacht, es wird leicht fein, 
daß er für eine Partei eingmommen wird. Das Gele felbft erkennt 
durch Vorſichtsmaßregeln, duch die ſtrenge Scheidung des zur Inſtruc⸗ 
tion Deputirten von dem Decernenten diefes Mißverhaͤltniß an. Eben 
fo mißlich wirb das Verhaͤltniß der Advocaten, welche man nicht auss 
ſchließen konnte, deren Exfcheinen, ungeachtet ber Vorfchrift in Theil 4, 
tt. 3, 9. 71 dee X. G⸗O., doch die Art der Inſtruction Ändern muß, 
und die am Ende dody ganz in den richtigen Standpunct wieber ein⸗ 
treten. Jene Grundprincipien find endlich nicht confequent durchzuführ 
ven. Schon bie Vorfchrift, daß ber Richter nur Umftände, auf bie ihn 
die Inſtruction führt, nicht auch folche, die in feiner Privatwiſſenſchaft 
beruhen , berüdfichtigen darf*), verträgt fich nicht mit dem Grundprin⸗ 
eipe und eben fo wenig bie ſchlechthin beweifenbe Kraft der Geftändniffe, 
die poena confessi für Ungehorfame, das Bedingtfein einer Menge von 
Verfügungen durch Anträge der Parteien, die Befugniß der Parteien, 
das vom Inſtruenten als unerheblich Verworfene dennoch in bie Pro⸗ 
tocolle aufnehmen zu laſſen, und die am Ende body nothwendige Bes 
ſchraͤnkung des Rechts, nova vorzubringen. 

Die Inquifitionsmethode wuͤrde freilich unter den Worausfegungen, 
bie dem Geſetzgeber vorſchwebten, bie trefflichften Refultate geben; Allein 
die vorausgefegten vorzüglichen Eigenfchaften ber Richter, Advocaten 
und Parteien bilden nicht die Regel, und fo hat fi denn auch der praßs 
tiſche Nutzen der Inquiſitionsmethode nicht bermähet**). Abgefehen das 
von, baß auf der einen Seite die Befugniß des Sichtens der Partelvors 
teäge dahin führen kann, daß Echebliches und Unerhebliches über Bord 
geht, muß auf der anderen Seite bie Procedur weitſchweifig und vers 
worrn werden. Man frage nady dem Eindrude, den die Lectüre preus 
Fifcher Proceßacte auf einen an eine andere Procedur gewöhnten prafs 
tifhen Zuriften macht. In bee unten angeführten Schrift von Gärtner 
iſt nochgemiefen, daß auch in Preußen die Proceffe langwierig find. Daß 
böswillige Streiter gerade in den fo vortrefflich gemeinten und für rechts⸗ 
‚untundige befangene Parteien gegebenen. Regeln, in der ausgedehnten 
Befugniß, nova nachzubringen, in dem Mangel einer durchgeführten 
Eventualmarime die leichteften Mittel zur Chicane finden, liegt zu Tage. 
Eben fo wenig möchte es aber bezweifelt werben koͤnnen, daß bie preis 
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Fifche Legislatton vom Fahre 1833 — obgleich fie das Prineip der alls 
gemeinen Gerichtsorbnung nicht ausdruͤcklich für aufgehoben erklaͤrt — 
doch in eine ganz andere Bahn lenkt. Die Anndherung an Mündliche 
keit und Deffentlichkeit, die fih num einmal nicht verfennen laͤßt, erregt 
freilich Manchem ein Unbehagen, aber diefes bemweif’t nur, daß man noch 
die Thorheit begeht, bei dergleichen Proceßeinrichtungen gleich an neus 
feanzöfifchen Liberalismus zu denken, oder töniglicher gefonnen ift, als 
der König felbft. oo Ä 

4. Beweis. Beweistheorte Jury in Civilſachen. 
— Bet dem juriftifchen Beweiſe ift an die Erlangung einer Wahrheit 
im. höheren Sinne nicht zu denten. Es kommt vielmehr auf einen ems 
piriſchen Inhalt, auf Gegenftände der finnlichen Anſchauung an, und 
für diefe ift nur ein fubjectives Fuͤrwahrhalten zu erfordern. Bezeich⸗ 
nend ift das bekannte Mefeript Hadrian's: ex sententia animi 
tui te aestimare oportere, quid aut credes, aut parum probatum 
tibi .opinaris. Ein ſolches Fuͤrwahrhalten beruht dann nicht auf apo⸗ 
diktifchen, fondern auf Wahrſcheinlichkeitsſchluͤſſen. Diefe find von der 
Art, daß nad) der Erfahrung, nad) dem regelmäßigen Laufe der Dinge 
gu6 ihnen das zu Beweiſende zu folgern fteht*). Je mehr fich hier bie 
Anfichten ldäutern, je mehr man manche Vorurtheile, die von Einfluß 
gewefen find, befiegt, deſto näher wird man ber Wahrheit kommen, 
Jene fubjective Ueberzeugung wird aber in fo fern mangelhaft bleiben, 
als fi) nicht behaupten laͤßt, daß. fie im einzelnen Falle gleichmäßig bet 
Jedem vorhanden fein müffe, und als fie ihre legte Rechtfertigung - 
nur im Gewiſſen bes Entfcheidenden findet. 

Man hat deshalb in civilifirtn Staaten einen doppelten Weg eins 
gefchlagen. "Man hat entweder durch eine geſetzliche Beweistheorie die 
VBorausfegungen zu beftimmen gefucht, unter welchen das gegebene Be⸗ 
meismaterial juriftifche Wahrheit in vollem ober minber vollem Grade 
liefern fol. Oder man hat ſich rein auf das Gewiſſen der Entfcheidenden 
verlaffen und das Erkennen über bie Thatfragen einem lediglich nach 
Ueberzeugung und Gewiſſen fprechenden Geſchworenengerichte entweder 
durchgängig oder in beftimmten Gattungen von Rechtsſachen**) zuges 
wiefen. Zunaͤchſt 1äßt fih nun aus ber Erfahrung und der Natur der 
Sache ein wiſſenſchaftliches Syſtem von Regeln bilden, wonach die ein« 
"zelnen Beweismittel claffificitt und bie daraus entfiehenden Grade ber 
Ueberzeugung abgemefien werben koͤnnen. Solche Spfteme find von 
Eicero***), Quinetilian+) und in neuerer Zeit von Bentham gegeben. 

Eine davon verfchtedene geſetzl iche Beweistheorie hat den Zweck, 
"dem fubjectiven Meinen und Fuͤrwahrhalten feſte Anhaltspuncte zu‘ 
geben; fie beftimmt alfo die Worausfegungen, unter denen aus gegebenen. 
— — — 


*) Bentham, traité des preuves judiciaires 1, cap. VIII. 
*e) Bergl. den Artikel bes Staats⸗Lexikons: „Handelsgerichte.“ 
*+*) Rhet. ad Herenn. II, cap. 2-9. De invent. rhet. I, cap. 24 seq. 
Teopica cap, 2 38% ot . ur 
+) Instit, orat. lib. V. J Bu od 
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Thatſachen mit Sicherheit auf bie Wahrheit des zu Beweiſenden ge 
fchloffen werden fol. Solche Beſtimmungen bleiben aber immer mangels 
haft, derm die Thatfahen, woraus Wahrfcheintichkeitsfchlüffe möglich 
find (die Beweismittel), find völlig unbeſchraͤnkt und unaufzählbar. Es 
ift nur möglich, die regelmäßig wiederkehrenden und für alle Fälle pafr 
fenden hervorzuheben und für biefe die Erfordeeniffe ihrer bemeifenden 
Kraft aufzuzäblen. Solche gefeglich ausgezeichnete Bewelsmittel pflegt 
man directe ober natürliche, alle übrigen dann Indirecte, kuͤnſtliche, oder 
Sndicien zu nennen. Diefe zwei Arten unterfcheiden ſich dadurch von 
einander, daß für erftere beſtimmte Requiſite feftgefegt find, für letztere 
aber nicht, und daß legtere immer ſelbſt durch die erfteren (als melde 
geeignet find, jede zu erweifende Thatſache darzuthun) erſt nachgewiefen 
werden müffen. Müdfichtlid der geifligen Operation, vermöge welcher 
ber Richter feine Ueberzeugung daraus gewinnt, ftehen fich aber beide 
Arten völlig gleih. Weil nun rüdfihtlid) dee kuͤnſtlichen Beweismittel 
jene beftimmten Anhaltspuncte, nad) welchen bee Richter eine Ueberzeus 
gung zu haben berechtigt iſt, fehlen, fo pflegt man bei benfelben ge» 
möhnlich feptifch zu werden und den Beweis für luͤckenhaft und vers 
fehle zu erklären, weil der zu machende Schluß nur ein Wahrfcheinlidhe 
keitsſchluß und kein apodiktiſcher ift. Hieraus entfteht das Mißverhaͤltniß, 
dag man im Gtiminalproceffe ein Strafurtheil ausfpricht, wo man für 
den Givilproceß gae nichts für beioiefen annehmen würde. Man muß 
es daher fefthalten, daß dee Mangel von Beweisregeln für den Indiciens 
beweis an der Natur ber Schlüffe, die man gebrauchen darf, und an 
der Art der Wahrheit, welche überhaupt zu fordern ift, nichts Ändert. 

Die gefegliche Beweistheorie muß nun auf Erlangung der mates 
riellen Wahrheit berechnet fein; das Streben nad) Wahrheit darf indeß 
nicht zu Beſchraͤnkungen führen, welche das materielle Recht beeinträchs 
tigen. So glauben mir die oft gepriefene Beſchraͤnkung bes Zeugenbe⸗ 
weifes bei vertragsmäßigen Berbindlichkeiten *) für verwerflich halten zu 
müffen. Wire der Zeugenbemweis fo unzuverldffig, mie man dabei vors 
ausfegt, fo dürfte man ihn auch in denjenigen Källen, in welchen man 
ihn beibehalten hat, nicht zulaſſen. Man verlegt mit jener Befchräns 
tung die Theorie des Cwilrechts, man begünftige die Chicane, man 
zwingt die Parteien zu DVorfihtsmaßregein, deren Gebrauch von ihrem 
Belieben abhängen follte, und wird — eben meil die ganze Vorfchrift 
mit ihren Ausnahmen zu neuen Verwidelungen führt — den babei 
beabfichtigten Zweck body nicht erreichen **). 

Die zweite Form der Entſcheidung ftreitiger Thatfeagen iſt ber 
Sprud eines Gefhmorenengerihtse. Sie würde nicht in allen Fällen, 
fondern nur da, mo der Streitpunct nicht durch Urkunden, Augenfchein 
ober Eid feflgeftellt wird, anwendbar fein. Die Vertheidiger der Jury 








*%) Meyer, esprit etc. livr. 8, ch. 28, 
**) Cf. Bentham, traite des preuves judiciaires vol. 1, pag. 25% aeq. 
Vol. 2, pag. 151 seg. 
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für Shollfacdhen verlangen fie baum entweber nur für einzelne Fälle, wo 


die Entſcheidung befonbere iffe einzelner. Zweige der Induſtrie 
ober bed Verkehrs vorausſetzt, ober ale Fälle ber Entſcheldung über 
eine Zeugenbeweis *), ober endlich zufolge einer Ausdehnung 


kundige Geſchworene entfcheiden zu laffen. Die Thatfragen laſſen fich 
aber oft von ben Rechtsfragen gar nicht fondern, und wäre biefes auch 
möglich, fo würbe boch weder eine Innere Nothwendigkeit der Seftftels 
kung der Thatfragen durch Geſchworene, noch auch eine größere Zuver⸗ 
laͤſſigkeit dieſer Lediglich nach ſchrankenloſem Meinen bes ſchlichten Vers 
ſtandes erfolgenden Feſtſtellung nachgewieſen werden koͤnnen. Es gibt 
daher keinen Grund, in Givilfahen bie Entſcheidung über Thatſache 
und Recht an verfchiebene Richter zu weiſen und der Jury — bei ber 
won dann bie heute nicht mehr paſſende Idee eines von ben Parteien 
gebrauchten Beweismittels, deſſen Refultat ber Richter gelten laſſen muß, 
aufgibt — den Spruch uͤber erſtere einzuraͤumen. Liebe. 
Proceß, Criminalproceß, ſ. Anklage, Indicien, 
Jury und unten Strafproceß. 
Prohibitivſyſtem, ſ. Handel. 
Proſcription. — Man bezeichnet mit dieſem Worte uͤberhaupt 
erbannungen. Insbeſondere aber bezeichnet man damit gewiſſe Mehr 
politiſche, als gerichtliche und ſtrafgeſetliche Verbannungen. In neueren 
Zeiten ſahen wir oftmals hoͤchſt traurige Proſcriptionen, die unter dem 
Mamen der allzu mächtigen und uͤbermaͤchtigen Polizei geuͤbt wurden. Es 
gehören biecher die ungaftlichen und inhumanen unb auch ben edleren 
voikerrechtlichen Srumbfägen und Dbfervangen widerfprechenden, in Eng⸗ 
Land ſelbſt nach der Verfaſſung unmöglichen Wegweiſungen gegen Außer: 
deutfche, ſodann aber auch die zugleich dem allgemeinen beutfchen Nas 
tionalbürgerrecht und dem Sinne des Art. 18 ber Bundesacte völlig 
widerfprechenben, beliebigen Ausweifungen von Mitgliedern anderer deuts 
ſchen Bundesflaaten, und endlich vollends bie alles Staatsbuͤrgerrecht, 
allen rechtlichen Zuſtand der Bürger mißachtenden, beliebigen Wegweifuns 
gen ber Bürger aus biefer oder jener Provinz oder Stadt, fogar aus 
ſolchen, welche die Heimath6s ober Nahrungsſtaͤtten ber Weggewieſenen 
waren. ©. „Verbannung.“ ©. Th. Weider. ' 
: Protection, Protectorat. — Im Allgemeinen ift Protec⸗ 
tion kein juriftifcges Verhaͤltuiß, fondern bezeichnet nur eine gewiſſe 


*) Meyer, t livre 8, ch. 29. - | 
#9), Kritifche Zeitfchr. für Geſetgeb. des Auslandes Wh. 8, &. 403, und 
„ philosophie da droit live. 6, chap. 4, ’ | 





u?’ Iroteſtantismus. 


Goͤnnerſchaft, ehrende, wohlwollende, beſchuͤzende Theilnahme der Maͤch⸗ 
tigen, vorzuͤglich der Fuͤrſten, an Verhaͤltniſſen und Vereinen von 
Schwaͤcheren oder Untergeordneten. Sie wird von freien Maͤnnern und 
Buͤrgern in der Regel auch nur von dem eigenen Fuͤrſten oder von 
Mitgliedern ihrer fuͤrſtlichen Familie erbeten oder angenommen werden. 
Ebendeshalb iſt auch jede Protection auswaͤrtiger Fuͤrſten und Voͤlker 
fuͤr andere Staaten ein Verhaͤltniß, welches die hoͤchſte Ehre und Wuͤrde, 
das hoͤchſte Gut für die beſchuͤzten Staaten, ihre volle, voͤlkerrechtlich 
gleiche Unabhängigkeit und äußere und innere Selbftfländigkeit wegreißt 
und gefährdet. Das napoleonifhe Rheinbunds⸗Protectorat ift in noch 
frifhem Andenken. Und die new uns von Oft und von Welt angebos 
tenen Protectorate haben mit Recht einen lauten Schrei ber Indignation 
in Deutfchland hervorgerufen. Daß man es aber auch nur wagen kann, 
ber deutfhen Nation, einft der erften und maͤchtigſten in der Chriftens 
heit, einer Nation von beinahe vierzig Millionen, und vollends einem 
Theile derfelben ein ausmwärtiges Protectorat anzubieten, — diefes, was 
bei Frankreich, England, Spanien Niemandem einfällt, follte wohl für 
alle Regierungen, Staatsmänner, Bürger eine Aufforderung fein, das 
jenige in unferen Verhaͤltniſſen reiflic zu prüfen und fo viel möglich zu 
befjern, was fremde Regierungen und Politiker auf den Gedanken bringen 
Tann, uns bie Unehre folder Anerbietungen zuzufügen und viele Bürger 
und Regierungen unferes Vaterlandes einer folhen Protection würdig, 
bebürftig und nicht gänzlich abgeneigt zu halten. „Ich fürchte, im 
Staat von Dänemark ift etwas faul,” fagt Hamlet. 

Nur in fo fern etwa koͤnnten Protectionsverhältniffe einer fremden 
Megierung für einen Staat vergleihungsmweife beffer und erfreus 
licher fein, als fie eine noch größere und ſchlimmere Abhängigkeit vers 
brängten, ober ale fie nut Uebergangszuftände für völlige Unabhängigkeit 
bildeten. Die mit einer folhen Protection verbundenen Rechtsverhaͤltniſſe 
find übrigens durchaus verfchieden. S. 3.38. oben „Sonifhe Inſeln,“ 
„Moldau und Walahei” und unten „Rheinifher Bund.” 

Eine befondere Art von Protectionsreht bat ber deutſche Bund, 
Nah einer von der Bundesverfammiung 1816 an den Senat ber 
freien Stadt Frankfurt erlaffenen Erklärung und einer Antwort des 
Senats (beide fliehen in Klüber’s Staatsarchiv Bd. Il, ©. 157 
und 219) hat die Bundesverfammlung das Recht, einzelnen Perfonen 
Schutzbriefe für den Aufenthalt in Frankfurt zu ertheilen. Fruͤher 
traͤumten manche Patrioten von einem Recht der Freiſtaͤtte, welches po⸗ 
litiſch Verfolgte oder die wegen politiſcher Vergehen Angeſchuldigten am 
Sitze der hohen deutſchen Bundesverſammlung erhalten ſollten. Statt 
deſſen ſind wohl manche dieſen Wuͤnſchen ſehr entgegengeſetzte und von 
den fruͤheren voͤlkerrechtlichen und ſtaatsrechtlichen Grundſaͤtzen abwei⸗ 
chende Erſcheinungen und Maheggein zu Tage gekommen. Vergl. Kluͤ⸗ 
ber, öffentl. Recht $. 148. C. Th. Weider. 
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Drotscotlebes Bundes, ber Stände, allgemeine 
Das Protocol gehört Im Allgemeinen zu derjenigen Art ller Aeten⸗ 


; deren Zweck die beglaubigte Eraählume goſchehener Thatſachen 


ſtuͤcke 
iſt, zum charakteriſtiſchen Unterſchlede von ſoichen, welche ihrer Haupt⸗ 
tendenz nach die zu kuͤnftige Geſtaltung der Verhaͤltniſſe vor Augen 
haben. Man verſteht darunter eine ſchriftliche Urkunde, in welcher das⸗ 
jenige, was in Gegenwart bes oder ber Schreibenden ſich zugetragen hat, 
zur Bewahrung und Sicherung einer glaubwuͤrdigen —* daruͤber 
* aufgezeichnet wird. Daß dieſe Aufzeichnung von einer beſon⸗ 
ders zu ſolchem Zwecke beeidigten ober auf andere Weiſe mit dem Ans 
ſpruche auf oͤffentliche Glaubwuͤrdigkeit verſehenen Perſon geſchehe, iſt 


freilich bei der groͤßten Mehrzahl der Protocolle, insbeſondere bei allen N 


gerichtlichen ausdruͤckliches Erforbdemiß, kann auch wohl im Allgemeinen 
als die Regel, jedoch keineswegs als ein charakteriſtiſches Merkmal 
aller Protocolle betrachtet werben, indem vielmehr in manchen Faͤllen, 


wie 3. B. beim diplomatifchen Verkehre, bei den Verhandlungen ber - 


beutfchen Bundesverſammlung, auch in anderen Sphären bei manden 
Gorporationsverhältnifien, Geſellſchaften 1c. die Protocolle gar nicht von 
deren Verfaſſer oder von Ihm allein, fonbern von allen denjenigen uns 
terfchrieben und vollzogen werden, welche an ber Verhandlung Theil ger 
nommen haben. Nothwendig in. Anfehung der Form I dagegen bei 
jedem Protocolle bie Bezeichnung bes Orts und ber Zeit, wo die Ver⸗ 
bandlung Statt gefunden bat, bie namentliche Aufführung ber Perfonen, 
- welche entweber als leitende Behörden ober als Betheiligte dabei gegen⸗ 
wärtig gewefen find, und endlich bie beglaubigende Unterfchrift desje⸗ 
nigen oder derjenigen, welche für bie Richtigkeit bes Inhaltes haften. 

Diejeuige Form ber Protocolle, welche als die urfprüngliche betrachtet 
werben kann, und nad) welcher ſich eigentlich alle übrigen gebildet haben, 


iſt die der gerich tlichen. Scheiftliche Aufzeichnungen waren fon in - 


der ömifchen Rechtöpragis unter bem Namen commentarii, acta, geste = 
(in der Rovellenſprache vroumijuare) üblih*) und wurden von Beams 


tem geführt, welche befonders. dazu eidlich verpflichtet waren unb nad 
ihrer verfchiedenen Stellung bald actuarii, bald commentarienses,, scri- 
bar, exceptores (qui dictata excipiunt) ober auch notarii (von ben beiim 
Sänelfereiben gebrauchten Abkürzungen, notae), genannt wurden. 

Auf ben deutſchen Proceß ging das fchriftliche Verfahren um fo 
leichter und allgemeiner Über, als man dafür eine fpätere Auctorität ins 
kanoniſchen Rechte **) fand, und als die Unbelanntfchaft mit dem roͤmb⸗ 
(dem Rechte noch Fängere Zeit hindurch, eine vouſtandis⸗ Beſetzung der 


u 2 BE (2,19). 
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Gerichte mit gelehrten Beiſitzern erfchwerte *). Geſetzlich wurde es tes 
body bei den Reichsgerichten erſt Im funfzehnten Jahrhunderte eingeführt 
und au dann, wie es ſcheint, hauptfächlic nur für einzelne, weſent⸗ 
liche Theile des Proceſſes (namentlich, die Erkenntniſſe), fo wie für folche 
Faͤlle, in welchen die Parteien felbft den Schriftwechſel vorgogen **). 
Mit den erfien Spuren von Protocolien im beutfchen Proceßrechte 
finden wir übrigens auch hier gleichzeitig eigene, zu beren gewiffenhafter 
und treuer Abfaffung eiblich verpflichtete Beamte (Notarien und Protos 
notarien), eine Einrichtung, welche ſich, wie ſchon oben bemerkt wurde, 
als durchaus weſentlich bis auf bie neuefte Zeit erhalten bat. Nur 
bann hat ein gerichtliches Protocol Öffentlichen Glauben, wenn es von 
einem beſonders darauf beeibigten Gerichtsfchreiber geführt und mit der 
Beglaubigungsclaufel unterfchrieben iſt. — Es ift ferner erforderlich, daß 
bee Protocollführer ein Anderer ſei, als ber Richter, welcher bie Ver⸗ 
handlungen leitet, weil nicht nur die Vorträge der Parteien, fondern 
auch die leitende Thätigkeit des Richters zum Zwecke der Aufbewahrung 
einer glaubmwürbigen Nachricht im Protocolle aufgezeichnet werden muß, 
Niemand aber und auch kein Michter über feine eigenen Handlungen 
ein glaubhaftes Zeugniß ablegen kann***). Diefem Grundfage gemäß 
bat man freilich auch in den meiften deutfhen Staaten bei den Gerichten 
eigene Protocollführer unter dem Namen von Actuarien, Gectetären, 
Gerichts s ober Amtsfchreibern,, Aubitoren ꝛc.; allein diefe ihrem Weſen 
nad) hoͤchſt nothwendige Einrichtung ift faft durchgängig zur Ieeren Korm 
berabgefunten. Die gerichtlichen Protocollfuͤhrer beftehen der Regel nach 
entweder aus jungen, noch ungehbten Rechtöprakticanten, welche zum 
Nichteramste berangebildet werden follen, oder aus rechtsunfunbigen 


+) Noch die Kammer⸗Gerichts⸗Ordnung von 1521, welche bie Zahl ber von 
ben Reicheftänden zu wählenden KammergerichtssBeifiger auf fechzehn feftftellt, 
beftimmt in diefer Hinſicht, daß die Hälfte derfelben aus Rechtögelchrten und die 
andere Hälfte aus rechtslundigen Mitgliedern der Ritterſchaft, „ſo fern man 
bie haben kann,“ befteben folle. Es wird dann Hinzugefeht: ‚Möchte man 
aber der nicht genug bekommen , follen bie von der Ritterfchaft, fo fonft gerichts 
licher Uebung erfahren und gebräuchig, an unfer Gammergericht geftellt und vers 
ordnet werben.’ 

**) Kammerger.sOrbn. v. 1495, $. 10. Kammerger.⸗Ordn. v. 1555, 
Ip. II, Zit. 31, $. 2. | 

***) (58 Tann daher nicht gebilligt werben, werm bei ben Untergerichten 
(wie 2. 3. im Preußifchen) ober bei manden Patrimonialgerichten der Richter 
feibft im Termine zugleich das Protocol führt. Es mag, wie ber Gebrauch 
nun jest einmal ift, in manchen Allen nicht viel darauf anlommen, ob ber 
Richter felbft ober ein untergeorbneter Schreiber nach deſſen Dicetaten die Aufs 
zeichnung übernimmt, einige Garantie gewährt die Zuziehung eines befonders 
verpflichteten Individuums doch immer. Fuͤr die Wereinfachung bes Staatsdien⸗ 
ſtes wird durch eine folche Cinrichtung auch nicht geforgt, denn bie Erfahrung 
lehrt, daß in unferem fchreibfeligen Zeitalter überhaupt um fo mehr gefchrieben 
wird, je mehr Hände zum Schreiben angeftellt werben können, und während der 
Richter felbft das Protocol führt, wird das fubalterne Perſonal ſich ſchwerlich 
mit etwas Anderem befchäftigen, als mit Schreiben. _ 
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ben feltenften- Hätten die Faͤhigkelt haben, eine ut der bei 
gerich . NRaſ Bar und vollſtaͤndig 
das Papier zu bringen. Da bleibt denn freilich nichts uͤbrig, als daß 
das Protscoll. vom — nn bie Feder bictirt , 


mehr hervortretenden 7 in unferen Einrichtungen hinweiſen. 


Formenmenſchen ausbilden und ſollen wir daneben .ben eigentlichen 

Begriff eines öffentlichen und glaubwärbigen. Yrotocolls nicht aufgeben, 
fol namentlich bie Zuzichung eines zur treuen. Aufzeichnung beeidigten 
Schreibers mehr als eine baare Gpiegelfechteret . ober als ehe bloſe Be⸗ 
quemlichkeit für ben inſtruirenden Richter fein, ſo muß der Protocoll⸗ 


. führer nicht nur genug geiſtige Bildung und Fertigkeit haben, um ſelbſt⸗ 


fländig und ohne alle Reitung das Worgefallene Plar und überfichtlich 
aufzeichnen zu koͤnnen, ſondern audy dem Richter gegenüber fo, durchaus 
unabhängig fliehen, daß eine Unterordnung umter bdeffen bei bee Ders 
handlung etwa hervortretende Neigungen ober Abneigungen beforgt wer⸗ 
den Tann. Mer jemals Gelegenheit gehabt bat, gerichtliche Verhand⸗ 
lungen nur mit einiger Aufmerkſamkeit gu verfolgen, der wird wiſſen, 


‘wie außerordentlich leicht es iſt, dem fhlichten, ungekünftelten Vortrage 
der Betheiligten durch die Uebertragung im die ſchriftliche Form eine hohe 


Faͤrbung zu geben und die getreunten Gedanken in eine ſolche Verbin⸗ 


dung zu bringen, daß es unmoͤglich ſcheint, in den einzelnen Saͤtzen eine 


Unwahrheit nachzuweiſen, daß aber. doch in ber That ber Sinn bes 
Ganzen unmerklich ein anderer geworben iſt. Bei bürgerlichen Streit» 
ſachen tft die Gefahr noch nicht fo groß, weil ˖ hier eben ber Widerſtreit 
bei Sintereffen wenigſtens einigermaßen dazu beiträgt; bie Unbefangen⸗ 
heit des Richters auf ber -mittleren-inie zw erhalten; unverkennbar iſt fie 
aber bei Criminalunterfuchungen,, ‚in welchen bee. Anbefchuldigte allen 
dem Inquirenten gegenuͤberſteht und biefer in ber Regel*), wenn auch 
unbewußt, von dem Streben geleitet wird, bie. formelle‘ Weberführung 
zu reihen. Da wird es dann ein: Leichtes,, buch bie Wahl und 
Stellung der Ausdrüde ohne augenfcheinliche Verfälfhung bee Wahrheit 
beſtimmte Ableugnungen ober Behauptungen in ein zweibeutige®, Ver⸗ 
dacht vadt erregenbet Licht zu ſtellen, Ungewißheiten ale halbe Seftändnifle 


Br Schwerli Wird irgend ein deutfcher unterſuchungerichter, werm er aufs 
—* Mal Ai fein w win die Kugemntinpeit 6 diefer Regel elle fie ik mir von hochſt 
ännern unter ihnen ald etwas Unausb sugeftanden. - 
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erfcheinen und aus einem vielleicht ganz unbefangenen Vortrage ( etwa 
durch Worte, wie: „er könne nicht ableugnen, er müfle eingeſtehen“ 
x.) ein aͤngſtliches Schuldbewußtſein hervorbliden zu laffen. Und doch 

follen eben diefe Protocolle bie wichtigften Urkunden fein, von denen 
Eigentbum, Freiheit, Ehre, vielleicht das Leben des Angefchuldigten 
abhängt, fie follen es felbft dann fein, wenn biefer einem boͤswilligen, 
im Inquiriren feine unnatürlihe Luft findenden Richter gegenüberfteht, 
welcher den ihm umtergeorbneten , unerfahrenen Schreiber befiehlt, was 
er fchreiben, mas er beglaubigen muß! — Aber eine ſolche Vervollſtaͤn⸗ 
bigung des gerichtlichen Perfonals duch wahrhaft felbitfländige und 
in jeder Hinficht unabhängige Protocolführer würden ſchwerüch die 
finanziellen Verhältniffe irgend eines beutfchen Staates geftatten, und die 
Heilung iſt daher nur auf dem einen Wege möglich, der ohnehin der 
natärlichfte ift, nämlich auf dem der Kuͤckkehr zum mündlichen und 
dann natürlich öffentlichen erfahren. 


Einer kurzen Erwähnung bedürfen noch die Protocole der Nota⸗ 
rien, beren formelle Glaubwuͤrdigkeit außer der Beachtung der allge 
meinen Regeln nody die Zuziehung von zwei Zeugen oder einem zweiten 
Motar und daneben — wenn die Aufnahme als Driginal benugt wer⸗ 
den fol — zugleich die Beifegung des Amtsſiegels erfordert. -(S. den 
Artikel „Notariat.”) 

Die Aufzeichnung der wichtigften Gegenſtaͤnde in den legislariven 
Verfammlungen der größeren conftitutionellen Staaten, Frankreich, 
Belgien, England und Nordamerika, gefhieht durch deren Ses 
eretäre, welche in England und Nordamerika clerks heißen und eidlich 
verpflichtet find. Die Fuͤhrung des Tagebuchs oder Protocolls unterbleibt 
jedoch, wenn das Haus ſich in einen Ausfchuß verwandelt, wo nämlich) 
diefe Form einer vorläufigen Berathung uͤblich ift, weil dann das Haus 
nicht als folches gift. In Nordamerika hat jedes Mitglied eines Haufes 
das Recht, bie Tagebücher deſſelben durchzugehen, Abflimmungen und 
Beſchluͤſſe auszuziehen und deren Bekanntmachung zu bewirken. Wers 
ben Unrichtigkeiten oder Auslaffungen gerügt, fo ernennt das Haus 
einen Ausfhuß, um die entdeckten Mängel einzubeffern und ihm darüber 
zu berichten. Außerdem ift jedes Haus befugt, die Protocolle des ans 
dern Haufes durch einen Ausfchuß ducchlefen und fi von biefem über 
das von dem anderen Haufe in einem beflimmten Kalle beobachtete 
Verfahren Bericht erflatten zu laffen. 

Bei den Verhandlungen ber beutfhen Ständeverfammiuns 
gen wird das Protocoll entweder von einem befonders dazu angeftellten 
ftändifhen Beamten oder von einem oder mehreren aus der Mitte der 
Verſammlung gewählten Secretaͤren, dann aber gewöhnlich mit Hülfe 
beeibigter Schnellſchreiber geführt. Außer der Unterfchrift des eigentlichen 
Protocolführere wird gewöhnlich noch die des Präfiventen, auch wohl 
einiger anderen Mitglieder ber Verſammlung burch die Geſchaͤftsordnun⸗ 
gen geforbert. . 





In deren Sitzungen von bee 
ache nach aufgenommen, jeboch erſt fpäter fürmilich ausgearbeitet, 

den Anzeinen Gefandtfchaften zur vorgelegt und in ber naͤchſten 
ung vorgelefen, erforderlichen Fa und nur von den Bun⸗ 


tocoLle, von denen bie legten nicht zur Öffentlichen Mittheilung bes 
ſtimmt find, und durch den Bundesbeſchluß vom 1. Juli 1824 ift ber 
Bunbdescanzleibirection zur Pflicht gemacht, Zünftig nach: Maßgabe ber 
verhandelten Gegenflände in jeder Sitzung zweierlei Protocolle aufs 
ehmen und zwar Öffentliche und feparate. (©. daruͤber weiter unten.). 
Yufer diefen Verhandlungsprotocollen wird noch ein Einreihungs 
protocoll über alle Schreiben, Petitionen unb anbere Eingaben gea 
führt, weldye an bie Bundesverfammiung gelangen. “ 
Im Ganzen mit ber äußeren Korm der Bundestagsoprotocolle übers 
einflimmend iſt die übliche Form ber Protocolle im diplomatiſchen 
Berkehre. Eine algemeine feſte Regel ſaͤßt ſich darüber feeilich nicht 
aufftellen, body ift es hier eine nothwendige Folge der Gleichheit der 
Verhaͤltnifſe auf allen Selten, daß bie Glaubwuͤrdigkeit und Buͤndigkeit 
des Documents nicht wohl auf ber Unterfchrift eines eigenen Protocolls 
führers, fondern nur auf der förmlichen Vollziehung durch alle Bevoll⸗ 
mächtigte, welche an ber Verhandlung Theil genommen haben, beruhen 
kann. 


Fragen wir nun nad der praktiſchen Bedeutung ber Proto⸗ 

colle überhaupt, fo iſt dieſelbe zunaͤchſt im gewoͤhnlichen Geſchaͤfts⸗ 
leben fo lange von dem größten Gewichte, als in dieſem die Schrift⸗ 
lichkeit und das Actenweſen vorherrſcht. Sie bewirken ohne alle Frage, 
beſonders im gerichtlichen Verfahren, eine unendliche Vermehrung der 
Arbeiten, nicht nur fuͤr denjenigen, der die Verhandlungen leitet, ſon⸗ 
- den — beſonders bei ber immer zunehmenden Verſchlechterung bee 
Handfchriften unter den jüngeren Juriſten — auch für denjenigen, wel⸗ 
her hinterher die Acten lefen und daraus erkennen fol, und es iſt gar 
nicht zu leugnen, daß bie gerichtlichen Protocolle in bemfelben Maße 
meitläufiger werden, In weichem bie Wiffenfchaftlichkeit ſich unter den 
Rechtspraktikern mehr verbreitet. Man braucht nur Gerichtsacten aus 
dem vorigen Jahrhunderte und daneben folche aus ber neueften Zeit zue 
Hand zu nehmen, um ſich zu Überzeugen, daß, wo man früher mit 
einigen kurzen, aphoriſtiſchen Aufzeichnungen fid, begnügte, jegt ein ums 
ſtaͤndliches, oft pedantiſches Eingehen in alle Details für erforderlich 
gehalten wird. Die fortfchreitende Praris überzeugt ſich allerdings immer . 
mehr von ber Schwierigkeit, das lebendige Bild eines Worganges, einer 
Verhandiumg, einer Wahrnehmung in allen Zügen getreu durch das 
ſchwerfaͤlige Drgan ber Schrift wiederzugeben und gemwiffermaßen bie 
Volſſtaͤndigkeit der unmittelbaren Auffaffung zu erſezen; und bem Be⸗ 
ſtreben, in dieſer Hinſicht wenigftens das Mögliche zu leiſten, entſpricht 
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dann aatuͤrlich eine bie zum Ermuͤden ausgebehnte, ſelbſt Wieberholuns 
gen nicht fcheuende Ausführlichkeit bes Protocolls. Bei der jegigen Eins 
richtung iſt das nicht anders möglich und ein Zuruͤckſchreiten undenkbar 5 
vielmehr wird der Rechtsſinn unferer Praktiker immer noch genauere, 
ausführlichere Protocolle fordern, bi6 man am Ende durch das Lebers 
maß bed Uebels fid zu ber Ueberzeugung gebracht fieht, daß nur durch 
Muͤndlichkeit die unmittelbare Anfhauung in ihrer Reinheit und Volls 
ſtaͤndigkeit miederhergeftellt werben kann. 

Bei den Protocölien dee confitutionellen Koͤrperſchaften 
wird ein bedeutender Unterfcied durch die größere ober geringere Freiheit 
der Preffe begründet. . In England, Frankreich, Belgien, Nordamerika 
und anderen größeren conftitutionelln Staaten, wo volllommene Preß⸗ 
freiheit herrſcht, enthalten die Protocolle und Tagebuͤcher der geſetzgeben⸗ 
ben Verſammlungen weiter nichts, als die Vorfchläge ( Gefegentmürfe, 
Bis, Motionen, Aenderungsanträge 20.) und bie gefaßten Beſchluͤſſe, 
wogegen man die Aufzeichnung und Mittheilung der Debatten, Reben ıc. 
allein der Deffentlichleit und der Journalpreſſe überläßt. Die Büreaus 
bee größeren politifchen Zeitfchriften fenden ihre Schnellfchreiber in bie 
Sigungen der Kammer und verfchaffen mit Hülfe ihres faft maſchinen⸗ 
mäßig organifirten Drudapparatd dem Publicum auf die fchnellfte Weife 
mehrere einander controlirende Protocolle *). Jene kurzen Aufzeichnun⸗ 
gen werben ebenfalls regelmäßig von ben Häufern oder Parlamenten 
fetbft dem Drude übergeben **), und außerdem erfcheinen Sammlungen 
der ganzen Verhandlungen periodifch (etwa jährlich, wie in England das . 
annual register) als Privatarbeit Einzelner. Die officiele Sammlung 
der Tagebücher des Gongreffes in Nordamerika erfcheint in Wafhington 
jährlich unter dem Titel: Acts and Resolutions passed at the --- 
Session of the --- Congress of-the United States of America, nebft 
einem Anhange, welcher die mit auswärtigen Staaten abgefchlofjenen Vers 
träge enthält. Aehnliche Sammlungen werden bort von ben gefeßgebens 
den Körperfchaften der einzelnen Bundesſtaaten jährlich duch den Drud 


*) Auch, die Mittheilungen, welche ber frangöftfche Droniteur aus den Kam⸗ 
merperhandlungen liefert, find keineswegs Actenftüde, welche einen Öffentlichen 
Glauben im deutfchen Sinne oder die Natur Öffentlicher Protocolle hätten, ob⸗ 

leich fie allerdings von Schnellfchreibern geführt werben, welche im Solde der 
Regierung ftehen. Sie gehdren daher auch nicht zum officiellen Theile des Blats 
tes, und es ift ein — ohnehin durch bie Erfahrung genugfam wiberlegter — Irr⸗ 
tbum , wenn man fie für glaubwürdiger hält, als die der anderen befferen 
Scurnale. 

*8) In England nach Einem Belchluffe vom 80. Detober 1685, in Nords 
amerifa nach ber Verf.⸗Urk. Art. I, Abfchn. 5, $. 3. Auch das in England von 
einigen Rechtögelehrten Anfangs aufgeworfene Bedenken, daß die Protucolle des 
Hauſes der Gemeinen wohl nicht als authentifche Actenftüde betrachtet werden 
Tönnten (are no records), fondern nur den Werth einfacher Memoriale hätten, 
fand in der Praris niemals Gingang, nachdem ſchon unter Heinrich VIII. durch 
eine Parlamentsacte erliärt war, daß bad Protocol des olerk bed Daufes ber 
Lords autbentifch fei. ’ 
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bekannt gemeiht, ehren 


nicht mit dem ife einer ferien efoffung, und. fi nr ir Rn 
weis von dem felnben Dedtögefähle unſerer Zeit, "wenn man bad 


gen u müffen glaubt. 
Auf folche Weife wird in hen Bändern. ber Deeßfteiek bie Proto 
rollfuͤhrung bei den Verhandlungen ber repraͤſentativen Corporationen, 


‚welche auch dort eine hohe Bedeutung hat, außerordentlich "vereinfacht; 


und eben deswegen kann dabei auch bes wahrhaft Wefentlihe um FAN 
forgfältiger ‚beachtet und treue Aufbewahrung erreicht werden Ä 
gleiche Abkürzumg bes —— — jeboch in De utſ N 

land nicht mög), weil Itmiffe und zum Then 

fogar die noch fehlende — ee ſtaͤndiſchen Verhandlungen ber 
Sournaliftit nicht erlauben, bie detaillirte Werichterflattung in ähnlicher . 
Weiſe, wie in jenen freieren Staaten, allein zu übernehmen, und weil 
einem beftehenben Bumbeäbefchluffe zufoige felbft die Zeitfehriften des 


einen Bundesflantes über die fländifchen Verhandlungen bes anbern nicht 


anders refreiren koͤnnen, als wenn zuvor dieſer felbft eine Öffentliche 
Mittheitung geflattet hat, Hier find daher ſehr ausführliche Pros 
tocolle, und es ift Daneben beten unverftümmielte und rafhe Be⸗ 
tanntmahung durch ben Druck unbedingt erforderlich, wenn ans 


‚ders dem Volke ein auch nur einigermaßen treues Bild von den Vers 


handlungen feiner eigenen Vertreter verfchaffe werden fol. — Volle 
tommene Treue iſt babet eine Forderung, auf welche nicht nur das 
Volt zur Controle feiner Wähler und zur. Erhaltung des innigen und 
lebendigen Zufammenhanges mit .biefen, ſondern namentlich auch die Ver⸗ 
treter felbft zur Rechtfertigung gegen ihre Auftraggeber ein ohne Willkuͤt 

gar ger nicht zu verweigeendes Mecht haben, und wenn man erwägt, daß 
gecade in. Deutfchland und bei der einmal beſtehenden Zeitungscenfur 
bie Sffentlichen Protocolle der Staͤndeverſammlungen oft fogar das ein⸗ 
zige Mittel find, wodurd ein Volksvertreter fi, gegen Wortverbrehung 
und Verleumdung vertheidigen, wodurch er alfo feinen politifchen Ruf, 
vielleicht gar feine Ehre retten kann, fo follte es wahrlich nicht ber 
Hinweiſung auf das Recht bedürfen, fonbern es .follten ſchon Rebo 
lichkeit und Dumanträe dazu auffordern, durch voltfiändige 
mb durhaus treue Führung der Protocolle und deren ungehinderte 
Voröffentiihung wenigſtens einigermaßen den Audfall zu ers 
fegen, welcher im Mepräfentativfpfleme durch ben Mangel ber. Preßfreix 
heit nothwendig entſteht. Daß auf diefe Weiſe die Koſten bes Eeſchaͤſts⸗ 
3 und der Geſchaͤftsfuͤhrung einer Staͤndeverſammlung außeror⸗ 
permehrt werden, daß dadei zugleich ein großer Theil der Ge⸗ 
f re Jelt ber Mitglieder einer Ständgnerfampakueg. Virch bie Meglefing: 
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feftgefeßt *). Die zu dieſem Zwecke veranflaltete (Quart⸗) Ausgabe 
wies in ihrer Vorrede auf „bie hohe Wichtigkeit ber Verhandlungen: des 
Bundestags für ganz Deutfhland” bin, und ſprach als ihren 
Zweck aus: „durch authentifhe Sammlung der dazu gehörigen Actens 
ftüde und Protocolle dem Berlangen des Publicums und dem 
. Bedürfniffe ber Zeitgefhichte Genüge zu leiften.” Die 
Praxis bes Geſchaͤftsganges bildete fid, alsbald dahin aus, daß noch 
vor Ablauf einer Woche nach jeder Sitzung das Protocoll derfelben, 
und zwar in der Regel mit allen darin aufgenommenen Verbands 
(ungen, gedrudt wurde. Freilich war auch fhon damals biefe Art der 
Beröffentlihung nicht unbefchräntt, indem einzelne Gegenflände vom Ans 
fang an ausgefchloffen blieben und deshalb neben jener zur Publication 
beftimmten Quarts Ausgabe ein vollſtaͤndiger lithographirtee Origi⸗ 
nal⸗Abdruck allein für die Mitglieder der Bundesverſammlung felbft 
(loco dictaturae) beforgt wurde, 

Eine viel wefentlichere, ja in der That eine fundamentale Befchräns 
kung der Publicationsgrundfäge trat jedoch in jener Zeit ein, in welcher 
nad) der Abberufung ber preußifchen und Öfterreichifchen Gefandten das 
Bunbestagsperfonal überhaupt eine bedeutende Veränderung erlitt. Man 
. bat über bie damaligen Zwecke und Abfichten mandherlei Bermuthungen 
und Gerüchte verbreitet; aber wir wollen uns hier an die einfachen 
Thatfachen halten. So ift es denn allerdings richtig, baß jener Abbes 
rufung ber Geſandten der beiden beutfhen Großmaͤchte noch andere Per⸗ 
fonalveränderungen beim Bunbestage folgten, fo wie daß Männer, wie 
Aretin, Wangenheim und andere durch Stellvertreter erfebt wur⸗ 
den, denen man andere Anfichten zufchrieb, ale die bei jenen voraus⸗ 
gefegt wurden. Directer wurde [hon das Princip ber Abfchließung gegen 
die geiftigen Nichtungen, welche bie politifche Kiteratur jener Zeit nahm, 
auf officiellem Wege durch einen Bundesbeſchluß vom 3. Juli 1823 
ausgefprochen, welcher beflimmte, daß die dee Bundesverſammlung ges 
widmeten Druckſchriften Bünftig nur buch den Bundesgefandten 
besjenigen Staates, welhem der Verfaſſer angeböre, 
überreicht werden dürften, fo mie aber auch ferner, daß für die Folge 
keine Zueignung von Drudichriften von der Bundesverſammlung anges 
nommen oder anerlannt werden folle, wozu nit vorher deren Bes 
willigung nahgefuht und erlangt fei. Nur wenige Monate 
darauf folgte diefer Maßregel ein anderer nicht minder wichtiger Aus: 
fprudy der Bundesverfammlung. Diefelbe erkannte in der vierunds 
vierzigften Sitzung am 11. December 1824 auf den Vortrag des Praͤ⸗ 


3 


*) Nach dem erflen Entwurfe biefer Gefchäftdorbnung follte die Bundess 
verfammlung in jebem einzelnen Falle beftimmen, „wie die Protocolle bekannt 
au machen ‚ und befonbers, ob fie dem Drude für bat Yublicum zu übers 
geben fein 2” Bei der Beſchlußnahme wurde jedoch jene dem Princip der Pu⸗ 
zu gönfligere Faſſung angenommen. : dv. Gagern, wein Antheil u. f. m 
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fiolalgefanbten frelüch am, „es fel bei bem vorzugeweiſe den Dentſchen 
eigenen Iobenswärbigen Gtieben nah geündlidher Darſtellung 


. und wiffenfhaftliher Korfhung zu erwarten mb verbiene 


im Allgemeinen nur Beifall, daß ſich Schriftfleller und Gelehrte 
mit dem Studium bed Bundesrechts befaflen, und es werde dadurch 
viel Gediegenes zu Tage gefördert 5" daneben vereinigte fie fich aber auch 
in dem Entfchluffe, den Lehren ber Wiſſenſchaft „in ihrer Mitte durch⸗ 
ans Leine auf die Bundesbeſchluͤſſe einwirkende Auctoritdt zuzu⸗ 


fen, in deren Lande fie, gebrudt werden follen, fo wie endlich, daß die 
Tages» und Wochenblatter in Beziehung auf bie Werhanbiungen ber 
Bunbesverfammiung ſelbſt, wie auf bie Befchäfte aller. von ihr abhäns 

mittheilen- Dürfen, 


ſidium die Veranlaffung hernahm, zu bemerken, „daß Verhandlungen, 
welhe das Vertheidigungsweſen bes Bundes betreffen, ihrer 
Natur nach zur Aufnahme in bie zur Publicktät gelangenden Protocolle 
ber förmlihen Sisungen nicht geeignet feien. Ueberhaupt 
dürfte bie Bundbesverfammilung ſich veranlaßt finden, 
mehrere Verhandlungen, welche feither in die förmlichen 
Drotocolle aufgenommen worden felen, blos loco di- 
cetaturae in Drud legen zu laffen.“ Es wurden babei bie 
„Mißbraͤuche“ gerügt, zu welchen bie bisherige Veröffentlichung der Pros 
tocolle Anlaß gegeben babe, und weichen auf biefe Weile ein Ziel ges 
fledt werben muͤſſe. Nothwendig fet freilich die Bekanntmachung der 
Refultate der Verhandlungen am Bunbestage, nicht aber bie bee 
Vorbereitung der Gegenftände, bee Arbeiten ber Comité's und 
ber verfchiebenen Anfichten ber einzelnen Regierungen, und zwar befon» 
ders bei Mititdrangelegenheiten und bei Differenzen der Bundesfürften 
anter fi oder mit ihren Ständen. Der Antrag ging dahin, Ges 
genftände dieſer Art in eigene loco dictaturae zu: drudende Pros 
tocolle aufzunehmen. Dan faßte aber einen Beſchluß, welcher dahin 
Yautete, „daß kuͤnftig nah Maßgabe der verhandelten Gegen» 
ftände zweierlei Protocolle jebe (in jeder) Sigung aufzunehmen feien, 
und zwar äffentlih und feparat — blos loco dictaturae — zu dru⸗ 
Staats⸗Lexikon. XIU, 17 
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@ende Protocotte” *). Seit jener Zeit find nun allmälig bie'mwichtigften 
Verhandlungen der Bundesverſammlung, namentlich über Differenzen 
einzelner Bundesglieder unter ſich, über Befchwerden von ſtaͤndiſchen oder 
andern Corpodationen und Privatperfonen gegen ihre Fuͤrſten, über bie 
Mititärangelegenheiten des Bundes, über die diplomatiſchen Verhaͤltniſſe 
zu auswärtigen Mächten, nicht mehr der früheren Oeffentlichkeit theil⸗ 
haftig. Daß übrigens auch noch jegt einzelne michtigere Protocolle von 
allgemeinerem Intereſſe durch Zufall oder auf andere Weife in das Pu⸗ 
Micum gelangen, und dann durch Veröffentlichung um fo mehr Auffes 
ben erregen, je mehr ihre formelle Wichtigkeit eben durch den Umſtand 
erhöhet wird, daß fie nach der beflimmten Anficht der hoben Bundes⸗ 
verfammiung geheim gehalten werden follten: das Tonnte man freilich 
Auch mit der aͤußerſten Vorſicht nicht verhindern **). Seitdem iſt zu- 
verſchiedenen Zeiten, aber bis jetzt vergeblich, In befondern Schriften ***), - 
wie in den Verfammlungen der beutfchen Landftände das Verlangen 
nad) erweiterter Veröffentlichung ber Bundesprotocolle ausgefprochen. — 
Wohl möchte e8 mit inneren, und noch mehr mit dußeren Schwie⸗ 
rigkeiten verbunden fein, die Gruͤnde emer ſolchen Maßregel zu erfor 
fehen und öffentlich zw befprechen. Wenn jedoch die jängften Erfahruns 
gen gezeigt haben, daß unter Umftänden denn doch auch jest noch auf 
eine fefte, treue Anhaͤnglichkeit an den beftehenden Zuſtand gerechnet, 
daß in der Stunde der Gefahr biefe Anhänglichkeit fir Thron und 
Baterland in die Schranken gerufen wird; fo barf wohl wenigftens eine 
befcheidene Meinungsäußerung über eine Stage, bei welcher felbit hoͤ⸗ 
here Ruͤckſichten nicht zu hoch ftehen Finnen, um bie allgemeinen und 
gemeinfchaftlichen Intereſſen noch umfaffen zu dürfen, dem bdeutfchen 
Manne nicht verfagt werden. Wir wollen indeß bei folder Prüfung ‚ 
uns felbft eine Grenze fegen, welche gegen ben Vorwurf der Einfeitigs 
keit, des unvorfihtigen Unmuths fihern wird. Der Freiherr von 
Gagern, vormals Bundestagsgefandter im Dienfle der Niederlaͤndiſch⸗ 
Zuremburgifhen Regierung und fpäterhin bis jetzt Mitglied ber erften 
Kammer der Heffens Darmitädtifhen Ständeverfammlung, ein Mann, 
der noch bei Niemandem in dem Geruche ultraliberater Geſinmun⸗ 
gen geftanden, der feine ſtreng monarchiſchen und ariftofratifchen Geſin⸗ 
nungen nie verleugnet bat, fel unfer Fuͤhrer. In einem auf Veran- 
loffung jener neuen Beſchluͤſſe über bie Veröffentlichung der Bundes: 
tagsprotocolle an das großherzoglich heffifche Staatsminifterium gerich- 
teten Promemoria +) fagt er: „Der Gegenftand meiner Beſchwerde ift 
die Aufhebung der Deffentlichkeit der deutfhen Angelegenheiten 





*) Kiüber’s Staatérecht $. 158. Rote f. , 
*E) Ein auffallendes Beifpiel der Art tft das im Intereffe des hanndveri- 
fchen Verfaffungsftreites erfchienene „hannoverfhe Portfolio”. 
+r) Michaelis, die Protocolle der hohen deutfchen Bundesverfammlung. 
Erlangen, 1829. 8. — v. Gagern, mein Antheilan ber Politit Th. 8. ©. 246. 
+) Mein Anthell an der Politit ZH. 3. &. 246. 
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am Bundestag, alfo der Berathſchlagunzgen Äber das Wohl unb 

ber deutfchen Nation, unb die Leichte und fonberbare Are, 
Indem. wan von ‚ber Species zum Genus ging, wie In ber Sitzung 
von 1. Zult 1824 biefe ber Befammtheit fo. nachtheilige, bie 
europsifchen Verhaͤltniſſe fo. flörende Abfhaffung uralten Gebrau⸗ 
des bewerkſtelliget worden iſt.“ Und im ber That war und iſt es ja 
das gemeinfchaftliche große, das hoͤchſte Intereſſe nicht blos ber deutſchen 
Fuͤrſten, ſondern auch des deutſchen Volkes, deſſen Verhandlung der 
Bund ſich zum Ziele geſetzt bat, und in Bezug auf welches ber kalſer⸗ 


lich oͤſterreichiſche Praͤſidialgeſandte in feinem (Eröffnungsvorteage vons. 


11. November 1816 fagter, „gang Deutfchland fieht jekt mit gem 
fpannter Erwartung dem Geiſte entgegen, ber unfere bes 
leben wird,” fo wie ferner: „unfer Beftveben wird es fein, gerechter 
Erwartung ber dffentlihen Meinung zu huldigen, ihr 3m 

entſprechen.“ Die Unabhängigkeit und Selbſtſtaͤndigkeit bes ganzen 
deutfchen Vaterlandes, bie geiſtige Freiheit und das materielle Wohl 
allee Deutfchen waren in letzter Inſtanz, zum Theil auch ſchon in er⸗ 
ſter (wie 3. B. die Prefangelegenheiten,‘ die Militärverfafiung, die 
Handelseinheit u. ſ. w.) der allein geltenden Gewalt des Wundes vorbes 
halten, und der Anſpruch bes Volkes, durch die Deffentlichkeit minder 


ſtens einen moralifchen Einfluß auf die föderative Behandlung dies - 


fee Gegenftände zu behalten, ſchien durch die Natur bee Sache, buch 
die Umftände, unter welchen bie Megeneration Deutfchlande zu Stande 


gelommen war, fo wie endlich durch die amtlichen, Feiner Mißbeutung 


fähigen Aeußerungen ber bebeutendften deutſchen Diplomaten vollftänbig 
gefichert zu fein. Der Geift der Wiſſenſchaft, das Hoͤchſte und vielleicht 
das allein Hohe, was Deutſchland jemals gehabt hat, forderte daneben 
die Möglichkeit einer wiſſenſchaftlichen Abrundung, Belebung und Ents 
widelung bes fo ganz neuen, aller biflorifhen Grundlage 
und Leitung entbehrenden allgemeinen deutſchen Staatsrechts, 
ee forderte ferner ein gruͤndliches € 

widelung ber Öffentlichen Verhaͤltniſſe, durch welches allein die Fortfuͤh⸗ 
zung einer wahren beutfchen Geſchichte möglich gemacht wird. Durch 
Borenthaltung ber Bundestagsprotocolle, oder durch deren Beſchraͤnkung 


auf die bloſen ohne die motivirenden Abflimmungen kaum richtig zu 


würbigenden Refultate wird aber die Verbindung zwiſchen der lebendigen 
allgemeinen beutfhen Wiflenfhaft und dee Geſchaͤftsfuͤhrung des 
Bundestages aufgehoben. Es forderte ferner bie Rüdfiht auf ben 
hergebrahten Gebrauch eine Beibehaltung des acht Jahre Hins 
durch befolgten Oeffentlichkeitsprincips; denn auch ber alte deutfche Relchs⸗ 
tag Hatte feine Verhandlungen duch den Drud bekannt gemadt, und 
hauptſaͤchlich dieſer Art der offenen Mittheilung verbankte das beutfche 


Staatsrecht den Eräftigen, felbfiftändigen Entwidelungsgang, welcher felt 


der Mitte des vorigen Jahrhunderts duch Männer wie Mofer, Püts 
ter, Schloͤzer und Häberlin angebahnt war. Wenn in neuerer 
Belt fo wit — freilich mehr. geleitet durch Pendpenhaß wie durch 


indringen in bie genetiſche Ente . 
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Sende Vaterlandẽfreund feine Stimme bafür erheben, daß die Adıtung 
vor ben Beflebenden auf moralifchen Grundlagen: gefichert bieibe. 
>. 8. Steinader. 
Provinzialfiände, Landrath, Departementalrath. 
Den an die Spige dieſes Artikels geflellten Benennungen könnten noch 
mehrere andere hinzugefügt werben, welche ähnliche, in Anfehung ihres 
Bildungsprindips unter einen gemeinfchaftlichen ftantsrechtfichen Geſichts⸗ 
punct fallende Inflitute bezeichnen. Wir faffen hier nämlich alle diejes 
nigen dem Grundſatze ber Wolksvertretung *) entſprechenden Gliederun⸗ 
gen des Staatsorganismus zufammen, melde als Mitteiftufen zwiſchen 
der Gemeinde auf der einen Seite und der allgemeinen Landesvertretung 
sder ber Staͤndeverſammlung auf der anbern liegen, und nun theils 
nad) der geographifhen Ausdehnung besjenigen Theil vom Staatsge⸗ 
biete, für welchen fie beſtimmt find, theils nach ihrem hiftorifhen Ents 
widelungsgange, theils auch nach zufälligen Umſtaͤnden verfchleden bes 
nannt werden. Die genaue Auffafiung der eigentlihen Natur und pos 
litiſchen Bedeutung diefee Intermedidren Geftaltungen iſt aber für das 
conſtitutionelle Staatsrecht in zweifacher Hinſicht von großer Wichtigkeit: 
zuerft wegen ber Stage, ob überhaupt, aus welchen Gruͤnden, und nad) 
weichen leitenden Grundfägen biefelben da, wo fie bisher gefehlt haben, 
dem auf Repräfentativverfaffung gebaueten Staatsorganismus binzuzus 
fügen find, und zweitens zur richtigen Bezeichnung der Stellung, welde 
hiſtoriſch beſtehenden Inſtituten der Art zum Staatsganzen, bes 
fonders in einem zur Repräfentativverfaffung Üübergehenden Staate, zu 
geben ift. Gerade in der legten Dinficht hat die Frage ihre praktifche 
Bedeutung fo ziemlich für alle größeren deutſchen Staaten, weil mohl 
nicht einer unter ihnen ift, bee nicht früher ſelbſtſtaͤndig geweſene Reiches 
territorien mit eigener fländifcher Verfaffung in fih aufgenommen hätte. 
Indem wir die Mepräfentativverfaffung einzelner Unterabtheilungen 
eines Staates nach dem vernünftigen und gefchichtlihen Grunde ihrer 
Entftehung, nach ihrer Bedeutung und den Bedingungen ihrer Organis 
fation und Wirkſamkeit betrachten, halten mir dabei zunaͤchſt den allges 
meinen Begriff der Provinz feft, unter welcher Bezeichnung einftweis 
len jede geographifche Unterabtheilung des Staatsgebietes verftanden wer⸗ 
den mag. Nur die nähere Bezeichnung ift indeß erforderlih, daß 
fämmtliche Theile (Provinzen) duch eine ſtaatsrechtliche für alle 
ndividuen unmittelbar verbindliche Obergewalt zu einem wirklichen 
taatsganzen vereinigt fein müffen, im Gegenfage von föderas 
tiven Berbindungen, in welchen nur ein völkerrehtlihes Bun— 
des verhaͤltniß unter ſelbſtſtaͤndigen Einzelſtaaten befteht. Die 


*) Nur um Mißverftändniffe zu verhuͤten, möge bier die allgemeine Bes 
merkung a ha N 7 einen Unterfchied zwifchen Tan dfländie 
fer und repräfentativer Verfaffung namentlih in dem Sinne, wie der 

fürft zu Solms⸗Liſch in ſeiner Broſchuͤre: „Deutfchland und die Repraͤſenta⸗ 
Hiyperfaffungen‘“ diefe Ausdrüde durchaus unhiftorifdh nimmt, nicht anerkenne, 
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Grenzen biefer beiden in Principe ſcharf gefonberten Hauptformen -find 
freilich oft und befonders bei republicanifchen Werfaffungen im politis 
{chen Leben felbft ſchwer zu bezeichnen. Während zum Beiſpiel in den 
vereinigten Staaten von Nordamerita und in der Schweiz das Köder 
rativverhaͤltniß in der ganzen Erfcheinung des Bundes offenbar 
(in ber Schweiz freilich am Meiften) das vorherrſchende if, tritt daſſelbe 
bei ben weiteren Unterabtheilungen der einzelnen Staaten unb Gantone 
mehr und mehr zurüd, vermifcht ſich mit der provinziellen Form und 
geht auch wohl in biefelbe über. Non bem Canton Graubuͤndten iſt in 
der That ſchwer zu beflimmen, ob er felbft mehr auf einem weitem 
Föderativverhältniffe beruht, oder als Ganzes provinziell eingetheilt ift; 
Doch darf die jegige Aufgabe unbedenklich dahin beflimmt werden, baf 
bier die eigentlichen Bundesvechältniffe und die aus denfelben nothwen⸗ 
dig hervorgehenden Rüdfichten, welche ſchon in andern Artikeln ihre Er⸗ 
ledigung gefunden haben, gänzlich ausgeſchloſſen bleiben. Wir betrach⸗ 
ten daher ein ſolches politifches Ganzes, beffen Theile unter ſich in einer 
rein flaatsrechtlichen Verbindung dem anerkannten Örunbfage nad) ſtehen, 
und behalten uns nur vor, an geeigneten Stellen vergleichende Blicke 
auf bie föberative Form zu werfen. 
Die Anfichten über bie Zweckmaͤßigkeit oder Nothwendigkeit jener 
eonftitutionellen Mitglieder find, wo möglih, noch mehr zertheilt, ale 
über die Stage ber Mepräfentativverfaffungen felbft. Auf der einen Seite 
weift man auf die politifhe Bedeutungslofigkeit ſolcher Inſtitute bin, 
zu welcher dieſelben nothwendig herabfinten müffen, wenn fie außer bem 
Willen nit zugleich mwenigftens einigermaßen auch die Macht haben, 
demfelden Anerkennung zu verfchaffen, wie die Departementalräthe In 
Frankreich, die Poftulatenlandtage in Defterreih u. f. w., oder auf die 
Gefahr, welche für die Staatseinheit damit verbunden iſt, wenn ihre 
politifche Geltung vermehrt, der provinzielle Abfonderungsgeift gefördert, 
der Schwerpunct der Gewalt durch den Streit der Provinzen bald hier⸗, 
bald dorthin gezogen wird; auf ber andern Seite hält man gerade bie 
provinzialftändifche Verfaſſung für die Acht deutfche, dem Makrokosmus 
des ehemaligen Reichskoͤrpers entfprechende, und auch jegt für vollkom⸗ 
men ausreichend, um ben Wuͤnſchen des Volks bei der Leitung ber 
Öffentlichen Angelegenheiten ben nöthigen Einfluß zu fichern, ja man 
hält ben Uebergang zu einer wirklichen Landesvertretung nicht nur für 
unnäthig, fondern wohl gar für gefährlih. Ein in der europdifchen 
und namentlich in ber deutſchen Entwidelungsgefhichte häufig vorkom⸗ 
mender Umftand bat befonders viel dazu beigetragen, die Begriffe zu 
verwirten. Es ift dies die oben ſchon angedeutete Thatſache, daß viele 
Meine Reichsgebiete, welche früher keinen felbfiftändigen Organismus 
batten, im Laufe der Zeit Theile oder Provinzen größerer Staaten ges 
worden, jedoch nur in eine ſolche Verbindung zu benfelben getreten 
find, daß fie ihr eigenes Iandfländifches Leben den Hauptformen 
nad) fortführen Tonnten, wobei jedoch das Werfen aus naheliegenden 
Gründen fih in hohem Grade mobdificiten, Vieles außer Gebrauch kom⸗ 
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berechtigt werden, eine eigene corporationsähnliche Perfönlichkeit in Ans 
ſyruch zu nehmen. Der erſte Fall tritt dann ein, wenn das Staats⸗ 
- gebiet fo groß und zugleich bie Judividualitaͤt einzelner Theile deffelben 
fo verfchieden ift, daß bie Landesvertretung nicht wohl auf den Dunct 
gebracht werden kann, alle Eocalverhältniffe vollfländig und Klar aufzu⸗ 
faffen. Die Intereſſen und Bebürfniffe einer Gegend, welche in ber 
Ebme, am Meere und an großen Fluͤſſen liegt, find andere, als die des 
Gebirgslandes; ber Haibebewohner hat andere Localinterefien, als ber 
Weinbauer, ber Landwirth andere, als der Hirt, der Viehzüchter ober 
dee Handels und Gewerbetreibende. In ſolchen Källen bat die Natur 
felbft oder die Gewoͤhnung bes Volkes an beſtimmte Beſchaͤftigungs⸗ 
weifen Provinzialunterfchiede gebildet, welche eine aus dem ganzen Lande 
gewählte Ständeverfammlung wohl im Allgemeinen Tennen lernen, 
aber felten mit bee Sicherheit und lebendigen Vollftändigkeit auch im 
Einzelnen auffaffen kann, wie dies in einer eigenen Provinzialvertres 
tung möglid) fein würde. Deichordnungen, Geſetze über Weideverhälts 
niſſe, über Gemeinheitstheilungen und andere Segenftände der Lands 
wicthfchaft werden daher in ber Regel am Zweckmaͤßigſten berathen 
allein von ben Vertretern derjenigen Gegenden, für welche fie die nächfte 
geaktifche Bedeutung haben. Hier würde alfo die Frage über Noth- 
wendigkeit von Provinzialfländen mehr aus dem Gefichtöpuncte ber Con⸗ 
flitutiontpolitit, als des Rechts zu beurtheilen fein. 

Anders ift es aber in dem zweiten Kalle, wo eine Provinzialvers 
teetung dem Rechte ber Provinz entfpricht, weit dieſelbe früher ein 
feibfiftändiger Staat geweſen ift, alfo einen Anfprudy auf eine eigene 
Perſoͤnlichkeit in die Gemeinfchaft des größeren Geſammtſtaates heruͤber⸗ 
gebracht hat. Trifft diefe Vorausſetzung ein, fo wuͤrde es allerdings 
eine nicht zu rechtfertigende Willkür fein, wenn man einen unabhängigen 
Staat, welcher durdy Heirath, Erbſchaft, Zaufch oder auf andere Weife, 
Lediglich im Intereſſe der regierenden Samilie, mit einem andern ver» 
bunden wird, wegen des doch vom Volke keineswegs veranlaßten Ueber: 
ganged bes Megierungsrechts in andere Hände aller der Vortheile, wel- 
che ihm feine bisherige Stellung und innere Organifation gewährt bat, 
verluftig erklären, wenn man 3. B. ihn feiner bisherigen freien Verfaſ⸗ 
fung berauben, ihn, ber fchuldenfrei war, bie Schulden des andern 
Staates mit zu übernehmen *) zwingen wollte. Alsdann fommt, wenn 
die Vereinigung auf einem freien Vertrage beruht, zunaͤchſt Alles auf 
befien Inhalt an, und ber Vertrag kann wiederum nur auf vertrages 
maͤßigem Wege abgeändert werden, felbft werm foldye Abänderung ſpaͤ⸗ 
terhin im beiderfeitigen Intereſſe wuͤnſchenswerth fein follte, weil aud) 
zu Vortheilen Niemand gezwungen werden barf. Liegt fein ausdruͤck 
licher Vertrag vor, fo wird die Frage, ob die flaatsrechtliche Vereinigung 
der Territorien dem Willen und den Anfichten der beiderfeitigen Bevoͤl⸗ 





+) as namentlich bei ber unfreiwilligen Bereinigung Belgiens mit Hol⸗ 
land ber Ball war. 


. 


——— (m emp (m aan Hate wär Enirk 


—2** Abrig bleiben, ats eine durchaus —— Berfeflung u u Be | 
meiteng fo wiet If aber auch wieder ausgemacht, * wenn überhaupt 

bie Verbindung: mehr als eine biefe, aͤußerliche, als bie —— | 
zweier Kronen -auf einem Haupte fen, wenn vielmehr. ein 
Befammtftaat gebilbet werben foll, zwei ober mehrere land ſtaͤudi⸗ 
ſche Verfaffungen mit wahrhaft Lanbfhändifchen — in einem und 
demſelben nicht beſtehen 


koͤnnen, ohne In kurzer Zeit die 


Verhaͤltniſſe — freilich neben vielen andern eintoictenden Umftänden — 
iſt zum großen Theile ber Verfall bes landſtaäͤndiſchen Inſtituts in 
Deufhland überhaupt mit zuzuſchreiben, wie ſpaͤterhin noch näher 
gezeigt werben wich. 

Was wir daher namentlich in Deutfchlanb, wo das Princip eine 
ſtaatsrechtlichen Verbindung von Territorien gu einem Staatsganzen 
ſchwerlich von irgend einer Seite Befcitten werben weich, unter dem eigen⸗ 
thümlihen Namen von Provinzialſtaͤnden Kennen, und was hau 

dadurch auszeichnet, daß dabei (freilich muche mur dem Scheine als bee 
Sache nach) der Typus ber ehemaligen landſtaͤndiſchen Verfaſſung bei 
behalten ober reſtauritt werben fell, befinbet ſich auch hiſtoriſch in einer 
fatfchen Stellung und muß, wenn nicht entweder das ganze Inſtitut 
mit ber Beit völlig verfallen ober ber Steeit zwiſchen alten Rechten und 
neuen Bebürfniffen, zwifchen ber Vergangenheit und ber Gegenwart 
ſelbſt fortwährend wieder aufleben fol, in ein neues, fefles und har⸗ 
moniſches Verhältnis zum Ganzen gebracht werben. Dabei fommt «6 
zunddft darauf an, bie Grundidee der deutſchen verfafs 
fungsmäßigen Staatenbildung auf geſchichtlichem Wege aufzu⸗ 
finden und alsbann zu unterfuchen, welche Stellung bie jetzigen Pros 
vinzialſtaͤnde zu derfelben einnehmen. 

Diefe Grundidee befteht mun darin, fchon ben Forderungen: ber 
Bernunft gemäß, daß, fo weit ber Staat eine Einheit bilden, 
und bie diefer Einheit entfprehendben Intereffen ger 
wahrt unb gefördert werben follen, er auch nur als eine 
Geſammtheit Handeln barf und muf. Denn eben die Gemein⸗ 
ſchaftiichkeit der Jatereſſen ift bie Grundlage für die Derföntibet eb des 
Staates, deren Wahrnehmung alfo die Aufgabe feiner Thaͤtigkeit. Jene 
Grundidee von ber nothwendigen Centralgewalt bes Staates in Bee 
bung auf Alles, was in naͤchſter und weientlicher Beziehung für bie 
Seſammtheit von Wichtigkeit tft, bildet aber nicht nur eine thess 
vetifche Forderung. ber Vernunft, ſondern fie liegt auch tief in dem Ent 


* widelungsgange bes deut ſchen Staatsrechts, und wenn mandıe Kor 


men der Gegenwart auf einem andern Principe zu beruhen fcheinen, 

fo wird doch eine genauere Auffaffung Beigen, daß ſelbſt biefe färinber 
ren Ausnahmen nur die Richtigkeit des Grundſatzes beftätigen. Als im 
Mutelalter bie lotſeiuchen Beamten ſich bie Erblichkeit 
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auf Iebendlänglicher Verleihung beruhenden Reichsaͤmter verſchafft hatten 
und nun nad Unabhängigkeit vom Kaifer innerhalb ihres Amtsbezirkes 
firebten, ‚ging aus der freien Vereinigung ber flänbifchen Corporatio- 
nen, in: welchen nach ber Aufhebung ber Gauverfaffung die gemeine 
Greiheit erhalten und gefhügt wurbe, und ihrer den Reichsfürften ges 
währten Unterflügung die beutfche Lanbeshoheit hervor. (©. d. Art. 
„Deutfhes Landes⸗Staatsrecht.“) Das im Reichskoͤrper felbft 
liegende Bildungsprincip wurde auch auf die Entwidelung ber Territos 
rialität übertragen und brachte analoge Formen hervor, indem Fürft und 
Staͤnde innerhalb ihres Gebiets diefelben Rechte ausübten, welche dem 
Kaifer und der Reichsverſammlung in Beziehung auf das ganze Reich 
zuſtanden, und indem fie dabei auch die Kormen der Reichsverfaffung 
heibehielten. Die völlige flaatsrechtlihe Einheit des ganzen Xerritos 
slums war hier bie unmittelbare, nothiwendigfte Folge des Entwides 
Jurigeganges ; benn hätte ber Fuͤrſt gleichzeitig mehrere Verbindungen 
mit einzelnen Unterabtheilungen jener Corporationen ober mit den Stäns 
den einzelner Difkricte gefchloffen, fo würde eben nicht ein einziges, fons 
been es twürben mehrere Territorien entftanden fen. So war alfo die 
Zerritorialität ſelbſt allerdings bie fchärfite Ausprägung des Provinzias 
dsmus, allein innerhalb ber Territorien traten die weitern Gliederungen 
des Volksorganismus bis auf bie Freiheit der Stäbte und einige aus 
der alten Gauverfaſſung übrig gebliebene Refte, wie 5. B. bie verfchies 
denen Arten von Lands und Volksgerichten, welche noch auf frühere 
Bezirkseintheilungen gegründet waren, in den Hintergrund zurüd, und 
der Schuß der Volksrechte und Volksfreiheiten fand allmälig nur noch 
in dem nunmehr in beflimmteren Formen ſich ausbildenden Inſtitute der 
Zandftände ein Drgan. Bei bem häufigen Uebergange des Zerritos 
rialbefiges von einer Dynaftenfamilie auf die andere wurden indeß fehr 
bald mehrere Territorien in der Hand eines Fuͤrſten vereinigt, und nun 
trat der Provinzialismus in einer neuen charakteriftifhen Eigenthuͤmlich⸗ 
keit hervor. Go lange naͤmlich die territorlale Landesverwaltung zu 
ihren Bedürfniffen und den Fehden ber Fuͤrſten die Unterflügung der 
Unterthanen durch Gelbbeiträge oder andere Leiftungen nicht in Anſpruch 
zu nehmen brauchte, war auch in größeren, durch Aggregation Eleinerer 
Territorien entftandenen Staaten die Unverträglichkeit mehrerer landſtaͤndi⸗ 
fhen Corporationen neben einander noch nicht zur klaren Anerkennung 
getommen ; mit den gefteigerten Sinanzbebürfniffen trat diefer Uebelftand 
jedoch Immer fchärfer hervor. Die Fürften, durch die Noth gedrängt, 
firebten mit aller Anſtrengung danach, bie Zerritorien flaatsrechtlich zu 
vereinigen, in biefer Wereinigung eine bis dahin kaum gelannte Megies 
rungsgewalt zu entwideln und ben Widerſtand des provinziellen Sons 
derungsgeifteß durch erweiterte Herrſchermacht zu brechen ; die Landſchaf⸗ 
ten auf der andern Seite fuchten ihre Selbftftändigkeit zu vertheidigen 
und von ben Altern Freiheiten felbit dasjenige zu retten, was nur eine 
Kolge des Verhättniffes einer einzelnen Corporation zum Fürften gewe⸗ 
fen war. Auf den Standpunct einer wirklichen Verſchmelzung aller 
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einzelnen Theile bes neuen Staatskoͤrpers ober ber vereinigten Territo⸗ 
rien zu einem organifchen Sanzen unter Beibehaltung der Grund⸗ 
ideen des Älteren Bildungsprincipsé konnte ſich bie Rechts⸗ 
anficht der damaligen Zeit nicht erheben; det Kampf, weicher auß jenen 
Gegenfägen hervorging, war aber ſchon beshalb ein ungleicher, weil 
beide Theile, Kürften und Stände, auf zwei verfchiedenen Rechtsgebieten 
ftanden. Während naͤmlich die Fuͤrſten auf ſtaatsrechtlichem Bo⸗ 
den fich einen Anhaltspunct für ihre Anfprüche errangen und auf diefem 
fortwährend erweiterten, hielten bie Stände hartnddig, aber zu ihrem 
großen Nachtheile, allein den privatrecht lichen Standpunct feft, 
auf welchem allerdings ihr Verhältnig zum Fuͤrſten urfprünglid, gebildet 
mar. Der Ausgang dieſes Kampfes ift bekannt; er enbigte mit dem 
Siege des Gentralifationsfyftems und der Fuͤrſtenmacht in den Xerritos 
rien, indem gleichzeitig bie Bedeutung der Landftände bis auf dasjenige 
Mas herabfank, welches mit der nothiwendigen Einheit der Staatsgewalt 
verträglich fehlen ; er endigte aber daneben mit ber Ausbildung bes Pros 
vinzialismus zur Souveränetät und mit der politifchen Zerfprengung des 
beutfchen Reiches. Auf diefe Weife iſt es gelommen, daß gerade in 
den beiden mädhtigften deutſchen Staaten, in Defterreih und Preußen, 
die zu Provinzialftänden mebiatifirten ehemaligen Zerritorials oder Lands 
ftände ihre politifche Geltung allmälig ganz verloren haben, weil bie 
Bildung folcher größeren Staaten nicht anders zu bewerkftelligen und 
deren politifhe Macht nicht anders zu erfchaffen und zu heben mar, ale 
mit gleichzeitiger Unterordnung der provinzialftändifchen Corporations⸗ 
rechte unter die centralifirende Fürftengewalt *). 

Nach den bisherigen Erörterungen wird es nun nicht ſchwer fein, 
für die Beurtheilung und Auffaffung hiſtoriſch entflandener (d. h. aus 
der alten Reichsverfafjung herübergefommener) Provinzialftände in der 
Gegenwart bie richtigen Grundfäge zu finden. In der Entwidelungss 
idee des deutſchen Verfaſſungsrechts liegt es gerade urfprünglid und 
nothmendig, daß, mie auch die Vernunft fordert, die fländifche Landess 
vertretung den ganzen Staat umfafle, und die Gefchichte hat es bes 
ftätigt, daß der Provinzialismus da, wo er durch felbftflänbige, mit 
autonomifchen Befugniffen verfehene Corporationen vertreten wird, ents 
weder, wie in Deutfchland bis zum weftphälifchen Frieden und in der 
Schweiz, zur Berfplitterung führt, oder, wie fpdter in Deutfchland, im 
centralifitenden Monachismus untergeht. Hieraus ergibt fi nun das 
Irrige der Anficht, daß allgemeine Land» oder Neichsftände durch Pros 
vinzialftände erfegt und entbehrlich gemacht werden koͤnnten, und daß nur 
Drovinzialftände ſowohl dem Beifte des beutfchen Volkes wie dem Wohle 
des Ganzen entfprechen. Wie wenig eine Staatsform mit Provinzlals 
fländen in dem jest gebräuchlichen Sinne der Grundidee des deutfchen 
Verfaffungsrechts entfpreche, tft ſchon oben gezeigt worden. Mur eine 


*) Sehr gut ift dies weiter ausgeführt in einem Auflage „über Provin« 
zialftände” in ber deutfchen Wierteljahrsfchrift von 1841 Heft 1, ©. 245, 
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ift von der Idee ber Gemeinde wie von der bed Staates nicht zu frens 
nen. Beide Dorausfegungen fallen bei der Provinz weg oder treten 
wenigftens nicht mit Nothwendigkeit und nie mit der nämlichen Bedeu⸗ 
tung ein. Scheidet man von ben gemeinfchaftlicyen Intereffen diejenigen 
aus, welche lediglich den Gemeinden als foldhen angehören, fo wie dies 
jenigen, welche alle Staatsangehörigen mit einander gleichmäßig theilen, 
fo bleiben für die Provinz verhaͤltnißmaͤßig nur wenige übrig, welche ihr 
ausſchließlich eigen find. ‚So bildet denn auch die Gemeinde fi 
als eine eigene, freilich im Staate und unter befien Schuge ftehenbe, 
übrigens aber felbfifländige und mit einem natürlihen Organismus vers 
fehene Perfönlichkeit aus, wogegen ein gleicher organifcher Zufammens 
bang fich bei der Provinz wenigſtens grundfagmäßig nicht behaupten 
laͤßt. Mur wo bie Provinz ebenfalls in früheren Zeiten eine flaatsrechts 
liche Unabhängigkeit gehabt, alfo felbft einen eigenen Staat gebildet hat, 
nır da iſt allerdings ein innigerer Zufammenhang und ein organifches 
Zuſammenwachſen unverkennbar; mir werden indeß bie unter biefer Vor⸗ 
ausfegung eintretenden Rüdfichten erſt fpäter betrachten koͤnnen. 

Die natürlidje Grundform ift alfo die, bei welcher die eigentlichen 
Semeindeintereffen der Gemeinde als ſolcher überlaffen, die allgemeinen 
Sintereffen des ganzen Landes ohne Ausnahme ber Regierung und 
der ganzen Voltsrepräfentation (dem Lands oder Reichötage) vorbehalten 
bleiben und nur biejenigen Sonderintereffen, welche eine Provinz für fich 
allein oder menigftens nicht mit bem ganzen Lande gemeinfchaftlich hat, 
der Provinzialverfaffung uͤberwieſen werden. Jedes Ueberfchreiten diefer 
Grenze, jede Vermehrung der provinzialftändifhen Befugniffe würde 
nicht nur des Rechtsgrundes entbehren, fondern auch die richtige Stels 
lung der Verhäitniffe ganz und gar verrüden und für den Staat bie 
große Gefahr herbeiführen, daß der Provinzialismus ſich auf Koften des 
vaterländifchen Gemeingeiftes entwidelte. Bei der Gemeinde ift diefe 


Gefahr nicht zu fürchten. Die Gemeinde, bei allen Sonberintereffen, 


melche fie zu wahren und zu befördern hat, ift immer zu Bein, als daß 
fie nicht fortwährend ihrer Schußbedürftigkeit ſich bewußt bleiben follte, 
fie weiß und fühlt, daß fie die Staatsgewalt nicht entbehren kann, und 
wird daher, mie fehr auch der Localgeift bie naͤchſten Richtungen der Thaͤ⸗ 
tigkeit beflimmen und leiten möge, dody immer die Nothwendigkeit bes 
greifen, die Staatseinheit zu erhalten und deren Kraft durch ihre Unter: 
flügung zu verftärfen. Ganz verfchieden ift das Verhaͤltniß der Pro⸗ 
vinzen, in denen bei einer allzu Eräftigen Drganifation das Beduͤrfniß 
des Staatsfhuses nicht fo überwiegend hervortritt, und ein bie eigenen 
Kräfte überfchägendes Selbftgefühl dann fehr leicht ben Separationggeift 
in einem folhen Maße verftärkt, daß ber moralifchen Zerfplitterung der 
Staatseinheit nur zu oft auch die politifche folgt. Die Geſchichte Deutfchs 
lands, auf deren Hauptmomente wir oben hingemwiefen haben, liefert dazu 
ein marnendes Beiſpiel. Und doch hatte Deutfchland ſelbſt eine Reichs⸗ 
verfaffung, melde aus bem nämlichen Principe hervorgegangen mar, 


weiche fogar der Provinzialverfaflung zu Grunde gelegen hatte und . 


- 
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die treffllchſten Keime einer heilſamen Fortentwicklung in fih 
trag, deren zufommenbaltenbe Kraft jedoch einem fo WB 


ledi in ben pupokngleflen 
wie ne Bl, mir na 


allen. orderungen. ber. Biodenneshäliuii 
ſqafn oten zu einem Ganzen von ber. Natur beſtimmt zu fein ſcheint. 
Einer beſonderen Erwägung bedarf allerdings. Das pofitiv-entwidelte 
Bepdtmiß in dem ſchon oft. erwähnten Falle, wo der Eitant aus mehs . 
teren mit feibfiftänbiger und. abgefdhloffener Verfaſſung verfehenen Ter⸗ 
titorien hervorgegangen iſt und ie alfo bie wı jorhenen Rechte ber 
Provinzen nothiwendig betrachtet. werden mäffen. . Allein der Unterſchled 
if doch auch nur fcheinbar fo. groß, wie man oft behauptet, imb Vieles 
von bem, was man in, ſolchen Fällen für. die provinzielle Autonomie- 
un Serbftfländigkeit in Anfpruc nimmt, ‚beruht ebenfalls: sie auf 
and unklaren Auffaflung ber Verhaͤltniſſe. Wo ndms 
rg die wirkliche Wereinigung folder Xerritorien gu, einem 
zu Stande gekommen und von den Territorien Draebmige ober anerkannt 
— — igung, daß 
auf folde MWeife gebildete Geſanuntſtaat auch einen ungetheilten, 
Fee gemeinfhaftlichen Intereffen umfaffenden Organismus haben 
möffe, weil Einheit bes Organismus eben das Wefen des Staates und 
feiner äußeren Erſchelnung if. ‚Wenn daher bie Thatſache der Vereis 
nigung an fi und deren Frechtsbeſtaͤndigkeit zugegeben wich, fo folgt 
daraus von felbft, daß bie Provinzen nicht im ſyruche damit bie 
gemeinfhaftlicen Intereſſen noch ferner in dem Kreis Ihrer abges 
fonbesten —— ae en Bann —ã dieſelben der 
taategewalt fen mi nun bie eins 
zelnen organifchen Geflaltungen und Werhättniffe in ben Xerrisorien vor. 
deren Vereinigung zu einem Ganzen ausgebitdet haben, deflo größer wird 
allerdings auch nachher die Bahl bee provinziellen Sondesintezefien bieis 
ben und befto vellftänbiger der proviüglelle Drganiemus erhalten werden 
möäffen *); bie nothwendige Folge ben Geſammtſtaat befleht dann, 
aber aud) wieber barin, daß nun ber Kreis dee gemeinfhaftlihen 
änteefien um fo Meiner, ober alba, —* —— Ver⸗ 
indung zu einem Ganzen vo in, innig und erreicht 
wird, Weil nun in folden — Die —ã ſY regeimaͤßig auf 
dem Seubalfpfteme —8 fo — “4 ſich ſehr leicht, weshalb bies 
welche den vatı en a + a en era 
empen entgegentzetenben erhaupt haſſen, an dem. 
Sortbeftehen der. provinziellen Verfaffungeformen und dee Autonomie der 
Provinzen halten, einer Eräftigen Bereinigung der ganzen Stantegewalt, 


. 9) Ein Sail, weißer before Haag De den. inamicden Berkäitifien ber 
Emm vun mid © 
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welcher fie weniger wuͤrden wiberftehen koͤnnen, entgegenarbeiten und 
alle Thaͤtigkelt bee Staatsmafchine fo viel als möglich in dem Organis⸗ 
mus der Provinzen, wo ja auch das geringere Maß von politifcher 
Bedeutung ſchon mehr gilt, zu concentriren fuchen. 

Da nun aber die Provinzialverfaffung mit bee Provinzialrepräfen- 
tation als ein Product der Eigenthuͤmlichkeiten einzelner Landesgebiete zu 
betrachten tft, fo wird es eben barum ſehr ſchwierig, beflimmte und all⸗ 
gemein gültige Bildungssund Drganifationsgrundfäge dafür 
aufzuftellen. Die Begriffe vom Gtaate wie von der Gemeinde find 
nothwendige, unentbehrliche und deshalb fo feft beſtimmbar, daß bie 
Gonftitutionspotitit ſchon a priori die ihre nöthigen Normen durdy Con⸗ 
fequenz baraus herleiten Tann z der Begriff der Provinz mie jeder ans 
deren geographifchen und flattftifchen Unterabtheilung im Staate ift ein 
zufälliger, nur durch äußere Umftände gebotener, welcher weniger gemein« 
ſchaftliche Merkmale in fidy vereinigt umd deshalb auch bei Weitem nicht 
fo viele nothwendige Folgerungen zuläßt. Nur einige Dauptrichtpuncte 
werden hier zu geben und darnach in jedem einzelnen Kalle die natürlis 
chen Separatinterefjen der Provinzen zu ordnen, bie hiftorifchen ober 
pofitiven aber mit der allgemeinen Staatsverfaffung und dem autonomis 
fchen Leben ber Gemeinden in Uebereinfiimmung zu bringen fein. 

Im Allgemeinen iſt hier zunädıft der Grundſatz feſtzuhalten, daß 
die Verwaltungsbezirke des Staates mit deſſen conſtitutionellen Unter⸗ 
abthellungen zuſammenfallen muͤſſen, To daß eine intermediaͤre Volks⸗ 
repraͤſentation immer auch einer correſpondirenden Gliederung der Admi⸗ 
niſtrativgewalt gegenuͤberſteht. Nur in dieſer Vorausſetzung entſpricht 
die conftitutionelle Provinzialverfaſſung ber Analogie der Staatsverfaf⸗ 
fung und zugleich bee Grundidee des Repraͤſentatwſyſtems, weiche darin 
befteht, daß überall und in allen Kreifen die Regierung in Uebereinflim- 
mung mit dem mahren vernünftigen Volkswillen geführt und erhalten 
werde. Und gleichfalls nur In diefer Vorausfegung werben die repräfen- 
tativen Mittelglieber in eime richtige Stellung zum Ganzen bes Staats⸗ 
organismus kommen, während in jebem anderen Falle die Folgen eines 
fhiefen Werhättmiffes fi bemerkbar mahen muͤſſen. Eine Provinzials 
verfammlung, welche nicht einem Provinzialorgane der Negierung, fon: 
dern dieſer felbft gegenuͤberſteht, greift Teicht über die Grenzen ihres 
Sonberintereffes hinaus, um die Angelegenheiten bes ganzen Staates 
in ihren Wirkungskreis zu ziehen und wird unfehlbar mit ber allgemei- 
nen Ständeverfammiung in Collifion gerathen *). 

In Anfehung des ben Provinzialftänden einzurdumenden Wir- 
kungskreiſes find vor Allem bie beiden Hauptgefichtspuntte feftzu- 
halten, theils baß derfelbe, wie fhon oben bemerkt wurde, im Weſent⸗ 


— — — —— 


*) Die hanndveriſchen Provinzialftände, von denen es bekannt iſt, daß fie 
bis zur neueften Zeit auch über allgemeine Landesangelegenheiten befragt zu 
werben „erlangt haben, wollten deshalb auch nicht mit den Provinziatbehörben 
(den Eonbbrofteien), fondern nur unmittelbar mic dem Miniſterium unterhanbeln. 
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lichen auf die Rocalintereffen ‚dee Provinz beſcheaͤnkt, und theils daß 
innerhalb dieſer Grenze ben Ständen eine wirklich einflußreiche, active, 
alfo nicht blos berathende, bittenbe und paffive Stellung gegeben werde. 
Ueber die erfte diefer beiden Wotausſezungen wird es kaum noch eines 
Zuſatzes beduͤrfen; bie zweite ſteht aber damit In einem innigen Zuſam⸗ 
menbange und muß noch etwas näher erläutert werben. Eine Verſamm- 
lung, welche nur zu bitten unb zu wuͤnſchen, aber nicht unmittelbar 
und entſcheidend auf ben Bang ber gemwinfchaftiichen Angelegenheiten 
einzuwirken bat, wird fich im ber Öffentlichen . Meinung nie auch nur in 
einigem Anfehen erhalten koͤnnen, ſondern in völliger Bedeutungsloſig⸗ 
- Zeit vergehen. Ihre Zuftimmung, ihre Bewilligung muß wenigſtens untere 
Umftänden von entfcheibendem Gewichte fein, denn nur dadurch Tann 
fie ihren Einfluß’ ſowohl der Regierung gegenüber, als beim Volke bes 
haupten. Sie Kt aber außerdem auch leicht in ben gefährlichen. 
Fehler, bei ihren WBünfchen bie Grenze ber Zulaͤſſigkeit und Möglichkeit: 
nicht zu ‚beachten. Wo der Ausſpruch emtfcheibend und wo baneben 
noch das eigene Intereſſe bei der Entſcheidung betheilige iſt, ba pflege 
derſelben eine fehe forgfältige Ueberlegung und Prüfung ber Umftände 
vo gehen; we es aber nur anf die Aeıferung eines Wunſches, 
einer Hoffnung, einer Bitte ankommt, wo alfo für bie Beſchluͤſſe keine 
Verantwortlichkett, Leine Gefahr zu übernehmen iſt, ba find Bedenklich⸗ 
keiten dieſer Art von viel geringerem Gewichte, der Ausſpruch nimmt 
oft Leine’ andere Richtfehnur, als nur die des Wänfchenswerthen und 
verliert damit das Gewicht der reellen Tuͤchtigkeit. So iſt es in Deutſch⸗ 
land faſt uͤberall gegangen, ſeitbem die politiſche Bedeutung der land⸗ 
ſtaͤndiſchen Corporationen zu ſinken angefangen hatte und die ſtaͤndiſche 
Verhandlungspraxis gar zu der wenig würbevollen Maxime des Korberne 
und Bietens uͤberging; fo iſt es noch jegt bei ben Departementalraͤthen 
in Frankreich, und fo wirb es Aberall fein unb werben, wo man ber 
Daͤtigkeit ber vepräfentativen Mittelgliederungen nicht ein beftimmtes, 
aber auch geriffermaßen eigenthuͤmliches Feld anweif't. 

Aus jenen beiden SGrundbedingungen ergibt fi nun weiter, daß 
bie Provinzlalſtaͤnde in Anſehung ber zu rein localen (provinziellen) 
Zwecken erforderlichen Ausgaben das Recht bee Steuerbewilligung 
(mit Einſchluß der Bewilligung von Naturalleiſtungen) und bei Erlaf⸗ 
fung rein provinztellee Geſeze das Mecht der Zuſtimmung haben 
möüffen. Wo überhaupt ‚bie Nothwendigkeit einer ſolchen Theilnahme 
des Volks an ben wichtigften Aeußerungen ber Stantsgewalt als Grund⸗ 
Tag gitt, da iſt es eine fi) unmittelbar und von felbft ergebende Folge⸗ 
rung , daß in denjenigen Sphaͤren ber Befammitheit, im welche bie Ge⸗ 
meinde nicht hinelnreicht, und von welcher bie allgemeine Lanbesvertretung 
ausgefchloffen fein fol, dem Volkewillen die jenem Grundſatze entfpres 
ende Thaͤtigkeit und Wirkſamkeit durch ben Staatsorganismus gewährt 
werden muß. Denn wenn uͤberhauyt kein Geſetz ohne Zuflimmung 
des Volkes Rechtsguͤltigkeit hat, Feine Steuer ohne deſſen Bewilligung 
echoben werben kann, T0-banf tochetgaleig ande für Perbingen oder an⸗ 


x 





276 Provinziafftänbe, Landrath, Departementalrath- 


dere Unterabtheilungen Bein Geſetz erlafien, Beine Steuer von ihnen er: 
hoben werben, wenn nicht bie Zuflimmung ber Betheiligten zuvor ein- 
geholt ift, weil vom Einzelnen gelten muß, was vom Ganzen gilt. 
Diefe beiden Richtungen ber Thätigkeit find nothwendig, fomohl um 
ber Rechtsidee zu genügen, als um den Provinzialftänden die zu deren 
heilbringender Wirkſamkeit durchaus erforderliche politifche Bedeutung zu 
geben; -da6 Recht der Mitauffiht über die Verwendung ber erhobenen 
Steuern, fo wie das Recht der Befchwerbeführung ift davon dann weis 
tere natürliche Folge. Zweckmaͤßig und räthlid kann es daneben fein, 
ihnen zugleich die Bertheilung der auf eine Provinz gelegten allgemeinen 
Landesfteuern und Koften (3. B. bie Kriegslaften) zu übertragen, allge: 
meine Lanbdesgefege ihnen zur Vorberathung mitzutheilen und tiber Vers 
waltungsmaßregeln, befonder& wenn fie bie Provinz allein ober vorzugs⸗ 
weiſe betreffen, ihr Öutachten zu fordern. Wie weit ber Einfluß reis 
chen dürfe, welcher der Provinzialcepräfentation. auf den Gang der Vers 
maltung zu geftatten ift, darüber laͤßt fi nur ein allgemeiner Grund⸗ 
fag, aber keine fpecielle, für alle einzelne Fälle geltende Regel aufftellen. 
Se Eleiner nämlich die politifchen Kreife find, welche vertreten werben, 
deſto mehr greifen Gefeßgebung und Verwaltung unmittelbar in einander 
und fallen fogar theilweife zufammen 5; in dem Bleinften Kreife des focialen 
Zufammenfeins, in ber Familie, ift Beides völlig identificirt. Der Sig 
bes gefellfchaftlichen Lebens ift zunddhft und urfprünglich in denjenigen 
Berhälmiffen zu fuchen, im welchen die meiſten und unmittelbarften 
Berührungen der Individuen Statt finden, und von welchen aus das 
organifirende SPrincip erft den weiteren Kreifen fi mittheilt. Hier muß 
alfo die größte Regſamkeit und Beweglichkeit vorhanden fein, hier die 
Ausführung dem Willen, dem Entfhluffe am Naͤchſten ftehen, und bie 
Geſetzgebung, ale das generalifirende Princip, in demfelben Maße, 
als die individuellen Verhättniffe in den Vordergrund treten, der Ver⸗ 
mwaltung den Vorrang einrdumen. Für das Provinzialleben wird daher 
bie Verwaltung immer eine wichtigere Bedeutung haben, als für das 
allgemeine Staatsleben, welches in viel höherem Grade durch genes 
relle Normen, duch Geſetze geordnet wird, und in welchem daher auch 
die Nothwenbigkeit einer Trennung beider Factoren der Öffentlichen Thaͤ⸗ 
tigfeit, der gefeßgebenden und der vollziehenden Gewalt, viel beflimmter 
hervortritt. Je kleiner alfo die Kreife und Unterabtheilungen bes Staates 
lebens werden, deſto mehr kann und muß den Organen bes Volkswil⸗ 
lens eine Einwirfung auf die einzelnen Gegenſtaͤnde und den Gang ber 
Verwaltung eingzrdumt werben, wenn fie eine praktifche Bedeutung ha⸗ 
ben und bie Uebereinflimmung ber vollziehenden Gewalt mit dem Volks⸗ 
twillen fichern follen. Der viel gehörte und oft als Glaubensartifel 
geltende Sag, daß Stände nicht „mitregieren” dürften, iſt einer von 
den vielen, welche überhaupt nur in einer gewiffen Hinficht, und zwar 
felbft dann keineswegs eine unbebingte, fondern nur eine nah den Um: 
ftänden ſich mobdificirende, alfo relative Wahrheit haben. Einen Eins 
fluß auf die Maßregeln und bie Richtungen ber vollziehenden Gewalt 
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möäfien bie repraͤſentativen Koͤrerſchaften nothwendig haben, und In der 
That wird ihnen ein ſolcher auch nirgends abgeſprochen; nur fol biefer 
Einfluß in den weiteren Kreiſen des politifhen Organismus mehr ein 
mittelbarer und in ben engeren mehr ein unmittelbarer fein. 

Schon aus dem Bisherigen ergibt fidy, welch' wefentlicher Unter: 
ſchied beſteht zwiſchen foldyen conflitutionellen Mittelftufen, wie fie mit 
der Natur und ber Idee des Staatsganzen vereinbar find, und ben aus 
der Vorzeit zum Theil noch vorhandenen flänbifchen Gorporationen, ders 
jenigen ehemaligen Territorien, welche fpäterhin auf die untergeorbnete 


‚Stellung von Provinzen größerer Staaten herabgelommen find. „Wer 


Provinzialftände nach altem Fuße,“ fagt der Verfaffer des von Dahl⸗ 
mann herausgegebenen Buche: Vertheidigung des Staatsgrundgeſetzes 
für das Königreich Hannover (Jena, 1838. ©. 155), „und mit auch 


nur einem Theil der echte, bie fie bie 1803 befefien, herftellen will, 


der kennt entweder bie Geſchichte Deutfchlands nicht, ober er will eine 
Berfa ſchaffen, bie in Beiten der Noth, wo am Meiften 
fi die Berfaffung bewähren foll, zu Boden getreten 
werben ober den Staat ſelbſt in’s Verdechen ziehen 
mnf.” Die Provinzialflände follen allerdings das bürgerliche und po⸗ 
Utiſche Leben ber Provinz in einer gewiſſen Selbfiftändigkeit fördern und 
ſchuͤten, aber auch nur diefes und nur in ben Grenzen, innerhalb wel⸗ 
(her die Erhaltung von Sonderintereffen mit bem Zwecke des ganzen Staa⸗ 
tes und bem allgemeinen Wohle vereinbar iſt. Ihr Wirkungskreis muß 
ein beftimmter und in fo weit unantaftbarer fein, aber er barf mit 
dem Wirkungskreife der Luandesrepräfentation nicht zufammenfallen, nie 
zu Collifionen über Zuftäindigkeiten und zu engherziger Provinzialeifers 
füchtelei Veranlaſſung geben. Die natürliche Eigenthuͤmlichkeit der Provinz 
muß durdy deren Verfafjung bewahrt, aber auf der andern Seite au 
dafür geforgt werden, daß nicht jebes Verhaͤltniß derfelben zum Staats- 
ganzen als eine folhe Eigenthümlichkeit erfcheine, bag vielmehr in ber 
durch bie Regierung und bie allgemeine Ständeverfammiung vermittelten 
und verbürgten Einheit des ganzen Staates auch jede Provinz die Grund⸗ 
bedingung ihres eigenen Gebeihens fortwährend erblicke. 

An Anfehung bee Zufammenfegung und ber Drganifas 


‘tion ber Provinzialſtaͤnde kann man theoretifch nur die nämlichen Grunde 


fäge aufftellen, welche das wiſſenſchaftliche Staatsrecht als die Bebins 
gungen einer wahrhaften allgemeinen Volksvertretung anerkennt. Denn 
die Provinzialverfammlungen follen ja biefelben Volksrechte nur in einem 
Heineren Kreife ausüben, für deren Wahrung und Sicherfiellung im 
größeren eben die allgemeine Volksvertretung fomohl nad den Forde⸗ 
tungen der Vernunft, ats bei uns nach den Grundibeen des germanis 
{hen Voͤtkerlebens nothwenbig iſt, und die Bildungsgrundfäge der Re⸗ 
präfentation find wiederum nur em Theil, eine einzelne Seite von ber 
Anwendung jener Rechte. Die Rüdfichten, weldye gegen bie Beibehals 
tung bes Feubaffuftems in der allgemeinen Landesverfaſſung fprechen und 


. sent doch wohl fo ziemlich allgemein und ohne Widerſpruch als gültig 
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dere Unterabtheilungen Bein Geſetz erlaffen, Leine Steuer von ihnen er: 
hoben werben, wenn nicht die Zuftimmung ber Betheiligten zuvor ein: 
geholt ift, weil vom Einzelnen gelten muß, was vom Ganzen gilt. 
Diefe beiden Richtungen ber Tätigkeit find nothwendig, ſowohl um 
ber Rechteidee zu genügen, als um den Provinzialftänden die zu deren 
heilbringender Wirkſamkeit durchaus erforderliche politifche Bedeutung zu 
geben; -da8 Recht der Mitaufficht über die Verwendung der erhobenen 
Steuern, fo wie das Recht der Befchwerbeführung iſt davon dann weis 
tere natürliche Folge. Zweckmaͤßig und räthlid kann es daneben fein, 
ihnen zugleich die Bertheilung der auf eine Provinz gelegten allgemeinen 
Landesfteuern und Koften (3. B. die SKriegslaften) zu Übertragen, allge 
meine Lanbesgefege ihnen zur Vorberathung mitzutheilen und über Vers 
mwaltungsmaßregeln, befonbers wenn fie die Provinz allein oder vorzugs⸗ 
weife betreffen, ihr Gutachten zu fordern. Wie weit der Einfluß reis 
chen dürfe, welcher der Provinzialcepräfentation. auf den Gang ber Vers 
maltung zu geflatten ift, darüber Idßt fi nur ein allgemeiner Grunds 
fag, aber Beine fpecielle, für alle einzelne Säle geltende Regel aufftellen. 
Se kleiner nämlich die politifchen Kreife find, welche vertreten werben, 
deſto mehr greifen Gefeßgebung und Verwaltung unmittelbar in einanber 
und fallen fogar theilweife zufammen ; in dem Bleinften Kreife des focialen 
Zufammenfeins, in der Familie, iſt Beides völlig identificirt. Der Sie 
bes gefellfchaftlichen Lebens iſt zundchft und urfprünglic in benjenigen 
Verhaͤltniſſen zu fuchen, in melden bie meiſten und unmittelbarften 
Berührungen der Individuen Statt finden, und von welhen aus das 
organifirende Princip erft den weiteren Kreifen fich mittheilt. Hier muß 
alfo die größte Regſamkeit und Beweglichkeit vorhanden fein, hier bie 
Ausführung dem Willen, dem Entfchluffe am Naͤchſten ftehen, und bie 
Geſetzgebung, ald das generalifirende Princip, in demfelben Maße, 
als die individuellen Verhaͤltniſſe in den Vordergrund treten, ber Ders 
mwaltung den Vorrang einrdumen. Für das Provinzialleben wird daher 
die Verwaltung immer eine wichtigere Bedeutung haben, als für das 
allgemeine Staateleben, welches in viel höherem Grade durch genes 
relle Normen, buch Gefege geordnet wird, und in welchem daher auch) 
die Nothwendigkeit einer Trennung beider Kactoren der oͤffentlichen Thaͤ⸗ 
tigkeit, der gefeßgebenden und der vollziehenden Gewalt, viel beflimmter 
hervortritt. Se kleiner alfo die Kreife und Unterabtheilungen bes Staats: 
lebens werden, deſto mehr kann und muß den Organen bed Volkswil⸗ 
Iens eine Einwirkung auf die einzelnen Gegenflände und den Gang ber 
Verwaltung eingeriumt werden, wenn fie eine praftifche Bedeutung ha⸗ 
ben und die Uebereinftimmung der vollziehenden Gewalt mit dem Volks⸗ 
willen fihern follen. Der viel gehörte und oft als Glaubensartifel 
geltende Satz, daß Stände nicht „mitcegieren” dürften, ift einer von 
den vielen, welche überhaupt nur in einer gewiſſen Hinficht, und zwar 
felbft dann keineswegs eine unbedingte, fondern nur eine nach ben Um: 
ftänden ſich mobificirende, alfo relative Wahrheit haben. Einen Ein» 
fluß auf die Maßregeln und bie Richtungen ber vollziehenden Gewalt 
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möäfen bie zepräfentativen Koͤrerſchaften nothwendig haben, und In der 
That wird ihnen ein folcher auch nirgend& abgeſprochen; nur fol biefer 
Einfluß in den weiteren Kreifen bes politifchen Organismus mehr ein 
mittelbarer und in den engeren mehr ein unmittelbarer fein. 

Schon aus dem WBisherigen ergibt fich, welch’ meientlicher Unter: 
ſchied beftcht zwiſchen ſolchen conflitutionelien Mittelftufen, wie fie wait 
der Natur und ber Idee bes Staatögangen vereinbar find, und ben aus 
bee Vorzeit zum Theil noch vorhandenen fländifchen Gorporationen, der⸗ 
jenigen ehemaligen Xerritorien, welche fpäterhin auf bie untergeorbnese 
Stellung von Provinzen größerer Staaten herabgelommen find. „Wer 
Drovinzialftände nad altem Fuße,” ſagt der Verfafier des von Dahl⸗ 
- mann herausgegebenen Buchs: Vertheidigung des Staatsgrundgeſetzes 
für das Königreich Hannover (Jena, 1838. S. 156), „und mit aud) 
nur einem Theil der echte, die fie bis 1803 befefien, herftellen will, - 
ber kennt entweber hie Geſchichte Deutſchlands nicht, oder er will eine 
Berfaffung fchaffen, bie in Beiten der Noth, wo am Meiften 
fih die Berfaffung bewähren foll, zu Boden getreten 
werben ober ben Staat ſelbſt Iin’E Verderben ziehen 
muß.“ Die Provinzialſtaͤnde follen allerbingd das bürgerliche und po« 
Iitifche Leben -der Provinz in einer gewiſſen Selbſtſtaͤndigkeit fördern und 
fhügen, aber auch nur diefe® und nur in ben Grenzen, innerhalb wel⸗ 
her die Erhaltung von Sonberintereffen mit bem Zwecke des ganzen Staa» 
tes und dem allgemeinen Wohle vereinbar if. Ihr Wirkungsfreis muß 
ein beflimmter und in fo weit unantaftbarer fein, aber er darf mit 
dem Wirkungskreife ber Landesrepräfentation nicht zufammenfallen, nie 
zu Collifionen über Zuftändigkeitm und zu engherziger Provinzialeifer 
füchtelei Veranlaſſung geben. Die natürliche Eigenthuͤmlichkeit der Provinz 
muß durch deren Verfaſſung bewahrt, aber auf der andern Seite au 
dafuͤt geforgt werden, daß nicht jedes Verhaͤltniß berfelben zum Staats⸗ 
ganzen als eine folche Eigenthuͤmlichkeit erfcheine, daß vielmehr in ber 
durch die Regierung und bie allgemeine Stänbeverfammlung vermittelten 
und verbürgten Einheit des ganzen Staates auch jebe Provinz bie Grund⸗ 
bedingung ihres eigenen Gedeihens fortwährend erhlide. 

Ä In Anfehung bee Bufammenfegung und der Drganifas 
"tion der Provinzialftände kann man theoretifcy nur die nämlichen Grunde 
fäge aufftellen, weiche das wiſſenſchaftliche Staatscecht als bie Bebins 
gungen einer wahrhaften allgemeinen Volksvertretung anerlennt. Denn 
die Provinzlalverfammiungen ſollen ja biefelben Volksrechte nur in einem 
kleineren Krelfe ausüben, für beren Wahrung und Sicherftellung im 
größeren eben die allgemeine Volksvertretung fowohl nach den Forbes 
tungen der Vernunft, als bei uns nach dem Grundideen des germani⸗ 
ſchen Voͤlkerlebens nothwenbig iſt, und bie Bildungsgrundfäge ber Res: 
präfentation find wiederum nur ein Theil, eine einzelne Seite von ber 
Anwendung jener Rechte. Die Rädfichten, ‚welche gegen die Beibehals 
tung bes Feudalſyſtems in der allgemeinen. Landesverfaffung [prechen und 
. deut dach wohl fo ziemlich allgemein und ohne Widerſytuch als. gültig 
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daher der eine vielleicht mit Provinzialſtaͤnden allen nicht ausreicht, waͤh⸗ 
rend ber andere Teiner weiteren Unterabtheilungen bedarf.” Am Wenig: 
ften barf man fich durch einen theoretifchen Schematismuß verleiten laſſen, 
ſolche kleinere repräfentative Organismen ba in's Leben zu rufen, wo fie 
nicht durch die Umftände felbft gefordert werben, weil man fonft Gefahr 
läuft, nothwendig in das Gebiet entweder dee Gemeindeverfaſſung oder 
ber Provinzialverfaffung zu greifen, um ihnen einen angemefienen Wirs 
kungskreis zu verfchaffen. — Uebrigens find die Principien ber Bildung 
und Organifation hier im Allgemeinen bie nämlichen, wie bei ben Pro: 
vinzialftänden. — ' 

Nachdem tote nun bisher das Welen, die Grundbedingungen, bie 
Sormen und die Wirkfamkeit ber umter den Namen von Provinztalftän- 
ben, Landrath, .Departementalcath, Kreisrath zc. vorkommenden reprd= 
fentativen Mittelglieder aus dem flaatswifienfchaftlichen Gefihtspuncte 
erörtert und damit den Standpunct für eine praktiſche Kritik bezeichnet 
haben, dürfen wir jegt einen vergleichenden Blick auf bie gleichartigen 
oder Ähnlichen Geftaltungen der für die Ausbildung des conftitutionellen 
Staatsrechts theils im Allgemeinen, theils auch befonders für Deutſch⸗ 
Iand wichtigſten Staaten werfen. 

Ein warnendes Beifpiel vom pofitifchen Uebergewichte bes Provins 
zialismus ſowohl, als von beffen beillofer Zernichtung, ein Beifpiel zus 
gleich, für den Erfahrungsfag, twie leicht das eine Ertrem zum entgegen= 
gefegten führt, bietet die Sefchichte Frankreich dar. Hier beftanden 
vor der Revolution (und zwar da, too fie früher gefehlt hatten, durch 
Necker's Einfegung) ebenfalls Provinzen mit Provinzialftänden, welche 
nebft den übrigen aus der Feudalzeit herflammenden Gorporationen den 
bunten und verwidelten, aber, abgefehen von dem immer weiter greifens 
ben Webergewichte der koͤniglichen Gewalt, wenig zufammenhängenden 
Mechanismus bes franzöfifhen Staatskoͤrpers bildeten. Die Provinzialz 
verfaffung hatte fi durch Sonderung der Finanzoͤkonomie fo ſcharf auss 
gebildet, daß in der Vertheilung der Steuerlaft die grellften Unterfchiede 
beftanden*), daß die eine Provinz gegen die andere duch Mauthlinien 
fich abfperren mußte, und auf folche Meife eine Hemmung bed allgemei- 
nen Verkehrs eintrat. In der Revolution wurde vor allen Dingen das 
Bebürfniß einer innigen Vereinigung des ganzen Volkes begriffen, anflatt 
aber den Provinzialismus auf die nothmendigen Grenzen, innerhalb beren 
er’ heilbringenb wirken kann, zurüdzuführen und bie Localinterefjen mit 
benen ber Gefammtheit in ein harmonifches Verhältniß zu bringen, hob 
ſogleich die Nationalverfammlung (1789) bie Provinzialverfaffung, welche 
fie für einen Stuͤtzpunct bes verhaßt gemorbenen hiftorifchen Rechts hielt, 
gänzlich auf und theilte Frankreich, zum großen Theile ohne Rüdficht 





*) So fchwankte 3.8. der Salzpreis in ben verfchiebenen Provinzen zwi⸗ 
(hen aht und zweiundfechzig Livres für ben Gentnerz die jährliche 
Steuerlaft betrug im einigen Diftricten zwölf, in andern vierundſechzig 
Livres auf den Kopf. 
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“auf bie alten Grenzen, in 83 Departements, dieſe aber weiter in Dis + 
firicte und Cantons. Jedem Departement wurde im bem unmittelbar 
unter ber Sentralgewalt des Staates ftehenden Präfecten eine mit buͤ⸗ 
reaukratiſcher Gewalt verfehene eigene Regierung gegeben, welcher theils 
einige andere Beamte für die Polizei, das Steuerwefen, Bauten u. dergl., 
außerdem aber auch bie bucch die Wahlcollegien ermählten Departementss 
zäthe zur Seite ftanden. Diefe Einrichtung trug allerdings weſentlich 
und in vielen Bezlehungen zur gleichmäßigen Verbreitung der Revolution 
über ganz Frankreich bei und war in ſolchem Betrachte wenigſtens eine 
confequente Maßregel, indem fie eine Menge von Landfläbten zu -Regies 
eungsfisen und dadurch ber neuen Ordnung geneigt machte, inbem fie 
ferner das ganze Land mit einem von Paris aus leicht zu leitenden 
büreaukratifhen Regierungsmechanismus überzog und durch die Befegung 
der Präfectenftellen mit Parifern Einheit im Syſteme erhielt. Allein bie 
wahre Freiheit ging dabei für die Provinzen zu Grunde, benn wem 
auch jede jener VBerwaltungsabtheilungen (Departement, "Arrondiffement, 
Ganton) in einer eigenen Nepräfentativverfaffung eine ſcheinbare Gas 
eantie für die Geltung ihrer ſtaatsrechtlichen Perſoͤnlichkeit erhielt, fo 
duchdrang doch das Princip der nothiwendigen Einheit dermaßen die 
damalige Conſtitutionspolltik, daß man den Departements und den weis 
teren Unterabtheilungen bes Staates in der That Faum einen Schatten 
von autonomifcher Unabhängigkeit einrdumte, vielmehr eine wahre felbft- 
ftändige Perföntichkeit nur für die immer mehr in eine atomiftifche 
Volksfouverdnetät Übergehende Staatsgewalt anerkannte. Wäre bie erfte 
franzöfifche Revolution nicht durch den ihr entgegengefegten Widerſtand 
zu ihrer fpäteren furchtbaren Entartung und zu ber durch bie Selbſt—⸗ 
erhaltung gebotenen frampfhaften Vereinigung aller individuellen Kräfte 
auf einen Punet getrieben, und hätte nicht fpäter ihre glücklicher Erbe 
Napoleon biefe durch fein Genie bis zu einer fabelhaften Höhe gefteigerfen 
Kräfte zur Vermehrung der Macht nach Außen hin mißbraudt, fo hätte 
vielleicht dennody aus den Keimen der Freiheitsideen, welche die Mevolus 
tion geboren hatte, ein mohlthätiges Gemeinde- und Privatleben ſich ents 
wideln können. Allein von ihren Loofungsmworten blieb nur die zur 
Einheit allerdings unentbehrlihe Gleichheit übrig, und mie man biefer 
früherhin die Provinzialunterfchiebe widerſprechend oder Gefahr bringend 
fand, fo begriff der fpätere Despotismus fehr bald, daß nichts mehr 
geeignet fei, alle Hebel der Volkskraft in feinen Händen zu vereinigen 
und Alles nad) feinem alleinigen Willen zu Ienten, als eine fo auf: 
gefaßte Gleichheit, bei melcher jede Perföntichkeit zum Sandkorne in 
der MWüfte wird. An diefem Grundübel leidet Frankreich noch jegt und 
die matte Entwidelung der Volksthuͤmlichkeit in der Departementalver- 
faffung iſt davon der politifche Ausdruck. Das ganze Land ift gegen- 
wärtig in 88 Departements getheilt, davon jedes auch noch jeßt von ber 
Regierung durch einen unmittelbar unter dem Minifterium flehenden und 
nad) den Srundfägen der franzoͤſiſchen Dienftpragmatit abfegbaren Praͤ⸗ 
fecten verwaltet wird. Das Departement hat feine Provinzlalvertretung 
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in bemi Departementsrath (Generalconfeil), weicher von ben auf der Lifte 
zum Gefchworenengerichte flehenden Staatsbürgern auf neun Jahre ges 
wählt und alle drei Fahre zum dritten Theile erneuert wirb. Leber 
Canton ſendet einen Deputirten, jedoch darf die Zahl von SO Mits 
gliedern nicht überfchritten werden. Der Departementsrath wird durch 
koͤnigliche Ordonnanz zufammenberufen und kann eben fo aufgelöPt wers 
den. Das Längft verheißene Geſetz über die Befugniffe diefer Provinzials 
vertretung iſt noch nicht erſchienen; herkoͤmmlich und der Ratur ber Sache 
nad gehören dahin die Berilligung der Ausgaben bes Departements 
duch Zufagcentimen zu ber Grundfteuer, von welchen jeboch ein bedeus 
tenber Theil (13245 Centimen) fhon durch bie Kammern votirt und den 
Departements auferlegt werden ; Berathungen über ben Straßenbau 
(welcher für die Departements fehr erheblich ift, da es nur wenige ſo⸗ 
genannte Eöniglihe Straßen gibt), über die Primärfchulen, den Antheil 
des Departements an ber Ausführung ber äffentlichen Arbeiten, das 
Rechnungsweſen des Pröfecten und im Allgemeinen über das befondere 
Sintereffe des Departements. Die Einwirkung der Departementscäthe 
auf alle diefe Gegenftände der Verwaltung ift jedoch in fehr enge Grenzen 
beſchraͤnkt. Die meiften Leiftungen find durch das Gefeg oder erden 
durch die Kammern beflimmt, unb den Departements bleibt nur eine 
dürftige Berathung Über die Art der Ausführung übrig._ Noch aus der 
Zeit der Republik her haben fie freilich das Recht, Wünfche vorzutra- 
gen, allein es ift nicht gebraͤuchlich, auf diefe Wünfche Gewicht zu legen, 
und die Präfecten, welche in manchen minder wichtigen Gegenftänden 
fo ängftlih an den unmittelbaren Ausfpruc des Minifters gebunden 
find, üben dagegen in bedeutenderen die größte Willkür bei der Depar- 
tementalverwaltung. — Noch geringer ift aber der Einfluß der Diſtricts⸗ 
oder Arcondiffementsräthe, welche oft nur die den Departementalverfamm- 
lungen vorzulegenden Gegenftände zur Berathung erhalten. — Bei einer 
ſolchen Einrichtung kann die Volkskraft in den mittelbaren Gliederungen 
nicht gedeihen. Man gewöhnt fih an die Vorftellung, nur in Paris 
den Sammelpunct aller Gewalt zu erbliden, welche theils bei der Re- 
gierung, theild bei den Kammern ſich befindet, und alle übrigen Gemein- 
den bes Landes nur ale Zöchteranflalten und Vaſallen ber Rieſenſtadt 
zu betrachten. Bis in das innere der Gemeindeverwaltung hinein rei⸗ 
hen die Fäden, welche von Paris aus jede Bewegung regeln und bie 
Bolksfouveränetät zum Despotismus eines abftracten Gedankens ma⸗ 
chen. Daher jenes maſchinenartige Gentralifationsfpftem, melches alle 
Selbſtſtaͤndigkeit, alle politiſche Willenskraft und das Bewußtſein der 
nationalen Würde auf einen einzigen Punct lenkt, welches der Regie: 
rung felbft den empoͤrendſten Einfluß auf die Wahlen zur Deputirten- 
kammer geftattet, dadurch die Corruption der Volksvertretung erleichtert 
und befördert und am Meiften dazu beigetragen hat, bie praktiſche Er⸗ 
fheinung des Nepräfentativfpftems in Frankreich bei fo manden Gele: 
genheiten ber neueren Zeit zum Gefpötte der Freiheitsfeinbe in Europa 
zu machen, Frankreich wird nie zu einer wahren, auf einem Eräftigen, 
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ſelbſtbewußten Volksleben beruhenden und dadurch gefiherten Freiheit 
gelangen, fo lange es nicht dieſem +hätigen Volksleben auch in bei 
Provinzen den geeigneten Ausdrud und die nöthige freie Bewegung ges 
flattetz aber auch die Regierung wird nie mit Sicherheit auf die Des 
partements rechnen Binnen, fo lange ſich diefe nur für tributpflichtige 
Proconſulate der Hauptftabt halten Binnen. Vielleicht iſt es der neueren 
Zeit vorbehalten, in diefer Hinficht ein wohlthaͤtiges Ferment in die Vers 
hältniffe zw bringen. Wenn naͤmlich jene politifche Bedeutungslofigkeit 
dee Generalconſeils hauptſaͤchlich unter der Reſtauration ihre niedrigfte 
Stufe erreicht Hatte, fo ift feit der Julirevolution offenbar eine, wenn 
auch nur noch ſchwache Reaction in den Departements bemerklich ges 
worden, aus welcher ein Eräftigeres Provinzialleben dereinft hervorgehen 
Ian, und welche durch aͤußere Umftände, befonders in der jüngften Zeit, 
vielfach, unterflügt wird. Bei der bedenklihen Zunahme des Staates 
budgets und bei der gegründeten Scheu aller franzöfifchen Staatsmaͤnner 
vor einer Erhöhung der Steuern hat die Regierung befondere nach der 
großen Vermehrung ihrer Laften durch die Befeſtigung von Paris fich 
oft gezwungen gefehen, mit ihren Wuͤnſchen wegen größerer Staates 
anlagen, als Eifenbahnen, Candle ꝛc., fih an die Departemmts zu 
menden, welche dadurch freilid) in die Lage kamen, große Opfer übers 
nehmen zu müffen, jedoch — wie namentlich das Beiſpiel der Eifenbahn 
nach Chartres gezeigt hat — die Gelegenheiten gern ergriffen, um folche 
Anlagen mit ihrem Localintereffe in Uebereinflimmung zu bringen und 
duch, Bewilligungen der Art offenbar zugleich ihren Einfluß bei der Re⸗ 
gierung zu erhöhen. — Ein anderes Moment für die provinzielle Ent: 
widelung haben bie. jüngften Zerwuͤrfniſſe über die Berichtigung des 
Genfus herbeigeführt. In dem Streite mit der Oppofition der Preffe 
und dem Privatintereffe mußte die Regierung ſich an bie Generalconfeils 
der Departements wenden, um beren Ausfprucd über bie Geſetzmaͤßigkeit 
ihrer Maßregeln zu erhalten. Dieſer Ausſpruch fiel freilich faft durch⸗ 
gängig zu ihren Gunften aus; allein eben die Wichtigkeit, welche fie 
demfelben beilegte, muß die Bedeutung der Departements erhöhen, nicht 
zu gedenken, daß diefelben unter anderen Umftänden ſich auch leicht zud 
Oppoſition ſchlagen innen. Der Hortfchritt in jener Richtung, welche 
man ale die Emancipation ber Provinzen bezeichnen koͤnnte, iſt dußerlich 
befonders daran zu erkennen, daß, während früher jeder nur einigermaßen 
wohlhabende Gutsbefiger, ſobald er den Wunfc dazu Außerte, unbedenk⸗ 
lich in den Departementalcath gewählt wurde, jest diefe Stellen weit 
gefuchter find und ſchon eine foͤrmliche Candidatur dazu gehört. — Daß 
bei einer fortfchreitenden Decentralifation bie franzöfifhe Regierung ges 
nöthigt fein würde, ihr ganzes Spftem in fehr wefentlihen Puncten zu 
ändern, bedarf wohl kaum einer Andeutung. 

Die Schwankungen zwifchen dem Foͤderativſyſteme und der nur In 
Provinzen eingetheilten Staatseinheit haben in den Niederlanden 
"bie verfchtedenartigften Erfcheinungen von Provinzialverfaffungen hervor: 
gebracht. Der Befreiungslampf im fechzehnten Jahrhunderte konnte 
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nur durch Feſthaltung der durch das Lehentwefen begründeten Provinzial⸗ 
eigenthuͤmlichkeit ein gewiſſes ſtaatsrechtliches Syſtem auf der Seite der 
Miederländer erhalten. und bewahren, und bie Seibftftändigkeit der Pros 
vinzen war der innere, Bereinigungspunct- bes Aufftandes. Man hatte - 
fit) von der Nothmwendigkeit eines Aneinanderſchließens überzeugt, um 
bie Freiheit zu erfämpfen ; nachdem biefer Zweck duch den Frieden mit 
Spanien erreiht mar, glaubte man daher die Hauptfache ficher geftelit 
zu haben und für eine innige, ſtaatsrechtliche Wereinigung der nun uns 
abhängig gewordenen Provinzen nicht weiter forgen zu müffen. Bei diefer 
Anficht und bei der Eiferfucht, mit welcher die großen Städte ihren Ein- 
fluß in den Provinzen zu erhalten trachteten, war e8 erklaͤrlich, daß man 
argwoͤhniſch die Ausbildung einer Centralgewalt erfchwerte, obgleich in 
diefer Richtung hauptſaͤchlich bie Urfachen fo mandyer fpäteren Unfälle 
ber Niederlande zu fuchen find. Nachdem man einige Zeit hindurch ver- 
geblich verfucht hatte, die Regierung durch die Vereinigung der Stände 
aller Provinzen zu führen, entfchloß man ſich freilich dazu, eine Statt: 
balterfhaft für die vereinigten Mieberlande zu begründen, fattete 
biefelbe jedoch ntit einem fo geringen und unzureihenden Maße von Be: 
fugniffen aus und organifirte überhaupt die verbindende Gentralgewalt 
bes Geſammtſtaates fo wenig, daß die Statthalterfchhaft, welche vom 
Anfang an auch durch dpnaftifche Intereffen geleitet wurde, in einen 
unvermeidlihen Kampf mit ber Selbftftändigkeit der Provinzen gerteth, 
aus welchem fie bekanntlich fiegreih ald Monarchie hervorging. Weil 
man die Souveränetät der Provinzen in voller Reinheit aufrecht erhalten 
mollte, ging die Souverdnetät ber Republik verloren. Diefer Uebergang 
. wurde durch die franzöfifche Revolution vermittelt, beren Phafen auch 
die Niederlande faͤmmtlich mitmachten. Die alte Provinzialverfaffung 
wurde verlaffen und dafür die Departementaleintheilung angenommen, 
die Niederlande wurden aus dem unter einer erblichen Statthalterfchaft 
vereinigten republicanifchen Bunde in eine reine Republik und dann in 
eine Monarchie verwandelt, welche zuerft der Napoteon’fchen Dpnaftie 
zugetheilt und zugedacht war, dann aber nad) deren Befiegung als ver: 
laſſenes Erbe an die ausgewanderte Familie der erblichen oranifchen 
 Statthalterfchaft Fam. Bei der Reftauration im Jahre 1814 fuchte 
freilich die niederländifche Regierung fo viel als möglich Alles wieder in 
die Lage zurüczubringen, welche vor der franzöfifchen Revolution Statt 
gefunden hatte; vollfländig mar dies jedoch ſchon besiegen nicht mög: 
lich), meil das Königreich durch die Verhandlungen des Jahres 1815 
ben bedeutenden Zuwachs ber belgifhen Provinzen erhielt, welche mit 
bem älteren Kerne durch neue Organifationsgefege in einen innigen Zu: 
fammenhang gebracht werden mußten. So erfchien das neue Grund: 
gefeg, durch welches das ganze Reich nunmehr in achtzehn Provinzen 
getheilt und für jede derfelben eine repräfentative Verfaſſung angeordnet 
wurde. Die Wahl der Nepräfentanten geht von brei Claffen, ber Rit⸗ 
terfchaft, den Städten und den Landleuten aus, fie verfammeln ſich all: 
jährlich einmal und außerdem, wenn der König fie beruft. Sie haben 


* 
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die Voranfchläge ber Provinzialbebürfnifie für das Staatsbubget zu ent 
werfen, die vom Könige ihnen überwiefenen Gefege über -den Schuß 
der verfchiedenen Glaubensformen, den Öffentlihen Unterricht und die 
Mohichätigkeitsanftalten, über Befoͤrderung des Aderbaues, dee Handels 
und der Manufacturen zu berathen und auszuführen, überhaupt die 
Verwaltung und Innere Oekonomie ihrer Provinz zu beforgen, Streitig- 
keiten ber Localverwaltungen zu vermitteln, öffentliche Arbeiten und Eins 
richtungen in Antrag zu bringen und zu jeder erlebigten Stelle in ben 
Provinzialgerichtshöfen drei Candidaten vorzufchlagen. Endlich gehen von 
ihnen aud die Wahlen zu den Generalitaaten aus. Selbſtſtaͤndig find 
fie eigentlich in keinem Kalle, fondern in allen ihren Beſchluͤſſen von 
der Genehmigung des Königs abhängig; wenn aber in biefer Beziehung 
ihre Befugniffe etwas zu eng begrenzt zu fein fcheinen, fo kann man 
aus einem anderen Befihhtspunce das Maß bes ihnen zugemwiefenen 
Antheils an der Verwaltung einigermaßen für bedenklich halten, 
wobei jedoch allerdings wieder an ben oben erörterten Grundſatz erinnert 
werden muß, daß repraͤſentative Körperfchaften überhaupt immer näher 
mit der Verwaltung in Berührung kommen und naturgemäß immer 
mehr Einfluß auf diefelbe gewinnen, je kleiner ber Kreis iſt, welchen fie 
vertreten. 

Auch in Belgien, nachdem baffelde ſich von Holland losgeriſſen 
und als felbftftändiger Staat conflituirt hatte, behielt man das Provin⸗ 
zialfpftem bei. Die Verfaffung von 1831 enthielt darüber (Gap. IV.) 
freilich nue einige Grundbeſtimmungen, deren weitere Ausführung einem 
befonderen Gefege vorbehalten blieb. Der MWiderflreit der beiden Sy⸗ 
fteme, bes Gentralifationss und des Provinzialfuftems, führte einen hef⸗ 
tigen Kampf herbei, welcher erſt im Jahre 1835 eine Vereinigung über 
jenes vorbehaltene befondere Geſetz möglich machte. Die genaueren Bes 
flimmungen dieſes die Provinzialverfafjung regulicenden Geſetzes find 
fhon in dem Artikel: „Niederlandbe” (Bd. XI ©.564) ausführe 
lich mitgetheilt; nur ber Vollftändigkeit wegen mögen baher hier bie 
charakteriftifhen Srundprincipien jener Verfaſſung angebeutet werben. 
Diefelbe fimmt darin mit der nieberländifchen überein, daß fie eben fo, 
wie diefe, den Provinzialftänden einen erheblichen, vielleicht noch größeren / 
Antheil am bee Verwaltung einräumt, weicht aber von jener und 
noch mehr von der frangöfifchen Departementalverfaffung durch die un= 
gleich größere autonomifche Selbftftändigkeit ab, welche fie den Provinzen 
gewährt, und welche wohl gar der Stantseinheit nachtheilig werden Eönnte, 
wenn dieſe nicht wieber durch eine bedeutend größere Kraft der ganzen 
Volksvertretung gehalten und gefichert würde. 

Die VBerfaffung von Nordamerika beruht freilich im Weſentli⸗ 
hen auf den Grundfägen bes Föderalismus, allein in einer Korm, 
welche wiederum fo fehr von wahrhaft ftnatsrechtlichen Elementen durch⸗ 
drungen ift, daß in gewiſſer Beziehung die verbündeten Staaten auch ale 
Provinzen eines großen Geſammtſtaates betrachtet werben koͤnnen. Ob⸗ 
gleich nun Mandyes von ben Eigenthuͤmlichkeiten ber nordamerikaniſchen 
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dung von Landräthen in allen Provinzen vorgefchrieben, deren Ausfühs 
ung jedoch damals auf Schwierigkeiten fließ und deshalb unterblich *). 
Späterhin wurde die Sache unter Mitwirkung der Reichsflände wieder 
aufgenommen und mit bern Zuflimmung buch ein Gefes vom 15. 
Auguft 1828 erledigt. Es befteht danach Fin Landrath in jeder der 
acht Provinzen, welcher nad) Analogie der zweiten Kammer der Reiches - 
ſtaͤnde durch Wahlen zufammengefegt iſt und eine einzige Verſammlung 
bildet. Die Wahlen gefchehen nah) Ständen, deren man in Balern 
vier hat, nämlich die adelihen Gutsbeſitzer, welche Gerichtsbarkeit has 
ben, die Pfarrer, die Bewohner der Städte und die Landleute, zu wels 
hen Letzten auch die Gutsbefiger ohne Gerichtsbarkeit gehören. Die 
Verſammlung befteht aus 24 Abgeordneten, von melden 3 auf bie 
adelichen Gutsbefiger, 3 auf die Pfarrer, 6 auf die Städte und 12 auf 
die Meineren Landeigenthümer **) kommen. Außerdem fenden aber nody 
in jeder Provinz die bafelbft begüterten Standesherren oder mit Lehen . 
anfäffigen Reichsraͤthe zwei, die Univerfitäten ein Mitglied, und endlich 
haben die Erzbiſchoͤfe und die mit ber Reichsrathswuͤrde verfehenen 
Biſchoͤfe einen Sik in dem Landrathe ihres Kreiſes. Die Wahl in den 
vier Claffen, welche regelmäßig den Landrath bilden, gefchieht durch zwei 
oder auch drei MWahlhandlungen, und zwar auch nur dergeftalt, bag für 
jede Stelle dem Könige zwei Candidaten vorgefchlagen werden, aus 
welchen diefer einen Abgeorbneten beflimmt. Kein Mitglied des Reichs⸗ 
tags ift als Abgeotdneter zum Landrathe wählbar ***). Den Wirs 
tungstreis des Landraths, welcher regelmäßig jedes Jahr fich vers 
fammeln fol, bilden folgende gefegliche Attributionen: 1) Die Verthei⸗ 
lung der Steuern unter bie einzelnen Steuergemeinden; 2) die Prüfung 
des jährlichen Voranfchlages ber vom Kreife zu Übernehmenden noths " 
wendigen und nüglihen Ausgaben, Antrag auf Seftfesung der 
erforderlichen Umlagen und Bertheilung; 3) Prüfung der über Erhe⸗ 
bung und Verwendung biefer Umlagen geführten Mechnungen; 4) Aeus 
ferung über den Zuftand des Bezirks, Ruͤge von Mängeln und Ges 
brechen, fo wie Anträge auf deren Abftelung; 5) Gutachten in anderen 
Fällen, wo der Landrath von der Regierung dazu aufgefordert ift. Das 
richtige Verftändniß der Befugniffe des Landrathe im Finanzwefen erfors 
dert noch einige Erläuterungen. Zur Dedung der Kreisbebürfniffe wer⸗ 
den aus dem Gentralflaatsfonde beflimmte Sumnten an die Kreiſe 


*) Die Ständeverfammlung war bei biefer Verordnung nicht gefragt, aus 
Berdem aber wäre auch der Landrath nad) deren Beftimmungen eine lediglich 
berathende, auf einen fehr engen Wirkungskreis befchränkte Gorporation ge= 
worben. 

+) In Rheinbaiern, wo e8 Feine Gutöbefiger mit eigener Gerichtsbarkeit 
gibt, fällt die dafür beftimmte Zahl von Landrathsabgeorbneten weg, und es 
wird dafür eine gleich große Zahl von der letzten Claſſe (den ſaͤmmtlichen Lands 
eigenthuͤmern, von biefen alfo im Ganzen 15) gewählt. 

er) Anders ift es in Frankreich, wo regelmäßig ein Kammerdeputirter bes 
Departements im Departementalrathe zum Präfidenten gewählt wird, was 
dort nicht wenig zur Beforderung des Gentralifationsfuftens beiträgt. . , 
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überlafien, das Fehlende aber wird buch Kreisumlagem ergänzt, weiche 
nad) dem Fuße ber directen Staatsauflagen zu erheben find, und bed» 
ve auch wohl Beifhlagsprocente genannt werden. Die Be 
bürfniffe zerfallen in die nothmendigen (geſetzlich feftfichenden) und in die 
„facultativen.“ Von ſechs zu ſechs Fahren erfolgt eine gefegliche Aus⸗ 
fyeibung der Kreislaften von ben Staatslaften, und von drei zu brei 
Jahren wird. unter Zuflimmung der Reichördthe ein Darimamıdet zu 
ethebenden Kreisumlagen feftgeftellt. — Der Landrath wird. durch die 
Segierung berufen, feine Verſanmilungszeit währt regelmäßig nicht über 
14 Tage, und die Sitzungen find nicht oͤffentlich. Die Protocolle wer 
dem gedruckt, jedoch mit Ausnahme ber (oben unter Nr. 4. bezeichneten) 
Arußerungen über den. Buftand bes Kreifes und der darauf gegründeten 
' Rügen und Beſchwerden, über. melche ein befonderes nur nach dem Er» 
meſſen der Regierung zu veröffentlichendes Protocol geführt werden muß. 
Die Abgeordneten erhleiten früher gar keine, jedoch o fei 1837 wentgftens 
eine geringe — Der König ſchließt den Landrath und hat 
bas Recht der Auflöfung, in weichem Gas, fo mie Immer nad) Bedauf 
von ſechs Jahren, neue Wahlen Gtatt 
Daß diefe Eincihtung noch in mancher Hinſicht mangelhaft ſei, 
kann wohl nicht geleugnet werben. Die Zufammenfegung bes Eenbeathe 
Bietet in Anfehung dee Elemente bie Eigenthuͤmlichkeit dar, daß unter 
biefen bie Pfarrer einen eigenen politifchen Stanb bilden, welchen man 
fehmerlich irgendwo weiter in Deutfchland findet. Als eine Nachbildung 
der in den meiften diteren beutfchen Verfaſſungen vorfommenden Prä+ 
latencurie kann man bie Maßregel wohl nicht betrachten, wenigſtens 
würde fie dann auf einer unhiftorifchen Auffaffung beruhen, ba es bes 
kannt iſt, daß bie Prälaten nicht als Mepräfentanten der Kirche, fons 
bern als Inhaber eines großen Theils des Srundbefiges und der 
in den Eorporationen beruhenden materiell:polttifchen 
Macht an den Landtagen Theil nahmen, wogegen burch geſetzliche Zus 
. ziehbung von Pfarrern doch nur ein kirchliches Klement in ben 
Landrath gebracht werden Tann, gleich als ob die Kirche einer eigenen 
Vertretung in dee politifchen Landesgemeinde bebürfte, und ale 06 - 
ihr Intereffe nur den Pfarren am Herzen läge. Nicht ohne Grund 
durfte daher der rheinlaͤndiſche Laubrath im Jahre 1829 (auf- ber erften 
Verſammlung nach dem neuen Drgantfattonsgefese) fein Protocol mit 
den Worten ſchließen: „Mächten Perfonen, deren Weich nicht von biefer 
Welt ift, nicht allzu fehe auf die Regierung biefer Welt ſich Einfluß ver⸗ 
ſchaffen wollen!“ — ben fo wenig Tann bie übertriebene Wahlbes 
fhräntung gebilligt werben, bei welcher das Wahlrecht Tebiglich zu einem 
Präfentattonsrechte herabſinkt. Selbſt der aͤngſtlichſten Conſtitutions⸗ 
politik muß es einleuchten, daß Provinzialſtaͤnde ober Landraͤthe niemals 
zu dem Maße politiſcher Bedeutung und Anſehens im Staate gelangen 
koͤnnen, weiches bie Regierungen fo leicht von ber Landes» ober Reichs⸗ 
vertretung zu fürchten geneigt find, und * deshalb auch dort bie 
Wahlfreihen ohne alle Gefahr eher erweitert als "befeptänte werben kann. 
Gtaats⸗ &eziton. XIIL . 19 
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Zumal! aber würbe bei bem ſo hödft ena acgenen Vrctunastreñe 
weiten das Geier den Lanmräthen in Saiern voridwri:, wo weniger 
ein genrinderet Bedenten moͤglich geweien ſem, mem mer Dat: des 
Drajematinnsseine eme wiefinhe Wohl gefame ham. — Zuc bir 
Bef immunc dieſets Wercimaskrreiiek um von emem garifier Miktonen 
genen pie Landräthe, weihef nun hund de Äusfuhzunc erne faliche 
Stellung der iepten zur Megierung immoh: ale zum Mermkätane zur Änlge 
gehabz bar. Augeniheinich if es namlich die Ztticu aemeien, eine 
er:'&ritente Stimme m allen cuth Incaien Anaelearuheiten über- 
hau: nm bem Reilhbinar mi der Sranıfregierung oder Der legen allem 
voraubebalien und brm Lenteache theis de verere Äustohzung im ein: 
zeinen Functen gu Übertragen, theils ihn ais berathendet Enleanm zu 
brnupen Um indef bei bieier B-undentihr das conftmmionele Vrinrie 
aufsedhnt zu erhaisen, mußte ber Reichstag einen grofen Theil derjenigen 
Func:wnen ausüben, weiche einmmtlck ben Lendröthen gerünet hätten, 
unt bie bennoh hieibenden Süden wurden doch bie Anmniüzarnge: 
walı der Stactes ausgrfkir rau ben Prrmmzen die Sorge für bie 
In<gien interefjien ent Dis Aufbringung der dazu erfprderuchen More allem 
zu übertragen, laßt man den größten Zhräl ber lepren man hen aller 
meinen Crantsobgaben aufbringen zunt ben Provezen mr gemmiermaßen 
Artındungkfummen zurid;chien, melde aber miedesum nid ansıricenb 
find, um ale Bebürfnifie zu befriedigen, und been buch driondere 
Arerebeiträge vervollländigt werden mifen Daraus enüch: sunachk 
ber Uebelſtand, daß num die nimslichen Prürz irmoh! m Stoctstadget 
sis auch in den Vorenſhlaͤgen ber Krreiscuſgaben vrrfommen mim̃en, 
was nıdt ur den Gefhöftsaang umliänticher, fenbern end bie dep: 
peize Abgabe gehätfig mehr. Es geht daraus ferner ein nüchcheiliger 
Gegenfap zwiſchen den Proringen und br Eırastäasnien bervor, indem 
jene rarüruch fo viel eis miglih cn$ bem Gentralfasteferhe ıu erhal: 
ten wüniken, biefes aber ſo viel als möglich zllen zuf Ne Porminsen 
zu wöien Ah bemüht Augemem it bie Anñcht, Def bei ber von 
ſechs zu ſees Ichren reaeimäfia ber ein Geſet erfelgenden Ausichei: 
bung ter Kreisicken bie Proniagen im eine fait immer !iitiare Lage 
gebracht werden. Deru kommt bie Mage, daß Me Gentealitaancafie 
fe.tft das nit leifte, wezu fie burd, das Sinanzarier werpflicheer Sei, 
daß fie große Ueberfküfie fommele, über Deren Verwendeng fie ſich 
allen die Befugniß mir Ausihies der Reicbsſtoͤnde beitese, daf unter 
felden Umfänden das gefeplihe Marimum ber Kreiumlssen nicht cus⸗ 
seihe und viele nertmwentige Mafregeln bedhaib wesen Mongels an 
Mitteln unterkleiten müßten. Ob dieſe Klagen gegruͤndet Fin) cher 
nicht, fol bier nicht unterfucdt werben, ba wir hie nicht bie Perio: 
nen, ſendern bie Werchältniffe im Ange habens gewif it ober 
daß Befdwerden und Born uͤrfe der Art nicht Icicht auflommen Eörnten, 
wenn bet Birkungetiris irr Kanbräthe angemeiten erweitert und gegen den 
2 gehöre abgegrengt wäre. Auch die nicht jelsenen Streitigker 


Die Frage, ob einzelne Gegenſtaͤnde (4. B. Gewerdsſchnien) 
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unter bie geſetzlich nothwenbigen ober unter bie facultativen Ausgaben 
‚gehören, würbe dann hinmwegfallen, und bie erweiterte Freiheit im ber Be⸗ 
willigung der natürlich nothwendigen Ausgaben auch eine größere Ges 
neigtheit zu facultativen Verwendungen zur Folge haben. Die Ungleich« 
heit‘ der Verhaͤltniſſe — möge dieſe nun wirklich in localen Werfchies 
“ benheiten oder nur in adminiſtrativen ober gefeglichen Maßregeln ihren 
Grund haben — wird Immer leicht zur Eiferfucht der einen Provinz 
gegen bie andere führen. So hat bie Pfalz jetzt jährlich 624 Bei⸗ 
- Schlagöprocente zu ben geſetzlich nothwendigen Kreisbebürfniffen aufzu⸗ 
bringen, während in allen Übrigen Kreifen das Markmum zu 4 Pros 
cent feftfteht. Zerwuͤrfniſſe mit ber Regierung find davon bie unauss 
bleibliche Folge, und darunter muß die wohlthätige Wirkſamkeit eines 
feiner Grundidee nach vortrefflihen Inſtituts nothwendig leiden. Der 
. Hauptfehler beſteht wohl darin, daß man bie Landräthe in ben Staats» 
organismus hineinſchob, als bereits die Reichsverfaſſung beftanb, ohne 
fie mit dieſer in eine eigentlich organiſche Verbindung zu bringen. . Eine 
Einrichtung bee Art muß entweder gleichzeitig mit der Landesverfaffung 
ſelbſt getroffen, ober wenn fie fpätee ausgeführt wird, fo muß bie Lan⸗ 
desverfaffung entfprechend mobificet und ben SProvinzialftänden ober 
Randräthen bie ihrem Weſen entfprechende Thaͤtigkeit auf einem ſelbſt⸗ 
Ständigen Gebiete angewiefen werben. In Baiern, wo man dies unters 
laſſen hat, konnte man die politifche Ausftattung der Landräthe nur 
aus demjenigen Kreife von Befugniffen nehmen, welchen ber verfaſſungs⸗ 
mäßige Wirkungskreis der Meicheftände übrig lief. Wenn man einmal 
anerkannte, daß bie conftitutionelle Thätiglelt der legten in Anfehung 
"der eigentlichen Provinzialvechältnifie nicht ausreichte, fo war es eben 
fo confequent als politifh richtig, im fo weit jene Thaͤtigkeit auf bie 
Lanbräthe z Übertragen, und bdiefe nicht In eine Stellung zu verfegen, 
welche fie unausbleiblid, in Collifion mit ben allgemeinen Staateinters 
effen oder mit ‚benen ber Regierung allein bringen muß. — Endlich 
wird es nicht ben Beifall ber Freiheitsfreunde finden, baß bie Verhand⸗ 
ungen ber Landraͤthe nicht Öffentlich gehalten werden, ja daß in einem 
ber wichtigften Beige ihrer Wirkſamkeit, nämlich in Anfehung ber 
Beſchwerden, die Protocolle fogar dem Drude entzogen find. 
In Würtemberg befteht, obgleich das Land in vier Kreife ges 
theilt ift, noch Leine den batertfchen-Landräthen ähnliche Einrichtung zum 
Schutze und zur Bertretung ber befonderen Interefien der einzelnen 
Kreife, wohl aber eine Reptaͤſentativverfaſſung für Eleinere Bezirke, 
welche im dieſer Form eigenthuͤmlich if. Sämmtliche zu einem Obers 
amte vereinigte Gemeinden bilden naͤmlich in Gemaͤßheit der Verfafſungs⸗ 
urtunde vom 25. Sept. 1819 ($. 62-69.) und des Verwaitungs⸗ 
edicts von 1822 (6. 75— 89.) eine juriftifche Perfon unter dem Nas 
men einer Amtscorporation. In Uebereinflimmung mit der Zahl ber 
Oberaͤmter beftcht daher das ganzel Land aus 63 Amtscorporationen, 
beren Bedeutung und Stellung im Staate im Weſentlichen durch fols 
gende Buecke und Aufgaben beſtimmt wird: 1) So han bie gemein 
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ia Hannover. Schon zur Belt dee Reichsverfaſſum, beſtand das 
Kurfuͤrſtenthum aus neun ober, je nachdem man ben Begriff ſtaats⸗ 
‚rechtlich feftftellen will, aus zehn verfchlebenen Provinzen, naͤmlich 
Calenberg, Grubenhagen, Lüneburg, Bremen, Verden, Lauenburg, 
"Hoya, Diepholz, Hadeln und dem Pfandfchaftsbefig von Bentheim. 
Jede diefee Provinzen hatte eine eigene, wenn gleich zum Theil fehr vers 
ſchiedenartige, häufig vertwifchte und drrch andere Combinationen zweifel⸗ 
Haft gewordene flantsrechtliche Ausbildung und glich in fo meit gewiſſer⸗ 
maßen einem eigenm Staate *). Späterhin (theils unmittelbar vor 
der franzöfifchen Occupation, theils nach dem Pariſer Frieden) kamen 
noch Osnabruͤck, Hildesheim und Oftfelesiand mit vollſtaͤndiger Orgas 
nifation, ferner die Niedergrafſchaft Lingen, das Herzogthum Arembergs 
Meppen, ein Theil von ber Graffchaft Rheine⸗Walbeck (diefe beiden, fo 
wie Bentheim, als ſtandesherrliche Gebiete) und bie Reichsſtadt Goslar 
als neue Ermwerbungen hinzu, wogegen Lauenburg abgetreten murbe. 
So vereinigte ein Land mit einer Bevoͤlkerung von nicht vollen andert⸗ 
halb Millionen Seelen etwa zehn provinzialftänbifche Corporationen, 
welche kaum in einem andern flaatsrechtlichen Verbande unter ſich ſtan⸗ 
den, al& durch bie allen gemeinfchaftliche Regierung, die aber in vielen 
und gerade in ben twefentlihften Puncten als die Regierung eben fo 
vielee Staaten betrachtet werden konnte. Hier gedieh daher ber Provins 
zialismus zu einem fehr hohen Grade der Ausbildung unb wurde 
hauptſaͤchlich gehalten theil® durch die allerdings fehr fcharf ausgeprägten 
Sndividualitäten der Provinzen, theild durch bie Spmpathieen des Adels 
für die Provinzialverfaffung. Jene Individualitaͤten beftanden ſowohl 
in ber Verſchiedenheit der localen, commerciellen und induſtriellen Vers 
häftniffe, als in der Munnigfaltigkeit der Verfaffungsformen, welche 
fih im Laufe der Jahrhunderte gebildet hatten, und befonders in der 
fharfen Sonderung des Finanzs und Steuerweſens, welche eine eifers. 
füchtige Bewachung des einen Provinzialhaushalts gegen den andern, 
fo wie gegen den Staatshaushalt hervorrief. Die Sympathieen des 
Adels beruhten aber außer der bei biefem Stande gewbhnlichen Vorliebe 
für das hiſtoriſch Beſtehende auch weſentlich auf dem Umftande, baß 
in den bebeutendflen Provinziallandfchaften der fehr zahlreiche Adel durch 
Unterdrüdung ber Curieneintheilung (in Lüneburg, Bremen und Hoya) 
ober durch Kraftlofigkeit des Prälatenflandes (befonder& in Calenberg und 


*) Die eigene ſiaatsrechtliche Eriftenz von Hoya und Grubenhagen war 
durch bie Erbtheitungsverhältniffe des 16. und 17. Jahrh. einigermaßen unklar 
geworden. Grubenhagen wurbe nach langen Unterhandlungen im Jahre 1802 . 
vereinigt. Eben fo hatte Diepholz keine Prälaten und Städte und deshalh auch 
Teine eigene Stände, vielmehr wurbe die Graffchaft in biefer Beziehung mit 
Hoya vereinigt, wogegen man in ber Kricgszeit die Bauerſchaftsvorſteher ges 
wiffermaßen als Stände fungiren ließ. Achnlid war das Werhältnig im Lande 
Dabeln. In den übrigen Provinzen bildeten bie Stände meift drei Gurien. 
©. ber: die Werhandlungen ber allgemeinen Ständeverfammlung in ben 
Jahren 1814, 1815 und 1816. Herausgegeben von Lu den. Rordhauſen 1818. 


BSG. 41 und folg. 
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Grubenhagen) fi tn den äberteiegenden Beſſh bes policiſchen @infiufs - - 
ſes geſetzt und alle Vortheile ber Verfaſſung ſich angemaft hatte. Uns “ 
ter bielen Umſtaͤnden war es nur dem Drange der Verhaͤltniſſe, welche 
eine völlige Wiederherſtellung ber alten Formen gerndehin unmöglich 
machten, und baneben auch theilweife der Weberrafhung zuzufchreiben, 
dag im Anfange des Jahre 1815 auf eine Höchft unvorbereitete Weiſe *) 

- die Vereinigung aller Steuern und Schulden von ber Regierung bei ber’ 

allgemeinen Stänbeverfammlung beantragt und von biefer angenommen 
wurde. Auf Tode, Weiſe mar nun das gefammte Landesfinanzweſen 
bee allgemeinen Ständeverfammlung Uberwiefen und damit ben Provins 
zialftänden ber Reſt ihrer politifchen Bedeutung faft gänzlich genommen. 
— Schon einige Tahıe nad) ber erſt begonnenen Ausführımg dieſer 
Neformplane trat jedoch in Hannover bie bekannte ariftofratifhe Mes 
action ein, welche den Sauptfchöpfer jener Diane, ben verdienten Reh⸗ 
berg, aus dem politifchen Leben verbrängte. Diefe Reaction wandte 
fi) in confequerter Webereinflimmung theils gegm bie auf dem Eins 
kammerſyſteme beruhende Organifation der bamaligen allgemeinen Stänbes 
verfammlung, theils verfolgte fie die Reſtauration der Provinztalftände, 
welche man auch 1818 wiederherzuſtellen anfing. Freilich follten auch 
dabei noch weſentliche Reformen durchgeführt werden. &o beabfichtigte 
man ſchon damals eine Vereinigung fämmtlicher Gebietstheile in fieben 

Provinziallandſchaften (ziemlich, bie nämlichen, welche im Jahre 1833 

. das Staatsgrundgeſetz feftftellte) und mollte ferner dem bis dahin größs 

tentheils nicht vertretenen **) Stande ber freien, nicht adelichen Grund- 
eigenthümer eine Repraͤſentation verfchaffen. Allein man verfuhr babe 
ohne Mare Anfiht von der Bedeutung, welche den Provinztalftänden zu 
geben fei, und deshalb and ohne Nachdruck und Energie gegen bem 
MWiderftand ber alten Stände; es wurde nur bie Sincorporirung Heiner 
Parcellen erreicht und die Aufnahme der Grundeigenthuͤmer allein in 
Osnabruͤck auf vollftändige Weiſe, außerdem nur unvollftändig oder gar 
‚nicht durchgeſetzt. Die Regierung hatte im Jahre 1820 den Eifer für 
die Sache verloren, und Alles blieb bei diefen fragmentarifchen Zufällige 

keiten. Bor allen Dingen aber unterlieg man es, den Wirkungskreis 
der Stände genau zu beflimmen, Indem man ihnen nur etwa die Vers 
waltung der Srundfleuer in Ausficht flellte. Auf diefe Weiſe entfpann 
ſich Eiferfucht zwifchen den Provinzialftänden und ber allgemeinen 
Ständeverfammlung, indem jene einen Theil ihres alten Einfluffes auf 
Koften der legten twieber zu gewinnen trachteten und dadurch die Wer 
forgniß hervorriefen, daß die Regierung ben ariftoßratifchen Stabilismus 
“der Provmziaflände nur befördern und benugen wolle, um dem in 
ber allgemeinen Stänbeverfammlung etwa fi dußernden Geiſte des 


9) &. darüber Stäve, dis gegenwärtige Lage bes Königreichs Hannover. 
ee, ee ar 8 se 


*#) Mit Ausnahme von Oſtfriesland, wo eine ähnliche Einrichtung ſchon 
feit dem 16. Jahrhunderte beftand, fo wie die Wremifchen Marfchen. 
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FTortſchrittes ein In der Verfaſſung ſelbſt liegendes Hindernißß enegegen⸗ 
zuftellen. Die Folge zeigte, daß auch nur zu viel Grund zu biefer Me: 
forgnig vorhanden war. Schon bei der — zlemlich willkuͤrlichen — 
Umgeflaltung der Verfaffung und Theilung der Stänbeverfammlung in 
zwei Kammern im Jahre 1819 hatte die Regierung ganz offen bie Abs 
fit ertlärt, die ganze Landesvertretung kuͤnftig auf die Provinzialſtaͤnde 
gründen zu wollen, und als bie allgemeine Staͤndeverſammlung Beben» 
Ten aͤußerte, fich mit dem vorgefchlagenen neum Syſteme einverflanden ” 
zu erllären, ging bie Regierung fo weit, ihre Unzufriebenheit und ihren 
Tadel über diefelbe in fehr gereiztem Zone gegen bie Provinzialftände 
auszufprehen, biefer alfo gewiffermaßen ein Richteramt über die allge⸗ 
seine Landesvertretung einzurdumen *). Seit biefer Zeit wurde von 
einzelnen Ariſtokraten zu Gunften des Provinzialſyſtems viel im Ges 
heimen intriguirt unb operirt, doch mochte das Treiben, welches prak⸗ 
tifch fi nur in dem Streben bes Adels dußerte, die Steuern, naments 
ih die Grundſteuer, auf Prodinzialquoten zu bringen, zum Theil auch 
mehr in uͤbertriebener Furcht der Megierung oder in / unfruchtbaren Plaͤ⸗ 
nen einzelner Landjunker beſtehen, als auf erheblichen Thatſachen beru⸗ 
hen. — So waͤhrte die alte Eiferſucht fort und wurde beſonders durch 
die Eingriffe genaͤhrt, welche bie Regierung mit ber allgemeinen Stänbes 
verſammlung in das Eremtionswefen machte. — Eine andere Stellung 
gegm einander und zu den VBerhäftniffen nahmen die Parteien feit den 
Verhandlungen über das Staatögrundgefeg (1831 und 1832) und nad 
dem Erfcheinen deffelben (8533) ein. Die Oftfriefen, welhe — aͤhn⸗ 
lich den ſpaniſchen Basken — im Intereſſe ihrer althergebrachten Pro⸗ 
vinzialfreiheiten fortwährend gegen die allgemeine Landesverfaflung pro: 
teftirt hatten, traten auch jest zuerfi mit der Oppofition hervor, ihnen 
folgte der calenbergifche Adel, und num wurde immer lauter die Forde⸗ 
rung aufgeftellt, daß die Provinzialftände auch in Landes-Verfaſſungs⸗ 
fahen gefragt werden müßten. Der Widerftand wurde nicht beachtet 
(hätte man dies gethan, fo wärbe wohl fehwerlicd ein Verfaſſungsgeſetz 
zu Stande gekommen fein), und die Folge davon mar, daß die Anhäns 
ger des Provinzialfuftems jest die Verfaffung von 1819, melde fie 
bis dahin feindlich verfolgt hatten, felbft als den vortrefflichften Zuftand 
priefen und dagegen das neue Staatsgrundgeſetz eben fo heſtig angrifs 
fen. Aber auch diefe Verfaffung hatte den Streit mehr durch Ver: 
gleich befeitige, als gründlich erledigt, im Wefentlihen nur die Zahl 
und Beſtandtheile von fieben provinziatftändifchen Corporationen **) 
— unter Vorbehalt der Einführung ähnlicher Verfaſſungen in den für 





*) &. oben Bb. VII. ©. 397. Dahlmann, Verteidigung des Staats 
grundgef. des Königr. Dann. Jena 1838. ©. 135. 
w)y Nämlich 1) Ealenberg, Göttingen und Grubenbagen nebft einigen heſ⸗ 
— Aemtern und dem Eichsfelde, 2) Luͤneburg mit dem Ref von Lauen⸗ 
urg, 3) Hoya und Diepholz mit einigen heffifchen Aemtern, 4) Bremen und 
Verden mit dem Lande Hadeln, 5) Osnabruͤck, 6) Hildesheim mit Goslar, 
7) Oſtfriesland und das Gerlingerland. . 
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jetzt dabei noch wicht beruͤckſichtigten Landestheilen — feſtgeſtelt, durch⸗ 
gängie (jedoch mit Ausnahme von Oſtfriesland und Osnabruͤck, wo 
drei Curien blieben) das Zweicurienſyſtem eingeführt, die weitere Orga⸗ 
niſation binnen drei Jahren verfprochen (mas nicht erfüllt wurde) und 
in. Anfehung des Wirkungsfreifes nur ſehr allgemein gefagt, daß ben 
Drooinzialfländen ein ben Imtereffen bee Provinz entfprechender Antheil . 
an ber Geſetzgebung, fo wie an der Bewilligung von Abgaben und Lels 
und. daneben alle diejenigen ftänbifchen Rechte, welche nicht auf 
die allgemeine Staͤndeverſammlung übergegangen feien und ben Princi⸗ 
pien des Staatsgrundgefeges nicht entgegenftehen, zugefichert bleiben folls 
ten. Damit war im Ganzen wenig Zweifel entfchieden unb ber alten 
Rwalitaͤt zwiſchen ben Provinzen und ber allgemeinen Stänbeverfamms 
lung bee Weg offen erhalten. An ein vertraumsvolles Zufammenmwirs 
ten beider iſt baher auch Teit dem Staatsgrundgeſetze nicht zu denken 
-  gewefen, und in der That muß man geftehen, daß man ben Provins 
"ztalftänden, weiche auch bei der Regierung im Ganzen wenig Zuneigung 
fanden, in ber bedingten Concurrenz zur Geſetzgebung und zuc Brands 
caffenverwaltung, in bee Verleihung von Freitiſchen und in ben Wah⸗ 
‚ Im zu gewifien Stellen Im Oberappellationsgerichte und in einigen Juſtiz⸗ 
eanzleien eine zu geringfügige Thaͤtigkeit gelaffen hatte, als daß fie das 
bei einige Bedeutung hätten bewahren können. — Das neue Landes⸗ 
verfaffungsgefes von 1840 bat anfchelnend nicht viel an bem dltern 
Weſen der Provinzinifkände geändert, doch fpricht fich eine charakteriflis 
ſche Mobification in den allgemeinen Anfidgen über das Inſtitut und 
in der Art bee Auffaffung dadurch aus, daß die Provinzialflände 
(Cap. V.) mit zu den Landſtaͤnden gezählt werben, unter welcher 
Bezeichnung das Geſetz die allgemeine Ständeverfammlung und bie Pros 
vinzialftände zufammenfaft. Ihrem Wirkungskreiſe ift bie Zuflimmung 
zur Provinzialgefeggebung ($. 82.), welche die perfönliche Freiheit, das 
Privateigenthbum oder fonftige wohlerwotbene Mechte betrifft, fo wie bie 
Bewilligung ber provinziellen Abgaben und Laften überwielenz 
außerdem aber werden ihnen „ihre Rechte, fo weit folhe nicht auf bie 
allgemeine Ständeverfammlung übergegangen find,” wiederum vorbehals 
ten, und endlich iſt ausdrüdtich erlärt, daß auch „größere Mechte, 
wo fie beſtehen, durch jene Beſtimmungen nicht ausgefchlofien fein fols 
in. &o hat man alfo auch hier ben Wirkungskreis der Provinzials 
fände. keineswegs zweifelöfeei durch das Gefeg abgegrenzt, vielmehr ifl 
ihnen durch jene Zufäge ein Gebiet eingeräumt, auf welchem fie, befons 
ders bei der Verdunkelung fo mancher diteren Verhältniffe, ben Kampf 
mit dee allgemeinen Ständeverfammlung leicht wieder aufnehmen koͤn⸗ 
nen, möge dies nun im Bunde mit der Regierung ober gegen beide 
geſchehen. Weſentlich aber ift bie Veränderung, daß das Landesverfaſ⸗ 
ſungsgeſetz die Formen der Provinziallandſchaften geradehin beſtaͤtigt und 
die Nothwendigkeit von mindeſtens zwei Curienſtimmen mit gemeinſamer 
Verhandlung abſchneidet. — Das Reſultat beſteht darin, daß Hanno⸗ 
ver jetzt wieder ganz ſeine alten Provinziallandſtaͤnde bekommen hat, 
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nue mit dem allerdings ſehr mefentlichen Unterſchiede, daß biefen Staͤn⸗ 
den das fruͤhere Lebensprincip, das Weſen ihrer Wirkſamkeit, genommen 
iſt und fie daher ihre Thaͤtigkeit nicht in organiſch geordneten Bewe⸗ 
gungen, ſondern nur in einzelnen ungeregeiten Zuckungen dußern koͤn⸗ 
nen. Hannover bedarf bei der Verſchiedenartigkeit feiner Beſtandtheile 
der Provinzialftände allerdings in höherem Grade, als mancher andere 
Staat; wenn fie aber nicht zerſtoͤrend, auflöfend und Hindernd, fondern . 
fördernd und fchaffend wirken follen, fo iſt es durchaus erforderlich, 
aus ihrem Wirkungskreiſe Alles auszufhchben ‚ a6 naturgemäß ber 
. allgemeinen Staatsadminiſtration angehört, und dabei auf der andern 

Seite an wahrem Provinzialintereffe genug bineinzulegn, um ihnen 
‘einen angemeffenen Einfluß. auf den Gang der Provinzialverwaltung zu 

fihern, in jebem alle aber durch eine fichere Grenzregullrung jeber 
fernern Oppofitton zwiſchen dem Provinzialgeifte und dem ganzen Lande 
vorzubeugen. Ohne ſolche Grenzregulirung wuͤrden befonders bei einer 
ungünftigen Behandlung ber allgemeinen Stände von Seiten ber Res 
gierung die Provinzialftände vom Adelsintereſſe unterftüge, im möglich 
vielen Gefegen ein provinzielles Intereſſe zu finden und biefelben in 
ihren Wirkungskreis zu ziehen fuchen, wobel aber leicht ähnliche Erfah⸗ 
rungen. wie bei den Gemeinheitsthellungsorbmungen bes Jahrs 1824 
fid) wiederholen möchten, wo fämmtliche Gefege der einzelnen Provin⸗ 
zen in ben meiflen Puncten faft wörtlich übereinflimmten, eben bie 
provinziellen Abweichungen aber meift fehe bebauerliche Mängel bezeich« 
neten. Sollte das gegenwärtige, auf Schwächung und Paralyfirung 
der Ranbdesrepräfentation gerichtete Regierungsſyſtem in Hannover Bes 
ftand Haben, fo würde das fcharfe Hervortreten ber Provinzialtendenzen 
davon bie nothwendige Folge fein. 

Vor Allem wichtig aber für Deutfchland, und zwar ſowohl für 
das Verftändniß feiner Geſchichte, feiner Vergangenheit, als auch fuͤr 
die Hoffnungen ſeiner Zukunft iſt die Entwickelung der provinziellen 
Verhaͤltniſſe in Preußen. Nicht nur die aͤußeren Schickſale Preu⸗ 
ßens, ſondern namentlich auch die Geſtaltung feiner Inneren Verhaͤlt⸗ 
niſſe, der Gang, welchen die Ausbildung der Grundideen des vernuͤnf⸗ 
tigen und Acht germaniſchen Verfaſſungsrechtes dort nimmt, find ja 
für das ganze deutfche Waterland von fo unmbdlicher Wichtigkeit, daB 
jeder Freund bes Guten feit Zahresfeift mit der wärmften und gefpanns 
teften Theilnahme auf dasjenige achtet, was von Preußen ausgeht. 
Bis jetzt bat man bort nur Provinzialftände, deren Wirkſamkeit bis 
zum Tode des Iegtverftorbenen Könige eben fo unbebeutend war, als 
das Anfehen, in welchem fie beim Volke ſtanden; aber man hat bie 
Abſicht ausgefpeochen, das Inſtitut weiter zu entwideln, bemfelben eine 

größere politifche Bedeutung zu geben und bie Zheilnahme des Volkes 
dafuͤr zu beleben. Eine gewiſſe Deffentlichkeit der fländifchen Verhand⸗ 
tungen iſt eingeführt, ſelbſt bie preußifchen Zeitungen berichten fchon 
während berfelben regelmäßig (wenn gleich wohl nicht vollftändig) über 
dasjenige, was auf den einzelnen Provinziallandtagen vorgelommen iſt. 
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Auch hat das Intereſſe bes Publkums für das Inſtitut fih unleugbar 
gehoben, mian glaubt und erwartet, daß in der Bufunft mehr, als bie⸗ 
ber, geleiftet werden koͤnne und muͤſſe. Aber follte dieſe gefteigerte 
Theilnahme wohl allein daher gekommen fein, daß man auf einmal 
angefangen hätte, die Wichtigkeit eines Inflituts einzufehen, welches 
man doch ſchon lange gehabt hat, baf man in bem ausgefprochenen 
Willen der Regierung und der etwas erweiterten Deffentlichleit eine 
genuͤgende Buͤrgſchaft für eine größere Wirkſamkeit bes ſchon Beſtehen⸗ 
den erblickte, und nicht vielmehr zum großen Theile wenigſtens da⸗ 
her, daß man von der Entwickelung der Provinzial⸗ 
ſtaͤnde einen demnaͤchſtigen Uebergang zu allgemeinen 
Neichsſtaͤnden erwartet? Und ſollte überhaupt bie Voraus⸗ 
ſetzung, daß auf bie angebeutete Weiſe ber Zweck einer kraͤftigen 
Wirkſamkeit der Provinzialſtaͤnde werde erreicht werden, auch nur 
politiſch betrachtet ſo ganz richtig und zuverſichtlich ſein? Werfen wir 
einen kurzen Blick auf diejenige Entwickelung der preußiſchen Verfaf⸗ 
ſungszuſtaͤnde, welche fuͤr die Beantwortung dieſer Frage die naͤchſten 
Haltpuncte darbieten moͤchte. Der Anfang jener Entwickelung faͤllt in 
die denkwuͤrdige Zeit, in welcher Preußen, durch Ungluͤck und eigene Schuld 
“auf den tiefſten Standpunct ber Erniedrigung gebracht, den großartigen 
Gedanken faßte, durch Entfeffelung und freie Vereinigung ber geifligen 
Volkskraft die Mittel wieder zu gewinnen, mit welchen allein noch bem 
von Außen hereinbrechenden Verberben Widerftand geleiftet werden konnte. 
Stein, von bem jene bee ausging, und welcher bamals bie Be⸗ 
geifterung einer großen dee in allen feinen neuen Staatseinrichtungen 
ausfprach., fuchte vor allen Dingen durch Umgeftaltung ber politifchen, 
bürgerlichen und foctalen Elemente in ben unteren und Beineren Kreifen 
bes Staates auf eine vollsthämliche Verfaſſung befjelben hinzuarbeiten, 
zugleidy aber that ee auch fofort bie erſten Schritte, welde unmits 
telbar zu biefem Ziele führen folten. Duck) das. Geſetz vom 26. 
Dechr. 1808 wurden bie Provinzialbehörden reorganifict, und es wurde 
zugleich beflimmt, daß künftig auch landſtaͤndiſche Repraͤſen⸗ 
tanten mit voller Stimme an ben Regierungsgefhäften heil 
nehmen follten. Die dabei ausgefprochene Abficht: daß eine Belebung 
bes Gefchäftsbetriebes und Vereinfachung befjelben durch die Sach⸗ und 
Derfonentenntniß jener Repräfentanten, fo wie Vermehrung bes allge 
meinen Vertrauens zu ber Regierung erreicht werden folle, war gemiß 
ſehr loͤblich, nur ließ fich vorausfehen, baß eine ſolche Vermiſchung res 
ptäfentativer Elemente mit ber Pragmatik des Staatsbienftes ſelbſt in 
den Drganen befielben nicht von Beſtand fein würde, ja fie kam in 
der That gar nicht zue Ausführung Doch fuhr Preußen in ben Vor- 
bereitungen zum Reptaͤſentativſyſteme fort, verfammelte auch bereits im 
Jahre 1811 eine proviſoriſche Volksvertretung in Berlin, welche in 
legislativer Thaͤtigkeit gewefen ift, und war Überhaupt in dem Augens 
blide, als bie wiedererwachte Volkskraft das fremde Joch abgemorfen 
hatte, auf der Bahn ber conftitutionellen Entwidelung ohne Frage _ 
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weiter vorangeſchritten, als irgend ein anderer deutſcher Staat. Es iſt 
bekannt, daß am Wiener Congrefie- Draußen am Entfchlebenften 
auf Einführung landſtaͤndiſcher affungen drang*), und zwar 
von Verfaſſungen, welche der Volksrepraͤſentation mindeflens das 
Recht der Bewilligung und Regulirung ber Steuern und Ausgaben, 

- das Recht der Zuſtimmung bei neuen, Gefegen, die Mitaufficht 
bei Verwendung bee Steuern und das Recht der Beſchwerdefuͤh⸗ 
rung einräumtenz; daß gerade Preußen es war, welches bei jener Ges 
legenheit durch feinen Geſandten erklaͤren ließ, „für biefe Zwecke, für 
Aufhebung bes Rheinbundes und Wiederherflellung der deut⸗ 
hen Freiheit und Verfaffung unter Modificationen has 
ben die Völker die Waffen ergriffen.” Es ift ferner bekannt, 

‚daß bei der Eile, mit welcher die Bundesacte beendigt werben mußte, 
diefer wichtige Gegenfland im Artikel 13 berfelben nur mit den kurzen 
Morten: „in allen Bunbesflanten wird eine landſtaͤndiſche Verfaffung 
Statt finden” gefichert wurbe. Ueber ben Sinn aber, welchen nament- 
lich Preußen mit diefen Worten verband, konnte nach jenen Vorgängen, 
fo wie nach der bekannten Gabinetsorbre vom 22. Mai 1815 kein 
Zweifel obwaltn. Denn biefe Cabinetsorbre**) verfügte bie Bildung 
einer „Repräfentation bes Volks“ (5. 1) und zu dem Ende 
die Wiederherftellung oder neue Einrichtung der Provinzialftände (6. 2), 
aus welhen bie Verſammlung der Reichsſtaͤnde gewählt 
werden folle ($. 3). Zugleich wurde fchon damals unter dem - 
Praͤſidium des Kronprinzen eine Commilffion niebergefegt, um fich 
mit der Drganifation der Provinzialflände, dee Landesrepräfens 
tanten und mit ber Ausarbeitung einer Verfaffungsur- 
kunde zu befchäftigen. Und auch nody mehrere Jahre fpäter wurde 
am Bundestage ſelbſt in der Sigung am 5. Februar 1818 biefe 
Anficht als die der preußifchen Regierung auf die Veranlaffung ausges 
fpeochen, daß Medienburg feine neue Verfaſſung zum Zwecke ber 
Bundesgarantie vorlegte und dabei an ben Artikel 13 der Bundesacte 
erinnerte. Der preußifche Geſandte erklärte damals ***), daß die Anſich⸗ 
ten feiner Negierung über die Nothwenbigkeit einer fländifchen Verfaſ⸗ 
fung nody immer bie früheren feien, daß man indeß "viele in ber 
Eigenthümlichkeit des Landes liegende Schwierigkeiten zu überwinden 
gehabt und vor allen Dingen darauf Rüdfiht zu nehmen habe, bie 
äußere Einheit des Landes durch die Verwaltung berzuftellen, fo tie 
die zu den flänbifchen Einrichtungen erforderlichen Vorarbeiten zu -erles 

‚ digen. „Die gefammelten Materialien,” heißt es dann weiter, „wer⸗ 

den nun bald die Sache dahin vorbereitet haben, daß ſtaͤndiſche Pros 


9) Klüber, Acten des Wiener Son 1. ©. 108.74. we 
Seit 8, ©. 516. 524 Br greſſes Heſt 1, ge 


) Politt, die europäifchen Verfaſſungen Bd. 1, Abtheil. 1, &. 65. 


**) v. Gagern, Mein Anthell an ber Politil Bd. 8, &. 212. ds 
titaa.D. ©. 17. ’ ” ’ ’ | 
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vinglateinchhtsngen wirklich In’6- Sehen treten koͤnnen, wodurch zur 
Ausführung der Verordnung vom 22. Bat 1815 der wes 
fentlihfte Schritt gefhehen fein wird. —. Da fie (die Res 
greung) fi des er nſten Willens bewußt Hi, ſtaͤndiſche Verfaffung : 
in dem Augenblicke und in dem Umfange ‚eintreten zu 
Laffen, ‚wie felbige nur eine das Wohl der Unterthanen und alle 
billigen und gerechten Ausfprücde der öffentlichen Meis 
nung daräber berhdfichtigende Prüfung für —— achten wird, 
fo kann auch kein anderer Verzug ihre 

als welcher aus inneren Sänierigteicen der "Sage felb ſt 
entfpringt *).“" Die yreußifche Regierung hatte alſo in jener Beit 
noch ganz unzweifelhaft die-Abficht, aus ber Provinzialverfaffung eine 
Meicheverfaffung mit Volksrepraͤſentation hervorgehen zu laflen und das 
mit nicht länger gu — ais bis die entgegenftehenden Schwierige 
keiten gehoben fein würden. Aber auch noch im Jahre 1820 gab eine 
koͤnigliche Cabinetsorbre (vom 17. Januar) dem Wolke und den Staates 
gläubigern die Bufiherung, „daß in Zukunft Bein neues Anleihen des 
Staats ohne Zugehung ber Tünftigen Reicheftände gemadyt werben folle.” 
Im Jahre 1823 erfhlen nun ein allgemeines Gefe „wegen Anorbnung 
der Provingtalftänbe”**), und teil gleichzeitig, zei nachher wurden 
befonbere Drganifationsgefege für bie Stände ber einzelnen Provin 5 
zen Brandenburg, Oft» und Weftpreußen, Pommern, Kheinprovinz, 
Weftphalen, Pofen, Schlefien und Sachſen erlaffen. Zenes allgemeine 
Sefeg ſprach in feinem Eingange als leitenden Grundgedanken aus, daß 
die (übrigens meift neu zu fchaffenden) Provinzialftänbe „im Geifte ber 
älteren deutſchen Verfaffungen eintreten follten, wie ſolche bie 
Eigenthuͤmlichkeit des Staates und das wahre Bebürfnig der Zeit 
erfordere.“ Diefem leitenden Principe glaubte das Geſet zu entfprechen, 
indem es hauptfählich das Grundeigent hum zur Bedingung ber 
Standſchaft machte und ben Ständen eine berathende Theilnahme 
an der Gefeggebung, das Petitions und Beſchwerderecht, fo wie die 
(jedoch der koͤniglichen Genehmigung und: Aufficht untergeordnete) Bes 
‚handlung der Communalangelegenheiten ber‘ Provinz einräumte. Big. 


*) Bemertendwertf find tod, Die Worie, auf die nämliche Ver⸗ 
anlaffung, und als auch Naffau feine neue —5 — ingezeigt und vorgelegt 
hatte, dee Inpemburgiiche Gefandte In der ung her 5 Bundestages am 
Bebr. 1818 hinpufigte: „efthaiten des Woct# und-fiete Erinnerung an übers 

„ nommene Werpflichtungen find. die Grundpfeiler ber act und des Anfehens 
biefes erbvereinten hohen Haufe. Ehen diefe Gigenfdaften, aus eigenem Anz 
Fr ——— geübt, ohne — Banden, ohne Unterbrehung, 

„ Werden mit Necht m m und pol en Zus 
gezählt, und fie find e& weit Ar, al6 wenn man bier ober anderwaͤrts 
mit feinen Modalitäten, fel es in Borm bes Vertrags ober ber 

Sera als blofe neue —— — als Ausftuß freier 

was wilıttr betrachten, behanbein und beleben wollte’ v. Gas 

gern a a. 

) Pdlig ca. D. Bd. I. Abth. 1. ©. 56. 
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tig für die reicheftänbifche Weiterbilbung war nur die Anbeutung, daß, 
fo lange Leine allgemeine ftändifhe Verfammlungen 
Statt finden, auch beftimmte allgemeine Gefege den Provinzialftän 
den zur Berathung vorgelegt werden folten. Dee Organifation ber 
Provinzialverfammlungen lag burchgängig das ftändifche Princip zu 
Grunde, man theilte Alles in drei Stände (Ritterſchaft, Städte und 
Bauern), denen dann der Localverhältniffe wegen zumellen noch ein vier⸗ 
ter (einige befonders bezeichnete Fuͤrſten und einzelne, zum Theil ehemals 
reichsunmittelbare Domcapitel) hinzugefügt wurde. Der Stand der 
Nitterfchaft ift überall in flärkerer Zahl vertreten, als - irgend 
einer der andern Stände, im Ganzen beinahe fo ſtark, als die beiden 
anderen Stände — Städte und Bauern — zufammengenommen. Auf 
die Sicherftellung dee Sonderintereffen jedes einzelnen Standes ift aber 
außerdem noch durch bie Beftimmung Bedacht genommen, daß überall, 
wo es fih um folhe Intereſſen handelt, zwei Drittheile von den Mits 
gliedern des betheiligten Standes bie ganze Verſammlung zwingen koͤn⸗ 
nen, nad Ständen abzuſtimmen und gefonderte Gutachten abzugeben. 
Eine entfheidende Wirkung haben die Beſchluͤſſe der Provinzials 
ftände übrigens in keinem Falle, der Regierung bleibt es immer 
überlaffen, ob und in mie weit fie biefelben berüdfichtigen will. 

Die Kritik einer provinzialftändifchen Verfaſſung Ift von ber 
gleichzeitigen Berüdfichtigung mehrerer andern Vorfragen nicht zu trennen. 
Der Standpunct ift naͤmlich immer ein anderer, je nahbem das Syſtem 
daneben durch allgemeine Lands ober Meichöftände vervollſtaͤndigt wird 
oder nicht, weil nur im erften Falle der außerdem leicht zum aufloͤſen⸗ 
den Separatismus führenden Individualität der Provinzen eine gemiffe 
GSeilbititändigkeit ohne Gefahr gegeben werden kann. So viel nun aber 
insbefondere Preußen betrifft, fo kommt hinzu, daß man der in neues 
fter Zeit ausgefprochenen Abficht zufolge die Entwidelung der provins 
zialftändifchen Verfaffung noch nicht für gefchloffen hält, vielmehr dies 
felbe neu beleben und fortbilden will. Faſſen wir nun die Thatfachen 
zuſammen, daß dem preußifchen Wolke 18159 und fpäter eine Volks⸗ 
repräfentation verfprochen ift, daß man im Jahre 1823 zur Er: 
richtung von Provinzialftänden Üüberging, bei welchen „der Geift diterer 
deutfcher Verfaſſungen“ zum Bildungsprincipe genommen werden follte, 
und daß man endlid in neuefter Zeit die Werbefferung des provinzials 
ftändifchen Inftituts verheißen, alfo damit zugleic, deffen Unzulänglichs 
keit in der jegigen Form anerkannt hat, fo ergeben fich von felbft die 
ragen: was fehlt jegt, welches Ziel hat man bei der Entwides 
lung vor Augen, auf welhem Wege und wie weit wird man 
gehen, wie weit gehen koͤnnen? 

Hier drängen fi) nun zunaͤchſt zwei allgemeine Bemerkungen auf. 
Dürfte man ndmlih annehmen, daß die von Preußen feit 1808 
verfolgte und nod im Jahre 1818 beim Bundestage beftimme ausges 
ſprochene Abfiht auch noch jest feftgehalten werde, die Abſicht nämlich, 
das Stantögebäude von Unten auf zu reconſtruiren, baß.es alfo in 
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elnem wohlbedachten, fafl ein Menſchenalter laug verfolgten Plane Uege, 
fest, nachdem das Staͤdteweſen Im repraͤſentativen Sinne geordnet wor⸗ 
den, die Provinzialverfaſſung auf gleiche Welfe und bis zu dem naͤm⸗ 
lichen Grabe autonomiſcher Selbſtſtaͤndigkeit zu entwickeln, erſt dann 
aber zu Reichsſtaͤnden uͤberzugehen, ſo wuͤrde ſchon in dieſer allgemeinen 
Auffaſſung des Entwickelungsganges der oben geruͤgte Fehler hervortre⸗ 
ten, daß alsdann die Mittelglieder die naͤmliche organiſche Ausbildung 
erhielten, wie. die unterſten Organiſationen und ber Staat ſelbſt. 
Es iſt damit indeß nur die Moͤglichkeit einer theoretiſchen 
Verirrung angedeutet, gegen welche — wie beſtimmt auch fruͤhere Er⸗ 
klaͤrungen der preußiſchen Regierung darauf hinzudeuten ſcheinen — doch 


die Praxis der preußiſchen Gefeggebung und Verwaltung ſichern wird. 


Viel wichtiger iſt die beſtimmte, klare Feſtſtellung desjenigen, was man 
unter „dem Geiſt der aͤltern deutſchen Verfaſſungen,“ welche zum Mu: 
ſter genommen werden ſollen, zu verſtehen hat, und in dieſer Beziehung 
ſcheinen allerdings die herrſchenden Anſichten nicht uͤberall die richtigſten 
zu ſein, vielmehr zum großen Theile einer gruͤndlichen und unbefange⸗ 
nen hiſtoriſchen Auffaſſung geradehin zu widerſprechen. Wir erinnern 
uns naͤmlich aus dem Obigen, daß Provinzialſtaͤnde im heutigen ge⸗ 
woͤhnlichen Sinne dem Geiſte des deutſchen Verfafſungsrechts uͤber⸗ 
haupt fremd ſind, daß das ſtaͤndiſche Syſtem mit einer beſtimmten 
äußern Geſtaltung zuerſt im Ganzen bes deutſchen Reichskoͤrpers her⸗ 
vortrat und durch Adoption des naͤmlichen Bildungsprincips, ſo wie durch 
Mitwirkung und Mitbenutzung einzelner Elemente der alten Volksfrei⸗ 
heit erſt ſpaͤter in den Territorien Eingang fand. Nur in ſo fern man 
dieſe Territorien als Reichsprovinzen betrachten wollte, koͤnnte man 
allerdings ſchon fruͤh auch von deutſchen Provinzialſtaͤnden ſprechen; 
wir werden indeß ſpaͤter unterſuchen, ob es wohl im Plane Preußens 
liegen koͤnnte, dieſen Entwidelungsgang zum Muſter zu nehmen. 
Innerhalb der deutfhen Kerritorien aber kennt deren Bildungsprincip 
keine Provinzialflände, und die genetifhe Grundidee ber deutſchen 
Staatenentwickelung bietet alfo für folche überhaupt keinen Typus bar. 
Unter jenem „Geiſte ber Altern deutfchen Verfaſſungen“ kann nun 
aber möglicher Weife (d. h. wenn man nicht gerabehin unhiſtoriſch zu 
Werke geht) nicht etwa blos das aͤltere Curienweſen, die ausfchließliche 
Begruͤndung bes Staatsbürgerrechts auf ben Grumbbefig, das numerifche 
Uebergewicht bes Adels, bie ſtrenge Abfonberung der Stände mit dem 
der Einheit fo gefährlichen Rechte ber itio im partes, es kann darunter 
noch weniger die durch eigene Schuld und Ungunſt der Zeitumftände 
völlig verborbene Form verflanden werben, welche. das ſtaͤndiſche Sy: 
ſtem in den legten Jahrhunderten in Deutfchland angenommen hatte, 
und melde eben nur noch eine vom Geiſte faft ganz verlaffene Form 
geworden. Es konnte wohl nicht bie Abficht fein, die vorfäglich geweck⸗ 
ten Erwartungen bes Volkes durch Aufrechterhaltung einiger Scheinbes 
fugniffe zu befriedigen, welche ohne andere weſentliche Rechte gar 
keine Bedeutung haben. Der Geiſt ber dlteren beutfchen Verfaffungen 
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beſtand vlelmehr, namentlich auch für bie Altern Provinzen ber preußlſchen 
Monarchie *), darin, daß jeder Freie Im Volle zur Mitwirkung bei 
der Einrichtung und Leitung ber gemeinfchaftlichen Angelegenheiten bes 
rufen war, und baß bie Landftände durchgängig daB unbefchränkte Mecht 
ber Steuerbewilligung und der Zuſtimmung zu neuen Gefegen, fo wie 
baneben ein Auffichtsrecdht auf den Bang der Regierung und Verwal⸗ 
. tung battn, weldyes unter Umſtaͤnden vom eigentlihen Mitregieren 
kaum zu unterfcheiden war. Wie wollen von biefer legten, groͤßtentheils 
durch fürftlichen Leichtſinn entflandenen und durch Keidenfchaftlichkeit 
und Webermuth ber Stände fehr oft mißbrauchten und übertriebenen 
Befugniß hier ganz abfehen, mindeſtens bleiben bann aber das freie 
Steuerbewilligungsrecht und die Zuftimmung zu neuen Gefegen als ur- 
alte Erzeugnifie des deutſchen Volkslebens übrige. Dahin alfo würden 
bei einer richtigen Hiftorifchen Auffaffung- nad) dem Gefeße von 1823 
und nad) ben neueren Verheißungen die Anfprüche fich richten müffen. 
Beides aber kann Preußen bei dem beiten Willen den Provinzialitän- 
den nicht gewähren, weil eine Provinzialverfaffung mit dem Rechte ber 
Steuerbewilligung und ber Zuftimmung zu neuen allgemeinen Landes» 
gefegen, zumal ohne das bildende, zufammenhaltenbe und ausgleichende 
Moment allgemeiner Reichsftände, Höchft wahrfcheinlic, in kurzer Zeit die 
ganze Staatsmafchine aus ihren Fugen treiben würde. Das ift alfo 
gewiß nicht die Abficht ber preußifchen Meglerung, unb wenn daher 
bie Ausführung des Art. 13 dee Bundesacte hinterher für Preußen in 
Stage geftelle ift, fo darf. man eben fo fehr noch mehr bezweifeln, daß 
eine Entwidelung und Ausbildung der ftändifhen Provinzialverfaffung . 
in dem Sinne erfolgen werde und koͤnne, welchen das Gefeg von 1823 
ald den leitenden Grundgedanken aufgenommen und fidy angeeignet 
hat. Preußen wird feinen Provinzialftänden nie eine entfcheidende 
Stimme in allen Fragen, welche den ganzen Staat betreffen, fo wenig 
bei ben Steuern als bei der Geſetzgebung einrdumen Tönnen. 

Nun ift freilich auch der Einfluß einer blos begutachtenden 
Autorität in einem politifch gebildeten Wolke immer wenigftene dann. 
einigermaßen bedeutend, wenn ber Staat felbft diefe Autorität anerkennt, 
und gerade darin liegt eine eigenthümliche Gefahr, welche mit ber Aus⸗ 
bildung bes provinzialftänbdifchen Inſtituts in Preußen fehr leicht verbun- 
ben fein koͤnnte. Die preußifchen Provinzialftände, wenn fie miffen, 
daß Ihre Verfaſſung Lebensfräftiger gemacht werben fol, werben immer 
mehr und mehr bahin ftreben, die Reicheftände zu erfegen, alfo die 
Stellung felbft einzunehmen, welche eigentlich nur diefen gebühren koͤnnte. 
In ſolcher Richtung werden fie auf der einen Seite dem entfchledenen Wi⸗ 
berftande der Regierung begegnen, welche, wenn fie auch etwa noch dar⸗ 
über ſchwanken follte, was fie im aͤußerſten Falle bewilligen würde, 
doch zuverläffig darüber mit ſich felbft abgefchlofien haben wird, was In 





& —8 oben im Art. „Deutſches Landes⸗Staatzrecht“ Bd. IV. 
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biefee Hinſicht unter allen Umflänken verweigert werden muß. Auf 
ber andern ‚Seite fleht dann das Wolf, deſſen Theilnahme an ber pros 
vinzialftändifchen Wirkſamkeit ber ausgefprochenen Abficht gemäß erweckt 
und belebt werben fol. Diefe Theilnahme wird ſich zunaͤchſt kund geben. 
und ihre Nahrung finden muͤſſen in der den fländifchen Werhandlungen 
gewibmeten Aufmerkfamtelt, auf welche auch durch bie Veroͤffentlichung 
derfelben hingewirdt wird. Nun iſt es aber für bie Mehr⸗ 
zahl ſelbſt der Gebildeten im Volke rein unmoͤglich, den Berichten von 
acht in der Regel gleichzeitig barathenden Verſammlungen ohne Verwir⸗ 
rung zu folgen und ſich von dem Charakter einer jeben derſelben eine 
beſtimmte Vorſtellung zu ‚bilden. Daß im, erſten Augenblide biefe. gro⸗ 
ben Maflen von Rachrichten begierig und eifrig gelefen wurben, war. 
natürlich, denn man erwartete etwas Neues; eine fo angeſtrengte Theil⸗ 
nahme bes Publicums muß aber nothwendig entweder fehr bald zu einer 
allgemeinen Ermuͤdung führen, und dann ben beabfichtigten Zweck, 
lebenskraͤftige Verbindung bes fländifchen Inſtituts mie den Spmpathieen 
des Wolke, vereiteln, ober fie muß überall auf diejenigen Verhandlungen 
ſich deſchranken, weiche die eigene Provinz betreffen. Im legten — 
allerdings wahrfcheinlihern Falle — wird aber jene durch bie, größere 
Deffentlichkeit herbeigerufene Theilnahme einen abgefchlofienen Provin⸗ 
zialismus ausbilden, welcher mit ber Grundform Eeines beutfchen Stans 
tes fo fehr im Widerfpruche fleht, als mit der bes preußiihen. Die 
Frage, ob Preußen überhaupt bee Meicsftände bedarf, ob das Volk ein 
Recht darauf hat, kann hier nicht erörtert 

Neben biefer provinztalftändifchen hat Preußen auch noch eine kreis⸗ 
ſtaͤndiſche Verfaſſung, welche bie kleineren Stabt» und Dorfgemeinden 
innerhalb ber Provinzen zu einzelnen landräthlichen Aueifen vereinigt, 
und durch welche die Communalangelegenheiten,, dem Landrathe der 8 
niglichen Kreisbehörbe gegenüber, eine Vertretung erhalten follen. Die 
felbe beruht: auf befonderen Kreisorduungen für bie verfchiebenen Pros 
vinzen, und zwar für Brandenburg vom 17. Auguft 1825, für Pom⸗ 
mern und Sachſen vom 17. Mat, für Schlefin vom 2. Suni, für 
die Rheinprovinzen und Weſtphalen vom 13. Jull 1827. Die Kreis» 
flände beftehen aus den Beſitzern bee Rittergäter und aus Deputirten 
der Städte und ber Landgemeinden, welche auf Lebenszeit gewählt wer⸗ 
- den. In letzterer Hinſicht machen die Kreisſtaͤnde der Rheinprovinzen 
freilich eine Ausnahme, indem hier bie Wahl von feche zu ſechs Jahren 
erneuert werben muß, ‘allein e6 unterliegt diefe Wahl dagegen auch ber 
Beftätigung der Regierung, beren Verweigerung nur vor dem Miniſte⸗ 
rium- gerechtfertigt zu werben braucht. Die ‚getestihe Aufgabe der Kreiss 
ftände befteht darin, die Kreiscorporationen in allen. ben Kreis betreffen 
den: Commurtalangelegenheiten zu vertreten und den Landrath darin zu 
unterflügen, im Namen bes Kreifes werbindende Erklärungen abzugeben, 
die nicht ſchon gefeglich zeparticten Steuern zu vertheilen, bei Abgaben 
und —— — zu den Kreisbeduͤrfniſſen ihr Gutachten abzugeben , bie 
Rechnungen ‘über die verwendeten Gelder zu revidiren und endlich ben 
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Landrath dem Koͤnige zur Beſtaͤtigung vorzufchlagen. Ihre Beſchluͤffe 
follen dem Worte des Geſetzes nad) in ber Megel gültig fein, ohne einer 
höheren Betätigung zu bedürfen; ausnahmsweiſe ift iedody Eine folche. 
bei „Segenftänden der unmittelbaren Verwaltung der Regierung” erfors 
derlich, und der Landrath entfcheidet, ob ein folcher Gegenſtand in Frage 
ſtehe. Dadurch wird denn freilich bie anfcheinende Selbftftändigkeit der 
kreisſtaͤndiſchen Verfammlungen praktiſch auf ein fehr enges Maß zuruͤck⸗ 
geführt, und überhaupt hat das Inflitut, fo wohlthätig daſſelbe bei einer 
: wahrhaft volksthuͤmlichen Entwidelung auch werden Eönnte, in feiner 
jegigen Korm doch im Ganzen bisher nur wenig Wirkungen geäußert. 

Saffen wir nun die Hauptfumme derjenigen Erſcheinungen, welche 
die Gegenwart Überhaupt darbietet, nochmals mit einem kurzen prüfens 
den Blicke zufammen, fo gelangm wir zu der Ueberzeugung, daß die 
Aufgabe, Provinzialftände im Sinne des conftitutionellen Principe zu 
bilden, diefelben mit den übrigen Geflaltungen des Staatsorganigmus 
in eine harmoniſche Verbindung zu bringen und ihnen ein genau ben 
Grenzen ihrer natürlichen Wirkfamkeit entfprechendes, die wahre Volke: 
kraft nicht trennendes und fchwächenbes, fondern felbftfländig entwidelns 
des Leben einzuhauchen, bis jegt menigftens in Deutfchland noch nicht 
geloͤſſt iſt. Zum Theil liegt der Grund barin, daß die flaatsrechtlice 
Idee provinzialftändifcher Einrihtungen in dem Bildungsproceffe der 
modernen Staaten Überhaupt ihre theoretifchhe Entwickelung bie zu ans 
ſchaulicher Klarheit noch nicht erhalten hat, und daß deshalb auch bie 
Meformen,, zu melden man fi wohl entfchließen mußte, mehr nad) 
dunkeln Vorftellungen, Empfindungen und Spmpathieen, als unter ber 
Leitung fefter und ficherer Grundprincipien vorgenommen werben konn⸗ 
ten; zum Theil aber. auch darin, daß Provinzialverfaffungen überhaupt 
nur dann gedeihen Binnen, wenn auch bie Verfaffung des ganzen Staa⸗ 
tes felbft nicht blos im einige Armliche, die Willkuͤr mehr legaliſirende 
als hemmende conftitutionelle Formen gefchloffen, fondern vom Geifte der 
Freiheit und Volksthuͤmlichkeit wahrhaft ducchdeungen iſt. Deutfchland, 
welches jest feldft einen aus Provinzen entflandenen Bunbesftaat bildet, 
iſt noch nicht einmal dahin gelangt, das Verfaffungsprincip feiner eins 
zelnen Staaten mit ber Verfaffung des Bundes felbft in Webereinftim: 
mung zu fegen und wird vielleicht auch noch Längerer Zeit bebürfen, bes 
vor In diefen Staaten die Stellung der Provinzen zum Ganzen in ein 
richtiges Verhaͤltniß gebracht worden if. &o lange man fich vor der 
Freiheit der Individuen fürchtet, wird man auch die Freiheit aller mo⸗ 
raliſchen Perföntichkeiten, die ja ebenfalls : aus Individuen beftehen, 
nicht ernſtlich befördern wollen, und erft dann dazu fchreiten, wenn man 
fi) überzeugt hat, daß Einheit ohne Freibrit und dieſe ohne jene auf 
die Dauer nicht denkbar if. Wie wenig in blos mechanifcher Unterords 
nung des Einzelwillens unter die von Außen "gegebene Souveränetät 
eines oberften leitenden Princips bie Kraft der Staaten beftehe, das hat 
der Verfall bes deutfchen Reichs und bald darauf in anderer Weiſe die 
durch die Voͤlker felbft errungene Reftauration Deutſchlands fo vollftäns 
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dig bewieſen, daß in ber That nur bie gefährlichfte Serbfiwerhienbung 
daran zweifeln könnte; es gehört aber mehr, als dieſe Erfahrung, es 
gehdet außer ber Einſicht namentlich guter Wille und Aufrichtigkeit dazu, 
um zugleich anzuerkennen, daß bie wahre Bluͤthe bes Volksgluͤcks einzig 
und allein darauf -berubt, jedem erlaubten Sntereffe, möge daſſelbe ins 
bioibuell oder gruppenartig hervortreten, die moͤglich freieſte Bewegung zu 
geſtatten, die zus feiner Förderung nöthigen Organifationen und Formen zu 
ſchuͤten und zu pflegen und eine Eräftige, allen Gefahren, Stärmen und 
Wechfelfällen tropende Staats» und Volkseinheit durch Die tief in jedem 
Derzen wohnmbe Weberzeugung herbeizuführen, daß man das Ganze 
fügen und vertheidigen müffe, weil mit dem Ganzen auch jebes ver« 
nuͤnftige Einzelintereſſe verbürgt unb gefichert fei. Ein wahrhaft freies 
Volk wird nicht nur auch in jeder Unterabtheilung feiner großen Einheit 
ein Eleineres Abbild des Staatsganzen ertragen können, ſondern eben in 
ſolcher Ausbildung und Durchfichtigkeit bes Staateorganismus bie einer 
kraͤftigen, gefunden Bewegung naturgemäß entfprechenden Gliederungen 
finden, den Hauptzweck, wie bie Bedeutung bes ganzen Staates im-allen, 
auch in den Heinften Kreifen feiner Thaͤtigkeit veranfchaulicht fehen und 
gerade durch bie hervortretende Wichtigkeit auch der untergeordneten Or⸗ 
ganifationen fortwährend an bie Nothwendigkeit der Sorge für das 
ſchuͤhende Ganze erinnert werden. 8. Steinader. 
Proviforifhe Verfügungen, T. Geſetz. ' | 
ſychologie und Philofophie der Offenbarung. — 
Nach allen Zeichen ber Zeit iſt die beutfche Philofophie, und in ihr die 
Philoſophie überhaupt, zu einem Wendepunct gelommen. Sin der Lehre 
Hegel's, welche die Identitaͤt des Denkens und Seins vorausfest;- 
weicher alfo ber Geift nur iſt, „mas er thut,“ fo daß deſſen Begriff 
nur „als Entwidelung” und feine Thaten nur als Gedanken zu fafjen 
find, bat fih nur das Denken auf eine einfame Spitze zu treiben 
verfuht Auf ihrem Wege aus der Welt der Erfcheinungen in ben 
reinen und kalten Aether bes Gedankens hat dieſe Lehre die Liebe 
und den Willen nicht mitnehmen wollen. Darum bält fie ſich, ſo 
weit fie ſich dem Chriſtenthume anzupaflen fucht, vorzüglich an bie 
Worte: „Sort iſt ein Geiſt, und die ihn anbeten, follen ihn im Geiſt 
und in der Wahrheit anbeten.“ Sie fümmert ſich dagegen wenig darum, 
daß es auch heißt: „Gott iſt die Liebe;” und daß Chriftus betet: 
„Dein Wille gefhehe im Himmel und auf Erden.” In Wahrheit 
bat fie aber nur gemeint, fih In der Region des ſogenanuͤten 
abfoluten Denkens der Liebe und des Wollens entäußern zu koͤnnen. Sie 
bezeichnet dieſes Denken als ein ſolches, welches „bas Denken nicht zu 
feinem Gegenſtande hat, fondern Denken iſt;“ ober wie Gabler fagte: 
„Dee Geiſt als Geist iſt Negation alles Seins, des natürlichen, wie 
feines eigenen ... Die Subftantialität, die ihm zulommt, hat er nur, 
indem er fie felbft erſt durch feine That für ſich gewinnt.“ Und dieſer 
abfolute Geiſt unterfcheidet ſich als objectiver und fubjectiver, und findet 
im intellectuellen Diittelpuncte die „Perfönlichkeit,” als den „Begriff, 
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der den fubjectiven Geiſt vom objectiven fcheidet und fie doch verbindet.” 
In der abfoluten Denkſphaͤre aber, wo ſich der Geiſt noch nicht ale 
- {ubjectiv, perfönlih und objectiv unterfcheidet, iſt die Urkategorie das 
(keine) Sein, das gleich Nichts if. In derfelben Sphäre kommt es 
zu einer dialektifhen Bervegung, zu einem feltfamen in die Luft Speien 
und wieder Auffangen, um das Aufgefangene, zu einem Anderen vers 
daut, wieder von ſich zu geben; ober zu Sag und Gegenſatz, bie ſich 
durch gegenfeitiges Aufheben in ein Drittes verwandeln, mit bem 
nun das dialektifche Spiel weiter fortfegt. Hier drängt fich aber ſogleich 
Die Frage auf: warum beruhigt ſich nicht der Geiſt in einem Ur 
gedanken? warum bringt er es zu einer Denkbewegung durch Thefe, 
Antithefe und gegenfeitiges Aufheben? Ueber diefe Frage kommt man 
nicht hinaus, wenn man nicht im ber Thefe fogleich auch eine Nei⸗ 
gung zur Antithefe und ein Wollen berfelben vorausfegtz oder mit 
andern Worten, wenn man nidht außer dem fogenannten abfoluten . 
Denken zugleich ein Analogon von Liebe und Wille poftulirt, bie 
man etwa als abfolute Liebe und abfoluten Willen zu bezeichnen hätte. 
Damit treten aber Thefe und Antithefe zugleich In ein Verhaͤltniß von 
Subject und Objeet, und man müßte nun, wie im Begriff der Perföns 
lichkeit zwifchen fubjectivem und objectivem Geift, fo auch für das fos 
genannte abfolute Denken eine intellectuelle Mitte und ein Selbſtbe⸗ 
wußtfein conftituiren, welches Denken unb Andersdenken, Sympathie 
und Antipathie, Wollen und Nichtwollen von Theſe und Antithefe 
scheidet und doch verbindet.’ 

Ganz auf diefelbe Schwierigkeit ſtoͤßt man bei dem „ſich Entlaffen 
bee Idee als Natur,” oder bei dem „auseinander Ballenlaffen der Idee 
in ihre Momente,” wodurch die Natur entftehen foll, damit die Objecti« 
vitaͤt durch die Perföntichkeit fubjectiviet werde und der „fubjective Geift 
feine allgemeine Freiheit als objective Nothwendigkeit aͤußerlich zur Gel: 
tung bringe.” Scelling fagte bekanntlich, man wiſſe nicht, „warum 
es der dee beigehe oder ihr einfalle, fi) In ihre Momente aus einander 
geben zu laſſen, es fei denn, um die Langweile bes blos Togifhen ' 
Seins zu unterbrechen.” Und gewiß bedarf es zur Erklärung von dies 
fem „Segen beffen, mas fie nicht iſt,“ für diefe felbftuernichtende Groß⸗ 
that der Idee, damit fie ſich aus der Natur wieder zuruͤckerobern koͤnne, 
immer noch der Vorausfegung ber Liebe zu einem Andersfein und eines 
Wollens dieſes Anderen. 

Die Hegel'ſche Dreieinigkeit im fogenannten abſoluten Den⸗ 
ken iſt aber die umgekehrt chriſtliche ). Im Hegelthum ſchlaͤgt 
das formulirte und in dialektiſcher Wurmbewegung ſich formulirende 
Nichts in das Etwas um. Im Chriſtenthum fest ſich Gott, als bie 
wahre Wirklichkeit, dem Nichts entgegen und fchafft aus dem Nichte 
bie Melt der Exfcheinungen. Alles in der Melt muß hiernach zugleich 
als That Gottes und als Schein und darum aud ale nichtig erfannt 
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werden; fo daß Chriſtus ſagte: mein Reich, als das Reich Gottes 
iſt nicht von dieſer Welt. Im Hegelthum koͤnnen Liebe und Wollen, 
bie das Etwas erzeugen, nur ber Haß gegen das‘ Nichts ſein. Im 
Ehriſtenthum iſt es bie Liebe zu dem, mas nichtig ift, To fern es 
außer Gott eriflirt und was durch Gott zu biefem feibft, als dem 
wahren Sein, zuruͤckgefuͤhrt werben foll. | 

-  Diefe Grundverfchiedenhelt in den Principien reicht In alle Gonfes 
quenzen hinein. Im Hegelthum kann das Individuum mit bem Tode 
füglid abbrechen; denn Meil nur das fogenannte abfolute Denken das 
Erfte und Leste ift, fo läßt fich niche abfehen, toarum mit bem Men⸗ 
fhen in einem änberen Leben noch weitere Umflände gemacht werden 
ſollen. Es iſt vielmehr ganz folgerichtig, wenn ein Leben, das durch 
Nichts aus Nichts ft, auch zu nichts führt; wenn alfo der Menſch in 
einem erften und legten Leben, wie jener Cholerakranke in Berlin, fi) 
„reene wegbricht.“ Im Chriftenthum dagegen ift der Lob auch 
Schein, der duch eine Wiedergeburt, eine Auferflehung, vernichtet wich. 
Es Hält alfo mit gleicher Confequenz an der Idee ber indivibuellen 
Kortbauer feft, meil ihm nur burch eine unendliche Vernichtung bes 
Scheins die Ruͤckkehr zu Gott, als ber unendlichen Wahrheit, möglich 
it. Im Hegelchum kommt Gott nur In den Menfhen zum Bewußts 


fein; im Chriftenthum ift Sort felbft das hoͤchſte Bewußtfein, von dem _ 


jedes menſchliche abftammt, wie dies in ber Vorftellung eines Waters 
amd feiner Kinder ausgebrüdt wird. Im Hegelthum ift das Denken 
das Höcfte; im Chriſtenthum ift es die zum Opfer werdende fittliche 
hat, oder der ganze Menſch in Denken, Lieben und Wollen. Im 
Hegelthum hat der Menſch nur Bedeutung im Wiſſen, und diefe Phi⸗ 
loſophie des All: Einsfein im Denken ift nothwendig auch eine Phi⸗ 
lofophie des Alleinfeins, oder der Seibflfucht und des Hochmuths, 
weil vor’ ihr die Anderswiſſenden zugleich als Nichtwiffende erfcheinen ; 
im Chriftentyum aber ift jedes menfchlihe Wiſſen Stüdwer?, und das 
beſeelende Princip ſeines Erkennens ift darum die Liebe, als Leben 
für Andere und mit Anderen, damit das Städwerl zum mehr und 
mehr ſich vollendenden Ganzen verſchmelze. Im Hegelthum iſt ver 
nuͤnftig, was iſt; im Chriftenthum ift einzig Gott die hoͤchſte Vernunft 
und nichts außer ihm ift Gott. Mit voller Confequenz fagt darum bie - 
Hegel'fche Phitofophie,von ſich feibft und aller Philoſophie: „In Hin⸗ 
fiht auf das Belehren, mie die Welt fein foll, kommt ohnehln bie 
Philoſophie dazu immer zu ſpaͤt. Als der Gedanke der Welt erſcheint 
fie erft in der Zeit, nachdem bie Wirklichkeit ihren Bildungsproceß volls 
enbet und fidy fertig gemacht hat.” Sie faßt fi alfo ſelbſt nur im 
Geiſte der Werneinung auf und fagt mit noch beflimmteren Worten, 
als der verneinende Geift im Kauft: „Dann kommt bie Philoſophie 
herein und beweift Euch, «8 müßt fo fein.” Die Philofophie des 
Chriſtenthums dagegen, weil fie das, mas ift, auch nichtig erkennt, 
muß darum über das gerade gegebene Nichtige der Erfcheinungs: 
welt hinaus wollen, und wird weſentlich progreffiv, ba dieſes Wellen 
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zugleich fein Sollen in fich trägt. Im Hegelthum fleht dee Staat über 
der Kirche; im Chriſtenthum, welches fagt: „Gebt Gott, was Gottes 
und dem Kaifer, was des Kaifers iſt,“ find Beide gleich berechtigt. 
Sm Hegelthum ift der Staat, als die reale Wirklichkeit der abfoluten 
Idee, naͤchſt diefer oder gleich’ diefer das Hoͤchſte; im Chriftenthum: ift 
es für diefe Welt der Menſch, das Individuum, als hoͤchſte That und 
Ebenbild Gottes. In der Hegel’fchen Staatenvielheit ift ſtets nur 
ein Staat der Träger ber bee, neben bem alle andere Staaten recht: 
108 find; im Chriſtenthum haben auch die Staaten, wie die Menfcyen, 
Seine Rechte, fondern nur Gnade vor Gott, aber eben barum Rechte im 
Verhältniffe des Einen zum Anderen. Im Hegeltbum kommt ber Be: 
griff des Staats nicht über ein gerade Gewordenes, über eine hoͤchſt 
därftige conflitutionelle Monarchie hinaus, in welcher „der Monarch, 
als abſolut, in feiner grundloſen Selbſtbeſtimmung entfcheldenbes 
Moment, die durch die natürliche Geburt über alle Befonderung und 
Bedingung erhabene Spitze bes ganzen Staats iſt.“ Auch diefe Be: 
bauptung ift wieder eine nothwendige Confequenz, ba ja das Nichte, 
‚ als das grundlos Begruͤndende, an die Spige des ganzen Syſtems ges 
ſtellt iſt. Damit flimmt nicht weniger überein, wenn Hegel fagte: 
„Es ift bei einer vollendeten Organifation des Staats nur um die Spige 
formalen Entfcheidens zu thun, und man braudt zu einem Monarchen 
aur einen Menfchen, der „Ja“ fast und den Punct auf das J fest.” 
Da ohne den Punct auf das J das Ja nicht zum Ja wird, fo hat es 
bier, wie dort, bei der „grundloſen Selbſtbeſtimmung“ fein Bewenden; 

“and man hätte alfo nicht Urfache gehabt, ſich durch jene Aeußerung 
„uͤberraſchen“ zu laſſen und darin ein politifch liberales Bekenntniß zu 
entdbeden. Im Chriftenthum dagegen ift Chriftus felbfi der einzige 
und wahre Mittler zroifchen Bott und Menſchen, und die Mittler nady- 
ihm haben alfo nur vorübergehende Bedeutung. Darum kann es über 
bie Päpfte und Fürften, die ſich vorzugsweife „von Gottes Gnaben” 
nannten, endlich audy bis zu den „Völkern von Gottes Gnaden“ kom: 
men; oder mit anderen Worten, die chriſtliche Staatsidee trägt auch 
die Demokratie in ihrem Schooße. 

Der Grundirrthum der Hegel’fchen Lehre, wie fchon hervorgehoben 
wurde, liegt darin, daß fie in ihr abfolutes Denken nur das Dens 
ten aufzunehmen meint; in der That aber auch ein Lieben und Wol- 
im, fo wie, als die Einheit biefee Dreiheit, auch ein Selbftbewußtfein 
aufgenommen hat. Sie gibt nur ihre Dreieinigkeit für Einheit aus, 
weil fie in hoͤchſter Inſtanz ſich einbildet, mit dem Begriff ber Liebe 
und des Wollens diefe felbft in Denken verwandelt zu haben; während 
die Philoſophie des ChHriftenthums überall, auch in ihrer Idee von 
Bott oder dem fogenannten Abfoluten, die Liebe nur in der Liebe, den 
Bilen nur im Willen findet. Hiernach kann aber die negative und . 
todte Dreieinigkeit des fogenannten abfoluten Denkens eben fo wenig, 
als die.lebendige chriftliche Dreieinigkeit, nur durch das. Denken erfaßt 
werden ; fo daß vielmehr die Eine wie die Andere auf den Glauben 
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bloſe Denken Beide gleich unerfaßlih find. Dan muß aber von Bes 


gel's Lehre behaupten, daß ihr Stifter nicht genug lebendige Liebe⸗ 
und lebendigen Willen in feine abſolute Denfphäre mitgenommen bat 
und, wie Hegel felbft fagt, daß bie Steigerung (oder Verminderumg) 
des Quantitativen diefes im ein qualitativ Verſchiedenes umfchlagen läßt, 
fo läßt fi) von feiner Phitofophie fagen, daß fie durch Ihre relative 
Liebeleerheit und Willensleecheit die chriftliche Idee dee Perſoͤnlichkeit 
Gottes, als einer hoͤchſten Vernunft, Liebe und Willens, in ein grund⸗ 
lofes Nichts des Seins verwandelt bat. Und weil fie ihr abfolus 
tes Denken, das nicht, blofes Denken ift, nur für Denken ausgibt, 
befriedigt fie niht.einmal das Denken, fondern iſt fi felbft ein 
Mäthfel; während für die Philofophie des Chriſtenthums Gott das 
Kaͤthſel und der Weg dazu das Leben ift, das in unenblichen Abſtu⸗ 
fungen, in der ganzen Nichtigkeit feiner Exfcheinungen, durchlebt 
werden muß, um das endlihe Individuum zum unenbdlihen zuruͤckzu⸗ 
führen. Darum kann nur das Chriftenthum den ganzen Menfchen 
befriedigen, weil ihm bie ganze Erfahrung der Weg zu Gott if, weil, 
es von vorn herein den ganzen Menfchen, fein Denken, Lieben und 
Wollen in Anſpruch nimmt. Daß aber Chriftus das Weſen des gangen 
Menſchen audy in die Idee der Gottheit aufgenommen und ihn darum 
sum Ebenbilde Gottes gemacht hat, erklaͤrt ſich einfach daraus, weil 
Chriftus felbft ein ganzer Menſch und darum auch ein Goͤttlichſtes 
auf Erden war; daß Hegel aber nur, oder hauptfädhlih nur Denker 
gersefen it *). 

Wer von Nichts ausgeht, kann um fo leichter zu jeber Behaup⸗ 
tung fommen, je nad) ber Denk art, Gefinnung und Willensrichtung, 
die ihm auch in fein abfolute® Denken nachfolgt. Daraus erkiäst fich, 
daß die individuelle Unfterblichkeit von Hegelianern, wie von Goͤſchel, 
eben fo wohl vertheibigt, als von Andern ganz oder halb geleugnet wor⸗ 
den iſt; daß auch politiſch, im Juſtemilieu, auf der rechten und linken 
Seite der Hegel'ſchen Schule, fo ziemlich alle flaatlihen Haupttendenzen 
vertreten find. Sagte doch Micheleti: „Da im Hegel’fchen Philoſo⸗ 
phiren nichts feftftcht als die Methode, fo kann man eigentlich keine poſi⸗ 
tive Behauptung als charakteriftifche Eigenthuͤmlichkeit des Syſtems ans 


*) Für die mathematifhe Anfhauung laͤßt fich bie Unhaltbarkeit bes 
Hegel’fhen Syſtems in Folgendem deutlich machen: Das Hegelthum feht flets 
nur Gag und Gegenfag direct einander entgegen, und wie zwei gleich ſtarke 
Kräfte, die in gerader, aber entgegengeſezter Richtung auf einander wirken, das 
duch ſich gegenfeitig aufheben, daß fie zur Ruhe und nit mehr von ber 
Stelle kommen, fo läßt ſich auch nicht begreifen, warum fich Theſe und Antis 
thefe nicht eben fo gang aufheben, fonbern baß es bennoch zu einer dialekeiſchen 
Bewegung kommt. Die Philofophie des Chriſtenthums nimmt dagegen für ben 
Menſchen in jedem Momente von Action und Reaction zugleich eine 
zu Bott im Wahren und Guten, und eine Abneigung im Irrtum unb nm 
anz alfo gleihfam eine Gentripetaltraft und eine Zangentialtraft, wodurch 
denn eine fortfchreitende Bewegung erzeugt. 
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führen. Die Methode aber iſt etwas abfolut Objectives, ein heuri- 
ſtiſches Princip, wenn man will, wodurch wir jede aus ber Anwen 
dung ber Methode hervorgegangene Confequenz nicht als etwas Ausges 
machtes anzufehen genöthigt find, fondern immer wieder von Neuem im 
den Schmelgtiegel werfen können, um fie (oder — wegen bes heuriſti⸗ 
fhen Principe — wohl auch jede andere) nochmals daraus abfließen zu 
laſſen.“ Immer geht jedoch bie Hegel’fche Lehre vom Nichts und der 
abfoluten Negation aus und bleibt darum vorherrſchend verneinend, 
zumal gegen die aus bem Chriſtenthum erwachfenen Vorſtellungen, Be⸗ 
‚ geiffe und Ideen. Man darf fie alfo den Mephiſtopheles unter ben 
Philoſophieen nennen, worin zugleich ihre Stärke und ihre Schwäche 
liegt. Wie biefee muß fie das Gute fchaffen, felbft wo fie das Ges 
gentheil will; und wenn fie vielfach eine verkehrte Welt zeichnet, trägt 
fie dennoch Wahrheit in fi), die nur von der anderen Seite betrachtet 
werden muß. Ueberall bin opponirend, opponirt fie häufig auch gegen 
den Irrthum, wo fie denn in der Megation des bios Negativen wieder 
pofitiv und wahr wird. Dies gilt namentlid) von den fogenannten He⸗ 
gellaneen der linken Seite für das Gebiet der Politik. Vlele diefer Rich⸗ 
tung haben neuerdings mit Energie ihre Stimme für politifche Freiheit 
erhoben, gegen bie Willkür der Cenſur, für das ungefchmälerte Aſſocia⸗ 
tionsrecht, für Deffentlichkeit des gerichtlichen Verfahrens u. A. Hier 
aber, wie 3. B. in Vertheidigung ber Preßfreiheit, ftehen fie, ohne 
befien zu achten, auf dem Boden einer wahrhaft chrifllichen Staates 
lehre. Das Chriſtenthum, welches fagt: „Die Wahrheit wird Euch frei 
machen;“ dem auch ber Staat in feiner zeitlichen Exfcheinung nur ein 
Nichtiges iſt, muß gerade von feinem Standpuncte aus den Verſuch 
bes Staats, ſich durch feine Organe, feine Cenforen und Cenfurbehörs 
den, als objective Wahrheit zu conflituiren, für nichtig und für Sünde 
gegen den heiligen Geift der Wahrheit erklären, die zum aͤcht chriſtlichen 
und fittlihen Kampfe gegen fie herausforbert. Wollen dagegen bie 
jungen Degelianer die chriftliche Theologie von den Lehrkanzeln vertries 
ben und die Philofophie, zumal bie ihrige, auf den Thron erhoben has 
ben; fo ift das wieder ihre fpecielle. Anmaßung, bie, obgleich mit wahrs 
haft komiſcher Naivetät ausgefprochen, doch als gleich nichtig zuruͤckge⸗ 
wiefen werden muß. 

Der Negation gegenüber ftellt ſich das Pofitive um fo feſter. Dars 
um fehen wir, daß außerhalb der immer fehr engen Sphäre der Hege⸗ 
lianer fo ziemlich das Gegentheil von dem gefchieht, was diefe wollen. 
Während fie ihre conflitutiven Principien in Natur und Geſchichte gels 
tend zu machen fuhen, gehen Naturforfchung und Geſchichtsforſchung 
jegt wieder mehr, als fonft, ihren von einem philoſophiſchen Syſtem 
befangenen Erfahrungsgang und machen fi) wenig daraus, ob im 
phitofophifchen Reich der Lüfte fich Adler ober Geier als König geriren. 
Waͤhrend das Hegelthum die chriftliche Theologie flüffig zu machen und 
aufzuloͤſen fucht, kriſtalliſirt fich ihm gegenüber, mit allem Behagen geis 
fliger Beruhigung, eine ſtarre Orthodoxie; oder Pietismus und Myſti⸗ 
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clomas wählen ſich in den Boden des Gheifienthums und tekıumin; bie 
Wärme zu finden, da fie das Licht feheuen. Waͤhrend endlich das Ges 
geithum der Staatsideale fpottet, bilden fi wohl auch Bauern und 
Handwerker aus bürftigen Vorflellungen und Begriffen Fi politiſchen 
Weale, und wollen Mitſchoͤpfer werden am Werke des Staats. 

Die Hegel'ſche Lehre droht das im Chriſtenthum Wurzelnde weg⸗ 
zuſchwemmen, und fo wird beffen Befefligung"die eigentliche Aufgabe 
der nächften Philofophie fein. Dagegen kann jene Lehre ſelbſt am We⸗ 
nigften proteflicen, ba es ihr vielmehr ganz gemäß iſt, daß ihr Wider⸗ 
ſpruch nun auch den Widerfprud des Widerſpruchs hervorrufe. Man 
wird bald fehen, was Schelling zu Stande bringt. Da er eine neue 
Phitofophie ber Offenbarung verheißt und von vorn herein anerkennt, 
daß das’ Endliche nicht das Unenblidhe zu erfaflen, daß ber Mund nicht 
auch fich ſelbſt, und den ganzen Körper, iron er gehört, gu —— 
vermag, fo. hat er, ſich auf den rechten Standpunct geſtellt. Will man 
Kleineres mit Groͤßerem vergleihen, fo darf man mit ber Stellung 
feiner Philofophie zu derjenigen Degel’6 vielleicht bie Werte an 
wenden: „Aber ein Größerer, ber wor mir war, wird nach mie kom⸗ 
wen.” Auch ift Schelling's blofe Anwkſenheit in Berlin, fein Labs 
ren in einer großen Stadt vor einem zahlteihen Publicum, ſchon am 
ſich eine wichtige Thatfache für die Geſchichte der deutſchen Philoſophie. 
Gewoͤhnt ſich doch die akademiſche deutſche Jugend mit ihrem idealen 

Durſte, je weniger ſie noch Erfahrung hat und haben kann, deſto 
leichter an jebes Getraͤnk, das ihr ausgeſchenkt wird, um wenigſtens 
noch eine ‚Zeit Tang den Sehmad bavon auf der Zunge zu behalten. 
So darf wohl Schelling, wenn ihm nur Zeit bleibt, einer zahlreichen 
Schule im Voraus gewiß fein; wodurch bas bisherige Verhaͤltniß ber 
Stärke ber philofophifhen Parteien, das auch von Ihrer Zahl abhängt, 
ein anderes werden und fidy eben damit: ihr Einfluß auf Wiffenfchaft 
und Leben verändern muß. Allein freilich iſt Schelling’s Berufung 
unter befonderen und etwas bebenklichen Umftänden erfolgt. Ohne Miß⸗ 
teauen gegen die Phitofophie, fobald fie fich darauf befchräntt, - das 
Allgemeine im Beſondern zu erkennen, fo lange fie nicht das „eritis 
sieut Deus“ in ein Präfens verwandeln und um eine Ewigkeit anti: 
cipiren will, ift doc) einiges Mißtrauen gegen die Philofophen ver⸗ 
zeihlih genug. Hatte ſich doch die Hegel’fche Lehre, fo lange fie ale 
preußifche Stantsphilofophie galt, einer befondern Gunſt zu erfreuen ; 
und ward doch die junghegelfhe Schule wohl hauptfädhli um ihrer 
politifchen Oppofition willen mit Ungunft angefehen. Erwarten wir ins 
defien von Schelling, daß nicht auch für ihn, wie für Hegel, das 
Recht der freien Meinungsäußerung zur bloſen ‚Befriedigung jenes 
prickelnden Triebes wich, feine Meinung zu fagen und gefagt zu haben,” 
daß er fich eine beffere Roli⸗ zugetheilt hat, als bie des bloſen „Beſaͤnf⸗ 
tigers“ im geſtiefelten Kater, daß feine chriſtlich philoſophiſche Demuth 
vor Gott den Mannesſtolz vor Königsthroneg nicht ausfchliept. Er 
Tann feinem Vaterlande viel fein, wenn er Charakter. ift, und Deutſch⸗ 
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land bat vecht, daß es mit gefpannter Aufmerkſamkeit ſeiner Lehre horcht, 
um fie mit gerechtem und ſtrengem Urtheile anzuerkennen oder zu vers 
len. 

Das Alles in Allem der Hegel'ſchen Philoſophie iſt das Denken. 
Darum faßt fie auch die Pſypchologie als Lehre vom „ſubjectiven 

Geiſt,“ indem fie den Geiſt als Geiſt, als Bewußtſein und als Seele 
unterfcheibet, welche legtere ale „Geiſt in ımmittelbarer Einheit mit 
bee Natur” beflimmt wird. Eine Philofophie dagegen, die in allen, 
auch den hoͤchſten Regionen, nicht blos ein Denken anerkennt, wird es 
wohl bei dem alten Namen der Pfychologie, als Seelen lehre, bewen⸗ 
den laſſen. Diefe Lehre hat in der Hegel'ſchen Schule noch. eine fehr 


weit reichende Ausbildung erhalten. Das wichtigſte und voliftändigftee 


Beat berfelben, iſt die Pſychologie oder die Wifſenſchaft vom fubjectis 
ven Geiſt v. 8. Rofentranz, Königsb. 1837.” Der Derfaffer 
nennt es einen Gemmentar bes von Hegel in ber Encyklopaͤdie geg 
nen — und bemerkt, daß in der Schule des Meiſters, wenige 
Schriften ausgenommen, bie ſich mit fpeciellen pſychologiſchen Gegen⸗ 
* 43 bie Philoſophie des ſubjectiven Geiſtes nur lemmatiſch 

che gekommen iſt. Wie es nun im Charakter der Hegel'ſchen 
— *86 liegt, daß ſie ſich mehr mit der Gliederung des Geiſtes im 
Großen befaßt, ohne in die feineren Verzweigungen hinabzuſteigen; ſo 
behaͤlt auch die Pſychologie von Roſenkranz, trotz des reichen Wiſſens 
ihres Verfaſſers, der eingeſtreuten geiſtreichen Bemerkungen, der zur 
Veranſchaulichung wohlgewaͤhlten Beiſpiele, noch etwas Skizzenhaftes. 
Darum hat ſie ſelbſt, fuͤr einzelne Partieen, auf die mehr in's Beſon⸗ 
dere eingehenden Arbeiten anderer Philoſophen, namentlich Herbart's, 
hingewieſen. Vom Hegel'ſchen Standpuncte der Negation aus weiß 
fie dagegen die Pſychologie ſcharf zu unterſcheiden von dem, was fie 
nicht if, alfo von den andern Wiflenfchaften, momit fie vielfach vers 
mifcht und vermwiret wird *). Hiernach fest fie mit Hegel für den 
Begriff vom fubjectiven Geift den der Leiblichkeit, als in bie mit dem 
Begriff des menfchlihen Organismus endigende Paturphifofophie gehoͤ⸗ 
rig, ſchon voraus. Nach einer anderen Seite hin wird hervorgehoben, 
daß nicht die Pſychologie, ſondern die Philoſophie der Geſchichte die 
Begriffe bes Zeitgeiſtes, Localgeiſtes, Nationalgeiſtes u. ſ. w. zu ent⸗ 
wickeln hat. 

Dieſes iſt wahr und um ſo mehr anzuerkennen, da ſich auch fuͤr 
die geiſtige Arbeit das Princip einer fortſchreitenden Theilung oder Glie⸗ 
derung, das zugleich das einer fortſchreitenden Entfaltung iſt, immer 
mehr geltend gemacht hat und geltend machen muß. Aus demſelben 
Princip ergibt ſich aber zugleich ein Zuſammenhang ber Wiſſenſchaften 
in bee Art, daß bie eine auf die andere ihr Licht zuruͤckſtrahlt, die eine 
durch die andere geiftige Nahrung empfängt. Da nım bee Staat eine 


und > wie Burns von —— Pſochologie in STH. als entpirifäe, veine 
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Merkintung von. Men ſchen if, fe ſtohen die — 
als. Lehre vom Gewmeingeiſt, Brmeingefähl und Gemeinwillen, in beffen 
raͤumlich und zeitlich, —— und ud bikorii unterfcheidbaren Abſtufun⸗ 
gen — mit ber Pſychologie in eben fo nahem Bufammenhange; wie 
andererſeits bie Staatswiſſenſchaften — als Lehre von ber materiellen 
Erſcheinung des Staats in feinen Inſtitutionen — zu der Pſychologie 
eine nabe verwandte Beziehung haben. Es gibt daher eine noth wen⸗ 
dige Analogie zwifchen ber pfpchologifchen Lehre vom eben und 
der vom Staatsleben; die aber freilich nur Analogie iſt und, ſobqlb 
fie als identiſch gefaßt wird, in ein verwirrendes Spiel von Vorſtellun⸗ 


gen überfälägt. 
Die Dipchelogle zeigt, wie In ber Jugend des Menſchen das Ans 
—— vorwiegt; wie ſich dann das Gebiet ſeiner Vorſtellungen 

und endlich, durch den Uebergang der Vorſtellungen zu Begriffen, 
* Denkens. Da nun in ber Staatengeſchichte die phyſiſche —* 
zugleich eine pſychiſche bedingt, da es eine geiſtige Erblichkeit in 

der ———— der Sprachen von Geſchlecht zu Geſchlecht gibt, ſo 
muß der Bildungsgang bes Staats und im Staate ein aͤhnlicher fein. 
Dies thut fi unter Anderem kund durch das Vorwiegen ber Poeſie 
im Jugendalter ber Voͤlker, durch die fpätere Entftehung der gefchichtli» 
den und rhetoriſchen Profa, fo wie. endlich ber Philofophie. her dies 
Altes iſt, wie im Einzelweſen fo im Staate, nichts Anderes als Ent⸗ 
faltung; und die Poeſie wird nicht durch Geſchichte und Rhetorik, dieſe 
nicht durch Philoſophie verdraͤngt, ſondern ſie beſtehen neben einan⸗ 
der und nur ihr gegenſeitiges Verhaͤltniß wird ein anderes. Daſſelbe 
vhologifhe Geſetz der Bewegung läßt ſich im Entſtehen und 
eben ber Berfaffungen erkennen. Wie fih im Einzelleben die 
menſchlichen Fähigkeiten und Zhätigkeiten mehr und mehr von einander 
unterſcheiden, fo gliedern ſich nad und nach die Organe berfelben im 
Staate beſtimmter von einander ab, fo daß z. B. die neuere repraͤſen⸗ 
tative Monarchie eine reichere Entwidelung hat, als bie unumfchräntte. 
Der repräfmtativen Monarchie hat ſich dann bie repräfentative Demo⸗ 
kratie, als bie jüngfte aller Verfaſſungsformen, angeſchloſſen. Diefe 
unterſcheidet fi) von jener in ganz ähnlicher Weife, wie fich die neuefte 
Pſypchologie und Phpfiologie von einer früheren unterfcheiden. Wie biefe 
legteren der Seele einen beflimmten Sig anweifen und fie namentlich in 
ber Zirbel im eigentlihften Sinne auf den Sand feßen wollte *); fo 
will noch die Monarchie das Staatsbewußtſein nur an die Erfcheinung 
bes Monarchen knuͤpfen und es gleichfam Eriftallificen in deſſen Erb⸗ 
seht, im Grundſabe der König ſtirbt nicht,“ oder in ber Behaups 
tung „l'etat c'est moi.“ In der repräfentativen Demokratie dagegen 
iſt das Bewußtſein des Staats, das eigentliche Staats⸗Ich, weder 
an die geſetzgebende, no ch an bie vollgiehende, ober richterliche Gewalt 
gebunden; ba es vielmehr im Sufammenmirfen ber politifchen Thaͤ⸗ 


*) ©. 3. 8. Eſchenmaver a. a. D. Ä 
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tigkeiten ſich flets von Neuem erzeugt, und von Meuem findet. Dean 
muß alfo fagen, daß die Idee ber repräfentativen Demokratie der neues 
fien Stufe der Pſychologie und Phyſiologie ‚mehr entfpricht, als jede 
andere Staatsibee. Endlich laͤßt ſich das pſychologiſche Gefeh bes Lebens 
und der Bewegung auch bei ben einzelnen politifchen Inſtituten ents 
decken. Wie ſich das Individuum beftimmt findet (fih empfindet), 
fo der Staat. In allen politifhen Neuerungen bricht er darum nie 
mit feiner Vergangenheit ab, fondern er geht auf die Wurzeln feines 
Dafeins und Werdens zurüd, und kommt dadurch zur reicheren Ents 
widelung. Darum ift jebe Revolution wieder Reftauration (f. Revos 
Intionen). Darum iſt jebes neue Inſtitut, bei den zum helleren Bes 
wußtfein ihrer Eigenthümtichkeit und zur größeren pofitifchen Selbftthäs 
tigkeit gefommenen Voͤlkern, ein volltommener ausgebildetes altes Inſti⸗ 
tut; wie denn 3 B. gerade jest bie germanifhen Nationen, mit ber 
Korderung det Deffentlichkeit bes Gerichtsverfahrens und der Geſchwor⸗ 
nengerichte, ein wahrhaft hiſtoriſches Mecht geltend zu machen fuchen, 
indem fie ihre alten Schöffengerichte reproduckten wollen, aber in mehr 
vollendeter Geſtalt und mit fchärferee Scheidung der Functionen der 
judices facti und ber das Factum unter bie Allgemeinheit bes Geſetzes 
fubfumirenden Richter. 

Das pſychologiſche Geſetz für die Einzelweſen gilt auch für ben 
Staat, weil er Gollectivwefen ifl. Es gilt eben darum noch für ans 
dere Collectivwefen und namentlich für das Entſtehen und Vergehen ber 
einzelnen Kirchen. Denn auch die religiöfe Entwidelung begann mit 
pantheiftifcher Naturanfchauung, als dem erften Acte der Erhebung ber 
Menſchen aus ihrer Verfunkenheit in die Natur. Sie griffen fodann 
die Vorſtellung von Einzelnem heraus, bem fie befondere Bedeutung 
zufchrieben; vom Fetifhdienft an bis zum griechifhen Polytheismus, 
der fih die einzelnen menſchlichen Fähigkeiten und Thaͤtigkeiten, ale 
Meisheit, Stärke und Liebe u. f. w., potenzirte und in der Kunft mies 
der zur Anfchauung brachte. Endlich faßten fie im Chriftenthum, das in 
feinem Gegenfage zum Judenthum eine Reinigung der Idee Gottes von 
blos accidentellen Vorftellungen und Zugaben ift, das potenzirte Wefen 
des ganzen endlihen Menfchen, das hoͤchſte Wiffen, Lieben und Wols 
In, als Gott auf. Das mag nun freilich Anthropomorphiemus heis 
Ben ; aber mie Fein Vogel ſich felbit überfliegt, fo ann keine Religion 
und Leine Philofophie über diefen hriftlichen Anthropomorphisntus 
binaustommen. Wer e8 transfcendentaler zu faffen meint, indem er 
etwa ein biofes fogenanntes abfolutes Denken zur Gottheit macht; 
producirt damit Beinen übermenfchlichen, fondern nur einen un menſch⸗ 
lichen und verflümmelten Gott, ber nie und nimmer dem ganzen 
Menfchen genügt. Dabei ift nun vor Allem nicht zu überfehen, wie 
das Hervortreten der pfuchologifhen Momente der Anfchauung, der Vor: 
ftellung und des rein menſchlichen Gottesbegriffe wieder nur Entfals 
tung ift; fo daß die religiöfe Anſchauung und Vorſtellung durch den 
chriſtlichen Religionsbegriff nicht aufgehoben, fondern nur in andere Be 
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ungen gefeht wird. Sat body auch jekt noch ber Kathollicismus in 
berwwiegendem Grabe bas Moment ber Anfchauung in ſich; der Pietis⸗ 
mus das der vereingelten Vorſtellung, welches, praktiſch aufgefaßt, das 
des Gefühle ift; der proteftantifche Rationalismus das des Denkens. 
Dies iſt wichtig. für die Stellung bed Staats zue Kirche. Denn mo 
bie reichere Entfaltung iſt, da ift die größere Sreiheit; und fo wird benn 
auch die Anerkennung dieſer religiöfen Freiheit zur Mechtöforberung an 
den modernen Staat. . 

Alte politifche Xhätigkeit gefeßgebenber, richterlicher und vollziehender 
Behörden. Hat wenigſtens mittelbar Menfchen zum Gegenftand, unb 
zwar beftimmte Menſchen, auf beflimmter Bildungsftufe. Ueberall ift 
alſo Menfhentenntniß erforderlich. Ob nun gleich das mannigfals 
tigere Leben mit Menfchen, die reichere Welterfahrung, fo wie ber ans 
geborne Scharfblid bei dem Einzelnen eine empirifche Menfchentenntnif 
ausbilden koͤnnen, welche bie theoretifche Pſychologie allein nicht zu ge: 
währen vermag; fo bleibt gleihmwohl das Studium bdiefer letzteren für 
alle Zweige der Politik von unmittelbar praktifhem Nugen, mell es 
_ daran gewöhnt, ſich nicht blos an einzelne Erſcheinungen bes Seelen⸗ 
lebens zu heften, fondern zugleich ihre Bezlehung zu anderen zu mwürbis 
gen und in ihrer Zotalität ſich deutlich zu machen. Am Schärfften tritt 
diefe politifche Bedeutung der Pfpchologie da hervor, wo entweder bie 
Entwidelung oder die Beurtheilung der Seelenzuftände der unmittelbare 
Gegenftand politifcher Thätigkeit wird, mie im Staatserziehungswefen, 
im Strafrecht und defjen Anwendung *). 

Im Staate gilt e8 wefentlich darum, einen Jeden in die ihm und 
dem Staatsganzen gemäße Sphäre des Wirkens zu verfegen. Dies ift 
politifch fo durchaus wichtig, daß Einzelne wohl auch meinten, bie 
Pſychologie geradezu zum Inbegriff aller Politid erheben und in heilloſer 
Verwirrung alle Grenzen ber Wiffenfhaft verrifhen zu koͤnnen. So 
bezeichnete ſich eine kuͤrzlich erfchienene, ſehr feltfame Schrift **), bie 
gleichwohl manches‘ Züchtige enthält, als Verkuͤnderin einer neuen Pſy⸗ 
Kologie: „die das Raͤderwerk der menfhlihen Seele zerlegen, fie 
zergliedern,, Ihren Bau erkennen, ihre Functionen nachweiſen, ihre Ent: 
widelung von ber Geburt bis zum Tode nach den einzelnen Stadien 
befchreiben ſolle.“ Aus diefer Wiffenfchaft und „Kenntniß der einzel: 
nen Individuen“ fol die ber verfchiebenen Claſſen und Abftufuns 
gen, Racm, Völker ıc. und: baraus die dußere und innere Politik her⸗ 
vorgehen. Die Pfychologie zeigt aber, wie jeder Einzelne ſich fort und 
fort beftimmt findet und in biefee Beflimmung ſich empfindet. Beſtim⸗ 
mend wirkt aber im Zufammenhange des Lebens in fi) und mit Gott 





— — 


*) Vergl. „Erziehung“ Bd. V. und „Strafrecht,“ wo vom Einfluſſe der 
Pſychologie und ihrer verſchiedenſtufigen Ausbildung auf bie Soſteme des Straf⸗ 
— Ab wie von der einfchlägigen pfochologifchs criminaliftifchen Literatur die 
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**5) „Deutſchl. Beruf in ber Gegenwart und Zukunft“ v. Ih. Rohmer. 

Züri, 1841. ? 
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Alles und Jedes; und wer ſich getraut das individuelle Leben yon ber 
- Geburt bis zum Tode zu berechnen und darzulegen, muß auch das Zu 
den jebes Bliges, den Fall jedes Ziegel vom Dache, der vielleicht das 
eine oder andere Individuum todtfchlagen koͤnnte, zu berechnen wiſſen. 
Der vorgeblidhe Erfinder einer ſolchen Lehre wuͤrde fid geradezu als 
Sott fegen, und zwar als ein Gott, der jede individuelle Freiheit vers 
nichtet und den Menfchen zum langweiligften Uhrwerk gemacht hätte, 
fo daß ihm — bliebe ihm überhaupt noch ein Gefühl — nur das bes 
Ekels an fich felbft bleiben koͤnnte. Die Ankündigung einer folchen 
durch und durch undhriftlichen Pſychologie nimmt fi aber um fo wun⸗ 
berlicher aus, da fie einerfeitd gegen das Hegelthum Oppofition macht 
und zugleich eine Rechtfertigung der wahren Bedeutung des Chriftens 
thums verheißt. Schon der Verſuch, eine folche Pſychologie zu erfins 
den, Eönnte nur die Ausgeburt eines aͤußerſten Hochmuths fein. Faͤnde 
ſich gar eine verunglüdte arme Seele, , die ſich Ihre Ausbildung zur 
Lebensaufgabe machen wollte; bie richt zugleih das Bewußtſein der 
Unmahrheit und Unmöglichkeit einer folchen Lehre hätte, um etwa ‚mit 
ihrem Hocuspocus einige Schwachkoͤpfe zu tdufhen: fo würden. fich ber 
Meifter und feine etwaigen gläubigen Sünger gar bald auf dem geraden 
Wege zum Zollhaufe befinden, wohin denn überhaupt nad) bekannten pfys 
chologiſchen Erfahrungen der gefteigerte Hochmuth führt. Es ift fehr 
harakteriftifch für die Prophezeiung einer folhen pfuchologifhen Heils⸗ 
lehre, daß fie ſich in folgender Stelle auf eine allerdings merkwürdige 
Aeußerung Napoleon’s beruft: „Newton a trouve la philosophie 
de P’univers, il faut encore trouver la philosophie du detail; mit 
dem Beifügen, es ergebe fih aus Napoleon’s Arußerung, daß er 
unter dem Detail den Einzelgeift verftanden habe. Nun ja! Auch 
diefee Napoleon mar eingefleifchter Hochmuth. Er ding nur vom 
Gedanken an eine Theorie der individuellen Mechanik ſehr bald zur 
Praris über, indem er Menfchen und Völker wie hölzerne Figuren im 
Schachbrete behandelte; und er verlor endlich das vermeffene Spiel, 
da A fein Eifer, es zu gewinnen, zum wahnfinnigen Ehrgeize ſtei⸗ 
gerte *). 
Es koͤnnte überflüffig bebünken, baß bier auf einen fo augen» 
fheinlichen Abweg der Pfnchologie hingewwiefen wurbe, wenn nicht duch 
jeden derben Irrthum zugleich eine große Mahrheit fchärfer hervorträte, 
In der Lehre: Bott hat die Welt aus Nichts gefchaffen, ift geradezu 
der höchfte Gedanke aller Speculation ausgefprochen und jede folgende 
Philofophie hat ihn nur verdrehen, oder etwa — wie die Hegel'ſche 
— herumdrehen können. Da hiernach für die Philofophie des Chris 
ſtenthums jedes Einzelne ein Nicytiges, aber zugleich als That Gottes 


*) Ganz ähnliche, Verirrungen der Pfychologie find die Erceffe der Phys 
fiognomit und Kraniologie ; der Gedanke an einen ft. fimoniftifhen Papft ‚ ber 
die Geifter nach ihrer Groͤße in Reihe und Glied flellt, um fie nah feinem 
Commando ihre Handgriffe machen au laſſen u. dal. J 
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mit dem Unendlichen iſt, bas kein beſchraͤnkter Geiſt 
—** ſo erkennt ſie wohl an, daß das Allgemeine aus dem Be⸗ 
ſonderen und Einzelnen gleichſam herausgegriffen und — begriffen, 
daß aber das Kinyine ni nie in feinem Wein, ohne allen Schein ber 
Erſcheinung, erfaßt werden kann. Darum ift der Kern ber chriftlichen 
Sittenlehre die Achtung vor ber Subioibualität, weil fie in 
jeder Individualität ein Geheimmiß anerkennt, weiches das Geheimniß 
Gottes if. Damit hängt auch dee unbefangene Volksglauben zufams 
men, ber gerade im Einzelften, im Kelch oder Blatt einer Blume u. dol., 
bie. Gottheit ahnt. Die nicht chriſtliche Philoſophie dagegen, bie fich 
begnuͤgt und daran genügen laſſen muß, daß ber Geiſt in befondere 
und einzelne Momente zerfällt, die aber Aber das befonderfle und eigenfte 
Wie hinwegfpringt und die Lüde, die der Glaube ausfüllt, nur dadurch 
megirt, daB fie bie Augen vor ihre fchließt: dieſe Philoſophie, die fich 
bſt ihe Armuthszeugniß ausftellt, meint gleichwohl jener unbefangenen 
ng Gottes in dee Natur fpotten zu dürfen und fpottet nur ihrer 
ſelbſt und weiß nicht role. Gewiß! Auch darin iſt die Weisheit des Vol⸗ 
kes mehr, als die Weisheit der Schulen; auch in dieſem höchften geis 
ſtigen Gebiete ift das demokratiſche Element gewaltiger, als jedes hoch⸗ 
maͤthig abgefchloffene ariſtokratiſche. Und weil biefe chriftliche Lebens⸗ 
anficht die Individualitaͤt als hoͤchſte That und heiligftes Geheinmiß 
Gottes betrachtet, ſtellt fie dem Hegel’fchen Satz: der objective Geift 
wird fich als Volksgeiſt offenbar, der jedoch feine Wahrheit nicht in fich, 
fondern im Geift der Denfchheit hat” den anderen entgegen: daß fidh 
ber Volkegeiſt nur in den Individuen offenbare, als ein Allgemeings 
im Befonderen, und daß darum noch jedes Individuum reicher ift, als 
jeder Staat. Daraus folgt für die Staatswiſſenſchaft, daß auch bie 
Bliederung ber Menſchheit in Staaten und der Staatsorganiemus nur 
ein Abbild, ein Analogon des. menfhlihen Organismus, fein Finnen. 
Geſchichte und Statiſtik der NWerfaffungen zeigen aber deutlich genug, 
daß bisher die Staaten zwar ein mehr und mehr fich vervolllommnendes, 
aber immer noch ein unvolllommenes Abbild waren. So entfpringt die 
Forderung, daß ſich der Staat dem Begriffe des menfhlihen Organis⸗ 
mus mehr und mehr annähere, daß er in jedem Sinne „menfchlicher” 
werbe; und es entfpringt daraus die weitere Forderung, daß im chriſt⸗ 
lich modernen Staate das individuelle Wahlrecht immer größere 
Bedeutung und Anerkennung gewinnen muß.*). Diefelbe chriftliche 
Lebensanficht verwirft den Gedanken an jede Pſychologie, bie ſich vers 
meſſen will, die Seele als armfeligen Mechanismus bloszulegen. Sie 
befcheibet ſich vielmehr, die Kraft Gottes nur in ihren Wirkungen, 
den Baum an feinen Früchten zu erkennen. Damit diefe nad dem 
Willen Gottes wachſen und reifen mögen, empört fie ſich gegen jedes 
angemaßte Monopol der Einſicht in Staat und Kirche. Sie fordert für 
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den chriſtlichen Staat Sreiheit und vor Allem Freiheit, bamit das Licht 
der Erkenntniß, bie tiefiten Schichten bee Geſellſchaft durcchbringend, 
auch alle darin tuhenden Keime, bie unter dem Drude menſchlicher 
Willkuͤr verfräppeln und verfümmern, zum Licht heevorhebe. Sie weiß 
endlich, daß, wer diefem Willen Gottes widerſtrebt, entweder felbf 
Tyrann wird ober. unter die Tyrannei von Menfchen fällt, heißen fie 
nun Paͤpſte, Fuͤrſten, philofophifche Schulen ober wie fonft. 
Die große Bedeutung der Hegel'ſchen Lehre für den weiteren Pros 
ceh des Wahrheitfindens liegt zum Theil darin, daß fie der chriftlichen 
Lebensanficht gegenüber die zur höchften Gonfequenz ausgebildete Negation 
iſt, die bisher zum Vorſchein gekommen. Sie bringt damit das Poſitive 
im Chriſtenthume zur kraͤftigeren Reaction, fo, daß erft von jest an eine 
mit gleicher Gonfequenz ausgebildete Philofophie der Offenbarung moͤg⸗ 
lich und nothwendig wird. Hegel und feine Schule haben alfo zu 
einer philoſophiſchen Wiedergeburt bes Chriftenthums etwa in demfelben . 
Sinne angrteieben, wie Napoleon, durch Verlegung ber Individuen unb 
Nationen , diefe wieder zum lebendigeren Bewußtſein ihrer Eigenthuͤmlich⸗ 
keit geweckt hat. Zum anderen Theile Tiegt bee fördernde Einfluß dee 
Hegel’fchen Lehre in dee Art, wie fte ſich producirt, im ihrer Methode. 
Sie iſt der fläffig gewordene Spinozismus. Damit hat fie ſich ſelbſt 
das Meer, das Waſſer, diefes negative Element, zum Symbol gemacht, 
das ſtets bewegt und ſtets dech einförmig und eintönig iſt, wie ihr 
dialektiſcher Wellenfchlag; das Leinen Halt gibt, fondern das Fefte im 
beftändiger Schwankung nur in ſich fpiegelt; das ſich fo breit macht 
auf der Erde und doch nur ein Heiner Theil der Erde ift, von deren 
feftem Kern es getragen wird, wie bie Hegel’fche Lehre das Chriſtenthum 
zugleich verhält und auf ihm ruht; das, um pofitiv zu werden und eine 
Verbindung für Menfchen zu fein, erft überwunden werden muß, well 
es nicht um die Fahrt auf dem Meere, fondern um das Landen jens 
ſelts gie, fo wie auc das Hegelthum durch eine neue Philofophie der 
Offenbarung uͤberwunden werden wird. Aber dieſer naͤchſte Sieg der 
Bertheidigung iſt durch den Angriff ſelbſt bedingt: das Hegelthbum muß 
durch feine eigene Methode bekaͤmpft werden, und auch bie Philofophie 
bee OÖffendarung muß ihren Gedankenfluß, ihre immanente Logif 
haben. Da fie alles Erfcheinende als Vergaͤngliches und Nichtiges weiß, 
darum in jedem Pofitiven ein Negatives, felbft in jedem Glauben einen 
Zweifel anestennt, fo muß auch fie jedem Nichtigen ein Anderes emts 
gegenfegen, um daraus ein Drittes hervorgehen zu laffen und alfo bie 
wefentlich gleiche Methode anwenden. Der ducchgreifende Unterfchleb Tiegt 
aber darin, daß das Hegelthum Entwidelung aus einem Nichte heraus 
in ein Nichts hinein, daß es Entfaltung.ohne Keim und Kern iſt. 
Die Philoſophie bes Chriſtenthums dagegen erkennt im Bergänglichen 
zugleich ein Bleibendes und Beharrendes, im Nichtigen und Wernichtens 
den zugleich ein Erhaltend:s. Diefer Keim und Kern alles Dafelns und 
Werdens iſt Gott; und darum iſt ihr Gott eben fo wenig nur das 
Denken, als ihr die Actionen und Reactionen ber Geſchichte nur 
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immanente Logik find. Das Hegelthum bat das Können geradezu 
zum bloßen Kennen verflüchtigen wollen. Fuͤr die Philoſophie des Chriſten⸗ 
thums iſt das Kennen wohl im Können mthalten, aber letzteres zus 
glei) mept als jenes, wie dies fchon etymologifch in unſerer tieffinnigen 
beutfchen Sprache bezeichnet wird. Allein ob fie gleich jenes Verflüchtigen, 
jene Omnipotenz des biofen Denkens überall als Anmaßung zuruͤckzu⸗ 
weiſen hat, muß ſie doch, wie das Hegelthum, den dialektiſch bewegten und 
SBewegenden Gedanken, bie fogenannte „Selbſtbewegung ber Sache” gleich⸗ 
falls in ſich aufnehmen und in ſich walten laſſen. Insbefondere wird 
diefes auch in der Pſychologie gefchehen müffen, die bisher allzu fehr ein 
. mechanifches Bufammenfliden von Vorftellungen und Begriffen war unb 
den Charakter des vorwiegend Starren hatte, da fie nicht das ganze Sees 
lenleben in feinem Verlaufe zu esfalfen wußte. — ——. 
As Verdienſt der Hegel'ſchen Lehre und ihres beſtaͤndigen „Unter⸗ 
ſchiedes von Anderem” wurde für die Pſychologie hervorgehoben, daß fie 
gegen die Wermifchung berfelben mit anderen Doctrinen opponict- und . 
dadurdy zur weiteren Vollziehung des Gefeges der Theilung der Acheit 
beigetragen hat”). Aber tie dieſe fortfchreitende Zerlegung der Arbeit in. 
ihre Elemmte die zahlreicheren und mannigfacheren Affociationen 
der Thaͤtigkeit erft möglich und nothwendig macht; fo läßt ſich von 
diefem Standpuncte aus auch eine befondere Forderung an bie Pfycholos 
gie im Intereſſe dee Staatewifienfchaften ftellen. Eine Lehre, bie das 
Seelenleben in ber Kindheit ſchildert; bie es betzachtend verfolgt, bis die 
Differenz der Gefchlechter in's Bewußtfein tritt; die fobann auf der Seite 
bes männlichen Geſchlechts den befonderen Einfluß bes befonderen Stans 
des und Berufs auseinanderfeßt, von den Dauptzweigen der überwiegend 
materiellen Production an bis zur eigenthuͤmlich unterfchiebenen Thaͤtig⸗ 
Leit des Dichters, Dhilofophen, Feldherrn, Staatsmanns — eine ſolche 
Lehre wäre freilich Beine reine Pſychologie, fondem eine Combination 
berfelben mit der Philofophie der politifchen Gefchichte, ba Stand und 
Beruf auch politiſch Gegebenes find. Oder, in genauerer Bezeichnung, fie 
wäre eine Combination mit der. Phllofophie der Statiftit, weil biefe, im 
Gegenſatz zur Gefchichte, das Gewordene und Dauernde ald Gegenwart 
auffaßt, und gerade Stand und Beruf ald etwas Bleibendes (Stehen 
des) gedacht werden. Auch koͤnnte bierbet nicht von einem Eingehen in’s 
Einzelfte die Rede fen, was ja überhaupt nicht bie Aufgabe der das 
Allgemeine aus dem Beſonderen herausfindenden Wiſſenſchaft und der 
wiffenfchaftlihen Combinationen if. Immer wäre jedoch eine folhe auf 
das Staatsleben angewandte Pfochologie, wovon bis jegt nur zerſtreute 
Bruchſtuͤke vorhanden find, nicht blos für fi von großem Intereſſe, 
fondern fie würde auch zugleich der politifchen Praxis manchen bedeutungs⸗ 


9) Ueber bie Bedeutung dieſes Geſetzes, zunaͤchſt auf dem Gebiete der mas 
teriellen Production, fe „Deutſche BVierteljahrsſchrift April — Zuni 1840. " 
ne en aberungen im Orgenismus der Arbeit und ihr Einfluß auf die ſocia⸗ 
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vollen Wink an die Hand geben. Eine andere combinatorifähe Aufgabe 
ſollte die Pfochologie im chriftlich religiöfen Intereſſe erfüllen. Die zahl 
reichen „Leben Jeſu,“ die gerade jetzt erſcheinen und doch entweder ‚nur 
kritiſch ausleeren oder das hiſtoriſch Gegebene nur wiedergeben und vom 
Läppchen in's Tüchelchen wideln, meifen beutlich genug auf das Beduͤrf⸗ 
niß einer wiſſenſchaftlich firengen und unbefangenen pfochologifhen Aufe : 
faffung eines Lebens bin, das für fo viele Millionen Leben geworden 
it. Daran Eönnte fid) wohl eine pfochologifche Schilderung des Lebens 
ber Apoftel fhließen, in beren Jedem eines der in Chriſtus verei 
nigten Etemente ein befonderes Uebergemwicht erlangt hat. Stuͤtzt 
fih doch der Katholicismus hauptſaͤchlich auf die Lehre des Apoſtels 
Jacobus, wie der Proteftantiemus auf die bed Paulus, und hat 
man doch richtig erkannt, dab das Johanneifche Chriftenthum noch 
in geringerem Grade entwidelt if. Darum koͤnnte gerade In diefem ber 
Meg zur Berföhnung der jest vorhandenen chriftlihen Parteien liegen; 
aber freilich in einem Sinne, wodurch bie fortfchreitende Entfaltung des 
Chriſtenthums, darum die Entftehung neuer Parteien und "neuer 
Kämpfe, ohne die Bein Leben tft, nicht verhindert, fondern eingeleitet 
und weiter vermittelt würde *). 

Yublicität, fr Oeffentlichkeit. 

Publiciften. — Diefes find Schriftfteller oder Lehrer im Fache 
des jus publicum oder im Staats: und Voͤlkerrecht. Fruͤher ſetzte man 
wohl bei diefem Namen ſtets ftudirte Yuriflen voraus. In neuerer Zeit, 
feit den neuen politifchen Werfaffungen und Kämpfen und bei der all: 
gemeineren Xheilnahme der Bürger an denfelben gibt man dieſen 
Namen gewöhnlich auch allen politifchen Schriftftellern und insbeſondere 
auch den Zeitungsfchreibern, fobald fie über politifche Verhältniffe Grund⸗ 
füge und-Meinungen aufftellen und vertheidigen. Es iſt unftreitig eine 
der michtigften Beſchaͤftigungen, welche ein Bürger ergweifen fann, em 
hoher und einflußreicher, ebendeshalb auch mit großer Verantwortlichkeit 
verbundener Beruf, das Recht und vor Allem das hoͤchſte und wichtigſte 
KRecht des Vaterlandes, des Fuͤrſten, der Mitbürger, das Verfaſſungs⸗⸗ 
und oͤffentliche Recht derfelben, ar zu machen und zu vertheidigen. Die 
unermeßliche Schtwierigfeit des Gegenſtandes, bes Staates nämlich und 
feiner jedesmaligen Entwidelungsftufen, feiner inneren und dußeren Ver⸗ 


hättniffe und Bebürfniffe, und bie eben fo große und unmittelbar eine 


flußreihe Wichtigkeit der publiciſtiſchen Lehren und Grundfäge follte die 
Publiciſten befonders auffordern, ſich fo viel möglich vor Einfetigfiten 
und Verirrungen zu bewahren. Klüber, Öffentl. Recht, 6.1 

und 15 enthält hierüber und über bie verfchledenen Methoden * 
Winke, insbeſondere auch Warnungen gegen Partei: und Secten⸗ 
zeiſt, einſeitige philoſophiſche ober hiſtoriſche Vorur⸗ 
theile, Hypotheſenſucht, jefultifhen Probabilismus, charak⸗ 
terloſe Halbheit, Menſchenfurcht, Wohldienerei und 


*) Bergl. bie Artikel Authrovelesiee· Arte indie und carie⸗ 
GStaats⸗Lexikon. XIII. 
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Verketetungefa qt. Das Wichtigſte von Allem aber find Wahr: 
heit und Gerechtigkeit. Die Schwächen und bie Verfchiedenheiten 


chlichen N 

Verſchiedenheiten der Anfihten und Richtungen unter ben Publiciſten 
ergragen. Vielen fehlt ſchon die nöthige Freiheit und Unabhängigkeit 
des Geiſtes, ſich über die augenblidlihen befonderen Ver⸗ 
hältniffe und Rihtungen zu erheben. Schon darum iſt es auch 
zum Verſtaͤndniß und zur rechten Würdigung publiciſtiſcher Lehren umb 
Gpfteme hoͤchſt weſentlich, die befonderen Zeit⸗ und Lebensverhäitmiffe 
ihrer Urheber forgfältig zu erforfchen und in's Auge zu faſſen. Den⸗ 
. mod gibt es zulegt fo wie Einen Gott, fo auch nur Eine Vernunft, 
Sittlichkeit und Gerechtigkeit, und alle wahren und würdigen Public 
ſten, Alle, welche nicht Verraͤther an jenen Heiligthuͤmern, an bem 
Wohl und ber Freiheit Ihres Waterlandes werden wollen, müßten in 
ihnen und zunaͤchſt in der Gerechtigkeit ftets ihren Einigungspunct finden. 
Dazu aber gehört unbeſtechliche Wahrheits⸗ und Gerechtigkeitsliebe und 
der Muth, für fie zu kämpfen und zu opfern. Fuͤr den Publicifien 
zunddft und vor Allem iſt alfo jene erhabene Auffaffung weſentlich, 
welche bie claffifchen römifchen Juriften in dem Anfange ber Pandekten 
von den Juriſten fordern, daß fie fi nämlich als wahre, treue Priefter 
im Dienfte der vaterlaͤndiſchen Gerechtigkeit betrachten, bereit, in Ehre 
furcht, Treue und SBegeifterung für fie und ihren. Dienft lieber ale 
Märtyrer in den Tod zu geben, als fie und ihr Heiligthum zu fchänden, 
w verrathen, abzufchwören. Aber wie vielmal fieht und ericht man 

nderes! Bier fieht man die Feigheit und Schwäche ber Menfchen, 
ſehr häufig insbeſondere aud die vielen Glieder des Gelehrtenflandes, 
vor der despotifchen Macht und ihren Drohungen verflummm: Obmu- 
tuerunt Jureconsultoram oracula *). Und body ift diefes Verſtummen, 
‚ fo feig und fo verrätherifc) und gleich ber Werleugnung feines Gottes 
vom Priefter es oft fein mag, body noch nicht das Schlinimfte, vollends 
aledann nicht, wenn etwa die bespotifche Gewalt fo furchtbar und fo 
maßlos ift, wie die der meiften römifchen Imperatoren und wie dieje⸗ 
nige, von welcher Sueton im Caligula c. 34 erzählt: ommem Ju- 
risconsultorum scientiam abolere voluit, ne qui respondere possint 
praeter se. Doch nur bei jener hohen Tuͤchtigkeit, freiheitliebenden Bes 
rechtigkeit und Würde, welche die wahrhaft großartigen römifchen Juri⸗ 
fen mit der ehernen roͤmiſchen Eharakterfeftigkeit auch in ber ſcheußlich⸗ 
fen Despotie fefthielten, und für welche viele von ihnen Märtyrer wur⸗ 
den **), müffen bie Despoten auf den Untergang und auf das Vers 
flummen der Rechts⸗ und Staatswiſſenſchaft binarbeiten. Deut zu 
Tage, du guter Caligula, bei ber weichen von Vielen 
unter unferen bdeutfchen Juriſten und Publiciften, du Drafel, 
Refponfa und, Debuctionen nicht zum Nachtheil, fondern zur Unterſtuͤ⸗ 


*) Jacob Gothofredus, Manuale Juris p. m. 14. 
*) Mein Spftem, Wi. I ©. 101 fl 





Sütter unb Haͤberlin. 388 


Ungetechtigkeit gefunden! Heute unb bei uns Deutichen 
fländen Die viele gelehrte Werräther an göttlicher und menfchlicher Ge⸗ 
rechtigkelt, an des Waterlandes Werfaffung, Ehre und Freiheit zu Ge⸗ 
bote, Verraͤther nicht etwa dlos aus Furcht vor deinen graufamen Mar⸗ 
teen und Todesſtrafen, nein, ans Furcht vor einer Nichtbeförberung 
oder vor einer Penfionirung, ja, aus nichtewärbiger Gier nach Gelb 
und höheren Stellen, nach ſchimmernden Drbensbändchen unb leeren 
Ziteln, Verraͤther alfo um ſchnoͤben Lohn. est fieht man häufig bie 
ganze Wiſſenſchaft verfälfhen, ganze Syſteme auffielen, um die Will 
Tür zeitlicher Machthaber zu rechtfertigen, um die öffentliche Meinung 
tere zu. führen und um bie Lehren ber Rechts⸗ und Freiheitsfreunde in 
Schatten zu fielen und wirkungslos zu machen. Bier paſſen dann bie 
Eintheilungen ber Publicifien von dem ehrwürbigen, erfahrungsreichen 
Klüber $. 69, feine Eintheilung naͤmlich in wahre ober ädhte 
Publiciſten: „bie wifienfhaftlich gebildeten, recht⸗ und mwahrheitlies 
benden fucchtiofen,” und in Schein» und Afterpublicifien: „die 
Routiniers und Stegreif- md Belegenheitspublicifien 

publicistes de circonstance), die Pöbelpubliciften, bie Hof» und Minds 
publiciſten, welche Bnechtifch den Mantel nad; dem Winde hängen und 
chamaͤleonartig die Farbe mwechfeln, und melde von F. E von Mofer 
auh Salgenpubliciften benannt werden." C. Th Welder. 
Pütter, Johann Stephan, und Häberlin, Johann Friedrid. 
— 1. Pütter *). Schon bei der Entwerfung der Skizze: Johann 
Jacob Möfer am Schluſſe des zehnten Bandes dieſes Staatsleris 
kons wurde hervorgehoben, daß man biefen „Water der Publiciſten“ und 
Puͤtter'n bie Dioskuren der Literatur des deutfchen Staatsrechts des 
achtzehnten Jahrhunderts nennen koͤnne, und duf den gemeinfamen Denk 
ftein hingebeutet, den ganz am Ende dieſes Jahrhunderts beiden Publi⸗ 
ciften ein ausgezeichneter Staatsrechtsiehrer (Mayer) gefegt habe. Mit 
Recht heißt es dort: „Abweichender von einander in der Laufbahn, uns 
gleicher in den perfönlichen Schidfalen und doch zufammentreffenber beim 
Ziele, dem Verdienſte um Gultur der deutfchen Staatsrechtswifienfchaft, 
finden fi wohl nicht Leicht zwei Maͤnner, wie bdiefe Beiden.” Die 
Selbſtbiographie Moſer“s zeigt uns, mie dieſer Publicift bei einem 
vielbewegten,, ſchickſalsvollen Leben fich felbft und feiner Wiſſenſchaft in 
eifrigem Streben treu blieb. Auch die Selbftbiographie Pürter?s zeigt 
uns biefen unausgefegten Eifer für die Pflege des deutfchen Staatsrechts, 
dieſe unbebingte Hingebung. Alten wie ungleich das Leben felbft! Blos 
fi) widmend feinem Berufe in Rede und Schrift, nur zumellen, wie 





*) Biographiſche Nachrichten von ben jetzt Lebenden Mechtögelehrten in 
Deutfland , herausgegeben von Weiblich. Theil 2. Halle I ©. 198 
— 213. Pütter, uch einer akademiſchen Gelehrten⸗Geſchichte von der 
Sorge Kuguftusstintuerfit zu Göttingen. Band 1. 1765. ©. 142—147. Band 
2. 1788. ©. 124-129. Band 3, fortgefegt von Profeffor Saalfeld. 1820. 
E I 65. Band 4, fortgefegt vom Univerfitätsrat Dr. Defteriey. 1838. 
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zum anmuthigen Wechſel, von bem faft blinden Vertrauen auf feine 
ausgebreiteten Kenntniffe als Rathgeber auf das bewegtere Forum bins 
- ausgerufen und in fürftliche Nähe geführt, floß unbewegt von Stürmen 
fein Leben dahin. Man Lönmte dieſes in vielen Beziehungen mit dem 
Leben Goeth e's vergleichen. Beide erreichten ein hohes Alter. Beiden 
war fo vergönnt, gleihfam Selbflzeugen ihres Nachruhms zu fein; 
Beide fahen ſich von gluͤcklichen, ſich ihren Wünfchen fügenden Vers 
‚hältniffen umringt und gehoben; Beide erfreuten fi, ruhigen Gemuͤths, 
den Göttern dankbar, biefer Gunft des Geſchicks. | 
So wie Mofer, fo hat uns Pütter, au darin an Goethe 
erinnernd, eine Selbftbiographie hinterlaffen, welche nur bie legten Jahre 
feines Lebens nicht umfaßt: Johann Stephan Pürter’d Selbftbiographie 
zur dankbaren Jubelfeyer feiner fünfzigjährigen Profefforsftelle zu Götz 
tingen. Göttingen 1798. 2 Bände. In diefer Schrift fpiegelt fich nicht 
blos das Leben bes berühmten Publiciften ab; wir finden darin zugleich 
die damaligen öffentlichen Zuftände Deutfchlande ſkizzirt. Obgleich mes 
niger freimüthig, als Mofer, und auch darin Goethe'n aͤhnlich, 
daß er, dem es eine Genugthuung mar, daß vergoldete Flügelthüren ſich 
vor ihm Öffneten *), das, was das Auge, mehr befchaulich, als beobs 
achtend und Fritifivend, dort wahrnahm, nur im Hintergrunde oder in 
blofen Umtiffen darftellte, werden wir doch von einer gewiffen Natvitdt 
angezogen, die weiter geht, als die Intention des von ihr unwillkuͤrlich 
Beherrfchten. , 
Putter wurde im Sahre 1725 in ber Stadt Sferlohn in ber 
weftphätifhen Grafſchaft Mark geboren und durch guten Unterricht, der 
feinen natürlichen Fähigkeiten zu Hülfe kam, in den Stand gefegt, ſchon 
in feinem dreizehnten Jahre die Univerfität zu beziehen. Er befuchte, um 
fih) zum Mechtögelehrten auszubilden, die Hochſchulen Marburg, mo 
damals der Phitofoph Wolf Iehrte, Halle, wo er biefen Lehrer wieder⸗ 
fand, und Jena. Dort lernte er den berühmten Eftor Eennen, der ihn 
anzog, und, als er im Jahre 1742 als Ganzler nach Marburg berufen 
ward, ihn bewog, ihm dahin zu folgen. Hier widmete fi P. dem 
akademifchen Lehramt und zugleich dem anmaltfchaftlihen Berufe, der 
ihn dem Reichskammergericht in der nahen Stadt Wetzlar und einzelnen 
Mitgliedern deſſelben nahe führte. - Der Kammergerichtsaffeffor von 
Schwarzenfels empfahl ihn feinem Oheim, dem berühmten Minifter 


*) Im Jahre 1764 warb Pütter der Turbraunfchweigifchen Wahlgefembtfchaft 
in Frankfurt bei Belegenheit der Wahl und Krönung Joſeph's II. zum römifchen 
König als Rath beigegeben. Im Sabre 1790 wohnte P. auf gleiche Art ber 
Wahl und Krönung Kaifer Leopold’s II. bei, wobei er dem Kaifer vorgeftellt 
ward. ©. 709 ff. feiner Selbftbiographie gebendt P. feiner Unterrebungen mit 
dem Herzog Karl von Würtemberg ; man ſieht aber baraus nicht, ob I. 3. 
Mofer und feine Schiefate mit Begenftand derfelben waren. Dagegen erfahren 
wir, daß der Herzog bei Pütter’n einmal in ber Lehrftunde über beutfches 
Staatsrecht hospitirte und ihn bewegen wollte, Lehrer bei ber zu errichtenben 
Karlefchule in Stuttgart zu werden. Im Jahre 1762 hatte P. in Gotha Ges 
legenbeit, Friedrich den Großen Tennen zu lernen, ber fi mit ihm unterhielt. 


N 


N 





v. Muͤnchhauſen, dem es eben gelungen war, bie Univerfität Goͤt⸗ 
tingen zu gründen. (Einer ber erſten Lehrer derfelben, war es Päts 
ter'n, bee, ehe er fein Lehramt antrat, eine für belehrende Beobachtuns 
gen. beftimmte Reiſe nad) Regensburg und Wien, dieſen Sitzen bes 
Reichstags und des Reichshofraths, machte, vergönnt, dieſe junge Hochs 
ſchule unter feinen Augen aufblühen und den Höhepunct ihres Glanzes, 
zu dem er felbft fo wefentlich beitrug, erreichen zu fehen. Im Genuffe 
biefes erfreulichen Anblicks, gefeffelt von dem achtungswerthen Gefühl 
der Dankbarkeit, das er für den trefflihen Mann, welcher bie‘ Hoch⸗ 
ſchule gründete und pflegte, nährte, wiberfiand P. zahlreichen Vocationen 
auf andere Hochſchulen und für anſehnliche Staatsämter und blieb ber 
Hochſchule treu, auf welcher er’ fid) den Ruhm erworben hatte, ber zu 
fo vielen Berufungen führte. Hier lehrte er, beſonders unter Grund⸗ 
legung von ihm verfaßter Lehrbücher, außer beutfchem Privatrecht bie 
Geſchichte des deutfchen Reiche, das Staatsrecht deſſelben, das deutſche 
Privatfuͤrſtenrecht und das Verfahren bei ben Reichögerichten. Anfangs 
batte er nur wenige Zuhörer. So hatte er z. B., wie ee ung S. 181 
des erften Theils feiner Selbſtbiographie erzählt, als er zum erften Male - 
ben Reicheproceß vortrug, nur drei Zuhörer, fo daß diefe „Lehrſtunde 
mehr die Geſtalt einer freundfchaftlichen Unterredung, als eines alademis 
{hen Lehrvortrags gewann.” Nach und nad, flieg die Zahl feiner Zus 
börer fo, daß fein Auditorium zumeilen Hunderte vereinigte und es für 
einen Vorzug galt, es befucht zu haben. Nicht felten zählte er fürftliche 
Derfonen zu feinen Zuhörern. Auch fein Landesherr, der König Georg IV. 
von England, Kurfürft von Hannover, ließ feine jüngeren nach Goͤt⸗ 
tingen gefendeten Söhne*) von ihm unterrichten. Mit vieler Redſelig⸗ 
keit beridytet er uns von den „drei jüngften Eöniglichen Prinzen Ernſt 
Auguft (dem jegigen Könige von Hannover), Auguft Friedrich (dem 
jegigen Herzoge von Suffer) und Adolph Friedrich (dem früheren Vice⸗ 
tönig von Hannover, unter dem das Staatsgrundgefes vom Jahre 1833. 
errichtet warb ). 

Sie befuchten im Sommer 1788 feine Vorlefungen über die Reiches 
gefchichte. „Kein noch fo zahlreich befegtes Auditorium,” fo erzählt er, 
„bätte meinen Vortrag fo beleben können, als das Gluͤck, ſolche drei 
Prinzen als ganz unausgefegt fleißige und unaufhoͤrlich aufmerkſame 
Zuhörer in meinem Hörfaale vor mir zu fehen. Um bie Pfingſtferien 
in diefer Stunde nicht unbenußt zu laffen, beehrten fie mich doch täglich 
mit ihrem Befuche. Der Prinz Auguft,” fo fügt P. hinzu, „wurde 
nur durch eine Kraͤnklichkeit, die In .einer Bellemmung der Bruft bes 
fand, im Laufe der hiefigen Studien unterbrochen, da er auf Anrathen 
ber Aerzte fi auf einige Zeit nach Hieres in bee Provence begeben 
mußte. Er fand ſich zwar nad) etlichen Monaten, dem Anfehen nad) 

mohl und gefund, wieder bier ein, mußte aber body noch von 

euem ein milderes Klima fuchen, wozu hernach Italien gewählt wurde. 


—— — — 


*) Berſuch ꝛc. Band 4. Goͤttingen 1888. &. 60, 
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Beide andere Prinzen genofien eine fo dauerhafte Befunbhelt, daß fie 
nach beendigter Meichögefchichte mit glei ununterbrochenem Eifer aüch 
meinen Lehrvortraͤgen über das deutfche Staatsrecht beimohnten und fetbfk 
in dem biesjährigen außerordentlich harten Winter fi) nicht abhalten 
ließen, auch in den Falten Wintermonaten in meinen zum Gluͤck doch 
nicht weit von ihrer Wohnung entfernten Hoͤrſaͤlen fi einzufinden. Ir 
den darauf eingetretenen Ofterferien wandte ich täglich nody eine Stunde 
bazu an, in meinem Stubirzimmer ihnen allein einige .Dauptgrundfäge 
bed beutfchen Sürftenrechts bekannt gu machen, woran fle zu meinem 
großen Vergnägen nicht wenig Theil zu nehmen ſchienen *).“ Der gute 
P ahnete, ale er diefes nieberfchrieb, nicht, weichen Stoff zu Betrach⸗ 
tungen eine fpätere Zeit herbeiführte; gerade dee Prinz, welcher einft 
Megent des Landes werben follte, in weichem P. lehrte, wurde verhin⸗ 
bert, feine beichrenden Vorlefungen über deutſches Staates und Fürs 
ſtenrecht zu befuchen. . 

Nachdem P. einige Jahre lang blos Docent geweſen, warb sr 
(1749) Mitglied des oft in Anwendung flantsrechtlicher Grundfäge 
ertennenden Spruchcolleglums, mas ihm in Verbindung damit, daß er oft 
zur Erflattung von Gutachten veranlaßt wurde, Gelegenheit gab, die " 
deutfchen oͤffentlichen Zuflände Eennen zu lernen. Die von feinem Bes 
rufe nicht in Anfpruch genommene Zeit verwendete P., der au an 
Zeitfchriften, z. B. an dem Schloͤzer'ſchen Briefwechfel Antheil nahm, zu 
fhriftftellerifchen Arbeiten. Die Zahl feiner Schriften **) ift anſehnlich. 
Die bedeutendften derfelben find: Grundriß der Staatsveränderungen des 
beutfchen Reiche. Göttingen 1768. Zulegt 1795. Vollſtaͤndiges Hands 
buch der beutfchen Reichshiſtorie. Göttingen 1762. 2. Auflage 1772. 
Hiftorifhe Entwickelung der heutigen Staatsverfaffung des deutfchen 
Reiche (ein Werk von 3 Bänden***), welches zuerft im Jahre 1786 
zu Göttingen erſchien und mehrmals, aber unverändert aufgelegt wurde). 
Institutiones juris püblici. Göttingen 1770. 6. Auflage 1802 (in’6 
Deutfche überfegt vom Grafen von Hohenthal, mit Anmerkungen von 





* 

*) Der ſchon dem hohen Greiſenalter nahe Publiciſt fügt Hinzu: „Unter 

Anderem machte ed vorzüglich einigen Eindruck, als ich bei Gelegenheit ber Mas 
terie von Mißhelrathen fie mit einem Buche: „Genealogie ascendante‘‘ befannt 
machte. Sie bemerkten bald, wie angenehm es einer jeben erhabenen Nachkom⸗ 
menfchaft fein müffe, unter ihren Stammältern bis in entfernte Zeiten hinauf 
fowohl a als väterlicher Seite keine andern als erhabene Stanbespers 
onen zu finden.’ 
#6) Noch jugendlich rafch und aufrichtig gab P., obwohl nur anonym, her⸗ 
aus: „Patriotiſche Abbildung desheutigen Zuftanbes beider hoͤchſten Reichögerichte, 
worin der Verfall bes Reichsjuſtizweſens fammt bem daraus bevorftehenden Un⸗ 
heile des ganzen Reiche und die Mittel, um bemfelben vorzubeugen, der Wahre 
heit gemäß und aus Liebe zum Vaterlande erdrtert werben.” 1749. Gr dedte in 
biefer Schrift befonders bie Gebrechen des Reichshofraths auf und zeigte darauf 
hin, wie fehr durch Gefährdung des Rechts das Beſtehen bes deutfchen Reiche 
felbft in Frage geſtellt werbe. 

”r) ©, darüber: Eichhorn, Deutiche Staates und Kechtsgeſchichte. 4. 
Ausgabe. Theil 1. Göttingen 1834. ©. 29. 
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Srmm 1701—1793. 8 Binde). ahnt Rechtöfälle. Göttingen 
1763 —1809. 4 Bärbe*). beutichen Staats⸗ 
Sürftencecht. @öttingen 1777—1779. run dee des beutfchen 8 
rechte. & Theile. 1776—1783. (Kl u ber gab im Jahre 1791 eine 
—*ã und Ergänzung dieſes Werks heraus.) Ein Ausfluß ſeiner 
ie Geſinnung find die Schriften: Der einzige Weg zur wahren 
Glauͤckſeligkeit, deren jeder Menſch fähig if. 1772. Etwas für alle 
Stände und Etwas zur täglichen Andacht für die, welche ihre Geſin⸗ 
nungen damit uͤbereinſtimmend finden werden. 1775. Die chriftliche 
Religion in ihrem wahren Zufammenhange und in ihrer wahren Vor⸗ 
trefflichkeit vorgeſtellt. 1779. 

Puͤtters Ruhm gränbete ſich auf feine tiefe genntniß des deut⸗ 
ſchen Staaterechts und feiner Wurzeln. Das ungeheuere, winkelreiche 
Gebaͤude der deutſchen Reichsverfaſſung, bie, wie er ſich einmal (S. 19 
feiner Beiträge zum deutſchen Staats⸗ und Fuͤrſteurecht, Band 1) aus- 
druͤckt, leider „in mehr als einem Betracht als einzig in ihrer Art ans 

chen werden” konnte, kannte er in allen feinen Theilen; er fand ſich 

in dieſem Labyrinth zurecht und war ber Leitfaden, um es durchwinden 
zu koͤnnen **). Freilich mußte er es mit anfehen, wie e6 immer mehr 
zue Ruine zufammenbrad; ; wie ber fiebenjährige Krieg es baufälliger 
machte ***), der Revolutionskrieg mit feinen Folgen feine Grundlagen 
erfchütterte und verruͤckte. Selbſt das Zufammenftärzen des durch Alter 
ehrwürdigen Gebäudes, deſſen Aufrechthaltung befonders durch Anerfens 
nung und Befeftigung ber die Einheit darftellenden Faiferlichen Gewalt 
der Gegenſtand feiner Wünfche und Beftrebungen war, erlebte er noch, 
aber nur noch Pörperlich. Sein hohes Alter hatte ihn wieder zum Kinde 
gemadt. Schon als im Jahre 1803 ber franzöfifche Machthaber das 
Kurfuͤrſtenthum Hannover befegen ließ, war er geiflig fo gut als todt 
(er meinte in der Zeit bes fiebenjährigen Krieges zu leben, two er gleich 
falls eine franzöfifche Armee im Lande fah), und als drei Jahre fpäter 
das deutfche Reich, feine geiflige Wohnung, über ihm zufammenflürzte, 
wurde ihm fo der größte Schmerz erfpart. Getragen von Träumen, in 
denen er ſich noch in den weiten Gängen bes gothifchen Baues erging, 
entfchlief er im folgenden Jahre. Die Nummer 133 der ettingifgen 


*) Diefes Merk ift befonbers Document feines juriftifchen Bercihtigkitee 
finnes. Denn er war , Feind jedes juriftifhen Unrechts und hatte den Muth, es 
offen zu belämpfen, wo er es fand.” Deutfche Jahrbuͤcher für Miflenfchaft und 
Kunf. 1841. Nr. 63: „Die Univerfität @dttingen.” 

*#) Gin feangdfifcher Graf (de Chatenay ), welcher Anlaß hatte, ſich gr 
nauere Kenntniß von ber Werfaflung des deutſchen Reiche verfchaffen und 
deswegen nach Deutfchland reif'te, und baran verzweifelte, de in biefem Labys 
rinth zurecht zu finden, wenn Pätter ihm nicht die Hand reiche, fuchte ihn in 
Söttingen auf und bat ibn, biefes in einem Privatiffimum zu thun. SBetrübt 
darüber, daß feine Witte ein Gehör fand, reif'te der Franzoſe wieder ab. 

*4 S. Puͤtter's im Kol 1762 gefchriebene Vorrede zur n Auflage 
feineh, dandbuchs der deutſchen KReichthiſtorie: „das traurige Schauſpiel unſerer 

Tage.“ 


* 
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geleheten Anzeigen vom: 29. Auguft 1807 verkündete: „Den 12. Aus 
guft ſtarb der Patriarch der beutfchen Publiciften, der berühmte Ges 
beime Juſtizrath Johann Stephan Pütter, deſſen ausgezeichnet große 
Verdienfie um ‚feine Wiffenfhaft, um die Bildung fo vieler taufend . 
Staatsdiener und um ben Glanz der Univerfitdt, der er über 50 Jahre 
feine raſtloſe Thaͤtigkelt mit feltenem Eifer widmete, unvergeßlich bleiben 
werden. Er erreichte ein Alter von 82 Jahren und faft zwei Monaten *).“ 

Ä 2. Häberlin. So wie Pürter mit jüngeren Kräften ſich 
Mofern zur Seite flellte, fo fand Puͤtter wieder in Carl Fried⸗ 
rich Häberlin**) einen jüngeren, bie gleiche Laufbahn befchreitenden 
Beitgenofien. Schon defien Water Franz Dominik Häberlin***), Ver⸗ 
fafjer eines großen hiſtoriſchen Werkes über Deutfchland , war Profeflor 
bes Rechts und Lehrer des Staatsrechts auf der Univerfität Helmſtaͤdt, 
was wohl dazu beitrug, baß der Sohn Vorliebe für dieſe Wiffenfchaft 
faßte. Geboren zu Helmftädt im Jahre 1756, bildete biefer ſich dort 
in der Rechtsroiffenfchaft aus und wurde, nachdem er fich eine Zeit lang 
in Weslar aufgehalten, um den reichskammergerichtlichen Proceß kennen 
zu lernen, Aſſeſſor bei der Juſtizcanzlei in Wolffenbüttel. Später folgte 
er einem Rufe ale Profeffor.nah Erlangen, mo er fich befondere ber 
Gultur des deutfdyen Staatsrechts widmete und feine Vorlefungen über 
\ die deutſche Meichsgefchichte herausgab. Der Ruf, ben er dadurch ers 
laangte, führte zu feiner Berufung nach Helmſtaͤdt, um dort das Lehramt . 
feines im Sabre 1787 verftorbenen Vaters zu übernehmen. Sein ans 
desherr, der viel Vertrauen in ihn ſetzte und fich oft bei wichtigen Ans“ 
gelegenheiten feines Rathes bediente, fendete ihn als feinen Gefchäftes 
träger zum Raſtaͤdter Gongreffe, wo er einen Schag von Erfahrungen 
fammelte und mit ſcharfem Auge die Lage ber Dinge beobachtete und ' 
einen tiefen Blick in die Zukunft des Waterlandes werfen Eonnte. Zurüde 
gekehrt verwaltete er, der gleich Pütter zulest den Titel eines Geheimen 
Juſtizraths führte, fein Lehramt bis zur Kataftrophe des Jahres 1806, 
die zur Aufhebung der Univerfitdt Helmſtaͤdt führte. H. wurde bei Ers 
richtung des Königreichs Weftphalen zum Reichsſtand und Mitglied der 
Gefegcommiffion ernannt. Aber gleich Pürter’n überlebte er nicht 
lange den Umfturz des deutſchen Reiche, deſſen Verfaffung und Zuftände 
die Gegenftände feiner Studien und Beftrebungen waren. on einer 
heftigen Krankheit zu Caffel, der Hauptftadt des neben biefen Ruinen 
aufgebauten neuen Königreichs, wo er mit Johannes von Müller 
verkehrte, ergriffen, ließ er fih nah Helmſtaͤdt bringen, wo er im 
Jahre 1808 ftarb. 

Haͤberlin's vorzüglichftes Merk ift fein im Jahre 1794 herauss 

gegebenes ,‚ Hanbbucd) des deutfhen Staatsrechts nach, dem Spftem des 





7) Pütter ward alfo fo alt ald Boethe. Auch fein Bönner von Muͤnch⸗ 
haufen wurde 82 Jahre alt. . 
”) Weidlich a. a. D. Band 1 ©. 257. 
) Weiblich a. a. O. S. 249—257. 
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Heren Geheimen Juſtizraths Pürter. Zum gemeinnägigen Gebrauch ber 
gebildeten Stände in Deutfchland mit Rüdfiht auf die neueften merk⸗ 
würdigen Ereigniffe bearbeitet,” von dem eine zweite Auflage (troß 
eines erfchienenen Nachdrucks) fchon im jahre 1797 erfhien. Die los 
benswerthe Abficht, von der fi H. bei der Bearbeitung dieſes vortreff: 
lichen Werks *) leiten ließ, hat er felbft in der Vorrede ausgefprochen, 
wo wir lefen: „Unter mehreren guten Zolgen, welche die franzöfifche 
Revolution, mit fo vielen unfeligen vermifchten, für. Deutfchland fchon - 
unftreitig gehabt hat**) und hoffentlid kuͤnftig noch mehr haben wird, 
glaube ich auch die rechnen zu koͤnnen, daß der Deutfche angefangen 
bat, fi) mehr als fonft um feine vaterländifhe Verfaffung zu befüm: 

mern. — Was war alfo natürlicher, als daß er fihh nad einem Werke 
umſah, aus welchem er ſich eine volftändige Kenntniß bes deutfchen 
Staatsrechts verfhaffen konnte. Leider forfchte er hiernach vergebens. 
Entweder fand er blofe Compendien, die er, mehrerntheils noch in einer 
ihm unverftändlichen Sprache gefchrieben, ohne Erklärung nicht verftand, 
oder fo große Werke, daß er nicht daran denken konnte, fie zu leſen, 
ja daß er fie auch wohl nicht ohne Ekel hätte leſen innen. Betrach⸗ 
tungen biefer Art brachten mic, ſchon im vorigen Jahre zu dem Ents 
ſchluſſe, ein Werk über das deutfhe Staatsrecht zu fchreiben, das gleich 
weit von compenbiarifcher Kürze, als einem ermübdenden Detail entfernt, 
einen Seden, der nur etwas zu den gebildeten Ständen gehört, mit den 
Rechten und Pflichten des deutfchen Reichs und der hoͤchſten Gewalt in 
demfelben, folglihh aud mit den Rechten und Pflichten eines jeden 
beutfchen Reichsbuͤrgers in Beziehung auf die höchfte Gewalt im Staate 
bekannt machen koͤnnte, alfo nicht gerade ein Merk für den Staates 
und Geſchaͤftsmann oder den Staatsrechtögelehrten, wenn glei auch 
dieſe vielleicht Manches. aus einem anderen Gefichtöpuncte. vorgeftellt 


*) Häberlin fegte darin Yütter’n &.29 u.30 einen Dentflein: „Diefe 
höhere Sultur (des beutfchen Staatsrehts) haben wir vorzüglich dem raftlofen 
Fleiß, dem Scharffinn und den ausgebreiteten Kenntniffen des Deren Geheimen 
Juſtizrath Pütter in Göttingen zu verbanten. Man nennt ihn jetzt, da Mofer 
tobt ift , den Vater der Yubticiftenz allein man könnte ihn faft den Schöpfer 
bes deutfchen Staatsrcchte nennen. — Was man von Conring fagt, daß alle 
wichtige Sachen durch feine Hände gegangen wären und unter feinen Händen 
eine neue Geftalt und Anficht erhalten hätten, Tann man faft mit eben dem 
echte von Pütter’n fagen, und wie Conring Epoche in der Eultur des 
deutfchen Staatsrechts gemacht hat, fo macht felbige jegt Pütrer. Zu bewuns 
bern ift nur, nicht ſowohl die raftlofe Thätigkeit des Drannes bei feinen nun fchon 
hoben Jahren, ald daß er, welches fo feiten der Kalk ift, ftets mit feinem Zeit: 
alter fortgefchritten if. Um ſich davon zu überzeugen, darf man nur feine neues 
ren Schriften mit feinen älteren vergleichen.” Letzteres gilt auch vom Styl, fo 
daß auch in diefer Beziehung Pütter und Goethe fich vergleichen laffen. 

„Der Schwachen wegen , bie fo gern einen Jeden für einen Jacobiner 
halten, der nicht die franzöfifche Revolution in den tiefften Abgrund verdammt, 


oder wohl gar etwas Gutes in ihr findet” (fo drädt H. fich hierbei in einer Ans 


merkung aus) zählt er diefe guten Folgen auf, 3. B. daß die Fürften und 
Stände an Ihre Pflichten erinnert worden feien. 
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bald überzeugen 

Genfurzwang ihn beengt habe.” „Gottlob,“ fo heißt es am Schluſſe 
ber „adaß ich in einem Lande Iebe, in welchem man feine Les 
berzeugung mit Sreimüthigkeit dußern darf, in welchem man nichts von 
verbotenen Büchern weiß und in welchem Preßfreiheit herrſcht — und 
wo man Despotisunus und Hofpublicifien nur dem Namen nad) Eennt.” 
Bon feiher Gunſt unterftügt, gab H. eine Zeitſchrift heraus, wo⸗ 
durch er ſich noch ein weit größeres Verdienſt erwarb, als durch fein 
Handbuch, fein beutfches Staatsarchiv, von welchem im Sabre 1796 
erften Hefte erſchienen und wodurch er bie Schlözer’fhen Staats⸗ 

‚ anzeigen, die kurz vorher (1794) gefchlofien worden waren, zu erſetzen 
ſich befttebte*) und erſetzte. Mit Beharrlichkeit und unter vielen Kaͤm⸗ 
pfen fehte er diefe Zeitfchrift (62 Hefte) bis zu feinem Tode fort. Das 
Vertrauen, das fih D. durch feine Kenntniffe, feinen Charakter und 
feine Sefinnungen erwarb, rief ihn oft zum Anwalt Unterbrüdter auf 
das Forum. In dieſem Berufe zeichnete er ſich befonders in der vieles 
Auffehen erregenden und zulegt nody bei der Bundesverfammiung zur 
Sprache gebrachten Angelegenheit des Hofrichtere und Land s und Schatz⸗ 
rathes von Berlepfh in Danmover aus, der, weil er als Mitglied der 
Stände fi) Oppoſition erlaubt hatte, duch einen Machtfpruch feines 
Amtes als Hofrichter zc. entfeßt ward. Mit eben fo viel Freimuͤthigkeit, 
als Umficht und Gemeffenheit vertheidigte H. feiner Glienten, da es ihm 
gluͤckte, ein Urtheil des Reichskammergerichts zu erwirken, welches feine 
Wiedereinſetzung bictirte und mit deſſen Vollfivedung Preußen beauftragte 
wurde, zugleich vor dem Michterfluhl der Öffentlichen Meinung, wozu 
ihm fein eben gegründetes Staatsarchiv bie beflen Dienfte leiſtete **). 


* 


*) Wir leſen S. 811 bes zweiten Bandes: „Wenn ich gleich mein Staate⸗ 
archiv nicht als Folge der Schiöger’ichen Staatsanzeigen angekündigt habe, fo ges 
be ich. boch gern, daß ich nie auf den Gedanken gelommen fein wuͤrde, bafs 
elbe anzulegen, wenn nicht jene Anzeigen aufgehört hätten. S. no: Auguft 
Ludwig von Schldzer's öffentliches und Privatleben‘ aus Originalurkunden ıc. - 
von beffen Alteftem Sohne Chriſtian von Schldzer. Band 1. Leipz. 1828. &. 326 ff. 
*#) Sine befondere Schrift gab Y. zu Berlin im Sabre 1797 heraus: 
„Ueber die Dienftentlaffung bed Herrn Dofrichters ıc. Vergl. Pätter’s Seibſt⸗ 
biographie S. 877 2c., wo biefer von biefer „mit ausnehmender Geſchicklichkeit 
und aller Kunft einer lebhaften, wohlgeorbneten und einnehmenden Darftellung 
‚beransgrgebenen Schrift’ diefes „berühmten Schriftftelers,"” fie jedoch der ins 
eitigkeit beſchuldigend, redet. 





—— — — 
zu Hamevere*),“ welche H. in Folgendem einleitete: „Die allgemeine 
Aufmerkſamkeit, weiche bie Dienſtentlaſſung des Hofrichters von Ber⸗ 
lepſch nicht bios von feiner Dofrichtere=, ſondern ſogar von feiner 
Lands und Schatzrathoſtelle billig erregt hat, läßt mich hoffen, daß es 
dem Publicum nicht unwillkommen fein wird, wenn hier vorerfi no 
einige biefe Sache betreffende und aufllärenbe Actenfläde demſelben mit 
Eetheilt werden. Schon klagt man nicht ganz mit Unrecht über bie 
geößtentheils fehlerhafte Repräfentation der Bänder. und daß ber Fuͤrſt 
fo viele Mittel habe, die mehrerntheils in feinen Hofe, Civil⸗ oder Mis 
litärbienften fichenben Landesrepräfentanten ſt um m zu machen. Muͤſſen 
fie aber nicht ganz verflummen, wenn man fi von Gelten ber Megies 
zung fo leicht eines Mannes entiedigen kann, der es etwa noch tagt, 
die. Mechte und Freiheiten bes Landes flandhaft und mit Buch zu vers 
theibigen ? Wer wird das ferner zu thun ſich unterfangen, wenn er 
fürchten muß, Ehre und Dienſt zu verlieren, fo bald ee Brundfäge dus 
fert, die den Abfichten und Wünfchen des Regenten zuwider find? 
Dann kann aber das Land, wie fi einft Schlöger ausdrüdt, cons 
ſtitutionsmaͤßig verrathen werden — mehe bann dem Lande 1” 
Wie oft war H. in feinem liebevollen Eifer für das Wohl des 
beutfchen Baterlandes ein Prediger in ber Wuͤſte! Wie oft beroahrheitete 
fi, was er prophetifch und warnend vertündete***)I Möchte biefes sw 
beittagen, daß die Häberline der Gegenwart Gehör finden! Bopp. 
-Preßfreiheitz freie Preſſe; Freiheit der Dreffes 
gefeglihe Preßfreiheit. — 1. Begriff derfelben. Es kann 
nur leicht fallen, über Preßfreiheit eine fehr große Abhandlung zu 
ſchreiben. Denn diefer Gegenfland hat namentlich in Deutfchland ein 
bedeutendes Intereſſe nicht blos für alle Regierungen, fondern auch für 
jeden denkenden und an dem Wohl des Ganzen theilnehmenden Den 
fhen; und darum ift in neueren Zeiten unendlich viel hierüber gedruckt 
worden, verhälmißmäßig vielleicht mehr, als über irgend einen anderen 
Gegenftand ber fogenannten Zagespolitil. Schwerer bürfte es eben des⸗ 
halb fein, in einem kurzen Artikel diefe Materie überfichtlich klar zu bes 
handeln. Zur Deutlichkeit, mindeftens zur Vermeidung von Mißver⸗ 
fländniffen wird es jedoch beittagen, wenn man vor Allem feflfent, mas 


*) Sefendwerth it aud das ©. 1019 beffelben Bandes abgebrudte 
 Recept „ wo es nu. X. Heißt: „Be muß fhledte Den hen an 
der nn on, * ſich zu ſchlechten Dingen —R laffen.” 
2 Band an 109 ff.: „Noch einige Actenftäde zur Rechts⸗ 
von Berlepſch. 
©. 3. ®. ben 10. —RRR 1803, &. 9 ff.: „Was 
wirb pe Deutfchland werden?‘ 
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. man (menigftens bier, in diefem Auffag und, fo viel dem Verfaffer defs 


felben befanne ift, ziemlich bei Allen, welche bie freie Preffe wünfchen 
oder vertheibigen) unter Preßfreibeit verficht ‚ und was man dagegen 
nicht für Freiheit der Preffe gelten laſſen Bann. 
1. Zuerſt muß die Bemerkung eine Stelle finden, daß, fo wie 
Dreßfreiheit, freie Preffe, Freiheit der Dreife von ſelbſt 
eichbedeutende Worte find, daffelbe aud) von dem Ausbrud geſetzliche 
eibeit zu gelten "bat. Denn gleihmie in jedem Staate das 
Geſetz der oberfie Herrſcher fein ſoll; gleichwie überall Jeder, der nicht 


- in Utopien ober in einer Anarchie leben will, mit anderen Worten jeder 


Vernünftige jedwedes Recht nur _begleitet fehen will von Gefegen, welche 
den Mißbrauch beffelben, damit es nicht bie Freiheit Anderer beeinträchs 
tige, koͤnnen fie ihn nicht verhüten, doch beftrafen; eben fo kann Nies 
mand eine Freiheit der Preffe fordern, welche, wenn fie mißbraucht 
wird, nicht unterworfen fein fole gebührender Beſtrafung. Solche Bes - 
ficafung einer jeden Preffrechbeit ift auch wirklich überall gegeben; 
benn wo wäre der Staat, ber nicht beleidigendbe ober gefehtwibrige Ans 
griff gen Einzelne oder gegen das Ganze mit Strafen bebrohete? 

in folcher Bedrohung find natürlich Angriffe diefer Art, welche 
vermöge der Preſſe verübt werben, wenn nicht ausbrüdlich ausgenommen, 
von felbft mit einbegriffen. — Nicht aber läßt ſich beftreiten die Zweck⸗ 
maͤßigkeit ausbrüdticher Ausnahme der durch bie Preſſe begangenen Vers 
gehen, um biefelben einer befonderen Strafgefeßgebung, eigenthümlichen, 
fogar mitunter bärteren Strafen zu unterwerfen. Denn bie Beleidigung 


‚ Einzelner in Drudfchriften ift gewöhnlich eine flärkere, als wenn fie 


gleichen Inhalts nur in muͤndlicher Rede entflanden wäre; und Ans 
geiffe auf den Staat Finnen in aufgeregter Zeit durch gedrudte Verbrei⸗ 
tung am Meiften gefährlich werden. 

2. Strafgefege gegen ben Mißbrauch Finnen nicht verwirklicht were 
den, wenn nicht in jedem einzelnen Kalle ein Strafbarer mit Zuverficht 
zu ermitteln iſt. Von felbft ift alfo Mar, daß bei vollftändiger Preß⸗ 
freiheit dennoch Feine Schrift erfcheinen oder verbreitet werben darf, auf 
welcher nicht der Name besjenigen erfcheint, welcher, fei es der Druder, 
Derleger, Herausgeber, Verfaſſer, als verantwortlid für-dben ganzen 
Inhalt auftritt, verantwortlich nady den Beftimmungen ber Gefege über 


ben Mißbrauch der Preffe. 


3. Die Strafen des Mißbrauchs der Preffe werden überall, außer 
Confiscation‘ und Vernichtung ber ftrafbaren Schriften, zum großen 
Theile in Beldftrafen beſtehen. Amkeichteften tritt Mißbrauch ber Preffe 
ein in regelmäßig erfcheinenden und der Politik des Tage gewibmeten 
Biättern, weil es bierbei zu reiferer Ueberlegung oft an Zeit gebricht 
und weil politifche Leidenfchaft jeder Art in bewegterer Zeit ſich vorzugs⸗ 
weife ihrer zu bemädtigen, mindeſtens zu bedienen ſucht. Könnte man 
beshalb erkannte Geldftrafen nicht mit Sicherheit verwirklichen, fo vers 
Löre die Geſetgebung ihre Wirkfamkeit, der Staat und der Einzelne den 
ihm gebührenden Schutz. Es iſt alfo keineswegs verwerflih, bei volls 
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fänbiger Preffeeiheit die Erlaubniß zur Derausgabe politiſcher Tages. 

an Hinterlegung von Cautionen zu binden, welche bei folchen 
—— zur Sichetheit der Zahlung dienen und nöthigenfalls fogletch 
- wieber ergänjt werben mäffen °). 

Es find daher Befege gegen den Mißbrauch ber Preffe (entweder im 
der allgemeinen Strafgefeggebung ober -in befonderen Gefegen), ſodann 
zur Sicherheit der Verwirklichung biefer Gefege bie Nothivendigkeit, daß 
auf jeder Druckſchrift ein verantwortlicher Name erfcheine, und dag das 
Erſcheinen politifcher Zeitungen durch Cautionen bedingt werde, unbedingt 
vereinbartich mit vollffändig freier Preffe; zum Theil fogar noths 
wendig mit Ihe verbunden. Diejenigen aber, welche bei dem gefeplichen 
Beſtehen ſolcher Mittel zur Verhütung des Mißbrauchs bie Eriftenz der 
Preßfreiheit im Abrede ftellen, fcheinen hierin nicht alle mit ehrlichen 
Waffen zu 

4. Deehfreiheit ft es, wenn ber Staat Je dem erlaubt, ohne 
vorherige fpecielle Genehmigung bruden zu lafien, was er will ?), unter 
Beobachtung ber unter Nr. 2. und 8. angeführten Vorfchriften (zur Sie 
cherung etwa nothiwenbiger Verwirklichung eines Strafgefekes), und auf 
die Gefahr Hin, daß bei allenfalls eintrerender Strafbarkeit das gefegliche 
gerichtliche Verfahren eingeleitet werde. Wenn aber vorherige fpecielle 
Genehmigung des Staats für dasjenige, was gedrudt werben foll, noths 
wendig iſt; wenn mit anderen Worten Cenfur eriftirt, fo befigt man 
Leine Preffreiheit.. Nun koͤnnen freilich in einem ſolchen Staate, welcher 
Genfur eingeführt hat, ausnahmsmeife manche Drudichriften cenfurfeel 
fein, 3. B. die einen Umfang von mehr ald 20 Bogen haben (mie die 
Karlsbaber, zu einem proviforifchen Bundesgefeg erhobenen Beſchluͤſſe für 
Deutfchland verfügen); ober die von einer oder der anderen Glaffevon Ans 
geftellten herruͤhren (mie ehebem in manchen beutfchen Ländern Univerfis 
taͤtslehrer cenfurftel waren) ; oder deren Verfaſſer fi auf dem Titel nens 
nen (mie neuerdings Manche mit folcher Preßfreiheit ſich begnügen zu koͤn⸗ 
nen vermeinen). — Wo Ausnahmen biefer Art erifticen, ift jeboch bie 
Preſſe nicht völlig frei; Cenſur eriftirtz und wenn Preßfreiheit gefordert 
"wird, wenn bier in diefem Auffage von Freier Preffe gefprochen wirb, 
fo et darunter durchaus Leine bedingte verſtanden (möge von ben anges 
führten Bedingungen ober von anderen möglichen bie Rebe fein), fondern 
nur eine wirkliche und vollftändige Preßfreiheit, wie fie zu Aus 
fang biefer Nummer 4. befchrieben worben iſt. 

I. Gründe gegen die Preffreiheit. Im Sinne der Vers 
theibiger ber vonftändig freien Preffe ) iſt es keineswegs zweckmaͤßig, bie 


1) E· iſt damit nicht behauptet, daß in allen Staaten, welche freie 9 
„ ſolche Gautionen eingeführt fein müßten. Manche er, }% 
weren, kennen fie keineswegẽ 
2) er verfteht fi von —— daß, was in dieſem ganzen Aufſatze von 
—— * geſagt wird, in gleicher Weiſe von Eithographie und von anderen 
Bervielfältigung 
8) 3u bnfahen gehoͤrt der Werfaffer diefes Artikels ſeit wenigftene 36 Jah⸗ 
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wirklich vorhandenen Nachthelle ber Preffreiheit zu leugnen ober fuͤ 
N Dreffe Gruͤnde tagufäheen, wide nicht. ganı —— 


unentfchiebener 
nicht einzuwirken vermögen. Midht bavauf fommıe e$ an. ob die Preß⸗ 
foribeit Racehele mie fh fähet, nicht auf Die Bahl Der Sehnde für fc 
—— ſondern lediglich darauf, ob die Nachtheile für ben Staat groͤßer 
ſeien bei vollſtaͤndiger Preßfreiheit abe bei der Genfur. 

Beugnen läßt es fich nicht, daß mit freier Preffe, weil fie zugleich 
in eine gügellofe ausarten kann, bis bie Berichte einfchreiten, manche 
Uebel verbunden fein Binnen, manche Nachtheile mehr oder minder uns 
vermeidlich verbunden find. Gerecht iſt ber Abfchen gegen bie Mißbraͤuche 
der Preffe und gegen bie, wo Preffreiheit befteht, nicht immer abzuwen⸗ 
dende Preßfrechheit. Privatperfonen koͤnnen leidenfchaftlich behandelt, 
verleumdet werden; es ift ungemwiß, ob fie es erfahren, alfo ſich vers 
theidigem können; Mancher verachtet es, anonymen Gcriblern zu wider⸗ 
fprechen und leidet dennoch darunter tief*); verſucht man aber Wider: 
legung, fo erzeugt dies unnöthige, Ärgerliche Kämpfe, und am Ende fi 
e8 doch verleumberifcher Leidenſchaft gelungen, bauernden Verdacht gegen 
achtungswerthe Männer zu u ten Eden fo ift Religion und Sit 
lichkeit bei freier Preffe mandyen Eingriffen umd Beleidigungen ausgeſett, 
die um fo nachtheiliger fein mögen, da reine jugendliche Gemüther das _ 
duch auf immer verborben werben innen, und ba, hat der Menſch 
einmal ſich verführen laſſen, zu einer irreligiöfen ober unfittlichen Rice . 
tung fich zu neigen, es unendlich ſchwer für ihn iſt, davon zu laſſen 
und durdy Schriften entgegengefebter Art die einmal entflandene krank⸗ 
bafte Richtung zu heilen. Daß aber Erfcheinungen biefer Art auch ‚in 
Ländern, deren iterarifche Erzeugniffe einer Cenfur unterliegen, häufig 
vorkommen , ift allerdings gegen die Vertheidiger ber Genfur kein genüs 
gender, mindeftens kein übergeugender Grund, indem hieraus gefchloffen 
werben Bann, daß durch ſtrengere Eenfur ſoicher Uebelſtand zu ent⸗ 
fernen ſei. Endlich macht es die freie Preſſe moͤglich, Lehren zu ver⸗ 
breiten, welche dem Staate im Ganzen oder der Staatsregierung nach⸗ 
theilig ſind, welche die Grundfaͤtze guter Ordnung untergraben, Liebe 
und Vertrauen der Unterthanen zu ihren Fuͤrſten erſchuͤttern, zur Ver⸗ 
achtung aller Geſetzlichkeit auffordern und dadurch Samen au 

deſſen Fruͤchte revolutiondren Tendenzen die Hand reichen koͤnnen. Vor⸗ 
zugsweiſe gilt dieſes von Zeitungen, Flugblaͤttern, Zeitſchriften, weil fie 
allgemeiner als Bücher im Volke yerbreitet werden, oft wegen popu 
Form am meiſten Eingang finden und bie Tagesbegebenheiten befprechen, 
für welche die große Maſſe in der Megel am Meiften fich. intereffirt. 
Laßt fih nun, mil man ehrlich fein, nicht Ieugnen, baß biefe 


ren aus volleſter, lebendigſter Ueberzeugung nicht eich im Intereſſe des Volkes, 
fonbern as in minbeftend eben fo großem Intereſſe d er Bir. 
4) Wie noch 1882 der belgiſchẽ Kriegeminiſter Sem Buzen. 
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Uebel durch Verßfeeiheit entfichen koͤnnen, fogar bei beftshenber Preß⸗ 
freiheit mitunter unvermeibfich find, ‚A, ſucht man das Inſtitut ber Cen⸗ 
ſur ſolgendermaßen zu rechtfertigen. Es iſt Pflicht des Staats unb 
namentlich ein —* der ——— Uebel, die entſtehen koͤn⸗ 
nen, zu vermeiden; ben Vergehen, bie begangen werden tönnen, zuvor» 
mkommen; Verbrechen, bie vorbereitet werben, nicht vollführen zu lafs 
fin, um fie alsdann zu beflxafen, fondern ihnen vorzubeugen. Warum 
fo bier, bei Rodeln, weiche durch die Prefle erzeugt werben koͤn⸗ 
nen, ein Anderes Gtatt finden? Freilich bat Jedet das Recht, feine Ges 
banken durch ben Druck zu vervielfältigen. Aber kein Recht im Staate 
iſt unbeſchraͤnkt; jedes hat feine Grenze, fobald es in einer Weife auss 
geübt werden will, welche in bie Rechtsfphäre eines Andern eingreift, 
und der Staat iſt verbunden, dafuͤr vorbeiigendb zu forgen, daß bies 
nicht geſchehe. So beſchraͤnkt er den Abfag-von Giften; fo wehrt er 
bem Verkauf von geſundheitſchaͤdlichen oder verborbenen Warren und 
‘vernichtet diefe. Warum fol er nicht gleiche Sorgfalt üben. —ã 
der durch die Preſſe zu verbreitenden Uebel, zumal da es ſein kann, 
daß durch die bloſe Beſtraſuns nicht aller Rachthen des einmal verbrei⸗ 
teten Uebels vernichtet wird 

In dieſer Weiſe verfucht man die Genfur zu rechtfertigen. Beruft 
man ſich auf die praktiſch durchgeführte Anficht verflorbener Kürften oder 
Staatsmaͤnner für freie Preffe in Ländern, welche jegt dee Cenſur uns 
terliegen,, fo twendet man ein, baß jede Zeit ihre eigenthümlichen Ver⸗ 
haͤltniſſe mit ſich bringe, und man ann biefer Behauptung mit Grund 
nicht widerſprechen; beruft man fidy aber auf Staaten, in welchen Preß⸗ 
freiheit befteht, fo wendet man ein, daß bie richtige Stufe der Freiheiten 
von ber Eigenthümlichkeit eines jeden Volks abhänge, und daf von ans 
deren Staaten namentlih auf Deutfchland um fo weniger gefchloffen 
werben inne, da in einem Staatenbund von mehr als SO Staaten ohne 
firenge Cenſur gar leicht etwas der Wärbe und ben echten eines 
Fuͤrſten oder eines Staats Nachtheiliges in irgend einem ber anderen 
Staaten gedruckt werden könne. 

Bei manchen Staatsmännern mag endlich die Abneigung gegen bie 
freie Prefie noch dadurch gefteigert werben, daß durch Genfur den an 
der Spitze ber Staatsverwaltung ſtehenden Männern das Regieren aller 
dings viel Leichter gemacht ift, und daß, wie überall ber Uebergang von 
einem Syſtem zu einem anderen feine Unbequemiicyleiten hat, das nas 
mentlich bei einem Vertauſchen ber Genfur mit feier Preffe Im Anfang 
ber Zall fein wird, bis man am bie gpvermeidlichen, mitunter gar nicht 
angenehmen Folgen ber letzteren fich gewöhnt hat. 

IH. Strände für die Preßfreiheit. Diefer offenherzig ge 
ſchilderten Schattenfeite der vollſtaͤndig freien Prefie fliehen jedoch gläns 
gende Brände für die Preßfreiheit entgegen, welche jeber vorurtheils⸗ 
freie Drobadhter gewiß nicht in Abrede ſtellen wird. 

Ohne alle Beziehung auf den Staat förbert fie bie Wiſſen⸗ 
Föaftm, die Intelligenz, die Humanitaͤt. Nicht leicht findet im irgend 
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einem Theile menfchlichen Willens ein bebeutenber Fortſchritt ohne freie _ 
Gedankenmittheilung Statt. Iſt Iektere der Cenſur unterworfen, Ar 
Bann das fubjective Ermeſſen der Senforen die vermeintlich irrige ober 
ſchaͤdliche Lehre unterdräden; oft fcheuet der Genfor eben fo fehr bas 
nur Miffälige eines Vortrags, und wie natürlich iſt es, daß er im 
Zweifel den’ fiheren Weg einfchlägt und ein Erzeugniß ber Beiprschätige 
Zeit vernichtet, welches er oft zu beurtheilen nicht vermag. Oft werben 
hierdurch bie ebdelften, die heilfamften Wahrheiten auf lange pe bin ‘ 
unterhrüdt, während eine Lehre, deren Ungeund bewiefen werden kann, 
nicht leicht eine Gefahr bringt; wo aber ber Ungrund nicht bewiefen wers 
den ann, ift eine Garantie gegen Mißbrauch der Cenforengewalt uns 
mögli. Und wie ehedem im deutſchen Reich bie oberften- Reichsgerichte 
minder pofitiven, mehr negativen Mugen dadurch flifteten, daß durch 
die Scheu vor ihnen gar manche ber deutfchen Regierungen abgehalten 
wurden, Unrecht zu thun, fo im umgekehrten Verhältniffe wirkt die Cen⸗ 
fur im allen Theilen des Wiſſens audy negativ am Machtbeiligften, im 
dem fie aus Scheu vor ihe Muth und Luft zu jeder Geifteschätigkeit uns 
terdruͤckt, den Aufſchwung der Gedanken erflidt und einen großen Theil 
derjenigen, welche die Wiffenfchaft fördern Könnten, zu Schweigen und 
Bitterkeit darüber bringt, daß fie den Drud ihrer Geiflesproducte dem 
Urtheile ſolcher unterwerfen ſollen, bie fehr oft hierzu unfähig find. Mins 
deſtens bewirkt fie, daß der Schriftfteller, der eine Genfur über ſich 
weiß, wiſſentlich oder ohne Bares Selbfiberoußtfein fi) die Frage vor⸗ 
“ Iegen wird, welches Schidfal fein Werk in der Genfur zu erwarten habe, 
und wird der Zeit nach fo arbeiten, daß es zu möglichit wenigen Eins 
würfen Anlaß gibt. — Bon Cenſur wiffenfchaftlicher Werke bis zur Ins 
quifition iſt kaum Ein Schritt. Kein europäifches DRutterland hat für 
feine Colonieen Stlavenhandel und Negerſklaverei abgefchafft, ehe und 
bevor es die Sklaverei des Geiſtes, die Genfur, abgefchafft hatte, und 
nur duch die freie Preffe werden die Abolitioniften in Nordamerikas 
Vereinigten Staaten ein Gleiches bewirken können; fie werben es aber 
gewiß hierdurch bewirken, ungeachtet der ſtaͤrkſten, mit allen Lebens⸗ 
verhaͤltniſſen eng verbundenen entgegenftehenden Intereſſen der vermoͤ⸗ 
genden und einflußreihen Männer in den Sklavenflnaten. | 
2. Weit wichtiger erfcheint den Meiften (und dies wirb baber ges . 
wöhnlich mehr hervorgehoben) der politifche Standpunct, von welchem 
aus die Preßfreiheit in verfchiedenen Richtungen zu beurtheilen ifl. Dier- 
bei iſt e6 vor Allem Har und dürfte nicht beflritten werden, daß gegen 
Willkür der Beamten, gegen Mißbrauch der Amtsgewalt aller Staats⸗ 
biener Bein befferer, Bein genüg erer Schu und Schirm gedacht. werben 
koͤnne, als Deffentlichkeit, das heißt Preßfreiheit. Die Furcht vor ders 
felben verhütet ( ähnlich den vorhin erwähnten deutfchen Meichögerichten) 
eine große Menge von Ungehörigkeiten ber Angeftellten; bie freie Preffe 
bringt jede Unbill zur allgemeinen Kenntniß, zur Kenntniß ber Megies 
‚ enden, und erleichtert dieſen dadurch ihre Beſtrafung, gleichwie ihre Ab⸗ 
wehr fuͤr die Zukunft. Die Preſſe ſchuͤtzt alſo die Staattangchorigen | 
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auf daß fie nur rechtlich; von ben Vorgeſetzten behandelt werben ; fie ges 
währt zugleich der Regierung eine vollftändige Kenntniß Ihrer Organe, 
während fie zugleich dem ausgezeichnet gewiffenhaften Beamten ein ganz 
unverbächtiges Zeugniß beilegt. (Die koͤniglich preußifche Cabinetsordre 
vom 4. Februar 1804 fagt: „Wollte man eine gewiſſe und fchidliche 
Art von Deffentlichleit ganz verweigern, fo würde Fein Mittel übrig 
"bleiben, bie Machläffigkeit oder Treuloſigkeit öffentlich, angeftellter Staates 
Diener zu entdeden. Hingegen bleibt diefe Oeffentlichkeit das ficherfte 
Mittel, ſowohl für die Regierung felbft, als auch für das Publicum, 
gegen bie Sorglofigkeit oder die unlauteren Abfihten der Behörden, und 
fie verdient daher befördert und in Schug genommen zu werben.” ) 

3. Noch größer ift der Gewinn durch freie Preffe für die Fuͤrſten, 
für die Regierungen. Durch fie, und nur durch fie hören die Fürften 
die volle Wahrheit; fie erfahren die Wünfche und Anfichten des Volks 
und werden in den Stand geſetzt, hierauf Rüdficht zu nehmen; fie wer⸗ 
ben hierdurch von der möglichen Gefahr befreit, über die Bedärfniffe des 
Staats in Ungemißheit erhalten zu werden, bis hierdurch in großen 
“ Staaten eine erfolgreihe Staatsumwaͤlzung ausbrechen kann. „Diefes 
Mittel in feiner vollen Zreihelt bringt dem Beherrſchern bee Erde jeden 
Wunſch, jedes Verlangen, jedes Beduͤrfniß ihrer Völker, ihre Liebe und 
Freude, ihren Daß und ihr Leid entgegen, es führt fie in die Wohnun⸗ 
gen der Bedraͤngten, Berfolgten und Unterdrüdten, es fördert deren 
Klagen vor ihren Thron, es verkündet ihnen den Zufland der Verwal⸗ 
tung, die erfolgreiche oder mangelhafte Ausführung ihrer in den wohl⸗ 
wollendften Gefinnungen ertheilten, oft mißbeuteten Anordnungen, es 
leitet ihre Blicke auf die geheimflen Mängel, auf die in dem tiefften 
Dunkel fchleichenden Mißbraͤuche, auf die Verirrungen der Willkür. 
So öffnet diefes Mittel den Königen und Fuͤrſten eine unverfiegbare 
Quelle zur Uebung der Gerechtigkeit, des Wohlmwollens und der Befoͤr⸗ 
berung des Gemeinwohls.“ Durch Cenſur dagegen vermindert fi, wenn 
auch nur allmälig, doch um fo gemwiffer Liebe und Vertrauen zur Res 
glerung; „und märe fie des reinften Eifers voll für Volksbegluͤckung, 
wären ihre Anordnungen und Schritte ſaͤmmtlich eingegeben von dieſem 
fhönen Gefühl, man trauet ihr nicht, weil fie das freie Urtheil ſcheuet.“ 
Dieſes letztere ift jedoch bei allen guten Regierungsmaßregeln gewiß uns 
ſchaͤdlich und gewährt fogar der Regierung eine Stüge, indem jedes nach⸗ 
theilige Urtheil durch die fiegende Kraft der Wahrheit, fobald nur freie 
Rede vergönnt ift, fonder Mühe verfheucht wird, und überdies Freude 
und Dankbarkeit jeder Megierung gezglit wird, wenn fie cenfurfrei ihre 
Berfügungen befprechen läßt. Die Cenfur ſchwaͤcht ungemein bie guͤn⸗ 
fligen Vorurtheile des Publicums für die Verwaltungsfähigkeit der ober 
ften Angeftellten. Außerdem entfagt bie Regierung durch die Genfur 
allem Lobe, welches einem eben Ueberzeugung gewähren könnte, und 
fehr oft einer Vertheidigung gegen auswärtige Angriffe; denn erſtens iſt 
es natürlich, daß da, wo über die wefentlichen Intereſſen der Regierung 
Fein Tadel erfcheinen darf, das Lob‘, welches ausgefprochen wird, dem 
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Berbacht ber Schmeicyelei ober eines niedrigen Eigennußes gar nicht ent 
gehen kann, und zweitens laſſen Diele, befonders Staatshlener, welche 
gern in einzelnen Fällen in dem Intereſſe der Staatöregietung fehreiben 
moͤchten*), fi davon abhalten, lediglih weit fie nur unter Genfur 
ſchreiben dürfen. Denn wer koͤnnte e8 tadeln, wenn Männer, bie fi 
fetbft achten, ſich ſcheuen, einem Verdacht ausgefeht zu werben, ber 
niemals außsbleiben ann, wenn man da lobt, wo man nicht tabein 
darf, ober wo man den Zabel nur, fo weit dies bie Cenſurbehoͤrde ges 
flattet, ausdrüäden darf? Wo alfo die Cenfuranftalt verhindern Tann, 
daß eine unabhängige Meinung öffentlich werde, da find die Schrift 
ſteller meift geneigt, fi in eine Polemik einzulaffen, an welcher fie 
nicht als freie Denker Theil nehmen Lönnten, ſondern den Schein ber 
Servilitaͤt auf fi laden müßten. Wie Manches hätte fi in den fos 
genannten Coͤlner Wirren bei einzelnen flreitigen Puncten für die Staats⸗ 
regierung fagen laffen, und wie wenig Nennenswerthes ift in Preußen in 
diefem Sinne gedrudt worden! Eine Erfcheinung, wohl nur durch dieſe 
Bemerkung erklaͤrbar °). 

4. Die bisher — unter Nummer 1 bis 3 — aufgeführten 
Gründe für die freie Preffe find wohl fo bedeutend, daß die unter Nums . 
mer 1. gefchilderten Nachtheile der Preßfreiheit bei einer Abwägung, 
welches Syſtem der Staat befolgen folle, ob das der freien Preffe oder 
das der Cenfur, nicht in entſcheidende Betrachtung fommen können. 
Der unparteiifche, ruhige, leidenfchaftslofe Beobachter wird ſich alfo für 
die vollfommen freie Preffe entfcheiden, Ihrer unverkennbaren Nachtheile 
ungeachtet. Er wird diefes um fo mehr ehrlich und mit ruhigem Ge⸗ 
wiffen thun innen, da diefe Nachtheile, fo wenig fie theoretifch ſich 
5) Der Verfaffer diefes Artikels weiß folches zugleich aus eigener Erfahrung. 
6) „In einem Staate, wo bie Preffe frei ift, kann kein Mißbrauch ſtehen 
bleiben , denn fie wird ihn unerbittlicdy verfolgen, fo lange, bie er gänzlich vers. 
ſchwunden if. In einem Staate, wo die Preffe frei ift, da hat das Gigenthum,: 
da haben die Perfonen der Bürger ben ficherften Schug in ihr, denn die freig 
Dreffe verfolgt Verbrechen und Lafter und deckt alle Ungerechtigkeiten ſchonungẽ⸗ 
los auf. In einem Staate, wo die Preſſe frei iſt, dringt ihre Stimme bis in 
die innerſten Gemaͤcher des Fuͤrſten, keine Schildwache kann ſie abhalten, ihm 
das Intereſſe der Unterthanen, die Wuͤnſche des Landes und die Haͤrten und 
Ungerechtigkeiten ſeiner Beamten und Miniſter klar vor Augen zu legen. 
einem Staate, wo die Preſſe frei iſt, da verſchafft die Preßfreiheit die beſten 
Geſetze, denn fie wird jedes ſchlechte Geſetz fo lange kritiſiren und angreifen, bis 
Sebermann von feiner Werderblichkeit überzeugt ift, und die Staatsregierung fid) 
bewogen findet, es zurüd;unehmen. ‚In einem Staate, wo bie Preffe frei ift, 
gibt es Fein befferes Mittel als fie, um die Steuern zu vermindern, benn es 
gibt Feinen Mißbrauch auch im Staatehaushelte, welchen die Preffe nicht ver: 
folgt, eine Verfchwendung, welche fie nicht aufdedt, keine unnüse Staatsaus:- 
gabe, welche nicht fie befämpft. Kurz, die Preffe verfchafft uns alles Gute, for 
wohl in intellectueller als materieller Dinficht,, und darum fagte jener Engländer 
(Sheridan) mit Recht: Lieber kein Parlament als keine Preßfreiheit; lieber auf 
die Verantwortlichkeit der Minifter, auf die Habeas- Corpus-Xcte, auf das 
Steucrbewilligungsrecht verzichtet , als auf die Preßfreibeit, denn dieſe wuͤrde 
, doch alle jene Güter wieder verfchaffen.’ ” 
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wegräfonniren laffen, doch praktifh in einem’ viel milberen Lichte er 
fcheinen. 

Denn was zuerft die angeführten perfönlichen Angriffe durch bie 
Dreffe betrifft (Klatſcherei, Gemeinheit, Derleumdung, Hetzerei), fo 
- mag barauf, daß dergleichen laut häufiger Erfahrung auch bei Genfur 
nicht vermieden wird, hier deshalb Fein Werth gelegt werben, weil man 
waͤhnen möchte, duͤrch groͤßere Strenge der Cenſur ſolchem Ungemach 
ſtenern zu koͤnnen. Aber was laͤßt ſich einwenden dagegen, daß der ehr⸗ 
liche Mann perſoͤnliche Angriffe bis zu einem gewiſſen Grade ſtillſchwei⸗ 
gend verachten mag; weiterhin aber zwiſchen Vertheidigung durch die 
Preſſe und gerichtlicher Verfolgung des Verleumders die Wahl hat. So 
wird es in England gehalten, ohne daß irgend ein Nachtheil davon bes 
merkbar iſt, und bei diefem einzelnen Gegenftande, wo nicht von ber 
Verfaſſung ober von politifchen Einrichtungen die Rebe ift, ließe ſich 
nicht mit Grund einwenden, daß Englands Belfpiel für Deutfchland 
nicht paffe. Freilich findet man bei vielen. Deutfchen eine gewiſſe Scheu 
vor dem gedruckten Buchflaben, eine überaus weiche Empfindlichkeit gegen 
öffentliche Angriffe. Diefe wuͤrde jedoch, auch ohne zur englifchen 
Gleichguͤltigkeit bei perfönlichen Angriffen übergehen zu müffen, geheilt 
werben durch, eine freie Preffe, und die Ausſicht, einen Fehler abzulegen, 
ſoll uns doch nicht vermögen, eine fonft annehmbare Gabe abzulehnen, 

Auch die Sorge um Benachtheiligung der Moral und Sittlichkeit, 
fo rote der Religion ift keineswegs dergeftalt begründet, mie es im Allges 
meinen erfcheinen mag. Sin allen Fällen ſteht es ja den Staatsbehoͤrden 
frei, gerichtliche Einfchreitung nach den Gefegen zu veranlaffen bei wirk⸗ 
lichen und offenbar nachtheiligen Angriffen auf das, was dem Menfchen 
heilig if. Wer aber nur theoretifch hierüber urtheilt, uͤberſchaͤtzt leicht 
die Gefahr unmoralifcher oder irreligiöfer Schriften. In jedem Lande, 
in welhem für Erziehung und Bildung der Jugend allee Stände ers 
geſtalt geforgt wird, wie es jegt in Deutfchland gefchieht, fteht Sittlichs 
keit und Religiofität bei der eminenten Mehrzahl fo feft, daß für Schrifs 
ten ber erwähnten Art ein einigermaßen nennenswerther Einfluß un⸗ 
moͤglich if. Auch iſt ein befonderes Intereſſe für fie in folchen Ländern 
gar nicht vorhanden; auch ohne die Hemmniffe der Genfur werden fie 
nur felten erfcheinen, weit der Verſuch ihrer Verbreitung Beinen Gewinn 
verſpricht. Genfur kann dem teligiöfen Glauben keineswegs Heiligkeit 
und Kraft bewahren, und die ewigen Wahrheiten einer Religion, die den 
Seift der Liebe und Duldung athmet, bedürfen zu ihrer Aufrechthaltung 
keines Zwangs. Anfichten oder Einficht über moralifche und religiöfe 
Dinge geftalten fich aber auch im Laufe ber Zeiten fo verfchieden, daß, 
- wenn bie Genfur, was Moral und Religion angreift, unterdrüden fol, 
auch dasjenige vernichtet toird, mas eine dankbare Nachwelt als heilfame . 
Verbeſſerung früheren Zuftands betrachtet. Wer hat, ehe Wilberforce 
und bie freie Preffe ihre Stimmen erhoben, bezweifelt, daß die Skla⸗ 
verei der Meger mit der höchften Moral vereinbar fei? Hat Galilei 
nicht als veligionswidrige Ketzerei abgefchworen, was nn: bie ganze ges 
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Verdacht der Schmeichelei oder eines niedrigen Eigennuges gar nicht ent 
gehen kann, und zweitens laffen Diele, befonders Staatsdiener, welche 
gern In einzelnen Källen in dem Intereſſe der Staatsregietung fchreiben 
möchten®), ſich davon abhalten, lediglich weil fie nur unter Genfur 
fhreiben dürfen. Denn mer Tönnte es tadeln, wenn Männer, die fi 
fetbft achten, fich feheuen, einem Verdacht ausgefegt zu werben, ber 
niemals ausbleiben kann, wenn man da lobt, wo man nicht tabeln 
darf, oder wo man den Tadel nur, fo weit die die Genfurbehörde ges 
flattet, ausdrüden darf? Wo alfo die Eenfuranftalt verhindern Tann, 
daß eine unabhängige Meinung Öffentlich werde, da find die Schrifts 
ftellee meift geneigt, fi in eine Polemik einzufaffen, an welcher fie 
nicht als freie Denker Theil nehmen Eönnten, fondern den Schein der 
Servilität auf fih laden müßten. Wie Manches hätte fi) in ben fo- 
genannten Cölner Wirren Bei einzelnen flreitigen Puncten für die Staats⸗ 
regierung fagen laflen, und mie wenig Nennenswerthes ift in Preußen in 
diefem Sinne gebrudt worden! Eine Erfcheinung, wohl nur durch diefe 
Bemerkung erflärbar °). 

4. Die bisher — unter Nummer 1 bis 3 — aufgeführten 
Gründe für die freie Preffe find wohl fo bedeutend, daß bie unter Nums . 
mer. II. gefchilderten Nachtheile der Preßfreiheit bei einer Abwägung, 
welches Syſtem der Staat befolgen folle, ob das ber freien Preffe oder 
das der Genfur, nicht in entfheidende Betrachtung fommen können. 
Der unparteiifche, ruhige, leidenfchaftslofe Beobachter wird ſich alfo für 
die vollkommen freie Preffe entfcheiden, ihrer unverkennbaren Nachtheile 
ungeachtet. Ex wird diefes um fo mehr ehrli und mit ruhigem Ge: 
wiffen thun koͤnnen, da diefe Nachtheile, fo wenig fie theoretifch ſich 


— 


5) Der Verfaffer dieſes Artikels weiß folches zugleich aus eigener Erfahrung. 

6) „In einem Staate, wo die Preffe frei ift, kann kein Mißbrauch flehen 
bleiben , denn fie wird ihn unerbittlich verfolgen, fo lange, bis er gänzlich vers 
ſchwunden ift. In cinem Staate, wo bie Preffe frei ift, da hat das Gigenthum, . 
da haben die Perfonen der Bürger den ficherften Schut in ihr, denn bie freie 
Dreffe verfolgt Verbrechen und Lafter und dedit alle Ungerechtigkeiten ſchonungs⸗ 
los auf. In einem Staate, wo bie Preffe frei ift, dringt ihre Stimme bis in 
die innerften Gemaͤcher des Fürften, Feine Schildwache kann fie abhalten, ihm 
das Intereffe ber Untertbanen,, die Wünfche des Landes und die Härten und 
Ungerechtigkeiten feiner Beamten und Minifter klar vor Augen zu legen. In 
einem Staate, wo die Preffe frei ift, da verfchafft die Preßfreiheit die beften 
Geſetze, denn fie wird jedes fchlechte Gefch fo lange kritiſiren und angreifen, bis 
Sedermann von feiner Verderblichkeit überzeugt ift, und die Staatsregierung fidy 
bewogen findet, es zurüdzunchmen. In einem Staate, wo bie Preffe frei ift, 
gibt es kein befferes Mittel als fie, um bie Steuern zu vermindern, denn es 
gibt keinen Mißbrauch auch im Staatehaushelte, welchen die Preffe nicht ver: 
folgt, keine Verſchwendung, melde fie nicht aufdedt, Leine unnüge Staatsaus⸗ 
gabe, welche nicht fie bekämpft. Kurz, die Preffe verfchafft uns alles Gute, fos 
wohl in intellectueller als materieller Dinficht, und darum fagte jener Engländer 
(Sheridan) mit Recht: “Lieber kein Parlament als keine Preßfreiheit; lieber auf 
bie Werantwortlichkeit der Deinifter, auf die Habeas- Corpus-Xcte, auf das 
Steuerbewilligungsrecht verzichtet , als auf die Preßfreibeit, denn dieſe würbe 
‚ boch alle jene Güter wieder verfchaffen.’ ” 


—. 
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a ae laffen, doch praktiſch in einem’ viel milberen Lichte ers 
ſcheinen. 

Denn was zuerſt bie angeführten perfönlihen Angriffe durch bie 
Preffe betrifft (Klatſcherei, Gemeinheit, Berleumdung, Heberei), fo 
mag darauf, daß dergleichen laut häufiger Erfahrung auch bei Genfur 
nicht vermieden wird, hier deshalb Fein Werth gelegt werden, weil man 
wähnen möchte, durch größere Strenge des Genfur folhem Ungemady 
fleuern zu koͤnnen. Aber was läßt ſich einmenden dagegen, daß der eher 
liche Dann perfönliche Angriffe bis zu einem gewiſſen Grade ſtillſchwei⸗ 
gend verachten mag; weiterhin aber zwifchen Vertheldigung durch bie 
Preſſe und gerichtlicher Verfolgung des Verleumders die Wahl hat. So 
wird es in England gehalten, ohne daß irgend ein Machtheil davon bes 


merkbar iſt, und bei diefem einzelnen Gegenftande, wo nicht von ber 


Verfaffung oder von politiſchen Einrichtungen die Mede ift, ließe ſich 
nicht mit rund einwenden, daß Englands Belfpiel für Deutfchland 
nicht paffe. Freilich findet man bei vielen. Deutfchen eine gewiſſe Scheu 
vor dem gebrudten Buchftaben, eine überaus weiche Empfindlichkeit gegen 
Öffentlihe Angriffe. Diefe würde jedoch, auch ohne zur englifchen 
Gleichguͤltigkeit bei perfönlichen Angriffen übergehen zu müflen, geheilt 
werden durch. eine freie Preſſe, und die Ausficht , einen Fehler abzulegen, 
fo uns doch nicht vermögen, eine fonft annehmbare Babe abzulehnen, 
Auch die Sorge um Benachtheiligung der Moral und Sittlichkeit, 
fo wie der Religion ift keineswegs bergeftalt begründet, wie es im Allges 
meinen erfcheinen mag. In allen Fällen fteht es ja den Staatsbehoͤrden 
frei, gerichtliche Einfchreitung nach den Gefegen zu veranlaffen bei wirk⸗ 
lichen und offenbar nachtheiligen Angriffen auf das, was dem Menfchen 
heilig iſt. Wer aber nur theoretifch hierüber urtheilt, uͤberſchaͤtzt leicht 
die Gefahr unmoralifcher oder irreligisfer Schriften. In jedem Lande, 
in welchem für Erziehung und Bildung der Jugend aller Stände ders 
geſtalt geforgt wird, wie es jegt in Deutfchland gefchieht, ſteht Sittliche 
keit und Religiofität bei ber eminentn Mehrzahl fo feſt, dag für Schrifs 
ten der erwähnten Art ein einigermaßen nennenswerther Einfluß une 
moͤglich iſt. Auch ift ein befonderes Intereffe für fie in folchen Ländern 
gar nicht vorhanden; auch ohne die Hemmniffe der Genfur werden fie 
nur felten erfcheinen,, weil ber Verſuch ihrer Verbreitung keinen Gewinn 
verfpricht. , Senfur kann dem religisfen Glauben keineswegs Heiligkeit 
und Kraft bewahren, und die ewigen Wahrheiten einer Religion, die ben 
Geiſt der Fiebe und Duldung athmet, bedürfen zu ihrer Aufrechthaltung 
eines Zwangs. Anfichten oder Einficht Über moralifche_ und religiöfe 
Dinge geftalten fi) aber auch im Laufe der Zeiten fo verfchieden, daß, 


- wenn bie Genfur, was Moral und Religion angreift, unterdrüden foll, 


auch dasjenige vernichtet wird, mas eine dankbare Nachwelt als heilfame . 
Verbeſſerung früheren Zuftande betrachtet. Wer hat, ehe Wilberforce 
und die freie Prefie ihre Stimmen erhoben, bezweifelt, daß die Skla⸗ 
verei der Neger mit der höchften Moral vereinbar fei? Hat Galilei 
nicht als religionswidrige Ketzerei abgefchworen, was nn: die ganze ges 
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bildete Erde anerkennt? Wurde e8 nicht für fündhaft gehalten, ald man 
anfing , den Rechtsgrund der Derenproceffe zu leugnen? Und, wäre vor 
100 Jahren nicht Strauß’ Leben Jeſu ein Verbrechen geweſen? 

Was aber die nur duch freie Preffe möglichen Lehren betrifft, 
welche den Fürften und den Regierungen Nachtheil bringen können, fo 
lehrt die Gefchichte der neueren Jahrhunderte, daß bie allermeiflen Uns 
ruhen und PRevolutionen da entftanden, wo die Preffe nicht frei war. 
Wie viefe Mittel hat jede mohlgeorbnete Staatsregierung, bei freier 
Preſſe, ſolchen ihr feindfeligen Bemühungen alle Wirkſamkeit zu entziehen ? 
Ihr ftehen alle Materialien zur Widerlegung von Serthümern und abs 
ſichtlichen Unwahrheiten zu Gebote. Ihr ftehen, menn fie nicht durch 
Genfur viele Wohlgefinnte abfhredt, Männer genug zu Dienft, bie, 
ausgerüftet mit Zalenten und Kenntniffen, für Wahrheit und Recht 
kaͤmpfen 7). Ueberhaupt fchlägt man ben Einfluß ungegründeter Ans 
griffe gegen eine Regierung gemöhnlid viel zu body an. „Anſichten 
eines oder vieler Schriftftellee, wenn fie nur eigen, rein perſoͤnlich find, 
haben nie den mindeften Einfluß auf die Welt. Die Welt Eümmert 
fi) nicht um bie, melche fi) im Geift und in ber That von ihr fepas 
riren. Solche Anfichten wirken nur dann, wenn fie bereits mit größerer 
oder geringerer Deutlichkeit in den Menfchen ruhen. Der Schriftfteller 
hebt dann zum Maren Bewußtſein empor, mas unklarer in der Maſſe 
bereits wohnt. Dadurdy hat er allerdings einen gewiffen und nad) bes 
fonderen Verhäftniffen oft nicht Eleinen Antheil an den Ereigniffen der 
Zeit.” Sic, davor aber zu fürchten, iſt fehr unnoͤthig, da es keiner 
Staatsregierung an Mitteln gebricht, die Preffe durch die Preffe mit 
Erfolg zu bekämpfen. „Thoͤrichte Aeußerungen werden ohnehin verlacht, 
falſche berichtiget und frafbare beſtraft,“ ſagt (1841) der edle Freiherr 
von Gagern. Können auch die Schriftfleller, beſonders die Journaliſten, 
eine gewiſſe Aufregung hervorbringen, fo Bönnen fie doch unmöglid das 
Wahre in Falfches und das Falfhe in Wahres verwandeln. Begeht 
bie Preffe Ausfchweifungen durch Angriff auf die Regierung, fo hängt 
ed nur von letzterer ab, die Strafe auf dem Fuße folgen zu laflen; dann 
wird die Preffe ſchwaͤcher als fie war, und die Regierung bleibt minbes 
ftens eben fo ftark 9). 


7) „Die Preffe heilt die Wunden, welche fie ſchlaͤgt,“ ſagte Napoleon als 
erfter Conſul. 

8) Es möge, ohne Werth hierauf zu legen, erlaubt fein, nebenbei bier zu 
bemerten, daß, da jeder Drud einen Gegendbrud auch in der geiftigen Welt erzeugt, 
die Cenſur oft Widerwillen veranlaßt, weldher von Zeit zu Zeit in politifchen Preß⸗ 
vergehen fich Außert, die, blos aus gereizter Stimmung hervorgehend , bei freier 
Preſſe nicht an’s Tageslicht gelommen wären, und baf, wie wenigftens oft fchon 
mit Hinweifung auf Beifpiete in Deutfchland und in Polen behauptet worden 
ift, geheime Bündniffe, Verſchwoͤrungen und andere Verbrechen dadurch veran⸗ 
laßt oder befördert worden find. Werth fol hierauf Hier bei Beurtheilung der 
Motive der Staatsregierungen für oder gegen Preßfreiheit keineswegs gelegt wers 
den, da allerdings den Regierungen Kraft innewohnt und innewohnen muß, jebe 

Geſetzwidrigkeit gu unterdrücken und zu beftrafen. 
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5. In Staaten mit repräfentativer Verfaſſung teitt für das Sy⸗ 
ſtem freier Preffe noch ein weiterer Grund ein. Das Grundprincip dies 
fer Verfaſſungen fest bekanntlich eine öffentlihe Meinung voraus, 
die Stimme über phyſiſche und geiftige Bedürfniffe des Volks, begrüns 
bet in dem moralifchen Urtheil allee Beſſeren und Verfländigeren. Die 
öffentlihe Meinung muß fi) zugleich ausfprechen können, damit fie bei⸗ 
trage, dem Volke die Mohlthaten der Verfaffung zu fihern; damit fie 
die Staatsregierung und die Stände mit des Volks Bebürfniffen und 
MWünfchen bekannt made, damit fie das Volk felbft über feine Inter⸗ 
effen aufklaͤre und verfländige. Ungehemmte Verftändigung über die oͤf⸗ 
fentlichen Angelegenheiten, das heißt Preßfreiheit, ift baher in jeder Re⸗ 
präfentativverfaffung erforderlih, damit ber oͤffentliche Geift erzeugt und 
erzogen werde, damit die Öffentlihe Meinung ſich dußere und ihre Le⸗ 
bensthätigkeit fortdaure. Landftändifhe Verſammlungen können dafür 
einen genügenden Erfag nirgends bieten; denn nur durch freies äffentli- 
ches Urtheil über Regierungsſachen und über die landſtaͤndiſchen Verbands 
ungen felbft kann die Webereinflimmung der landftändifchen Richtung 
mit den Grundfägen und ben nothmwendigen Folgen ber Verfaffung felbft 
verbürgt, oder die Abweichung mit Klarheit erkannt werden. 

Der ſchlagendſte Beweis für die Allgemeinheit der Weberzeugung, 
daß freie Preffe ein mwefentlicher Beftandtheil einer jeden Mepräfentativ: 
verfaffung ſei, liegt darin, daß niemals eine folche Verfaffung entſtan⸗ 
den ift, ohne daß in der Verfaffungsurtunde die Prepfreiheit als Grund: 
ſatz ausgefprochen worden. Auch ift es ohne umſtaͤndliche Beweisfuͤh⸗ 
rung klar, daß mancherlei Mißbrauch der Gewalt in hoher und in nie⸗ 
derer Sphaͤre nur durch oͤffentliches freies Urtheil uͤber alle Vorgaͤnge im 
Staate und durch die freiſtehende Appellation an daſſelbe verhuͤtet oder 
aufgehoben werden kann; dergeſtalt, daß ohne freie Preſſe am Ende 
die Exiſtenz der Verfaſſung ſelbſt nur (ein precarium, das heißt) an⸗ 
heimgeſtellt iſt dem guten Willen der Regierung °). 

6. Sollte aber auch die vorhin unter Nummer 4. zu Gunſten der 
freien Preſſe gemachte Schilderung nicht unparteiiſch erſcheinen; ſollten 
außerdem die unleugbaren Nachtheile der Preßfreiheit durch die unter 
Nummer 1 bis 3 angegebenen eben ſo gewiſſen Vortheile derſelben 
nicht fuͤr ganz aufgewogen gehalten werden: dennoch waͤren genuͤgende 
Gründe vorhanden, dem Spfteme der vollkommen freien Preſſe dert 
Vorzug zu geben. Denn in dem Sinne einer jeden mohlmwollenden und 


— — 





9) Ehateaubriand, der fhwärmerifche Wertheibiger der Legitimität, ſagt: 
„Die repräfentative Monarchie ohne Freiheit der Preffe ift ein todter Körper, 
eine Mafchine ohne Leben.’ In anderer Beziehung könnte man meinen, freie 
Preſſe fei in Staaten mit abfoluter Regierungsform noch nothwendiger. Anz 
cillon (zur Vermittelung der Extreme, 1828, ©. 164) ftellt die Behauptung 
auf, daß in uneingefchräntten Monarchieen mehr als in repräfentativen Verfafs 
fungen eine große Prebfreiheit zutäffig fei, um ber Regierung manche nüßliche 
Wahrheit näher zu bringen, die Verwaltung zu beleuchten, und den Beſchwer⸗ 
a und ben Wünfchen des Wolkes Luft zu machen und Berüdfichtigung zu 
ichern. 
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verftändigen Negierung — und andere Tann man ſich wenigſtens in 
Deutſchland nicht denken — liegt bei Einführung oder Beibehaltung 
der Genfur der Zwed zum Grunde, den Mißbraͤuchen der Preffe zu 
fteuern, ohne den Vortheilen der Gebankenmittheilung für MWiffenfchaft, 
Volk, Regierung zu entfagen. Die Erfahrung hat jedoch bewiefen, 
daß diefer Zweck durch Genfur oder bei jeder Eriftenz einer Cenſur nicht 
erreicht worden ift 19). Sehr richtig fhildert diefes Theodor Hein 
fius in der zu Berlin 1841 mit Genfur unter dem Zitel: „Die bes 
dingte Preßfreiheit“ gedruckten Schrift Seite 24 mit folgenden Worten: 
„In ber That muß man e8 zugeben, daß die Genfur, wie fie bis jegt 
gehandhabt worden, ein unzureichendes, mwillfürliches und für die Wahrs 
beit gefährliches Worbeugungsmittel if. Sie ift unzureihend und wills 
fürlih, in fo fern fie ganz von der Gubjectivität einzelner Männer abs 
hängt, die, wenn auch der Staat die weifeften dazu ernennen könnte, 
doch in der Art ihres Denkens und Empflndens, ihres Urtheiles über 
das, was gut, recht, ziemend und paffend für Zeit und Umftände ift, 
überhaupt in ihren moralifhen und politifhen Anſichten nothwendig fehr 
verfchieden fein müffen, fo daß fie die Druderlaubnig mehr nad) ihrer 
perfönlichen Eigenthuͤmlichkeit als nach objectiven Vorfchriften, die ihnen 
nur in fehr unbeflimmten Umriſſen gegeben fein koͤnnen, geſtatten oder 
verſagen. Nun tritt aber ſehr haͤufig der Fall ein, daß die Cenſur in 
ſehr ungeſchickte Haͤnde gelegt und gewoͤhnlich an die buͤrgerliche Stellung 
eines Beamten, nicht an die Intelligenz geknuͤpft wird; ſei es, daß man 
nicht uͤberall paſſende Subjecte fuͤr dieſes Amt findet, oder daß die dazu 
tauglichen Männer ein laͤſtiges Geſchaͤft aus Furcht vor moͤglichen Uns 
annehmlichkeiten lieber von ſich ablehnen. Hat aber ein Cenſor einmal 
wegen ſeiner bewieſenen Freiſinnigkeit ſich Verantwortung zugezogen, ſo 
wird er es vielleicht ſicherer und gerathener finden, das Imprimatur zu 
verſagen, als es zu geben. Dieſer Fall zeigt ſich beſonders bei der Cen⸗ 
ſur der Zeitſchriftſtellerei; daher viele einheimiſche Zeitungen ſelbſt die 
unſchuldigſten Nachrichten ihres Landes verſchweigen, und der Leſer erſt 
von Außerhalb erfahren muß, was in ſeinen eigenen Mauern vorgeht. 
Die Cenſur iſt aber auch gefaͤhrlich fuͤr die Wahrheit. Dieſe wird zu- 
ruͤckgehalten oder verſtuͤmmelt, ſobald ihre Aeußerung, z. B. die Auf⸗ 
deckung eines Mißbrauchs, einer Taͤuſchung, dem Cenſor bedenklich er⸗ 
ſcheint; die Unwahrheit wird befoͤrdert, wenn den Großen Schmeicheleien 
geſpendet, Einrichtungen und Anordnungen, die Unzufriedenheit erregen, 
als wohlthaͤtig und vom Volke gebilliget dargeſtellt werden; Falſchheit 
und Feigheit finden unter engherzigen Cenſoren neue Nahrung, und die 
ſittliche und politiſche Bildung des Volks wird der Willkuͤr der Cenſur 
hingegeben.“ — 


10) Daß die Cenſur nicht einmal jede Verantwortlichkeit des Verfaſſers oder 
Herausgebers fuͤr den Inhalt der mit Cenſur gedruckten Schrift aufhebt, iſt be⸗ 
kannt; und doch enthält das Imprimatur des Cenſors die vom Staate ſelbſt ges 
gebene Erlaubniß zum Drud der Schrift! 
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Es ift aber ein Irrthum, wenn man glaubt, die Zweckloſigkeit 
und Zweckwidrigkeit ber Genfur liege in der Art und Weiſe, wie fie bis⸗ 
her behandelt worden fei; durch eine beſſere Art, fie zu handhaben, koͤnne 
man ihre Nachtheile entfernen und fie zweckgemaͤß bilden; es komme 
alfo nur darauf an, paffende und fiher zum Ziele führende Vorfchriften 
über die Ausübung der Genfur zu geben, und volltommen bazu befds 
bigte Genforen anzuftellen. Daß ſolche Anficht eine irrige fei, läßt ſich 
fhon mit großer Wahrfheintichfeit aus der bisherigen Erfahrung 
ſchließen. Dan tagt fo lange und fo ſtark über die Zweckloſigkeit und 
Zweckwidrigkeit der Genfur; es find einerſeits Beiſpiele vorhanden, daß 
man ſtarke und gefährliche Erperimente damit gemacht hat; andererfeits 
haben mwohlwollende Regierungen fi fo oft mit Abänderungen ber bes 
ſtehenden Genfurvorfchriften befchäftiget 1); follte e8, wenn e8 möglich 
wäre, ſolchen Zwed zu erreichen, im langen Lauf der Zeiten (und wie 
intenfiv lange find die legten 50’ Fahre!) nicht einer einzigen der vielen 
Regierungen, die, unterftügt von ihren oberften, vorausſichtlich hoͤchſt 
intelligenten Rathgebern, hiermit fich befchäftigten, — nicht wenigſtens 
"Einem ber vielen denkenden Köpfe, die hieraus ein getoiffenhaftes und 
fortgefegtes Studium gemacht haben, gelungen fein, diefen Stein ber 
Meifen irgendwo zu finden? Daß berfelbe ungeachtet der eifrigften, ein⸗ 
fihtsvollften, redlichften, anhaltendften Bemühungen bisher unentdedt 
blieb, muß doch die Bermuthung begründen, er fei nirgends auf: 
zufinden. Diefe Vermuthung erhebt fi) aber zur unumftößlichen Gewiß⸗ 
heit, fobald man unparteiifh in Erwägung zieht, auf welchem Grunde 
die Cenſur — nicht nur beruhen kann, nicht nur oft und meiftens bes 
ruht, fondern — ftets beruhet, beruhen muß, welcher Grund alfo na 
der Natur der Sache untrennbar mit ihre verbunden ift. ' 

Die Cenfur hat nämlich den doppelten Zweck, alle ftrafbaren 
Aeußerungen der Preffe zu verhüten, und eben fo alle diejenigen Aeuße⸗ 
rungen, welche ſchaͤdlich find den Einzelnen (als geundlofe Beleidigung), 
ſchaͤdlich der Moralität, der Religion, dem Staat und dem Fürften. 
Daß alle möglihen flrafbaren Aeußerungen nit ſaͤmmtlich auch in 
der meitläufigften Inſtruction für die Genforen genau angegeben werben 
koͤnnen, ift von felbft klar. Man muß alfo, um fi nicht mit einem 
jedenfalls ſehr unvollftändigen Verzeihniß zu begnügen, ſich auf die alls 
gemeine Bezeihnung alles bdesjenigen etwa befchränten, was Injurie oder 
Verleumdung gegen Privatperfonen, ftrafbare Beleidigung der Sittlich: 
feit oder Religion, Hochverrath oder Majeftätsbeleibigung u. f. w. ents 
halten könne. Nun iſt aber, foll der Richter, abgefehen von Pre: 
vergehen, ſolche Verbote des Strafgeſetzbuchs zur Anwendung bringen, 


11) In Preußen 3. B. find feit etwas über 22 Sahren 6 verfchiebene Vers 
ordnungen hierüber erſchienen; zuerft die allerhoͤchſte Inſtruction vom 18. Oct. 
1819; fodann die Gabinetdordres vom 28. Dec. 1824, 19. Febr. 1834, 29, 
Auguft 1835, 6. Auguſt 1837 und 24. Dec. 1841 (melde legte in Bezug auf 
innere Angelegenheiten die königlich ſaͤchſiſche Genfurinftruction von 1836 beinahe 
ganz wörtlich aufgenommen Hat). 
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fehe oft zweifelhaft und beftrittn, ob auf beshalb beſchuldigte Worte 
ober Thaten die Verfügungen des Geſetzes anwendbar feien oder nicht; 
und wie ſchwankend nicht felten die Anficht dee Richter fein muß, zeigt 
fidy aus der häufigen Abänderung folder Urtheile in höheren Inftanzen. 
Diefes Zmeifelhafte und Schwankende muß meit mehr nod) eintreten bei 
vielleicht ftrafbaren Aeußerungen ber Preſſe; denn die Beurtheilung des⸗ 
jenigen, was man für ſtrafbar halten könnte, ift oft dadurch mehr oder 
weniger erfchmwert, daß Vieles nur durch Anfpielungen ausgedrüdt oder 
auf Andere Weiſe verfchleiert ifl. Kinigermaßen beftimmte Normen bars 
über dem Genfor zu geben, ift unmöglich ; das Urtheil bleibe feiner fubs 
jectiven Anficht uͤberlaſſen. — Geht man auf ben zweiten Zweck jeder 
Genfur über, aud bie oben bezeichneten ſchaͤdlichen Aeußerungen ber 
Preſſe zu verhüten, fo tritt das fo eben ruͤckſichtlich ftrafbarer Aeußerun⸗ 
‚gen Gefagte in noch weit höherem Grade ein. Denn darüber, was in 
ben oben erwähnten Beziehungen fchädlich fein kann oder muß, tft zu 
jeber Zeit die Meinung denkender Männer hoͤchſt verfchieden; noch vera 
ſchiedener aber ift der Wechfel der’ Anfichten wie ber Bedürfniffe im 
Laufe der Zeiten; und je mehr Einfiht und Bildung fleign, je mehr 
bie Communicationstwege erleichtert werden, deſto rafcher ‚erfolgt ſolcher 
Wechſel 12). Auch bier entfcheidet alfo, und noch mehr als in jenem 
Falle, nur die fubjective Anficht des Cenfors. Glaubt man helfen zu 
konnen durch Seftattung des Recurfes, etwa an eine collegialifd) gebildete 
Behörde, fo täufht man fich felbft, wenigſtens für die allermeiften Källe. 
Gollegialifche Berathung erfordert nothwendig längere Zeit; ihr Refultat 
kommt zu fpät, als daß es den Zwecken ber gemöhnlichen Journaliſtik 
und der der Politit des Tags gewidmeten Blätter entfprechen koͤnnte. 
Unbedeutende Schriften werden freilich die Druderlaubniß erhalten; wenn 
dies ein Geminn iſt, fo findet er auch unter der Herrfchaft der freien 
Preffe Statt. Hochgebildete Männer werben es aber fehr oft verſchmaͤ⸗ 
hen, werden es unter ihrer Würde halten, darüber, ob die Erzeugniffe 
ihres Denkens Schaden bringen könnten, eine Art von Proceß zu fühs 
ven; fogar nicht felten diefen Proceß vor Männern zu führen, benen fie 
Edenbürtigkeit des Geiftes nicht anerkennen, noch minder innere Coms 
petenz zum Urtheil höherer Inſtanz. Dabei eriwäge man, wie leicht es 
in ſolchen Gollegien, aud ohne böfen Willen vorauszufegen, bei Einzel- 
nen möglich ift, daß irrige Anfichten vorwalten; oder daß, zumal bei ber 
in größerem oder geringerem Maße ſtets nothiwendigen Abhängigkeit der 
Adminiftrativbeamten von der Staatsregierung, Aengftlichkeit, Ruͤckſicht 
darauf, mas mißfällig fein koͤnnte, Erwägung wirklicher oder vermeintli= 
her Wuͤnſche und Anfichten nicht blos der Staatsregierung, fondern auch 


12) Wie wäre es möglich geweſen, dasjenige, was viele deutſche Blaͤtter, 
feit Frankreich vor Zahresfrift eine drohende Stellung gegen Deutſchland anzus 
nehmen begonnen hatte, über Einheit Deutfchlande fagen, vor ſehr we⸗ 
nigen Jahren druden zu laffen, ohne im größten Theile Deutfchlands vor Ge⸗ 
richt geftellt zu werben? Und es wäre damals eben fo unfchädlich gewefen, als 
jeat es erſcheint. i 





Preßfelpeit; ſreie Preffe; Zreiheit ber Paof x. 845. 
"einzelner hochftehenber Gtaatsbeamten ben Ausſchlag geben werben; — 
und man wird einfehen, baß auch ‚bei Genfurcollegien, fo ſchoͤn fich Ihe 
Nutzen theoretifdy barflellen Täßt, im praktifchen Leben der wohlthaͤtige 
Zweck, ben man bei der Genfur vor Augen bat, nicht erreicht wird, umb 
daß, verbindet man damit, mas von einzelnen Cenſoren gefagt iſt, 
dee Schriftflelles auch hier ber fubjectiven Anficht Einzelner unterwors 


iſt. 

Es duͤrfte daher bei ruhiger Erwaͤgung der Verhaͤltniſſe nicht zwei⸗ 
felhaft erſcheinen, wie die Natur der Sache, Hand in Hand mit der Er⸗ 
fahrung aller Zeiten, den vollen Beweis liefert, daß alle und jede Cenſur 
keineswegs im Stande iſt, diejenigen Zwecke zu erreichen, welche wohl⸗ 
wollende und verſtaͤndige Regierungen damit verbinden koͤnnen. 

Iſt dieſes richtig, ſo enthaͤlt es zugleich einen weiteren Grund gegen 
das Syſtem der Cenſur. Die Staatsgewalt ſoll naͤmlich uͤberall, auch 
von untergeordneten Beamten, nach Gruͤnden ausgeuͤbt werben. Vers 
fuͤgungen zu treffen, ohne daß es moͤglich waͤre, zu ihrer Rechtfertigung 
eine beſtimmte Norm anzufuͤhren, iſt nach allgemeinen Rechtsgrundſaͤtzen 
unſtatthaft und In der Anwendung jedes freim Staatsbuͤrgers nicht wuͤr⸗ 
dig. Es iſt alſo die Cenſur nach allgemeinen Rechtsgrundſaͤtzen (abge⸗ 
ſehen von poſitiven Geſetzen, denen natuͤrlich der Einzelne Gehorſam 
ſchuldig iſt) ein an und fuͤr ſich unangemeſſenes Mittel, zu welchem die 
Staatsregierungen hoͤchſtens nur in zwei Faͤllen ausnahmsweiſe ſchreiten 
ſollten. Erſtens im Falle der Nothwehr; alſo in aufgeregten unruhigen 
Zeiten, wenn der Staat die Ueberzeugung hat, daß ſeine Exiſtenz oder 

»die feiner weſentlichſten Intereſſen gefaͤhrdet ſei, und daß er nur durch 
temporaͤre Guspenſion der Preßfreiheit ſich ſchuͤßen koͤnne. Iſt uͤberall 
dem Privatmann als Nothwehr erlaubt, was an ſich Unrecht iſt; 
wie koͤnnte es Tadel finden, wenn die Geſetzgebung daſſelbe Recht dem 
Staate, dieſer nothwendigen Vorausſetzung fuͤr die Exiſtenz und den 
Schutz aller und jeder Rechte, zuſchreibt? und es ihm unbedingt zuſchreibt, 
unter gegen den Mißbrauch ſchuͤtzenden Formen, ſo weit Letzteres moͤglich 
ft? Zweitens vielleicht zur Strafe bei einzelnen, bei den ſtaͤrkſten 
Dreßvergehen. In Dänemark ift die Cenfurftrafe; die Gerichte dürfen 
fie als ſolche (neben anderer Strafe) auf Ein Jahr oder auf längere 
Zeit erkennen. Ob temporäre Genfur eine zweckmaͤßige Strafe fel, 
ift übrigens hier nicht dee Ort zu unterfuchen. 

7. Abgefehen von ſolcher Ausnahme wird eine redliche Prüfung ber 
Gründe für und gegen bie einander entgegengefeßten Syſteme der freien 
Preſſe und ber Cenſur zu dem Ausfprud bes Refultarts berechtigen, 
daß das erflere, ungeachtet der. unvermeidlich damit verbundenen Nach⸗ 
theile, entiweber geradezu den Vorzug verdiene, ober boch jedenfalls ange⸗ 
nommen werben müfle, nicht umgangen werben inne. Vielen Mens 
[hen wird es ſchwer fallen, fi) von der Anficht zu trennen, daß Cens 
fur nothwendig fe. Daß fie aber in erträglihen Schranken und 
ohne Geiſtesdruck und ohne hoͤchſt empfindliche Nachtheile möglich fel, 
ift noch Niemandem gelungen auch nur einigermaßen zu beweiſen; unb 
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die Geſchichte der Voͤlker fpricht auf das Beſtimmteſte dagegen. Selbſt 
v. Gentz (und zwar nicht in feinem. bekannten Sendſchreiben an den 
König von 1797, ſondern in bee Schrift uͤber die Preßfreiheit in Eng⸗ 
land, in den Wiener Jahrbüchern 1818) erklaͤrt es für unmöglich, Geſetze 
zu erfinden, die mit einer für das praftifche Bebürfniß hinreichenden Deuts‘ 
lichkeit und Genauigkeit beflimmten, was unter Mißbrauch der Preſſe, 
namentlid) in Bezug auf die Öffentlichen Verhaͤltniſſe, zu verftehen ſei. 
Aehnlich⸗ gibt Ancillon (im der in der Note 9. angeführten Schrift) 
zu, baß bei allen Preßftrafgefegen immer die Ungewißheit bleibe, was 
eigentlih ein Preßvergeben fei, und was als foldyes angefehen werben 
koͤnne und muͤſſe; es fei unmöglih, auf allgemein gültige Art feflzus 
fegen, wo bie Freiheit ber Preffe aufhöre, und wo bie Frechheit beginne; 
die Preffe ſei durch Geſetzgebung unbezwinglich; man muͤſſe ſich mit 
ihren unvermeidlichen Nachtheilen, wie mit ihren Vortheilen abfinden; 
gute und boͤſe Folgen ſeien hier unzertrennlich; ſie ſei in vielen Faͤllen 
ein nothwendiges Uebel. — — Der Verfaſſer dieſes Artikels lebt der 
feſteſten Ueberzeugung, daß die vollkommen freie Preſſe eine große 
Wohlthat für den Staat im Ganzen und für alle Theile deſſelben ſei, 
und daß bie Nachtheile derfelben bei Weiten durch ihre Vortheile aufge 
wogen werben. Er ift aber in Bezug auf die Nutzanwendung fhon zus 
frirden, wenn bie Gegner der Preßfreiheit fie wenn auch für ein Uebel, 
dennoch für ein nothwendiges erklären. 

IV. Anwendbung auf Deutfhland. — Unter dem beutz 
[hen Reichsverbande waren allerdings die Landesherren zur Anords 
nung von Genfur aller Druckſchriften durd die Reichsgeſetze ermaͤchtiget; 
welch' Lestere zur leichteren Vollziehung diefer Worfchrift unter Anderem 
verboten 19), Druderein anderswo als in Iandesherrlihen Refidenzen, 
“auf Univerfitäten und in Reichsſtaͤdten zu geflatten. Der factifche und 
zum Theil particularrechtliche Zufland war jedoch in einem großen Xheile 
Deutfchlands ein weit befferer. Des großen Kaiſers Joſeph II. Grund⸗ 
fäge über Freiheit der Gedankenmittheilung find allgemein befannt. Bon 
Preußen, Kucheffen, Hannover, Braunſchweig und eigentlich überhaupt 
von Deutſchland redend, gibt Johannes von Müller folgendes 
Zeugniß in einem von ihm Namens bes damaligen koͤniglich meftphälis 
{hen Senatsraths (Section der Juſtiz und des Innern) am 5. März 
‚1809 erftatteten Bericht: „Dans les provinces qui composent le ro- 
yaume de Westphalie, il regnait generalement beaucoup de liberté. 
Chez la- plupart des Princes Protestans elle etait appuyee sur le 
principe du libre examen, qu'on sait &tre celui de la reformation; 
dans les pays Prussiens sur la superioritd de Frederic Il. qui, sous 
ele double laurier d’un heros et d’un homme de genie, ne redoutait 
rien. Chez lui la libert€ de la presse etait illimitee, dans les etats 
moindres elle &tait un peu testreinte par des craintes et des jalou- 





F 13) KReichsabſchied von 1670 5. 155. Neue KReichepolizeiordnung, Tit. 35. 
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" sies politigues, un pen par les livres symbolignes des diverses con- 
fessions. Dans les pays catheliques elle etait plus gende. Et la pros- 
peritd des divers pays et-le 'developpement de Pesprit des peuples 
etait en proportion exacte au plus ou moims de libert€ qu’on laissait 
aux presses, “ 

„Jamais il n’en resulta ancun mal. Il y eüt des Empereus 
hais comme persecuteurs, des princes de l’empire odieux par leur 
avarice, detestables par des habitudes tyranniques, meprisables par 
leur imbecillitde, avilis par le scandale de leurs moeurs: aucun n’a 
peri d’une mört violente, aucun n’a ete detröne. Chez les Allemands 
il y a loin de la .plume au poignard. Longtems on ecrit avant d’etre 
saisi et juge, de la jusqu'à l’action il peut se passer des genera- 
tions.‘ — 

Don dem Großherzogthum Heffen fagt der damalige hers 
zoglich olbenburgifche Bundestagsgeſandte (jegiger großherzoglich olden⸗ 
burgifcher Geheimerath) von Berg in einem am 12. October 1818 an 
die hohe beutfche Bundesverſammlung erflatteten Berichte: ‚‚Bemertenes 
werth ift, daß in einem der größeren Bundesſtaaten, feit einer langen 
Reihe von Jahren, die Preßfreiheit als Megierungsgrundfag beſteht und 
unter den Stürmen ber Zeit fi) unerſchuͤttert erhalten hat, wie fie denn 
auch bei der Befisnahme ber Rande jenfeits des Rheins ausdruͤcklich bes 
flätigt worden if. Nach den mir gewordenen Dittheilungen ift im 
Großherzogthum Heſſen weder ein allgemeine® Geſetz, noch eine befons 
dere Beſtimmung über Preßfreiheit vorhanden; fie bat aber, während 
der ganzen Regierung des Großherzogs, der hat nach, beftanden, fo 
wie auch Schriften jeder Art der Eingang in das Land ſtets ungehindert 
geflattet worden if. Nur ungern und in fehr feltenen Faͤllen bat man 
auf Beſchwerden über Zeitungen und Slugfchriften, welche im Großhers 
zogthum erfcheinen, zur Erhaltung freundfchaftliher Verhaͤltniſſe mit 
anderen Staaten, angemefjene Verfügungen getroffen, nie aber hat ber 
Großherzog, der Errihtung von Genfuranftalten von jeher abgeneigt, 
felbft durch‘ boshafte Ausfälle gegen feinen Hof ober gegen Regierungs- 
maßregeln, fi auch nur. zu einer Rüge, gefchroeige zu einer Befchräns 
fung der Preßfreiheit bewegen laſſen.“ 


Denfeldben Fall bot Medtenburg. Außerdem war es in vielen 
beutfhen Staaten ein Vorzug gelebrter Corporationen, namentlidy auf 
vielen deutfchen Univerfitäten ein Vorrecht der Profefforen, und eben fo 
höherer Staatsdiener, einer Cenſur unterworfen zu fein. Go hatte 
denn Deutfchland unter der MReicheverfaffung, zumal bei ber großen Zer⸗ 
ſtuͤckelung in viele Territorien, in Bezug auf bie Preffe einen fehr ers 
träglichen Zuftand, einen großen Grab von Freiheit. Daneben war jedes 
Recht noch dadurch gefichert, baß in der Megel Jedem der Recurs gegen 
Behörden und Landesherren an bie oberften Reichsgerichte zuftand (eine 
DBefugniß, welche, mie fhon oben erwähnt wurde, auch dadurch wohl⸗ 
thätig wirkte, daß fie viele Rechtsverlezungen zum Voraus verhinderte) 3 
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während jegt im bem mueiflen Stoaten gegen Anorbnungen ber Abmiui 
Leine gerichtliche Beſchwerde Statt findet. — — 

Die Rheinbundesperiode, ein trauriger Ubergang, gab dies 

fen factifghen Zuſtand im Allgemeinen nidt auf. Ein einziger Beleg 

hierzu werden. In dem bamaligen Königreiche Weſtpha⸗ 


Berichts des Staatsraths) ein " Deeret vom 7. Mir 
1809 die am 18. September 1808 auf ſechs Monate für alle Er⸗ 
re ber Prefie eingeführte polizeiliche Aufficht nur ruͤckfichtlich ber 


den Zeitfchriften und — rin alle übrigen Bücher und 
Sriftm, einſchließlich nichtpolitifher Journale, wurden für cenfurfrei 
erklaͤrt, mit Vorbehalt polizeilicher Beſchlagnahme und gerichtlicher Ver⸗ 
folgung in eter Faͤllen 1). 

Bei den Berathungen über den deutſchen Bund auf dem 
Wiener Congreß legte Fuͤrſt Harbenberg am 13. September 1814 bem 
Zürften Metternich einen „Entwurf ber Grunblage ber beutfchen Bun⸗ 
besverfafjung” vor, worin unter Nr. 6. gefagt ifl: „Jedem Bunbes« 
unterthan werben bucch die Bundesacte näher zu de beutfche 
Bürgerrechte gefihert, inſonderheit — — 5. Preßfreiheit nach zu 
beflimmenben Modificationen.” Unter den 12 Artikeln, weiche im Nas 
men von Defterreih, Preußen und Hannover in ber Gonferenz ber 5 
deutſchen Mächte (dev 8 genannten, fodann Baiern und Würtemberg) 
vom 16. Oct. 1814 als Grundlage vorgelegt wurben, lautet ber 12.: 

„Der Bundesvertrag beftimmt gewiffe Rechte, weiche jeder Deuts 
fhe, wie 3. DB. das der Auswanderung unter gewiſſen Befchräns 
Zungen, dee Aunahme Kriegs» oder bürgerlicher Dienfte, in 
andern beutfchen Staaten u. f. w., in jedem beutfhen Staat unge 
kraͤnkt genießen fol: Bei ben zwei letzten Paragraphen bleibt Defter= 
reich und Preußen die Berhdfihtigung ihrer befonderen Verhältniffe, 
in Hinficht ihres größern Umfangs und ihrer Zufammenfegung aus Eins 
bern, bie nicht zum Bunde gehören, unbenommen.”’ — In dem ums 
fändlicheren, von Preußen Im Zebruar 1815 vorgelegten „Entwurf einer 


14) Art. 1. La surveillance du directeur general de la haute-police sur 
les feuilles et journaux contenant des nouvelles ou des articles politiques, 
est Prorogee our un an. 
s autres ouvreges ne sont soumis & aucune censure, ni 
55 — l’impression et le debit en seront libres, sous la respon- 
es auteurs, imprimeurs, libraires et autres vendeurs ou loueurs. 

a 3. En consequence de cette responsabilit€, tout ouvrage qui con- 
tiendra des choses contraires aux principes constitutifs du gouvernement, 
au respect dü aux Souverains, & l’interät de la tranquillit& publique, aux 
&gards düs aux diverses religions et aux bonnes moeurs, pourra &tro saisi * 
par la police chez les imprimeurs et libraires: les auteurs et distributeurs 
pourront me&me etre poursuivis, s’il y a lien, devant les tribunaux, 

Art, 4. Les auteurs, imprimeurs et libraires pourront r&clamer contre 
la saisie de leurs ouvrages, aupr&s de Notre Ministre de la Justice, qui 
Nous en fera incontinent son rapport, afın quil soit par Nous ulterieure- 
ment statud, — 
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Verfaffung bes zu errichtenden deutſchen Staatenbunbes” heift es 6. 89: 
„Ale Mitglieder des Bundes machen ſich verbindlich, jedem ihrer Unters 
thanen folgende Rechte, als foldhe, deren jeber Deutfche geniefen muß, 
unverbrächlic, einzurdumen: — 6.96.g. Auf die Verantwortlich» 
keit der Schriftfleller, ober falls diefe nicht genannt find, ber 
Buchhändler oder Druder gegründete, unb mit der nöthigen polls 
zeilichen Auffiht auf die Herausgabe periodifcher Schriften vereinbarte. 
Preßfreiheit.“ Nachdem Napoleon’ Wiederkehr eine befchleunigtere 
Berathung dee beutfchen Verhältniffe nothivendig gemacht hatte, wurde 
am 23. Mai 1815 ein „Entwurf zu ber Grundlage ber Verfaffung 
des deutfchen Staatenbundes” von Deſterreich, im Einverftändniffe mit 
Preußen, vorgelegt, worin die nähere Beflimmung über ben vorliegenden 
Gegenftand an die Bundesverfammlung verroiefen wurde, indem ber 
Art. 16. vorfhlug: „ben Unterthanen der beutfchen Bundesftaaten wird 
von den beutfchen Bundesgliedern gegenfeitig zugefihert: — — e. Die 
Bundesverfammlung wird fich bei ihrer erften Zuſammenkunft mit Abs 
faffung zmedimäßiger Gefege über die Preßfreiheit und die Sicher 
ftellung dee Rechte der Schriftftellee und Verleger gegen den Nachdruck 
befchäftigen.” — Demgemädß verkündete bie deut ſche Bundesacte 
(8. Juni 1815) im Artikel 18: „die verbündeten Sürften und freien 
Städte kommen überein, dem Unterthanen ber deutfchen Bundesſtaaten 
folgende Rechte zuzufiheen: — b. die Bundesverfammlung wird fich, 
bei ihrer erften Zuſammenkunft mit Abfaffung gleihförmiger Ver: 
fügungen über die Preßfreiheit und Sicherftelung der Rechte 
der Schriftfteller und Verleger gegen den Nachdruck befchäftigen.” 

Der factifche Zuftand der freien Preffe im deutfchen Reich unmit⸗ 
telbar vor der Auflöfung des Neichverbands, einzelne Zufagen während 
der Befteiungskriege, die angeführten Worfchläge bei den Verhandlungen 
bes Miener Gongreffes, und felbft dee Wortlaut der erwähnten Beſtim⸗ 
mung der deutfchen Bundesacte berechtigen volllommen zu der beftimms 
teften Annahme, daß, obgleih nur von Verfügungen über die 
Preßfreiheit hier die Mede ift, dennoh mindeftens bie freie 
Dreffe als Megel und zugleich als ein Recht zugefichert worden iſt; daß 
baher das ihr entgegenftehende Syftem der Cenſur als Regel hiermit im 
birecteften Widerſpruch fiehen würde. Dieſes erfennt unter Anderen bie 
Zuriftenfacultät zu Göttingen im April 1833 in den von Bauer vers. 
faßten Entfcheidungsgründen eines Urtheild mit den Worten an: „Eines⸗ 
theils liegt doch in dem Vorbehalte gleihförmiger Beſtimmungen über 
die Preßfreiheit die Anerkennung bes rechtlichen Dafeins dieſer 
Freiheit an ſich betrachtet; anderntheils befagt der Eingang in den Ars 
titel 18 deutlich genug, baß den Unterthanen, gleich den übrigen in bies 
ſem Artikel unter a. b. c. genannten Rechten, auch die Preßfteiheit, diefe 
jedoch nur unter dem Vorbehalt gleichförmiger, auf Verhütung ihres 
Mißbrauchs abzwedender Veftimmungen, zugefichert werben follte‘ 1), 





15) Bauer, Strafrechtefaͤlle Band I. (Göttingen, 1835) Geite 70. Durch 
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Für diefe Anfiche fprechen auch andere Zelchen ober Ergebniſſe ber 
bamaligen Zeit | | | 

1. Schon vor ber Unterzeichnung der Bundesacte hatten bie damas 
ligen Regenten von Naffau in dem Verfafjungspatent vom 2. Sept. 
‚1814 ertlärt: „Wir haben ben Augenblid erlangter Befreiung von dem, 
Uebergewichte fremden Einfluffes dazu benuzt — — — aud bie vor⸗ 
malige Freiheit des Buchhandels und der Druderpreffen — Unfern Uns 
terthanen zurüdzugeben.” Es war nämlich im Mai 1814 alle Genfur, 
alle Beſchraͤnkung der Preſſe aufgehoben worden, mit Vorbehalt der 
Beftrafung, wenn ber Inhalt einer Drudichrift als ftrafbar nad ben 
allgemeinen Gefegen betrachtet werben nrüffe. Die Bellimmungen ber 
deutſchen Bunbesacte erzeugten bierin keinen Unterfchieb. 

2. ‘Die öfterreichifche Präfivialgefandefchaft der hohen deutſchen 
Bundesverfammlung erklärte in ihrem erften Wortrage (über bie zu bee 
folgenden Srundfäge bei den Berathungen) am 11. Novbe. 1816:. 
„Aus dem oben angegebenen der Bundesacte entfprechenden Charakter. des 
deutfchen Bundes ergeben fich zu unferer Berathung folgende Verbands 
lungen: — — — 2. Diejenigen Beflimmungen, 'mweldye fi nicht mehr 
auf den. eben erwähnten dußern Organismus bes Bundestags beziehen, 
fondern das innere Gebäude des Bundes felbft betreffende, organifche 
Srundbeftimmungen ausmaden. , Der Art. X. der Bundesacte bezeich⸗ 
net diefe als erſte Gefchäfte dev Bundesverfammlung ; wodurch alsdann 
auch der Art. XI. feine nothwendigen näheren Beflimmungen erhalten 
wird. Hierdurch wird bezweckt die volllommene organifche Geſetzgebung 
des deutfchen Bundes in Hinficht feiner auswärtigen, militärifchen und 
inneren Berhältniffe. Diefer Zweig unferer Gefchäfte wird, einen vors 
züglich wichtigen Gegenſtand unferer Verhandlung ausmahen, und er⸗ 
fordert dringend eben fo angemeffene Vorbereitung, als reife und anhal⸗ 
tende Berathung. Diefe Art. X. und XI. find es, wodurch der deutſche 
Bund feine Hauptgrundlage erhalten fol; fie find es, welche vorzüglich 
eben fo das Wohl der Gefammtheit, als zugleich auch felbit unmittelbar - 
jenes ber einzelnen Deutfchen bezwecken. Mit Vertrauen befchäftigen 
‚biefe ausgehobenen Gegenftände die öffentliche Aufmerkfamkelt in Deutſch⸗ 
land. Unfer Beftreben wird es fein, gerehter Erwartung 
der dffentlihen Meinung zu huldigen, ihr zu entfprechen.‘ 
— Bon felbft ift e8 aber klar, daß, mer eine Öffentliche Meinung has 
ben will, um fie zu beachten, um ihr zu entfprechen, von dem Spftem 
der Genfur abfehen muß und nur dem Spftem freier Preffe huldigen 
kann. Denn ohne legtere kann eine wahre öffentliche Meinung nicht ent» 
fiehen, noch weniger ijt dad Erkennen ihrer Aeußerungen möglich... 


” 


diefes Urtheil wurde eine Werfügung des Appellationsgerichts der freien Etabt 

Frankfurt, woburch wegen der von der Genfur genehmigten Drudfchrift: Pros 

teftation beutfcher Bürger für Preßfreiheit in Deutfchland, Hanau 1832, pein⸗ 

liche Unterfuhung gegen den Berfaffer Dr. Reinganum und gegen 265 Unters 
zeichner der Schrift erkannt worden war, als grundlos aufgehoben, 


\ 
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3. Der verſtorbene Großherzog von Sachſen⸗Weimar gab am 6. 
Mai 1816 feinem Staate ein Grundgefes, und fagte am Schluſſe befs 
felben: „Gleichwie Wir nun durch vorftehende Beflimmungen bie lands 


‚  Rändifhen Mecte „Unferer getreuen Unterthanen, und durch biefe bie 


Rechte ber einzelnen Staatsbürger dauerhaft gefichert haben, auch zu 
foihem Zwede folgende bereits anerfannte Rechte: das 
Recht auf eine, auch die Verbindlichkeiten des Fiscus umfafiende, in 
drei Inſtanzen georbnete, unparteilfche Rechtspflege und das Recht auf 
Freiheit der Preſſe Hierdurch ausdrädlih anertennen 
und geſetzlich begründen; alfo wollen Wir. — auch Unfere ders 
malige Staatsdiener auf gegenmwärtiges Grundgeſetz beſonders verpflichtet, 
und ihren Uns geleifteten Dienfteid auf bie Beobachtung dieſes Grund⸗ 
gefeges, wozu Wir fie hiermit verweilen, ausdruͤcklich erſtreckt haben.” 
— Diefem Grundgefeg mar eine Verordnung beigefügt, die dem Lande 
als „befonderes Geſchenk“ unbedingte, weder burdy polizeiliche Beaufſich⸗ 
tigung, noch durch fiscalifche Bedruͤckungen befchränkte Preßfreiheit verlieh. 
Niemandem fiel es ein, diefe geſetzlich begründete, vollſtaͤndige und unbe, 
bingte Preßfreiheit als nicht entfprechend ber beutfchen Bunbesacte zu 
bezeichnen. Im Gegentheil legte der Großherzog, im Einverfländniß 
mit den Ständen des Landes, dieſes Grundgefeg mit der ausbrüdlichen 


- Bitte um die Garantie des beutfchen Bundes der Bundesverfammlung 


‘ 


EZ 


vor. Bei der vorläufigen Berathung hierüber am 2. December 1816 


‚ äußerten die Gefandten von Defterreih und Preußen, baß fie an der 


Zuftimmung ihrer Höfe nicht zmweifelten. Der Befandte von Hannover 
erklaͤrte: „Da der Here Großherzog von Weimar, dem Art. 13. der 
Bundesacte gemäß, fich mit feinen Landftänden über eine ftändifche Vers 
faffung des Landes auf eine Weiſe vereiniget hat, ber wohl Niemand 
das ihr gebührende Lob verweigern wird, auch aus eigenem Antriebe ges 
wuͤnſcht bat, diefe Verfaffung unter die Garantie des Bundes zu flellen, 
fo halte id mid, audy ohne desfalls erhaltene befondere Inftruction um 
fo mehr ermächtiget, dem gemachten Antrage, zumal in dem Maße, wie 
dies von Defterreich und Preußen gefchehen, fchon jetzt beizupflichten, als 
durch biefe Sarantie nur ſolche WVerpflichtungen übernommen werden, 
welche dem gefammten Bunde ohnehin fehon öbliegen würden, wenn er 
bereinft von dem einen oder bem anderen Theile um Schus zu Aufrecht⸗ 
baltung dieſer Verfaffung angefprochen merben follte.” Der niederläns 
bifhe Geſandte wegen Luremburg erflärte unter Anderem: „Aber bier 
erfcheint eine neue Landesverfaſſung ber Zeit, den Bedürfniffen, ben 
Beſtandtheilen eines durch Abtretungen und Erwerb vergrößerten deut⸗ 
{hen Fuͤrſtenthums und der Verbindung mit dem übrigen Deutfchland 
angemeffen und angepafit, fo daß fie dem Anfcheine nach alle wefentlichen 
Zwecke und politifchen Grundfäge in fich vereint und mögliche Verbeſſe⸗ 
tungen in einem der Schlußparagraphen dennoch unterftellt. Diefe Acte 
erfüllt alfo in erſter Reihe und in vollem Maße die Verheißungen, bie 
man zu Wien und: in ber Bundesacte von ſich gegeben hat. Bei der 
befinitiven Berathung am 13. März 1817, nach vorher eingeholten Ente 
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en dee Bundesreglerungen, gab Defterreich unter Anberem 
zu Protocol: „Die erfle und unbebingte Rüdficht jebocdh, wel⸗ 
che ber beutfche Bund bei ber Webernahme der Garantie der ftänbifchen 
 Werfaffungen in ben ihn bildenden fouverdnen Staaten zu nehmen hat, 
iſt fiher die, daß die fländifche Verfaſſung des einzelnen. Staates nicht 
den Bedingungen ber Bunbesacte‘ wiberftreite; denn neuere Verpflichtun⸗ 
gen koͤnnen nur mit früheren Fundamentalbeſtimmungen .übereinflimmen, 
und ein Staatenverein würde mit ſich in Widerfpruch fallen, wenn er 
bie Garantie von Grunbfägen in ihrer Anwendung Kbernähme, welche 
mit dem Urvereine in offenem Widerſtreite ſtuͤnden. Ohne daher ſich 
auf ganz ungeeignete Art im bie allgemeine Würdigung jener Iandfländie 
fen Verfafjung bes Großherzogthums einzumiſchen, fonbern während 
. man vielmehr im biefer Hinſicht die Ueberzeugung ausfprechen muß, daß 
unter der erwähnten Modificatton übrigens im Allgemeinen ber vereinte 
Willen der Kürften und der Stände zu erkennen und zu achten ift, und 
ohne eben daher auch die Unveränberlichkeit biefes Willens feflfegen zu 
wollen, fondern während eben fo in biefer Hinficht alles der freiem Ver⸗ 
einigung zwiſchen Fürften und Ständen volllommen im Laufe der Zeit 
überlaffen bleibt, Tann alfo der uns leitende Geſichtspunct für bie Ger 
genwart, fo wie für die Zukunft nur durch bie Bundesacte als gegeben 
betrachtet werden.” Preußen erflärte: „In Webereinftiimmung mit 
denen in ber Abflimmung bes Zaiferlich königlichen vorfigenden Herrn 
Geſandten mitgetheilten Anfichten feines allerhoͤchſten Hofes, bin auch ich 
ermächtigt zu erklären, daß, da nad dem Antrage Gr. koͤniglichen Ho⸗ 
beit des Herrn Großherzogs von Gachfen s Weimar » Eifenah, die Gis 
cherftellung der landftändifchen Verfaſſung des Großherzogthums, fo wie 
diefelbe in dem Grundgeſetz darüber enthalten ift, im Einverftänbniffe . 
des Landesheren mit ben Ständen nadhgefucht. worden ift, bdiefelbe in 
Gemaͤßheit des Buchſtabens, Sinnes und Geiſtes der Bundesacte, vom 
deutfchen Bunde übernommen werde koͤnne. Dänemark megen 
Holſtein und Lauenburg duferte: „Auch Se. Majeftät der König, mein 
Here, vwünfchen lebhaft den Antrag Sr. Töniglichen Hoheit des Groß⸗ 
herzoge von Sachfens Weimar und Eifenah, die neue Iandfländifche 
Verfaſſung bes Großherzogthums unter die Garantie des beutfchen Bun⸗ 
des zu ftellen, allgemein genehmigt zu fehen, und glauben, daß um fo 
: weniger ein Bedenken dabei Statt finden Tann, als es nicht nur Sr. 
Königlichen Hoheit hoͤchſteigener Wunſch ift, fondern auch die zu uͤber⸗ 
nehmende Garantie Feine Modificatton ober Verbeſſerung der gegenwärs 
tigen Conftitution ausfchließt, wenn in dem Laufe der Zeiten gemein: 
ſchaftlich von Str. koͤniglichen Hoheit und hoͤchſtihren Ländftänden, 
folche für zweckmaͤßig erachtet werben folltenz” und ber geoßherzogliche 
und herzoglich ſaͤch ſiſche Geſandte erklärte (in Bezug darauf, daß 
bei der früheren Berathung ber Gefandte Balerns die Competenz bes 
Bundes zur Uebernahme ber Garantie bezweifelt hatte): „Won ben herz 
zoglich ſaͤchſiſchen Höfen bin ich angemiefen,. den großherzoglichen Ans 
trag zu unterflügen. Die Meinung, baß es dem Bunde, als einer nicht ' 


Li 
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ſelbſtſtaͤndigen Macht, offenbar an der Competenz fehle, bie Barantie ber 
Weimar⸗Eiſenach'ſchen Grundverfaſſung zu übernehmen, hörte ich im 
der achten vorjährigen Sigung um fo mehr mit Bedauern, weil durch 
dergleichen Aeußerungen ein Schein von Wahrheit auf die ungegründeten 
Vorwürfe fällt, die man dem deutſchen Bunde gemacht hat, als ob fein 
Zweck nur dahin gehe, bie durch dem. Umflurz des beutfchen Reiche er⸗ 
worbenen Souverainetätsrechte zu fihern und ben Unterthanen die Mechte 
ferner 'vorzuenthalten, welche‘ ihnen bie vormalige Verfaffung zwar bei 
ihrer Ausartung nicht Immer gewährt, aber body in der Theorie vers 
heißen hat.” Eimflimmig erfolgte hierauf der Beſchluß: „Daß der 


beutfche Bund die Barantie des am 5. Mai 1816 errichteten Grund» | 


geſetzes über die. landſtaͤndiſche Verfaffung des Großherzogthums Sachſen⸗ 
Weimar » Eifenady ganz, wie fie damalen von Sr. Königlichen Hoheit 
dem Großherzog und den Ständen verlangt worden fei, uͤbernhme.“ 

Ein ſolches würde gewiß nicht gefchehen fein, wenn das leifefte 
Bedenken obgewaltet, ob bie in diefem Grundgeſetz zugeficherte vollſtaͤn⸗ 
dige Preßfreiheit mit den Beltimmungen der beutfchen Bumbesacte vers 
- ‘einbarlidy fel. ” 

— 4. Das Herzogthum Würtemberg gehörte zu ben vielen beut- 
fen Staatögebieten, in welchen vollfommene Preßfreiheit zwar nicht 
geſetzlich, aber thatfächlich bis zur Auflöfung des deutfchen Reichs be⸗ 
fand. Aufgehoben wurde fie im Königreiche durch eine ſtrenge Cenſur⸗ 
ordnung bes verflorbenen Königs vom 18. Mai 1808. . Bereits 1817 
am 30. Januar führte der jegige König volllommene Preßfreiheit duch 
«in Geſetz ein, welches einen glänzenden Beleg der perfönlichen Geſin⸗ 
nungen unb der gefeßgeberifchen Weisheit diefes Monarchen enthält, und 
welches (mit etwa 2 Abänderungen, wovon unten) vollfländig geeignet 
erſcheint, im allen Ländern beutfcher Zunge als Muſter angenommen 
und befolgt zu werben. Es möge darum hier eine Stelle finden; fein 
vollftändiger Inhalt ift folgender: „Wilhelm u.f.w. Wir haben, um 
ber freiem Mittheilung der Gedanken und Einfichten durch den Drud 
eine andere Schranken, als bie durch das Verbot der Geſetze bedingten 
entgegenzufegen, und dadurch Unfern Unterthanen einen Beweis Unferer 
Sefinnungen und Unferes Vertraums, baß diefe Freiheit nicht werbe 
mißbraucht werben, zu geben, nach Anhörung Unferen Geheimen Rath 
befchloffen und verorbnen hierdurch: $. 1. Alle bisher erlafienen Geſetze 
und Verorbnungen, welche die Druck⸗ und Lefefreibeit, überhaupt bie 
Ausübung des Polizeirechts über Bücher, Zeitfchriften und Zeitungen 
betreffen, find durch gegenwärtige Verordnung aufgehoben. $. 2. Es 
iſt daher erlaubt, Alles ohne Genfur druden zu laſſen und alles Ges 
druckte zu verbreiten, deffen Inhalt nicht durch gegenwärtiges Geſetz oder 
kuͤnftig im verfaffungsmäßigen Wege errichtete Geſetze für ein Verbre⸗ 
hen ober Vergehen erklärt wird. 6. 3. Das Verbot bee Verbreitung 
von Drudicriften wird durch Ruͤckſichten auf. Religion, Kirche und 
Sittlichkeit, auf die Sicherheit der Staaten, auf bie Ehre des Regenten, 
auswärtiger Regierungen und der Privaten beflimmt. 6. 4. Es darf 

Staats s &erilen. XI, 23 
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zwar Jeder feine Anfichten und Meberzeugungen im Geblete ber Beligien 
buch, den. Drud bekannt machen, jebody nur in dem ernflen Zone, deu 
den Forſcher nach Wahrheit gesiemt, mit Beobachtung ber ber Bolts 
beit ſchuldigen Ehrfurcht, und mit forgfältiger Wermeibung alles deſſen, 
woraus fi) auf die Abſicht ſchließen laͤßt, Subjecte unb 3* 
die für heilig gehalten werden, den Lehrbegriff ober einzelne ⸗ 
lehren einer im Staate anerkannten Kirche der Verachtung oder Laͤcher⸗ 
lichkeit ausſetzen zu wollen. Auch bleiben überdies Kirchendiener wegen 
ihres Vortrages in Drudfchriften in Hinſicht auf den beſtehenden Lehr⸗ 
begriff ihrer Kirche den ihnen vorgefeßten kirchlichen Behörden verant⸗ 
wortlih. 6. 5. Zu Aufrechthaltung ber Sittlichkeit wird jebe Form bes 
rudten Vortrags Über moralifche Gegenflände, welche eine boͤsliche 
bficht des Schriftflellers verraͤth, Andere zu Verbrechen und Laflern, 
welche als foldhe vom Staat und Kirche anerkannt werben, anzureizen, 
für eine unerlaubte Handlung erklärt. Auch iſt das Öffentliche Aufftellen 
von unzuͤchtigen Schriften und Bildern verboten. 6. 6. So wenig ber 
Drud und die Bekanntmachung ber in einem ruhigen Zone angeftellten 
Betrachtungen und Erdrterungen Über Staatsverfaffungen überhaupt und 
die Landesverfaffung insbefondere, fo wie der Wuͤnſche für Werbefleruns 
gen und für bie Abhälfe bee Beſchwerden jeder Act verboten find, fo 
ſehr gehört doch ber Aufruf in Drudichriften zur Widerſetzlichkeit gegen 
die Obrigkeit," zu Auftuhr und Empdeung, überhaupt zu jeder gewalt⸗ 
famen Ambderung ber Verfaffung unter bie ſchweren Verbrechen; ebenfo: 
6. 7. Jeder Angriff auf die Ehre des Gtaatsoberhauptes, feiner Bes 
mahlin und Samilie, in Büchern, Schriften und Bildern. 6. 8. Die - 
Ehre und der gute Name von Privaten darf weber mittelbar noch uns _ 
mittelbar in Druckſchriften angetaflet werden. Unter dem befonderen 
Schutze ˖ der ng ſtehen diesfalls die Staatsdiener, fo wie bie Ver⸗ 
ſammlung der Landflände. Schon jede wahrheitswidrige Erzählung von 
Thatſachen, welche die Amtsführung von Beiden betreffen, ift ein ahn⸗ 
dungswerthes Vergehen. F. 9. Auch darf, bei fcharfer Ahndung, bie 
Ehre auswärtiger Regenten und Regierungen in gedruckten Blättern, 
Schriften und Büchern nicht gekränkt werden. F. 10. Kein Staatsdie⸗ 
mer darf bie Rotigen, bie er amtlich erhalten hat, und die er nicht ers 
weislichermaßen aud aus nicht amtlihen Quellen fchöpfen kann, ohne 
Eelaubniß feines Vorgeſetztin durch den Drud bekannt machen. $. 11. 
Obgleich unter vorausgefegter Beobachtung dieſer Verordnung aud Zei: 
tungen unb politifdye Zeitſchriften ohne Cenſur gedrudt werden Lönnen, 
fo. behält fich die Landesregierung doc Bevor, in außerordentlichen, na- 
mentlich in Kriegszeiten, eine Genfur, jedoch. nur auf Die Dauer der 
außerorbentlichen Umftände und nur für Zeitungen und für diefe Art 
von Zeitfchriften anzuordnen. F. 12. Die von den Landfländen verans 
flatteten, oder in ihrem Namen und mit ihrer Genehmigung herauss 
gegebenen Druckſchriften, es mögen landſtaͤndiſche Verhandlungen oder 
Deductionen von Rechten fein, find keiner Genfur, wohl aber obigen, 
. bie Preßfreiheit befchräntenden Verordnungen unterworfen. $6. 13. Die 
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Uebertretungen ber obigen Verordnungen von 6. 3. — 9, find ale Ver⸗ 
brechen und Vergehen anzufehen. Gie werben nad) Maßgabe ſowohl 
ber gemeintechtlichen Werorbnungen, als ber vaterländifchen Geſetze über 
Blasphemie, Profanation des Heiligen, Hochverrath, Lanbesverrath, 
Verbrechen ber beleidigten Majeſtaͤt, Widerfeglichkeit gegen bie Obrigkeit 
und Injurien, nad dem Verhältmiffe den höheren oder niederen Schaͤd⸗ 
lichkeit, bes größeren oder geringeren Grades von Vorſatz oder Schulb, 
und dem hiernach fi beftimmenden Ermeflen des Richters beſtraft. 
6. 14. Staatebiener, welche gegen das Verbot 6..10. handeln, werben 
mit Verweifen, Gelds, Arcefl:, Feſtungsſtrafen, die nach Beſchaffenheit 
bes Vergebene bis zur "Dienflentfegung gefteigert werden können, beftraft. 
6. 15. Für jede Druckſchrift ift der Verfaſſer zuerft verantwortlid, und 
ſtrafbar, aud Andere find es nach dem Grade ihrer Theilnehmung. 
6. 16. Der Berfafler hat keine Verbindlichkeit, fi) auf dem Titelblatte 
fenee Schrift zu nennen. - Um jedoch biefen entdecken zu Tönnen, iſt 
jeder Verleger verbunden, jeder Schrift, welche er verlegt, feinen Namen 
oder Handelsfirma und Wohnort nebft dem Jahr, in welchem fie ges 
brudt worden, bei Strafe von 30 Reichsthalern vorzufegen. Iſt aber 
kein befonderer Verleger vorhanden, oder ift biefer ein Ausländer, fo bat 
ber Buchdrucker bei gleicher Strafe gleiche Verbindlichkeit. Ueberdies ift 
die Polizeibehörbe verpflichtet, eine foldye Schrift, bei der biefe Vorfchrift 
- nicht beobachtet worden, in Beſchlag zu nehmen und der für Regiminals 
gegenftänbe niebergefegten Behörde hiervon tie Anzeige zu machen. 
6. 17. Jeder Buchhbruder ift verbunden, von jeder von ihm gedruckten 
Schrift der für das Studienweſen niebergefegten Gentralftelle ein von 
biefer der Öffentlichen Bibliothek nachher zuzuftellendes Sreieremplar zu 
übergeben, auch beftändig ein fortlaufendes Verzeichniß der von ihm 
gebrudten Schriften zu halten, Beides bei Vermeidung einer Strafe von 
- fünf Reichsthalern. $. 18. Jeder Verleger und, wenn die Schrift Fels 
nen von dem Druder zu benennenden inländifhen Verleger hat, ber 
Druder der Schrift iſt verbunden, auf jede Aufforderung ber Juſtiz⸗ 
behörde den Verfaſſer zu nennen; daher fie fi, bei Webernahme des 
Verlags ober Drucks, dies thun zu koͤnnen, in den Stand fegen müffen. 
Können, oder wollen fie den Verfaſſer nicht nennen, fo werden fie fo 
behandelt, als wären fie Urheber diefer Schrift. 6. 19. Außerdem wer⸗ 
ben die Buchdruder für den Inhalt dee Schriften, welche fie druden, _ 
nicht verantwortlich gemacht, es wäre dann, daß eine boshafte Eollufion 
mit dem Verfaſſer oder Verleger gegen fie erweislic gemacht würde. Im 
Falle eines erwiefenen böfen Vorſatzes find die Druder als Miturheber, 
jedoch immer geringer, al die Verfaffer ſelbſt, zu beftrafen. 6.20. Die 
Verleger hingegen, welche die Pflicht haben, ben Inhalt des Werks, 
das fie verlegen, vor deſſen Uebernahme zu prüfen oder prüfen zu laſſen, 
find nicht nur wegen böfen Vorſatzes, fondern auch wegen Nachlaͤſſigkeit 
nad) Vorliegenheit der Umflände, doch auch im erſten alle immer ges - 
ringer als die Verfaſſer zu beſtrafen. $. 21. Die ‚ande m fremder 
Auffäge, namentlich die Redacteurs von Beinen, arten wegen Ga 
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ſetzwidrigkeiten, welche ſolche Aufſaͤtze enthalten, nach Beſchaffenheit als 
doloſe oder culpoſe Theilnehmer und Befoͤrderer des Vergehens des Ver⸗ 
faſſers verantwortlich. $. 22. Die Verfaſſer, und unter obigen Vor⸗ 
ausſetzungen auch die Verleger und Drucker, ſind neben der Strafe den 
durch den Druck Beſchaͤdigten zum Schadenerſatze und zur Genugthuung, 
welche vor dem Civilrichter auszufuͤhren iſt, verbunden. F. 23. Die 
Buchhaͤndler ſind berechtigt, alle Druckſchriften, welche ſie auf dem 
Wege des ordentlichen Buchhandels beziehen, zu verkaufen, ohne daß ſie 
bei einem etwa geſetzwidrigen Inhalte derſelben als ſchuldhafte Theil⸗ 
nehmer an der Verbreitung angeſehen und deshalb zur Verantwortung 
gezogen werden koͤnnen, fo lange ihnen nicht a. von ber vorgeſetzten 
Behörde der Verkauf ausdruͤcklich unterfagt worden, oder b. eine dolofe 
Verbreitung von Schriften gefegwidrigen Inhalts gegen fie erwieſen ift. 
— Sie find jedoch verbunden, diejenigen Schriften, auf benen weder 
ber, Derfaffer noch der Verleger, noch ein inlaͤndiſcher Buchdrucker ges 
nannt ift, wenn diefelben ſich ganz oder zum Theil auf die inländifchen 
Staatsverhältniffe beziehen, obgleich fie ihnen auf dem ordentlichen Wege 
des Buchhandels zugelommen find, fo wie alle ihnen außer biefem 
Wege zukommenden Schriften, vor dem Debit ber Regiminalbehörde 
vorzulegen. $. 24. Alle Perfonen, welche, ohne dazu berechtigt zu fein, 
fi) mit Bücherhandel abgeben, haben neben der Polizeiftrafe für ihr 
unbefugtes Gewerbe, für den etwa gefegmwidrigen Inhalt der von ihnen 
verbreiteten Schriften zu haften. $. 25. Landkraͤmer und Haufierer bürs 
fen bei Strafe von 5 Reichsthalern mit keinen Büchern und Schriften 
handeln, wozu fie nicht die Erlaubniß von Ortsbeamten erhalten haben. 
$. 26. Der Abfag von Büchern und Schriften, beren Inhalt von der 
Juſtizbehoͤrde als geſetzwidrig erklärt wird, fie mögen im Lande gedruckt 
oder vom Auslande hereingefommen fein, ift zu unterbrüden, und der 
Verkauf eines jeden Eremplars in das In= und Ausland iſt zum erftens - 
mal mit 50 Reihsthalern, und im Wiederholungsfalle mit noch fchärs 
ferer Ahndung zu beftrafen. Die den Buchhaͤndlern vom Auslande zus 
‚gefendeten für geſetzwidrig erfannten Schriften find dahin, woher fie eins 
gefendet worden, zurüdzufenden. Der inländifche Verlag wird vernichtet. 
Haben nur einzelne Stellen fid) die Mipbilligung der Juſtizbehoͤrde zuges 
zogen, fo kann durch Weglaffung berfelben und Umbdrud einzelner Bogen 
geholfen werden. $. 27. Die Unterfuchung ber in Drudfchriften begans 
genen Vergehen und das Straferkenntniß kann, bie oben $. 11. bemerk⸗ 
ten außerorbentlihen Fälle ausgenommen, nicht von ber Polizei, fondern 
alfein von ben Criminalbehörden erfolgen; hingegen hat jebe Ortspolizei- 
behörde bie Pflicht, die Ausftellung und den Debit drgerliher Bilder 
zu hindern, fo wie ben Debit folcher Schriften, die in gegenwärtigen 
Geſetze verboten find, vorläufig zu unterfagen, auch diefeiben nach Umftäns 
den in Befchlag zu nehmen, jedoch hiervon der geeigneten Regiminals 
behoͤrde innerhalb 24 Stunden die Anzeige zu mahen. — $. 28. Das 
Dbercenfurcollegium und die Anftalt der Bücherfiscale iſt aufgehoben. — 
$. 29. Die polizeitiche Sentralauffiht über das gefammte Buͤcherweſen 
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faͤllt der für Regiminalſachen beftehenden Behoͤrde anhelm, namentlich: 
a. alle allgemeine; ben Buͤcherhandel und ben Buͤchernachdruck betreffende 
Gegenſtaͤnde; b. bie Aufficht über bie Beobachtung ber bie Bücher 
circulation betreffenden Geſetze; c. bie Gonceffionsertheilung zu Errich⸗ 
ung von Buchhandlungen, Buchdruckereien, Lefebibliothefen u. f. w.; 
d. Privilegien gegen ben Buͤchernachdruck u. f. w. — 6.30. Dennoch 
ift auch bie für das Studienweſen niebergefehte Centralbehörbe, welche 
in biefem Punct an die Stelle des Löniglichen Obercenfurcollegiums tritt, 
eine Behörde, bern Gutachten fowohl von der Megiminalbehörde, ale 
von dem koͤniglichen Criminaltribunal in deu dazu geeigneten Fällen 
eingeholt wird.” ' 

„Gegeben Stuttgart, den SO. Januar 1817. 

Auf Befehl des Könige.” „Königlich geheimer Rath.” 

Auch dieſes Geſetz, welches volllommene Preffreiheit gewährte und 
“die Cenſur einzuführen der Staatsregierung nur im außerorbentlichen 
Zeiten, namentlidy in Kriegszeiten, auf die Dauer biefer außerordentlicyen 
Unmſtlaͤnde, und auch aledann nur für die Dauer diefer außerordentlichen 
Umſtaͤnde geflattet, fand keinerlei Widerſpruch und konnte alfo nicht für 
dee Bundesacte widerfprechend angefehen werben. 

5. Am 26. Mai 1818 erfchien die Verfaffungsurkunde für Baiern 
und als Beilage derfelben ein Edict über die Freiheit der Preffe 
und des Buhhandels. Daffelbe flimmt im Wefentlichen mit einer 
Verordnung des Jahres 1803 überein, melde bie Genfurcommiffionen 
aufhob, „da wir durch bie bisherige Erfahrung überzeugt worden find, 
daß die gewöhnliche Maßregel, zu welcher man gegen ben Mißbraud) 
der Preßfreiheit feine Zuflucht feither genommen hat, naͤmlich bie Genfur, 
in ihrer Anwendung auf bie einzelnen Fälle weder gerecht, noch zweck⸗ 
dienlih, noch hinreichend if.” Das Edict von 1818 läßt politifche 
Zeitungen und periodifche Schriften politifchen oder flatiflifhen Inhaltes 
der Genfur unterwerfen, geftattet aber übrigens auch ferner vollkommene 
Preßfreiheit, überträgt die Beſtrafung, wenn ein im Königreid 
beftebendes Strafgefet übertreten wird, ben Gerichten oder 
den Polizeibehörden, je nachdem ein Verbrechen oder Vergehen, oder 
eine Polizeiübertretung vorhanden iſt; und geftattet, wenn bie Webers 
tretung des Geſetzes ben Staat, die Kirche, öffentliche Ruhe und Ords 
nung, ober bie Sittlichkeit betrifft, Beſchlagnahme der Schrift buch 
Berathung und Beſchluß einer collegialen Polizeibehörbe mit Beftdtigung - 
von Seiten des Minifteriums des Inneren, unter Vorbehalt der Bes 
tufung an den in einer Plenarverfommlung erkennenden Gtaaterath. 

6. Zur Vorbereitung ber ber hohen deutfchen Bundesverſammlung 
anheim gewieſenen Berathung über Abfaffung gleihförmiger Verfügungen 
über die Preßfreiheit wurde ber bamalige Derzoglich » Dfdenburgifche 
Sefandte von Berg am 26. Maͤrz 1817 mit einem überfichtlihen 
Vortrag Über bie verfchiedenen, die Preßfreiheit betreffenden Geſetz⸗ 
gebungen beauftragt und erftattete ihn am 12. Öctober 1818. Es wird 
nicht unzweckmaͤßig fein, einige Stellen deſſelben hier wörtlich anzuführen, 
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um die Anfichten dieſes verehrungswerthen, eben fo gelehrten als überhaupt 
einfichtövollen Staatsmannes zu documentiren. Er Tagt unter Anderem: 
„Zu den Wohlthaten eines gemeinfamen Vaterlandes, welche bie Stifter 
des deutfchen Bundes jebem Deutfchen zu fihern mwünfchten, gehört auch 
der ungeflörte Genuß einer vernünftigen Prepfreiheit. 
Sie ift unter denjenigen Rechten mit aufgeführt, welche ben Unter: 
thanen der deutichen Bundesflaaten zuzuſichern die verbünbeten Fuͤrſten 
und freien Städte im 18. Artikel der Bundesacte übereingelommen find, 
“und, um deſto gemwiffer zu dem vorgefeäten Zwecke zu gelangen, erhielt 
bie Bundesverfammtung den Auftrag, ſich unter den erften Segenftänden 
ihrer Berathungen auch mit Abfaffung gleihförmiger Verfü gungen 
über die Preßfreiheit zu befhäftigen.” — — 

ı „Denk: und Preßfreihbeit haben eine .und biefelbe 
Quelle — Sin dem Vermögen, zu benten und bie Gedanken 
duch Worte auszudrüden, Tiegt das angeborne unverdußerlihe Recht 
bes Menſchen, Anderen feine Gedanken mitzutheilen, durch Austauſch 
berfelben ſich aufzuklären, Lehre zu geben und Lehre zu empfangen; es 
liegt in dieſem erhabenen. Vorzuge vor allen anderen Gefchöpfen die 
. Pflicht, durch gegenfeitige Mittheilung erlangter Einfihten und ‚Kennt: 
niffe das Band der menfchlihen Sefellfchaft zu befefligen und fie ſelbſt 
immer mehr zu veredelen. Diefe Pflicht fchon fordert Oeffentlichkeit; 
und eben fie ift es, welche den Gebrauch jenes großen und heilfamen 
Rechtes auf einen fo bedeutenden und eigenthümlichen Standpunct erhebt, 
um fo mehr erhebt, als eine Erfindung, welcher unter den wohl: 
thätigften die erſte Stelle gebührt, das einfachfte, Leichtefte und bequemſte 
Beförderungsmittel eines allgemeinen Gedankenverkehres darbietet. Hier: 
aus geht nun die Preßfreiheit von felbft hervor: der Zweck aber, 
dem die Preffe dienen fol, verbietet Zügellofigkeit und 
Frechheit.” — — 

„Die Preffe, als ein nüglihes Mittel zu einem nicht nur erlaubten, 
fondern gebotenen Zweck, kann natürlicher Weife dem gemeinen Gebraudhe 
nie entzogen werden: ihr Mißbraudy aber ift allerdings verwerflich, fo 
ſehr, und noch mehr, als der Mißbrauch der Zunge oder der Feder. 
Mas aber ift als Mißbraud der Preffe zu betrachten? Ohne Zweifel 
jeder Gebrauch berfelben, welcher dem Zwecke ber Verbreitung nüslicher 
Wahrheiten mwiderfpriht. Da indeffen die Erforfhung der Wahrheit und 
die Mittheilung des Erforfchten keinen Zmangsvorfchriften unterworfen 
werden, fondern das, was als Wahrheit verkündet wird, nur durch 
Gründe fiegen, oder durch Gründe befiegt werden kann; fo entfteht die 
Frage: ob und in wie fern Zmangsmaßregeln gegen ben Mißbrauch 
der Preffe Statt finden können? Wie nun, außer dem Staate, mit 
dem natürlihen Rechte des Einen, feine Gedanken auszufprechen, das 
natürliche Necht des Anderen verbunden ift, von demjenigen, ber da= 
durch fein Recht verlegt, Genugthuung zu nehmen, und die Kortfeßung 
ber Beleidigung zu verhindern: alfo iſt der Staat verbunden, ein Gleiches 
zu bewirken, wenn durch Rede, Schrift oder Drud Rechte verlegt 
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werben, und biefes iſt bie einzige, In ber Natur der Sache gegründete 
rechtliche Beſchraͤnkung ber Preßfreiheit.“ — — 


„Je wohlthätiger eine vernünftige Benupung der Preſſe wirkt, 
defto mehr wird bie Regierung ſich beftreben, biefelbe zu erleichtern, 
and daher die dahin zweckenden Unternehmungen befhügen und begüns 
fligen. Inſonderheit wird fie duch Entfernung aller willtürlihen 
Einwirkung auf den Geiftesverkehr die Verbreitung nuͤtzlicher Kenntniffe 
und die Erweiterung der Einfichten ber Staatöbürger befördern, mithin 
auch den freien Fortgang wiffenfchaftlicher Unterfuhungen durch Ents 
fheidung über die Richtigkeit oder die Güte ihrer Reſultate 
nicht ſtoͤrn. Mag fie immerhin Irrthuͤmer in Schriften, die ihr bes 
denklich ſcheinen, durch Schriften widerlegen lafien — ihre Autorität 

‚ wird fie nicht gebrauchen wollen, um über Wahrheit oder Unwahrheit 
in miffenfchaftlichen Erörterungen zu entfcheiden. Hierzu iſt fie auch 
auf feine Weiſe berehtigt; nur‘über die Rechtmaͤßigkeit einer 
öffentlichen Aeußerung, in welcher man eine Mechtöverlegung zu finden 
glaubt, ſteht ihr ein Urtheil zu.’ — — 


Von der Cenſur fagt diefer Vortrag im Weſentlichen Folgendes: 

„Die Rechtmäßigkeit der Cenſur wird beftritten, nicht nur, meil fie ein 
Eingriff In das angeborne, unverdußerlihe Necht der Denkfreiheit, fons 
dern auch weil fie an und für ſich unzweckmaͤßig, folglich gemeinfhädlich 
fei. Wenn indeffen nicht geleugnet wirb, daß durch die Art der Aus- 
übung eines angebornen, unverdußerlihen Rechtes die Rechte Anderer 
verlegt, daß mithin auch durch den Mißbrauch der Preffe Verbrechen 
und Vergehen begangen werden koͤnnen, und wenn es eben fo unleugbar 
zu den Rechten der höchften Gewalt gehört, Verbrechen und Vergehen 
zu verhüten; fo ift die Rechtmäßigkeit der Genfur an und für fid 
nicht zu bezweifeln. Es entfteht aber hierbei die Srage: ob die Eigen: 
thuͤmlichkeit diefes Mittels zur Verhütung der Preßmißbraͤuche nicht 
nachtheiligere Wirkungen hervorbringe, als der Mißbraud der Preſſe 
ſelbſt beforgen Idßt, und ob nicht in der Anwendung ein Unterdrüdungss 
foftem entftehe, welches ben Geiſtesverkehr auf eine gemeinfchädliche 
Meife gefährdet? Wäre dies nothwendige Folge der Genfur; fo 
müßte fie unbedingt verworfen werden, ale ein Werk der Kinfterniß, 
beftimmt zum Gegengewicht gegen jene herrliche Erfindung, welde das 
Licht der Aufllärung unwiderſtehlich durch alle Welttheile zu verbreiten 
beftimmt if. Allein aus ber Genfur geht fo Verderbliches nicht 
nothmendig hervor. — Zwar fagt man u. f. wm. — — Allein es folgt 
daraus mehr nicht, als daß die an ſich vechtmäßige Genfuranftalt auf: 
hört, e8 zu fein, wenn ihre Unzweckmaͤßigkeit erwiefen ifl. Da 
aber diefe ſich nicht nad allgemeinen Grundfägen beurtheilen läßt, 
weil fie durch Perfonen, Sachen, Ort und Zeit beflimmt wird; fo _ 
muß es nothwenoig jeder Regierung zuftehen, auf dem verfaffungsmäßigen 
Mege zu entfcheiden, ob die Umſtaͤnde eine Genfuranftalt erforderlich 
machen, oder nicht?“ — — 
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Eine Genfuranflalt wirb übrigens 
wen auf bie Bonn * durchaus 
nicht usgebehnt im Zwei, nicht mit Willkuͤr ausgeflattet 
iſt in der Aushbung, Sie jet balkn fen, daß keine A 
zum Ungehorfam und zur — gegen die Obrigkeit, keine 
Angriffe gegen eine allgemeine aufgeklaͤrte Religion, keine bie Sittlichkeit 
— Grundſaͤtze, keine boshaften Anfälle auf bie Ehre und guten 
amen ber Otaatöblirger verbreitet werben. Aber es darf nicht der 
lichen Deutung eines Cenſors überlaffen fein, was er bem Staate, 
ber Religion, den Sitten, dem guten Namen eines. Dritten, gefährlich 
und nachtheifig glaubt. Die Begriffe und Kennzeichen möffen in ben 
Genfurgefegen deutlich angegeben fein. Die Wohl eines Eenfors muß mit 
außerſter Worficht gefchehen, und nie muß es dem inappellablen Richter 
ſtuhle Eines Mannes überlaffen bleiben, "feine vielleicht einfeitige Anfiche . 
zum Grund einer unmwiberruflichen Entſcheidung zu machen. Willfürliche 
Abänderungen, Eritifche, Verbefferungen u. f. w., müffen als —— 
Anmaßungen nie geduldet werden. Nur eine, nach feſten und 
durch die nothwendige Sicherſtellung gegen gemeinſchaͤdliche —— 
ber Preßfreiheit beſtimmten Grundſaͤtzen angeorbnete Cenſur kann als 
. em rechtmaͤßiges und nuͤtzliches Inſtitut der Staatspollzei betrachtet 
werden. Unrecht hingegen find alle Cenſuranſtalten, die ihre natuͤr⸗ 
lichen Grenzen überfchteiten u. ſ. w“ — — 


„Wenn übrigens ‚die Bildung eines Volles fo weit vorgeruͤckt iſt, 
daß auf der einen Seite wahre Preßmißbraͤuche ſo leicht nicht zu be⸗ 
ſorgen, und die Eindruͤcke, welche verwerfliche Schriften machen koͤnnten, 
nicht zu fuͤrchten ſind; auf der anderen Seite aber der freieſte Geiſtes⸗ 
verkehr im wiſſenſchaftlichen und im buͤrgerlichen Leben immer weitere 
Fortſchritte hoffen laͤßt; fo iſt die Befreiung der Preſſe und des Buchs 
handels allerdings Pflicht. Da die Cenſur aus einem Bebuͤrfniß der 
Öffentlichen Sicherheit und Ordnung entſteht; fo muß fie ſich auch nach 
dem Dafein und dem Maße biefes Beduͤrfniſſes richten. Ste kann 
daher nach Perfonen und Gegenftänden verfchieden und überhaupt blos 
vorübergehend fein.” 


Wer wuͤrde nicht mit biefen Anfichten übereinflimmen, wenn 
eine foihe Cenſur im prattifhen Leben moͤglich wäre? 
Daß fie diefes jedoch nicht fei, möchte oben unter Nummer III. bewieſen 
worden fein. - Endlich bemerkt der Verichterflatter: „Bwar fordert die 
Bundesacte die Abfaffung gleichförmiger Verfügungen über die Preß⸗ 
freiheit; allein fie fpricht damit nicht aus, daß in allen Bundesflaaten 
die Geſetzgebung über bie Preſſe durchaus gleichförmig fein fol.” Hiermit 
möchte bie Anſicht ausgebrädt fein, daß die hohe Bundesverfammlung 
diejenigen Beftandtheile einer Preßfreiheit, welche wenigftens in jedem 
Staate vorhanden fein muͤſſen, ausfprechen und babei der Geſetzgebung 
eines jeden einzelnen Staates eine Erweiterung und Bervoliftändigung 
ſolcher theilweiſen Preßfreiheit überlaffen koͤme. 








bie — —** übernehme, auf weiche Art mögliäft 
id ' Verfügungen ber Preßſteiheit in 


wegen 

ber deutſchen Bundesſtaaten einzuführen ſeien?, wobel ber Vortrag des 

Herrn — von Berg dem Commiſſionsgutachten zum Grunde 
legen wäre.” 

Ungeachtet diefer Momente, welche unter Nummer 1 bis 6. zum 
Beleg dafür angeführt wurden, wie man berechtigt war zu eriwartem, 
daß die zugefagte Ausführung der Beſtimmung der beutfchen Bundes» 
acte über Preßfreiheit in einem ber freien Preſſe günftigen Sinne und 
bald erfolgen werde, iſt dennoch diefe Ausführung im Sinne bes Cenſur⸗ 
foflenis fuspendirt worden, unb leider dauert biefe Suspenfion noch 
immer fort. Betruͤbende Ereigniffe, deren man für Deutfchland zu 
viel Werth beigelegt haben möchte, manche Unverfichtigkeit, Aufreizung 
und Webertreibung, Streitigkeiten über Xugendbbund und Turnen, bie 
Wartburgsfeler, Kotzebue's Ermordung (März 1819) gaben ber Ans 
fit immer mehr Eingang, daß ein Geheimbund beftehe, ber es ſich 
zur Aufgabe geftellt habe, eine gewaltſame Ummälzung in Deutichland 
herbeizufuͤhren; und viele deutſche Regierungen begten die ernftlichften 
Beforgniffe Uber die Richtung ber Öffentlichen Stimmung in Deutfchland. 
Schon im Jahre 1818 fah der Großherzog von Sachſen⸗Weimar ſich 
veranlaßt, buch eine Verordnung mit Zuflimmung der Stände bie 
geſehlich beftehende Preßfreiheit außer Kraft zu fegen und bie gefammte 
Prefſe wiederum der Genfur zu unterwerfen, bis bie in ber Bundesacte 
verheißenen gleihförmigen Beſtimmungen über Preßfreiheit für alle 
beutfchen Bundesftaaten feftgeftellt fein würden. Um Vorkehrungen für 
den ganzen deutfhen Bund zu treffen, welche der Gefahr des Augens 
biides zu begegnen im Stande feien, verfammelten ſich auf Veranlaffung 
Oeſterreichs und Preußens zu Carlsbad in Böhmen im Auguft 1819 
die Bevollmächtigten der meiften bebeutenderen deutſchen Bundesſtaaten 
(außer den der beiden genannten die von Baiern, Hannover, Königreich, 
Sachſen, Würtemberg, Baden, Sachfen: Weimar und Naffau). Es 
wurden Maßregeln verabrebet über eine Erecutionsordnung der Bundes⸗ 
befchläffe, über Beauffihtigung der Univerfitäten, tiber Errichtung einer 
Eentralunterfuchungscommiffion , über Einführung von Landfländen und 
über bie Preffe. Diefe Maßregeln wurden in der Sigung der deutſchen 
Bundewerfammlung vom 20. Sept. 1819 von der Präfidialgefandtfchaft 
als Bundesbeſchluͤſſe vorgefhlagen und fogleich einſtimmig genehmigt. 
Der Vortrag dieſer Sefandtfchaft über den „Mißbrauch ber Preffe” war 
folgender: „Die Drudpreffe überhaupt, befonders der Zweig berfelben, 
weicher bie Tagesblätter, Zeits und Flugſchriften ans Licht fördert, hat 
während der letzten Sabre in dem größeren Theile von Deutfchland 
eine faft ungebundene Freiheit behauptet; denn felbft da, wo die Mes 
gierungen fi) das Recht, ihr durch präventive Maßregeln Schranken 
zu feßen, vorbehalten hatten, war die Kraft folcher Maßregeln durch 
die Gewalt der Umftände häufig gelähme und folglich allen Ausſchwei⸗ 


os 
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fungen ein’weites Selb geöffnet. Die durch den Mißbrauch dieſer Freiheit 
über Deutſchland verbreiteten zahlloſen Uebel haben noch einen beden⸗ 
tenden ·uwachs erhalten, feitbeng die in verfchledbenen Staaten eingeführte 
Deffentlichkeit der ftaͤndiſchen Verhandlungen und die Ausdehnung ber 
felben auf Begenflände, bie mie anders ale in regelmäßiger feierlicher 
Form aus bem Heiligthume dee Senate in bie Welt bringen, nie eitler 
Neugier und leichtfinuiger Kritik zum Spiel bienen follten, der Ver⸗ 
wegenheit der GScheiftfteller neue Nahrung bereitet und jedem Zeitungs⸗ 
ſchreiber einen Vorwand gegeben bat, in An ten,. welche den 
größten Staatsmaͤnnern noch Bweifel und terigleiten barboten, 
. feine Stimme zu erheben. Wie weit biefe verberblihen Anmaßungen 
endlich gebiehen, welche Zerruͤttung in ben Begriffen, welche Gaͤhrung 
in ben Gemüthern, weiche Herabwärbigung aller Autorität, welcher 
Wettſtreit der Leibenfchaften, weiche fanatifche Verirrungen, welche Vers 
brechen daraus hervorgegangen find, bebarf keiner weiteren Erörterung ; 
und es läßt fich bei dem gutgefinnten und wahrhaft aufgeflärten Theil 
ber deutfchen Nation über ein fo notorifches Uebel kaum noch irgend 
eine Verfchtedenheit ber Anfichten und Urtheile vorausfeken.” 

„Die Eigenthuͤmlichkeit des Werhältnifies, in welchem die Bundes» 
ſtaaten gegen einander fliehen, gibt von einer Seite ben mit ber Ungebundens - 
beit der Preſſe verknüpften Gefahren eine Geſtalt und eine Richtung, 
welche fie in Staaten, wo bie oberfte Gewalt in einem und demfelben 
Mittelpuncte vereinigt iſt, nie annehmen innen, und fchließt von ber 
anderen Seite bie Anwendung der geſetzlichen Mittel, wodurch man in 
diefen Staaten dem Mißbrauche der Preſſe Einhalt zu thun fucht, aus. 
An einem Staatnbunde, wie der, welcher in Deutfchland unter der 
Sanction aller europaͤiſchen Mächte geftiftet worben ift, fehlen, feiner 
Natur nach, jene mächtigen Gegengewichte, die in gefchloffenen Mo⸗ 
narchieen bie Öffentliche Ordnung gegen die Angriffe vermefiener oder 
übelgefinntee Schriftfteller fhügen; in einem ſolchem Bunde kann Friede, 
Eintracht und Vertrauen nur buch bie forgfältigfte Abwendung aller 
wechfelfeitigen Störungen und Verlegungen erhalten werben.‘ 

„Aus diefem oberfien Geſichtspuncte, der mit ber Gefetgebung 
anderer Länder nichts gemein bat, iſt in Deutichland jede mit Preßfreiheit 
zufammenhängende Frage zu betrachten. Nur im Zuſtande ber volls 
tommenften Ruhe könnte Deutſchland, bei feiner dermaligen Foͤderativ⸗ 
verfafjung, uneingefchränkte Preßfeeibeit, in’ fo fern fie ſich mit biefer 
Berfaffung überhaupt vereinigen laͤßt, ertragen. Der gegenwärtige Zeit: 
punct ift weniger als jeber andere dazu geeignet; denn das fo vielen 
Regierungen obliegende Gefchäft, bie jekige und künftige Wohlfahrt ihrer 
Völker durch gute Verfaſſungen zu gründen, kann unter einem milden 
Zwiefpalte der Meinungen, Tann unter einem täglidy erneuerten, alle 
Srundfäge erfchätternden, alle Wahrheit in Zweifel und Wahn auf: 
Iöfenden Kampfe unmöglich gedeihen.” 

„Die bei diefen dringenden Umfländen gegen den Mißbrauch ber 
Preſſe zu ergreifenden einflweiligen Maßregeln follen keineswegs den 
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Zwieck haben, die Thätigkeit nühlicher und achtnugewerther Schriftſteller 
zu hemmm, den natürlichen Fortſchriiten bes menſchlichen Geiſtes FJeſſeln 
anzulegen, oder Mittheilungen und Belehrungen irgend einer Art, ſo 
Lange fie nur innerhalb dee Grenzen bleiben, die noch keine bisher vor⸗ 
bandene Sefehgebung zu Aberfchreiten erlaubt hat, zu verhindern. Daß 
die Oberaufficht über bie 'pertodifchen Schriften nicht in Unterdrüdung 
ausarten werde, dafür duͤrgt die Geſinnung, welche ſaͤmmtliche deutſche 
Regierung bei jeder Gelegenheit deutlich genug offenbart haben, umb 
die den Vorwurf, daß fie Geiſtestyrannel beabfichtige, von keinem 
Freunde der Wahrheit und der Ordnung zu befürdytn bat. Die Noth⸗ 
wendigkeit einer folchen Oberauffiht aber kamn nicht länger In Zweifel 
gezogen werben, und ba Seine Majeftät über dieſen wichtigen Gegen⸗ 
ftand durchaus uͤbereinſtimmende Anfichten bei allen Bundesregierungen 
erwarten bürfenz fo iſt bie Präffbialgefandtfchaft beauftragt, den Ent 
wurf eines provkforifchen Beſchluſſes zur Verhütung bes Mißbrauchs 
der Drudpreffe, in Bezug auf Zeitungen, Beits und Flugſchriften, der 
Bunbeeverfanmlung zue ungefäumten Prüfung und Berathung vor: 
zulegen. Ä 
Das hierauf angenommene proviforifche Preßgeſet tft folgenden 

Inhaltes: „6.1. So Lange als der gegenwärtige Beſchluß in ‚Kraft 
bleiben wird, dürfen Schriften, die in der Form täglicher Blätter ober 
beftweife erfcheinen,, begleichen ſolche, die nicht über zwanzig Bogen 
im Drude ſtark find, in einem deutfchen Bundesſtaate ohne Vorwiſſen 
und vorgängige Genehmhaltung der Landesbehörden zum Drude befördert 
werden. — Schriften, bie nicht in eine der hier namhaft gemachten 
Clafſen gehören, werben fernerhin nady den in den einzelnen Bundes: 
ftaaten erlaffenen oder noch zu erlaffenden Sefegen behandelt. Wenn ders 
gleichen Schriften aber irgend einem Bundesſtaate Anlaß zur Klage 
geben; fo foll dieſe Klage im Namen der Regierung, an welche fie 
gerichtet ift, nad) den in den einzelnen Bunbesftaaten beftehenden For⸗ 

men gegen die Verfaſſer oder Verleger der dadurch betroffenen Schrift 
erledigt werden.” 


„F. 2. Die zur Aufrechthaltung dieſes Beſchluſſes erforderlichen 
Mittel und Vorkehrungen bleiben ber näheren Beſtimmung der Res 
gierungen anbeimgeftellt; fie müffen jedoch von ber Art fein, daß das 
durch dem Sinn und Zwed der Dauptbeflimmung bes $. 1. vollftändig 
Genüge geleiftet werde.” 


„F. 3. Da ber gegenwärtige Beſchluß duch die unter den obwal⸗ 
tenden Umfländen von den WBundesregierungen anerfannte Nothwendigkeit 
vorbeugender Maßregeln gegen ben Mißbrauch der Preffe veranlagt worden 
tft; fo koͤnnen die auf gerichtliche —— und Beſtrafung der im Wege 
des Druckes bereits verwirklichten Mißbraͤuche und Vergehungen abzwecken⸗ 
ben Geſetze, in fo weit fie auf die im 1. 6. bezeichneten Claſſen von 
Druckſchriften anwendbar ‚fein follen, fo lange dieſer Beſchluß In Kraft 
bleibt, in keinem Bundesſtaate als zureichend betrachtet werben.” 
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nf 4: Jeber Bundesſtaat iſt für die unter feiner Oberaufficht 
erſcheinenden, mithin für fämmtliche, unter ber Hauptbeſtimmung bes 
4. 1. begriffenm Drudichriften, in fo fern baburh die Würde ober 
Sicherheit anderer Bundeöftanten verlegt, die Werfaffung ober Verwaltung. 
derfelben angegriffen wird, nicht nur ben unmittelbar SBeleibigten, fons 
bern auch ber Geſammtheit des Bundes verantwortlich.” 

„5 5. Damit aber biefe, In dem Weſen bes beutfchen Bundes⸗ 
vereins gegründete, von deſſen Fortdauer ungzertrennlidye, wechfelfeitige 
Berantwortlichkeit nicht zu unnuͤten Störungen des zwiſchen ben Bundes⸗ 
ſtaaten obmwaltenden freundfchaftlihen Verhaͤltniſſes Anlaß geben möge; 
fo übernehmen fämmtlihe Mitglieder des beutfchen Bundes bie feierliche 
Verpflichtung gegen einander, bei ber Aufficht über die in ihren Ländern 
erſcheinenden Zeitungen, Zeit» und Zlugfchriften mit wachfamem Ernfte 
zu verfahren, und dieſe Aufficht dergeftalt handhaben zu laffen, daß das 
durch gegenfeitigen Klagen und unangenehmen Eroͤrterungen auf je 

Weiſe möglichft vorgebeugt werde.” ' 
 u$. 6. Damit jedoch auch die durch gegenwärtigen Beſchluß beabfich- 
tigte , allgemeine und mwechfelfeitige Gewährleiftung der moralifchen. und 
politifchen Unverleplichkeit der Gefammtheit und aller Mitglieder des Bundes 
nicht auf einzelnen Puncten gefährdet werben koͤnne; fo foll in dem 
Galle, wo bie Regierung eines Bundesſtaates fi) durch die in einem 
andern Bundesſtaate erfcheinenden Drudichriften verlegt glaubte, und 
duch freundſchaftliche Ruͤckſprache oder diplomatifche Correfpondenz zu 
einer vollftändigen Befriedigung und Abhülfe nicht gelangen koͤnnte, der⸗ 
ſelben ausdruͤcklich vorbehalten bleiben, über dergleihen Schriften Bes 
ſchwerde bei der Bundesverfammlung zu führen, letztere aber ſodann 
gehalten fein, bie angebrachte Beſchwerde commiſſariſch unterfuchen zu 
laſſen, und wenn diefelbe gegründet befunden wird, die unmittelbare 
Unterdrüdung der in Rede ftehenden Schrift, auch wenn fie zur Claſſe 
ber periodifchen gehört, aller ferneren Kortfegung derfelben, durch einen 
entfcheidenden Ausſpruch zu verfügen.” 

„Die Bundesverfammlung fol außerdem befugt fein, bie zu ihrer 
Kenntniß gelangenden, unter ber Dauptbeflimmung des 6. 1. begriffenen 
Schriften, in yihe beutfchen Staate fie auch erfcheinen mögen, 
wenn folche, nach dem Gutachten einer von ihr ernannten Commiſſion, 
der Würde des Bundes, ber Sicherheit einzelner Bundesſtaaten, oder 
der Erhaltung bes Friedens und der Ruhe in Deutſchland zumiberlaufen, 
ohne vorhergegangene Aufforderung aus eigener Autorität durch einen 
Ausſpruch, von weichem Beine Appellation Statt findet, zu unterbrüden, _ 
und die betreffenden Regierungen find verpflichtet, biefen Ausſpruch zu 
vollziehen.“ 

8 , Ss. 7. Wenn eine Zeitung oder Zeitfchrift durch einen Ausſpruch 
der Bundesverſammlung unterdeädt worden iſt; fo darf der Redacteur 
derfelben binnen fünf Jahren in keinem Bundesſtaate bei der Redaction 
einer ähnlichen Schrift zugelaflen werden. — Die Verfaffer, Deraus: 
geber und Verleger der unter der Dauptbeflimmung bes $. 1. begriffenen 
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Schriften bleiben übrigens, wenn fie ben Do feelften biefes Beſchluſſes 
gemäß gehanbelt haben, von aller weiteren Verantwortung frei, unb 
die im 6. 6. erwähnten Ausfprüche ber Bundesverſammlung werben 
ausfchiießend gegen die Schriften, nie gegen bie Perfonen gerichtet.” 

us. 8. Saͤmmtliche Bundesglieder verpflichten fih, in einem Zeit: 
raume von zwei Monaten bie Bundesverfanimiung von den Verfügun a 
und Vorſchriften, durch welche fie dem $. 1. biefes Beſchluſſes Gen 
. m leiſten —5 , in Kenntniß zu ſetzen.“ 

„F. 9. Alle in Deutſchland — Druckſchriften, fie mögen 
unter ben Beftimmungen dieſes Beſchluſſes begriffen fein, oder nicht, 
müffen mit dem Namen des Verleger und, in fo fern fie zur Claſſe 
ber Zeitungen ober Zeitfchriften gehören, auch mit dem Namen des 
Redacteurs verfehen fein. Druckſchriften, bei welchen biefe Vorſchrift 
nicht —— iſt, dürfen in keinem Bundesſtaate in Umlauf gefeht, 
und muͤſſen, wenn ſolches heimlichen Weife gefchieht, gleich bei ihrer 
Erſcheinung in Beſchlag genommen, auch die Verbreiter derſelben, nach 
—— ber der um Ände , zu angemeffener Geld = ober Sefängniffiafe 

verurtheilt werben 

„Ss. 10. Dir gegentodrtige einftweilige Beſchluß foll vom heutigen 
Tage an fünf Jahre lang in Wirkfamkeit bleiben. Vor Ablauf diefer 
Zeit foll am Bundestage gründlich unterfucht werden, auf welche Weife 
die im 18. Artikel der Bundesacte in Anregung gebraten gleihför 
migen Verfügungen über bie Preßfreiheit in Erfüllung zu fegen fein 
möchten, und demnaͤchſt ein Definitivbefhluß über bie rechtmäßigen 
Grenzen der Preßfreiheit in Deutfchland erfolgen.” 

Die Dauer dieſes proviſoriſchen Geſetzes war auf 5 Jahre bes 
fiimmt, es erElärte aber ein Beſchluß der Bundesverfammlung vom 
16. Auguft 1824 : „das mit dem 20. Sept. laufenden Jahres erloͤſchende 
proviforifche Preßgefen bleibt fo lange in Kraft, bis man ſich über ein 
definitive Preßgefeg vereinbart haben wird.” Als man im fahre 1892 
weitere Maßregeln des Bundes zur Aufrechthaltung der Ordnung und 
Ruhe fuͤr nothwendig hielt, erklaͤrten in der Sihung der hohen deutſchen 
Punbeövrrfammtung vom 28. Juni 1832 ruͤckſichtlich der Preßfreiheit 

fe Geſandten von Defterreih und Preußen: „In Beziehung auf bie 
beifpiellofen Mißbraͤuche der periodifh politifhen Preffe 
bat die Bundesverfammiung — von ber Verpflichtung durchbrungen, 
für die Erhaltung der inneren Ruhe, Sicherheit und Würde bes Bundes 
ale in der Bundesverfaffung liegenden Mittel und Kräfte aufzubieten 
— fämmtliche Regierungen bereits mit Beſchluß vom 10. Maid. F. 
auf die Gefahren aufmerkfam gemacht, welche ber Geſammtheit drohen, 
wenn ben Bundesbefchlüffen in Preßangelegenheiten nicht ber genanefte 
Vollzug von Seiten der Regierungen zu Theil wird; es bat biefelbe 
ferner. unterm 26. April d. J. eine Commiffion aus ihrer Mitte ges 
wählt, welche fich mit der im Art. 18. der Bundesacte, wegen gleichförs 
miger Verfügungen hinſichtlich der Preffe, enthaltenen Verabredung 
unverzüglich zu beſchaͤſtigen haben wird, und es iſt von dem thatigen 
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und einfühtsvolien Eifer dieſer Commiſſion zu erwarten, daß dieſelbe 
die ihr uͤbertragene Aufgabe auf eine Art loͤſen werde, welche — ohne 
bie Thaͤtigkeit nüglicher und adytungswerther 


| Beſtehenden gerich 

Hoͤchſte wie das Heiligſte laͤſternden Preßfreiheit in die gehoͤrigen Schranken 
zu weiſen geeignet iſt. Daß bis zu dem Zeitpuncte, in welchem ſich 
die Regierungen durch einen bundesverfaffungsmäßigen Beſchluß hierüber 
geeiniget haben werben, das proviſoriſche Befeh vom 20. Gept. 1819 . 
für den gefammten Bund verbindlich fet, und da ſonach deſſen Bes 
fimmungen im Intereſſe der öffentlichen Ruhe und im Sinne ber 
mwechfelfeitig übernommenen Verpflihtung von allen Regierungen unb 
vom Bunde gewiffenhaft zu handhaben fein, iſt eine Weberzeugung, 
welche die Höfe von Defterreihh und Preußen nicht nur wiederholt aus⸗ 
zufprechen fich veranlaßt finden muͤſſen, fondern es werden fich dieſelben 
auch verpflichtet halten, fo weit es in ihren Kräften fleht, gemeinfchaftlich 
mit ihren Bundesgenoſſen, auf deren übereinftimmende Gefinnung fis eben 
fo viel Werth legen, als fie zuverfichtlich biefelbe vorausfegen, dahin 
einzuwirken, baß dieſem Geſetze allenthalben und ohne irgend eine Aus⸗ 
nahme Befolgung zu Theil werde.” | 

In den an demfelben Tage gefaßten Beſchluͤſſen heißt es in dieſer 

Dinfiht: „In Beziehung auf den Mißbrauch der periobifhen 
Dreffe fieht die Bundesverfammiung dem Vortrage ihrer in der 14. 
diesjährigen Sisung gewählten Commiffion wegen Einführung: gleichförs 
miger Verfügungen hinfichtlich der Preſſe entgegen, um hierauf einen end» 
lichen Beſchluß faffen zu koͤnnen, und fie erwartet mit Vertrauen von dem 
Eifer der Commiffioen, daß fie die ihre übertragene Aufgabe in dem 
Sinne obiger Propofition baldigft Idfen werde.” — Es ift nicht bekannt, 
bag diefe Anordnung bisher .einigen Erfolg gehabt habe. Vielmehr 
find vocher und nachher Erläuterungen und Beflärkungen bes proviforifchen 
Preßgeſetzes von 1819, ſaͤmmtlich im Spfteme der Cenſur befchloflen 
worden 1°); fo daß baffelbe noch heutzutage, nad) bald 25 Jahren in 
in aller Kraft befteht. 


16) Dahin gehdren folgende Weichläffe der Bundesverſammlung, welche 
—* in ee corpus juris —— — — germanicae (2. Auflage, 
— aA a. M. 1883, Fortſegung zum IT. Aheile, 1840) in extenso ge⸗ 

: 

a. Vom 15. Januar 1824: „Daß — 4. bie fämmtlichen Regierungen ber 
Bundesftaaten erfucht werben, Reclamationen und Denkfchriften, welche bei der 
hoben Bunbesverfammlung gebrudt eingereicht werben follen, einer Genfur, ba, 
wo fie noch nicht beftehe, zu unterziehen, fo wie insbefondere ber Senat ber 
ferien Stadt Frankfurt erfucht werbe, zu verorbnen, daß jene Eingaben, welche 
am ige dieſer Berfammlungen gebrudt werben follen, in ben biefigen Drudes 
reien nicht eher, als nach ertheiltem Imprimatur von Geiten ber Bundescanzlei⸗ 
direction (welche in vorkommenden Fällen mit der Reclamationscommiffion Räds 
ſprache pflegen werde) angenommen werben.” ' 
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Sein wichtigſter Weftanbtheil beflcht In der Verfügung, daß Blätter, 
Hefte und Alles, was nicht über 20 Bogen im Drude ſtark ifl, nit - 
shne Vorwiſſen und vorgängige Genehmhaltung ber 


b. Vom 5. Bebruar 1824: „4. Dagegen vereinigt man ſich dahin, daß 
in Bunbesfachen überhaupt, ſowohl in Beziehung auf bie Berhandlungen ber 
kopen Bundesverfammlung felbft, als auch auf bie Gefchäfte aller von ihr abe 
bangenben Commiſſionen, in ben in ben beutfchen Bundesſtaaten erfcheinenden 
Zeitungen nichts Anderes aufgenommen werde, als wörtlich, was bie benfelben 
mitgetbeilten Bunbestagesprotocolie enthielten.‘ 

( rege diefer WBeftimmung wurbe durch MBefchluß vom 21. Juni 
1888 auf X des Präfivium „aus Weranlaflung einer voransgegangenen 

ichen —E den Regierungen auf's Neue in Erinnerung gebracht.) 

c. Rom 10. Rovbr. 1831: „Da fämmtliche Mitglieder bes deutſchen B abe 
die feierliche Werpflichtung gegen einander Abernommen haben, bei ber Au 
„Über die in ihren Ländern ericheinenden Zeitungen, Zeit⸗ und Flugſchriften * 
wachſamen Ernſte zu verfahren, und biefe Kuflat dergeftait —* zu 
daß dadurch eitigen Klagen und unangenehmen en auf ebe 
Weife — a werde, in neuerer Zeit aber der Mißbrauch ber 


Serfafler einher unb Ye , wenn fie den Borfariten dieſes Beſchluſſes 
—* ——E haben, fuͤr die von ihnen verfaßten, herausgegebenen oder ver⸗ 

ten Gchriften riften auch gegen die „Euehen Bundesflaaten von aller weiteren Bere 
reine entbunden ſeien; daß es vielmehr eine felbfiverftandene Sache fet, 
daß in diefer Beziehung die Anwendung ber Landesgeſete auf bie durch bie yerfie 
—— er ober Vergehen durch die Bundesgeſetze keinerlei Beichräns 


e. Bom 29. Rov. 1832: „Daß bie in bem proviforifhen Bundesbeſchluß 
vom 20. a: 1819 —— Beſtimmungen gegen ben Mißbrauch der Buchs 
druderprefle in gleicher Maaße auf lithographirte ‚Beitungen, periodifche Zeit: 
und Saldrifsen und Drudfchriften unter zwanzig Bogen in Anwendung zu 

en feien.‘ 

E f. Som 28. April 1836: „Daß Berichte und Nachrichten über Berhandlungen 
deutfcher Ständeverfammlungen nur aus ben Öffentlichen Blättern und aus den 
zar Oeffentlichkeit beflimmten Acten bes. betreffenden Bundesflaates in die Zei⸗ 
tungen und periobifchen Schriften aufgenommen , unb baß deshalb die Herausgeber 
und Stebactoren ber dffentlihen Blaͤtter angehalten werben follen, jeberzeit die 
Perg anzugeben, aus welcher fie ſolche Berichte und Nachrichten gefchöpft 


3 außerdem wurden nicht wenige einzelne Zeitfchriften burch Bunbesbeichläffe 


* Auch wurde einmal ein —— —— ir —— 

10. Dec. 1835 folgenden Inhaltes ft: — in Dentfhland in 
. neuerer Beit, unb zulegt unter her eanung „das ee hunse A—8 
oder „bie junge Literatur,” eine literariſche Schule ‚ been 
Bemühungen unverholen dahin gehen, in beietikifäen, f ar fin ven 
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Landesbehärben erſcheinen barf. De Ausdruck Genfur if 
nicht gebraucht, und nad) demjenigen, was bier —* bie Catlsbader 


Verhandlungen, ohne Widerſpruch erfahren zu haben, veroͤffentlicht 
wurde 17), find bie gewählten Ausbrüde (Boriffen und vorgängige 


lichen Schriften bie Rei bie Be 
ge, ie ——  foralen Berhäie ine Da —— ale Bude 
und Gittlichleit zu zerflören 6 ver de — — — * 
Erwaͤgung, daß es dringend nochwendig ſei, er verberblichen, bie Grunbs 
piellee ar ler gif efeglihen Ordnung untergeabenden —— Yard Zufommen- 
unbeöregierungen föfort Einhalt gu thun, unb — — wei⸗ 
—* —— —— ei Pe zur Erreichung bes Bwedied 
nach Umftänden zu ergreifenden Mafregeln zu nachſtehenden Beſtim⸗ 


mungen 
—— beutfen ierungen uͤbernehmen die Verpflichtung, gegen 
bie —5 — Berleger, ade und Bere ’ der Shi riften * ver unter 
(nung a. junge Deutfchland‘” oder "hie junge Eiteratur” belannten 
— Schule, zu welcher namentlich Heinr. Heine, Garl on: 


v 

. Die Buchhändler werben binfichtlich des Verlags und Wertriebs ber 

oben emsäßnten Schriften durch die Regierungen in angemeſſener Weiſe verwarnt 
und es wird ihnen gegenwärtig gehalten werben, wie ſehr es in ihrem wohls 
verftandenen eigenen Intereffe liege, die Maßregeln ber —— gegen die 
ftörehbe zei jener literarifchen Erzengniſſe auch ihrer Sets, mit Kuͤck⸗ 
* auf den von ihnen im Anfpruch genommenen Schutz bes Bundes, wirkfam 


zu u 
3. Die BRegierung der freien Stadt Hamburg wirb aufgefordert, in biefer 
Beziehung Indbcfonbene ber Hoffmanns und Campe'ſchen Buchhandlung zu Yams 
burg, welche Fin weife Gcheiften obiger Art in Verlag und Bertried Hat, 
die geeignete Berwarnung zu lafien.” 

Im Groß aben war in MWebereinfiimmung mit ben Lanb⸗ 
Bänden ein — Preßfreiheit am 28. Dec. 1831 entſtanden und vom 
1. März 1832 an in Wirkfamkeit getrefen. Won ber Bunbesverfammlung 
wurche aber nach Verhandlung, Inftructionseinholungen und Abftimmungen am 
6. Juli 1832 befchloffen: „Daß das am 1. März I. 3. im Großherzogthume 
Baden in Wirkfamkeit getretene Preßgeſet für unvereinbar mit ber beftehenden 
Bunbedgefeägebung über bie Dei zu erklären fei, und baher nicht beſtehen 

e.“ 


i ung 
Staaten, Band IV, Heft I. (Mainz, 1832.) @eite 1. Eine Erklaͤrung Mitter⸗ 


- 
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Genehmhaltung) mit Vorbebacht zu dem Zweck angewandt worben, um 
e6 jeder einzelnen Regierung zu überlafien, ob fie Cenſur anorbnen 
oder mit anderen präventiven Maßregeln (3. B. Angabe des Verfaſſers, 
Verlegers, Druders, des Drtes, ber Zeit des Drudes ; bei Zeitfchriften 
oder Zeitungen ’Benmnung eines verantwortlichen Redacteurs, Bes 
flimmung feines Alters und fonftiger Qualification, Cautionen ; Hintere 
legung eines Eremplars ſogleich bei dev Behörde u. f. w.) ſich begnügen 


wolle. Denn nad jenen Veröffentlihungen wurbe zwar fchon in ber 


erften Sigung zu Karlsbad in vorgelegten Srunblinien bes Preßbefchluffes 
„eine, wohlgeordnete, liberale, in fämmtlihen Bundesſtaaten möglich 
gleihförmig verwaltete Cenſur“ vorgefchlagen, jedoch ſogleich von 
anderer Seite der Einwand gemadht: „tie eine Genfur überhaupt nicht 
ber gehegten Abficht entfpueche, noch ausreichendes Mittel ſei; auch 
werde man ſchwerlich fo viel tuͤchtige Subjecte zu Genforen finden, man 
halte vielmehr dafür, daß die reine fFranzöfifche Einrichtung mit dem 
Gautionnement bie befiere fei, da es bedenklich fcheinen müffe, wenn - 
diejenigen Staaten, in weldyen bereits die Genfurfreihelt eingeführt fel, . 
dem Volke dieſe Vergünftigung wieder entziehen wollten.” Man kam 
überein, bie Sache näher zu befprechen. Dies geſchah in der 3. Sitzung, 
und man vereinigte ſich für eine gleichförmige zweckmaͤßige Genfuranflalt 
in allen Bundesſtaaten, body nur als „proviſoriſche Maßregel bei der 
gegenwärtigen bewegten Zeit und den revolutiondren Umtriebeh.” Spätere 
hin wurden jedoch wiederholte Einwendungen gegen eine Verpflihtung 
aller Bundesflaaten zu Einführung oder Beibehaltung ber Genfur vors 
gebracht, in deren Kolge die Gonferenz in ber 16. Sitzung den Beſchluß 
faßte: „Es fei nach bem Geiſt und Sinn des Preßgefebes, jedem ein⸗ 
zelnen Bundesſtaate vorbehalten, die. angemeflemen und ausreichenden 
Mafregeln in feiner Verwaltung zu ergreifen, um die im Bunde und 
zue Sicherftellung feiner Mitſtaaten zu übernehmende Verpflichtung einer 
gehörigen Aufſicht über feine Preffe zu erfüllen; weshalb denn es auch 
jeder Staatsverwaltung nur uͤberlaſſen bleiben koͤnne, ob und in wie weit 
fie die Cenſur einführen, und auf welche Schriften fie folche ausdehnen 
wolle?“ Demgemäß mar in dem Beſchluß, welchen nachher bie Bunbess 
verfammlung annahm und verfündigte, das Wort „Cenſur“ mit Vor⸗ 
bedacht geftrihen, und flatt deffen feſtgeſezt: 1., daB Schriften, die 
als tägliche Blaͤtter oder heftweife oder nicht über zwanzig Drudbogen 
ſtark erfcheinen,, nicht ohne Vorwiſſen oder Genehmhaltung der Landes: 
behörben zum Drud beförbert werben follen; 2., daß die zur Aufrechts 
haltung dieſes Befchluffes erforderlichen Mittel und Vorkehrungen ber 
näheren Beftimmung ber Regierungen amheimgeſtellt bleiben; 8., daß 
„gegenwaͤrtiger Beſchluß durch die unter den obwaltenden Umftänden 
von ben Bundesregierungen anerkannte Nothwendigkeit vorbeugender 
Maßregeln gegen den Mißbrauch veranlaßt worden” ſei. Hiernach ann 
daher jede Megierung als vorbeugende Maßregel bie Eenfur wählen; fie 
ift aber dazu nicht verpflichtet, fondern kann ſtatt berfelben andere bes 
liebige vorbeugende Mafregein ergreifen. - Diefe Anficht findet auch 
Staats skeriton. XII. 24 ü 
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darin Beftätigung, daß (fo viel den Verfaſſer dieſes Auffages bekannt 
iſt) keiner der mannigfachen Bundesbefchlüffe, melde zur Er 

des proviforifchen Preßgefehes oder in Folge oder zur Verſtaͤrkung defiefben 
erlafien worden find, den Ausdruck Cenſur gebraucht 1°), Uebrigens 
läßt es fich. nicht im Abrede flellen, dag fämmtliche deutſche Regierungen, 
in fo toeit fie ‚nicht ‘vorher ſchon Cenſur angeordnet ‚hatten, dieſe bei 
ber Anwendung bes proviforifchen Preßgeſetzes von 1819 als vorbeugende 
Mafregel annahmen. Ja es find ſogar manche deutſche Regierungen 
noch viel weiter gegangen, und haben alle Druckſchriften ohne Aus⸗ 
nahme der Cenſur unterworfen; wobei es am Schmerzlichſten für alle 
Freunde der Preßfreiheit erfcheinen mußte, daß biefes auch in Preußen 
fett 1819 der Kalt ift. 

Wenn man fih nun zur Frage von ber Rechtlichkeit eines 
ſolchen Preßgefehes wendet, fo mürbe es unzweckmaͤßig fein, bier bass 
jenige Verhältniß der hohen Bundesverfammliung zu den einzelnen beuts 
(hen Staatsregierungen zu erörtern, welches den verftorbenen König 
von Baiern bewog, daſſelbe bekannt zu machen zur geeigneten Nach⸗ 
achtung „mit Ruͤckſicht auf die Uns nad) den beftehenden Staatsverträgen 
und der Bundesacte zuftehende Souveränetät, nad) der von Uns Uns 
ferem treuen Wolke ertheilten Verfaſſung und nad) dem Geſetze Unferes 
Königreiches.” Eben fo wäre es ohne Nusen, bier die Zweckmaͤßigkeit 
biefes Gefehds unter den bamaligen Verhältniffen einer Beleuchtung zu 
unterwerfen. Abgefehen bavon läßt fich im Aligemeinen und abſtrahirend 
von pofitiver Geſetzgebung (wie ſchon unter III, zu Ende erwähnt wurde) 
das Recht nicht beflveiten, ausnahmsweiſe in hoͤchſt gefährlichen Beiten 
sum Schutze des Staates Cenfur vorübergehend einzuführen. „Während 
nun,” fagt die Göttinger Suriftenfacultät in den fchon in der Note 16. 
angeführten Entfcheidbungsgründen, zu einem Urtbeil von 1833, „bie 
Mechtmäßigkeit der Bedrohung bes Mißbraudjes ber Preßfreiheit mit- 
Strafen keinem Zweifel unterliegt, würde bie Cenfur, als allgemeine 
und ordentlihe Maßregel gedacht, fi rechtlich nicht vertheidigen 
laſſen, indem fie die Ausübung des Rechtes ber freien Gedankenmitthei⸗ 
fung von dem, durch kein Geſetz genau zu begrenzenden Ermeſſen des 
jebesmaligen Cenſors abhängig macht, und ein Verbot, bie Preffe, 
ohne befondere Erlaubniß der Staatsbehoͤrde, zu gebrauchen, enthält; 
mithin folchergeftalt das Recht felbft in der That aufhebt. Auf 
der anderen Seite ift jedoch nicht zu beftreiten, daß unter befon> J 
deren, die Gefaͤhrlichkeit des Preßmißbrauches ſteigernden 
Berhältnif fen bie Beſchraͤnkung der Preßfreibeit durch die polizeiliche 
.Maßregel ber Cenſur als ein zur Erhaltung der Rechtsordnung 
unentbehrlihes Rothmittel zu betrachten, und daß insbefondere 





18) Mit alleiniger Ausnahme ber in der Rote 16. unter a angeführten Wer: 
ung, welche ſich nur auf Eingaben bei der hoben —— farm lung bezieht. 
in ben Verhandlungen über den daſelbſt unter i erwähnten Befchluß wegen 
des Babifchen ——* a hierauf Bezügliches enthalten ift, Tann man bei 
der Mi ichtverdffentiichung bi efer Berhandlungen nicht 


ne 
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die Anordnung der Cenſur für Zeitungen, politiſche Journale 
und Flugſchriften, welche einen ſo großen Einfluß auf das Publicum 
ausuͤben, als außerordentliche Maßregel fuͤr die Dauer jener 
Verhaͤltniſſe eben ſowohl zu rechtfertigen iſt, wie die Beſchraͤnkung der 
perſoͤnlichen Freiheit durch Anlegung der Sperre zur Zeit graſſirender 
Seuchen, oder wie Aufruhracte, Märtialgefege und ähnliche Nothmittel. - 
Auch iſt e8 gewiß, daß nur der Staatögewalt die rehtsgältige Be⸗ 
urtheilung des Dafeins der folche außerordentlihe Maßregeln bedins 
genden Verhältniffe zufteht” 19). 

Damit, daß die Cenfur nur als vorübergehende, außerordentliche 
Mafregel anzuwenden fei, flimmt auch das proviforifche Preßgefes von 
1819 volltommen überein. Was von den besfallfigen Verhandlungen 
zu Karlsbad angeführt werben konnte, beweiſet, daß man feine Noth: 
wendigkeit nur als eine Folge der damaligen beforglichen Vechaͤltniſſe 
betrachtete. Das Geſetz felbft kündigt fi ($. 1.) als eine vorüberges 
hende, ($. 3.) durch die obmaltenden Umftände veranlaßte Maßregel an, 
und verfpricht ($. 10.) einen demnaͤchſtigen „Definitivbeſchluß über die 
rechtmäßigen Grenzen ber Prefreiheit in Deutfchland.” Es beftätiget 
alfo namentlich durch diefe legten Worte den durch die deutfche Bundes: 
- aete gegebenen Anſpruch auf freie Preffe. Denn, wie die Göttinger 
Jurifienfacultaͤt fagt 2%), „indem einem Rechte gewiſſe Grenzen der Aus: 
übung gefegt werden, liegt darin die deutlichfle Anerkennung bes Dafeins 
diefes Mechtes ſelbſt.“ Nur davon kann alfo jest die Frage fein, ob 
nicht die früheren beforglichen Verhältniffe verfchwunden fein; ob es 
nicht deshalb und aus anderen Gründen an der Zeit fei, mit Auf: 
bebung des proviforifchen Geſetzes die Verheißung der 
Bundesacte zu realifiren; — namentlih in bem Sinne zu 
realifiren, daß, wie ſchon oben gelegentlid des von dem Geheimentathe 
von Berg erflatteten Berichts erwähnt wurde, für das gefammte 
Deutfchland beftimmt werde, welcher Umfang von freier Preffe mindes 
ſtens in jedem einzelnen Bundesflaate zu gewähren fei; Weiteres, oder 
eine weniger begrenzte Preßfreiheit, ber fpeciellen Geſetzgebung uͤberlaſſend. 

Diefe Stage, ob es an ber Zeit fei, die Verheißung der 
Bundesacte zu realifiren, wird ganz gewiß von einer übergroßen 
Mehrheit aller verfländigen, ruhigen, mit dem Vaterlande unb mit ben 
Zürften es wohlmeinenden Männer in Deutfchland aus vollefter Ueber: 
zjeugung bejahet werden; und zwar aus folgenden Gründen: 

1. Ob bei einer unparteiifchen Abwägung ber Vortheile und de 
Nachtheile, welche mit jedem der beiden einander birect entgegenjtehenden 
Spiteme der Genfur und der Preffreiheit verbunden find, die oben unter 
IM. für die freie Preffe angeführten theoretifchen Gründe wirklich bie 
überwiegenden feien, darüber wird freilih in Deutfchland fo lange,’ 
bis einmal eine größere politifche Bildung alle Bunbesflaaten durch⸗ 


— — — — 


19) Bauer, Strafrechtsfaͤlle Band 1, Seite 72. 
20) Ebendaſtlbſt Seite 70. 24* 
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derungen hat, Beine .voltftändige Webereinftimmung herefchen. Indeſ⸗ 
fen iſt — auch abgefehen bavon, daß heut zu Tage bereits Stimmen ans 
erfannt competenter und achtbarer Maͤnner für das Syſtem ber Eenfur 
(obgleich fie unter dem Schutz derſelben ungehindert erfcheinen koͤnnen, 
während dies von der gegentheiligen Anficht nur im fehr befchränktem 
Maße gefagt werden kann) nur hoͤchſt felten noch vernommen werben 
— biefe Frage als Gegenflanb ber Geſetzgebung im Allgemeinen in bem 
beutfchen Bunde laͤngſt beantwortet, denn bie Bundesacte hat (nach der 
obigen Ausführung unter Nummer 4) ſich für das Syſtem ber freien 
Dreffe ganz beſtimmt entfchieden. Zugleich ift diefe Entſcheidung als 
eines berjenigen Rechte aufgeführt, weiche von ben verbändeten Fuͤrſten 
und freien Städten ben Unterthanen ber beiitfchen Bundesſtaaten zuge⸗ 
fihert wurden. Endlich hat in allen beutfhen Landen ohne Ausnahme, 
in welchen eine Behörde zum Vortrage ber Wünfche und Anfichten ber 
Geſammtheit berechtiget iſt (mit anderen Worten, überall wo man ben 
Artikel 13 der Bundesacte wegen landftändifcher Werfaffung erfüllt hat), 
die Erfahrung durch die Anträge der Ständeverfammliungen vollftändig 
bemwiefen, daß bie deutſche Nation diefe Zuficherung teineswege mit - 
Bleichgültigkeit aufgenommen hat, oder mit Gleichguͤltigkeit betrachtet, 
fondern daß fie dieſem ihr zugeficherten echte, weit entfernt barauf vers 
zihten zu mollen, einen fehr großen Werth beilegt und mit Eifer der 
Vermirklihung des verheißenen Rechts entgegenficht. 

2. Bei aller Achtung vor dem Grundſatze nicht nur, daß bei ges 
fahrvollen Zeiten. die Staatsgewalt zur Suspenfion der Preßfreiheil bes 
rechtigt fel, fondern auch vor der feit 1819 erfolgten Anwendung beflel 
ben, kann man dennoch die Behauptung aufftellen, daß ber Grund ber 
Suspenfion verſchwunden iſt. So lange bie Beſorgniſſe dauerten, welche 
man damals hegte; fo lange man revolutionäre Umtriebe oder Verſchwoͤ⸗ 
rungen, welche möglicher Weife gefährlich fein Eonnten, unterfuchte; fo 
lange, veranlaßt zunaͤchſt duch Ereigniffe m Frankreich und Belgien, 

. Zumult? und Unruhen in vielen deutfhhen Gegenden 1830 entflanben 
(in Elberfeld Sept. 1, in Leipzig Sept. 2 — 4, Kaffel und Braun⸗ 
fhweig Sept. 6, Hamburg Sept. 4 — 8, Dresden Sept. 9, Altenburg 
und Schwerin Sept. 12, Berlin Sept. 16, Jena Sept. 18, 19, Wels 
mar Sept. 20, Mannheim 2. October u. f. w.), fo lange Illegalitaͤten 
und Verbrechen Stoff zu neuen Unterfuchungen gaben, konnte man, 
namentlih im Sinne derjenigen, welche überhaupt dem Spitem ber - 
Cenſur huldigen, die Fortdauer jener Suspenfion der Preßfreihelt für 
nothwendig, mindeſtens für leicht erklärlich halten (wenn auch die An⸗ 
fihhten Vieler darkber verfchieben waren, ob nicht bei früherer Realifi- 
rung ber Verheißung freier Preffe jene bebauerlichen Vorfälle zum gro⸗ 
Sen Theile unterblieben wären). Die Veranlaffungen und Gründe zu Tol- 
chen Beforgniffen find aber jegt verſchwunden; alle deutſche Bundesſtaa⸗ 
ten zeigen in biefer Beziehung das Bild volllommener Orbnung und 
Geſetzlichkeit; und man Eönnte fich wohl verfucht fühlen, zu fragen: wenn 
ſolche Ruhe nicht genügt, die der beutfchen Nation zugeficherte Preßfrei⸗ 
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heit zu begründen, welche Zeiten möchten dann hierzu erforberlich fein? 
Außerdem iſt es anerlannte Maßregel der Politit, ber Regierungsklug⸗ 
heit, einen Gegenſtand dieſer Art lieber in ruhigen Zeiten zu ordnen, 
als etwa in einer Friegerifchen Epoche fich dringender hierzu veranlaßt zu 
fehen. | 
3. Außer ben oben unter Nummer IV. geſchilderten Nachtheilen, 
welche im Allgemeinen bei anhaltendem Cenfurzwang überall als Folgen 
deffelben erfcheinen, bat Deutſchlands neuefte Gefchichte auch manches 
Befondere auf das Lebhaftefle zu bedauern, was bei freier Preffe gewiß 
nicht alfo entflanden wäre. Es möge nur vorübergehend berührt wer: 
den, daß gewiß nicht in der allerneueften Zeit Strafproceforbnungen zur 
Berathung vorgelegt worden wären, welche, auf das Princip des gehei- 
men und fchriftlichen Verfahrens gegrünbet, den anerkannteften Forderun⸗ 
gen der Zeit widerſprechen; — waͤre einer cenfurfeeien Preffe erlaubt ge- 
weien, über diefes Beduͤrfniß der Zeit die Regierungen aufzuklaͤren. 
Einige wichtigere hiſtoriſche Momente verdienen vielleicht mehr Beachtung. 
a. Hannover braucht nur genannt zu werden, um bie Ueberzeu⸗ 
gung zu erwecken, daß eine freie Preſſe den dortigen Wirren vorgebeugt, 
oder doch zu einer frühen, auf ber Baſis des Mechts vollzogenen Bei: 
legung berfelben geführt haben wuͤrde. . 
b. Nur zu bekannt, leider! ift die betrübende Aufregung, welche vor 
mehr al6 4 Jahren durch die fogenannten Coͤlner Wirren entſtand und 
über einen großen Theil Deutfchlands und weiterhin ſich verbreitete. Sie 
ftceuete den Samen ber Zwietracht und des Unfriedens über zahllofe Fami⸗ 
lien aus; und wenn gleich jet durch die lobenswertheſten Bemühungen der 
koͤniglich preußifhen Staatsregierung eine Vereinbarung über Perfonen zu 
Stande gefommen ift, fo fehlt eine folche, fo weit das Publicum Kenntniß 
bat, noch ganz und gar über Grundfäge. Hätte die Preffe das Recht ge: 
habt, ſich über alle diefe, bekanntlich allmaͤlig entftandenen Zerwuͤrfniſſe 
frei auszufprechen, fo würde eine vollftändige Kenntniß von den rechtli⸗ 
hen Berhättniffen und von ben Anftchten der Patholifchen Kirche fo all⸗ 
gemein ſich verbreitet haben, daß gewiß Staatsbehörben es nicht auf fich 
genommen hätten, zu hoͤchſt auffallenden Maßregeln zu rathen, welche 
ohnedies größtentheils entweber ſehr bald oder fpäter zurüdgenommen 
‚werben mußten. — Die Wohlthaten ber Preſſe haben bei dieſer Gele: 
genheit noch in anderer Weiſe ſich beftdtiget. Im keinem beutfchen Lande - 
"iR in inneren Angelegenheiten die Cenfur gelinder, die Preffe freier, als 
in Württemberg. In Eeinem beutfchen Lande, welches zahlreiche Mit: 
glieder der verfchiedenen chriftlihen Gonfeffionen kennt, haben bie Cölner 
en weniger Einfluß gehabt, weniger ſchaͤdlich eingewirkt, als in dem⸗ 
felben Württemberg aus demfelben Grunde; die Iobenswerthefte 
Eintracht zwifchen Katholiten und Proteflanten hat ſich aufrecht erhalten 
bafelbft und oft auf wahrhaft rührende Weife ausgefprochen. 
c. In den Staaten, welche die freie Preſſe geſetzlich ſchuͤtzen, koͤn⸗ 
nen bei allen von Außen drohenden Verhaͤltniſſen die öffentlichen politis 
- fchen Blätter eine Eräftige Unterftügung des Staats bilden, meil fie ein 
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richtiger Abdruck der nationalen Gefinnungen und Beſtrebungen fein 
tönnen. In Genfurftaaten müffen fie auch in diefen Beziehungen matt 
und Eraftlos erfcheinen. — Seit einem VBierteljahrhundert hat in Eu- 
topa die Pentarchie ſich gebildet; eine Art von neuem europäifchen 
Völkerrecht, vermöge deffen bei jedem für das gefammte Europa politifc) 
wichtigen Uebereintommen bie fünf Großmaͤchte concurriren. Als vier 
derfelben im Juli 1840 den Verſuch machten, ohne Frankreich auch für 
dieſen Staat fehr michtige Intereffen zu ordnen, erhob fich daffelbe dro- 
hend, und die Einftimmigkeit feiner — zunaͤchſt gegen den beutfchen 
Bund gerichteten Preffe regte diefen heftig auf. In lobenswerther Ein⸗ 
tracht und Kraft fprachen auch die deutfchen Blätter gegen bes Nach⸗ 
barlandes drohende Rüftungen. Welchen Eindruck Eonnte dies aber in 
Frankreich erzeugen? MWußte man ja dort, daß Genfur überall bei ung 
herrſcht; daß alfo, waͤren etwa, wenn auch nicht abweichende, dody mobi: 
ficirende Anfichten vorhanden, in de ut ſchen Blättern biefe Feine Stelle 
gefunden hätten! Ohne Hülfe der freien Preſſe mußten bie biplomati: 
[hen Verhandlungen den Sturm beſchwoͤren, mas freilih, Dank ben 
preismürdigen Bemühungen Oeſterreichs und Preußens, diesmal gelang. 

4. Sind demnach, wie man fo eben unter Nummer 1 bis 3 aus⸗ 
zuführen bemüht war, für die Beziehung der Frage, ob es an der 
Zeit fei, die Verheißung der Bundesuacte zu verwirklichen, 
genügende pofitive Gründe vorhanden; fo erübriget e8 noch, der Beſeiti⸗ 
gung einiger Zweifelsgründe, welche man nicht felten diefem Re: 
fultat entgegengefegt, eine Beine Erörterung zu widmen. 

a, Bei der ftärkften Vorliebe für freie Preffe läßt es ſich keineswegs 
leugnen, daß in Frankreich oft, mitunter auch in England, durch Miß⸗ 
brauch der Preßfreiheit feandaldfe Verhaͤltniſſe erörtert, niederträchtige 
Berleumdungen verbreitet, ekelhafte gerichtliche Verhandlungen veranlaft 
werden, von welchen jeder Freund der Sittlichkeit und Moralität, fo wie 
der Mechtlichkeit überhaupt, nur tief betrlibt die Augen abwenden mag. 
Und folhe Auftritte — fo hört man oft wohlmeinende Männer fagen 
— ſolche Auftritte, welche die freie Preſſe veranlaßt, welche ohne fie 
nicht möglich, follten wir über unfer Deutfchland herbeimünfchen ? 

Zunaͤchſt ift hiergegen zu erwägen, daß diefer Grund gegen die 
Mreßfreiheit fchon oben unter Nummer Il. ehrlich und unverfdhleiert im 
Allgemeinen angegeben wurde; es ift aber auch unter Nummer III, 
bei 4 und 9 die Ausführung verfucht worden, daß, menn aud mit 
freier Preffe untrennbar Nachtyeile verbunden, diefe dennoch von den 
. Vortheilen derfelben, namentlich für die Regierungen, bedeutend über: 
mogen werden. 

Bei der Anwendung auf Deutfehland aber mögen mir nicht 
vergeffen, daß nicht Alles, was England oder Frankreich bietet, bei ung 
anwendbar ift oder ſich reproduciren muß, fobald die zu Grund liegen: 
den Verhältniffe mwefentlich andere find. In England, in diefem vor- 
zugsweiſe freien Lande, wo feit fehr langer Zeit alles nicht woͤrtlich Vers 
botene erlaubt ift, wo faft alle Verhättniffe in Vergleich mit Deutfchs 
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land grandios erfcheinen, ba wurzeit feit vielen Jahren in ber ganzen 
Nation die Anficht, daß Vieles ſtraflos oder nicht tabeinewerth fe, was - 
und als Zägellofigkeit erfcheint und ſtets erfcheinen wird. So wenig «6 
in Deutfchland, auch wenn es nicht verboten wäre, möglich fein koͤnnte, 
Matrofen zu prefien, Zrauen mit einem Stid um ben Hals auf dem _ 
Markte zu verkaufen, Premierminiſter, ohne andere Wirkung, als baß 
man darüber lacht, im Bildniſſe zu hängen und zu verbrennen; eben fo 
wenig wird dasjenige, was bisweilen in 'englifcher Preffe uns nur ſcan⸗ 
daloͤs erfcheint, gegen die allgemeine Anficht in Deutfchland auf unſeren 
Boden auch nur vafch vorübergehend verpflanzt werden können, ohne 
daß der Unmille ber gefammten freien Preffe kraͤftig genug fich- auss 
fpräche, um gegen Wiederholung eines folhen Verſuchs zu fchägen. 
Ruͤckfichtlich Frankreichs aber vergleihe man body den ernften, "bes 
ſonnenen, ruhig überlegenden,, zur That langfam voranfchreitenden Chas 
rakter des Deutfchen mit dem der Franzoſen, die, feurig Alles auffaffend, 
lebhaft alsbald ergriffen, leicht und raſch zum Handeln übergehen. 
Diefe Verſchiedenheit des Nationalcharakters beweifet ſich auch durch bie 
Verſchiedenheit der Kammerverhandlungen; fie kann .nicht ohne weſent⸗ 
lichen Einfluß auf die Benutzung der freien Preſſe ſein; warum will 
man ihr keine Rechnung halten, wo davon die Rede iſt, ein anerfannz 
tes Recht Deutſchland endlich zu gewaͤhren? Daß jene franzoͤſiſchen Aus⸗ 
wuͤchſe der Preßfreiheit nicht nothwendige Folgen ber letzteren find, 
zeigen andere Laͤnder der freien Preſſe, in denen man ſie nicht zu be⸗ 
dauern hat, wie die Niederlande und Schweden. Der deutſche Charak⸗ 
ter ſtimmt mit der Nationalitaͤt dieſer beiden Staaten weit mehr uͤber⸗ 
ein, als mit dem franzoͤſiſchen; warum ſollte die Entwickelung ber Preß⸗ 
freiheit in Deutſchland nicht in gleicher Weife mit ihrem Gange bei dies 
fen verwandten Völkern erfolgen ? 
b. Iſt aber Deutfchland reif für Preßfreiheit? befigt es Bildung 
genug hierzu, allgemeine und namentlich politifche? 

Es fcheint nicht, dab man bei Erwägung der Gründe für oder 
gegen die freie Preſſe folche Frage irgendwo mit Recht aufwerfen könne. 
Freilich wird diefe Preffe und die Bildung überall gleichen Schritt ges 
ben ; je gebildeter die Nation, um fo mehr wird auch bie Preſſe (der 
treue Abdrud jedes Volks, fobald man fie frei laͤßt) gebildet fein; iſt 
ber Volkscharakter noch roh, fo ift dies zugleich bie Preſſe. Keineswegs 
liegt aber hierin fuͤr die Staatsgewalt eines ſolchen Volks ein genuͤgender 
Grund, ihm Preßfreiheit zu entziehen; die Preſſe paſſe zu dem Volke, 
ohne ihm direct zu ſchaden; und der indirecte Nachtheil wird auch als⸗ 
dann von anderen die freie Preſſe begleitenden Vorthellen uͤberwogen. 
Namentlich hat die Regierung, ſobald ſie das Volk einer groͤßeren In⸗ 
telligenz fähig glaubt, in dem ihrerfeits Statt findenden Gebrauch ber Preſſe 
ein geeigneteres, zweckmaͤßigeres Mittel, als ohne Preßfreiheit möglich 
fl. Wer wird einm geringen Grad von ˖ Bildung bei der Mehrzahl 
dee Bewohner vieler englifhen Colonieen bezweifeln? Dennod hat 
das daſelbſt begründete Recht der Preßfreiheit nur der Regierung günflige 





x 


876 Seeffreieit; freie Peeffes Freheit ber Preffe ı- 


Mefultate. In mehreren vereinten Staaten Nordamerikas iſt die 
in Achtung vor dem Geſetz beſtehende Bildung noch zur Zeit ſo wenig 
vorangeſchritten, daß die Selbſthuͤlfe zwiſchen Privaten zu ben ftärkften, 
ſelbſt in parlamentariſchen Verſammlungen nicht fehlenden Thaͤtlichkeiten 
- führt, und daß das ſogenannte Lynchgeſetz geuͤbt wird. Wird es Jeman⸗ 
dem dort einfallen, darum bie freie Preſſe beſchraͤnken zu wollen? Die | 
Drefie, die ſolche Auswüchfe erzählt, geht darin Hand in Hand zus 
gleich mit der Bildung der großen Maſſe. Ohne diefe Prefie würden 
ſolche Auswüchfe eben fo haufig vorlommen; fogar Hegt gerade in den 
Wirkungen der freien Prefie demnaͤchſt das erfte Mittel, bei fortfchreitender 
Bildung Erceffe diefer Art mit Erfolg zu befämpfen. Der feit Jahr⸗ 
hunderten auf Sriehenland laſtende tyrannifhe Drud mußte natuͤr⸗ 
lich den größten Theil der Nation herabwürbigen und in Bildung tief 
herabfegen. Dennoch genießt der “junge Staat vollitändige Preßfreiheit, 
ohne alle Cenſur; und gegen den Mißbraud, ber Preffe hat man nichts 
nöthig gefunden, als ein Geſetz (vom 23. September 1833), welches 
den Herausgebern politifcher Blätter die Leiſtung einer Caution auflegt. 
Man weiß nichts in Griechenland von überwiegenden Nachtheilen ber Preffe ; 
auch hier geht ſie Hand in Hand mit der fortſchreitenden Bildung; ohne 
„fie würde die Regierung, oft nur durch fie von den Anſichten und Wuͤn⸗ 
“Then des Volks unterrichtet, ſolchen Beſtand bafelbft noch nicht gemon- 
nen haben. (Namentlich war fie es, welche 1840 bei der Verſchwoͤrung 
ber orthodoren Hetaͤrie und bei den Verwirrungen eines Handelsvertrags 
mit der Tuͤrkei die Regierung warnte, aufklaͤrte und mit Erfolg zu 
ihrem Schuß die oͤffentliche Meinung aufforberte.) Diefe Beifpiele ließen 
leicht fich vermehren. 

Man kann alfo mit Recht behaupten, baf der höhere oder geringere 
Grad der Bildung eines Volks bei der Frage über Gewährung ber 
Prepfreiheit keineswegs einen Entfcheibungsgrund darbietet. Auch ohne 
Ruͤckſicht auf’ diefen Grad bietet die freie Prefje keine überwiegenden 
Nachtheile, nicht für die Einzelnen, nicht für die Regierung. Eine. 
Ausnahme hiervon Fann man nur bei mehreren zu einem Staaten: 
bunde vereinigten Völkern annehmen. Iſt unter diefen der Grad der 
Bildung ein bedeutend verfchiedener, fo kann allerdings ein ganz glei⸗ 
her Zuſtand vollkommener gefeglicher Preßfreiheit auf die Verhaͤltniſſe 
bes Stantenbundes nachtheilig einwirken. Was in dem einen Staate 
von dem Gefes und in der Anficht der Menſchen unbedingt geflattet 
wird, erfcheint in einem anderen Staate flreng verpönt. Discuffionen 
ber Preffe hierüber, ausgehend nothwendiger Weife von ben entgegens 
geſetzten Ertremen, koͤnnen natuͤrlich um fo nadıtheiliger wirken, je mehr 
bie dadurch berührten. Zuflände den wefentlichen zugezählt werden ober 
je mehr fie die individuellen Intereſſen ergreifen. Ja es läßt fich nicht 
leugnen, daß hierdurch unter Umftänden fogar die Eriftenz des Staaten: 
. bundes ale einer Einheit gefährdet wird. Die Hälfte der 26 norbames 
rikaniſchen Vereinsftaaten mißkennt die heiligfien Menſchentechte, fchüst 
bie Sklaverei der Neger und wird ber Freilaffung derſelben den hartnds 
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often Widerſtand entgegenſtellen. Die andere Hälfte ber Freiſtaaten 
verdammt geſetzlich alle Sklaverei; die Abolitioniſten in dieſer anderen 
Haͤlfte vertheidigen eben ſo eifrig dieſe angebornen Menſchenrechte und 
ſcheuen, zur Erreichung ihres menſchenfreundlichen Zweckes, keine Muͤhe 
noch Koſten. Haͤufig ſchon hat dieſer Gegenſtand zu Zwietracht und 
Hader und zu verderblichen Thaͤtigkeiten gefuͤhrt; der Kampf wird nicht 
ruhen; und ob er nicht mit einer Aufloͤſung der Union ſelbſt endigen 
werde, iſt um ſo weniger abzuſehen, da ein eventueller Antrag auf ſolche 
Aufloͤſung aus dieſem Grunde bereits im diesjährigen Congreſſe von einem 
ehemaligen Präfidenten der vereinigten Staaten, von bem Haupt ber 
Söderaliften, wirklich geftelt wurde. Es "möchte demnach allerdings 
nicht zu bezweifeln fen, daß eine ganz gleiche vollkommene Preßfreiheit 
in einem Staatenbunde bei bedeutend verfchiebener Bildung der einzelnen 
Staaten nit ohne Nachtheil beftehen kann; und daß dieſe Nachtheile 
um fo leichter eintreten oder um fo toichtiger fein koͤnnen, je mehr bie: 
vereinigten Staaten durch eine mit großer Gentralgewalt verfehene Be: 
hörde verbunden find *). 

Wenn man diefes auf Deutfhland anwendet, fo muß man vor 
Allem von Defterreich ganz abfehen. Zwei Drittheile deſſelben — 
an Gebiet und an Einwohnerzahl — befinden ſich außerhalb des deut: . 
(hen Bundes; und da biefer ehrwürdige confervative Kaiſerſtaat feine 
in Verfaffung oder Verwaltung getrennten Staaten und Provinzen in 
den weſentlichſten Intereffen thunlicht zur Einheit verbindet, fo läßt fich 
nicht erwarten, baß er in feinen zum bdeutfchen Bunde gehörigen Pro: 
vinzen — und von bdiefen nur Bann hier die Rede fein — neue Verfü: 
gungen über die Preffe geben wird, ohne dabei den Zuftand der anderen 
weit größeren oͤſterreichiſchen Beſitzungen mefentlih zu berädfichtigen. 
Seine Untertbanen in den zum deutſchen Bunde gehörigen Provinzen -. 
find in allen Beziehungen zufrieden und werben zufrieden bleiben, welches 
au die etwaigen Aenderungen in dem jetzigen Zuftande ber Preffe in 
Defterreich fein mögen. 

Anders in den anderen Staaten bes beutfchen Bundes. Mit Sehn: 
fuht, mit Eifer erwartet man dafelbft die Erfüllung der Zufage des 
18. Artikels der deutfchen Bundesacte; und es ift daher zu erörs 
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*) Wir geben gern dem vortrefflichen Verfaſſer die Möglichkeit ein— 
zelner RNachtheile der Preßfreiheit für den Bundesſtaat zu. Aber er iſt wohl 
auch mit uns überzeugt, daß auch hier den Nachtheilen überwiegende Vor⸗ 
theite entgegenftehen. Kür’s Erfte macht die Preßfreiheit frühzeitig auf die 
ftörenden Uebel aufmerkfam und wirkt für ihre Verbeſſerung. So muß nothwen- 
dig audy ohne alle Einwirkung der Preßfreiheit die Sklaverei, wenn fie nicht 
aufgehoben wird, die Union auflöfen, weil fie ftörende Öegenfäpe nad 
alien Beziehungen ausbildet. Die Preßfreiheit mahnt und wirkt auf Abhuͤlfe 
vor dem Ungläd. Fuͤr's Zweite ift die freie geiftige, fittliche und patriotifche 
Mittheilung, Wechfelwirtung und gemeinfchaftliche Beftrebung das Einigunge: 
band, welches den in vieler Hinficht getrennten Bunbesftaaten noch ungleich 
wefentlicher ift, als den verfchiedenen Theilen eines einfachen Staates. 

. Anmerk. db. Redäct. 
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tem, in mie fern hier einer ganz gleichfärmigen Erfuͤllung etwa Ver⸗ 
‚ fehtedenheit der Bildung im Wege ſtehen möchte. Bon Verſchiedenheit 
allgemeiner Bildung kann Gottlob in unferem gefammten Deutfdys 
land nicht viel die Rede ſein; es handelt fih nur um bie politiſche 
Bildung. In biefer Hinfiche iſt es ſehr natürlich, daß bie Stufe poli- 
tifher Bildung der Einwohner eines Landes ſich nach ‚der Höhe der 
politifhen Freih ſeit richtet, welcher biefer Staat feit geraumer Zeit 
enießt, indem nur durch Freiheit zur Bildung, zu dee Kähigkeit bie 

eiheit zu genießen, erzogen werden kann. Wo alfo Länger ſchon mes 
niger politifche Freiheit befteht, da finden wir einen geringeren Grab von 
politiſcher Bildung. Es Tann dies Fein Vorwurf gegen Einzelne ober 
gegen das Volk fein; es iſt nur nothwendige Folge ber gegebenen Staats: 
. einrichtungen (und laͤßt auch bei einzelnen höher ftehenden Individuen 
Ausnahmen zu). Wo alfo längere Zeit ſchon landſtaͤndiſche Verfaſſun⸗ 
gen und die damit mehr oder minder nothwendig zuſammenhaͤngenden 
Snftitutionen begründet find, da muß eine politiſche Bildung weit hoͤhe⸗ 
ten Grades im ganzen Volke verbreitet fein, als in denjenigen Staaten, 
- in welchen dieſes noch nicht ober erſt feit Kurzem der Kal iſt. Es iſt 
"daher ganz natürlich, daß man in den conflitutionellen Staaten des beuts 
fhen Bundes eine (ſchon durch lebhafteres Intereſſe an der ganzen Innern 
Verwaltung ſich beurkundende) höhere politifche Bildung findet, als in 
dem nicht conftitutionellen Deutfchland ; daß alfo auch, ſobald man bie 
erwähnte Verheißung ber Bundesacte erfüllt, die freie Preffe dort ge⸗ 
bildeter fein wird als hier (auch abgefehen davon, daß dort, wo conflis 
tuttonelle Einrichtungen beftehen, der Preffe weit weniger Gelegenheit 
F ungen gegeben tft, welche ber Regierung unangenehm fein 
koͤnnen). 

Nachtheile werden hierdurch nicht für den eigenen Staat entſtehen; 
beforgt man aber Nachtheile für die mechfelfeitigen Verhaͤltniſſe unter 
den verbündeten Staaten, fo bietet gluͤcklicher Weiſe das Grundgeſetz des 
deutfchen Bundes eine Möglichkeit, diefe Stage zu löfen, ohne bie er⸗ 
wähnten Nachtheile beforgen zu muͤſſen. Es bat naͤmlich in anderen 
Beziehungen, 3. B. zum rechtlichen Schug gegen Nachdruck, bie hohe 
deutfche Bundesverfammlung fi zu einer Beſtimmung darüber bewogen 
gefunden, welche Rechte mindeftens Statt finden follen in jedem 
deutſchen Bundesſtaate, babei den einzelnen Regierungen überlaffend, 
einen größeren Umfang biefer Rechte geſetzlich für ihre Staatsanges 
hörigen zu begründen. Eben fo könnte bei Realifirtung biefer Verfü: 
gung der Bunbesacte beftimmt werden, in welhem Umfange mins 
beftens die freie Preffe (3. B. jedenfalls ohne Genfur, mit vorüber: 
‚gehender Ausnahme in außerorbentlihen, namentlich Kriegszeiten) in 
jedem Bundesſtaat eingeführt werden müffe. Diefer Gedanke fcheint 
auch bei den Berathungen über bie deutfche Schlußacte (vom 15. Mat 
1820) vorgemwaltet zu haben. Denn während bie Bundesacte (im Ars 
titel 18) der hohen Bundesverfammlung die Abfaffung gleich⸗ 
förmiger Berfügungen über die Preßfreiheit aufgetragen hatte, 
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befchräntte ber Artikel 66 der Schlußacte (nicht volle fünf Jahre Tpäter) 
diefen Auftrag Über bie in den Artikeln 16, 18, 19 ber Bunbesacte 
erwähnten Begenftände auf fernere Bearbeitung, um durch ges 
meinſchaftliche Webereinbunft zu moglichſt gleich for⸗ 
migen Verfügungen darüber zu gelangen. Auf ſolche 
Weiſe kann alſo demnaͤchſt bei der allgemeinen Regulirung des im 
jedem Staate mindeſtens Statt. findenden Umfangs der Preßfreibelt 
das Mehr oder Minder der firengeren oder gelinderen Maßregeln gegen 
Preßmißbrauch ber befonderen Gefeggebung jedes einzelnen Staats 
vertrauensvoll Überlaffen werden. Alsdann kann hierbei jede Staats: 
tegierung den Grad der politiſchen Bildung des einzelnen Volks (welcher 
Grad nothwendig auf ber Größe des dermaligen Genuffes politifcher 
Freiheit beruhet) nad eigenem Ermeſſen berüdfichtigen, zur Verhuͤ⸗ 
tung etwaiger Störungen in ben Verhältniffen zu anderen‘ verbündeten 
Staaten I: | 
c. Iſt dieſe Rüdfiht, welhe in emem Staatenbunde ber 
gefahrlofen Eriftenz vollfiändiger Preßfreiheit entgegenftehen kann, befels 
tiget, fo wird in einer Foͤderativverfaſſung mehrerer Staaten an 
ſich fein Grund gegen das Recht freier Preffe enthalten fein. Zwar 
hat eine höchft gewichtige Stimme vor 22 Jahren Bedenklichkeiten aus: 
gefprochen (oben, Nummer IV.), ob da, wo bie oberfie Gewalt nicht in 
einem und bdemfelben Mittelpunct vereinigt fei, mo die in gefchloffenen 
Monarchieen die Öffentliche Ordnung gegen Angriffe Thüsenden mädhtls 
gen Gegengemwichte - fehlten, uneingefchränkte Preßfreiheit Statt finden 
tönne. Diefe Bedenklichkeiten beziehen fi auf bie dußeren Ver: 
bhältniffe, auf das Verhältniß dee Bundesſtaaten unter einander, auf 
die Erhaltung von Frieden, Eintracht und Vertrauen unter fämmtlichen 
verbündeten Zürften; und es läßt fich nicht leugnen, daß in einem Vers 
eine von Monarchieen, deſſen Mitgliebern unbefchränkte Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit und Unabhängigkeit verbleibt, die Vermeidung aller Störungen bei 
freier Prefje ſchwieriger iſt, als in einem einfachen Staat. Indeſſen 
mögen (auch abgefehen davon, daß Preßfreiheit ohne Genfur nicht gerade 
‚ eine uneingefchräntte fein muß) dieſe Bedenklichkeiten jetzt dadurch beſei⸗ 
tiget erfcheinen, daß feit jener Zeit die Gentralgewalt des beutfchen Bun⸗ 
des ſtets Präftiger fich ausgebildet hat. Namentlich hat ein in allen 
deutfchen Staaten publicirtee Bundesbefhlug vom 18. Auguft 1836 
verfügt: 1) daß jedes Unternehmen gegen die Exiſtenz, die Integrität, 
die Sicherheit oder die Verfaffung bes beutfhen Bundes in den eins 
zelnen Bundesſtaaten eben fo als Hochverrath, Lanbesverrath u. f. w. 
beurtheilt oder beftraft werben folle, al& wenn eine Handlung diefer Art 
gegen den einzelnen Bundesſtaat begangen worden wäre; und 2) daß 
Individuen, weiche ber Anfliftung eines gegen ben Souverdn oder gegen 


— 


21) In ähnlicher Weife trat eine ſolche Berädfichtigung in ben weiter uns 
ten (VI.) anzuflhrenden Gefegentwärfen ein, weiche die Töniglich! baierifche 
Staatsregierung im Jahre 1831 den Ständen vorlegen lieh. \ 


⸗ \ 
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bie Exiſtenz, Integeität, Verfaffung ober Sicherheit eines anderen Bun: 
desſtaats gerichteten Unternehmens (oder einer darauf abzielenden Verbins 
bung, ber Theilnahme daran, ober ber Beguͤnſtigung berfelben) beſchul⸗ 
biget find, dem verlegten Staate auf Verlangen auszuliefern feien, wenn 
fie nicht Unterthanen bes um bie Auslieferung angegangenn Staates 
wären. — Was aber bie inneren Verhaͤltnifſe betrifft, fo hat 
fhon der oben (IV. Nummer 6) erwähnte an die hohe Bundesverfamm- 
Yung erflattete Bericht des Geheimenraths von Berg vom 12. October 
1818 angeführt, daß in Foͤderativſtaaten, namentlich in Fleineren, Cen⸗ 
ſur keineswegs nothwendiger ſei als in anderen, „ba der aus ber Ver⸗ 

ſchiedenheit folcher Foͤderativſtaaten nothwendig hervorgehende Mangel an 
Uebereinſtimmung die Gefahr fuͤr das Ganze und eben dadurch auch 
fuͤr das Einzelne vermindert.“ Im Gegentheile moͤchte es unzweifelhaft 
ſein, daß da, wo viele Staatsregierungen in verhaͤltnißmaͤßig kleineren 
Gebieten exiſtiren, uͤberall mehr Einwirkung der naͤher befindlichen Be⸗ 
hoͤrden und ſorgfaͤltigere Aufſicht gegen Mißbraͤuche der Preſſe Statt 
finden kann. 

Jedenfalls iſt für den deut ſchen Staatenbund die Sache entſchie⸗ 
den; entſchieden dadurch, daß ſein Grundgeſetz ſich fuͤr das Syſtem der 
freien Preſſe ausgefprochen und namentlich als Zuſicherung eines Rechts 
‚ ausgefprochen hat. Es würde ja auch für jeden Deutfchen, der auf fein 

Vaterland ſtolz ift, nur betrübend einwirken koͤnnen, wenn er barum, 
weil ee im beutfchen Bunde lebt, von den Wohlthaten eines in vielen 
anderen Staaten als Eoftbares Kleinod verehrten echte auegefehtoflen 
und ber Genfur unterworfen bleiben follte, welche anderswo (in Daͤne⸗ 
mark) nur als Strafe für Vergehen gegen Einzelne auf Jahre oder auf 
Lebens lang verhängt wird. Nein, gerade in Deutfchland, welches in 
zepublicanifche, unbedingt monardifche und conflitutionell monarchifche 
Staaten getheilt iſt, welches fo viel Verfchiebenartige® in Verfaſſung, 
Verwaltung und Intereffen hat, gerade hier iſt freie Preſſe nothwendiger 
als anderswo. ‚Wenn man dem Streben entfagte 22), bie öffentliche 
Meinung durch die Genfur zu beherrſchen, und biefe durch diplomatifche 
Weifungen zu leiten, würde die Stimme ber Preffe auch dann Gewicht 
haben, wenn fie für die Staatsgewalt ſpricht, was jetzt nur in fehr 
untergeordnetem Grabe der Fall zu fein pflegt. Hauptfächlich aber, wenn 
wir nicht länger im Gebrauche der Preffe auf eine. Weife befchräntt 
würden, die uns unter allen andern germanifchen Völkern erniedrigt, 
würde dies unfer Nationalgefühl ſtaͤrken, uns in der Achtung unfrer 
Nachbarn heben und der Stimme unferer Preffe bei ihnen Eingang vers 
fhaffen. Diefer Gewinn wird aber nicht niedrig anzufchlagen fein, wenn 
man bie erſt Fürzlich gemachte Erfahrung beberzigt, daß das National: 
gefühl an ſich fhon eine Macht iſt. In Deutfchland ift ed aber nur 
um den Preis eines freien und geficherten Rechtszuftandes in diefer, wie 


22) Sagt Zrommann im beutfchen Staatsarhiv von Buhbeus- Band 
II. Jena, 1841. Seite 295. 
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in andern Beziehungen zu haben.” — Auch abgefehen von ben anderen, 
unfere Hoffnung auf balbige freie Preſſe rechtfertigenden Gruͤnden gibt 
die Geſchichte aller Zeiten bie. erhebende Lehre, daß bei einem Conflict 
geiftiger Intereffen das innerlich ſtaͤrkere Princip am Ende nothwenbig 
und unausbleiblich fiegt, auch wenn es Anfangs in ber dußeren Erſchel⸗ 


nung als das ſchwaͤchere, als das am Schwächften verkörperte ſich dar⸗ 


ftellen ſollte. 

V. Bon bedingter Preßfreiheit. — Es iſt früher ers 
wähnt worden, daß vollkommene Preßfreiheit mit Maßregein mancherlet 
Art gegen ihren Mißbrauch (3. B. Angabe des Verlegers, flarfe Stra⸗ 
fen gegen Preßvergehen, bet Zeitfchriften Gautionen u. f. m.) wohl verz 
einbarlich ſei; nicht aber mit irgend einer Cenſur. Wohlmollende Maͤn⸗ 
ner 2°) haben mitunter durch den Vorſchlag einer theilweifen Cen⸗ 
fur oder einer fogenannten beßingten Preßfreiheit zu helfen gefucht. 
Es bedarf aber kaum einiger Morte, um im Sinne bes Spflems freier 
Dreffe ſolche Bedingungen abzumelfen. — Meiftens hält man in folchen 
Fällen die Cenſur politifher Zeitungen und anonymer Schrif⸗ 
ten für am Erften zuläffig. 


9 
Die allgemeinen Grmbfäge über freie Preſſe finden aber auch 


bei politifchen Zeitungen volle Anwendung, denn biefe Blätter Binnen am 
Meiſten ben geiftigen Verkehr beleben und in allen Claſſen des Volkes 
Kenntniffe und richtige Anfichten verbreiten, während Bücher von gros 


ßem Umfange im Volke unberührt und ohne Anklang bleiben. Der ver . 


florbene v. Liebenflein fagte in biefer Beziehung als VBerichtserftatter 
in der zweiten badiſchen Kammer 1819: „Wer nur für größere Druck⸗ 
ſchriften und Bücher die Freiheit der Preſſe geftatten, Zeitungen und 
Journale aber fortwährend unter der Vormundſchaft dee Genfur halten 
will, der meint es entweder nicht ehrlich, ober er weiß durchaus nicht, 
was er will. Denn von dem, was er mit ber einen Hand gibt, will 
er mit dee anderen bei Weitem bie befte Hälfte zuruͤcknehmen. Er will 
das gemeine Weſen da, two ihm bie Freiheit der Gedanken am Unent- 
behrlichſten ift, feiner wohlthätigen Einflüffe berauben. Statt der lebens 
digen Theilnahme will er die ſtumpfe Gleichguͤltigkeit, ſtatt vafcher Be⸗ 
weglichkeit will er die ſchwere Unbehüfflichkeit in bem Beſitz des erwaͤhn⸗ 
. ten Rechts behaupten, das fie durch Jahrhunderte der politifchen Ders 
abwürdigung und Nichtigkeit Über die Voͤlker Deutfchlands ausgeuͤbt 
haben.” - Daß übrigens die Eigenthuͤmlichkeit politifcher Blaͤtter auch im 


4 


Spftem ber freien Preffe eigenthuͤmliche Verfügungen (andere als Gens 


fur) rechtfertiget, ift mehrmals bereit bemerft worden. — — Ano⸗ 
nyme Schriften von der Preßfreiheit auszunehmen, wuͤrde auf ganz 
unnöthiger Furchtſamkeit beruhen. Dies Verbot der Anonpmitdt koͤnnte 
häufig durch Pfeubonpmitdt umgangen werden; e8 würde manchen dem 
gemeinen Wefen und den Wiffenfchaften nuͤtlichen Schriftfteller zum 


28) Ramentlich noch ganz neuerdings Heinſius und Frommann in 
den oben unter Nummer III, 5 und ‚in der Note 22 angeführten Schriften, 





ı 
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Stillſchweigen verurtheilen ; und würde, wo Mißbraͤuche und Gebrechen 
in der Staatsverwaltung vorhanden find, bie’ Aufhellung eines großen 
Theils derfelben duch die Beſorgniß, auf. irgend eine Weife verfolgt zu 
werben, gänzlich verhindern. Die Confequenz würde am Ende bahin 
führen, daß auch Zeitungen Beinen anonymen Artikel enthalten dürften. . 

Vorübergehend, fo lange man etwa beforge, es möge ein 
Volt noch nicht politifche Bildung genug befigen, um bei dem Gebrauche 
ber freien Preſſe nicht etwa unangenehme Verhaͤltniſſe ruͤckſichtlich ver: 
bünbdeter Regierungen zu erzeugen (oben IV. 6.), mögen Bedingungen 
der Preßfreiheit diefer oder ähnlicher Art fich rechtfertigen Laffen; man 
glaube aber nicht, freie Preffe zu befigen, man ruͤhme ſich nicht berfelben, 
fo lange auch nur eine theilmeife Genfur in gewöhnlichen Zeiten befteht. 

VL. Bon gerihtliher Verhandlung über Preßvergehen. 
— Ale gerihtlihen Verhandlungen fordern Muͤndlichkeit und 
Deffentlichkeit, „diefe in allen und jeden Beziehungen größte Seg⸗ 
nung, welche einem Volke zu Theil werden Tann, und an welcher bie 
Völker, die ihrer fich zu erfreuen haben, feft und unbeugfam als einem 
unerfchütterlihen Felſen der Rechtsficherheit und des Wohlſeins halten ; 
- diefes Gut, welches das Eigenthum dee deutfchen Nation war, und 
duch den von der fpanifhen Inquiſition herübergebrachten Inquiſitions⸗ 
proceh im Civils, mie im Strafverfahren ihr entzogen morden iſt. 
Im Laufe der Zeit wird es auch Deutfdyland wieder gegeben werden, 
und Deffentlichkeit und Mündlichkeit unaufhaltfam die Grundlage des 
Rechtsverfahrens bilden, wenn auch Aenaftlichkeit und Vorurtheile felbft 
von fonft erleuchteten Perfonen getheilt und felbft böfer, andere Zwecke 
verfolgender Wille diefen glüdlichen Zeitpunct noc auf längere Zeit 
hinausfchieben mögen 2%). Beweiſe für biefe Anficht gehören nicht 
biecher, fondern nur die Bemerkung, daß, wenn Deffentlichkeit und Muͤnd⸗ 
lichkeit im Givilverfahren zuläffig und vortheilhaft find, fie bei Straf: 
verhandlungen unentbehrlidy erfcheinen. Daß Gründe vorhanden feien, 
bei Preßvergehen eine Ausnahme eintreten zu laffen, ift wohl noch 
niemals behauptet “worden. Sm Gegentheile kann der Staat ober die 
Regierung nur Gewinn davon haben. Bei den gewöhnlichen Vergehen 
weiß in der Regel Jedermann, . ob etwas eine ftrafbare Handlung ift 
oder nicht. Bei Preßvergehen ift folhe Erkenntniß oft ſchwieriger; es 
kann daher das große Publicum durch Öffentliche Verhandlung an diefer 
Erkenntniß nur gewinnen, mithin um fo mehr von Prefvergehen ab: 
gehalten werben 2°). 

‚Eben fo wenig gehört hierher eine Ausführung darüber, daß die 
Strafrechtspflege zwedmäßig nur duch Schwurgerichte verwaltet 
wird 20). Wohl aber mögen einige Worte darüber eine Stelle hier fin: 


24) Alfo Tchrieb der zu früh verftorbene Sans in Berlin nod) 1838. 

25) Daß Rüdfiht auf Sittlichkeit ausnahmsweiſe auch bei Preßvergehen 
die Thuͤren des Gerichtsfaales ſchließen koͤnne, derſteht ſich von felbft. 

26) Man vergleiche den Artikel Jur y im 5. Bande biefes Werkes. 
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ben, baß wenige andere Vergehen, vielleicht keine Act berfeiben, fo ſehr 
wie Preßvergehen die Aburtheilung durch Schwurgerichte fordern; daß 
daher Berenger 27) vollkommen Redyt hat zu Tagen, wenn Schwurgerichte 
nicht eriftirten, müßte man. fie für bie Preßvergehen in's Leben rufen. 


Der Verfafſer diefes Artikels kann über biefen Begenfland nichts Beſſeres | 


vorbringen, als menn er die Worte einiger anerkannten Auctoritäten 
voiederholt. _ 

Schon 1818 am 15. Februar erflattete die Univerfitdt Jena einen 
Bericht an die großherzoglich⸗ſachſen⸗ weimarifche Staatsregierung über 
die nothwendige Feftftellung eines vollfiändigen Preßgeſetzes 2°), worin 
fie die Behauptung, daB die nothwendigen Srundfäge der Preßfreiheit 
ſchlechterdings nicht ohne Schwurgerichte angewendet werden. Bönnten, 
auf folgende zwei Gründe flügte: „Zuerſt nämlich iſt es unmöglich, in 
einem Gefege die Grenzen zu ziehen zwifchen dem, was gefagt wer: 
den kann und was nicht. Das Geſetz wird fich auf eigentlich ges 
ſchichtliche Wahrheit befchränten müflen. Kaum mirb es beftimmen 
tönnen, welche und wie viele Kolgerungen aus gegebenen Thatſachen abs 
geleitet werden dürfen. Eben fo wenig wird es zum Voraus das Ges 
wicht der Gründe abzumägen vermögen, durch welche Jemand zur Dar⸗ 
legung einer Anficht, einer Meinung, eines Spftemes, mit einem Worte, 
einer pbilofophifchen Wahrheit im angegebenen Sinne ſich berechtigt 
glauben mag. Noch weniger wird es über Dichtung zu entfcheiden im 
Stande fein; am Allerwenigſten laͤßt fi, im Geſetz etwas über gute 
Adficht, über Beziehung und Art beſtimmen. — Das Gefes muß ſich 
auf Einzelheiten befchranten, es Tann Ausbrüde verwerfen, es kann 
Mebensarten ausfchliefen ; aber über den Sinn der Rede läßt ſich nichts 
fagen, für diefen läßt ſich keine Regel finden. — Es kommt hinzu, daß 
ein Geſetz billig für alle Kälte gelten will, während die Unfchädlichkeit, 
Gefährlichkeit oder Bedenklichkeit beffen, was bie Preſſe liefert, faſt 
immer von dem AYugenblide abhängt, in welchem fie es liefert. — Die 


27) De la justice criminelle en France, à Paris, 1818 pag. 189. 1%. 
‚Les seuls junges impartiaux,, pour les delits de la presse comme pour tous 
ies autres, sont donc les jures. Voilä le seul .tribunal qui offre une veri- 
table garantie. Plac& par son independance entre l’accuss et l’accusateur, 
eutre le, prevenu et l’ofiense, à l’abri de l’influence de l’un et de l’obsession 
: de l’autre, le jury sera severe ou indulgent A propos, et ne cessera jamais 
d’ätre juste; bien mieux que des juges soumis et gages, il appreciera les 
alarmes d’un gouvernement soupgonneux et les intentions d'un &erivain qui 

sera pu n’ötre qu’ imprudent, L’institetion du jury n’existät-elle pas du 
_ teut dans notre Iegislation , eüt-elle &t# abolie en entier, il fandrait la 
faire revivre pour les. delits de la presse; appliquee & ce seul cas, elle 
exercerait encore son influence sur tous les autres, parce qu’en prot£geant 
la libert€ de la presse, elle prot#gerait par contrecoup toutes les libert@s; 
et quelques juges qu’on donndt aux autres erimes, m&me & ceux dont le 

ouvernement pourrait le plus desirer la repression, la presse mise sous 
fa protection tutelaire u jury ‚ parviendrait encore à pr&venir les juge- 
ments iniques, les actes arbitraires et les abus d’auterite.“ 


28) Paulus Sophreuizon Band J., Heft 4, (1849) Geite 36. 
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Geſchichte lehrt, daß mit ber Prefie nur dann etwas zu- erreichen iſt, 
wenn fie in die Richtung bes Augenblicke eingreif. Mur zündbaren 
Stoff kann ein zündendes Wort in Flammen fehen. Darum kann 
beute bedenklich fein, was geftern ſehr unfchuldig war, was morgen 
vielleicht fehr unfchädlich fein wird ; daher muß ber, weicher fchreibt, und - 
das, was er ſchreibt, nicht nad dem todten Buchflaben beurtheift 
werden, fondern nach ben lebendigen Verhaͤltniſſen.“ 

„Aber deswegen kann zweitens kein gewöhnlicher Richter, Feine 
gewöhnliche Juſtizbehoͤrde über die Kälte erkennen und entfcheiden, in 
welchen ein Verbrechen oder Vergehen durch die Preffe Statt gefunden 
haben folt. Zu einem Preßgerichte gehören Männer der reichften und 
mannigfachften Bildung, und vor Allem Männer, welche die Zeit und 
ihre Verhaͤltniſſe Eennen, die Gefchichte, beſonders der neueren Zeit, 
verftehen, die Politik der Völker und Reiche zu würdigen, und bas Leben 
lebendig zu nehmen wiſſen. Auch müffen biefe Männer unabhängig, 
. keiner Verantwortung unterworfen, und zu keinen Gründen für ihre 
Entfheibung verpflihtet fein. Ein ſolches Gefchwornengericht muß 
öffentlich gehalten und gehegt werden, bamit bie Geſchwornen in bee 
aͤffentlichen Meinung Furt und Schutz finden, und nicht die alten - 
Genforen werden in einer num Korm.” _ 

In der erften badifchen Kammer ſprach ber edle Freiherr von 
MWeffenberg als Berichtserflatter der betreffenden Gommiffion im 
Fähre 183129) Folgendes: „Wenn man von ber Eigenthämlichkeit der 
Preßvergehen hinwegſieht, fo könnte man allerdings glauben, bie Abs 
urtheilung dieſer Vergehen Eönne eben fo wie bie der anderen Vergehen ben 
ordentlichen fländigen Gerichten zugewieſen werben. Allein gerade bie 
eigene Natur ber Preßvergehen ift es, mas ſich dagegen firdubt. Es 
muß hier mehr auf den Sinn, bie Bedeutung, die Abſicht ber Aeuße⸗ 
rungen bes Verfaſſers einer Schrift ober der bilblichen Darftellungen, 
als auf den materiellen Buchflaben, die in die Sinne fallende Form, 
gefehen werden. Daher laͤßt fich bei Preßvergehen der Thatbeſtand 
mehrerntheils nicht fo Mar, deutlich und feſt im Gefege beftimmen, daß 
dabei nicht Vieles der Beurtheilung des Richters überlafien werben 
müßte, indem eine Menge von Umftänden „denkbar ift, bie ein ans 
gebliches Vergehen weſentlich verändern, ober ihm wohl gar die Charak⸗ 
tere eines Vergebene benehmen. Die richtige und unpartelifche Beurthei⸗ 
lung folcher Vergeben eignet ſich wenig für Gerichte, die vermöge ihrer 
Verfaſſung gewöhnt find, ſich ganz vorzäglih an den Buchſtaben bes 
Gefeges und an die Beweistheorieen zu halten, deren Unzulänglichkeit 
längft anerkannt if. Würde bie Aburtheilung ber Prevergehen ſolchen 
Gerichten Überlaffen, fo wäre mit Grund zu beforgen, daß bie Freiheit 
der Preffe fehr bald durch Die gerichtliche Praxis, die in fländigen Ge⸗ 
richtehöfen eine große Auctorität erwirbt, mitunter auch durch Eins 


| 29) Beilagen zu ben Protocollen ber eriten Kammer der Ständeverfanmlung , 
des Großperzogthums Baden; 1831. Wand IL, Seite 27. 
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flüffe ber Machthaber, bie kein Geſetz ganz verhindern Tann, in eben fo 
enge, wo nicht noch engere Schranken eingeswängt werden, ale dies 
bisher duch das Inſtitut der Cenſur gefhehen ift. Preßvergehen fordern 
eigene Gerichte, von deren Mitgliedern man annehmen Tann, daß fie, 
durch nichts befangen und ganz Unabhängig, blos nad) der inneren 
Ueberzeugung von ber Wahrheit des ganzen Thatbeſtandes, einzig dureh 


den gefunden Menfchenverfland, der bie allgemeinen und befonderen Zeichen ° 


ber Wahrheit fehr wohl zu erfennen und zu unterfcheiben verfteht, und 
durch ihr Gewiſſen fich leiten laſſen. Und gerade dies findet bei wohl⸗ 
eingerichteten Schwurgerichten, deren Mitglieder ftets wechfeln und durch 
kein Lünftliches Zwielicht beirrt find, im ganz vorzüglihem Grabe Statt. 
Gluͤcklich preifet in diefem Sinne Beccaria die Nation, bei welcher 
die Gefege Beine Wiſſenſchaft find. Auch ohne gelehrte Bildung ‚kann 
der Bürger richtig „beurtheilen, ob eine gewiffe Thatſache gefchehen fel, 
ob der Angeklagte fie verübt babe, und ob fie das vom Gefege ‚bezeichnete 
Berbrehen in fi) enthalte.” — Bet der Verhandlung hierüber fagte 
der Staatsrath Fröhlich 1): „Won 10 Preßvergehen werben 9 politis 
[her Natur fein; Wenn bie ftändigen Gerichte biefe entfcheiden, fo 


würde man glauben, fie felen nicht unabhängig, wenn fie es body find.” 


Serner: „Sodann find die Gerichte an ihren Tiſch gebannt, vom Leben 
abgetrennt, ſchwerlich im Stande, die Öffentlihe Meinung, die Richtung 


derfelben vollfländig zu erkennen und aufzufaffen. Sie werden Nergehen . 


herausargumentiren, Schuldige finden, mo keine find, fie werden fi 
an den todten Buchſtaben des Gefeges, an unzulängliche Beweistheorieen 
halten, fie werden die Schriffteller in das Gefährlichfte, was ich Eenne, 


in Zendengproceffe verwideln.” Das perfönliche Gewicht von Weffen- 


berg's war bierbei ohne Einfluß; denn mährend der zweiten Behand⸗ 
lung dieſes Gegenftandes mar er abmefend. Dennody erklärte ber Berichtes 
erftatter, Profeffor Zei, am 19. December 32): „Die Commiffion in 
Uebereinflimmung mit dem früheren Befchluffe diefer hohen Kammer ift 
jest, wie damals, gleich feft überzeugt, daß nur durch das Inſtitut ber 


Schrourgerichte die volllommene Freiheit der Preffe ihren vollen Werth, . 


ihre hohe Bedeutung und ihren fihern Beſtand erhält 22). 
Wen könnte man wuͤrdiger dem Freiherrn von Weffenberg 
anreihen, als den auch in ganz Deutfchland verehrten Mittermaier? 


.. 


Zwei Jahre fpäter, am 19. Auguft 1833 , ſprach er " ber badiſchen 


31) Verhandlungen der Staͤndeverſammlung bes Seoteggcum Baden, 
1831. Protocolle der 1. Kammerz; Band II, Seite 28 

2) Derhanbiungen ber Stänbeverfammlung des Großherzogthums Baden, 
1831. Protocolle der 1. Kammer ; Band V, Seite 63. 

33) Die übereinftimmende Anficht beider Kammern hatte Leinen Erfolg, 
weil die Staatsregierung erkiärte, baß fie fih zwar nicht veranlaßt fehe, fich 
gegen das Inftitut der Schwurgerichte überhaupt oder gegen ihre Anwendung 
bei Preßvergehen auszufprechen daß fie jedoch eben fo wenig biefe ganze Frage 
für fo ſpruchreif halte, um fofort jett ſchon eine ausdrädtiche Berpflichtung 
zu übernehmen. 

Staats⸗Lexikon. XIU, 25 
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Kammer als Berichtserſtatter: „Daher kann auch Ihre Commiſſion 
den Ausſpruch der Meberzeugung nicht unterbrüden,, daß die Wirkſamkeilt 
des Preßgeſetzes fich erſt dann recht bewähren wird, wenn Geſchworene 
über Preßvergehen urtheilen würden ; wir halten «6. immer für eine 
halbe Maßregel, wenn den aus Mechtögelehrten angeftellten Richtern 
das Urtheil in Preßfachen überlaffen wird. Wir find weit entfernt, ber 
Ehre der badifchen Gerichtshöfe zu nahe zu treten, es kommt aber, wie 
1831 bereitd gefagt worden iſt, nicht darauf an, ob bie angeftellten 
Richter das Vertrauen eben fo, ober noch in höherem Grabe, als bie - 
Gefchworenen verdienen, ſondern nur darauf, ob fie daſſelbe wirklich 
befigen, und es liegt bier fo nahe, daß in Faͤllen, wo die Staats⸗ 
tegierung felbft Partei ift, weil fie fich für befeidiget anfleht, und bem 
Angeklagten ſich gegenüberftellt, wo fie auch Intereffe und Mittel bat, 
daß durch das Strafurtheil die angeftellte Unterfuchung gerechtfertiget 
erſcheine, bei den Bürgern Beforgniffe entftehen, dag das Bemüth des 
Richters entweber aus Übertriebener Angft, ober aus dem Wunfche, bie 
Negierung gegen Angriff aufrecht zu erhalten, ſich unwillkuͤrlich und oft - 
unbemwußt zur Strenge neige, und eine Verurtheilung ausfpreche, welche 
bie Gefchworenen , die gleichfalls Intereſſe an bärgerlicher Ordnung unb 
Achtung des Geſetzes haben, aber in befländiger Berührung mit ihren 
Mitbürgern die Lebensverhältniffe richtiger auffaffen, und die Wichtigkeit 
der finatsbürgerlichen Rechte fühlen, nicht erkannt haben würden.” 

„Sind audy nur bei einem großen Theile des Volkes folche Be⸗ 
forgniffe vege, fo werben die von ‚den angeftellten Richtern gefällten 
Strafurtheile nie auf die Zuſtimmung des Volles rechnen können, deren 
die Strafurtheile der Geſchworenen ſich erfreuet haben würden. Wenn 
bazu noch die geheime Verhandlung vor Gericht kommt, fo waͤchſt 
begreiflich das Mißtrauen gegen bie gefällten Strafurtheile, und bie Exs 
fahrung im Königreiche der Niederlande, in den Jahren 1829 und 1830, 
bat leider es beftätigt, daß die Staatsregierung ba, wo rechtsgelehrte 
ichter nach geheimen Verhandlungen Urtheile in Preßvergehen fällten, 
aller Vortheile entbehrt, welche fonft der Ernft und bie unnachfichtliche 
Strenge gegen ben Verbrecher , ber die Preſſe mißbrauchte, hervorgebracht 
haben würde. Nur wo Deffentlicykeit der Verhandlungen das Vertrauen 
bes Volkes zu den gefällten Strafurtheilen begründet, wo Die Ueber: 
zeugung von ber Gerechtigkeit der gefällten Strafurtheile lebendig im 
Volke ift, wird der niedrige Verleumder, der freche Unrubeflifter, weicher 
bie Bande der Ordnung durch aufregende Schriften zu zerreißen fucht, 
einen unerbittlihen Richter an allen verftändigen Bürgern haben, welche 
fein Benehmen mißbilligen; eine Zeitung, die mit folchen Artikeln an 
gefüllt iſt, wird bald untergehen, weil der Beifall der Bürger ihr fehle. 
Unter folhen Borausfegungen iſt die Deffentlichkeit der Verhandlungen 
ein Hauptmittel für die Staatsregierung, die vepreffive Kraft ber Straf: 
gefege in Preßfachen zu verſtaͤrken. Wann werben endlich die Gegner 
der Deffentlichleit einfehen, daß alles Verhüllen und die Grheimnig- 
kraͤmerei ihnen am Meiften ſchadet?“ 








Peeßfreieit; freie Prefle; Freiheit des Dreſſe m. 887 _ 
In Württemberg bat die Ständeverfammiung bereit am 11. 
April 1821, die Preßvergeben an Gefchtworenengerichte zu verweifen. 
Die Staatsregierung wies die Bitte nicht ab, ſondern erklärte in dem 
Landtagsabfchiede vom 30. Juni ?*), „fie werde foldye in weitere Uebers 
legung ziehen.” on 
Der erſte deutfche Fuͤrſt, welcher den hochherzigen Muth hatte, 
feinem Volle Schwurgerichte für Preßvergehen anzubieten, ift König 
Lubmwig von Baiern. Wenige Wochen nad feinem Regierungs⸗ 
antsitt erließ er eine Verfügung vom 22.November 1825, und feitbem 
waren Zeitfchriften, in fo fern fie blos die inneren Angelegenheiten bes 
trafen, ganz cenfurfrei. Nach einer vorübergehenden Cenfurverordnung 
vom 28. Januar 1831 legte am 3. Juni deffelben Jahres der Minifters 
verwefer, Staatsrat von Stürmer, der Ständeverfammlung bad in ber 
Thronrede vom Könige verheißene Preßgeſetz in 6 Gefegentwürfen vor. 
Die beiden erften verfügten über Kreiheit der Preſſe und des Buchhandels 
im Allgemeinen, und über Cenfur der Zeitungen und periodifcher Blätter. 
(Das Erſcheinen einer Schrift fei nicht abhängig von irgend einer obrige 
keitlichen Erlaubniß ; Verlegung durch die Preffe und Mißbrauch der: 
felben nur ſtrafbar duch die Gerichte nady den Geſetzen. Genfur nur 
für „Nachrichten und Auffäge, welche die Verhältniffe des beutfchen 
Bundes, die Staatsverhältniffe zu oder in ben einzelnen dem bdeutfchen 
Bunde angehörigen Landen außer Baiern, oder die Staatsverhältniffe 
zu oder in anderen auswärtigen Landen betreffen, und durch Zeitungen 
ober periodiſche Schriften zur Deffentlichleit gebracht werben wollen.” 
Aber auch bier Cenſur nur in Anfehung derjenigen Staaten, welche den 
Grundſatz der Gegenfeitigkeit anerkennen und beobachten; mit dem Rechte 
der Regierung, fie ganz ober theilmeife aufzuheben, auch nad) Umftänden 
wiederherzuftellen ; und mit ber Vorfchrift, in Bezug auf innere Stantg- 
verhältniffe der einzelnen deutfchen Bundeslande außer Baiern und der 
anderen auswärtigen Lande nur zu unterbrüden, was wider ſtrafgeſetz⸗ 
liche Beſtimmungen verftößt.) Der dritte und. vierte Gefegentwurf han» 
delte von der Polizei der Preſſe und von ben Vergehen durch Mißbrauch 
derfelben. (Jede Zeitfchrift muͤſſe einen verantwortlichen Redacteur 
nennen, und 000 Fl. Gaution ftellen ; von jedem Blatte fei ein Eremplar 
beim Beginn" der Austheilung bei der Behörde zu hinterlegen. Bei 
‚Vergehen Gefängnißftcafen bis zu 6 Jahren.) Der fünfte und fechfte 
Entwurf das erfahren bei Preßvergehen und die Bildung ber 
Geſchworenengerichte. Der genannte Regierungscommiffär fagte 
in feinem begleitenden Vortrage unter Anderem : „Verfolgung der Proß⸗ 
vergehen und Prefverbrehen duch Staatsanwälte, Muͤndlichkeit und 


84) Königlich würtembergifches Staats s und Regierungsblatt 1821 (Mr. 
50) Seite 482. Es erklärt daher Mohl „das Staatsrecht bes Königreichs 
Würtemberg,” Band I., Zübingen 1829. Seite 311), es fei „„biefe wichtige 
Trage, von ber Manche die ganze Wirkfamkeit der Geſetze Über Preßfreih 
abhängig machen, für Mürtemberg noch nicht en "26 . 
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Deffentlichleit des Verfahrens; Urtheilsfhöpfung durch Ges 
fhworene — bies find die Schlußſaͤze, welche dem ganzen 
Spfteme der Gefeggebung über die Preſſe das Siegel der Vollendung 
aufdrüden. Die Preßvergeben und Preßverbrechen find nicht materielle 
Handlungen, fondern durchaus formelle Attentate. Der Entwurf hat auf 
das Unternehmen verzichtet, biefe Attentate, welche an fi fchon fo un- 
endlich verfchiedenartig erfcheinen, und deren Bedeutendheit ſo ungleich 
wechfelt nach Zeit, Art, Umftänden und mancherlei anderen Einflüffen, 
durch ganz genau beftimmte, ſcharf hervorfpringende Merkmale in allen . 
Einzelheiten zu definiren, und die Subfumtion, wie die Strafmaffe, 
Sal vor Fall, Grad vor Grab, gleihfam ftereotypifch zu regeln. Aller: 
binge würde bie Allgemeinheit der bezeichnenden Charaktere und ber 
weite Spielraum für die Abmeffung der Strafen bedenklich und gefährlich 
fein, wenn ſich hier nicht Alles um bie Achfe der Öffentlihen Meinung 
drehte, wenn ed nicht eben darum zu thun märe, diefe Öffentliche Mei⸗ 
nung richtig und zuverläffig auszufprechen, wenn biefer Ausfprud nur 
von den gewöhnlichen Richtern und ihren Doctrinen abhinge, menn er 
nicht vielmehr in den Mund anderer unbefangener und unbefcholtener 
Staatsbürger aug der Mitte des Volkes gelegt würbe, welche über Schuld 
oder Nichtſchuld nad fchlichter Anficht und nach empfangenem Total⸗ 
eindrud aus dem Innerſten des Gewiſſens entfheiden. Daher bie 
WUnentbebrlichkeit der Geſchworenengerichte.“ 

Warum diefe Entwürfe nicht in's Leben traten, gehört nicht hierher. 
Was ein edelfinniger deutfcher König in ſolcher Weife für Recht erkannt 
bat, wird früher oder fpäter zum Heil der deutfchen Nation ſich reali- 
firen. „Die Frage von ber Freiheit der Preffe umfaßt das ganze Gebiet 
geiftiger Bildung und geeift tief in alle Verhättniffe des Öffentlichen 
Lebens. Auf dem Gedanken, diefem Funken der Gottheit, beruht des 
Menfhen Würde. Geift und Gemüth erweitern fi) beim Gebrauche 
der Gabe der Mittheilung der Gedanken, welche Gabe der Schöpfer 
uns verliehen hat, um das unfihtbare Band zu knuͤpfen, welches bie 
Menfchen aller Weltgegenden und aller Zeiten umfchlingt ?°).” Jaup. 


OQ. 


Quartier- oder Einquartierungslaſt und Quar— 
tierfreiheit. — Die Pflicht, ſo weit es noͤthig iſt, einheimiſchen 
und fremden Soldaten Quartier zu geben, iſt eine oͤffentliche Laſt und 
wird durch die beſonderen Landes- und Ortsgeſetze geregelt, ſowohl die 
ordentliche ober gewoͤhnliche in Friedenszeiten, wie die außerge⸗ 
woͤhnliche in Kriegeszeitee. Allgemeine Geſetze und Rechtsgrund⸗ 


35) Worte des Freiherrn von Weſſenberg in dem in ben Note 28. 
angeführten Gommiffionsberichte. 
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füge, außer ber Forderung ber rechtlichen verhältnißmäßigen Gleichheit, 
‚gibt es. über diefe Laft nicht. Eben fo wenig gibt es fohhe über bie 
fruͤher häufigen Privilegien ber Quartierfreiheit, wie 3. B. die der adelichen 
Hoͤfe, bei welchen jedoch die Vermuthung nur fuͤr die Befreiung von 
ber ordentlichen, geröhnlihen inquartierung ſtreitet. S. hierüber 
Mittermaier’s deutfhes Privatrecht $. 477. Nur in Be 
ziehung auf die Gefandten begründet das Voͤlkerrecht zugleich mit ber 
Exterritorialitaͤt auch die Quartierfreiheit. De Vattel, droit des gens 
vol. VIL., liv. 3. ch. 7. 6. 80. Klüber, droit des gens de l’Europe 
6. 49. 54. 203. 204. 207. C. Th. Welder. 
Quellen der Staatswiffenfhaften. Unter Quellen 
einer Wiffenfchaft, im Gegenfage von Hülfsmitteln (f. oben), ver: 
ſteht man alles das, woraus bie Wahrheit und Guͤltigkeit der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Säge gefchöpft , abgeleitet und begründet werden foll, wähs 
rend die Hülfsmittel nur diefes Schöpfen und Begründen erleichtern 
und fördern, Vorarbeiten und Hülfsteiftungen dabei abgeben. Die be: 
fonderen Quellen der einzelnen Staatswiſſenſchaften, Staatsrecht, Natur⸗ 
recht, Voͤlkerrecht u. f vo., werden bei biefen angegeben. Im Allges 
meinen kann man als Quellen der Staatswiffenfchaften bezeichnen : 
1. Die Erfahrung, und zwar fomohl die naturgefegliche, ins⸗ 
befondere die phyſiologiſche und pſychologiſche, wie bie geſchichtliche, 
2. die VBernunft, die vernünftigen Srundfäge von Recht und Politik, 
und 3.diepofitiven ausdrüdlichen ober ftillfchweigenden VBerträgeun ? 
Geſetze aller Art. S. oben die „encyklopaͤdiſche Ueberficht” Bd. I 
„Alterthum”, „Empirie,“ „Srundbvertrag”, „biforifhes 
Recht”, „Naturrecht“, „Obfeurantismus”, „Dhilofophie”. 
In diefen Artikeln und indem Artikel „Staatswiffenfchaft” find zugleich 
die nöthigen Grundfäge über die gegenfeitigen Derbäenife und die Ans 
wendung biefee Quellen gegeben. G. Th. Welder. 


N. 


NRacendberMenfhen. — I Eintheilung der Menfchen 
in verfhiedene Racen. — Schon ber oberflädhlichfte Anbilid eines . 
Europders, einem Neger gegenüber, zeigt eine unverfennbare und weſent⸗ 
liche Verſchiedenheit zwiſchen beiden. Ein ähnlicher, wenn auch minder 
grell in die Augen fpringender Unterfchied gibt fich zwifchen den Ans - 
gehörigen anderer Menſchenſtaͤmme und. Obwohl biefes aber laͤngſt 
erfannt wurde, fo ift doc) der erfte ung bekannte Verſuch einer wif fen: 
ſchaftlich, ſyſtematiſch begründeten Abtheilung der Angehörigen unferes 
Geſchlechtes wenig über anderthalb hundert Jahre alt*); und wir 


*) Der erfle uns befannte Verſuch ift im „Journal des scavans“ vom Jahre 
1684 (S. 133) enthalten. Der Verfaſſer bat fich nicht genannt. 
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möffen gleich von vorm herein mit ber Bemerkumg Benkunen, baß The 
einzige ber ſeitdem verfuchten Glaffifientionen den Anforderungen ber 
Kritik voll kommen entfpricht, daB ſonach Feine von Ihnen als für 
alle Zukunft unbedingt feſtſtehend, betrachtet werben kann. 

Der Brund dieſes Verhaͤltniſſes Tiegt zunaͤchft darin, daß es noch 
nicht gelungen iſt, irgend welche Kriterien aufzufinden, nach denen in 
eben Gallen confequent und ohne Schwierigkeit entſchieden werben 

ante. 

Die Verfchiedenheit der Hautfarbe — das erfte in die Augen 
fallende Merkmal — ift, wie man ſich allmälig überzeugte, ein dem 
Weſen nad nicht fehr bedeutender Moment. Und dann veranlafien 
bie vielfachen Nüancirungen, welche zwifchen dem Weißen und dem 
Neger ohne ganz beflimmte ober fcharf markirte Unterſcheidungsmerkmale 
beftehen, fo daß fie oft gleihfam von einer Farbe in bie andere hinuͤber 
ſchwimmen — ftets neue Anftände bei der Abtheilung ; ein Verhaͤltniß, 
welches dem Einen zur Aufftellung einer ganzen Menge von Claſſen veranlaßte, 
während der Andere mit dem nämlichen Rechte deren nur ganz wenige ans 
nehmen wollte, und wobei alfo die Erlanglıng eines entfcheibenden. Res 
fultates um fo weniger möglidy war, als es eben bezüglich der Nüancen 
ber Hautfarben an einem beftimmt und unzweifelhaft trennenden Unters 
ſcheidungsmerkmale gebricht, ein Jeder alfo mehr ober minder wills 
kuͤrlich feine Abtheilungen bildet. 

Daß fowohl die Bröße der Menfchen, als die Beleibtheit ober 
Magerkeit derfelben als Kennzeihen eines Racenunterfhiebes 
nicht angenommen werden kann, leuchtete unfchwer ein, fobald man auf 
die zahllofen Berfchiebenheiten blickte, bie fich bet jedem Volksſtamme, 
in jeder Gemeinde, ja ſogar oft in einer und derſelben Familie ergeben. 
Auch bie Karbe und Geſtaltung bes Haares ließ ſich aus gleichem — 
wenn auch minder allgemein eintretendem — ‚Grunde nicht als ent⸗ 
ſcheidendes Kriterium anwenden, um ſo weniger, als dieſer Moment 
fuͤr ſich allein offenbar zu wenig wichtig iſt. 

So kam man denn dahin, die Schädel: und Geſichtsbil— 
bung zur Grundlage bdesfallfigee Unterfuchungen zu machen, um 
bamit die Verfchiedenheit der Hautfarbe und ber Haare in Verbindung 
au bringen. 

j Blumenbad gebührt das Verdienſt, in diefer Beziehung gleichs 
fom die Bahn gebrochen zu haben ; und obwohl ſich feine Claſſification 
im manchen Beziehungen von Willkuͤrlichkeiten nicht freifprechen laͤßt, 
‚obwohl fein Spftem ebenfalls noch einer vollkommen genügenden eigent= 
lich wiſſenſchaftlichen Begruͤndung ermangelt, ſo erweiſ't es ſich doch 
der That nach in ſeinen Hauptzuͤgen ſo treffend, daß es, ungeachtet 
jener nicht zu verkennenden Maͤngel, bei Weitem die augemeinſe Geltung 
erlangte ‚ und daß mir jedenfalls bis heute eine in ſich ſelbſt beſſer bes 
‚gründete Glaffification nicht befigen. Alles, was feit Blumenbach in 
biefer Beziehung geleiftet wurde, koͤnnen wir nur als Berichtigung feines 
Spftemes im Einzelnen, nicht ald genügende Begründung eines neuen, 
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bas feinige uͤbertreffenden, erkennen; und fo nehmen denn duch wir 
dafſelbe mit einigen Mobdificationen als Grundlage an, 
Wenn man bie vor Blumenbach's Zeit verfuchten Claſſificationen übers 
biidt, muß man erflaunen ‚über die Vagheit oder felbft Nichtigkeit der 
angeblichen oder vermeintlichen Gründe, auf welche man — mit einer einzigen 
Ausnahme — jene Spfteme ftügen wollte. Abgefehen von ber totalen Wills 
kuͤrlichkeit, mit welcher Leibnig zwei aͤußerſte und zwei mittlere Ordnungen 
von Menfchen (Lappländer und Neger, dann Oft: und Weſtbewohner, 
oder Mongolen und Europder) aufzählte; abgefehen ferner von ber eben 
fo großen Wilfkürlichkeit, mit der Meiners einen häßlichen oder dunkel⸗ 
farbigen (mongolifhen), und einen ſchoͤnen weißen (kaukaſiſchen) Stamm 
einander gegenüberflellte, und dann jeben derfelben wieder in Macen, 
jede Race in Varietäten und Spielarten abtheilte und unterabtheilte, — 
finden wir (mie gefagt mit einer einzigen Ausnahme) entweder bie 
Wohnplaͤtze oder die Hautfarbe dee Bewohner als Grundlage ber . 
Gtaffificationen angenommen. So zählte Buͤffon folgende 6 Varietäten 
auf: 1. Lappländer oder Polarbewohner, 2. Tartaren (Mongolen), 
3. Süpdaflaten, 4. Europder, 5. Neger, und 6. Amerikaner. Linne 
ſuchte die Hautfarbe und die Mohnpläge ber Menſchen mit einander 
verbunden zu folgender Eintheilung zu benugen : Amerikaner (rubri), 
Europäer (albi), Afiaten (luridi), und Aftitaner (nigri). — Kant 
leitete von den als Sattungsflamm angenommenen brünetfarbigen Wei: 
en folgende Racen ab: 1. hochblonde nördliche Europder, deren Hauts 
farbe von feuchter Kälte herruͤhren foll; 2. Bupferrothe Amerikaner, als 
Folge von teodener Kälte; 3. ſchwarze Senegambier, das Product feuchter 
Hitze, und 4. olivenfarbige Indianer, von trodener Hige gefärbt! — 
Mepger and Hunter, melde beide die Hautfarbe als wefent: 
liches Kriterion aufftellten, gelangten zu fehr verfchiedenen Mefultaten, 
indem der Erſte 2 (Weiße und Schwarze), der Reste nicht weniger ale 

7 Hauptvarietaͤten danach aufzählt, nämlich : 1. ſchwarze Menfchen 
[Aethiopier, Papuas], 2. halbſchwarze [Mauritanier und Bewohner bes 
Caps], 3. Eupferfarbene [Oftindianer], 4. rothe [Amerikaner], 5. braune 
[Tartaren, Araber, Perfer, Chinefen, Japanen u. f. w-], 6. bräunliche 
[Sübdeuropder, Türken, Abpffinter, Samojeden und Lappländer], 7. weiße 
[übrige Europder, Georgier, Mingrelier und Kabarbiner]. 

Der einzige Mann nun, der vor Blumenbach einen anderen ale 
ben gewöhnlichen Weg einfhlug, war Pomnall*), indem er, nebft 

‚der Hautfarbe, auch auf die Schädelbildung Rüdfiht nahm. Er 
theilte die Dienfchen in 3 Stämme : den weißen, rothen und fchwarzen, . 
mobei er unter ben zweitgenannten namentlich auch bie Mongolen begriff. 
Seine Anfiht fand indeg in der gelehrten Welt wenig Beachtung. 
. Saft allgemeinen Beifall erlangte endlih, wie ſchon oben gefagt, 
bie Blumenbach'ſche Eintheilung, durch welche bie verfchiedenen - 
Menfhenftämme folgendermaßen claffificirt werben : 


*) New Collection of voyages. Lond. 1767. 


! 
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1. Kaukaſiſche Race. Farbe weiß; —EE——— 
braͤunlich; Kopf rundlich; Geſicht oval, gerade, mit mäßig ausgewirkten 
einzelnen Theilen; Stiene flach; Naſe ſchmal, mäßig gebogen ; ie 
Mein; Vorderzaͤhne ſenkrecht ſtehend; Kinn voll, runblid. Zu biefer - 


7, Race gehören die Europder, mit Ausnahme der 2appiänder und der 


übrigen Völker finnifhen Urfprunges; ferner die Meftafiaten bis zum 
Dbi, caspifhen Meere und Ganges; dann die Nordafrikaner (endlich 
bie Europder und deren Nachkommen in Amerika und ben übrigen 
Erdtheilen überhaupt). 

2.Mongolifhe Race. Farbe gelbbraun 5; Haare fchwarz, fleif, 
ſchlicht, nicht —2 — Kopf gleichſam viereckig; Geſicht breit, plattgedruͤckt, 
mit in einander fließenden Zuͤgen; der Raum zwiſchen beiden Augen flach, 
ſehr breit; Naſe klein und breit; Wangen faſt rundlich, nach Außen ragend; 
Augenlieder klein geſchlitzt, linienfoͤrmig; Kinn vorſtehend. Dazu ge⸗ 
hoͤren die uͤbrigen Aſiaten mit Ausnahme der Malayen; ferner die 
Finnen und Lappen in Nordeuropa und die Eskimos in Nordamerika. 

8. Aethiopiſche Race. Farbe ſchwarz; Haar ſchwarz, kraus; 
Kopf ſchmal, ſeitwaͤrts eingedrüdt; Stirne gewoͤlbt; Backenknochen nach 
vorn ragend; Augen hervorſtehend; Naſe dick, mit dem vorſtehenden 
Oberkiefer gleichſam verſchwimmend; gahnhohlenrand eng, mehr elliptiſch, 
vorwaͤrts lang ausgezogen; obere Schneidezaͤhne ſchraͤg vorſtehend; Lippen, 
beſonders die Oberlippe, voll, gleichſam geſchwollen; Kinn zuruͤckgezogen. 
Hierher gehoͤren die Afrikaner mit Ausnahme der im Norden dieſes 
Erdtheiles einheimiſchen (und die nach Amerika verpflanzten Neger). 

4. Amerikaniſche Race. Farbe kupferaͤhnlich; Haar ſchwarz, 
ſteif, ſchlicht, nicht reichlich; Stirn kurz; Augen tief liegend; Naſe 
etwas breit, aber doch vorragend; Geſicht im Ganzen breit, mit vors 
ftehenden Wangen, aber nicht platt ; die Züge, befonders von der Seite 
des Geſichtes befehen, ſcharf ausgeprägt; die Form der Stirne und bes 
Sceiteld find nicht felten erfünftelt. Zu diefer Race werden bie urs 
fprünglihen Bewohner Amerikas, mit Ausnahme der Esfimos, gerechnet. 

5. Malayifhe Race. Karbe ſchwarzbraun; Daar ſchwarz, 
weich, gelodt, dicht, reichlich; Kopf mäßig zugeſpitzt; Stirn etwas aufs 
getrieben; Naſe voll, breit, gleichfam verfhmwimmend ; Nafenfpige did; 
Mund groß; Operkiefer etwas hervorragend ; Gefiht, von der Seite 
betrachtet, ziemlich vorfpringend und feharf ausgeprägt. Hierzu find zu 
zählen die Bewohner der Inſeln des ftillen Oceans, ber oflindifchen 
Inſeln und der Halbinfel Malacca. 

Als Uebergangsform aus der Laukafifhen in die Athiopifche Race 
wird bie malayifche, fowie als Webergangsform der kaukaſiſchen in bie 
mongoliſche Race die amerikaniſche angefehen. 

Aus der Vermifhung diefer Racen entftehen ungemein viele Ab⸗ 
arten, deren vollſtaͤndige Aufzaͤhlung hier zu weit fuͤhren wuͤrde *). 


— — 


*) Hier nur eine kurze Erklaͤrung der am Haͤufigſten vorkommenden der⸗ 
artigen Benennungen: 
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Diefe Claffificeung dürfte nun, in Folge des Ergebniffes neuerer 
Sorfäumgen, befonder6 in folgenden Puncten, zu berichtigen fein | 

Zunaͤchſt iſt e6 dermalen außer Zweifel geftellt, baß bie Bernöhner 
Auffraliens und ber oſtindiſchen Inſeln keineswegs ſaͤmmtlich ber mas 
layiſchen Race beigezählt werben innen; vielmehr finden fidh unter ihnen 
namentlich folche Stämme, bie (felbft.der Hautfarbe nach) vorberrfchende 
Kennzeichen einer nahen Verwandtſchaft mit den afrikanifhen Negern 
an fich tragen, allerdings ohne mit ihnen identiſch zu fein, doch fo, 
daß fie als eine befondere Abtheilung berfelben betrachtet werden innen. 

Sodann behauptet der ruͤhmlich bekannte franzoͤſiſche Erdumſegler 
Dümont b’Urville, daß die Dalayen nicht eine eigene Race, fondern 
nur eine Abart (dee Mongolen oder der Aethiopier?) Teen. 

Endlich beflreiten Andere eben fo bie Richtigkeit bee Annahme einer 
befonderen ameritanifhen Race. So hebt namentlid Eugen Vail, 
einer der neueſten Schriftfleller diber die Indianer in Nordamerika, hervor, 
daß fih im Skelette des Kaukafiers und in jenem des Amerilaners 
fein weſentlicher Unterfchled finde; . die Starrheit in den Zügen und bie 
rothe Farbe der Haut bes Lesten bildeten nämlich bie einzigen Abs 
weichungen; biefe aber feien offenbar nicht bedeutend genug zur Annahme 
eines Racenunterfchiedes. 

Die letzten dieſer Bemerkungen, obgleich, wie es ſcheint, ebenfalls fehr 
wohl begrünbet, find doc) noch nicht vollkommen im Gebiete der Wiffenfchaft 
feftgeftellt, weswegen wir fie auch noch) nicht unbedingt als eigentliche Berich⸗ 
tigungen Blumenbach's geben, fondern vorerft mehr als blofe Andeutungen. 


Sreolen heißt man die in Oſt⸗ ober Weftindien geborenen Kinder von 
Europäern. (Sie tragen eigenthämliche Kennzeichen des heißen Klimas, zumal 
was Seficht, Augen und Haare betrifft, an fich und find von ihren in Europa’ 
geborenen Gefcneittern fihtlidy verfchieden.) 

Man nennt ferner: 

Mulatten die Kinder von Europäern und Regern, 

Meftizen bie Kinder v. Europäern u. Indianern, 


Metifen s 3 = ⸗ s Ameritanern (auch Deeftizen genannt) 
3amben s 3 z Regern s Amerikanern, 

Kasken ⸗ s s Mulatten, 

Zerzeronen = ss s Europäern u. Mulatten, 

Cabern ⸗8 Negern s Mulatten, 

Kaſtizen s s = Quropderns oſtindiſchen Meſtizen, 
Quarteronen= s = s s amerilan. Meftigen , 

Zresalyen = s s Amerifanınu ⸗ 

Bambaigen = ⸗22 ⸗ ⸗Zamben, 

Cholen ⸗ ⸗0⸗Zamben, 

Detavonen = 22GEuropaͤern u. Terzeronen 

Saltatras = = Mulatten = 

Poſtizen »s "s s (uropdern ⸗ indiſchen Kaſtizen, 

Kovoten s = s Quarteronen u. amerikan. Meſtizen, 

Giyeren ⸗ s s Bamben u. Cabern, 

Sambujo8 = s = Mulatten = Zambaigen, 

Quinteronen- s s (Europäern und Quarteronen, — ober jene von 


Suropkern und amerikaniſchen Octavonen. 
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1. Rautafifäe Race. Farbe weiß; Wangen raͤchüch Haar 
braͤunlich; Kopf rundlich; Geſicht oval, gerade, mit maͤßig ausgewirkten 


einzelnen Theilen; Stirne flach; Naſe ſchmal, maͤßig gebogen; Mund 
klein; Vorderzaͤhne ſenkrecht ſtehend; Kinn voll, rundlich. Zu dieſer 


. Race gehören die Europder, mit Ausnahme bee Lapplaͤnder und ber 


übrigen Völker finnifchen Urfprunges; ferner die Weftafiaten bis zum 
Obi, caspifhen Meere und Ganges; dann bie Norbafrilaner (endlich 
bie Europder und deren Nachkommen in Amerika und ben übrigen 
Erdtheilen überhaupt). 

2.Mongolifhe Race. Farbe gelbbraun ; Haare ſchwarz, fteif, 
ſchlicht, nicht veichlich 5 Kopf gleichfam vieredig ; Geſicht breit, plattgebrückt, 
mit in einander fließenden Zügen ; der Raum zwifchen beiden Augen flach, 
ſehr breit; Nafe Hein und breit; Wangen faft rundlich, nach Außen ragen ; 
Augenlieder klein gefchligt, linienfoͤrmig; Kinn vorftebend. Dazu ges 
hören die übrigen Aſiaten mit Ausnahme der Malayen ; ferner die 
Sinnen und Lappen in Nordeuropa und die Eskimos in Nordamerika. 

3. Aethiopifhe Race. Farbe ſchwarz; Haar ſchwarz, kraus; 
Kopf ſchmal, feitwärts eingedruͤckt; Stirne gewoͤlbt; Backenknochen nach 
vorn ragend; Augen hervorſtehend; Naſe dick, mit dem vorſtehenden 
Oberkiefer gleichſam verſchwimmend; Zahnhöhlenrand eng, mehr elliptifch, 
vorwärts lang ausgezogen; obere Schneidezähne fehräg vorftehend ; Lippen, 
befonders die Oberlippe, voll, gleichfam geſchwollen; Kinn zurüdgezogen. 
Hierher ‘gehören die Afrikaner mit Ausnahme der im Norden biefes 
Erdtheiles einheimifchen (und die nach Amerika verpflanzten Neger). 

' 4. Ameritanifhe Race Farbe kupferaͤhnlich; Haar ſchwarz, 
ſteif, ſchlicht, nicht reichlich; Stirn kurz; Augen tief liegend; Naſe 
etwas breit, aber doch vorragend; Geſicht im Ganzen breit, mit vor: 
ftehenden Wangen, aber nicht platt; bie Züge, befonders von der Seite 
bes Geſichtes befehen, fcharf ausgeprägt; die Form der Stine und bes 
Scheitels find nicht felten erfünftelt. Zu diefer Race werden bie urs 
fprünglichen Bewohner Amerikas, mit Ausnahme ber Eskimos, gerechnet. 

5. Malayifhe Race Farbe ſchwatzbraun; Haar ſchwarz, 
weich, gelockt, dicht, reichlich; Kopf maͤßig zugeſpitzt; Stirn etwas auf⸗ 
getrieben; Naſe voll, breit, gleichſam verſchwimmend; Nafenfpige did; 
Mund groß; Oberkiefer etwas hervorragend ; Geſicht, von der Seite 
betrachtet, ziemlich vorfpringend und ſcharf ausgeprägt. Hierzu find zu 
zählen die Bewohner der Inſeln des ftilen Oceans, der oflindifchen 
Inſeln und der Halbinfel Malacca. 

Als Uebergangsform aus der kaukaſiſchen in bie Athiopifche Race 
wird die malayiſche, ſowie als Uebergangsform der kaukaſiſchen in bie 
mongoliſche Race die amerikanifche angefehen. 

Aus der Vermifhung diefer Racen entflehen ungemein viele Ab⸗ 
arten, deren vollſtaͤndige Aufzählung hier zu weit führen wuͤrde *). 


*) Hier nur eine kurze Erklaͤrung ber am Haͤufigſten vorkommenden der⸗ 
artigen Benennungen: 
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Diefe Elaſſificirung dürfte nun, im Folge des | neuerer 
Forſchungen, befonders in folgenden Puncten, zu ber eg: 

Bundchft ift es dermalen außer Zweifel geftellt, je Bewohner 
Auſtraliens und der oftindifchen Inſeln keineswegs jammtlich der ma⸗ 
layiſchen Race beigezaͤhlt werben koͤnnen ; vielmehr finden fic unter ihnen 
namentlich folhe Stämme, die (feibft der Hautfarbe nach) vorherrſchende 
Kennzeichen einer nahen Verwandtſchaft mit den afrifanifhen Negern 
an fidy tragen, allerdings ohne mit ihnen identiſch zu fein, doch fo, 
daß fie als eine befondere Abtheilung berfelben betrachtet werden Fönnen. 

Sodann behauptet der rühmlich bekannte franzöfifche Erdumſegler 
Dümont d’Urville, daß die Malayen nicht eine eigene Nace, fondern 
nur eine Abart (der Mongolen oder der Aethiopier?) feien. 

Endlich beftreiten Andere eben fo die Richtigkeit der Annahme einer 
befonderen ameritanifchen Race. So hebt namentlich Eugen Vail, 
einer der neueften Schriftfteller über die Indianer in Nordamerika, hervor, 
daß fi im Skelette des Kaukafiers und in jenem des Amerifaners 
fein wefentlichee Unterſchied finde; die Starcheit in ben Zügen und die 
rothe Farbe der Haut des Resten bildeten nämlich die einzigen Ab⸗ 
weichungen; diefe aber feien offenbar nicht bedeutend genug zur Annahme 
eines Racenunterfchiedes. . 

Die legten biefer Bemerkungen, obgleich, wie es [ch eint, ebenfalls ſehr 
wohl begründet, find body noch nicht volllommen im Gebiete der Wiffenfchaft 
feftgeftellt, weswegen wir fie auch noch nicht unbedingt als eigentliche Berichs 
tigungen Blumendach's geben, fondern vorerft mehr als blofe Andeutungen. 


Greolen heißt man bie in Oſt⸗ oder Weftinbien geborenen Kinder von 
Europäern. (Cie tragen eigenthümliche Kennzeichen des heißen Klimas, zumal, 
was Gefiht, Augen und Haare betrifft, an fs und finb von ihren in Europa’ 
geborenen Gefchwiftern fichtlich verfchieben.) 

Man nennt ferners 

Mulatten bie Kinder von Europäern und Regern, 

Meftizen die Kinder v. Europäern u. Indianern, 


Metifen — — — s Amerifanern (auch Meſtizen genannt) 
Bamben ss Regen: s Amerikanern, 

Kasten = 5 = Mulatten, 

Zergeronen = s s (Europäern u. Mulatten, 

Gabern » = 0 Regen « Mulatten, 

Kaftizen s ss @uropderns oftindifchen Meftizen, 
Quarteronen = .. s s ameritan. Meftizen, 

Zresalven = ss Amerilaneınu s s 

Bambaigen s = = s s Bamben, 

Eholen » = = Bamben, 

Detavonen = 5 = Guropdern u. Terzeronen, 

Saltatras z = = Mulatten = . 

Poftizen s 's s Guropdern = inbifhen Kaftizen, D 
Koyoten, s = s Quarteronen u. amerikan. Meftigen, 

Gipyeren =» = Bamben u. Gabern, 

Gambujo6 = s = Mulattens Bambaigen, J 
Quinteronens s s @uropdern und Quarteronen, — ober jene von 


Guropäern und ameritanifhen Detavonen, 
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In mehrfacher Bryleheriz nicht ant daͤrſte eine Ueberſicht 
des Zahlenverhaͤltniſſes der verſchiedenen Racen ſein. Obwohl 
es an genauen Vorarbeiten in dieſer Beziehung durchaus gebricht und 
jede desfallſige Schaͤtzung bedeutende Unrichtigkeiten im Einzelnen ent⸗ 
halten wird, ſo wollen wir doch eine Aufſtellung einer ſolchen Ueberſicht 
verſuchen, die wenigftens annähernd zu Dergleihungen bienen Tann. 


1. Kaukaſiſche Race: 
Europa .. 23 Millionen. 
Aſien (Wovon 180 Filionen auf Dfinbin m ehren) 280 s 


s Afıtla (zunaͤchſt Nordafrika). 20 . : 
s Amecla - © 2 2 0 0 2 2 0. oo. , 30 
s Auftralin . - on. v0. —. 100, 000 


Zuſammen über 500 Millionen. 
| 2. Mongolifhe Race: 
In Aften, namentlich in China . «350 Mill. 


» Dinterindim 25 - 
im übrigen Afin. 5 > 


420 Dil. 
3 


SAME on — 50,000 


„Sufammen etwa 425 Millionen. 
3. Aethiopiſche Race: 
Afrika (ſehr —8 Soitunn) ... 100 Mill. 
‚s Amerika (Negerfllaven) .. 6 = 
s Afien Papuns u. ſ. w., auf ben cſtind. Infen) 1 » 


⸗Auſtralien.. ne. 1 > 
Bufammen De sotal totaler Unzuvetlaſſigeat der r Schaͤtzung 
100 Millio 


4. — 8 Racez blos in Amerika; wohl hoͤchſtens 6 Mill. 
(Eine vor uns liegende Schaͤtzung von 18 Mill. iſt ſicher uͤbertrieben.) 
5. Malayiſche Race: 
An Aſien (oſtind. Inſeln)..... 24 Mil. 
⸗Auſtralien. ... 1: 
Zuſammen 25 = 
. Xotal etwa 10560 ⸗ 


Es ift bemerkenswerth , wie ſehr unbedeutend das numerifche 
Verhaͤltniß der beiden zulegt aufgesählten Stämme ift, hinſichtlich deren 
denn -aud) behaupte beftritten wird, ob fie nad) ihrer Körperbefchaffens 
beit befondere Racen bilden. - 
(Wenn wir eine größere Denfchenzahl annehmen, als bie gewöhnlichen 
Berechnungen ergeben, fo rührt dies beſonders von ber enormen Volksmenge 
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Shina’3 und Dftindiend her, die man im neuerer Zeit wohl mit Recht 
meit höher fchägt, als es früher gefhah. — Die Miſchtinge [Baftarde] 
werben durchgehends der für vollfommener gehaltenen: Race beigezählt.) 

MH. Gehören die verfhiedenen Nacen einer und der— 
ſelben GattungvonWefenan,oder bildendie fogenannten 
geringeren Arten nur einen Uebergang vom Thiere zum 
eigentlihen Menfhen? Man hat bezüglich dieſer Frage vom 
beiden Seiten Gründe und Gegengründe fehr verfdhiedener Art und vom 
ſeht ungleiche inneren Gehalte angeführt, 

Lange hielt man die Sache wenigftens in einer Beziehung für gang 
unzweifelhaft feſtſtehend, fo da darüber gar nicht geftritten werden 
dürfe noch Eönne, weil — bie Bibel alle Menfhen von einem 
Paare abftammen laſſe. Nachdem die Wiffenfchaften aber in ber Neu— 
zeit dahin gelangten, feiner Autorität, folglich auch einer vermeintlich 
teligiöfen, einen blinden Glauben ſchuldig zu fein, erhoben ſich bald bes 
deutende Bedenken über die Nichtigkeit jenes Sabes, bezliglich der Abs 
flommung der Menfchen von einem einzigen Paare. Zwar ift der noch 
heute oft geltend gemachte Einwand offenbar nicht flihhaltig: daß fi 
die Nachkommenſchaft eines Paares in 6000 Jahren bis zu ungefähe 
1000 Millionen unmöglich habe vermehren koͤnnen; — denn mie laͤßt 
ſich erweiſen, daß die Menfchen nicht vielleicht ſchon viel Tänger als feit 
6000 Jahren vorhanden find? Aber weit gemwichtiger erfcheinen andere 
Bedenken. ' 

Der Augenſchein Iehrte bei den forgfamften Beobachtungen, daß 
Klima und Lebensweife keineswegs im Stande find, weder den Kaufafier 
oder feine Nadylommen in Neger, noch diefe in Mongolen oder ums 
gekehrt zu verwandeln. Man überzeugte ſich vielmehr von ber weſent⸗ 
lichen Eigenthümlichkeit, daß, während allerdings die verfchiedenen Thiers 
tacen nach anderen Gegenden. verpflangt ihren urfprünglicen Charakter 
nice mehr bewahren, fondern allmdlig ausarten*) — hinwieder bie 
einzelnen Menſchenſtaͤmme ihre dharakteriftifchen Merkmale in der Haupts 
ſache unverändert allenthalben auf ihre Nachkommen fortpflanzen. So: 
dann mußte e8 auch rein unerklaͤrbar erfcheinen, wie ſich die Vorfahren 
ber heutigen Bewohner des hoͤchſtens Nordens dazu hätten beftimmen 
laffen koͤnnen, das fonnige Klima Hochaſiens, den fruchtbarften Boden 
der Welt, zu verlaffen,, um deren Annehmlichkeiten gegen die erſtarrenden 
und die ganze Vegetation verkruͤppelnden Eisfelder der Polarländer zu 
vertaufchen. 

Alerdinge ift es eine dem rein humanen Gefühle fehr zufagende 
Anſicht, daß fämmtliche Menfchen, nach Herder’ 6 Ausdrud, „ein Bruders 
gefledt bilden, und daß „die Beftimmung ber Menſchheit zur Hus 


*) Es ift befannt, wie 3. 8. die in Europa erlangte Nachzucht aͤcht aras 
bifcher Pferde mit jeber Generation mehr und, mehr bie urfpränglichen Stamms 
eigenfchaften verliert. Zum gleichen Grgebniß ift man mit anderen Thieren und 
felbt mit Pflanzen gelangt. ‚ 
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manität es erfordert habe, daß Alle aus einem Blute entfproffen ſelen.“ 
In allen Fragen folcher Art kann und barf aber nicht das Gefuͤhl, 
fondern muͤſſen einzig und allein bie Gründe entfcheiden, unb ber 
‚. edle Herber ſelbſt, der jeme Idee ausſprach, hat deren Richtigkeit durch 
. folgende an einem andern Orte gedufßerte Bemerkung felbft toiderlegt: 

„Die Philofophie ber Endzwecke hat der Naturgefchichte einen Vortheil 
gebracht, ſondern ihre Liebhaber vielmehr, flatt der Unterfuhung, mit 

einbarem Wahne „befriedigt, wie viel mehr bie taufendzwedige in eins 
ander greifende Menſchengeſchichte!“ 

Wenn nun aber, nach dem Sefagten, die Abflammung aller Diens 
ſchen von einem Paare nicht nur nicht erwiefen werben kann, fondern 
vielmehr als unhaltbar erfcheint, fo müfjen wir doch überhaupt anerken⸗ 
nen, in Beziehung auf die Entftehung bes Menfchengefchlechts nicht 
im Stande zu fein, bie Geheimniffe der Natur zu enteäthfeln. Wir 
gehen dedwegen nicht näher auf jene vielen mitunter baroden Hypotheſen 
ein, welche in dieſer Hinſicht aufgeftellt worden find ; auf jene leeren 
Bermuthungen, nach benen die Neger in einer frühern Epoche der Welts 
bildung, als in welcher die Weißen entflanden, gefchaffen worden fein 
follen, weit bie Natur in ihren Schöpfungen flet vom Unvolllommenern 
zum Vollendetern übergehe — mährend hinwieder ein Anberer gar ents 
beit haben will: daß, nachdem fich die Natur in Schöpfung des Weis 
Ben gleihfam erſchoͤpft gehabt, fie nicht mehr im Stande. gewefen 
fei, den Neger — ihr (vermeintlich) zweites Wert — mit gleicher Voll⸗ 
kommenheit, wie das erfte, auszuflatten *)! 

Wir müffen alfo abfeben von der Entſtehungsweiſe ber eins 
‚zelnen Racen, die wir nicht zu erforfchen vermögen; wir müffen des⸗ 
halb vielmehr nach dem Ergebniffe, einer Unterfuchung des aͤußern und 
innern Organismus ber verſchiedenen Menfchenarten unfere Frage 
zu Iöfen fuchen: ob nämlich die Einen nur ein Mittelglied zwiſchen den 
Thieren und den eigentlichen Menſchen bilden, oder ob Alle einer. und 
berfelben Battung angehören. 

Auch in dieſer Beziehung nun werben die mwiberfprechendften Anfich- 
ten geltend gemacht. Kinerfeits fireitet man über die Bedeutung ber 
Begriffe Gattung und Art, genus und species u, f. f., andererfeits 
glaubt man durch die Hervorhebung einzelner Momente die ganze 
Streitfrage entfcheiden zu können. 

So beziehen ſich die Vertheibigee der Einheit des Menfchenge: 
ſchlechts insbefondere gewöhnlich darauf: es fei eine bekannte Thatſache, 
dag, wenn fi Thiere verfchiedbener (einander nahe verwandter) Gattun⸗ 
gen mit einander paaren, bie hiedurch entftehenden Baſtarde zu fernerer 
Beugung unter fi) durchaus unfähig feien, wie 3. B. allerdings Mauls 
thiere und Mauleſel einzig und allein durch neue Panrungen von Pfers 
ben und Efeln, nicht duch Begattung folher Baſtarde unter fih, zu 


(ihre Wolfgang Menzel behauptet dies in feiner Schrift: „Geiſt der Ge⸗ 
e,'' 
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erlangen find- Da ſich num die Aus der Verbindung von Angehörigen 
der verſchiedenſten Racen hervorgegangenen Menfchen gerade eben fo gut 
unter ſich fortpflanzen, wie die Nachkommen von Eltern ‘gleicher Race, 
fo glauben felbft neuere Phyſiologen, wie namentlich der ausgezeichnete 
Dr. Burdach, hierin einen mefentlichen Beweis für ihre Anficht der 
Gattungs » Einheit zw finden. — Und doch ermangelt diefer Grund 
einer genägenden Stichhaltigkeit, nachdem durch Forſchungen bereits ſchon 
mehrere Ausnahmen von jener Regel ermittelt wurden. Wenn’ es 
nun überhaupt ſolche Ausnahmen — fo koͤnnte es ja gerade eine 
ſolche fein, bie im fraglichen Falle vorfommt. — 

Bon ber andern Seite her behauptet man, eine bedeutende Verſchie⸗ 
denheit im Umfange des Schaͤdels bei’ ben einzelnen Racen gefunden 
zu haben. &o gibt ein Dr. Morton, ein Brite, folgende Zahlen 
als das Ergebniß feiner an einigen hundert Schädeln vorgengmmenen 
Berechnungen: Bet den Kaufafiern beträgt ber mittlere Umfang der ins 
nern Hirnſchale 87 Cubikzoll, bei den Mongolen 83, ben Malayen 81, 
den Ameritaneen 80, den Aethiopiern nur 78. Allein kann hierans 
ſchon eine Gattungsverfchiedenheit gefolgert werben? Und war bie Menge 
der unterfuchten Schädel groß genug, um eine eigentliche mittlere Zahl 
bezüglich jeber einzelnen Race herausfinden zu innen? War felbft. mm 
die Races Identität aller einzelnen Schädel genügend conſtatirt ? Und iſt 
es nicht in hohem Grade wahrſcheinlich, ja ſelbſt mehr als wahrſchein⸗ 
lich, daß eine verfländige, forgfame koͤrperliche Pflege und geiftige Er⸗ 
ziehung auf die Bildung und Ausdehnung des Gehirns und durch biefes 
auf die Geftaltung und ben Umfang ber Hirnſchale mächtig einwirkt? 

Welchen Werth innen wir überhaupt jener Berechnung zugeftehen, 
wenn wir dagegen das Ergebniß der Forſchungen des in feinem Fache 
anerkannt tüchtigen Tiedemann*) halten: „Das Gehlen des Negers,” 
fagt er, „iſt im Allgemeinen oder im Durchſchnitte eben for groß, als 
das der Kaukaſier ober anderer Raceangehörigen. Beim Europder und 
DMalayen kommt nur verhältnigmäßig öfter als beim Neger ein bie mitts 
lere Größe uͤberſteigendes Gehirn vor.” (Aber follte dies nicht eben, 
wenigftene theilweife, eine Folge der den Kaukaſiern fo vielfach gebotes 
nen, ben Negern hingegen verfagten geifligen Ausbildung fein?) „Die 
vom Hirn abgehenden Nerven,” fährt Tiedemann fort, „find beim Mes 
ger nicht dicker, als beim Europder, wie Sömmering gefunden zu haben 
glaubte; das Gehirn des Negers zeigt weder in der dußern Geflaltung, 
noch im Innern Baue wefentlihe Verſchiedenheiten von dem des Euros 
paͤers; nur find bie ‚Halbkugeln bes großen Gehirns etwas ſchmaler; 
endlich ift das Gehien des Negers bem bes DrangsDutang nicht ähnlis 
her, als das bes Eutopders, ausgenommen die [pmmetrifchere Anorbnung 
tungen und Zuchen auf den beiden Hemifphären bes großen 

ehirns.“ 


*) Ziedemann In feiner Schrift: „Das Hirn de rs mit bem bes 
Guropäers und (jenem) des Drang» Dutang verglichen." ( 
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Auch in anderem Theilen bes Anochenbaues bat man ba und bort 
mit großer Subtilität höhere ober geringere Entwidelung bei ben ver- 
ſchiedenen Racen zu entbedien vereint. Werden diefe Bemerkungen aber 
nicht,‘ wenigſtens der Hauptſache nach, durch die eine Entgegnurg bes 
neuern Ethnographen Eugen Wail *) entträftet: „La main et le 
poignet d’un Indien sont petits, par la même raison, qu’un marin 
est fort dans les bras et l’epaule, et un homme de peine dans les 
jambes et les cuisses.“ 

Saffen wir nun, von foldien eben ſowohl beſtrittenen als behaup⸗ 
teten, und boch in der Hauptfache wenig oder nichts beweifenden Ein- 
zeinheiten hinwegblickend, mehr die Totalität bes Zuſtandes — ber 
Verſchiedenheit oder Uebereinflimmung — jener Racen in's Auge Wir 
nehmen dabei an (um Begriffsverwirrungen zu begegnen, ſei es bemerkt), 
daß, wenn bie Grundzüge in den weſentlichſten Kormen und im 
ganzen Sein bei den verfchiedenen Racen ſich wiederfinden, alsbann, 
und ungeachtet mannigfadher Abweichungen im Einzelnen — eine 
Berfchiedenheit der Gattung fi nicht annehmen läßt. Denn eine 
Verſchiedenheit, die fi durchaus nur auf Einzelnes, zumal in ber dus 
Fern Geſtalt, aber nicht eigentlich auf das Innere Wefen und überhaupt 
den ganzen Organismus bed Körpers und Geiftes bezöge, wuͤrde nach 
unferer Anficht die Annahme eines Gattungsunterſchiedes keines: 


vechtfertigen. 

Hoͤchſt auffallend iſt es dabei, daß alle diteren Glaffificationen ber 
Menſchenracen ſich ausfchließlich nur mit ben rein materiellen Ver⸗ 
ſchiedenheiten ber einzelnen Stämme befaffen: Hautfarbe, Wohnort, 
hoͤchſtens noch weiter das Aeußere der Geftalt, follten als ausfchließlich 
zu berüdfichtigende Kriterien gelten. Won dem, mas ben Menſchen 
allein über alle Thierarten erhebt, von feinen gelfligen Sähigkeiten, 
war dabei ‚niemals die Rede. Selbſt bie Neueren beachteten biefen, 
wie uns fcheint, allerwichtigften Moment nur hoͤchſt mittelbar, gleichſam 
nur zufällig und wie im Vorbeigehen. 

Nach unferee Anfiht muß alfo die Prüfung, um eine genügende 
zu fein, bie von einander abweichenden Stämme in boppelter Hinſicht, 
Körper und Geiſt, neben einander ftellen, und ſodann biefelben ſowohl 
unter fih, als auch mit den ben Menſchen aͤhnlichſten Thieren vers 
gleichen. Ä 

Beginnen wir denn mit den, nad) unferer Anfiht, minder wid: 
tigen, den koͤrverlichen Verhaͤltniſſen. 

„Das Knochengebaͤude,“ fagt Burbach, „ſpricht in feinen ſtarren 
Bügen den Charakter einer Xhiergattung am Unzweideutigſten aus: bei - 
allen Abweichungen ber Racm in Hinfiht auf Größe überhaupt und 
auf Proportion einzelner Knochen, behauptet bie Gattung bier immer 
ihren eigenthämlichen Bildungstppus im Ganzen. Ein Blid auf Schi - 
dei ober ganze Gerippe von Menfchen verfchiedener Stämme belehrt uns 


*) Notice sur les Indiens de PAmsrique du Nord, Paris, 1840. 
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von ihrer völligen Uebereinflimmung und von ber Einheit der Gattung; 


bie Derfchiebenheiten find hier ungleich geringer, als bei den verſchiede⸗ 
nen Racen mancher Thiere, z. B. der Hunde, bie kein Naturforfcher 
für eigene Battungen halten ann“ *). — Man vergleiche aber insbe: 
fondere den Schädel des Megers mit dem des Orang⸗Outang; auf 


‚ den erſten, oberflächlichften Blick fchon wird man die totale Verſchieden⸗ 


beit beider erkennen; eine Derfchlebenheit, die Niemand derjenigen an 
- die Seite fegen wird, toelche etwa eine Vergleichung ber Schädel. von 
Angehörigen der am Wenigfen uͤbereinſtimmenden Menſchenracen dar⸗ 


Zu einem gleichen Ergebniſſe gelangt man, wenn man die Koͤrper⸗ 
geſtalt der Lebenden betrachtet; wenn man bie verſchiedenen Menſchen⸗ 
racen unter ſich, dann diefelben mit den ihnen ſcheinbar am Naͤchſten 
ſtehenden Thieren vergleicht. 


Die Menſchen aller Staͤmme haben eine in den Hauptbeziehun⸗ 


gen durchaus uͤbereinſtimmende, aber von der des Affen entſchieden ab⸗ 
weichende Geſtalt und Koͤrperbildung. Der Affe iſt ſeiner ganzen Or⸗ 
ganiſation nach zum aufrechten Gange nicht geeignet; ſeine Beine ſind 
unverhaͤltnißmaͤßig lang und duͤnn, der Leib iſt hager und behaart, die 
Kiefer treten hervor, die Stirn weicht zuruͤck, die Naſe liegt flach, und 


die vorwaͤrts gerichteten Augen ſtehen meiſt naͤher beiſammen, als beim 


Menſchen. Er entbehrt des fo wichtigen Werkzeugs vollkommen orga⸗ 
niſirter Hände. — Einen articulirten menſchlichen Laut ver: 
mag er wegen Ermangelung der Sprachwerkzeuge eben ſo wenig, 
als wegen Mangels hoͤherer geiſtiger Kraͤfte, jemals hervorzubringen. 

Betrachten wir überhaupt die Bildung der mwichtigftem, zumal edel⸗ 
ſten inneren Organe, fo finden wir diefe gleich bei den Angehörigen 
ber verfchledenften Menſchenſtaͤmme, vielfah abweichend aber von 
jenen ber Xhierarten. Insbeſondere find Blutumlauf, Nerven⸗, Gans 
glien-, Athmungs s und Verdauungsſyſtem bei allen Racen durchaus 
die nämlichen. 

Der größte, in der Hauptſache, möchten wir annehmen, vor Allem 


. enticheidende Unterſchied zwifhen Menfd und Thier Liegt aber keines⸗ 


wege im Eörperlichen Organismus, fondern in ben geiftigen $d- 
higkeiten. Kein Thiergefchlecht vermag ſich Hhoͤher auszubilden; eines 
ift im Stande, auf die Erfahrungen ‚ Entdedungen, Erfindungen feiner 
Vorfahren bin fich felbft weiter, als diefe fanden, voranzubringen. Das 
Affen, das Elephanten⸗, das Fuchsgefchleht — fie find heute noch 
genau das Nämliche, nicht mehr nicht minder, als was fie vor 2000, 
4000, 6000 Jahren getvefen find; und "immer werden fie das Näm: 


liche bleiben, fo lange ihr Geſchlecht fortdauert. Spurlos wird an ihnen - 


ſtets die Zeit vorubergehen. 
Wie ganz anders der Menfhi Mom Zuftande bes Wilden bat 
ee ſich zum Hochpuncte jegiger mitteleuropdifcher Cultur emnporgearbeitt, 


*) Dr. Burda, uber Menſch.“ 
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unb ſelbſt dieſer uns fo bedeutend ſcheinende Stanbpunct wird voraus: 
ſichtlich nur eine ſehr maͤßige Stufe in der Geſchichte der Menſchheit 
und der menſchlichen Cultur bilden. 

Hier nun wird man gegen uns erinnern, daß ausſchließlich nur der 
Weiße, nicht auch der Neger ober der Mongole, geiſtigen Voran⸗ 
ſchreitens, höherer intellectueller Ausbildung fähig fei; und eben daraus 
wird man zu folgern ſuchen, daß namentlich der Aethiopier nur ein Mit⸗ 
telding zwifchen Thier und Menſch bilde. — Es liegt allerdings eine ge- 
wife Schmach für den Freund der Humanität darin, fich gegen ſolche 
unbedingt und total abfprechende Urtheile in eine Weweisführung einlafs 
fen zu muͤſſen. Dennoch iſt es nöthig, einige Worte zur Verfländigung 
zu fügen. 

Bei fämmtlihen Thiergattungen, die in mehrere Arten ober Racen 
zerfallen, fehen wir, daß fich die Vorzüge, welche bie eine biefer Arten 
befigt, nicht gerade bei allen andern im gleihem Maße finden. Wir 
haben oben ſchon das arabifhe Roß neben unferm Karrengaule erwähnt. 
Wie gewaltig ber Unterſchied! — unb dennoch, ter beflreitet, daß 
beide gleihmäßig zu einem unb dbemfelbem Geſchlechte gehören, daß 
beide Dferde find? | 

Waltet nun ganz und gar baffelbe Verhaͤltniß bei den verfchiedenen 
Menſchenſtaͤmmen ob, fo darf unfere Folgerung billiger Weife nicht 
meiter als dahin gehen: daß nicht alle Racen fdmmtlicher Anlagen in 
gleiher Vollkommenheit theilhaftig find. Iſt die Frage auf biefen 
Yunct gebracht, fo brauchen wir uns wohl nicht in’ den Wortftreit über 
bie Bedeutung bee Ausdrüde: verſchiedene Gattung, Geſchlecht, Art 
u. ſ. w. einzulafien. | 

Allerdings deutet num die bisherige Erfahrung fehr entfchieben dar⸗ 
- auf, daß die kaukaſiſche Race größere intellectuelle Kähigkeiten, als jebe 
andere befist. Doc bürfen wir diefe Regel noch keineswegs als in al: 
len Beziehungen unbedingt feftftehend annehmen, und insbefons 
dere kennen mir bie Größe und die Ausdehnung biefer Verſchie⸗ 
benheit noch durchaus nicht. Wir müfien nämlich billiger Weiſe auch 
ben ganz verfchiedenartigen Verhältniffen Rechnung halten, unter 
denen jebe Race lebt; denn Niemand wird bie ungeheuere Einwirkung 
ber dußern Zuflände auf die geiftige Entwidelung eines jeden Menfchen 
hinwegſtreiten Eönnen. In dieſer Beziehung dürfte namentlich Folgendes 
hinſichtlich der am Tiefſten ſtehenden Menſchenclaſſe — der Neger — 
beſonders zu beruͤckſichtigen ſein: 

Hat nicht allerwaͤrts, zu allen Zeiten und bei allen Menſchen⸗ 
racen das Wohnen in einem ungeheuer großen Binnenlande, fern 
von den voͤlkerverbindenden Meeren, und in Folge deſſen die Unmoͤg⸗ 
lichkeit eines Verkehrs mit weit entfernten Nationen — die geiſtige 
Ausbildung gerade in dem Maße gehemmt, in welchem dieſer Uebelſtand 
obwaltete? 

Hat nicht allenthalben der (namentlich hierdurch ungemein befoͤr⸗ 
derte und befeſtigte) Herrſcherdespotismus eine Niederdruͤckung 
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altes geiftigen Aufſchwunges, ja gleichſam aller Geiſteskraͤfte uͤberhaupt, 
zur Folge gehabt? 

Mufte das Uebel nicht um, fo fefter wurzeln, je weniger aͤußere 
Ereigniffe es angriffen, je länger es unberuͤhrt blieb ? 

Welches Bild boten zu verfchiedenen Zeiten, namentlich mährend 
des Mittelalters, fo oft auch die Europder bar! Man erinnere fidy je— 
ner ſtupiden Maffen, die ſich waͤhrend der Kreugzüge blödfinnig nad) 


. Aften wälzten; oder die als Slagellanten halb Europa durdyzogen ; ober 


die die Scheiterhaufen der Inquifition umtanzten, auf benen gerade jene 
Männer gemordet wurden, welche fie als Wohlthaͤter ihres Geſchlechtes 
hätten verehren follen; — oder man betrachte (um an neuere Beifpiele 
zu erinnern) bie ſchmutzige, flumpffinnige Menge, die der Bettelfuppe 
wegen ein fpanifches oder portngiefifches Klofter umlagerte; — man 
vergleiche fie einerfeits mit einer Gefellfchaft gebildeter Mitteleuropder, 
andererfeits mit einem der zu den befferen gesählten afrikaniſchen Negers 
ſtaͤmme; — man urtheile dann, ob ſolche Leute in intellectueller Hin⸗ 
fiht den Hochgebildeten Mitteleuropdern nicht mindeftens eben fo fern 
ftehen, als jene Neger nur immerhin ihnen; man frage ſich felbft, ob 
man diefe Kaukafier nicht weit eher mit jenen Schwarzen, als mit 
ſolchen Mitteleuropdern in eine Claffe zu reihen Grund hätte? Und 
doc hatten bie nämlichen Spanier und Portugiefen noch lange nicht 
unter einem afrilanifchen Despotismus zu ſeufzen; und boc find 
fie namentlich in einer Religion erzogen, bie (ungeachtet mannigfacher, 
zumal in den genannten Ländern beftehender Mißbräuche) jedenfalls an 
ſich ſchon zu einem gewiſſen Grade von Cultur führt. ° 

Wir haben freilich mitunter die Behauptung vernommen, die Neger 


ſeien an ſich abfolut flumpffinnig. _Diefe Behauptung ift indsffen offen- 


dar grundlos. Man erinnere ſich nur, wie fie namentlich bei taufenden 
von Verſchwoͤrungen in Amerika, um.ihre Ketten zu brechen, eine Vers 
ſchlagenheit, eine Lift, eine Gewandtheit bewiefen haben, bie ihre Untere 
terdruͤcker zittern machten! Wären fie fumpffinnig, fo würden ihre Ge⸗ 


bieter in den Vereinigten Staaten es nicht für fo unbedingt nöthig Hals 


ten, mit dußerfler Strenge zu verbieten, daß man fie leſen ober fchreis 
ben lehre! Es Liegt darin wohl die unzmeifelhaftefte Anerkennung, daß 
diejenigen, welche fie am Naͤchſten zu beobadıten Gelegenheit unb bes 
fondere Veranlaffung dazu haben, bie Fähigkeiten der Schwarzen und 
die in_ihnen fhlummernde Thatkraft ganz. anders beurtheilen, als fie 
aus Egoismus fonft wohl felbft zugeftehen möchten. — Und mit wels 
chem — nicht thierifchen, fondern aus dem, wenn auch toben, Ge— 
fühle ihrer Menſchenrech te hervorgegangenen — in manchen Faͤllen 
wahrhaft patriotifd zu nennenden Muthe fah. man fie auf St. Do- 
mingo allen Gefahren Zrog bieten! Nicht felten war dabei ihr ganzes 
Benehmen ein weit verftändigere® und maͤnnlicheres, als z. B. das 
mancher ruffifchen Kriegsſchaaren, die nicht ſelten wahrhaft ftumpffinnig, 
gleich gefühllofen Maſchinen, rein paffiv ſtehen bleibend, in Schlachten 
fih hinwärgen Men. (Dan erinnere ns nur der Sglderung, welche 
Staats⸗ eexiton. XII. 
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Archenholt von ber Schlacht bei Zorndorf entgef) — Wer bie 


Buftände Weftindiens Eennt, weiß, wie die freigelaffenen Neger daſelbſt, 
— ungeachtet Schmady, Verachtung und Verfolgung jeber Art auf ihnen 
laſtet — dennoch Häufig. brauchbare Eoloniften, verftändige Kaufleute, 
gefchisfte Handwerker find. Unter nur einigermaßen erträglichen Verhaͤlt⸗ 
niffen fab man folche Leute von ber aͤthiopiſchen Race felbft Schrift: 
fteller, Dichter und fogar Staatsmänner werden. — Uebereinftimmenb 
damit lauten auch die Berichte von Sierra Leone, auf der weſtafrikani⸗ 
fhen Küfle. „ Die Fortſchritte ber freien Neger in den afrikaniſchen 


Cotonieen find aufmunternd. In Sierta Leone dienen fie ale Miliz, 


Conſtabler und Gerkhtödiener, figen aber auch als. Fury, und Ma- 
caulay, der dafelbft Richter war, Hat vor einer Parlamentscommiflion 
verfichert, ee würde fidh in ben wichtigſten Angelegenheiten auf ihr Vers 
dict verlaffen. Sie find wißbegierig und fleißig, arbeiten zuerſt, um fich 
europdifche Kleidung anzufchaffen, hernach um ſich behaglich. einzurichten, 
überhaupt um den Weißen nadyzueifern. Die Miffiondre wiſſen von 
fhwarzen ‚Prinzen zu erzählen, denen es Freude macht, bei ihren Lands⸗ 
leuten die Rolle des Schulmeiſters zu übernehmen. Bei vermöglicheren 
Negern iſt es Mode geworden, ihre Kinder zur Erziehung nad) Eng⸗ 
land zu fchiden. Das Gefühl, daß das farbige Geſchlecht nicht be= 
fimmt ſei, hinter der übrigen Menſchheit zurüdzuftehen, wirft aus 
Weftindien auf Afrika zuräd” *). 

Mir ſelbſt glauben, wie oben ſchon angedeutet, ‚daß es zu weil ges 
gangen fein würde, "wenn man, glei einigen Schriftftelleen aus dem 
vorigen Jahrhunderte, die Neger unbebingt als gleich befähigt wie bie 
Kaukaſier ſchildern wollte; — wir beabfihtigen nur darauf aufmerkfam 
zu mahen, daß man fie vielfach (faſt allgemein) viel zu weit herab» 
fest, und daß mir uns zur Zeit jedenfalls nicht im Stande befinden, 
die Größe der Verſchiedenheit in den geiftigen Faͤhigkeiten beider 
Menſchenſtaͤmme nur einigermaßen genau zu ermitteln, da alle (ſelbſt 
die unmittelbar von ber Natur gefchaffenen) Berhältniffe, in denen 
fi) die einzelnen Racen befinden, nichts weniger als gleichartig, fondern 
ganz unberechenbar verfchieden find. 

Iſt fonady der Unterfchied in den geiftigen Fähigkeiten zwifchen den 
Kaukafiern, welhe man am Hoͤchſten, und den Aethiopiern, die man 
am ®eringften achtet, — jedenfalls bei Weiten Keiner, als gewoͤhnlich 
Angenommen wird, fo erfcheint die innere Verſchiedenheit zwiſchen diefen 
beiden und den andern Racen noch ungleid minder bedeutend. Was 
namentlich die mongolifche Race anlangt, fo verdient daran erinnert 
zu werden, baß die derfelben angehörenden Shinefen und Japanes 
fen, zur Zeit des erſten nähern Bekanntwerdens ber Europder mit dens 
felben, in vielen Zweigen ber Cultur ungleich weiter vorangefchritten 
waren, als unfere Stammesgenofin. In Folge des (Ärger und gewiſ⸗ 


* as Flowell Burto * uͤber — uns afrikaniſche Civili⸗ 
ſatien —* aim. Belt. vom 14. Ian. 1842, IH 
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fer als jede Peſt die Völker verderbenden) Herefherbespotismus, 
und des durch denfelben ſinnlos⸗ beharrlich durchgeführten Stabilitäts= 
fpftems, Eonnte es zwar nicht ‚fehlen, daß jene Nationen von - 
denen unfers Stammes mannigfady und weit überholt wurden ; aber 
ſelbſt jegt, im Zuftande des Verfalles, nöthigen fie uns nicht nur viels 
fach Achtung ab, fondern übertreffen fie- und fogar noch im einzelnen 
induſtriellen Leiftungen, 

So gelangen. wir denn nun zu folgendem Hauptergebniffe: Wenn 
wir die geringſte Menfhenrace mit der hoͤchſt flehenden, ben 
Menſchen aͤhnlichſten Thiergattung vergleichen, fo finden wir ſchon 

“ im Körperbaue, — in der Geftalt des, Knochengerippes wie in ber Um—⸗ 
kleidung deſſelben mit Fleiſch, Muskeln u. f. f. eine Verfchiedenheit von 
folcher Ausdehnung und Größe, wie wir fie nur bei ganz verſchiedenen 
Gattungen treffen Eönnen. Iſt dies aber ſchon binfichtlich des ma⸗ 
teriellen Rörperbaues der Fall, fo tritt ung ein noch ungleich weiter 
gehender, jede annähernde Vergleichung völlig ausfchliegender Unterſchied 
bezüglich der geiftigen Fähigkeiten, bes Sprach und Denkvers 
moͤgens, ber Vernunft und des Berftandes in allen ihren. Beziehungen 
entgegen. — Wenn alfo Einige in den Negern gleihfam nur eine Affen. 
art erbliden wollen, fo gebricht ihre Behauptung aller und jeder, felbft 
nur. ber oberflählichften Begründung. 

Vergleichen wir dagegen die verfchiedenen Racen der Menfhen uns 
ter fih, fo finden wir Gleihheit in allen Grundzügen. Der 
Körperbau — das Knocyengerippe wie bie Umkleidung beffelben, bie 
Muskel:, Nerven-, Gebärme: und Fleiſchbildung — ift dem Weſent⸗ 
lichen nach genau ber naͤmliche bei allen Stämmen. Alle erfreuen ſich 
der fo unendlich wichtigen Sprachwerkzeuge in völlig gleicher MWeife. 
Alle befigen die — den Menfchen von fämmtlichen übrigen Weſen auf 
der Erde abfolut auszeichnenden — Geiftesfähigkeiten, Verſtand und 
Vernunft. j 

Kein Zweifel alfo, daß alle Menſchen einer und berfelben Gat⸗ 
tung angehören, in welcher die Racen — nad) ben bei ihnen vorhans 
denen Verfhiedenheiten in einzelnen Dingen — nur Unterabs , 
theilungen bilden; — kein Zweifel alfo, daß nicht etwa einzelne 
Stämme, ſondern vielmehr ſaͤwmtliche Racen zufammen erſt bie ganze 
Menſchheit bilden. 

I. Die Vergangenheit der verfhiedenen Racen. Uns 
geachtet de6 eben Gefagten Tann nicht in Abrede geftelt werden, daß 
unfere ganze Geſchichte — im Guten wie im Schlimmen — faft aus⸗ 
ſchließlich von der kaukaſiſchen Race handelt. Diefer Stamm ragt an 
Fähigkeiten, und überhaupt an Vorzügen, bedeutend über bie anderen 
empor; er ift es faft ausſchließlich, von dem bie großen geiftigen Bewe⸗ 
gungen, bie getvaltigen Voranfchritte der Menfchheit, ausgingen. Ale . 
im Alterthume weſentlich hervorgetretenen Völker gehörten ihm an; fo 
die Babplonier, Aegyptier, Juden, Perfer, Phönizter, Karthager, Gries 
chen und Römer. Zwar waren bie alten "Aethiopier, a ‚man als eines 





der brei Urvoͤlker bezeichnet, allerbings ein Zweig ber Negerrace; allen 
wir muͤſſen auch offen geftehen, daß nach unferer Anficht gar Fein pofis 
tiver Beweis für die fehr hohe Euftur vorliegt, welche man ihnen ges 
woͤhnlich beimißt, obgleich fie immerhin nicht unbedeutend weiter voran- 
- gefchritten gewefen fein mögen, als man es bei einem mittelafrilanifchen 
Stamme noch heute gewöhnt ifl. Der Behauptung, als fei Aegypten 
durch die Aethiopier civilifirt worden, hat der gelehrte Brite Wilkin⸗ 
fon *) mit triftigen Gründen widerſprochen, fo wie man felbft bei der 
entgegengefegten Annahme doch jedenfalls da 8 wird zugeftehen muͤſſen, 
daß die Cultur im alten Aegypten (ungeachtet wahrhaft enormer ⸗ 
ſtaͤnde) eine unendlich höhere Stufe erreichte, ‚als jemals in Aethiopien. 
(&. unfere Abhandlung: „Menſchheit, Geſchichte der,” im X. Bde. 
des Staatsleritons, befonders Seite 442 — 445.) 

Die mongolifhe Menfhenrace tritt in der Geſchichte bes 
Untergangs des römifchen Weltreichs, beſonders unter dem furchtbareh 
Attila, zum erfien Male wahrhaft gewaltig hervor. Aber diefes ganze 
Auftreten gewährt nur ein unendlich ausgebehntes, ununterbrochene® 
Bild der fchredlichften Barbarei; und die gefammte Menfchheit würde 
dem beffagenswertheften Gefchidle verfallen fein, wenn das Glüd jenen 
bunnifchen Horden ben endlichen Sieg über die romanifch sgermanifchen 
Stämme gewaͤhrt hätte. Noch zweimal drohte in ber Folge bie mon» 
goliſche Race der europdifchen und weſtaſiatiſchen Cultur ben Untergang: 
unter Dſchingiskhan und Timurlenk; in beiden Faͤllen jedoch behaups 
tete fi die (menn aud noch ſchwache) Bildung zuletzt fiegreich gegen 
bie Barbarel. 

Der malayifhe Stamm und eben fo der ameritanifdhe, 
kommen in der Geſchichte nur da vor, wo die Angehörigen anderer 
Racen in ihren Ländern erfcheinen. Sie fpielen fonady durchgehende 
eine in der Hauptfahe paffive Rolle. Was namentlidy die Amerikas 
nee betrifft, fo fcheint ihnen am Meiften die zur Fortdauer nöthige ine 
nere Kräftigkeit zu ermangeln**). Gleich beim erften Zufammentreffen 
mit einer andern (der kaukaſiſchen) Race, unterlagen fie unbebingt. 
Die Begründung ber fpanifchen Herrfchaft in Amerika wäre mit fo ganz 
geringen materiellen Mitteln, wie fie angewendet wurden, nicht moͤglich 
geweien, ohne das Vorhandenfein eines innern Siechthums unter den 
Eingeborenen. (Bet den Negern, Mongolen und Malayen hätte es ges 
wiß fchon ungleich größerer Anftrengungen beburft, um zu folhem Er⸗ 
gebniffe zu gelangen.). 

_IV. Die Zukunft ber einzelnen Racen. Go, tie bie ge 
ſammte Gufturgefchichte im Grunde ausfchließlih von kaukafiſchen Voͤl⸗ 


ne, Manners and Customs of the ancient Egyptians etc., by J. G. 

nson. 

**) Thomas M’Renny und Sames Halt zählen (in dem Werke: History 
of the Indian tribes of North-America; London, 1837) 272 indianifche Bolks⸗ 

ftaͤmme nur allein aus dem Gebiete der Vereinigten Staaten auf, welche groͤß⸗ 


tentheils untergegangen find. 


% 
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tern handelt, ſind die Nationen dieſes Stammes (Insbefondere einige 


derfelben) auch gegenwärtig die beinahe einzigen Träger der Civilifation, * 


Das, was man bei den Angehörigen der anderen Racen etwa Bildung 
ober Eultur nennen koͤnnte, ift entweder eine blofe Verpflanzung ober 
Uebertragung jener Verbefferungen, welche bie Kaufafier begründeten; 
oder aber es ift von der Art, daß es jene Haupteigenfchaften entſchieden 
entbehrt, welche es unbedingt befigen müßte, um zu einer allgemeinen, 
univerfellen Cuitur fich erheben, um über die ganze Menfchheit ſich aus⸗ 
breiten zu tonnen · 

So fehen wir denn audy, wie ſich bie Herefchaft des kaukaſiſchen 


Stammes in allen Exbtheiten eben fo wohl phyſiſch als moraliſch (intel⸗ 


lectuell) begründet und ausdehnt, zu welch Exfterem der Umfland weſent⸗ 
lich beföcbernd einwirkt, daß die Kaukaſier e6 vorzugsmelfe fr die, 
wie es ſcheint, in den verſchiedenſten Klimaten zu leben vermögen. 
Bon einer höhern geiftigen Budung der Neger, welche aus dieſen 
unmittelbar felbft hervorgegangen wäre, kann Feine Rede fein. Das 
Gleiche gilt von ben eingeborenen Amerikanern. Wo bie kaukaſiſche 


Race nicht unmittelbar oder wenigftens mittelbar auf fie eingewirkt hat; 


ermangeln fie zur Zeit noch aller eigentlichen höhern Gultur. Etwas 
mehr vorangefcheitten find die Malayenz am Meiften aber einige Volks⸗ 
flämme der Mongolen, insbefondere die Chinefen und Japanefen. 
(S. die Artikel „Nipon und Sina”) Deſſenungeachtet ift auch ihre 
fogenannte Eultur, dem ganzen Sundamente-derfelben nah, entſchie⸗ 
dem ungeeignet zus Ausbreitung über unfer gefammtes Gefchleht; fie 
entbehrt jener großen univerfellen Grundlage, welche, erheiſcht wird „für 
Entmwidelung und Ausbildung aller vorhandenen Geiſtes- und Körpers 
kraͤfte, zur dauernden Begründung und vernunftgemäßen Benugung des 
intellectuellen und materiellen Wohlergehens der gefammten Menfchheit.” 
(S. Staatsler.- Bd. X. Seite 428.) Ja dieſe Scheincultur iſt nicht 
nur zu allgemeiner Verbreitung nicht geeignet, fondern fie verhindert ſo⸗ 
gar noch, wo fie herrfcht, die Ausdehnung jeder wahrhaft humanen Bil⸗ 
dung. Auch fließt fie, ihrer falfchen Stabifitätsgrundlage zufolge, jede 
desfallſige ducchgreifende Reform entfchieden von fih aus. Der Mens 
ſcheafteund muß daher ihren völligen Untergang wuͤnſchen, bamit bie 
wahre Cultur auch bei jenen Voͤlkerſtaͤmmen fi begründen koͤnne; er 
muß dies wuͤnſchen, ungeachtet die während eines ſolchen Ereigniffes und 
mährenb ber Uebergangsperiode Überhaupt gerade lebenden Generationen 
durch eine derartige gewaltige Veränderung vorausſichtlich Außerft ſchwer 
werden betroffen. werden. — 

Derartige Veränderungen haben ſich aber längft, wenn auch gros 
ßentheils in wenig bemerkbarer Weife, vorbereitet. In den verfhies 
denen Gegenden ber Erde bedarf es wohl meiſtens nur noch eines einzis 
gen ſtarken Anftoßes, um das wirkliche Beginnen jener gewaltigen Ums 
geftaltung zu veranlaffen. Das hinefifche Reich, der wichtigſte Repräs 
fentant ber mongolifhen Race, wird vorausfichtlich in nicht. fehr ents 
fernter Zeit für europäifce Bildung deöffnet werden muͤſſen. Japan, 
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mit feinem noch ſtarrer durchgeführten Abſchließungsſyſteme, wird ale: 
dann ebenfalls nicht lange mehr zu widerſtehen vermögen. Bei ben 
meiften anderen Völkern in den verfchledenen Theilen der Exbe ift jener 
abfoluten Abfperrung alles Fremden bereits ein Ende gemacht. — Die 
Gultur, welche ſich die kaukaſiſche Race in und buch ſich felbft gebildet 
hat, trägt unverkennbar den Keim einer allgemeinen Ausbreitung über 
die ganze Menfchheit in fi. Diefe naturgemäß begründete Ausdehnung 
und Weiterentwidelung laͤßt ſich — im Innern wie nah Außen — 
zwar momentan hemmen, dagegen auf die Dauer unmoͤglich zurüdhalten ; 
fie wird und muß erfolgen, mögen auch mitunter bei ben kaukaſiſchen 
Voͤlkern felbft, wie bei den Angehörigen ber anderen Racen, Vorurtheile 
und Kigennug, Verdummung und Despotismus mit aller Lift und 
Gewalt widerftreben. 

Die amerilanifhe Race ift die einzige, welche der zu einer 
Regenerirung nöthigen innern Lebenskraft zu ermangeln ſcheint. Nach 
Allem, was vorliegt, laͤßt ſich annehmen, daß fie ſchon vor langer Zeit 
in Schmwädhlichkeit und Siechthum verfunten war. Nicht nur fieht man 
gegenmärtig die verfchiebenen Indianerſtaͤmme im Gebiete der Vereinigten 
Staaten elend hinwelken und ausfterben, fondern fhon vor Jahrhun⸗ 
derten, gleich nach den erſten Entdedungen amerikanifcher Länder und 
Infeln, trat jener Zuſtand fo augenfällig hervor, daß man bekanntlich 
darauf hin die Verpflanzung von Negern jenfeit bes Oceans für nöthig 
bielt, um den Boden dafelbft zu bebauen, wozu fi die Eingeborenen 
phyſiſch untüchtig erwiefen. — Hierbei kann und foll allerdings ein ges 
rechter Zabel des Benehmens ber europdifchen Einwanderer wider Die 
Ameritaner nicht verſchwiegen werden; und in welchem milden Lichte 
aud) ein anderer Reifender (Mich. Chevalier) die Derrfchaft der Spa- 
nier in Amerika darzuftellen fuchte, fo läßt es ſich doch unmöglich ver- 
kennen, daß die Indianer (bis zur heutigen Zeit herab) von ben in ihre 
Länder gedrungenen Fremdlingen faft unausgefest auf's Empörendfte 
mißhandelt wurden — namentlich während der jüngften Zeit in ben 
Vereinigten Staaten. — Wenn je die amerikaniſche Race irgendwo fähig 
ift, in den Kreis der allgemeinen Civilifation einzutreten, fo ift es nicht 
in den Vereinigten Staaten, fondern in Merico und Suͤdamerika. Eine 
neuerlich erfchienene englifche Schrift erwedt in diefer Beziehung einige 
(wir glauben aber leider geringe) Hoffnungen *). 

Wie dem aber fei, fo bemeif’t die Erfahrung, daß die drei andern 
Racen die Berührung und den Verkehr mit Kaufafiern beffer, als die 
Amerikaner, und überhaupt ohne folche verderblihe Folgen für ihre 
Stämme, zu ertragen vermögen. Allerdings haben audy die Bewohner 
verfchiedener Sübfeeinfeln dadurch bedeutend gelitten; allein es fcheint 
dies zunaͤchſt nur Folge zufälliger Zuftände zu fein; benn meder in Hinz 
terindien, noch auf den oftindifchen, noch felbft auf vielen auftralifchen 


— —— — — — 


*) Incidents of travel in Central- America, Chiapas and Yucatan, by 
Stephens (1841). 


Racen der Menfchen. 407 


Inſeln zeige ſich die gleiche Wirkung in eigentliher Allgemeinheit, ob- 
gleich folhe Uebergänge aus einem Socialzuftand in einen ganz andern 
begreiflicher Weife jederzeit von fehmeren Krifen begleitet find; und dies 
um fo mehr, als die Untugenden der Träger des neuen Elementes 
(fo-bier 3. B. das Branntweintrinken) in der Megel fehnellere und weit 
allgemeinere Aufnahme finden, als deten Worzüge. Erſt allmaͤlig kön⸗ 
nen ſich ſolche Uebel wieder ausgleichen. ⸗ 

Die meiſte phyſiſche Lebenskraft, oder vielmehr die größte Lebens⸗ 

‚ sähigkeit (wenn man e8 fo nennen darf) ſcheint die Megerrace zu bes 
fisen. Welche unzählbare Menfhenmenge murde bem afritanifchen 
Erdtheile feit mehr als drei Jahrhunderten fchon durch ben abſcheulichen 
Sktavenhandel geraubt! Deffenungeachtet bemerkt man keine Abnahme 
der ſchwatzen Bevölkerung. Alle diefe bis zum heutigen Tage nie aufs 
hörenden enormen Verluſie fheinen ſich ftets wieder eben fo ſchnell zw 
erfegen, wie. fie entftehen. Selbſt bei der geiwaltfamen Berpflanzung 
der ſchwarzen Mace Über den Ocean hinuͤber und ungeachtet der empo— 
rendſten Mishandlungen vermehren fich bort die Meger verhältnißmäßig 
ſelbſt noch in ftärkerem Maße, als ihre weißen Unterdrüder. *). (Die 
Bahl der Neger in den Vereinigten norbamerifanifchen Staaten betrug 
nach der festen Zählung vom Jahre 1840: 2,741,159, movon nur 
371,606 freie Farbige. 1820 mar die ſchwarze Bevoͤllerung nur 
1,530,633 gewefen. Allerdings ift ſeitdem auch die weiße Bevölkerung 
von 8 auf 144 Millionen geftiegen; ein fehr großer Theil biefer Zus 
nahme beruht aber auf Einwanderungen, wogegen eine Sklaven— 
einfuhr feit 1808 nicht mehr geftattet ift, vielmehr eine Menge von 
Negern nad) Texas und eine bedeutende Anzahl nach Afrika zuruͤckge⸗ 
bracht wurden — Letzteres nämlich) als Freigelaffene, — die Vermehrung 
der Schwarzen alfo ausſchließlich nur durch einen Ueberſchuß der Geburs 
ten über bie Sterbefälle entflanden fein ann, trog ber anftrengendften' 
Bmangsarbeiten und der ſchrecklichſten Mißhandlungen.) 

Auch die mongolifche Race fheint viele Lebenszähigkeit zu befigen; 
namentlich hat die Werpflanzung von Chinefen unter die Malayen den 
Exften keine Nachtheile gebracht. 

Fuͤr jetzt erfcheint alfo die Bildung (eines Theiles) der Kaukaſier 
als der Gentralpunct der Cultut, um ben ſich alle Stämme ber Menſch⸗ 
heit zu vereinigen ftreben müffen. Damit foll aber nicht gefagt fein, 
daß bie vier anderen Racen der kaukaſiſchen für alle Zeiten nur immer 


*) „Die außerordentliche keit der ſich kuͤbl anfühlenden Haut des, 
Negerd, und die damit zufammenhängende WBiegfamteit bes ganzen Körpers 
machen biefen uralten rcht der Voͤlker fähiger, ſich in ein fremdes Klima zu 
ſchien, als die meiften Stämme mongolifcher und amerifanifher Race; wie er 
denn in faft allen Canbftrihen des werterlaunifchen Amerika ganz gut gebeibt, " 
obne einen einzigen feiner Kacecharaktere abzulegen.” (Hauff.) Gelbft die 
— wuͤrden eine feld gemaltfome —— Weiten nicht gleich 

ut beftehen, wogegen fie un mehr als die Schwarzen geeignet find, 
h alten Klimaten ber Ger da en. x vn vol 
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mechaniſch nachfolgen ſollen. Keineswegs! Dermalen walten zwei wich⸗ 
tige Gruͤnde fuͤr die uͤbrigen Racen ob, zum Anſchluſſe an unſere Bil⸗ 
dung und Bildungsweiſe: 1) damit die bei ihnen (den Nichtkaukaſiern) 
faſt allenthalben beſtehende verknoͤchernde Socialeinrichtung des Ab⸗ 
ſchließens von anderen Voͤlkern und das damit verbundene Sta⸗ 
bilitaͤtsweſen aufhoͤre, was zu einem „Chinathume“ fuͤhren, und der 
geſammten Menſchheit zu entſchiedenem Nachtheile, ja in mancher Be⸗ 
ziehung ſelbſt zum Verderben gereichen muß; — 2) damit ſie (die an⸗ 
deren Racen) in Kuͤrze aller jener Vortheile moͤglichſt theilhaftig werden 
koͤnnen, welche die nach vielhundertjaͤhrigem Ringen und Mühen all⸗ 
mälig erlangte Cultur unzweifelhaft gewährt. 

Sind aber einmal Völker diefer anderen Menfchenftämme in folcher 
‚Beziehung einigermaßen vorangelommen, alsdann Tann und foll es ihre 
Aufgabe nicht mehr fein, fi) den Kaukeſiern blos blindlings anzufchlies 
Ben. Sie werden und müffen dann ftreben, im felbfteigener Entwicke⸗ 
‚lung fortzufchreiten. Beruͤckſichtigen wir, wie gewaltig. die Derrfchaft der 
Europder — der Zräger einer univerfellen Cultur, wenigftens in ihrem 
Keime — ſich mährend der Neuzeit in allen Theilen der Erde ausge⸗ 
dehnt hat, fo dürfen wir mit aller Zuverficht erwarten, daß ſchon in 
einigen Sahrhunderten fo ziemlich alle Völker in den Kreis allgemeiner 
Civilifation mehr oder minder entfchieden eingetreten fein werben. Wel: 
ches erfreulihe Bild wird alsdann die gefammte Menfchheit darbieten, 
welches Bild, wenn Culture und Humanitdt — Menfchenveredlung und 
Beglüdung — bei allen Nationen, in allen Ländern, als Biel des 
Strebens wenigſtens im Allgemeinen anerkannt und geachtet wird, wenn 
gleich auch vorausfichtlih damit noch nicht jedes Unrecht, jede Bedruͤ⸗ 
dung, jede Gewaltthat im Einzelnen aufhört. ©. Frieder. Kolb. 

Radical, Radicalismus. — Der Sprachgebrauch hat den 
Namen Radical, Radicaliemus für einen beflimmten Umkreis politifcher 
Meinungen und Anſichten firirt, die mit gleic) gutem Rechte, wie fie 
die Ehre diefer Benennung getroffen hat, biefelbe auf ihren diametralen 
Gegenfag übertragen koͤnnten. Das gäbe aber nur eine Sprachmengerei 
und Begriffövermwirrung, woran wir leider gegenmärtig in Deutfchland, 
und gerade auf dem Gebiete der Politid fchon allzu viel leiden. Denn 
was ift gewöhnlicher, als den abftracten Begriff irgend eines politifchen 
Spftems aufzuftellen, und unter diefem als Confequenzen deſſelben aud) 
die beliebigften Erfcheinungen und Auswuͤchſe fubjectiver Willkür zu ſub⸗ 
fumiren? Gibt e8 für die überlegene Gewalt wohl ein bequemeres Mittel, 
als dieſes, um nicht allein die Furchtſamen, fondern ganz vorzüglich bie. 
Kurzfihtigen, welche aus den zufälligften und vereinzelteften Erſcheinun⸗ 
gen über ganze Gebiete des politifchen Lebens abzuurtheilen gewohnt find, 
einzufhüchtern ? 

Wie Spanien als die Heimath des Liberalismus, wenn auch nicht 
der Sache, doch dem Worte nach gilt, fo England als die Geburts: 
ftätte des Rabdicalismus. Man hat eine folhe Verfchiedenheit politifcher 
Bildungsftufen oder Tendenzen begründet finden wollen in dem Charak⸗ 
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ter der Wölker von vorherefchend romaniſchet Miſchung oder gewiſſer 
germanifher Urfprünglichkeit. Jedoch laͤuft dieſe Unterfheidung weſent⸗ 
lich auf Worausfegungen hinaus, bie nach beiden Seiten der Begrüns 
dung entbehren. Die hiſtoriſch⸗ ethnogtaphiſche Mifhung ber Völker, die 
geographifchen Bodenverhäftniffe ihrer Heimath, Stellung und Klima 
derfelben haben ihren unbeftreitbaren Einfluß auf die fittlihe Entfaltung, 
auf das politifche Dafein derfelben. Aber den Grab des Fottſchrittes 
einer ober der andern Nation, die Schattirungen in dem Staatsleben 
nach folhen Natürlichkeiten berechnen zu wollen, ift mindeftens ein ges 
wagtes, wenn nicht ein unausführbares Beſtreben. Und als Grade der 
einen Seite unferer modernen Staatsverhäftniffe können doch nur jene 
Ausdrüde Liberalismus und Radicalismus in Anfpruch genommen wer⸗ 
den; fie find nur quantitativ, nicht qualitativ unterfchieden, fie liegen 
bei Weiten nicht fo weit aus einander, wie die Volkseigenthuͤmlichkeit des 
Spaniers und des Engländer ; fo wenig mie dem einen ober bem ans 
dern biefes oder jemes politifhe Spftem ausfchließlich zugefprochen wer⸗ 
den darf. Es kommt hierbei zunächft auf die Sprach⸗ und Sachbeftims 
mung des wahren Nadicalismus an. Was ift der einfache Sinn befr 
felben? Woran hat die ftabile Schaar angeknüpft, um ihm nad) ihrer 
Weife zu deuten? 
Der Begriff des Rabicalismus iſt fo alt wie bie Weltgeſchichte; feine 
Theorie. begleitet das Menfchengefchleht von Anbeginn bis auf unfere 
‚ Tage. Seine Praris ift umfangreicher getvorden mit zunehmender inten⸗ 
fiver und ertenfiver Bildung oder Aufklärung, um auch dies verfchmähte 
Wort zu gebraudyen. Anders verhält es ſich freilich mit der beftimmten 
Geftaltung beffelben unter gegebenen Verhaͤltniſſen. Wie er fih dieſe 
angeeignet, welche Zukunft ex fich bereitet, und wie er zu momentaner 
Realifation gelangt, das verdankt er immer feinen Anhaltspuncten in der 
Vergangenheit ſowohl als den zeitweiligen Zwangsmaßregein feiner Gegs 
ner. Dan wird uns ben Nachweis feines, Zufammenhangs mit ber 
Vergangenheit erlaffen; benn biefer liegt ja einfach in der Erkenntniß 
der Weitgeſchichte. Nur einige Erinnerungen an fein früheres Dafein 
koͤnnen ihn zugleich in feiner Reinheit veptäfenticen. x 
Jeder Standpunct der Weltgeſchichte, auf welchem ein Volt. in 
größeren oder kleineren Kreifen zu dem Bewußtſein gelangt iſt, daß ein 
bis dahin geltendes politiſches ober religiöfes Spftem fich überlebt hat, 
erzeugt von felbft Reaction .gegen das Beſtehende. Für zwei Arten des 
Kampfes hat man bie Mittelmörter „Reformation und Revolution” zum 
technifchen Verkehr geftempelt, und mit dem letzteren, gleichfam wie zu 
einem korinthiſchen Exze, den Radicallsmus gepaart, der Beine anderen 
Waffen lieber gebrauche, als die feiner Wiegenfchwefter, der Revolution. 
Die Anhänger ber erften Kampfart, auf bem Wege der Reformen, ents 
laͤßt man wohl bistweilen noch mit dem Namen Liberale; für bie Revor 
Iution aber müffen die Radicalen einftehen; fie trügen biefelbe mit 
allen ihren · Greueln im Bufen; ihr gemeinfames Ziel fei aber die Res 
publik. Und doch ift der Name Radienlismus, unter dem ſich allerdings 
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die demokratiſchen Tendenzen Großbritanniens zuſammenfaſſen laſſen, 
deshalb in England gewaͤhlt, weil er auf keine ausſchließliche Regierungs⸗ 
form hindeutet. Radicalismus und Republicanismus find trotz ihrer 
Verſchiedenartigkeit nur zu oft, beſonders für die um Politik unbekuͤm⸗ 
merten Deutfchen verwirrt und im einanber gemifcht worden. Jene forg« 
fältige Trennung in der Beflimmung der Grenzen des. auf Revolution 
ausgehenden Radicalismus und bes nur Reformen bezmedenden Libera- 
lismus, wofür der legtere unabläffig beforgt und bemüht war, hat bie 
Gegner beider Richtungen nicht gehindert, ihre Anlagen, ohne jene 
Unterſchiede feftzubalten, in folcher Unbeftimmtheit und Ausdehnung zu 
formuliren, daß beide volllommen daran genug haben. Um hier nur 
ein Beiſpiel folcher Denunciationen mitzutheilen, das zwar zunddft in 
diefee Kaffung ſich auf Frankreich bezieht, doch weiterhin ein allgemeines 
Ziel ſich geftedt hat, fo lieft man in einem ganz befonders rüdhaltigen 
Blatte (Berl. polit. Wochenblatt Jahrg. 1833 ©. 26): „Nicht aber 
blos diejenigm find Republicaner (pars pro toto alfo Radicale), die 
Marat's Buͤſte befränzen, fondern bewußt oder unbewußt arbeiten Alle 
für die Republik, die an die Souveränetät des Volkes glauben, Alle, 
die „das göttlihe Recht“ fchmähen, Alle, die den König für den erſten 
Fonctionnaire public halten, Alle, die von ber Vernichtung ober fortges 
fegten Unterdrüdung deffen, , was fie Ariftofratie nennen, Frankreichs 
Heil und Gedeihen hoffen. Wir wiederholen es, Alle, bie in dieſen 
Srundfägen befangen find, die an diefe Grundlehren dee Revolution 
glauben, find Republicaner, ohne Ruͤckſicht darauf, ob fie noch über dem 
nivellirten Frankreich einen König nach ber Charte oder einen Präfiden- 
ten, ob fie eine oder zwei Kammern mollen oder nicht.” Auf diefe 
Meife find die Ereigniffe und Erfolge der Geſchichte Europas feit dem 
Sabre 1789 mit allen daraus hervorgegangenen flaatsrechtlichen Confe: 
quenzen benuncirt als Republicanismus und von der Partei des Rüde: 
ſchrittes ohne meitere Appellation verbammt. 
Menden wir uns aber noch auf einen Augenblid von dem todten 
Lärm der Gegenwart weg in das ſtille Zodtenreich der Vergangenheit, 
und fehen uns dort nad, analogen Vorbildern für unfere Zuftände um, 
fo werden an einige berfelben die Iärmenden Wächter des fogenannten 
‚göttlichen Rechts“ allerdings niit einer gewiſſen Scheu und Zaghaftig- 
keit ihre vernichtende Hand legen, andere dagegen unangetaftet: flehen 
laffen müffen. Männer, wie Sokrates, die Gracchen, Luther und an 
dere haben zu ihrer Zeit der beftehenden Ordnung der Dinge in Staat, 
Kiche und MWiffenfchaft fi in radicalem Sinne opponirt, und je nad) 
dem Erfolge find ihre VBeftrebungen unter dem Namen von Reformen 
oder gemwaltfamen Ummälzungen ber Nachwelt überliefert. Diefe aber 
hat immer beflimmter und klarer den vernünftigen Rechtsgrund jener 
Beftrebungen fih zum Bewußtſein zu bringen verfucht. Dies hat aber 
keineswegs jene hiftorifch = pofitive Rechts- und Staatsweisheitsfchule 
gehindert, gegen jene hiftorifchen Vorgänger des Radicalismus in bie 
Schranken zu treten, wie denn unter bes hyperhiſtoriſchen Leo Händen 
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Luther nicht dem Ceieſel⸗ entgehen konnte, eigentlich „en zahmer Re⸗ 
volutionde” zu fein. Dies iſt ihr Stichwort gewworben, eine in ihrer 
Zwitterhaftigkelt ganz geeignete Erfindung, um jeden Gegenfag des flars 
ren Abfolutismus und bes feigen Servilismus wenigſtens zu verdaͤchti⸗ 
gen. Zum Begriff deffen aber, was bem mwahrhaften Radicallsmus fein 
Dofein verleiht, und wodurch er feine hiftorifche Berechtigung zu allen 
Zeiten nachgemiefen hat, darf man nur in die Geſchichte zuruͤckblicken, bie 
uns Erinnerungen genug bietet, an benen fi) das Bewußtſein in ber 
Gegenwart ftärken und erheben Tann. Denn ber Rabicaliemus iſt in 
feiner reinen Wefenheit gleichſam der Befiker des tiefflen Gehalts, wie 
ſchon fein Name anbeutet, wenn er auch felbft von feinen Gegnern ges 
kommen ift, in dem hiſtoriſchen Leben der Völker. evolution oder 
Reformation find die beiden Wege der Wermittelung, wie ev an das. Tas 
geslicht gelangt. 

Indem wir die gegebene Darftellung bes Radicalismus als feine 
ideelle Auffaffung in Anfpruch nehmen müffen, die aber keineswegs ale 
biofes Abſtractum des Verſtandes gelten darf, ſondern ihre _empirifche 
Berechtigung zugleich in den oben nur angedeuteten Phafen ber hiſtoriſchen 
Entwidelung nachweiſen Tann, wenden wir uns nun zu den jüngften 
Erfcheinungen auf dem Gebiete pofitifcher und focialer Bewegungen, für 
die im naͤchſten und prägnanten Sinne ber Name Radicalismus in 
Uebung gekommen ifl. In biefen Bewegungen, die kaum fchon eine 
Vergangenheit haben, fondern noch mit alter Leidenfchaftlichkeit perfönlichee 
Aufregung in unfere Gegenwart hereinreihen, ift mit Befonnenheit und 
Ruhe nicht off genug die Mahnung auszufprechen, daß man fich nicht, 
wie wir ſchon früher darauf hinmiefen, aus ben vereinzelteften Erfchei: 
nungen, aus den rein willfürlichen Erregungen biefes oder jenes Indivi⸗ 
buums eine Chimäre zufammenfegen barf, die vor der Phantafie der 
Unfundigen zu einem Ungeheuer aufgeblafen werden kann, ohne. doch 
anders al8 eben im Gehirn ber Leichtgläubigen, oder um das Aergere 
nicht zu verſchweigen, in der abſichtlichen Taͤuſchung der Kreiheltsfeinde 
zu beſtehen. Wie vorteilhaft diefen eine folche Operation, unter jenes 
vorgefpiegelte Schredbild, biefes gemonnene Abftractum des Rabicalismus, 
jeden noch fo vereinzelten Ausbrudy von politifhem Fanatismus oder 
parciellem Wahnſinn zu fubfumiren, erfcheinen mochte, bat zur Genüge 
die jüngfte Geſchichte Europas, ganz vorzüglich Frankreichs und Deutfchs 
lands gelehrt. ' 

Als Convulfionen tes Franken Frankreichs einbrahen, aus "denen 
nad) einer gewiſſen Anficht der Dinge fi dee Same jeglicher politifchen 
Unthat über Europa verbreitete, da blieb man bei der Wirkung ftehen, 
verleugnete oder verhehlte die Urſachen. Dan beftritt die Nothwendig⸗ 
keit, fomit die Wahrheit jenes Befreiungstampfes, und konnte ſich doch 
niht vor den Refultaten beffelben bewahren. Aus dieſem Widerſtreit 
ber überlegenen Gewalt .und des anlämpfenden Rechts gingen die weiteren 
politifhen und focialen Erfhheinungen hervor, die man radicale nennt. 
Nicht Frankreich aber, fondern Norbamerita hegte die Keime einer pofitiven 
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Fortbildung; hier im alten Europa herrſchte zunaͤchſt nur bie Negation bes 
Beſtehenden, und dies Beſtehende andererfeits als Eategorifcher Imperativ. 
„Ich weiß nicht," ſagt ©. von Beaumont in feiner Darftellung 
Irlands, „ob es in ber Weltgefchichte ein einziges politifches Ereigniß 
gibt, welches auf das Mal aller Voͤlker einen fo bedeutenden Eins 
fluß hatte, als ber nordamerikaniſche Unabhängigkeitötrieg gegen Ende 
bes 18. Jahrhunderte. Der Aufftand Nordamerikas ift die erfte große 
Revolution, bie im Licht ber Preßfreiheit geſchah, und In ben politifchen 
‚Discuffionen einer repräfentativen freim Verfaſſung wiederſtrahlte. Welch’ 
einen Aufſchwung gab biefe Revolution den Debatten bes englifchen Pars 
laments!“ Damals fammelten fi) alle beniokratifhen Tendenzen in 
dem Brennpunete jener Revolution. Der engliſche Radicalismus hatte 
feinen Anhaltpunct an Norbamerila gefunden. Ein Gleiches gefchah in 
Frankreich, deffen demokratiſche Elemente ausgebildet und verftärkt wur⸗ 
den durch die Theilnahme für Nordamerika. In Deutſchland hatten 
zwar aud einige Fuͤrſten durch Truppenverkauf an England ſich Direct 
betheiligt für jenen Kampf; aber was von ihren Landeskindern zuruͤckkam, 
ſcheint unangeftedt geblieben zu fein; denn als Feinde waren fie hinuͤber⸗ 
geſchifft; die Feindſchaft gegen nordamerikaniſche Politik mußten fie bes 
wahren. In England dagegen hatte der Major GCartwright e6 abges 
"lehnt, an dem Kriege gegen die Norbamerilaner Theil zu nehmen, weil 
diefe ja nur die Rechte in Anfprudy nähmen und zu vertheidigen gefons 
nen wären, welche jedem Engländer ebenfalls gebührten. Für die Vers 
theidigung feiner Grundfäge trat er mit einigen Schriften hervor, bie 
großes Auffehen erregten, weil darin die auch früher ſchon von den Ses 
‚ fuiten entroidelte Lehre von der Zuldffigkeit und Anmendbarkeit phpfifcher 
Gewalt wegen verweigerter oder entzogener Menfchenrechte enthalten war. 
Dieſe alfo teineswegs neue Lehre fand aber bei ber Kirchenpartei der 
Yurttaner den meiften Anklang. Und hier drängt fi) die Bemerkung 
auf, daß der Nadicalismus viel mehr feinen Urfprung dem religiöfen 
Treiben der Völker, als ihren politifhen Neigungen und Beftrebungen 
verdankt, und daß er von dem Umſturz ftabiler Kirchenformen durdy die 
Erhöhung des religisfen Lebens in ben Einzelnen erft zu der politifchen 
Umgeftaltung der Völker zu gelangen häufig bemüht gemwefen ift. Die 
‚, NRedensart: „gegen Thron und Altar kaͤmpfen,“ worunter man alle Vers 
fuche der neuern Zeit, das DVernunftrecht zu begründen, zufammengefaßt 
„bat, müßte demnach eigentlich heißen: „gegen Altar und Thron kaͤm⸗ 
pfen.” Daher fehlt zur Zeit der Radicalismus noch den Völkern, bei 
denen die Gewiſſen "in die Feſſeln ber Kicchenfagungen gefchlagen find, 
wie 3. B. den Spaniern, für die man hoͤchſtens den Liberalismus in 
" Anfprud nimmt, wo die Nachwirkungen der Branbopfer von 31,912 
Kegern, welche die Inquiſition auf den Scheiterhaufen brachte, nicht zu 
rechnen die 17,669 verbrannten Bildniffe, und 291,450 mit andern 
harten Strafen belegten Inquiſiten *), noch nicht erlofhen find. Und 


*)-L’Lorente bist. crit, de l’iinquisition d’Espagne tom, IV. p. 271. 
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wie gerade von dem Staate aus, der auf dem Boden ber freieflen Mer 
Hgionsentwidelung zu feiner vollen Eriftenz gefangt tft, der eigentliche 
Radicalismus in England geweckt worden ift, und feine Nahrung in ber 
kirchlichen Oppoſition dee Secten gegen die Staatskirche gefunden hat, 
fo wiederhoft ſich diefelbe Exfcheinung, mo auch Immer eine Spur be6 | 
modernen Rabicalismus bei einem Volke auftaucht. Bas religiöfe Mo⸗ 
ment arbeitet fi) unter den verfchlebenften Formen immer wieder hervor, 
x follte es fich auch nur in einer heflimmten Theorie des Socialismus ers 
kennen laſſen. Bon der bdeutfchen Burfchenfchaft bis zu den neueften 
Fractionen der Gefellfchaft der Menfchenrechte, überall teifft man auf 
religioͤſe Schattieungen in den politifchen Beftrebungen. 


Dahin rechnen wir Lamennais unb feinen Anhang, die Fraction 
des Reformateur, das Syſtem Fourier's (f. d. Art.), nad welchem die . 
Religion nur Sache des Indivibuums bleiben fol; die Lehren Owen's, 
gegen welche die ‚hohe Geiftlichkeit Englands wiederholt ihre Beredtſamkeit 
im Oberhaufe geltend gemacht hat. Aus diefen Erfcheinungen wuͤrde 
aber mit großem Unrecht der Schluß gezogen, als ob ſich die politifchen 
Beſtrebungen jener Parteien zu den hervorbrehenden Momenten ihres 
-  religisfen Lebens wie die Wirkung zu der Urfache verhielten ; beide Seiten 
ftehen vielmehr in der innigften Wechſelwirkung; und die Religion, ale 
Sache des Individuums betrachtet, gibt und hier nur ben Mafftab, wie 
weit jene Parteien von der Indifferenz, oder dem Optimismus auch in 
politifchen Dingen entfernt find. Diefe Anficht beftdtigen ‚die Worte 
Beaumont’s in der oben erwähnten Darftelung Irlands: „Die in Eng⸗ 
land fo gemwaltigen religiöfen Leidenfchafterr find vielleicht in Peiner Par⸗ 
tet fo lebendig, wie in der radicalen, wo fie heftiger und minder erleuchs 
tet erfcheinen, als in jeder andern. Da bie radicale Partei im Allges 
meinen aus friedlich gefinnten Diffidenten ber herrſchenden Kirche befteht, 
fo treibt der Fanatismus, von welchem fie befeelt ift, fie allerdings eher . 
— zur Demolratie und fcheint in biefee Hinſicht Irland zu begünftigen; 
aber bis jet ift biefer Kanatismus immer noch mehr proteſtantiſch, ale 
.dbemokratiſch, und die Icländer find Katholiken.” 


Wir haben alfo in dem norbamerilanifhen Unabhängigkeitstriege 
und in den religiöfen und politifchen Elementen bes englifhen Volks: 
lebens felbft die beiden Factoren nachgewieſen, als deren Jaͤchſtes Pros 
duct der Radicaliemus erfcheint. Groß gezogen wurde er Mer von ben 
Reformbeftrebungen im englifhen Staatsleben, die mit dem Ausbruch) 
der franzöfifhen Revolution ihren Anfang nahmen und durch fucceffive 
Kraftanſammlung ihr bekanntes Ziel erreichten. Als ber jüngere Pitt 

-im Sabre 1794 die zukünftige Reform des Parlaments und ihre Unabs 
wendbarkeit prophegeite, fie nur für bie damalige Lage Englands als 
unangemefien und ſchaͤdlich befämpfte, war auch der Radicalismus ſchon 

. geboren, und folgte feiner diteren Schwefter, der Reform, Schritt. vor 
Schritt. In 50 Jahren wurde der Antrag auf Reform 15 mal ers 

” neuert und verworfen, bis er endlich am 18. December 1831 im Uns 
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terhauſe von 824 gegen 162 Stimmen angenommen wurde. Damals 
war gegen biefe Reform, im Wunde mit den Tores, ein nicht fehr 
zahlreicher Theil der. Außerfien Radicalen, Anhänger eines Hunt und 
Cobbet. Selbſt damals noch erfchien wegen des geringen Anhange, ben 
bie Lehren des Radicalismus fanden, berfelbe als eine Zaction, bis er 
ducch feine immer umfaffendere Ausbreitung zu einer mächtigen Partei 
In der Gegenwart erwachſen iſt, die zwar noch feine ‚überwiegende 
Stimme in dem Parlament erlangt hat (im Jahre 1835 hatte fie im 
Unterhaufe die meiften Vertreter, naͤmlich 75), und deshalb ihren Pars 
teizwecken gemäß bald das Minifterium unteritügt, bald baffelbe bes 
tämpft, aber eine deſto größere Ausbreitung außerhalb des Parlaments, 
wie man aus ber Berbreitung ber radicalen Preſſe entnehmen kann. 
Denn während vor einigen Jahren, als die Vertretung bes Mabicalis- 
mus im Parlament ſchon eine glänzende genannt werden Tonnte, es 
kaum ein einziges Organ befielben in ber periobifchen Preffe gab, herr⸗ 
{hen gegenwärtig bie rabicalen Blätter Englands der Zahl nach wenige. 
flens volllommen. 
Denn als bie Arbeiterclaffen Englands inne wurden, wie wenig . - 
Ihnen durch die Meform des Parlaments geholfen war, mie geringe oder 
vergeblihe Hoffnung der Abhälfe von ben focialen Gebrechen Englands 
auf das reformirte Parlament zu fegen fei, ba bildeten fich unter ihnen 
Vereine, die ihre Belehrung und Leitung von der Preffe empfangen muß⸗ 
ten. Es entflanden die radicalen Blätter der verfchiebenften Färbung von 
dem Spectator und Eraminer bis zu dem Weekly Chronicle herab, und 
mit dee Ausbreitung bee Affociationen nahmen natürlich, jene Blätter an 
Zahl und Abſatz zu. Die Grundlehren bes Radicalismus, wie ihn dieſe 
Blätter prebigten, find nad ihrer Entwidelung und Begründung zus 
fammen in Folgendem *) dargeſtellt: „Das englifhe Volk muß beftän- 
dig hören, daß es kein Recht habe, vertreten zu werben, — daß nicht ber 
Hobel, fondern Vermögen allein Repräfentation anſprechen koͤnne. Be⸗ 
denkt der Abel auch, was er fagt, wenn er biefes unaufhoͤrlich vorbringt ? 
Zugegeben, daß Vermögen nur vertreten werden fol, fo frage ih, ob 
denn die Arbeit des armen Mannes kein Vermögen iſt, und ob er, um 
dieſe fich zu fichern, Bein Intereſſe an der. Aufrechthaltung des Staates 
hat. Es gibt ungefähr 8 Millionen Perfonen auf den britifchen Infeln, 
die von ihrer Hände Kraft leben müffen. Nehmen wir nun an, daß 
jede Perfon®n Durchſchnitt zwoͤlf Schillinge alle Woche verdient, fo 
beträgt ihr Einkommen woͤchentlich 4,800,000 Pfund Sterling, monat» 
ih 19,200,000 Pfund Sterling und jaͤhrlich 240,000,000, und gleich: 
wohl hat die Ariftoßratie die Unverfhämtheit, zu behaupten, daß die ars 
beitende Claſſe Fein Recht auf Vertretung habe! Das jährliche Einkom⸗ 
men ber englifchen Ariſtokratie beträgt vielleicht 30,000,000 Pfund 
Sterling, da6 ber arbeitenden Claſſe 240,000,000 Pfund; und gleiche 


{ 


*) S. Franz Abraras, bie engl. Staatöverfaffung in ihrer Kortbilbung 
2 Bde. Shin, 1886, Bd, I, ©, 228 6. | ' 
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wohl weiß jene ben Schluß zu ziehen, daß nur das Vermoͤgen vertreten 
werden folltel Hierzu kommt, daß die arbeitende Claſſe in England bei 
dem gänzlichen Mangel der Grund⸗ und Vermoͤgensſteuer und in Folge 
der blos indirecten Steuern faft alle Staatslaften allein zu tragen. hat. 
— Da ber Staat mit Recht von feinen Gliedern fordert, daß feine 
Geſetze beobachtet werden, fo hat offenbar jeder Staatsbemohner auch 
das Recht, bei. Anfertigung dieſer Gefege feine Stimme zu geben, ent 
weder perfönlich oder durch Vertretung; denn anders ift der von den 
conftitutionellen Staaten und namentlih von England beftändig auspo⸗ 
faunte Srundfag, daß das Geſetz der Willensausbrud der 
ganzen Gemeinde iſt, falfh. Won allen Seiten beruft man ſich 
auf den Schutz und Beifall ber Sffentlihen Meinung; alle Parteim 
fegen ihren Bekanntmachungen einen Anfprud auf das Zutrauen der. 
Nation voran, und die Wichtigkeit, jedes gerichtliche und gefeggebenbe 
Verfahren der sffentlichen Kritik zu unterwerfen, iſt ohne alle und jede 
Widerrede anerkannt. Allgemeine Stimmfähigkeit und Bals 
lotiren find nun aber das einzige Mittel, die gefammten Meinungen 
aller Staatsbewohner oder die Möglicjkeit von Auslaffungen oder Irrs 
thümern zu fummiren. Sie gewähren eine vollftändige Aufzählung ber 
bejahenden und verneinenden Stimmen, und laffen baher feinen Zmeifel 
ruͤckſichtlich des endlichen Refultats übrig. Ohne ihre Hülfe bleibt der 

Spruch häufig zweibeutig, und zwei entgegengefegte Parteien appelliten 
an die Öffentliche Meinung. Iſt es daher nicht hoͤchſt folgewibrig, die 
Meinung der Ueberzahl zu rühmen, menn fie unter dem größten Nach⸗ 
theile und Mangel gefunden ift — und fie zu verfchreien, wenn fie ges 
hoͤrig aufgezählt iſt? Wahrheit iſt eins, aber Irrthuͤmer find zahllos, und 
jeder Menſch hat einen: verſchiedenen. Jede Vermehrung baher in ber 
befragten Maffe gewährt eine vermehrte Ausfiht zum Siege der Wahr⸗ 
heit. Und diefer Grundfag führt uns unmittelbar auf bie Vortrefflich⸗ 
keit allgemeiner Stimmfähigkeit. Won dieſem getwonnenen Refultat aus 
griff die radicale Preffe befonders auch die Anfichten und Wünfche felbft 
der Sreifinnigften unter den Whigs über diefen wichtigen Gegenftand an, 
und wies ihnen nad), daß folhe Grundſaͤtze des Wahlrechts, wie fie 
die Whigs proclamicten, fogar gegen bie urfprünglichen und unverdußers 
lichen Rechte des Menfhen im Staate anftoßen. Denn Vermögen und 
Bildung, worauf die Whige das Wahlrecht bafiren, find die Quelle von 
Macht. Ihre Befiger find genau im Verhaͤltniß ihres Grades mehr 
mädhtig, als jene, die ihrer ermangeln. Es ift daher eine unvernünftige 
Folgerung, daß bie gluͤcklichen Beſitzungen jener, bie bereits mächtig find, 
das Recht gewähren follten, jeden Schwaͤchern bes erften und beften — 
und einfchließlich eines jeden — gefellfchaftlihen Rechtes zu berauben. 
Wenn nun aber Madıt die natürliche, unvermeidliche und ehrbare Folge 
von Vermögen und Bildung ift, wenn ihr fo bie Macht der ganzen 
drmern und ungebildetern Claffe zu Gebote fteht, — dann ift fie eigen: 
fühtig und verbiendet, letztere von ſich zu flogen und ſich felbft zu 
ſchwaͤchen dadurch, daß fie das Recht, die Macht und das Gluͤck Andes 
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ver zerflört. Und genau betrachtet, gefchieht alles biefes gleichwohl von- 
ben Gegnern allgemeiner Stimmfähigkeit.” 

„Es iſt aber unbezweifelt, daß ein gefeggebender Körper, der von 
ben Dielen im Staate gewählt iſt und ihre Intereſſen wahrnimmt, eine 
gehörige Achtung auf die Mechte der Wenigen haben wird; er wird noths 
wendiger Weife jenes Intereſſe fördern, das die Wenigen mit ben Vielen 
gerneinfchaftlich haben. Wenn baber die Verbreitung des Öffentlichen Gluͤcks 
— die größte Wohlfahrt.der größten Zahl — der eigentliche und geſetz⸗ 
mäßige Zweck einer jeden Regierung iſt oder wenigſtens fein follte, fo 
müffen wir auch die Michtigkeit jenes Intereſſes, welches alle Staates 
‚glieder mit einander gemein haben, höher ſchaͤtzen, als jenes, das fich 
nur auf einige Wenige auf Koften der-Maffe befchräntt.” 

„Wenn das Volk überhaupt zu vertreten iſt, dann follte es feine 
Vertreter wählen. Wenn. es feine Abgeordnete nicht wählt, ift es über: 
haupt nicht vertreten. Wenn Einige wählen und Andere nicht, ' dann 
find Einige vertreten und Andere nicht. Und die große Frage iſt, warum 
Einige nicht vertreten werden follen. Wenn eine Anzahl von Kaufleuten 
in einer Zeitung aufgefordert würbe, fegend eine Gefellfchaft zu einem ges 
meinfchaftlichen Zwede zu bilden, fo würde das eine fonderbare Einleitung 
fein, worin es hieße, daß neun Zehntel der Subferibenten in Verwen⸗ 
dung des gemeinfchaftlichen Capitals keine Stimme haben follten. Es 
wuͤrde der Anzeige gleich fein: „Einer Anzahl von Xölpeln, die ihre 
Geld nicht 106 zu werben wiſſen, kann bier aus der Verlegenheit gebols 
fen werden.” Und gleichwohl findet fich wenig Unterſchied zwifchen einer 
ſolchen Geſellſchaft von Kaufleuten und dem. englifhen Volle. Neun 
Zehntel der großjährigen Engländer haben gar kein Stimmrecht. Es if 
dies Bein Geheimniß; das Sprechen hieruͤber ift nicht verboten; es wird 
eingeftanden, vertheibigt, gerühmt. Es ift das Ding, wie es fein follte, 
— die ehrwürbige, glorreiche Gonflitution, an deren Aenderung zu bens 
"en fchon das größte Verbrechen iſt.“ 

„Innig verbunden mit.ber Frage über allgemeine Stimmfähigkeit 

ift die Frage über die Art und Weife, wie biefe am Beten ausgehbt 
wird. Und hier zeigt es fih dann, daß Ballotiren nothwendig wird, 
wenn Beftechung oder Einfluß von Reichthum und Macht umgangen 
werden fol. Denn es ift eine bekannte Sache, daß der größte Theil 
jener, die für Repräfentanten in's englifche Parlament flimmen, zur 
Wahl fchreitet unter dem Einfluffe deffen, was fie entweder zu empfans 
gen hoffen, ober zu beichten fürchten, und fich felbft auf die ſchaͤndlichſte 
Weiſe proftituiet dadurch, daß er nicht feinem eigenen Gutachten gemäß 
flimmt, fondern wie Eriechende Sklaven nad, dem Willen eines Andern ; 
— augenfällig iſt «6; daß bie Wahl zwifchen proftituirten und geheimen 
Stimmen liegt. In proflituirten Stimmen iſt bie tieffte Erniedrigung : 
in geheimen Stimmen ift nicht nur feine Erniebeigung, fondern es bes 
wahrt vor aller von proflituirten Stimmen unzertrennlichen Erniedri⸗ 
gung. Ferner hebt das Ballotiren eben fo wie die Beſtechung ber Waͤh⸗ 
ler auch die Koftbarkeit ber Wahlen auf.” 
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Dur die unaufhaltfame Verbreitung folder Grundfäge gelang 
es ber rabicalen Preffe, in allen Gegenden Englands die vereinzelten 
Affociationen in Einklang der Meinungen, in Zufammenhang des Han: 
deins zu fegen. Und wenn der Preis eines folh” unvermeiblichen Eifers 
die Verfammiung zu Birmingham am 6. Auguſt 1838 von etwa ' 
200 00 Menſchen tar, die fih zu einer Volksharte mit-fünf Funda⸗ 

mentalartiteln vereinigen Eonnten, ais da find: allgemeines Stimm: 
recht, Abfhaffung jeder Vermögensqualification als 
Bedingung zur Wählbarkeit, Ballotage, jährlihe Pars 
kamente unb Befoldung ber Unterhausmitglieder, fo 
mußte duch eine ſolche Demonftration freilich fogar der Verfaſſer der 
europäifchen Pentarchie zu ber ihm unangenehmen Einſicht getrieben 
werden, wie er fie ausfpricht *): „Die Wurzel des Radicalismus hat 
ſich durd die Spalte, welche ihm die Emancipations= oder Feformbill 
in der britifhen Verfaffung geöffnet, tief in das Leben des Volks ein 
gefenkt, und deshalb {fE es aud; natürlich, daß fie ſich veraͤſtet und 
Blätter treibt, und Ihrer Zeit auch Früchte bringen wird, man mag 
fie wollen oder nicht. Genug die Kluft ift da, umd das Frühere beftcht 
nicht mehr in feiner gefehloffenen Einheit. Einem neuen Leben iſt Raum’ 
gegeben, und wenn ſich daſſelbe nun in feiner friſchen, verwegenen 
Kraft Bund thut, fo hätte ſoiches früher berathen und bedacht werden 
möffen, ehe das Secirmeffer an die britiſche Conftitution vorfchnell ges 
bracht wurde.“ (Dan bemerke, daß hier der Erfolg eines fünfzigidhrigen 
Kampfes, ber auf denfelben Punct gerichtet war, als „vorſchnell“ bes 
zeichnet wird.) — „Die Reformfucht dringt in's Wolf und ruft in dem⸗ 
felben den Radicalismus als ein Bghürfniß hervor. Denn bderfelbe wird 
zur reinen Gonfequenz des einmal rechtlich aufgeftelten und von bem 
Parlament anerkannten Principe, daß diejenigen Reformen nicht vers 
worfen werben bürfen, deren mahre Rothwendigkeit thatſaͤchlich iſt erwie⸗ 
fen worden.” 

Einen ſolchen thatfächlichen Erweis aber lieferte England in ben 
Jahren 1838 und 1839, indem die oben erwähnte Vollscharte mit 
einigen Modificationen auf 500 öffentlichen Mertings in 214 Städten, 
fo wie überall in den Graffhaften berathen und. von 1,280,000 Unters 
fepriften angenommen, dem Parlamente am 10. Juni 1839 übergeben 
tourde. Die Mobificationen jener erften Volkscharte betrafen das allge 
meine Stimmtecht, welches für jeden Befteuerten — nach alt enge 
liſchem Rechte — in Anſpruch genommen wurde, und die Parlaments⸗ 
wahlen, die man alle brei Jahre erneuert haben wollte. Diefe Rationals 
petition fand aber damals im Parlament nur eine Unterflägung von 
46 Stimmen, während bie rabicalen Beitblätter dagegen Aber 3 Millior 
nen Nummern, die confervativen aber nur 4 Millionen in einem Viertel⸗ 
jahre abfegten. Unter jenen vadicalen Blättern ift das gelefenfte dad 
„Weekly dispatch“, das ald Sonntagsblatt an einem Tage oft mehr Num⸗ 


*) Die europäifhe Pentardie. Leipiis / 1839. ©. 172. 
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mern abfest, als bie Times“ während ber ganzen Woche, gegen 60,000 ; 
aber auch nur an bie unteren Claſſen bes Volks, bei denen es fo gro: 
fen Anklang findet wegen feines immer deutlicher ausgefprochenen Re: . 
publicanismus, feiner Oppofition gegen bie bifchöfliche Kirche und felbit 
gegen einzelne Dogmen bes Chriftenthbums. Und fo erkennt man wohl, 
daß der aͤußerſte Radicalismus in England im Allgemeinen auf Demo: 
®ratie hinſtrebt, doch Läßt fi nicht mit Gewißheit, kaum mit einiger 
Wahrfcheinlichleit fagen, wie weit er in diefem Streben gehen werde. 
Jedenfalls wird aber den meiften Kolgerungen, welche ber Verfaſſer der 
Pentarchie in der angeführten Stelle über die naͤchſte Zukunft Englands 
ausfpricht, bie Zuflimmung ber Sreigefinnten nicht fehlen. „Wie jedes Prins 
cip, fo muß auch das, aus dem die Emancipations⸗ und Reformbill hervor: 
gerufen wurden, Gonfequenzen haben, beren Rechtmäßigkeit in jener bes 
Principe beruht, alfo auch, wenn legteres einmal anerkannt wurde, Logifch 
nicht geleugnet werden darf. Aus bem Argument der Opportunität 
mögen immerhin bie Conſequenzen (wiewohl als eben fo rechtmäßig 
wie das Princip angenommen) in ihrer praktifchen Zuldffigkeit gehemmt, 
d. h. ihre Auss und Durchführung verfhoben werden. Auf diefer Eis- 
ſcholle fteht auch die Gegenwart Englands. Jedoch die Natur der Dinge 
ift wichtiger als die Klugheit der Menſchen. Daher bringt hier bie 
naͤchſte Zukunft entweder ein feindfeliges,, gewaltfames Zufammenfloßen 
der legislativen Inſtitute, oder den weitern ungehinderten Fortfchritt der 
Meformm. England muß vorwärts auf ber einmal betretenen Bahn. 
Dos mußten ber dltere und der jüngere Pitt, For und Ganning fehr 
wohl, und trog ihren verfchiebenen Parteifahnen und ihren Leidenfchaften 
ſuchten fie dafjelbe Maß, um zwiſchen der Scylla und Charybdis glüd- 
lich durchzuſteuern. Wahl glaubte noc Burke fchreiben zu dürfen: „Weil 
ein balbes Dugend Grashüpfer, in einem Heuhaufen verborgen, ihr 
unbefcheidenes Geſchwirr aufs Feld ertönen laſſen, mährend baß Tau⸗ 
fende ber großen Heerde, gelagert unter dem majeftätifchen Schatten der 
beitifchen Eiche, ihe Brot in Frieden verzehren und ſchweigen u. ſ. w.“ 
Doc; ‚fie fchweigen nicht mehr und verzehren nicht mehr ihr Brot im to⸗ 
eriftifgen Frieden. — Der lopale Rabicaliemus, hierin ruht bie Zukunft _ 
des britiſchen Volks und Staates. Wenn nun audy nad) einem Ausſpruche 
Lord Brougham’s auf dem Wege der Heformen der Hemmſchuh angelegt 
werden muß, fo iſt Dies zwar bie Aufgabe von Englands Gegenwart ; allein 
ein folches Temporiſiren hat Seine. Dauer und entwidelt niemals bie 
Zukunft. Darum gehört zwar ben Tories in der Tagesgeſchichte Eing- 
lands ein Moment, fie bilden nämlich ben Hemmſchuh, und Finnen ſchon 
aus dieſem Grunde ſich kaum noch mit Innerer Ueberzeugung ber Hoff⸗ 
nung hingeben, auf längere Zeit wieder das Staatsſchiff zu leiten, teil 
es dann gar leicht zu ihrem eigenen größten Schaden auf Klippen 
und Riffe gerathen koͤnnte, und fie, die hartnddig am alten Herlommen, 
als an ihrem Rechte, fefthalten, auf einem neuen ihnen ganz unbekannten 
Boden abfegen koͤnnte. Ob indefien fchon in der näcften Zukunft in 
England ein vadicales Cabinet fi zu bilden vermöcte, und dur 
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daffelbe bie innere Umwandlung beſchleunigt und eine auf längere Dauer 
vorhaltende Endreform herbeigeführt werden. Eönnte, ſteht noch zu ber 
zweifeln. Die Zeit dazu ſcheint noch nicht gelommen, obfſchon bie darauf 
hinzielende Thätigkeit am engliſchen Volke ſich von Jahr zu Jahr nad 
allen Seiten mehr erweitert. 

Zunaͤchſt zwar hat ſich die tadicale Partei felbft wieder über die 
Mittel zur Erreichung ihrer Abſichten in fich getrennt, indem beſonders 
die beiden Seiten ber physical und moral-force-men hervorgetreten 
find, deren Unterſchied ſich ſchon an der Benennung erkennen läßt. 
Auf die aͤußerſte Spige des Radicallsmus, auf die Anwendung 
der phyſiſchen Gewalt, trieben Prediger, wie Stephens, ihre Meinungen, 
indem fie zur Ummälzung auf Chrifti Geheiß ermahnten und von dee 
Heitigkeit folder Beftrebungen fprahen. Dies hatte denn auch ben Er⸗ 
folg, daß es am 4. November 1839 zu einer offenen Gewaltthat 
tam, indem 8000 bewaffnete Chartiſten, angeführt von I. Froſt und 
Wiliams in die Stadt Newport einbrachen. Diefer leidenſchaftliche 
Ausbruch ber Unbefonnenheit wurde auf der Stelle unterbrüdt, und bie 
Anflihrer zu der gefeglichen Strafe verurteilt. Seitdem hat ſich biefe 
Außerfte Schattirung des Radicalismus begnuͤgt, in Schriften und Joure 
nalen, wie in „the operative‘, the „democrat“, ihre Anfichten zu verbreiten. 
Eine Haupterfheinung auf dem Gebiete diefer Literatur hat aber gebildet 
das Gedicht „Ernft ober bie ſociale Wiedergeburt,” das dem Dichter, 
Theologen und Republicaner Milton gewidmet iſt. Auch feinen Ges 
ſchichtſchteiber hat der Chartismus ſchon in Carlyle gefunden, ber 
zwar eine britifche Republik auf die Dauer für unmöglich hält, aber 
dennoch die Prophezeiung von einer gewaltfamen Erhebung ber arbeiten- 
den Claſſe und eine zeitweilige Herrſchaft der anarchiſchen Menge aus: 
ſpricht. Dieſe Prophezeiung möchte aber nur dann in Erfüllung geben, 
wenn, was in England bis jegt faft unmöglich erfcheint, der Glaube 
an die Rechtsgrundlage des englifchen Volkslebens in dieſem felbft ge: 
fört würde, und die fucceffive Entwidelung der Neformbill durch Ge— 
maltehätigkeit einer befchränkten Ariftofratie gehemmt, oder niedergehalten 
werben follte. Daß aber die Ariftokratie die unvermeidlichen- Folgen der 
Reformbill, welche jest der Radicalismus in Anfprud nimmt, deutlich 
vorausfah, beiweifen die im Dberhaufe geäußerten Meinungen bei Ge: 
legenheit der Verhandlungen über bie Neformbill, 3. B. des Lords Eidon, 
daß diefe Mafregel im höcften Grade’ verberblich für das Land fei, 
und über England, bis jest das Paradies und bie Glorie der Melt, 
alles das Elend bringen würde, woran jest die Gontinentalländer litten. 
Viele Staaten des Continents hätten ſchon angefangen, die englifchen 

Inſtitutlonen zu copiren, allein fie wuͤrden jegt an ihrer Lehrerin irre 
werden. Sie verändere bie älteften und beften Gefege über das Eigen 
thum ; "fie laſſe das Vermoͤgen gänzlich aus ben Augen, und die Tas 
lente, die fie in's Parlament - bringen würde, würden bie Talente 
von Demagogen fein — ſchaͤdliche Talente, welche alle Einrich⸗ 
tungen des Landes nieberreißen und in bem Staus, gten würden: 
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dieſe Bill würde jährliche Parlamente, allgemeine Wahlfreiheit und 
Ballotiren einführen — kurz ein Syſtem, welches ganz unvereinbar fei 
mit dem Beſtehen des Oberhaufes und mit den Privilegien des Adele, 
und zwar nicht allein in England, fondern in ganz Europa. 

Und allerdings hatte der edle Lord im Ganzen nicht Unrecht, wenn 
man auf die unausbleiblidhen Formen jener Reformbill fieht, wie fie als 
das Ziel und einflige Refultat des Radicalismus ausgefprochen find und in 
den fchon angeführten Abhandlung von Abraras *): „Dader Gtundfag der 
Vertretung auf ber einen Seite angenommen und in Bewegung gefest iſt, 
und bie gefchloffenen oder verfauften Burgfledden aufder andern Seite zerftört 
find, fo wird das Haus ber Deputirten ber wahre Abdrud und Spiegel 
des Volkswillens werden. Es wird Macht abforbiren — bie Korn 
und Jagdgeſetze — das Militärintereffe und feine zahllofen Commiffionen 
— die Sinecuren und Penfionen abfchaffen — den Zutritt zu ben 
Staatsämtern den tüchtigften und bravften Männern oͤffnen — Die 
Beamten vom Parlament ausfchliegen — brei oder vierhundert Perfonen 
mit Titeln und Privilegien unfähig machen, das zu thun, mas ihnen 
in den Sinn kommt — foldye Theile der „ehrwürbigen, glorreichen 
Gonftitution” zernidhten, die zufällig fchädlih find — die Nationalfchuld 
verringern — Kriege gegen menſchliche Freiheit und Gluͤckſeligkeit ver: 
hindern — die Söhne von. Pairs vom Parlament ausfchliegen — ber 
hierarchifchen Schlange ben Kopf zertreten und ihre ungeheuern Einkünfte 
zur Erziehung der Armen verwenden — alle Unfähigkeiten, die aus 
Reichthum und Armuth entfpringen, aufheben und bürgerliche Gleich: 
heit begründen.” 

Was hier mit einer edlen VBegeifterung als das zukünftige Refultat 
der radicalen Beftrebungen in England ausgefprochen wird, darauf haben 
mehr oder weniger verwandte Bemühungen auch in anderen Ländern 
hinzuleiten verfucht. Der Umfang diefes Kampfplages hat ſich erweitert 
durch die Uebertragung aller focialen Fragen der Gegenwart auf daffelbe. 
Weber die Entwidelung foldyer Fragen verweifen wir auf die entfprechen- 
den Artikel. (S. d. Art. „Sourier ıc.) Ein Urtheil über die Zukunft des 
Radicaliemus für Europa Überhaupt auszufprechen, wäre eine allzu Fühne 
Prophezeiung, ale daß wir uns an diefer Stelle darauf einlaffen dürften. 

Rutenberg. 

Raub; Straßenraub; Raubmord; Kirchenraub. — 
Unter dem Verbrechen des Raubes verſteht man nach dem gemeinen 
deutſchen Strafrechte, ſo wie nach den beſonderen deutſchen Strafgeſetzen 
neuerer Zeit das Verbrechen der Entwendung, welches mittelſt Aus- 
übung von Gewalt an der Perſon des Beſihers der entwendeten 
beweglichen Sache begangen wird. Zuſammengeſetzt aus einem gemalt: 
thätigen Angriff auf eine Perfon und eine Sache verlegt der Raub 
gleichmäßig das Recht des Menfchen auf fein Eigenthum und auf feine 
Derfon, und wird deshalb mit gutem Grunde zu den fchmerften Ver— 


*) Abraxas, die englifche Staatöverfaffung ıc. Erſter Band. ©. 427, 
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brechen gerechnet. Das roͤmiſche Recht ſtellte zwar die leichteren Faͤlle 
des Raubes noch unter den Diebſtahl und behandelte fie als Privats 
delicte; doch zeigte es andere ſchwerere Arten des Raubes, insbeſondere 
den Straßenraub, als ſchwere, der oͤffentlichen Anklage unterworfene 
Verbrechen aus. Eben fo behandelten die aͤlteſten deutſchen Rechte den 
Raub als ein fchweres Verbrechen, und hoben bei ihm noch insbefondere 
den darin liegenden Sriebensbrucy heraus. Dagegen kam im Mittels 
alter, zur Zeit des Fauſtrechtes, in Deutfchland der Raub ſelbſt in feiner 
fchwerften Begehung ale Straßenraub nicht felten in der erlaubten Ger 
ftalt al6 Sehde vor, und wurde von Raubrittern, die vom Stegreif lebten, 
ald eine Art von Gewerbe betrieben. Kaifer Rudolph von Habsburg 
ergriff zuerſt nach der Verwirrung des Interregnums kräftige Maßregeln 


- 


dagegen und zerflörte eine Menge von Raubburgenz; body gelang es 


erft dem Kaiſer Marimilian, durch den allgemeinen deutſchen Landfrieden 
vom Jahre 1495 auf gefegliche Weife den Unterfchied zwifchen erlaubten 
und unerlaubtem Raube zu verbannen, und damit der Beflimmung 
der Halsgerichtsordnung des Kaifers Karl V. vom Fahre 1932 im Artikel 
126. den Weg zu bahnen, baß jeder Räuber mit der Strafe des Schwers 
tes zu belegen ſei. Diefer Artikel 126. feste jedoch nur die Strafe 
des Raubes fefl. Die Feftftellung feines Thatbeſtandes blieb. der Wiffens 
[haft und dem Gerichtsgebraudy überlaffen. Beide kamen aber bald 
in dem oben angegebenen Begriff überein, der auch jest noch die Grund⸗ 
lage aller neueren deutfchen Strafgefege bildet, und eben deshalb in dem 
wefentlihen Bellimmungen des Zhatbeflandes ded Maubes in feiner 
Strafe eine beinahe gleichlautende Uebereinftimmung unter ihnen erzeugte. 
Das hauptfähhlihe Unterſcheidungsmerkmal des Raubes von den ge 
fährlihen Arten bes Diebflahles befteht hiernady darin, daß bei dem 
Raube die Gewalt gegen die Perfon des Befigers als Mittel’ gebraucht 
wird, die Entwendung zu verüben, während 3.8. der bewaffnete Dieb⸗ 
ftahl auch in feiner vollftändigen Ausführung immer noch darin befteht, 
daß die Bemaͤchtigung der entwendeten Sache fchon gefchehen war, und 
die Waffen nur gebraucht wurden, um bie Wegbringung der Gegenftände 
des Diebftahles zu fihern. Uebrigens ift nicht zu verkennen, daß in 
einzelnen Faͤllen die Begehung eines Raubes oder eines gefährlichen Dieb⸗ 
ſtahles zweifelhaft werden kann. Allein ein wichtiger praktiſcher Streit 
liegt in folchen zweifelhaften Faͤllen wenigſtens hinfichtlic der zu erken⸗ 
nenden Strafe doc nicht vor, weil in, den nad) neueren Strafgefegen 
oder dem Gerichtsgebrauche beftehenden unbeflimmten Streaffägen des 
Raubes oder bes gefährlichen Diebſtahles für das eine oder das andere 
Verbrechen die gleiche Strafe ausgefprochen werden kann. Der Raub 
fchließt das Verbrechen der Entimendung als einen nothwendigen Theil 
feines Begriffes in fih ein, und es muß daher die Abficht des Thaͤters 


auf die Beſitzergreifung eines fremden, und zwar beweglichen Gutes 


gerichtet fein. Weil aber im Raub zugleich die Beeinträchtigung des 
höheren Rechtes auf die Unverleglichkeit der Perfon liegt, fo kommt 
es bei ihm nicht, wie bei dem Diebftahl, hauptfächlid auf den Werth, 





j a. 
4332 Raub; Straßenraub; Raubmord; Kirchenraub⸗ 


der geraubten Sache, ſondern mehr auf den Grad der veruͤbten Gewalt 
an, und nachdem die neueren Grundſaͤtze des Strafrechtes dem Rechte 
der Perſon eine hoͤhere Geltung zuweiſen, als bei dem Recht auf das 
Eigenthum, fo wird daraus beinahe durch alle neueren deutſchen Straf: 
geſetze gefolgert, daß bie Vollendung bes Verbrechens des Raubes nicht 
erſt in der wirklichen Befigergreifung bes geraubten Gegenflandes, fons 
. dern ſchon in ber Ausübung und Vollführung ber Gewalt gegen den 
Beraubten zum Zwede ber Befigergreifung ber zu raubenden Sache 
Itegt. - Dagegen muß bie Gewalt an ber Perfon gefchehen und gegen 
bie Perſon felbft gerichtet fein, und die an ber Sache verübte Gewalt, 
wenn 3. B. Einem der Hut vom Kopfe geriffen, der Beutel‘ aus ber 
Hand gezogen wird, ift Fein Raub, Tondern ein flrafbarer gewaltſamer 
Diebflahl. Der Gewalt flehen endlich Drohungen mit Gewalt gleich, 
welche auf Leib und Leben gerichtet, und bergeftalt befchaffen waren, 
daß ihre alsbaldige Vollführung mit Grund befürchtet werden konnte. 
Nach dem franzöfifchen Steafrechte wird übrigens dee Raub wegen feiner 
nahen Verbindung mit bem Diebflahle biefem Verbrechen beigerechnet, 
und in feiner Strafe ben ſchwereren Faͤllen bes Diebftahles gleichgeftellt. 
Die peinlihe Dalsgerichtsorbnung hatte bem Raub ohne allen Unter 
ſchied der Art der Begehung die Strafe des Schwertes angedroht. Allein 
bee Gerichtögebrauch hatte in Deutſchland fchon früh dieſe Strafe vers 
en, und nur in fehr ſchweren Faͤllen wurde auf Zodesftrafe erkannt. 
mmtliche neuere deutſche Strafgefege fegen deshalb auf den Raub 
in bee Mehrzahl feiner Fälle eine mehr ober minder lange peinliche 
Freiheitsftvafe des Zuchthaufes von 5 bis zu 20 Jahren, und laſſen 
nur dann bie Todesſtrafe eintreten, wenn Jemand bei: dem SRaube 
" getödtet,,- ober menigftens lebensgefährlich vertvundet, oder in eine blei⸗ 
bende Krankheit verfegt worden fl. So z. B. das baterifche Strafgefeg 
Art. 239. und das ſaͤchſiſche Strafgefeg Art. 163. IV. 1. Ueberall 
wird dabei zur näheren Ausmeflung der Strafe auf den größeren oder 
geringeren Grad der verübten Gewalt und insbeſondere auf bie größere 
ober geringere Gemeingefährlichkeit des verübten Verbrechens, von Meh⸗ 
teren, mit Waffen, durch gewaltfamen Einbrud, in Wohnungen, Nachts, 
mit Eörperlichen Peinigungen des Beraubten zur Angabe verborgener 
Habfeligkeiten vollführt, gerechte Rüdfiht genommen. Nur in den 
leichteften ohne alle folche Beſchwerungen vorgelommenen Fällen fleigen 
neuere Strafgefege, wie z. B. das mwürtemmbergifche im Art. 312., bis 
zu einer zweijährigen Arbeitshausftrafe herunter. ' 

. Das römifche Recht hatte den auf einer Landſtraße von Wege: 
lagerern vorgenommenen Raub — grassatio — unter ben ſchwereren, 
der Öffentlichen Anklage untertvorfenen Faͤllen bes Raubes befonders 
aufgezählt, und darauf, fo wie auf den weiteren Umſtand geftüst, daß 
man eine Landſtraße ale einen mehr befriebeten Ort anfah, zeichnete 
man früher in Deutſchland ben Straßenraub als eine fchwerere Art 
des Raubes aus. Die neueren deutfchen Strafgefege unterfcheiden jedoch 
in dieſer Beziehung nicht. Sie flellen den auf einer Landftraße verübten 
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Raub z. B. dem in Wohnungen gleich, und bemeffen feine Strafe 
nad) den oben angeführten allgemeinen Strafausmeffungsgründen. 

Bei dem Räuber geht die eigentliche Abfiht dahin, ſich durch die 
Verübung von Gewalt gegen die Perfon des Beſitzers des Eigenthums 
deſſelben zu bemmächtigen. Geht nim die Abſicht des Raͤubers beftimmt 
dahin, die, Gewalt bis zur Toͤdtung bes Beraubten zu fleigern und 
ſich gerade durch dieſe Toͤdtung des ‚Eigenthums des Getöbteten zu 
bemächtigen, oder durch die Töbtung fi vor der Entdedung zu ſichern, 
fo wurde diefe That das Verbrechen bes Raubmordes — latro- 
einium — genannt, und von anderen Mordthaten als bie Toͤdtung 
unterfchieden, melde zum Zweck der gewaltfamen Erlangung fremden 
Eigenthumes verübt wurde. Die neuere Strafrechtswiflenfchaft in 
Deutſchland, fo wie die neueren deutſchen Strafgefege unterſcheiden jedoch 
zwifchen ben verfehiedenen Fällen des Verbrechens des Mordes nicht 
mehr, fondern zeichnen das befondere Verbrechen des Mordes in aller 
feinen Fällen als eine Art der Toͤdtung von/dem vorfäglichen Todtſchlag 
nur darin aus, daß bei dem Morde der Vorfak zur Toͤdiung mit vor 
heriger Ueberlegung, mit Vorbedacht, gefaßt wird, tmwährend bei 
dem vorfäglichen Zodtfchlag der Vorſatz zur Toͤdtung ohne vorgängige 
Ueberlegung im Affecte gefaßt wurde. Der Mord ift das ſchwerſie 
Verbrechen, und wo daher 5. B. ein Raub mit dem Borbebachte der 
Zödtung bes Beraubten vollführt wurde, der Beraubte in der Folge 
aber nicht flach, fo wird das Verbrechen als verfuchter Mord immer 
noch härter’ zu ſtrafen fein, denn als das dabei vollendete Verbrechen 
des Kaybrs. 

Der Kirchenraub — sacrilegium — ift hauptſaͤchlich als bie 
Entwendung einer zum chriſtlichen Gottesdienfte beftimmten Sache aus 
einem zum Gottesdienfte beftimmten Ort zu betrachten. Ex wurde in 
der peinfichen - Halsgerichtsorbnung Art. 171. als ein befonberes Ver⸗ 

- brechen herausgehoben, bei dem man megen der den gemweiheten Sachen 
inwohnenden göttlichen Kraft eine Verlegung der göttlichen Majeftät 
annahm , und welches man deshalb mehr dem Verbrechen des Maubes, 
als der Verlegung eines perfönlichen Rechtes, denn dem Verbrechen des 
Diebftahles, als der Verlegung des Mechtes auf ein Eigenthum ans 
näherte und beizählte. Die neuere Wiffenfchaft und fämmtliche neuere . 

beutfche Strafarfege ftellen jedod den Kirchenraub unter den Geſichts-— 
punct des Verbrechens bes Diebftahles, und zeichnen ihn als Kirchen- 
diebſtahl aus nahe liegenden Gründen der größeren-Werehrung und 
des höheren Schutzes feiner Gegenftände nur mit einer allerdings gereh- - 
ten höheren Strafe denn der des gemeinen Diebftahles aus. \ 
, Sander. 
Rationalismus, f. Empirie, Obfeurantismus. 
Reaction (Rüdwirkung, Gegenwirfung in politiz 
ſcher Bedeutung und Beziehung). — Eine jede Neaction ſebt, 
wie ſchon der Name andeutet, eine Action voraus; iſt diefe eine Bewe⸗ 
gung, dann wirb die Gegenwirkung aud) eine Gegenbewegung fein, die, 
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wie alle Bewegung, in der Geiſterwelt eben ſo wie in der Koͤrperwelt, 
nicht in einem ruhigen Beharren, ſondern vielmehr in ‚einer bewegenden, 
und zwar abftoßenden Kraft ihren Grund haben kann, moburd einer 
andern Kraft in, ihrer Bewegung Widerftand geleiftet wird, Die Re: 


actionen in dee politifchen Welt find immer bedingt durch das Dafein 


von Kräften, die mit einander in Widerſtreit gerathen. Sie können 
eben fowohl in einem guten als in einem böfen Sinne eintreten, je 
nachbem fie nämlich tendiren, entweder einen vorhandenen fchlechten po= 
litiſchen Zuftand in einen beffeen oder umgekehrt einen bereits beftehen- 
ben guten in einen fchlechtern umzuwandeln. Betrifft diefe Umwandlung 
auf dem Wege ber Reaction bie gefammte Staatsordnung mit ber Staats: 
form, dann geht in dem einen wie in dem andern Falle eine Revolu: 
tion vor fih. Meiſt aber befchränkt ſich die veactiondre Bewegung bios 
auf das Erftreben der Veränderung oder des Umſturzes einzelner Theile 
oder Einrichtungen im Staatsgebaͤude, ohne daß das Ganze über ben 
Haufen gerworfen wird. Nach dem gewöhnlichen Sprachgebraude vers 
flieht man jedody in der Politik unter Reaction nur eine rüdwirkende 
Bewegung in einem übeln Sinne, d. i. eine folche, welche darauf hin⸗ 
ausgeht, einen fihon vorgefchrittenen Geſellſchaftszuſtand auf einen ebe- 
dem dagewefenen wieder zurüdzubringen. Denn menn ein verfchledh« 
terter oder nicht mehr zeitgemäßer politifcher Zuftand verbeffert wird, 
dann pflegt man das Meform und nicht Reaction zu nennen. Geht eine 
Reaction mit Confequenz und gemwiffermaßen fuftematifch bei ihren Bes 
firebungen zu Werke, dann hat man ein Reactionsfyftem „Die 
Anhänger des Reactionsſyſtems *) Lächeln mitleidig zu dem Ideale der 
unbedingten Herrfchaft des Rechts und mollen nicht begreifen, mie es 
unabhängig von dem Pofitiven eine felbftftändige und in fich abgefchlof: 
fene Gefesgebung der Vernunft geben koͤnne. Ihnen gelten alle die, 
welche an ein Vorwärtsfchreiten der Menfchheit glauben und von den 
Megierungen die Beförderung und Erleichterung biefes Vorwaͤrtsſchreitens 
erwarten, entweder für gutmüthige Schwärmer und Träumer, oder aud) 
geradezu für Revolutionäre und Demagogen, zumal wenn fie etwas zu 
laut und zu ſtark an die Forderungen der Zeit erinnern oder felbft durch 
ihre Tchätigkeit den Eintritt neuer Formen und Einrichtungen in das fo: 
ciale Leben herbeizuführen bemüht find. Nur das, was war, nur dag, 
was feine Stammtafel — fie beruhe auf Pergament oder auf dem Her: 
tommen ober auf dem Mißbrauche verjährter Rechte — für ein Jahr⸗ 
taufend in’s Mittelalter zurücdzuführen vermag, two der Priefler und der 
Ritter. allein im beginnenden Staate zählte und uͤber Beide ein eben 
durch fie in feiner Macht oft fehr beſchraͤnkter Kürft, fo wie unter 
ihnen der Herrendienftpflichtige, Eigenhörige und Leibeigene fand — nur 
das ift im Geifte des Spftems ber heutigen Reaction recht und zeit 


‚ gemäß. Es bieten daher bie Männer der Reaction die ganze Kraft auf, 


*) Pdlitz, ſtaatswiſſenſchaftliche Vorleſungen Bd. I. ©. 119. 
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die dem geſchichtlich Beſtehenden, nach ber Jahrhunderte langen Dauer 
des Beſitzſtandes, beiwohnt, um das in's oͤffentliche Leben eingetretene 
Neue und Zeitgemaͤße wieder aus demſelben zu verdraͤngen und zu vers 
nichten, bamit an befien Stelle das vormals Beſtandene wiederhergeſtellt 
und jede Spur bes Neuen völlig vertilgt werde.” Ohne Ahnung eines 
Höheren und Beſſeren als das, was den Moft der abgelaufenen Jahr: 
"hunderte trägt, erblidt die Reaction die Zukunft nur im Spiegel ber 
Vergangenheit und ihre ganze Gegenwart iſt nichts Anderes, als eine 
. bandwurmartige Verlängerung ber Vergangenheit. on einem Aufs 
ſchwunge des Geiſtes, der an eine neue unb großartige Idee der Vers 
nunft den ruhigen und geficherten Beſitz und Genuß der Güter des 
irdifchen Lebens zu fegen vermoͤchte, haben ſolche Reactionsmaͤnner kei⸗ 
nen Begriff. Das Reactionsſyſtem ift ein polttifches Syſtem, welches 

gerabezu jedes Ideal der Vernunft in Beziehung auf ben Staat leugnet, 
es als Wahn, Phantafterei und Gefahr drohend für die Wirklichkeit‘ bes _ 
trachtend und alle Philofophie, alles Höhere im Menſchen verwirft, blos 
an das Geſchichtliche, an das in der Wirklichkeit Gegebene und Erſchei⸗ 
nende fi, haltend *). Es ift jedoch keinesweges eine das Wefen des 
Reactionsſyſtems erſchoͤpfende Begriffsbeſtimmung, wenn man bdaffelbe 
blos als ein Streben nad) Herftellung des Alten, Infonderheit der Zu: 
fände und Verhaͤltniſſe der mittelalterlihen Vorzeit charakterifict. Die 
Anhänger diefes Syſtems hängen nicht eben an Allem, was ehebem ale 
Mecht galt, fondern nur an dem Xheile des fogenannten biflorifchen 
Rechts, welches den Privilegirten, dem Abel, der Priefterfchaft und dem 
fuͤrſtlichen Abſolutismus Vortheil bringt ober zum Behuf foldhen Vor⸗ 
theils zu deuteln iſt, waͤhrend ſie andere Theile des hiſtoriſchen Rechtes, 
welche dem Volke guͤnſtig ſind, unweigerlich dem Machtgebot der Gewalt 
oder dem Vortheile der hoͤheren Staͤnde Preis geben. Bei der Verfolgung 
ſolcher ſelbſtſuͤchtiger Zwecke machen ſie ſich eben ſo wenig Gewiſſen 
daraus, jedes altbeſtehende Recht zu untergraben, als das erſt in 
ber Neuzeit aufgekommene. Die Vertheidigung des Geſchichtlichen, 
wiewohl faft immer nur oder doch hauptfächlid in dem oben angegebenen 
eingefchränkten Sinne und Umfange, iſt jedenfalls blos der vorherr⸗ 
fhende, nicht aber ber ausſchließende Charakter bes Reactions⸗ 
wefens in der heutigen Zeit. Das gefchichtliche Recht, worauf man fich 
freilich die Reactionaͤre unſerer Tage oft berufen hört, dient ihnen ges 
meiniglih nur als Dedimantel oder. Schleier, wohinter fie ihre egoifti- 
(hen Abſichten verfleden, oder als Vorwand, um ihren Beſtrebungen 
doch einen gerwiffen Anfchein des Rechts zu leihen. In fo fern bei dem . 
Reactionsfpftem nicht bloß von einem Reagiren — wenn nämlich das 
Alte bereits umgeflürzt ift und deſſen Herftellung beabfichtigt wird — 
fondern zugleih von einem Conſerviren bed noch nicht Umgeſchaffe⸗ 


*) Vergl. W. 2. Krug über bie rüdgängige Bewegung unfers Zeitalters 
in deffen „Kreuz⸗ und Querzügen” S. 218 u. f. 
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nen bie Rebe iſt, find bie Anhänger des Reactionismus auch Freunde 
des Stabilismus. Allein fie unterſcheiden fich doch von ben reinen Stas 
bitiften dadurch, daß biefe die Gefammtheit des rechtmäßig Beſtehenden 
erhalten wiſſen mwollen, während die Reactionäre blos die Confervation 
deſſen in dem DBeftehenden gut heißen, was nicht die Farbe der Neue⸗ 
rungen an ſich trägt. Denn Alles, was im Laufe der Zeit und unter 
dem in der Naturivelt, wie in den Reichen der Freiheit, obwaltenden Einfluffe 
der Veränderung, Sortbildung und allmäligen Verjüngung als neue Form 
in's innere ſtaatsgeſellſchaftliche Leben, bald in Hinficht auf Verfaffung, bald 
m Hinfiht auf Regierung und Verwaltung eintrat, ift den Anhängern 
ber Reaction gleich verbächtig und verhaßt. Das Stabilitaͤtsſyſtem fucht fich 
eigentlich blos einer Veränderung des Beſtehenden zu widerfegen, fei es durch 
Verweigern zeitgemäßer Reformen oder auch nur durch Auffchieben derfelben ; 
das Reactionsfoftem hingegen geht damit um, durch alle ihm zu Gebote 
ftehende Mittel das bereits verwirklichte Neue wieder zu vernichten, um 
an deſſen Statt das in der Vergangenheit beflandene Alte herzuftellen. 
Denn nur das, was ehemald war — namentlidy in der feligen Zeit des 
Mittelalters (als ob nicht auch biefes Mittelalter eine Vergangenheit ge: 
habt hätte!) — behaupten bie flrengen Reactionsmänner ber heutigen Zeit 
— fei gut und merth erhalten zu werden; dafern es aber bereitd er: 
ſchuͤttert oder abgefchafft worden wäre, muͤſſe ed, ohne Rüdfiht auf 
tegend eine Verbefferung, ohne zeitgemäße Geftaltung ober Anbequemung 
an die ſich Lund gebenden Bebürfniffe einer jüngern Zeit, durch jedes 
Mittel, das zum Biele führt, wieder zurüdgeführt werben. Es beruht 
daher auf einer Verwechſelung des Syſtems ber Stabilität mit dem der 
Reaction, wenn mandmal eine Regierung fehon als veactiondr charak⸗ 
teriſirt wird, die blos feft an dem Alten Elebt und hartnddig ſich allen 
zeitgemäßen Reformen aus allzu großer Achtung und Werthſchaͤtzung des 
Beftehenden mwiderfegt, felbft auf die Gefahr hin, hinter anderen Staa- 
ten, die fih das Syſtem des fleten Fortſchreitens angeeignet haben, zu= 
rüdzubleiben. Allerdings mag in diefem Zalle das feftgehaltene Veraltete 
mit der vorgefchrittenen Cultur des Volks und der politifhen Verjüngung 
benachbarter Länder in einem" ſtarken Gegenfage erfcheinen; allein ale 
Reaction kann doch ein ſolches Streben nicht bezeichnet werden, teil die 
Geltendmachung eines Reactionsſyſtems allezeit ein fchon vorhandenes 
Beſſeres an die Stelle eines untergegangenen und aufgehobenen Veral⸗ 
teten vorausſetzt, welches letztere wiederhergeſtellt werden fol. Reaction 
ift e8 dagegen in der That, wenn die Machthaber beftrebt find, vielleicht 
. lediglich) aus egoiftifher Herrſchſucht, eine rechtmäßig beftehende neue 
Ordnung der Dinge, mwoburd eine Verbefferung der focialen Zuftände, 
wenn gleich mit Befchränkung der Gemaltsfphäre der oberften Staates 
auetorität, erzielt worden if, zu untergraben. Eben fo tritt Reaction da 
wirklih ein, mo in einem Staate die Regierenden darauf bedacht find, 
aus einer alten, im Ganzen und dem Principe nad) unverändert .ver- 
bliebenen politifchen Ordnung das nad) und nach gewonnene zeitgemäße 
Beſſere wieder zu entfernen, um abgelebte, in der Vorzeit beftandene, 
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dem Geiſte ber Zeit widerſtreitende Inſtitutionen von Neuen, fei es auch 
mit maancherlei Mobdificationen, in's Leben zu rufen. Die Männer ber 
Reaction begnügen ſich nämlich nicht wie die Stabititätsmänner damit, 
allen Neuerungen den Krieg zu erklären, mwoburd das Beflehende "mit 
Veränderungen bedroht werden koͤnnte, ſondern fie betrachten das in 
der Gegenwart Vorhandene, mag es auch ſchon tief im Leben eingemwurs 
zelt fein, felbft ald eine über den Haufen zu werfende Neuerung. Gie 
benehmen fich daher nicht gleich den Stabiliften etwa blos defenfiv, 
zur Abwehr ber Neuerungen von dem Beſtehenden, fonbern fie gehen 
offenfiv zu Werke, und in fo fern fie das rechtmäßig Beftehende um: 
zuftürzgen im Plane haben, verdienen fie eben fowohl den Namen von: 
Revolutiondren, mie die von ihnen fo fehr angefeindeten und als 
ſolche bezeichneten Demagogen, bie nur in einer anderen, und zwar ents 
gegengefegten Richtung ganz das Nämliche verfuhen. Die Stabiliften 
haben jedoch gemeiniglich mehr Sympathie zu den Reactiondren als 
zu den Gegnern, "weil die Anhänger des Stabilitätsfpftems mit benen 
des Reactionsſyſtems in der Feindfchaft gegen Neuerungen mit einander 
übereinflimmen. Die Stabiliften find zumal da, wo das Beſtehende 
eine neu begrünbete Ordnung der Dinge bildet, um fo geneigter mit 
den Reactiondren gemeinfchaftliche- Sache gegen bie Reformer zu machen, 
als fi) in der beftehenden Ordnung vielleicht Vieles findet, bei beffen 
Aufnahme in diefelbe fie — wie man zu ſagen pflegt — gute Miene 
zum böfen Spiele haben machen müffen. Daher zeigen ſich Stabilismus 
und Reactionismus nitht felten als Geſchwiſterkinder, und es wirb oft 
den Reactionsmännern nicht fehwer, ihre Partei in den Reihen ber 
Stabilitätsmäriner zu verſtaͤrken. Die Freunde des Fortfchrittes haben 
jedenfall8 den Kampf gegen Beide zu beftehen. Auf der andern Seite 
kann es Mitunter wohl den demokratiſch Sefinnten, denen das Wohl 
der Gefammtheit ober body der Mehrzahl für das gilt, was in jeder ' 
den Forderungen bee Vernunft und Gerechtigkeit entfprechenden politifchen 
Ordnung erzielt werben foll, begegnen, daß fie in der Parteihige manche 
Maßregeln, die von Oben herab genommen, oder Geſetze, die gegeben 
werden, für reactionde halten und gelten laffen, wenn letztere auch nur 
bezwecken, das Ertrem der Demokratie zu mäßigen. Daher kann es. 
kommen und ft auch oft gefommen, daß dem Einen dies oder jenes 
im Lichte einer Reaction erfcheint ober erfchienen, was von Anderen 
fogar als ein Sortfchritt betrachtet worden. Allerdings müffen die Staats: 
einrichtungen mit der Staatsart, für die fie beſtimmt find, in Einklang 
ftehen, und was für eine Republik volllommen paſſend ift, wird es viels 
leicht keineswegs für eine Monarchie fein, wenn biefe ihrem Begriffe 
entfprechen fol. Darum Binnen Staatsmänner, die eine Monarchie 
wollen und Beine Republit, weil fie jene unter obwaltenden Umftänden 
und Gonjuncturen oder gegebenen Verhältniffen für die zweckmaͤßigſte 
Staatsform anfehen, dahin ftreben, die Snftitutionen mehr dem monar: 
chifhen Syſteme anzupaffen und dabei in dem guten Glauben, das 
Staatsweſen zu verbefiern und zu vervolllommnen, zu Werke gehen. 
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- Ein ſolches Streben würde aber mit Unrecht als ein reactionaͤres bezeich⸗ 
net werden. Denn jene Männer find vielleicht aufrichtige Freunde des 
Fortſchrittes; nur daB nad) ihrer Anficht für Kortfchritt gilt, was in 
den Augen ihrer Gegner ſich als Ruͤckſchritt darftelt. Die Republicaner 
würden ihnen wohl vorwerfen Finnen, daß fie fih nach ihrer Meinung 
auf einem Irrwege befänden, indem gerade das Ziel ihres Strebens 
die hoͤchſt möglihe Vervolllommnung dee Monarchie, zur reinen ab- 
foluten Einherrſchaft führend, der größte Rüdfchritt fein würde. Aber 
die Monacdjiften, melde in der Verbreitung der demoktatifchen Ten⸗ 
denzen nicht das Heil der Welt erbliden, vielmehr darin blos Unheil 
feben, dürften ihnen bie Befchuldigung, auf Irrpfaden zu wandeln, 
reichlich zuruͤckgeben. In diefem Streite über die Frage, was eigentlid) 
in Wahrheit den Namen von Kortfchritten oder den von Rüdfchritten 
verdiene, wird man gleihmohl zu keiner Entfcheidung gelangen können, 
fo lange man fidy nicht über den Grundfag einige, Alles ale Reaction 
zu charakterifiten, was bahin tendirt, fei es abfichtlid oder irrthuͤmlich, 
einen ſtaatsgeſellſchaftlichen Zuſtand, der dem Wohle, wo nicht der 
Sefammtheit - body der Mehrheit der Staatsgenoffen angemeffen und 
zuträglich ift, im Ganzen oder im Einzelnen .in .einen anderen um: 
zumandeln, der nur einer Minderzahl oder wohl gar lediglich einem 
Einzigen zum Vortheil gereicht. In ſo fern möchten alfo die Vertheidiger 
des populären Principes, wenn fie nur Vernünftiges begehren, allerdings 
das Rechte wollen und ihre MWiderfacher Reactionsmänner zu nennen 
befugt fein. 

Das Reactionsſyſtem — urtheilt ein würdiger proteftantifcher Geift: 
licher, der Superintendent Dr. 9. ©. Tzſchirner *) — verkengt die 
Nothmwendigkeit der Bewegung in der Welt und kaͤmpft mithin gegen 
das Weltgeſetz felbft an, fo daß es nicht befremden kann, wenn bie 
von ihm ausgehenden Verfuche, nicht nur das Hervortreten neuer Ideen 
und das Werden neuer zeitgemäßer Snftitutionen in den in Bewegung - 
begriffenen Stantsgefellfhaften zu verhindern, fondern auch diefe auf 
den Standpunct zurüdzuführen, auf welchem fie vor der Bewegung 
geftanden hatten, eben fo wohl vechtsverlegend als unheilbringend werben. 
Nicht nur der Zwed, den biejenigen fich fegen, welche den Voͤlkern 
aufbringen wollen, was aufgehört hat, ihren Anfihten und Bedürfniffen 
‚ zu entſprechen, und fie auf einen im Fortgang ihrer Bildung bereits 
überfchrittenen Punct zurücdzubringen ſtreben, ift unrecht und verwerflich, 
fondern eben fo fehr find es auch die Mittel, welche von der Reaction 
zur Erreichung ‚jenes Zweckes gerodhlt zu werden pflegen. Es kann nicht 
"anders fein, wenn man Meinungen und Snflitutionen, denen der Zeit: 
geiſt widerſtrebt, felbft wenn fie ſchon erlofhen, gefunten, erjlorben find, 
wiederherftellen will: man muß alsdann den Gebrauch der in der Zeit 
gegebenen Bildungsmittel beſchraͤnken, dem heranreifenden Gefchlechte 
durch eine genau normirte Erziehung eine beflimmte Richtung zu geben 
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* Das Reactionsſyſtem dargeſtellt und geprüft. Leipzig, 1824. &. 90 u. f. 





bedacht fein, gar Vieles- was eine freie Sache fein und bleiben fol, 
durch bireste ober inbirecte Nöthigung erzwingen, und was gegen ben 
Plan der beabfichtigten Reaction gelehrt und gethan wird, unterdrüden 
— mie denn auch dergleichen Maßregeln noch allezelt und überall, wo 
das Reactionsſyſtem hervortrat, genommen worden find. Von ſelbſt 
aber leuchtet ein, bag ſolche Maßregeln Beſchraͤnkungen und Zwangs⸗ 
mittel find, welche ſich durch den Zweck des Staates nicht rechtfertigen 
laſſen. Allen es kann nicht anders fein: wer will, was er nicht wollen 
fol, muß Mittel, die er nicht brauchen barf, wählen ; ben Zweck, ein 
Unrecht durchzufegen, Tann man nur durch ungerechte Maßregeln vers 
folgen. Am Auffellendften wird bie Rechtsverlegung, zu welcher das 
Reactions ſyſtem führt, dann, wenn es, nachdem bereits ein neuer ftaates 
gefellfchaftlicher Zuftand eingetreten iſt, um den früheren Zuſtand, fo 
wie er vormals war, mwiederherzuftellen, die während des Beſtandes ber 
neum Ordnung der Dinge durch Beſitz erworbenen, von der hoͤchſten 
Gewalt im Staate bereit anerkannten und unter bem Schutze des 


Geſetzes geftellten Rechte, mögen fie entiweber ber Geſammtheit der .- 


Staatsgenoſſen zuflehen oder einzelnen Theilen ber Sefellfchaft ober auch 
Individuen, zuruͤcknimmt ober aufhebt, ohne die Unverleglichkeit des 
Befigftandes und felbft ohne bie Heiligkeit beftehender Verträge zu achten. 
Und nur zu oft ift alles biefes von denen, melde im Geifte bes Mes 
actionsfuftems dachten und handelten, gefchehen und bezweckt worden. 
Indem ein Voll aus einem flantsgefellfchaftlihen Zuftande ih einen 
anderen Üübergeht und diefer eine geraume Zeit beftanden bat, bilden fich 
neue Verhaͤltniſſe und neue Rechte, welche durch Beſitz ober Vertrag 
erworben, ftillfchweigend oder förmlich anerkannt, ihre Geltung erhalten. 
Der Verſuch zur Herftellung des früheren Zuftandes ift daher ein Ans 
griff auf alle die Rechte, welche in den durch ben fpäteren Zuſtand herbeis 
geführten Verhaͤltniſſen gegründet find, und wenn er gelingt, dann kann 
er nur duch die Aufhebung und Vernichtung biefer Rechte gelingen. 
Mithin ift folhe Reaction ganz eben fo widerrechtlich und gemwaltthätig 
als jede die UnverleglichBeit bes Befisftandes nicht achtende Revolution. 
Ja fie ift eine wahre Revolution, die fi von einer vom Volke gegem 
die beftehende Regierung gerichteten Revolution nur dadurch unterfcheider, 
daß fie umgekehrt von den Machthabern gegen das Volk gerichtet iſt 
und von Oben ausgeht, während Iegtere von Unten. Auch kann ein 
foldhyes Unternehmen und Verfahren nicht baburd) gerechtfertigt werben, 
daß vielleicht vorgegeben wird, durch die Zuruͤcknahme neuerworbener Rechte 
werde nur etwas Eingedbrungenes wieder verdrängt, und bie Zur&dführung 
bes früheren Zuftandes fei nur die Wiederherftellung des alten, urſpruͤng⸗ 
lichen, wahren Rechtes. Denn wenn diefer Srundfag gelten follte, dann 
müßte alle Sicherheit des Beſitzes aufhören, indem vor jedem Zuftanbe 
ein noch früherer vorhanden gewefen ift, und vor jedem bermalen gelten« 
den Rechte ein Älteres Recht gegolten hat, und das verbrängte, welches 
bergeftellt werben fol, auch einmal ein anderes voriges verdrängt hat 
und ein neues einft geweſen if. Don einem Zuſtande in den anderen 
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zurücd bis zum Paradieſe müßte man gehen, um das primitive Recht 
zu finden; denn jedes’ poſitive Recht iſt ein in ber Zeit gewordenes, 
folglich. Fein urfprünglihes. Was eine von der hoͤchſten Staatsgewalt 
und dem Volke anerlannte und dadurch rechtsbeftändige Eriftenz errungen 
bat, das bat ein Recht zu fein und muß, aud, wenn e8 ben Gewalt: ' 
habenden mißfällig ober laͤſtig wäre, dennoch bleiben, aus bem einfahn . 
Grunde, weil es nicht ohne Nechtsverlegung aufgehoben werben Tann. 
Das verkennen biejenigen, welche im Geiſte des Reactionsſyſtemes zu 
Werke gehen ober wollen, daß im Sinne dieſes Spflemes verfahren 
werde, und verrathen eben dadurch ben Mangel an Achtung bes Rechtes, 
welchen fie mit Grund den Revolutiondren vprwerfen. Peccatur intra 
et extra. Das Innere und dußere Leben ber Völker und Staaten ſchrei⸗ 
tet, wenn es nicht daran gehindert oder zum Stillſtand und Ruͤckſchritt 
gezwungen wird, nad einem ewigen Naturgefege, welches in ber götts 
lichen moralifchen Weltorbnung begründet iſt, auf dem naturgemäßen, 
nah der Volkseigenthuͤmlichkeit fich geftaitenden Wege ber freieften 
Entwidelung und Ausbildung aller feiner Kräfte fort. Aber faft in 
alten Perioden der Gefchichte ftößt man auf entgegengefegtb Beftrebungen, 
um biefem Fortfchreiten in der Erreichung feines Höhepunctes in Hin⸗ 
fiht auf Cultur, Wohlſtand und dußere Seflaltung in. den Weg zu 
freten. Der Hauptgrund biefer Erſcheinung ift in dem wirklichen oder 
‚fingebilbeten. Intereſſe ber Menſchen, vorzüglich derer, bie fih im Be⸗ 
fige der Macht und anderer Vortheile in der Gefellfchaft befinden und 
Ihre befonderen Intereffen von den allgemeinen trennen, zu 
ſuchen. Denn nichts wirkt mächtiger auf die Menſchen als ihre In⸗ 
fereffen, und zu allen Zeiten haben fie eine große Gewalt über bie 
menfchlichen Gemüther ausgeübt. Für das Reactionsſyſtem find in ber 
Regel allemal diejenigen, welche durch den Sieg des Neuen zu verlieren 
fürchten und zugleich von der Ruͤckkehr des Alten bie MWiebererlangung 
Verlorener Güter erwarten. Und groß ift die Gewalt der Leidenfchaften, 
‘“ bie von den Intereffen ausgehen, bie Furcht, wenn biefe bebroht mer: 
ben, ber Feindſchaft, des Haffes und der Mache gegen ſolche, durch 
welche fie verlegt wurden, und der Begierde, das Eingebüßte wieder zu 
gewinnen. Dan barf fich daher nicht wundern, baß alle Verhaͤltniſſe, 
Meinungen und Lehren, an welche bedeutende Intereſſen ſich knuͤpfen, 
wenn fie verrüdt und verbrängt worden waren, Verſuche und Unter: 
nehmungen zu Ihrer Herflellung und Erneuerung veranlagt haben. Am 
Mächtigften treiben aus leicht begreiflichen Gründen diejenigen Intereffen 
zue Reaction, bie in manbdelbarer und vergänglicher Meinung ruhen. 
Denn was nur auf bie Meinung ſich fihgt, kann auch durch die Ver: 
‚änderung und ben Wechſel der Meinung vernichtet werden und unter: 
geben, und fieht daher feine Antereffen durch Alles bedroht, was das 
Urtheil dee Welt zu werden verfuht. Darum ift es leicht erklaͤrbar, 
daB die Hierarchie feit jeher beharrlicher und eifriger als jede andere 
Macht an dem Reactionsfufteme gehalten hat. "Eben fo find bie abfo- 
luten Könige natürliche Reactionaͤre gegen alle conflitntiönelle Ideen 
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und Grundfäße. So wird man in unferer Zeit, mo es ſich um polis 
tiſche Reformation handelt, ftets finden, daß diejenigen, melde ſich der 
Verwirklichung verbefferter ſtaatsgeſellſchaftlicher Zuftände, in weldyen 
die Herrfchaft der allgemeinen Intereſſen, der Wolksintereffen durch In—⸗ 
ftitutionen gefihert ift, zu widerſetzen fuchen, gemeiniglic einer bisher 
bevorzugten oder bevorrechteten Glaffe in der politiihen Gefellfcyaft angehören, 
der e8 hauptſaͤchlich nur darum zu thun ift, ihre Bevorzugungen unb Bevors 
rechtungen zu verweigern, fei es auch auf Koften aller übrigen Claſſen der 
Staatsbürger. Blos ausnahmsweife bürfte ſich von den Reactionsmännern 
unferer Tage fagen faffen, daß fie bei ihren Veftrebungen von einer bei 
ihnen zur Ueberzeugung gewordenen vorgefaßten Anficht geleitet werden, 
die Herftellung bes Alten werde ‚die geeignetfte Stantsorbnung zur Erz 
zielung des allgemeinen Beften herbeiführen. Mir fehen deshalb in 
der jegigen Zeit häufig die Fürften, ben Adel und den Clerus in Allianz, 
um eine Reaction gegen die politifhe Reformation zu bilden, Das Res 
actionsfpftem hat in jedem Zeitalter der Gefchichte Anhänger und Bes 
förderer gefunden, und es laffen fi feine Erfheinungen mit feinen 
Folgen und Wirkungen in früheren Perioden eben ſo wohl nachweiſen 
als in den gegentwdrtigen. 

Das Reactionsfoftem, bemerft Poͤlitz ), ift nach dem Zeugniffe 
der Gefhichte fo alt wie die Verſuche des menſchlichen Gefchlechtes, 
im Befferen fortzufchreiten. Nach demfelben follte die Gefeggebung des 
Mofes bereits in der arabifchen Wuͤſte durdy eine meuterifhe Horde 
vernichtet werden; nad) demfelben mußte Sokrates den Giftbecher leeren; 
nad demfelben fiel das Haupt des Johannes und blutete ber erhabene 
Stifter des Chriftenthums auf Golgatha, und wurden feine Apoftel 
die Märtprer des neuen über die. Menſchheit aufgegangenen Lichtes; nach 
demfelben ftarben Zaufende während der Chriftenverfolgungen im alten _ 
Nömerreihe eines gewaltfomen Todes, und wurden fpäterhin die Wal⸗ 
denfer, bei welchen zuerft die Morgenröthe des gereinigten Chriftenthums 
dämmerte, verfolgt; nad) bemfelben erlitt Huß den Feuertod, und flarb 
Luther im paͤpſtlichen Banne und in ber Reichsacht. Für das Reactions⸗ 
foftem wirkte die Inquiſition in mehreren europdifchen Reichen, feit die 
erften hellen Gedanken im 13. Jahrhunderte bie dunkle Nacht des Mittel 
alters erleuchteten, und. feit 1540 der Sefuitenorden, nachdem der Kirchen⸗ 
verbefferung die große Idee der religiöfen und Eirchlichen Freiheit in's 
Öffentliche Leben ber Wölker und Reiche des Nordens von Europa: ein 
geführt und befeftigt hatte. Als Opfer diefes Spftems ſanken Hundert 
taufende im SOjährigen Kriege in's Grab, bis endlich der weftphäfifche 
Friede über die Grundfäge der Lamormain und Garafa fiegte, 

Im neueren Europa wurde das Reactionsſyſtem, befonders in re— 
Ligiöfer und kirchlich er Beziehung, lange Zeit hindurch Gegenftand 
der Politik, indem die Ideen der kirchlichen Freiheit feit dem Huffitens 
kriege bis zum Abfchluß bes Religionsfriedens die Mittelpuncte der das 


*) Im erſten Theile der „Staattwiſſenſchaften im Lichte unferer Zeit.“ 
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maligen europäifchen Staatstunft bildeten. In unferer Zeit wird jeboch 
der Begriff des Reactionsſyſtems in der Politik zunaͤchſt auf die Kämpfe 
gegen die weitere Verbreitung der Ideen von bürgerlicher und politifcher 
Freiheit im Öffentlichen Staats s und Volksleben und auf das planmäßige 
Beftreben, den allmäligen Fortfchritt und die Reformen im inneren .- 
Staatsleben gewaltfam aufzuhalten und flatt ber bereits eingetretenen 
neuen Formen die vormals beftandenen wieder auf bie Bahn zu bringen 
und herzuftellen, bezogen. Im weiteren Sinne den Begriff der Re: 
action genommen aber werden als Reaction aud alle abfichtliche Be⸗ 
ftrebungen , an die Stelle der Aufflärung wo möglich wieder die Dunkel: 
heit des Mittelalters, an bie Stelle einer gefunden unb gereinigten Phi: 
loſophie die Nebelhällen des Myſticismus, an bie Stelle der Religion, 
die Gott im Geiſte und in der Wahrheit anbetet, den Glauben an 
Menfchenauctorität und die Beobachtung finnlofer dußerer Gebräuche zu 
fegen, fo wie das Vernunftrecht aus dem Staatsrechte zu verbannen, 
die durch geläuterte Einfichten von dem Weſen und dem Zmede des 
Staates verbrängten Doctrinen vom göttlichen Rechte der Staatsgewalt 
von Neuem in’s Leben zu rufen, und die flaatsbürgerliche Freiheit zu 
verfümmern,, wo nicht zu vernichten, um den paffiven Gehorfam zum 
Princip des Staatslebens zu machen, zu betrathten fein. Die Ber: 
änderungen, welche bie Reaction entmweber hindern ober ungefchehen 
mahen will, innen entweber bie flantsgefellfchaftlichen oder die kirch⸗ 
lichen Verhältniffe oder beide zugleich betreffen. Daher hat es politifche, 
kirchliche und politifchs kirchliche Meactionen gegeben. Da indeffen die 
politifchen und religiöfen Brundfäge, wie die bürgerlichen und kirchlichen 
Verhaͤltniſſe, in einem mechfelfeitigen Zufammenhange mit einander 
ſtehen, fo. ift es fehr begreiflih, daß, fo wie Veränderungen auf dem 
einem dieſer Gebiete zugleich Veränderungen auf dem anderen zur Folge 
zu haben pflegen, fo auch die Verſuche und Unternehmungen, dergleichen 
Beränderungen zu hindern oder wieder zu verdrängen, meift gegen bei- - 
derlei Srundfäge und Verhaͤltniſſe gerichtet fein werben. Die Gefchichte 
ſowohl des Reformationgzeitalters als unferer Tage bezeugt dieſes; nur 
daß dort das kirchliche, hier das politifche Intereffe dabei vorwaltend 
‚ erfcheint und mehr in ben Vordergrund tritt. 
So wie einft die neuen religiöfen Lehren, bie durch das Chriften- 
thum in die Welt gefommen und fpäterhin die Grundfäge ber Refor⸗ 
‚mation dee chriftlihen Kirche Meactionen hervorriefen, fo gefchah ein 
Steiches, al6 im neuen Europa neue Ideen über Staat und bürgerliche 
Rechte ſich geltend zu machen verfudhten. Wie: durch die Zeit ber Pflan- 
‚zung bes Chriſtenthums und ber kirchlichen Reformation, fo gebt auch 
durch die Zeit der politifchen Wiedergeburt unferes Welttheiles neben der 
. die Geſtalt feiner flaatsgefellfchaftlichen Werhältniffe verändernden Bewe⸗ 
gung eine Reaction, welche die neuen Ideen, bie fich geltend machen 
wollten ober fich bereits in neuen Inftitutionen geltend gemacht hatten, 
wieder zurüdzudrängen und zu befämpfen beftrebt war. Da in Eng- 
Land diefe neue Bewegung anhob, fo wird aud in diefem Inſelreiche 
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die Reaction zuerſt ſichtbar, welche ihr durch That und Wort begegnen 
wollte. Schon Jakob I. und Karl J. ſuchten die Verbreitung der im 
ihrer Zeit hervorbrechenden, der ſtaatsbuͤrgerlichen Freiheit günfligem 
Seen zu hindern, .und hoben und begünftigten in biefee Ahſicht vor⸗ 
nehmlich die bifchöfliche Kirche gegen die Preöbpterianer und Puritaner, 
weit fie in dem Episcopate, welches unf bie dee einer unmittelbar von 
Sott abflammenden Machtvollkommenheit ſich gründete, einen Stuͤtz⸗ 
punct für ihr Syſtem der abfoluten Königsgewalt zu haben glaubten, 
die anderen Kirchen aber, - weldye nur ein auf Uebertragung beruhendes 
Kirchenregiinent anerkannten, als Pflanzfchulen der jenem Spfteme wis 
"sderflreitenden Grundfäge anfahen. Auch fehlte es ſchon damals nicht 
an Männern, melde in Schriften den veactiondren Grundſaͤtzen und 
Maßregeln das Wort redbeten. So unter Anderen der Erzbifhof von 
. Canterbury Lund, welcher in einer eignen Schrift *) ben Sag durch⸗ 
führte: ubi nullus episcopus, nullus rex und Heylin, der Dofcaplar 
Karl's J.**). Meit ftärker aber trat die Reaction nach ber Reftauration 
der Stuartö unter dem Regierungen ber Könige Karl Il. und Jakob II. 
hervor. Beide von ben nämlichen Grundfägen, wie ihre naͤchſten Vor⸗ 
fahren, geleitet, verfolgten behartlich den Plan — der Erſtere zwar noch 
mit einiger Vorfiht und Mäßigung, der Letztere hingegen mit ruͤckſichts⸗ 
loſem Ungeftüm — bie nbfolute Koͤnigsmacht mieberherzuftellen, was 
nicht ohne Unterdrüdung der Parlamentsrechte ber Nation auszuführen 
war, und da fie die Hierarchie als eine unentbehrliche Stäge der uns- 
umſchraͤnkten weltlihen Gewalt anfahen, die bifchöfliche Kirche durch Un 
terdruͤckung der anderen Kirchen zur alleingeltenden Staatskirche zu ers 
heben, durch diefe aber zugleich England zum Katholiciemus zurüdzus 
führen. Bei der Verfolgung ihrer reactionären Entwürfe wurden biefe 
- „legten Könige aus dem Haufe Stuart von einer kleinen Partei, welche 
entweder noch dem Katholicismus anhing ober bei der Herftellung eines 
abfoluten Koͤnigthums Vortheile zu erlangen dachte, und durch einige 
Schriftſteller unterftügt, welche die dffentlihe Meinung dafür zu gewin⸗ 
nen fuchten. Die Belannteften unter dieſen waren Hobbes ***) und 
Silmer +), welche, oboleih von verfchiebenen Principien ausgehend, - 
boch darin üÜbereinftimmten, daß fie Beide die abfolute Monarchie für 
die allein zuläffige Regierungsform erElärten, jebe Beſchraͤnkung der Sous 
veränetät des Königs. durch irgend ein Staatsgrundgefeb verwarfen und 
die Unterthanen zum unbedingten Gedorfam auch gegen das ihren teljs 
giöfen Glauben und ihren Gultus. beftimmende Gebot des Staatsherr⸗ 
ſchers verpflichten wollten. Diefen Schriftftelleen der Reaction aber ges 
lang es eben fo wenig, das englifche Volt von ben in ihm erwachten 





*%) In f. oratio in camera stellata habita. 

*+) In einer Drudichrift, „Cosmographia‘‘ betitelt. 

**) Sowohl in f. Werke „De cive,, als in dem „Leviathan.‘ 
7) In f. 1665 herausgegeb. Buche: „‚Patriarcha or from the natural power 
n . 
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"Som der ſtaats buͤrgerllchen Freiheit abzubringen, ald bie Maßregeln ber 
Staatsgewalt den. untergegangenen Katholicismus und Abfolutismus her⸗ 
zuſtellen vermochten. Die Kataflrophe vom Jahre 1688 erfolgte, und bie 

„Sache der ‚Freiheit gewann in England einen bleibenden Sieg. Zwar 
dauerte auch nach diefee Revolution noch in den Tories eine Reactions⸗ 
partei fort, welche eben ſowohl dem entthronten Koͤnigshauſe als deſſen 
politifhen Grundfägen zugethan ‚blieb; aber unter den Königen aus dem 
Haufe Hannover Hörte die Partei der Tories bald auf, eine Reaction 
in diefem Sinne zu bilden, und heut zw Tage gibt es Leinen Engläns 
der von gefunden Verſtande mehr, welcher Claffe oder welchem Stande 
ee auch angehören mag, der noch mit Reactionsprojecten ad modam der 
Gtwart’fchen Zeiten umginge, und es nicht gern den Reactionsmaͤnnern 

jenſeits des Canals üÜberließe, das abfolute Kürftenregiment den Voͤl⸗ 

tern als ein Eldorado vorzuftellen, und den beutfchen und ruffifchen Pu⸗ 
bliciſten, es als die befte Verfaſſung und ftaatsgefellfchaftlihe Ordnung 

preiſen. 
Als die in England hervorgetretenen Ideen von ſtaatsbuͤrgerkicher 

Freiheit nach Frankreich uͤberzugehen anfingen, ſtellte ſich ihnen auch 

hier bie Reaction entgegen, um ihnen ben. Eingang zu verwehren und 
ihre Verbreitung zu hindern. Alle andere Länder des europätfchen 

Kontinents waren damals noch von politifcher Auflidrung zu ſehr ents 
bIöfe und zu fehe in Lethargie verfunten, um für folche Ideen em⸗ 
pfänglich fein zu koͤnnen. Im Zeitalter Ludwig's XIV. hatten fie ſich ſelbſt 
in Frankreich nur auf einen Meinen Kreis befchränkt, und diejenigen, wel⸗ 
he fi ihnen zugemendet hatten, wagten es nicht, fie auszuſprechen. 
Daher zeigen fi) auch unter der Regierung diefes Monarchen, fo abges 
neigt er ihnen auch perfönlich war, noch keine directen Maßregeln des 
Reactionsſyſtems, wiewohl er Ihnen indirect, ſowohl durch Unterdrüdung 
des Proteſtantismus im eigenen, als, wo er es vermochte, auch im Aus⸗ 
lande, als eben ſowohl durch die den Stuarts in England bei ihrem 
reactionaͤren Streben geleiſtete Huͤlfe entgegenwirkte. Als fie aber unter 
der Megentfchaft des Herzogs von Orleans und unter Ludwig XV. laus 
tee ſich ankuͤndigten und fi) ausbreiteten, da unterließ man nicht, von 

Oben herab durch reactiondre Mittel — insbefondere durch Schärfung 
dee Cenſur der Drudichriften, durch das Verbot der Einfuhr frember 
Bücher, durch Confiscation und bisweilen auch durch das Öffentliche Ver⸗ 

brennen für ftaatsgefährlich und antikatholiſch erfiärter Werke — Ihren 

‚weiterem Fortgang ſich zu twiderfegen. Doch alle diefe Maßregeln ber 
Reaction wirkten nichts und konnten nichts wirken, weil die Meiffen 
von denen, welche fie vollziehen follten, fefbft bie been, denen man 
entgegenroirken wollte, ‚theilten. Was nicht in Frankreich erfcheinen 
durfte, ward in der Schweiz und in Holland gedrudt, und bie Confisca⸗ 
tionen und Autodafés dienten blos dazu, die Aufmerkfamkeit des Publi- 
eums auf bie verbotenen Bücher zu Ienten. Die in den Wortführern 
der Zeit lebendig getworbenen und von ihnen ausgefprochenen been wur⸗ 
den zur Öffentlichen Meinung, und als die Revolution in Frankreich 
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ausbtach, teaten fie in den num ſich bildenden politifchen Inſtitutionen 
in das Leben herein. Durch die franzöfifhe Revolution mußte unver» 
meidlich eine Reactionspartei im gefammten Europa hervorgerufen wer— 
den. Denn die neueuropdifdien politifhen Zuftände ſchrieben ſich alte 


„aus dem Mittelalter her und beruheten weſentlich auf ber Vorherrfchaft 


des ariffofratifchen Princips, d. i. fie waren vorzugeweie auf den Vor⸗ 
theil einee Minorität berechnet. Die Revolution in Srankreich aber vers 
Tündigte die Derrfchaft des populären Prineips, d. i. den Grundfas, daß 
die Staaten zum Bortheil der großen Majorität eingerichtet fein. follten. 
Alte diejenigen, welche fih im Befig der Vorrehte befanden, waren das 
her natürliche Feinde der Revolution, und da fie die Macht in BT 
hatten, fo mar. es eben fo. natürlich, daß fie ſich derfelben zuc Bekaͤm⸗ 
pfung und: wo moͤglich zur völligen Unterdrückung der Ideen der Mevos 
iution bedienten. So entftand ein Kampf auf Leben und Tod zwiſchen 
den Verfechtern ber alten Zuftände, melde ais Reaction gegen die Nez 
volution auftraten, und den Vertheidigern der neuen Ideen, die ſich in den 
beftshenden Zuftänden zu verwirklichen fuchten, und erft nachdem die Rex 
volution ſiegteich aus diefem Kampfe hervorgetreten war, brachte fie, fo 
weit ihre Hetrſchaft reichte, die Reaction zum Verſtummen, welche jedoch 
nur günftige Gonjuncturen abwartete, um von Neuen aufzutreten. Dies 
fer. fo lange, wiewohl faſt hoffnungslos ven der Reaction erfehnte Zeit ⸗ 
punct kam mit dem Falle Napoleon’s, ber, Kind der Revolution 
und ale Kräfte derfelben im fidy concentrirend, als einer der größten 
Kriegefürften, den je bie Weltgeſchichte gefehen, ben europdildhen Erd⸗ 
theit duch feine an's Wunderbare geenzende Waffenthaten erfchütterte 
und als gewaltiger Herrfcher, vor dem ſich Alles in Europa beugte, 
gleihfam als europaͤiſcher Dictator ber reactiondren Bewegung gegen. die ' 
neuen Intereſſen, welche mit ben allgemeinen der Givilifation und der 
Vortentwickelung der europdifchen Menfchheit identifch waren, Stiltftand 
geboten hatte. Won der Epoche des Umfturzes feines großen Kaiſerreichs 
— eines Creigniffes, welches wahrlich fo menig das Ergebnif der coms 
binicten politifchen Weisheit feiner Gegner war, daß es vielmehr von 
diefen kaum vorher geahnet ober aud nur als möglich gedacht worden 
war — batirt ſich die jüngfte und neuefte Periode im der Gefchichte des 
Reactionsfpftems auf unſerm Erdtheile, welche bis zur Gegenwart ſich 
eeſtreckt hat und deren Ende zu erleben wohl erſt unfern Enkeln vom 
Schickſal befchieden fein dürfte, — 

Die Entſtehung bes jebigen Reactionsſyſtems hat Rotted *) ganz 


"natürlich erklärt. Es entitand und mußte entftehen, fobald die Revos - 


lution duch die Gegenrevolution beflegt wurde, und jene wurde 
in demjenigen, der ſich zufegt zu ihrem Haupte aufgeworfen, von diefer 
befiegt. Das Reactionsweſen unferer Zeit mußte mit dem Stutze Nas 
poleon’s beginnem Der Grundcharakter des franzöfifhen Revolus 
tionskrieges, den Napoleon Bonaparte als Kaifer nur fortfegte, war 


*) Allg. Geſchichte Bd. IX, ©. 89, i 
5 28 * 
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Kampf des philoſophiſchen Rechts gegen Kiflorifhe Einſe⸗ 
ungen, ber ewigen been .gegen zufällige Verhaͤltniſſe, 
dietirt groͤßtentheils durch Willkür, Verkehrtheit oder Gewalt, der oͤf⸗ 
fentlichen Meinung gegen bie oͤffentliche Macht. Dem 
Streite der Principien war ein Ziel gefegt worden durch den Triumph 
der Revolution; aber er Lehrte fchnell zuruͤck, als die Sontrerevolution 
Siegerin ward. Natuͤrliches und hiftorifches Recht erneuerten ihren uns 
feligen Kampf. Die Eontrerevolution, in Folge ihres Sieges im Beſitze 
bee Gewalt, benutzte dieſe, durch dictatorifche Machtgebote und Waf⸗ 
‚ fengewalt — der ultima ratio regum — dem Strelte m ihrem In⸗ 
tereſſe ein Ende zu machen, und fomit nahm das Unternehmen ber Uns 
terdruͤckung aller Ideen, welche das Princip der Mevolution gemefen, und 
zugleich der entfchiedene Ruͤckgang im eine Längft begrabene Zeit feinen An- - 
fang. Es Hat dieſes Syſtem der Reaction, welches nad) dem Umſturz 
des franzöfifchen Kaiferreichs in ben Cabineten der europäifchen Groß: 
mächte die Oberhand gewann, den Sieg ber Gegenrevolution über bie 
Revolution fogar verhaßt gemacht, indem es manche ſchoͤne Bluͤthen eines 
beſſern Zuftandes abflxeifte, und von Neuem Entzweiung in die europaͤi⸗ 
ſche Menſchheit gebracht. Denn während auf der. einen Seite die gegen 
bie Forderungen bes Zeitgeiftes verbündeten Feinde eine furchtbare Kette 
durch alle Länder unſers Erdtheils fchlangen, betrachteten ſich auf ber 
andern Seite auch bie Freunde ber Freiheit als Genoſſen berfelben Ins 
tereffen, berfelben Hoffnungen und derfelben Furcht, allenthalben ohne 
Berabrebung als natuͤrlich verbündet, und fo warb ganz Europa, fo weit 
überall ein äffentlicher Beift dämmerte, von Neuem von Parteiung durchs 
drungen, und es entfpann ſich der Streit zroifchen Liberalen und Ultras 
eben fo heftig wie einft der zwiſchen Proteftanten und Katholiken, zwi⸗ 
ſchen Gibellinen und Guelphen. 

In Frankreich begann die Reaction gleich mit bee Meflauration ber 
Bourbon. Denn mit diefen Lehrten Diele nach ihrem Vaterlande zu: 
ruͤck, welche durch die Revolution vormals befeffene Rechte und Güter 
- verloren hatten, und ber Anblick bes mwieberhergeftellten alten Throns weckte 
in gar Manchen von benen, welche ehedem allein berechtigt gemwefen was 
ren, in feiner Nähe zu ſtehen und Einfluß in den öffentlichen Angeles 
genheiten zu üben, bas Verlangen nach Serftellung ber alten Ordnung 
dee Dinge. So entfland in Frankreich eine Reactionspartei, welche ben 
Staat und bie Kirche wieder auf den Punct zurüdgebracht zu fehen 
wünfchte, wo fie im Zeitalter Ludwig's XIV. geflanden hatten. Hoher 
Adel und hohe Geiſtlichkeit, ſobald fie fich dort: wieder eingeniftet hatten, 
- meinten, bie Revolution fei eine kuͤnſtliche Maſchine, deren Räder man 
gleich gut ruͤckwaͤrts und vorwärts fchleben koͤnnte. Sie bildeten ſich 
ein, ihre morfchen Hände feien ftark genug, da® gewaltige Rab der Bes 
- gebenheiten mit allen feinen Folgen und Verzweigungen ruͤckwaͤrts zu 
rollen und Alle, welche zur Claſſe der Reactiondre zählten, legten Danb - 
an, um den Dingen eine rüdgängige Bewegung zu geben. Die Staats: 
ordnung und die geſellſchaftlichen Formen follten gerade auf ben Stand» 
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punet ober doch demfelben fo nahe als möglich zuruͤckgeführt werden, auf 
welchem fie 1789 waren. Don biefer Partei gingen fort und fort Mar 
chinationen aus, bie von Ludwig XVII. ertheilte Charte zu umgehen 
unb unwirkſam zu maden, das Wahlgeſetz zu verändern, die Preffreis 
heit zu beſchraͤnken und Epurationen mit der Beamtenſchaft vorzunehmen. 
Man glaubte, Frankreich in die alte Lage zuruͤckregieren zu Können, wor 
aus es ſich durch bie Nevolution geriffen. Zur Förderung ihrer Plane 
bediente ſich die Reaction insbefondere der Miffionen, b. i. von einer 
Stadt zur andern wanbernder Congregationen von Jefuiten und anderen 
Minden und Prieftern, twelde- das Volk zum alten Aberglauben zus 
ruͤckzufuͤhren und mit Haß gegen dem politifchen und religiöfen Liberalis 
mus zu erfüllen ſich angelegen fein liegen *). Die Reaction bemädhtigte 
ſich vieler Journale und Tageblätter, die in ihrem Sinne fchrieben; ihre 
vornehmften Organe waren der Conservateur, der Catholigue, die Ga- 
zette de France, die Quotidienne, der Drapeau-blanc ıc, Es mans 
gelte nicht an Schriftftellern, die im Geifte des Reactionsſoſtems aufs 
traten. Als Einige der Vorzüglichften unter benfelben will ich hier nur 
Bonald, Le Maiftre, de In Mennais, de Montlofier, 
Sreffinous, d’Augicourt-Poligny, endlich auch Chateau— 
briamd nennen, der noch am Gemäßigtften zu Werke ging. Vergebene 
machten in jener Zeit unbefangenere Politikerin Frankreich auf die traurigen 
Folgen des immer deutlicher dort zum Vorſcheine kommenden Reactionse 
weſens aufmerkfam und zeigten, wie baffelbe, auf die Spige getrieben, 
unvermeidlich zu einer neuen Revolution führen würde, zumal bei einem 
Volke, in welchem politifche Aufklärung verbreitet if. Auch Beni. 
Conftant fand fi damals veranlaft, feine in der Revolutiongzeit ans 
geftelten Betrachtungen über Reactionen von Neuem im Druck erſchel⸗ 
nen zu laffen *). Denn leichter ertragen, wie die Erfahrung lehrt, bie 
in der Civilifation und Cultur fortſchreitenden Völker die Beibehaltung 
und fehonende Behandlung ferbft laͤngſt verakteter Kormm und Einrich⸗ 
tungen, in welchen nicht felten bereits im Stillen unmerklich bedeutende 
Veränderungen im Laufe ber Zeit erfolgt find, wodurch fie mehr oder 
tweniger ſich den Vebürfniffen der Gegenwart angepaßt haben, als eine 
planmäßige und gewöhnlich nicht ohne, Leidenſchaft durchgeführte Wieder⸗ 
abſchaffung und Zerftsrung der in's öffentliche Leben Üßtrgegangenen 
DBerbefferungen. Die dadurch hervorgerufene Ungufciebenheit erzeugt dann 
leicht Gährungen und Anftrebungen des gereizten Volkageiſtes, die, weil 
fie nur dutch gewaltſame Mittel befchwichtigt werden innen, eine fleis 
gende Exbitterung herbeiführen, bie oft um fo gefährlicher für die Bus 
kunft wird, je mehr fie, geſchreckt durch die Gewalt, in die Verborgens 

*) Wergl, Bfchotke”s Abhandt.: „Die Iefuiten und ihr Miſſionsweſen im 
heutigen Brankreich” in beffen „Weberlieferungen zur Geſchichte tinferer Zeit”. 
Sahrg. 1828. ©. 1—52 und deffen Schrift: „Die Hierarchie und ihre Bundes⸗ 
genoffen in Frankreich” (Aarau, 1823). 


10? Des röactions politigues. Paris, an V. Reu aufgelegt im Jahre 
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Jahrhunderte gut fein koͤnnen, was im 19. Unfinn war. Wie Thier⸗ 
gefchlechter aus der phyſiſchen Natur verfchwunden find, fo find ehedem 
berrfchend geweſene Begriffe ausgeflorben. Vom Mammuth findet ihr 
nur Gerippe. So ift das Dafein fo. mandyer aus dem Mittelalter und 
der Seudalzeit auf uns gekommenen Einrichtungen audy nur in feinen 
Berfteinerungen, nur noch. in einzelnen Cabinetsftüden fihtbar. Ihr 
Eönnt dem Mammuth nicht Fleiſch, Blut, Nerven und Leben zuruͤckge⸗ 
ben; ihe Bönnt eben fo wenig die Feubalritter und fo viele andere Dinge 
einer dahin gefchmundenen Vormelt in die heutige Ordnung der Welt 
wieder einpaffen. Niemand vermag bie Zodten aus ihren Gräbern zu 
rufen. Wenn man das Mittelalter mit der damals in voller Blüthe 
ftehenden Barbarei unferer Voreltern nur etwas genauer Eennen gelernt 
hat, dann wird man das Streben derjenigen in feiner ganzen Verkehrt: 
heit würdigen, welche in ber fraglichen Periode bie deutfche Nation im 
19. Sahrhunderte fo gern in jene Zeit hätten zurüdführen mögen, welche 
fie die gute alte Zeit nannten. Sie wollten in ihrer Verirrung nichts 
Anderes, als daß die Flegeliahre der Völker ihr ewiger Normalzuftand 
fein, dem ſich alle weitere Bildung Enechtifch unterwerfen fol. Wahr- 
lich an den damaligen reactiondren Beftrebungen hat es nicht gelegen, 
wenn die Menfchheit nicht aller Früchte der franzöfifchen Revolution be⸗ 
raubt worden ift. Eigene Doctrinen wurden von jener Secte, ber das 
Mittelalter für ein politifches Ideal galt, erfonnen zur Rechtfertigung 
ber rücfchreitenden Bewegung. Mit myſtiſchem Bilderfram und fafeln- 
der Froͤmmelei wollten fie das Thor einer hellen Zukunft für immer 
verſchließen und alle folgende Generationen in die Ställe einzmängen, 
welche das Feudalweſen, das Moͤnchthum und andere Geburten des Mit: 
telalters, zur Luft und zum Mugen ihrer Anhänger, ehedem ſich erbaut 
hatten. Und mit dünkelhafter Miene fahen diefe dem Geifte der ſtets 
fortfchreitenden Gefhichte im innerften Wefen fremden Mittelaltergmänner 
damals auf die Bemühungen derer herab, welche mit ihren nicht ber 
Finſterniß, fondern dem Lichte zugewendeten Anfichten die Beftrebungen 
und Traͤume in einfeitigen Theorieen befangener Köpfe nicht achteten. 
Zwar war diefe Periode der Verblendung, in der die ehemaligen Deutſch⸗ 
thümler ihr Weſen oder Unweſen trieben, nur von vorlibergehender 
Dauer; doch haben fih Manche von bdiefer Secte, zu Anfehen und Madıt 
gelangt, auch fpäter dem Reactionsſyſteme förderlich bewiefen, indem fie 
bie früher getwonnenen Anſichten im öffentlichen Leben geltend zu machen 
fuchten, und noch bis auf den heutigen Zag gibt es in Deutfchland 
Staatsmänner, die denfelben Grundfägen huldigen, die fie in der Ju: 
gend in einer gewiffen Periode begeifterten, und Staatsgelehrte, die, wenn 
fie auch nicht ber Reactionspartei angehören wollen, doch wehklagen uͤber 
den Untergang vieler Einrichtungen des Mittelalters und dahin arbeiten, 
wenigftens fo viel wie moͤglich bie Ueberbleibfel der Vorzeit mit den Ideen 
ber Neuzeit zu vereinbaren. Manche Ueberreſte aus ber verfloffenen 
Beitperiode ber Germanenthuͤmler zeigen ſich noch in unferen Zagen bei 
jenen .balbliberalen Juftemilieumännern, bie fo gern das Neue mit dem 
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Alten möchten und ben Deutfchen prebigen, daß das, was In England 
und Amerika für Freiheit gilt, für fie keine paffende Sreiheit fein würde, 
daß vielmehr für fie nur in einer aparten Freiheit Heil zu, finden. Es 
ift das eine bequeme, Manier, e8 weder mit den Reactionemännern noch 
mit den Liberalen zu verderben und ben Schein der Partellofigkeit zu 
behaupten. | ' 

Es lag in ber Natur ber aus ber Zufammenfegung bes beutfchen 
Bundes entfpringenden Verhättniffe, daß der Bundestag in Frankfurt 
a. M. früher oder fpäter eine renctiondre Tendenz bem conftitutionehs 
vepräfentativen Syſteme gegenüber an ben Tag legen mußte. Denn ges 
langte diefes Spftem mit den Ideen und Doctrinen von flaatsbürgerlis 
her Kreiheit und volksvertretenden Verfafſungen in einer Anzahl deut 
ſcher Staaten zur Berwirklihung, dann konnte e8 nicht fehlen, daß 
durch Entwidelung volksthuͤmlicher Inſtitutionen eine geitgemäßere polis 
tifche und ſociale Ordnung an bie Stelle des alten Regime mit feinen 
aus ben Zeiten des Mittelalter ererbten Gewohnheiten und Vorurtheis 
(en trat. An der Spige des Bundes aber ftanden zwei abfolutiftifche 
Maͤchte, welche ein entfchiedenes Uebergewicht über alle übrigen Bundes⸗ 
glieder in Anfpruch nahmen, bie Berathungen der Bunbesverfammlung 
leiteten, und auf beren Beſchluͤſſe einen beftimmenden Einfluß übten. 
Diefe beiden Mächten hatten nun nicht nur den Willen, ſondern aud) die - 
Mittel, eben ſowohl dem politifhen und ſocialen Fortſchritt in Deutſch⸗ 
land hemmend und hindernd in ben Weg zu treten, als auch, wenn fie 
es ihrem Intereſſe angemeffen erachteten, eine rüdgängige Bewegung zu 
gebieten. Deutfchland glich nämlich feit feiner Reconftituirung durch den 
Miener Congreß mehr einer Hegemonie, in welche ſich Deſterreich und 
Preußen theilten, als einem Staatenbunde mit Vorherrfchaft des Prins 
cips der Nechtögleichheit feiner ſaͤmmtlichen Glieder, welche letztere in ber 
Bundesacte zwar auf dem Papier fland, jedoch in ber Wirklichkeit nie 
ſich Geltung zu verfchaffen vermochte. Auch bat der deutfche Bund, 
fo tie deffen Organ die Bundesverfammliung einen ſolchen veactiondren 
Geiſt und Charakter bis auf diefe Stunde nie verleugnet, und er wird 
diefelben fo lange zeigen, als er unter der Aegide und Guratel zmeier 
ihrem Weſen nach dem Mepräfentativfoftem feindfeliger präponderivender 
Mächte befteht. Die erflen Jahre nad der Eröffnung des beutfchen 
Bundestags verliefen freilih, ohne daß derſelbe in dem Halle geweſen 
wäre, eine befondere reactiondre Thaͤtigkeit zu entfalten. Die abfolutis 
ftifhen Gabinete fchienen noch nicht gefonnen, ſich des Werkzeuge, 
welches fie in den Amphpktionen zu Frankfurt zur Hand hatten, zu 
ihren Zwecken zu bedienen. Später trat indeffen das Reactionsſyſtem 
im Bereiche des bdeutfchen Bundes Immer fihtbarer hervor und bald 
fpiegelte es fi) deutlich progreffive in allen Entfcheidungen, Decreten, 
Anordnungen und Maßregein, die von der oberften deutſchen Bundes⸗ 
behörde ausgingen. 

Es dauerte daher nicht Iange nach dem Umſturz ber Napoleon’fchen 
Herrihaft, daß fih auch in Deutfchland das Reactionsſyſtem im ber 
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Schon glaubten fi fie Aut, was fie die Mevolution zu nennen pflegten, 
auf ewig gebämpft, alle fröie Regungen der Völker im Voraus unters 
drückt und erwarteten von dem Streiche, der von den Bourbons in Pas 
vis bereitet wurde, bie Sicherung ihres Werkes, mie ihres Triumphes 
für alle Folgezeit. Es dauerte audy nicht lange, fo wurden hier und - 
da in Deutfchland die Kolgen des Eindruds fihtbar, welche die Katas 
firophe im Nachbarlande hervorgebracht hatte. Die Stimme des Uns 
muths erhob fich lauter an manchen Orten und warb in einzelnen Ges 
genden zum Sefchrei des Aufruhrs. In Braunſchweig wurde einem 
Fuͤrſten, der den Abſolutismus an die Stelle einer verfaffungemäßigen 
Ordnung gefest hatte, fein Schloß über feinem Haupte in Brand ges 
ſteckt und er felbft aus feinem Lande vertrieben; in Kucheffen und Sach: 
fen wurden zeitgemäßere Verfaffungen errungen. Zuerft wieder, nad) 
langjähriger Paufe, ſah man in verfchiedenen deutfhen Staaten, mo 
der 13. Artikel ber Bundesacte bisher noch nicht zur Ausführung hatte 
gelangen können, zur Ertheilung geregelter Conſtitutionen fchreiten. Die 
f&hon beftehenden beutfchen Landftände aber und die neu berufenen echo: 
ben ſich aus der Lethargie, in welche bie Triumphe des Reactionsſpſtems 
in dem reflaurirten Frankreich und ber Untergang der conflitutionellen 
Sache in Stalin und Spanien aud) bie deutfchen Zuftände verfegt hatten. 
So ereignete es fi, daß in Baiern, Württemberg, Baden, Heffen und 
an anderen Drten bie Berfaffungen etwas mehr zu bedeuten anfingen, 
ale man bisher gewohnt geweſen war, fie an den Höfen zu Mien und 
Berlin zu betradhten. Die Stände nahmen fidy heraus, ein Wort mit 
zu reden in ben Öffentlichen Angelegenheiten; fie- unterfuchten genau den 
Zuftand der Finanzen, fuchten ben Staatshaushalt beffer zu regeln, wa⸗ 
ren bedaͤchtig und zäh bei den Ausgaben; fie betrieben die Erlaffung, fo 
wie die Ausführung organifcher Gefege, welche in den Verfaffungsurs 
kunden verheißen waren oder doch in deren Geiſte lagen; fie zogen bie. 
höheren flantsrechtlichen Intereſſen, namentlid” das Verhaͤltniß zum 
Bunde, vor ihr Forum und gingen nicht felten aus dem Kampfe, der fich 
darüber zwifhen ihnen und ber Regierung entfpann , fiegreich hervor. 
Auch bie Prefie regte fi ſich freier; nicht blos getöhnliche Tagesfragen wur⸗ 
den eroͤrtert, auch uͤber innere Verwaltung und deren Maͤngel und Ge⸗ 
brechen und uͤber die ſocialen Verhaͤttniſſe überhaupt wurde ein freies 
Wort laut. Kurz, an vielen Orten in Deutfchland nahm und gewann 
Alles beim Wolke fihtbar einen größern Aufſchwung und allenthalben 
fühlten und zeigten ſich die Freunde des Repraͤſentativſyſtems mit neuem 
friſchen Muthe beſeelt. Waͤhrend dieſes in Deutſchland vorging, und 
viele Anzeigen hervortraten, daß die Gaͤhrung einen tiefern Grund habe 
und allgemeiner zu werden drohe, verſuchten zwei benachbarte Voͤlker, 
ſich frei zu machen von den unnatuͤrlichen Vereinigungen, in welche fie 
durd) die Beſchluͤſſe des Miener Congreſſes mit ihnen feindfeligen Natio⸗ 
nen gebracht worden waren. Faſt zu gleicher Zeit erfcholl der Kanonen 
donner von Brüffel und von Warfchau ber, und es war auch den fcharf: 
blickendſten Politikern ein Räthfel, wie alle dieſe Wirren fich loͤſen ſollten, 
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umb welches das endliche Mefultat von bem Kampfe fein werde, welcher 
bevorzuftehen fchien. Da fchaueten die beiden abſolutiſtiſchen Cabinete 
in Deutfchland, als bisherige Leiter der Reaction, beforgt nach allen 
Seiten, faft verlegen um die Mafregeln, bie zu ergreifen rathſam in 

dieſer Krifis. Ste fanden zulegt, es fei wohl unter den obmwaltenden 

Umftänden das Klügfte, bie Dinge gehen zu laffen, die man nicht ohne 

Gefahr hindern konnte, und zuzumarten, bis ſich eine günflige Gelegen⸗ 

beit zu ®räftigem und erfolgreichem Handeln barbieten werde. Auch ben 

anderen deutſchen Regierungen, die ſich in bamaliger Zeit in nicht geringer 

Verlegenheit befanden bei der Frage, tie fih zu benehmen und mas 

zu thun in den fchwierigen Gonjuncturen, wußte man von Wien und 

Berlin aus nichts Beſſeres zu rathen. Endlich fhlug die von ber Res 

action mit Spannung erwartete Stunde, bie Stunde, von welcher ihre 

Heil für die Gegenwart und Zukunft abzuhängen ſchien. Warfchau fiel 

und Polen ward in ruſſiſche Feſſeln gefchlagen. Das war Benugthuung 

für die Reaction von St. Petereburg bis Madrid, und felbft in Paris, 
ſcheuete ſich Sebafttant nicht, öffentlich in dee Kammer zu erflären, „bie 

Ordnung herefche wieder in Warſchau.“ 

Die Plane der wiedererwachten Reaction in Deutſchland waren 
nun fogfeich darauf gerichtet, dem fogenannten tevolutiondren Schwindel, 
der, noch immer nicht verraucht war! durch geeignete Maßregeln auf - 
einmal ein Ende zu mahen. Nicht blos darauf kam es derfelben an, 
das repräfentative Spftem in Deutfchland in feiner Entwidelung und 
in toeiteren Fortſchritten aufzuhalten, fondern e8 handelte ſich bei ihr 
darum, die Kraft und Wirkſamkeit der Stärideverfammlungen bergeftalt 
zu lähmen, daß fie zu einer völligen Ohnmacht der Fürftengewalt gegens 
‚ über herabfänten. Schon im Spätherbfte 1831 ward in diefem Sinne 
von dem Wiener Cabinet dem Berliner eine vertrauliche Eröffnung ges 
macht, in meldher der Stand ber Dinge in Deutfchland auseinander 
gefegt und angebeutet wurde, wohin es führen müffe, wenn man das 
beftehende Unmefen länger dulden wolle. Der „erleuchteten Einfiht und 
Weisheit‘ der preußifhen Regierung warb indeſſen anheim gegeben, bies, 
jenigen Vorfchläge zu machen, welche geeignet fein Eönnten, dem Uebel 
auf eine radicale Weiſe abzuhelfen. So verftand der äfterreichifche Hof 
Staatsklugheit mit einer wohlberechneten Gourtoifie zu verbinden, indem 
er Preußen der Form nad) die Initiative der Anträge zu den in Deutfche 
land zu ergreifenden Meactionsmaßregeln überließ; und er täufchte ſich 
nicht in feinen Erwartungen. Denn in Berlin beeilte man ſich, Pros 
pofitionen In dem Geiſte zu machen, wie fie fpäterhin in den Bundes⸗ 
tagebefchlüffen bes folgenden Jahres mit blofer Redactionserweiterung 
ausgeführt wurden, und in Wien wurden fie im Allgemeinen auf's Zuvors 
fommenfte aufgenommen. Es blleb jegt blos noch übrig, den ganzen 
zu befolgenden Operationsplan in allen feinen Theilen reiflicher in Er- 
waͤgung zu ziehen und bie Mittel zur Vollziehung fpeeiellee zu berathen. 
Die beiden großen beutfhen Mächte kamen darin überein, vorerft bie. 
Sache als eine vertrauliche zwiſchen ihnen allein zu behandeln, fpätechin 
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geeigneter erſchienen, dienſtbare Werkzeuge der Regierungen abzugeben, 
als Vertreter des Volkes dieſen gegenuͤber vorzuſtellen, zumal da ſich 
das fruͤher ſo geprieſene Inſtitut der Miniſterverantwortlichkeit unter 


den obwaltenden Verhaͤltniſſen als eine bloſe Taͤuſchung bewaͤhrte *). 
Iſt es der Reaction auch noch nicht allerwaͤrts gegluͤckt, die ſtaͤndiſchen 


.Verſammlungen auf bloſe Scheinrepraͤſentationen zu reduciren, fo iſt 


fie jedoch auf dem Wege dahin, an vielen Orten bereits wirklich ihrem 
Ziele ſchon nahe genug gerüdt. Doch dabei bleibt die Reaction nicht 
ftehen ; fie verlangt noch weitere Ruͤckſchritte. 

‚ Ueber den neuen Aufſchwung der Reaction, der fich feit . einigen 
Sahren in Preußen bemerklich gemacht hat, ift in den „Halle'ſchen Jahr⸗ 
büchern” mandyes treffende Wort gefagt worden. Mit den reactionären 


Bewegungen, bie ebenfall und gleichzeitig im übrigen Deutfchland in 


unferen Tagen wahrgenommen werben, hat e8 dieſelbe Bewandtniß, und 
es liegen denfelben auch bie naͤmlichen Urfahen zum Grunde wie in 
Preußen. Der Erbabel, als ariſtokratiſches Element, wie noch in den 
meiften. Staaten unferes Welttheiles, fo auch in den deutfchen, ift in 
heutiger Zeit vielfach thätig, das Verlorene wieder zu gewinnen trachtend. 
Eben fo verhält es ſich mit dem hierarchifchen Element, dem die Gegen» 
wart neue Ausficht eröffnet, weshalb Ulttamontanismus und Pietismus 
nicht geringe Thätigkeit mit Aufwand veralteter abgenuster Kräfte ent⸗ 
wideln. Der Ariſtokratismus fteht ‚mit dem Hierarchismus in alter 
enger Dertrautheit, und fo bieten beide einander die Hände zur Reaction 
gegen ben Demotratismus und Rationalismus. Der Adel will der bevor: 
zugte Stand bieiben ober, wo er in feinen Vorzügen eingebüßt, biefe 
wieder erringen; er will ernten, wo er nichtd oder Unkraut gefdet hat, 
will fen jus, das nicht justum ift, nicht dem allgemeinen Wohle zum 
Opfer bringen, vielmehr Verlorenes wieber gewinnen, vornehmlich Selbft- 
fländigkeit und mit dieſer Superlorität im Staate und in ber Kirche, in 
legterer zumal ba, wo ber hohe Glerus nur eine Function von ihm ift. 
. Die Geiftlichkeit ftrebt nach Ähnlichen Herrlichkeiten, doch begehrt fie 
noch mehr: die Macht über die Gemwiffen. In diefer Richtung haft der 
Clerus inftinctmäßig die Aufklärung, liebt vielmehr den Obfeurantismus 
und fucht diefen zu befördern. So bie Ultramontanen in der Batholifchen, 
fo die Pietiften und Spmbololatrer in ber proteftantifhen Kirche. Diefer 
Reaction der Adelsariftokratie im Bunde ‚mit der Hierarchie tritt nun 
das demokratifche Element als Liberaliemus im Bunde mit dem Ratios 
nalismus entgegen. Der Demokratismus erhebt in ber jeßigen Zeit in 
allen Ländern des civilifirten Europas fein maͤchtiges Haupt; denn es 
ift umkraͤnzt mit Intelligenz, aller Kraft der Induſtrie und badurd) 
ertoorbenem und ftets zunehmendem Reihthum, alfo mit den Gemalten, 
die Bafis und Hebel der Voͤlkerwohlfahrt find, während ber Rationaliss 
mus das Schwert bes Geiftes auf bem Gebiete der Religion ſchwingt 


1 
*) Vergl. einen Auffag in ber „Minerva (1841. Auguft): ‚Die Auss 
Wanderung der Oppofition aus ben beutfchen Ständelammern.” 
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und der reine Geiſt des Chriſtenthums durch ihn täglich an Einflus in 
der Kirche gewinnt. Der Demokratismus will dem Bufalle der Geburt 
nichts, dem perfönlichen Verdienſte Alles eingeräumt wiffen. Wer gar 
nicht ober nur wenig ſich anftrengt, fol demgemaͤß auch feinen Lohn 
empfangen. Es ſei etwas Leichtes, fagt derfelbe, auf alten Pergamenten 
zu ruhen und. zu genießen, ſchwerer, durch eigene Kraftentwidelung es 
zu Etwas zu bringen. Nur Intelligenz, Tuͤchtigkeit und Fleiß und der. 


durch eigene Anftcengung erworbene Reichthum koͤnnten Adel und Vor 


zuͤge in der Geſellſchaft verleihen, nicht aber das Geburtsregiſter. Die 


Erfahrung lehre ja zur Genuͤge, daß ein weiſer, tapferer, thaͤtiger, tugend⸗ 
reicher, frommer, hoͤchſt rechtlicher und achtbarer Vater einen Dumm⸗ 
kopf, Feigling, Muͤßiggaͤnger, Verbrecher, Gottesfrevler und Schurken 
erzeugen koͤnne — alſo ſei es mit den Rechten der Geburt ſehr gefaͤhr⸗ 
lich, und was Thorheit und Laſter im Buͤrgerſtande ſei, muͤſſe es noch 
mehr im Adel (der ja edel ſein wolle) ſein; was aber hier Tugend und 


Verdienſt heiße, muͤſſe auch dort dafür gelten, um fo mehr, mo dem 


Adel immer nody Prärogative zu Gute kämen, die der Bürgerfland nicht 
habe, Unabelich fei e8 daher, wenn 3. B. hier und ba noch vom Abel 
begehrt werde, ihm das Eramen zum Staatsbienfte zu erleichtern, da 
vielmehr wirkliche Edelleute an Geiſt und Willen fid) Größeres zumuthen 
und eine fchwerere Prüfung verlangen müßten, indem bie Berbienfte 
der Väter nicht die Stelle bes eigenen Wiſſens vertreten koͤnnten. Gleich 
jeitig tritt der Rationalismus dem Obfeurantismus mit ber Fackel des 
Geiſtes und des vernunftgemäßen Glaubens entgegen, ftellt den Geiſt 
über den Buchftaben, betrachtet Symbole als Menſchenwerk, findet in 
Schrift und Vernunft allein Gottes Wort. Der Geiftliche foll nad 


u ihm nicht Hierarch, ſondern Seelforger , nicht Symboliker, fondern Pneu: 


matiker fein. Die fombolifchen Bücher find ihm hiftorifche Zeugniffe 
von dem kirchlichen Glauben einer Zeit und nur als folche achtet er 
fie. Er erſtrebt eine edle, geiftige Selbftftändigkeit der Kirche, eine 
Macht der Wiſſenſchaft und freien Geiftesthätigkeit, der Denk⸗ und 
Glaubensfreiheit. Herrſchen will er durch ben Geift über freie Geifter, 
bie Gewiſſen will er nimmer feffeln, fondern mit ber Waffe des Geiftes 
bas Licht behäten, den Sünder einfchüchtern, aufmeden, beffern, die 
Herzen durch das Wort Gottes erwärmen, ſtaͤrken, tröften, fegnen, Er 
Tennt nichts Hoͤheres als veligiäfe Aufklaͤrung, aber diefe nie ohne Herzens: 
gefühl und Herzensreinheit, nie ohne Tugend und Glauben an eine 
höhere überfinnliche Welt. Die ariftokratifchshierarchifche Reaction würde 
in dem Zeitalter, worin wir leben, wenig Erfolg von ihren Beftrebungen fich 
verfprechen Eönnen, wenn es ihr nicht gelungen, ihre Intereſſe mit dem 
der Monarchie fcheinbar zu amalgamiren; aber, wenn gleich begünftigt 
und unterftügt von ber beftehenden Staatsgewalt, wird fie dennoch nur 
auf vorübergehende Siege zu rechnen haben; denn es liegt in der Natur 
ber moralifhen Weltordnung, daß zulegt doch immer Vernunft, Wahr: 
heit und Gerechtigkeit über ihre Gegner triumphiren, und biefe find doch 
offenbar auf der Seite der demokratiſch⸗rationaliſtiſchen Elemente in den euro: 
Staats »Leriton. XII. 29 . 
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päifchen Sefellfchaften. Daß übrigen dieſe reactionäre Partei burch Leidens 
Tchaftlichkeit felbft fo weit getrieben werden kann, fowohl ihre eigenen wahren 
Intereſſen ale die der Monarchie zu verfennen, fih In ihren Beſtrebungen 
über alle Rüdfichten des Gemeinwohles hinmwegzufegen und fogar es nicht 
zu verfchmähen, mit den unterften Volksclaffen fich zu allliren, um gegen 
ihre Gegenpartei den Kampf zu beftehen — das fah man in ber jüngften 
Beit fogar in England. Die Allianz der Tories mit den Anarchiften oder Chars 
tiften und bie Aufregung, welche fie durch ihre Declamationen gegen das 
neue Armengefeg bei der ganzen zahlreichen Glaffe der Befiglofen hervors 
gebracht, eben fo die Mißachtung und perſoͤnliche Anfeindung der Perfon 
der Königin, die fich ihrem Spfteme abgeneigt bemies, waren Thatfachen, 
die gewiß Kein Kennzeichen einer confervativen Tendenz an ſich trugen. 
Die Whigs als Verfechter der allgemeinen Intereffen, der Volksintereſſen, 
waren unter biefen Umftänden die eigentlichen Gonfervativen gemorden, 
und die Zoried als Vertheidiger von Sonderinterefien, der Privilegien, 
der Monopole, der Prärogative, der Staatslicche, die Revolutionaͤre. 
Durd ein Zoryminifterium war die Königin Victoria felbft mit der 
Gefahr bedroht, de&potifirt und zu einer Zornyefangenen in ihrem eige⸗ 
nen Schloffe herabgefegt zu werden; daher fie fich denn auch fo fehr 
dagegen ftrdubte, die Zortes an's Staatsruder gelangen zu laſſen. 

In Deutfchland ift die Ariftofratie mit ihrem Reactionsſyſteine zwar 
Leine Seindin bes heutigen Beamtenweſens überhaupt; allein fie möchte 
gern eine ſolche Drdnung der Dinge in der Monarchie herbeiführen, worin die 
Beamtenfchaft nicht als Dienerin bes Staates, fondern blos des Kürften 
fih zu benehmen hätte, diefer aber auf den Standpunct des vornehmiten 
Edelmannes, als primus inter pares, wie ehedem im Mittelalter, herab: 
‚gebracht würde. Denn alsdann hat ber Monarch Feine anderen unabs 
bängigen Rathgeber als den grundbefigenden Abel, ber den Thron ums 
lagert, und wenn ihm nicht gefolgt wird, fich fehmollend auf feine Güter 
zurüdzieht. Die befiglofen Mitglieder des Adelsftandes aber werden als⸗ 
dann in proteftantifchen Ländern, mo es Feine Kloͤſter und Ganonicate 
zu deren Verſorgung mehr gibt, ihre Wirkfamkeit und ihr Unterkommen 
als Dfficiere in der Armee oder in ben höheren "Beamtenftellen finden, 
zu deren Bildung fie nad dem preußifchen Landrechte fogar vorzuges 
weife befugt find, und in benen fie freilich als gehorfame Diener bed 
Königs agiren werben; doch gewiß nur fo lange, al& dieſer nicht ſelbſt 
durch Ideen, welche die Reactionspartei als revolutionde bezeichnet, ſich 
verführen läßt, mehr als jener primus inter pares fein zu mollen, alfo 
aufhört, in ihrem Sinne König zu fen. Merkwuͤrdig ift, wie bie Or⸗ 
gane der Mendtionspartei fo oft gegen die Beamtenariſtokratie ale Olig⸗ 
archie zu Kelde zieht, während fie doch felber nichts mehr wuͤnſcht, 
als eine auf dem oligarhhifchen Principe bafirte Monarchie zu haben, 
in welcher die Erbariftofratie herrſche, mit einem erblichen Daupte an 
der Spige. Aber da ein foldies Monarchenthum nad) dem Vorbilde 
und Zufchnitte des Mittelalters mit dem im neuern Europa fo beliebten 
bevormundenden Gentralifationsfpfteme von Oben herab durchaus unver⸗ 
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einbarlich ift, fo find die Wortführer der Ariſtokratle genöthigt, auch 
diefes Spftem zu bekämpfen. Die Fürften auf unferem Continente 
find jedoch keineswegs geneigt, eimem Syſteme, welches fo fehr ihrer 
Hertſchſucht ſchmeichelt, zu entfagen; und fo fommt es, daß bie 
Regierungen, indem fie auf der einen Seite dem Meactionsfpfteme 
Huldigen und doch auf der anderen Seite zugleich nicht das Syſtem 
ber Gentralifation aufgeben wollen, fich bei ihren Mafregein unaufhörlich 
in Widerfprüche verwickeln, um mit einander unverträglihe Dinge, fo 
viel wie möglich, in Einklang zu bringen, 

Da. bie eigenitiche Quelle ber Abelsmacht, deren Herſtellung die 
Reaction bezweckt, in dem großen Grundbefige legt, fo geht das Stres 
ben darauf hinaus, biefen zu befefligen und zu erweitern, indem man 
durch Inftitute von Majoraten und Fideicommiſſen, fo tie durch Aufs 
techthaltung des Lehnſoſtems die Theilung und Veräußerung deffelben 
verhindert, und theils die reichen bürgerlihen-Srundbefiger in den Adelds 
fand hineinzieht, theils, fet es factiſch oder durch gefegliche Beftimmuns 
gen, ben Nichtabelichen die Etwerbung der Rittergüter erſchwert, ihnen 
wenigſtens bie damit verbundenen Ehrens und Standesrechte verkuͤm⸗ 
mert und mo möglich völlig entzieht. Gleichwohl würde ber Einfluß 

* bes Adels nicht zu der von ihm gewuͤnſchten früheren Stärke gelangen 
koͤnnen, wenn es nicht erreicgg würde, den Bürgers und Bauernftand 
in ihre alte Stellung zurädzudrängen. Darum möchte man die Bauern 
fo gern wieder Unterthanen ihrer adelichen Gutsherren werden Laffen, 
ein Verhättniß, welches man mit dem wohlklingenden Namen bes pas 
triachalifchen zu ſchmuͤcken ſucht, während man dody aus der Ger 
ſchichte weiß, daß daffelbe da, wohin es gehört, ſtets nur das Product 

„eines noch rohen ſtaatsgeſellſchaftlichen Zuftandes war, wo man es aber 
wider den Geift einer gebildeteren Zeit. fefthalten will, unvermeidlich,‘ 
bald mehr bald minder, zu einer gottlofen Tyrannel entärtet. Indem 
man bie Bewohner des platten Landes und die der Städte, die Claſſe 
der Aderbauer und die der Gewerbtreibenden, als gefonderte Stände in 
ſcharfer Trennung von einander zu halten bemüht ift, fieht man wohl 
ein, daß man diejenigen, die den vom Bauernſtand unterfchiebenen 
Buͤrgerſtand in engerem Sinne bilden, nicht in das frühere mittelalterliche 

 ÜUnterthanenverhältnig zurüdzubringen vermag ;. aber man ift dagegen 
darauf bedacht, fie auf mancheriei Weife, wozu auch unter Anderem die 
Anfeindung höherer Buͤrgerſchulen gehört, am der. Erreichung höherer 
Bildung, fo tie ducdy andere Mittel, welche die Induſtrie erſchweren, 
an dem Erwerbe eines unabhängig madyenden und Einfluß gemwährenden 
Reichthums zu verhindern. Wo auch aus anderen Rüdfichten eine Ber 
förderung des Gewerbfleißes rathſam erſcheluen muß, trachtet man den 
Buͤrgerſtand menigftens von dem Streben nach politiſchen Rechten das 
durch zuräczuhalten und ihn von dem Zufammenhange mit dem Staate 
zu Ifolicen, daß man ihm ausfhließlih mit feinen Gorporationss und 
Gemeindeintereffen befhäftige. Dabei huͤtet man ſich aber, die Städtes 
ordnungen fo einzurichten, daß die Bebildeteften ur 


’ 
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auch die Einflußreichften werben müflen; daher man ben Antheil an 
bem gemeinen Welen, ftatt nach geiftigen und fittlichen Unterfchieben, 
nah der Verſchiedenartigkeit des Verhaͤltniſſes zur Materie und deren 
Bearbeitung abmißt, weshalb denn audy dem Zunftwefen das Wort 
geredet wird, während zugleicd die Gemeinden unter beftändiger Bevor⸗ 
mundung gehalten werden. Ich will nicht behaupten, daß den Reactions⸗ 
maͤnnern bei der Verfolgung ihrer Plane bie oben angegebenen Zwecke 
ſtets beflimmt vor Augen ſchweben; aber hat man einmal den Weg ber 
Reaction eingefchlagen und mill man von der betretmen Bahn nicht 
wieder ablenten, dann wird man bei einiger Folgerichtigkeit von felbft 
zu einem foldhen Verfahren ſich bingetrieben finden. Denn geht eine 
Claſſe damit um, die Geſellſchaft zu ihrem Vortheil auszubenten,, dann 
kann fie nicht umhin, zur Erreihung bdiefes ihres Zweckes die Kreiheit 
ber übrigen Glaffen zu befchränten und deren Emportommen Hinderniffe 
in den Weg zu legen. 

Um den Staat, fo weit e8 nur Immerhin bie ganz veränderten 
Verhaͤltniſſe möglid machen, nad) mittelalterlihen Muſtern einzurichten 
und zu dem zu gelangen, was fie die ſchoͤne Gliederung des germanifchs 
chriſtlichen Staates nennt, bedarf die Reaction nothwendig einer ruͤckwaͤrts 
gelehrten Reformation der Kirhe. Es ift das eine Nothmwendigkeit, die 
ganz von felbft bei der Eutwickelung des Reactionsſyſtems ſich aufdrängt ; 
denn wenn bie Reactionspartei in der verbreiteten Geiftesauflldrung einen 
entfchiedenen Widerftand findet, dann muß fie biefe al ihre Hauptfeindin 
betrachten. Die religiöfe Aufklärung aber ift eine Tochter der allgemeis 
nen modernen Aufklaͤrung, bie durch freies Denken in der Philofophie: 
genährt wird. Gefährlih muß daher dem Reactiondr für fein Syſtem 
die Philoſophie mit dem Nationalismus erfcheinen. Darum mill er auch 
bei den Proteftanten den alten Köhlerglauben der Vorzeit wieder herz 
geftellt wiffen. Der Inhalt der heiligen Schrift foll nur feinem Worts 
laute gemäß, nur in einem Sinne, der von der erften und dußerlichen 
Bedeutung des Wortes in Feiner Weiſe abweicht, verftanden werden, 
und eben fo nur nad) ihrem Wortlaute foll man die Dogmen ber ſym⸗ 
bolifchen Bücher verftehen dürfen. Es ſoll folchergeftalt der proteftan= 
tifhen Kirche ſelbſt alle Macht zur weiteren Erklärung und näheren Be- 
flimmung der Dogmen, toie die römifch- Eatholifche Kirche fie fonft we⸗ 
nigftens gelibt hat, entzogen werden. Während die Kirchenlehre zu einer 
Sammlung mpyflifcher Sormeln, die man auswendig wiſſen muß, um 
fie inne zu haben, herabfinkt, foll dagegen bie Geiftlichkeit an dußerer 
Gewalt gewinnen. Doc) gefährlicher noch zeigt fi) der Reaction das 
freie Denken, wenn es fid) aufund nad) dem Staat und den politifchen 
Verhaͤltniſſen hinwendet. Da reicht das Anathema ber Kirche, zu welchem 
man zur Erhaltung der Orthodoxie im religisfen Glauben feine Zuflucht 
nehmen kann, nicht aus, es unfchädlicd zu machen. Seine Aeußerung 
muß — dies erheifcht das Reactionsfpftem — durd die Cenfur bei dem 
Gebrauche der Preffe, fein Einfluß auf die Praris durch politifche 
Droferhptionen verhindert und beſtraft werben. In der That liegt es 
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am age, baß das Meactionsfoftem feine Zwecke nicht zu verfolgen im 
Stande ift, ohne die! freie Mittheilung der Gedanken zu befchränten. 
Da, feitdem die Schrift die Gedanken feflhäte und fortpflanzt, die 
Ausbreitung neuer Lehren und Grundfäge durch fie vornehmlich beförbert 
wird; fo bat fi auch die Reaction zu allen Zeiten gegen fie gerichtet, 
um durch die Vernichtung und das Verbot ber Schriften, die ihrem 
Syſteme entgegengefegte Lehren enthielten, bie Kortpflanzung und Weiters 
verbreitung diefer zu hindern. Das geſchah fchon in ber alten Welt, 
obgleich damals die Schrift lange nicht die Bedeutung hatte, bie fie 
fpäter durch Erfindung der Druderei erlangt hat. Es ift daher fehr 
begreiflih, daß auch die Reaction unferer Zeit fich bie forgfältige Be⸗ 
wachung der Preffe auf's Angelegentlichfte fein laͤßt, und da fie im Bes 
fige der-höchften Gewalt ſich befindet, ſo kann fie alle die Mittel, die ihr 
durch diefe zu Gebote flehen, zur Verfolgung von Schriftflellern anwen⸗ 
den, welche e8 wagen, fich zu Grundfägen und Lehren zu bekennen, 
welche bie heutige veactiondre Diplomatie mit dem Ausdrud fubverfive 
zu bezeichnen pflegt, d. h. ſolche, welche dem politifhen Syſteme der 
Reaction zumiderlaufen. Und fo lange als das Reactionsfuftem in Deutfchs 
land waltet, hoffe man nicht auf Preßfreiheit. . 

Die Reastiondre unferer Zage haben inbefjen erkannt, daß alle 
- äußere Seindfeligkeiten gegen das freie Denken, wiewohl fie es an Maßs 
regeln zu deſſen Unterdrüdung nicht fehlen laſſen, wenig vermögen. 
Daher greifen fie zugleich zu Maßregeln, um fein Auflommen in ben 
Gemüthern der Jugend zu verhindern, indem fie die Unterrichtsanftalten 
und Schulen in der Weife zu organifiren bedacht find, daß der jugend» 
liche Beift gar nicht zum Bewußtſein feiner Kraft und feines Vermögens 
gelange, oder, wie fie fagen, daß Beine verderblihen Ideen in ihm aufs 
kommen koͤnnen, und er zur Pietät gegen das‘ Beſtehende, wie fie das 
nennen, was vielmehr nur beflanden hat, erzogen werde. Vor Allem 
mußte die Reaction ihre Augenmerk auf den Religionsunterricht richten, 
um bie Menfchen fchon von dem früheften Alter an zum blinden Glauben 
an eine höhere und höchfte Auctorität und dadurch zum paffiven Gehorfam 
gegen beren Ge= und Verbote zu erziehen; denn beide follte auch die 
weltliche Obrigkeit, als Stellvertreterin der Gottheit auf Erden, bei den 
Untertbanen in Anſpruch nehmen Sinnen. Darum fcheuete ſich auch 
ein dem Reactionsſyſteme dienender Minifter nicht, ſich offen und officiell 
zu einer Staatstheorie zu bekennen, wornach es dem Unterthan ziemt, 
fi) bei Befolgung der an ihn ergebenden Befehle mit der Verantworts 
lichkeit zu beruhigen, welche die von Gott eingefegte Obrigkeit dafür 
übernimmt; aber es ihm nicht ziemt, die Handlungen des Staatsobers 
bauptes an den Maͤßſtab feiner befchräntten Einficht anzulegen und ſich 
in duͤnkelhaftem Uebermuthe ein öffentliches Urtheil über die Rechtmaͤßig⸗ 
keit derſelben anzumaßen. Daß man in Preußen von Oben herab den. 
rationaliflifhen Tendenzen der Zeit entgegenzutreten beabfidhtige, gab 
fid) im Jahre 1841 am Auffallendſten durch eine Verfügung des Mis 
nifteriums des Gultus und des Öffentlichen Unterrichtes zu erkennen, 
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wornad das von bem verftorbenen Canzler Niemeyer in Halle vers 
faßte Lehrbuch ‚für den Religionsunterricht in den höheren gelehrten 
Schulen, das feit 1801 in fämmtlichen preußiſchen Gymnaſien eingeführt . 
war und 17 Auflagen erlebt hatte, auf einmal aus diefen verbannt 
und dur ein anderes erfegt werben foll, das nicht wie jenes ratios 
naliftifhen, fondern orthodoren Grundfägen folgt. Diefe deutlicdy den 
Stempel der Reaction gegen den Rationalismus in der Religionslehre 
an fic tragende Maßregel kuͤndigte fi) ſchon darum ale eine Sache 
von Wichtigkeit an, weil fie ohne weitere Confequenzen nothivendig ihren 
Zweck verfehlen mußte. Es war daher zu erwarten, daB dem Verbote 
bes oben gedachten Lehrbuches bald eine Reihe ähnlicher Maßregeln fols 
gen würde. Vor Allem fand zunaͤchſt eine vollftändige Revifion aller 
Religionsbuͤcher in den Volks: und Buͤrgerſchulen, wie in den Semi⸗ 
narien, entgegenzufehen. Um confequent zu verfahren, mußten bie 
rationaliftifchen Anfichten zugethanen Lehrer in biefen Inſtituten von ihren 
Lehrämtern entfernt, mußte felbft die Nechtgläubigkeit ber alademifchen Dos 
centen einer Controle von Staatöwegen unterworfen merden. Durch 
Maßregeln ber Art würde es fi) nun mohl allerdings in Preußen 
vorübergehend dahin bringen laſſen, daß bald von den Kathedern und 
Canzeln die Kirchenlehre nur nad) orthodoren Grundfägen docirt würde; 
allein mer möchte einen folchen Zuftand als einen mwünfchenswerthen 
anfehen können? Die Blüthe des menfchlihen und bürgerlichen Lebens, 
die religisfen Zuftände, des Kinzelnen wie der Gefammtheit, follten 
immer nur ein Refultat freier Entwidelung, nicht Folgen von Einfchrei= 
tungen der Staatsgewalt und polizeilicher Maßregeln fein. Lehrt nicht 
der Katholicismus, wie weit man mit bergleihen Maßregeln gelommen 
ift und noch kommt? Und in Preußen hatte man es vollends mit der 
proteftantifchen Kirche zu thun, beren Princip die Freiheit iſt. Was 
Tonnte da mit Mafregeln der Art erreicht werden? Wohl nichts Anderes, 
. ale daß, wie vorauszufehen war, viele gemeine Seelen, die in ihrer 
Noth nur eine Fümmerliche Anftellung oder in ihrem Ehrgeize eine. 
ſchnelle Beförderung wuͤnſchten, ſich unter die Verfechter des kirchlichen 
Syſtems drängen und fidy mit ihrer Orthodoxie breit machen würden: 
daher wohl Erfcheinungen genug von ſchnoͤder Heuchelei und gemachter 
Begeifterung für Religion und Glauben, aber auf der anderen Seite 
nur noch eine größere Entfremdung ber Maffe der Gebildeten, des Kerns 
des Volkes, von dem firchlichen Leben. Zugleich konnte die von ber 
Reaction angenommene antirationaliftifche Richtung dem Gebeihen der 
öffentlichen Unterrichtsanftalten nur als nachtheilig fi bewähren; denn 
die Sreiheit, um die fie dadurch gebracht. wurden, war e8 gemefen, bie 
ihr Leben bisher friſch und gefund erhalten hatte. Und ber Achte, uns 
befangen denkende preußifche Patriot mußte um fo mehr folhe Rüds 
f&hritte bedauern, als dadurch für Preußen an fittlihem Einfluß auf die 
anderen Staaten Deutfchlands eingebüßt warb. 

Sehr richtig ift auch in den „Halle'ſchen Jahrbuͤchern“ nachgemwiefen 
worden, daß die forgfame Pflege und vorzügliche Unterflügung, die mun 
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Ku Tage von Dben herab faft überall in Deutſchland ben gelchrten 
chulen oder Gymnaſien, in denen bie Erlernung der Sprachen der 
‘alten Griechen und Roͤmer den Hauptgegenſtand des Unterrichtes bildet, 
oft auf Koften der höheren Bürgers und Realfchulen zu Theil werben 
laͤßt, in einem größeren Zufammenhange mit den reactionaͤren Zendenzen 
fieht, als Viele unter uns ahnen mögen. Auf den erflen Anbiid kann 
es freilich befcemden, daß die Reaction die Studien des claffifchen Alters 
thumes fo fichtbar und vorzugsweife in Schug nimmt, da «6 doch 
bekanntlich gerade diefe Studien gewefen find, melde den Sturz der 
mittelalterlihen Zuflände, zu denen bie heutigen Reactionsmaͤnner uns. 
fo gern zurüdführen möchten, weſentlich bereitet und mit verſchuldet 
haben. Jedoch ift diefes Raͤthſel eben nicht gar ſchwer zu löfen. Früher 
nämlid machte die Philologie, die gefammte Alterthumswiſſenſchaft in 
ſich begreifend, als ſolche eigentlich eine einzige Difciplin aus, die ſich 
vornehmlich nur in die beiden Fächer der griechifhen und tömifchen 
Literatur fpaltete. - Sie machte daher die fludirende Jugend mit dem 
Geiſte des claffifchen Alterthums, fo weit man ihn zu faffen vermochte, 
in feiner ungetrennten Cinbeit befannt und erfüllte dieſelbe mit ben 
Gedanken der Sreiheit, welche bie. Alten theild in ihren Schriften aus⸗ 
gefprochen, theils in ihrem Staatsleben und ihrer Gefchichte realifirt 
haben. Dadurch wurden die Menfchen in ihrem Innern von den feften 
Vorftellungen befreiet, die in ihrer Gegenwart über Recht und Wahr⸗ 
heit beftanden, und ſuchten dann fie-auch praktiſch ungültig zu machen. 
Sept dagegen hat die Philologie in Folge ihrer weitern Entwidelung fid) 
zu einer Xotalität verfchiedener Difciplinen geflaltet, von denen jede 
umfaffend genug ift, um die gelehrte Xhätigkeit eines einzelnen Mannes 
ganz in Anfpruc zu nehmen. Sa bie alte Gefchichte ift eigentlich für 
fie zu einer bloſen Hülfsreiffenfchaft geworden, ‚während fie ihre wahre 
Bedeutung als Theil der Univerfalgefchichte gewonnen. Diefe lestere 
aber muß der Reaction ale ein gefährlicher Theil des. Schulunterrichtes 
erfcheinen, weil durch fie die Jugend für ein Verfländniß der Gegenwart 
vorbereitet wird, welches geradezu dem Liberalismus in die Arme führt. 
Könnte man freilich die Gefchichte der Staaten bes claffifchen Alters. 
thums überall im Sinne ber Reaction lehren laffen, dann würde fid) 
die Gefahr menigftens zu einem großen Theil befeitigen lafjen. Da dies 
aber nicht immer moͤglich ift, fo bleibt nichts übrig, als darauf bedacht . 
zu fein, diefen Unterrichtögegenfland in den Hintergrund zu ſtellen; baher 
fiept man in vielen Gymnaſien den univerfalhiftorifdhen Unterricht nur 
als Nebenfache behandelt, dem gemeiniglidy verhältnigmäßig nur wenige 
Stunden gewidmet werden. Defto mehr befhäftigt man die Schüler 
aufben gelehrten Schulen mit Grammatik, grammatifcher Interpretation 
der alten Autoren, wiflenfhaftlicher Kenntniß der Bedeutung der Worte 
und der ftpliftifchen Ausdrucksweiſe. Der Geift des Alterthums dagegen, 
den die Schüler der oberen Glaffen der Gymnaſien zur Veredelung und 
Befreiung ihres Gemüthes in fi aufnehmen follen, muß in Ermans 
gelung univerfalhiftorifher Bildung Immer unverflanden bleiben. Dabei . 
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führt jene Schulphilologie, bie mit ber möglich größten Gruͤndlichkelt 
t zu Zage auf den Gymnafien betrieben wird, wegen Ihrer Zuſammen⸗ 
ngelofigeit mit dem Geifte des Altertbums und ber mobernen Bils 
bung, felbft zu einer immer größeren Beſchraͤnkung ber jugendlichen 
Geiſtesthaͤtigkeit. Die einfeitigen Philologen, mit denen bie Lehrämter 
auf den deutſchen gelehrten Schulen befegt zu werben pflegen, werben 
folchergeftalt, ohne baß fie es felbft wiſſen oder Häufig auch nur wollen, 
thätige Mitbeförberer der reactiondren Tendenzen; denn fie führen den 
Geift der Jugend aus der lebendigen Gegenwart hinweg nicht in den 
Geiſt einer herrlichen Zeit der Vergangenheit, fondern in bie Vorraths⸗ 
kammer einer unendlichen Menge durch fie leblos gemachter Kormen, 
deren auswenbiges. Kennenlernen und abflractes Verſtehen von ihnen als 
bie wahre Wiffenfchaftlichleit gepriefen wird. Darum find bie heutigen 
Phllologen und fogenannten Humaniften,, fo wie die ihnen angehörenden 
Lehrer auf den Gymnaſien fo oft, ja — man kann wohl fagen — 
beinahe in der Regel auch entſchiedene Gegner ber höheren Realſchulen, 
weiche die naturhiftorifhen und. mathematifchen Studien zum Haupt⸗ 
gegenſtand ihres Unterrichtes haben, in fo fern biefe durch die Übertriebene, 
. meift auf Unkenntniß der Sache beruhende Hochſchaͤtzung ihres philos 
logifhen Willens immer mehr in Abnahme fommen, und das, was 
fie unter humaner Bildung verftehen, immer entfchiedben gegen bie 
realiflifchen Tendenzen ber Gegenwart zurüdtreten muß. Wenn aber 
bie Anfichten der Neactionspartei in Betreff des Unterrichtes in den 
Gymnaſien zur unbefteittenen Herrſchaft und die Einflüffe deffelben zu 
ausſchließlicher Wirkſamkeit auf den Geift unferer Jugend gelangen koͤnn⸗ 
ten, dann wäre bie unausbleibliche Kolge, daß die Zöglinge biefer Ans 
ſtalten zur Univerfität nur mit der Faͤhigkeit hinübergingen, bie pofitive 
Seite der Wiſſenſchaften fennen zu lernen und ſich diejenige Geſchick⸗ 
lichkeit und Geſinnung zu erwerben, bie fie als geiftlofe Diener ber 
Reaction in Staat und Kirche eben nöthig haben würden. Erwaͤgt 
man die Wirkung ber höheren Buͤrgerſchulen auf die Volksbildung, 
dann ift klar genug, welche Gefahr für die weitere Entwidelung der 
ſtaatsgeſellſchaftlichen Verhaͤltnifſe es mit ſich führen würde, falls es ‚ber 
ben reactiondren Tendenzen bienftbaren Feindſeligkeit der fogenannten 
Humaniften gelänge, das Auflommen jener Anſtalten zu verhindern. 
Das wuͤrde allerdings ein Mittel fein, uns in Zuftände zucädzuführen, 
welche die Reaction bei ihren Beſtrebungen im Sinne bat, mit welcher 
überhaupt der in jegiger Zeit mit fo vieler Heftigkeit und Leibenfchaft 
geführte Streit der Humaniften gegen bie Realiften im Zufammenhange 
flieht. Die Philologen, die in unferen Tagen als eiftige Gegner ber 
Mealiften auftreten, find zwar keineswegs alle gerade Anhänger des 
Reactionsſyſtems; vielmehr gibt es Manche unter ihnen, bie fehr freis 
finnig denkende Männer und aufrichtige Freunde des Kortfchrittes find. 
Häufig mögen fie blos als einfeitige Vertheidiger Ihres Berufes zu bes 
‚teachten fein. Eben fo wenig darf man die Machthaber und Staates 
männer, welche bie humaniſtiſchen Studien vorzugsweife und zum Nach⸗ 
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theit ber realiſtiſchen in Schug mehmen, allegeit für Menctionsmänner , 
halten, Nicht felten‘ verweigern fie, auf biefe Meife die immateriellen 
Sntereffen zu fördern und der Ueberhandnahme der Vorherrſchaft ber 
materiellen ¶ Inteteſſen entgegenzuarbeiten. Aber gewiß ift es, daß 
beibe, fei es auch unabfichtlich, der Reaction in die Hände arbeiten und 
von berfelben als Werkzeuge für Reactionsplane benugt werden. 

In ber feit der Thronbeſteigung Friedrich Wühelm’s IV. in Preus 
sen Eräftiger als je aufgefhoffenen Neactionsliteratur wurden einmal im 
den „bdeutfchen Jahrbuͤchern für Wiſſenſchaft und Kunſt“ drei Haupt⸗ 
claſſen von Reactiondrs unterſchieden, nämlich eine fehr Beine der gegen 
befjeres Wiffen wirkenden Boͤswilligen, eine fehr große mit ſchwachem 
Charakter und Heiner Seele, aus verfchiedenen haltlofen ober gar feinen 
Gründen dem Befferen hinderlich, und die allergrößte ber Einſichtsloſen 
oder Irrenden, die ehrliche Falſchuͤberzeugte find. Die ‚Schriftfteller der 
letztern Claſſe pflegen Fein Hehl zu machen aus dem, was fie wollen, fo 
weit fie es felbft wiffen. Die Bedeutung ihrer Schriften liegt gemeiniglich 
weit weniger in dem, was fie fagen, als in dem, was fich darüber 
Tagen laͤßt. An einem andern Orte in eben benfelben Blättern wird 
darauf aufmerkfam gemacht, daß in ben politifchen und religidfen Feh— 
ben der Gegenwart oft nicht genugfam ber Unterfchieb beruͤckſichtigt wird, 
der zwiſchen zweien Arten von Meactionsmännern Statt hat. Es gibt 
naͤmlich Männer der Neaction unter ung, die zu einem großen Theile 
Männer von Verdienft, Geift und ehrenwerther Gefinnung find; dieſe 
verfennen nur, meil ihre eigene Jugendbildung in die Periode der roman⸗ 
tifhen Gährung in den Köpfen und Bergen der Nation fällt, in mans 
hen Gebieten und Sphären den Fortfchritt zur reifern Männlichkeit und 
wollen bloß die Metardation einer ſcheinbar zu raſchen Bewegung, die 
fie für gefährlich Halten. Sie find freilich befangen und nad einer 
wefentlichen -Seite hin geiftig unfrei; aber wenn fie aud zu bekämpfen 
find, fo verdienen fie doch, daß dies Immer mit einer gewiſſen Achtung 
und Schonung gefchehe. Ganz anders verhält es ſich dagegen mit den 
Leuten einer andern Art von Reaction, bie ſich keineswegs auf Retarda⸗ 
tion befchränken. Die Revolution nah rädmwärts und mit Ihe 
die Repriftination bes Alten, laͤngſt Abgeftorbenen iſt das von dies 
fer Partei mehr oder minder offen eingeftandene, mehr oder minder 
eonfequent verfolgte Ziel. Ihre Tendenz iſt gemeiniglich perfib oder, . 
wenn man lieber will, pharifäifh und deſtructivz daher der entfchlofe 
fenfte, ſchonungsloſeſte Kampf gegen fie eine Pflicht der Freunde des 
Fortſchrittes, von beren Erfüllung kein Bedenken abhalten darf. Die 
Retardiften würden fi, wenn fie confeguenter wären, allerdings nicht 
felten zu den Repriftinatoren ſchiagen müffen; aber die Letzteren würden 
fid) in proteſtantiſchen Ländern, bei noch etwas mehr Gonfequenz oder 
Ehrlichkeit, ganz dem Katholiciemus zuzumenden haben, wie ja auch 
mehrere Korpphäen biefer Michtung toirklid, gethan. Im Preußen trach⸗ 
ten diefe Reactionsmänner von ber fhlimmften Art, die Nation um ben - 
feöplichen Veflg und um bie frifche und befonnene Sortentwidefung befe 





fm, was Friebrich der Große, was bie größten Denker und Dichter 


Deutſchlands dort gefchaffen und errungen, was eine ungeheure Zeit der 


nationalen Züchtigung und nationalen Erhebung bort geboren, in miße - ' 


euteter Chriſtlichkeit volllommen zu bringen. Denn im bumpfen Irr⸗ 


wahn meinen fie Chrifto, dem abfoluten Heros ber Sittlichleit und Mes. 


ligioſitaͤt, dem großen Herzog der gefammten Menſchheit, wie einem Goͤ⸗ 
gen, eine glänzende Periode ber nächften Vergangenheit der preußifchen 
Nation, ja ſelbſt noch eine glänzendere Zukunft zum Opfer bringen zu 
mäffen, indem fie ein Autobafe über allen Fortſchritt ausfprechen. 
Noch nie ift, nach dem Ausfpruch eines ſehr achtbaren beutfchen 
Gtaatsgelehrten, ben gewiß Nilmand revolutionäre Geſinnungen halber 
verbächtigen kann — bes verewigten Poͤliß — fo weit die Gefchichte 
seicht, weder bei einem Wolke des Alterthums noch bei einem in der 
neuern Zeit, durch die Anwendung bed Reactionsfoftems der innere Zus 
Rand deffelben verbeffert, die aͤußere Stellung befjelben verftärft und 
ber Kortfchrite. des Ganzen in ber Cultur und im allgemeinen Wohl: 
flande bewirkt worden. Vielmehr bat im Gegentheil das Syſtem ber 
Reaction, fobald es lange Zeit hindurch ſtreng und folgerichtig gehands 
Habt und auf die gefammten inneren Staatsformen der Berfaffung, Res 
gierung und Verwaltung gleichmäßig angewandt ward, immer zu politis 
ſcher Ohnmacht der Staaten, mögen biefe auch früherhin noch fo maͤch⸗ 
tig geweſen fein, geführt. Um fo bedauerlicher ift die reactiondre Rich⸗ 
tung, welche die Mehrzahl der europäifchen Regierungen, bald mehr, 
bald weniger, dem aufmerkfamen Beobachter ihres Thuns und Laffens 
zu erfennen gibt und theil offen, theil6 verdedt verfolgt. Man kann 
fogar fagen, daß wir recht eigentlich in einer Periode ber Meactionen 
leben. Denn überall, wohin mir bliden, fiht fi, nur anders geflaltet, 
der Kampf einer werdenden Zeit aus, gegen die Reactionen traditioneller 
Ueberlieferung und ſtarrer Sormen, die das Neue aufzunehmen ſich 
fräuben und es fhon darum zurüdweifen, weil e8 anders ift als ihre 
Gebilde und weil das Beſtehende nicht blos ſich darauf befchräntt, nas 
turgemäß, fo weit es kann, ſich der Zerflörung zu miderfegen, fondern 
zugleich auch fchon verlorenes Terrain bei ſich darbietenden Gelegenheiten 
wieder zu erlangen fucht. Die Zolgen und Wirkungen diefes Syſtems, 
welches fic, in dee Gegenwart an fo vielen Orten von Oben herab bes 
merklich macht und ſich in Wieberhinneigung zu laͤngſt verfchwundenen 
« Beitperioden gefällt, zeigen ſich auf die mannigfaltigfte Weiſe. So ift 
unter Anderem buch biefe Tendenzen jener fonderbare Rococogeſchmack, 
jener wunderlihe Hang zum Mittelalterlichen herbeigeführt worden, der 
nicht blos in Mode und Sitten, fondern auch in Meinungen und Bes 


ſtrebungen ſich geltend macht. Diefer Gefhmad an alten Ruinen, vers . 


fallenen Thürmen, Zwingen, Mauern, Schmud und Meublen wird 
freilich, wie jede Mode, vorübergehen, allein er charakteriſirt doch auffals 
Iend den Reactionsgeift der jegigen Zeit. Gleichermaßen mögen ſich alle 
diejenigen, denen der Fortſchritt des MenfchengefhlehtE am Derzen 


liegt, auch bei fo vielen anderen widerwaͤrtigen Exfcheinungen ber bermas - 
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ligen Zeit, bie auf Nüdfchritte hindeuten, damit tröften, daß fie nicht 
von Dauer fein werden, nicht von Dauer fein innen. Der Natur der 
Sache nach werden die Beftrebungen der Reactionsparteien oft auf-bie 
Dauer vergeblich fein, teil die verbliebenen Rüdftände der Vergangens 
heit, welche die Verfechter der alten. Zeit bilden, nach und nad) abfters 
ben, und bei ben mehr und mehr in das Leben eingreifenden, twichtigen 
und hohen Intereffen der Gegenwart neue Verfechter fi immer weni . 
ger finden werden, es fei denn, daß fie durch befondere Intereffen zu 
den Fahnen der Meaction bingezogen werben. Da es bei den Reactio— 
nen meift auf Herftellung eines alten, mit dem Geifte ber Zeit ober mit 
der Bildungsflufe‘ und den Bedürfniffen des Zeitalters nicht verträglichen 
Buftandes abgefehen ift, fo mißlingen fie auf die Länge faft immer ober 
fie gelingen nur theilweife, hier und dort und auf einige Zeit, befördern 
aber doch zufegt gemeiniglich die Fortſchritte, welche fie hemmen wollten, 
Nicht felten haben bie im Voraus zwar unberechenbaren, nichts deſto 
- weniger aber unaufhaltbar eintretenden Folgen bes Neactiongfoftems zu 
ganz anderen Ergebniffen geführt, als bie Urheber und Leiter deſſelben 
ahneten, berechneten und erwarteten. Pr + 
Schon vor mehr als 20 Jahren nahm De Pradt zum Motto 
einer feiner Schriften: Le genre humain est en marche, et rien ne le 
fera retrograder. Neactiondre Staatsmänner werden freilich antworten: 
Gerade ebem weit bas menſchliche Geſchlecht im Vorſchreiten begriffen 
it, muß man von Oben herab darauf finnen, es in feinem Gange 
aufzuhalten; aber verfländige Staatsmänner werden weit entfernt fein, 
dieſe Meinung zu theilen. Sie werden dafür halten, dag man die 
Zukunft im Auge haben müffe, ohne ſich in die Nebel der Vergans 
genhelt zu verirren, und daß diejenigen, melde zur Regierung der Wöls 
ter berufen find, nichts Beſſeres zu thun vermögen, als ſich des Zeitgeiftes 
zu bemeiftern, nicht um ihn zu unterdräden, fondern um ihm eine den 
höheren und hoͤchſten Zwecken ber Menfchheit entfprechende Wichtung zu 
verleihen. „Es gibt Leute,” ſagt Schmitthenner *), „melde, die 
neuere Staatsentwidelung Revolution nennend, von der Zurüdführung 
des Lebens in die alten Formen träumen. Siehſt du das Pflänzlein im 
Stadium der Knospenbildung? Die Winde, des Frühlings fäheln über 
ihn her, und geheime Xriebe, die Geiſter der Erde, walten in feinem Ins 
nern, daß die Knospen aufgehen und die farbigen Blätter der Bluͤthe 
und bie Staubfäden und Fruchthalter die Freiheit des dußern Dafeins 
gewinnen. Wo ift der Sterbliche, der bie ausgebreitete Blüthe in den 
Schluß der Knospe zurüddrängen koͤnnte? Wer das kleinliche Kunſt⸗ 
ſtuͤck vollbracht hat, der flelle ſich vor die Weltgefhichte, breite die 
Arme aus und dränge das Leben der Völker in frühere Stadien 
und Formen der Entwidelung zuruͤck.“ Vergleichen wir den gegenwaͤr⸗ 
tigen Zuſtand des civilifirten Europa mit den früheren Jahrhunderten, 
dann muß in der That jebem "Unbefangenen in die Augen ſpringen, ba 
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die Summe und intenſive Stärke ber Kräfte ber Völker durchaus von 
berjenigen verfchieden iſt, bie in dem Zeitalter bemerkt wurde, als das 
Feudalregiment ‚mit ben Inflitutionen bes Mittelalters zur Sicherheit 
und zum Wohl der Staatsgefelfchaften hinreichend war. Wer mödhte 
glauben, daß für die neue Geftalt der Welt, wo Alles Leben und Bes 
wegung, Geiſt und Schwung ift, die alten Bande ausreichen koͤnnten, 
welche die Menſchen an bie Scholle feffelten? Wer möchte die Staates 
anſtalten finfterer Jahrhunderte, bie Ausgeburten einfamer Gewalt, ber 
Angſt und Noth für Mittel erkennen, alle Beduͤrfniſſe eines erleuchtes 
ten, vielfeltig gebildeten, für die Zwecke dee Gefellfchaft gereiften Zeitals 
ters zu befriedigen? Muß es beshalb nicht als ein thörichtes Beginnen 
erſcheinen, die abgelebten Formen und ausgeflorbenen Einrichtungen bes 
Mittelalters von Neuem in ber Septzeit in's Leben rufen zu wollen? 
Fruͤher oder fpdter wird man inne werden, daß man ſich umfonft abges 
müht bat, gegen bie Ideen ber Zeit zu kämpfen. Mag bie Reaction 
. au über die Waffengewalt zu gebieten haben, das Gefchüs reicht nicht 
hinauf zu der Region, mo jene been ihre unuͤberwindlichen Seflungen 
baden. Der Zufland des europdifhen Menfchengefchlechtee und feiner 
aus diefem Zuftande hervorgehenden Beduͤrfniſſe geben biefen Ideen im⸗ 
mer neue Nahrung und erheben fie fletE mehr zu einer großen Macht 
ber Welt. Jeder dentende Mann ift in feinem Innern ein Anhänger 
bes in der Geifterwelt erwachten Lebens; die Anhänger der todten Vers 
gangenheit und ber Finſterniß, bie in derſelben einft mwaltete, muͤſſen 
daher jedes höhere Talent fürchten; fie muͤſſen gerade die ausgezeichnets 
fin Männer aus ihrer Mitte verbannen. Solchergeſtalt aber arbeiten 
fie felber daran, ſich fort und fort zu ſchwaͤchen; denn bie fihere Stärke 
ft nur von dem Uebergemwicht des moralifchen intellectuellen Elements in 
der Staatsgefellfchaft zu erwarten. Und während bie Reaction, ſtolz 
auf den Beſitz irdifher Macht, Ruͤckſchritte gebietet, fchreitet dennoch 
bie europälfche Cultur und Civiliſation im Ganzen unaufhaltfam weiter 
fort. Denn wenn man bes Morgens aud die Sonnenuhren in Scyats 
ten ftellt, die Sonne geht darum dennoch vorwärts und macht ben Tag 
heller. 
Es war früher den europälfhen Machthabern nicht ſchwer, durch 
‚ ein ſtets wiederholtes Allarmgefchrei ben vermögenden und mohlgefinnten 
Bürgern die Furcht einzuflößen, daß fo fchredliche Zerftörungsfcenen, 
wie man fie als Folge mißbrauchter Freiheit anderwaͤrts, namentlich in 
Frankreich zur Zeit der Mevolution, vor Augen ſah, fi), trotz entges 
gengefegter Verhältniffe, auc in anderen Ländern wiederholen möchten. 
Durch Vorfpiegelung diefer Beſorgniß gelang es oft, das Urtheil der Mei⸗ 
ften fo zu verwirren, daß alle von den Regierungen zur angeblichen 
Rettung ergriffene Meactiones und Unterdrüdungsmaßregeln, auch wenn 
fie eine großartigere Politik völlig hätte unndthig machen können, bei 
Vielen, ja felbft bei der Mehrzahl, ſogar Billigung fanden. Diefes 
Kunſtſtuͤck der Reaction iſt alt und aud in England wurde es unter 
bem Pitt'ſchen Miniflerium mit Erfolg angewandt, Indem Volkslei⸗ 
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denſchaften des Nationalhaffes und Nationalſtolzes dabei zu Huͤlfe ger 
tufen wurden. Die Argumente, welche in ber meuern Zeit lange dem 
Reactlonsfpfteme zur Stüge gedient, haben Indeffen feit der franzoͤſiſchen 
Julirevolution viel von ihrem Gewichte verloren. Und je mehr der eins 
flußreiche bedeutende Theil einer Nation feine Liebe, für friedliche gefeßs 
liche Ordnung und feine gemäßigte Gefinnung beweiſ't, um fo leichter 
wird. es einer wuͤrdigen Eräftigen Regierung, zumal in einem Volke, wo 
gefeglicher Sinn und politifhe Bildung verbreitet und befeftigt find, 
ohne Reactionsfoftem die öffentliche Ruhe und Ordnung aufrecht zu 
erhalten. Was Europa frommt und in feinen Verhältniffen allein zus 
traͤglich erſcheint, beſteht in der Vermittelung wiberfirebender Anfichten 
und Intereffen, aus welchen beffen Zukunft ſich neu und Eräftig geftals 
ten fol. Das Renctionsfuftem aber laͤßt e8 zu Leinen genügenden zeits 
gemäßen Reformen kommen und treibt daher felber bie Völker ober bies 
jenigen, welche in deren Intereffe das allgemeine Wohl zum Ziele ihrer 
Beftrebungen haben, unmillfürlich und nothgedrungen in ber Revolution 


das Heil zu fuchen. Die Völker» und Staatengefchichte Iehrt uns auf- 


einer Menge ihrer Blätter, daß bie Mächtigen der Erde viel vermögen, 
wenn fie die Zeiten verftehen, im ber Zukunft und gewiſſermaßen bie 
Gottheit aus derfelben heraus hören und ihre verftändigen Organe wers 
den; aber zugleich auch auf der andern Seite, wie wenig fie oft vermögen, 
wenn fie auf ein Vergangenes fteifen, blos weil e8 das Vergangene gemwefen. 
Wer mit der Zeit rechten will, rechtet mit Gott, nicht mit den Mens 
Then. In der Zeit fol man eben das blos Zeitlihe, Vergängliche, bie 
erſcheinende Huͤlſe abfkreifen und ben Kern herausnehmen. Aber unfere 
heutigen Reactionsmaͤnner ſtecken häufig weder im Kerne, noch in ber 
Schale, fie find in einen dichten Mantel des Vergangenen gewidelt, aus 
welchem kein beiebender Geift mehr hervordringt, doͤchſtens ein Geiſt 
der Wehmuth und ſchoͤner Trauer, oft bitterer Reminiſcenz neben einem 
Geiſt des Engen, nicht felten verſchwaͤgert mit Nichtswuͤrdigem. In 
dem Alten eingemauert, wie in einem todten Gehaͤuſe, aus Stolz, Trägs 
beit, Gewohnheit, Eigenfinn, möchten fie gern der Zeit den Proviant 
der Zukunft abſchneiden. Weife find nur folde Staatsmänner zu nen⸗ 
nen, welche vom Alten, in fo weit e6 noch ein Lebendiges iſt, ausge 
hend, ſich In der Gegenwart orientirend, die Zukunft vorzubereiten fuchen, 
indem fie ihre Geburt aus dem Ewigen, Unvergänglihen, und weder 
aus dem Vergangenen im Bergangenen, noch aus dem Fluͤchtigen im 
Gegenwaͤrtigen zu operiren beftrebt find. Auch in Frankreich gibt es 
noch, ungeachtet der ZJulirevolution ,, eine Reactionspartel, bie in dem 
oben angegebenen Sinne thätig zu fein verfucht; aber hören wir, mie 
ein geifteeicher Gorrefpondent an Drt und Stelle in der Allgemeinen 
Beitung 1841 fie charaßterifirt und ihr Thun und Treiben ſchlidert. Bu 
dieſer Partei gehören alle diejenigen, die, als wirkliche ober affectirte 
Anhänger ber vertriebenen diteren Linie dee Bourbons, ſich für Legitis 
miften par excellence ausgeben und mehrere, jedoch meiſt nur von ihren 
Partelgängern gelefene Sournale zu ihren Organen haben. "Aber wenn 
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ſie auch im Vergangenen ein Lebendiges vor ſich haben, ſo verſtehen ſie 
daſſelbe doch nur als Verfaultes, Verweſ'tes zu verehren. Anſtatt zur 
Aufhellung der Fragen uͤber die Verhaͤltniſſe der Staatseinheit als 
Staatsſeele und der Staatsglieder als lebendiger Organe, ſo wie uͤber die 
Beziehungen des Staatsmechanismus als Adminiſtrativweſen und des 
Staatsfaͤcherweſens als todter Schachteln und Gehaͤuſe und einer Con⸗ 
fultation über ben todten Lazarus mitzumirken, dient dieſe Partei nur 
bazu, mit ihren engen, fchroffen Anfichten und trüben Reidenfchaften 
fie zu verwirren. Vom Alten bat fie nur den Affen beibehalten; bas 
Alte, Veriährte, die Mumie verehrt fie als ein Buſenkind und verfchlieft 
es in Ihrem Herzensfchreine, während fie das Lebendige, Junge, ben 
Menſchen mit feiner Natur, fahren gelafien. Bei den Einen iſt es 
Sache eines bünkelhaften Hochmuths, Gedanke einer verlorenen priviles 
girten ariftoßratifchen Exiſtenz; bei den Anderen iſt ed Sache des Eigens 
nuges, Begier nad) Wiedereroberung der Herrſchaft und verlorener Aem⸗ 
ter und Pfehnden; bei fehr Wenigen noch iſt e6 die alte Religion bes 
Monarhismus, die erlofchene Flamme altritterlicher Treue. Diefe Pars 
tet verfchmäht es fogar nicht, die Ideen des Legitimismus unter der 
Maske des Radicalismus zu verlarven, um einen Theil des Volkes zu 
bewegen, fi) ebenfalls zur Reaction zu entflammen. Aber audy Ludwig 
Philipp und die Docteindres fuchen ein Reactionsſyſtem gegen den polls 
tifhen Fortſchritt, inſonderheit im Kampfe der koͤniglichen Auctorität mit 
bem Princtp der. Volksfouveränetdt im heutigen Frankreich geltend zu 
mahen. Odilon⸗Barrot ließ ſich einmal in der franzöfifchen Depus 
tirtenlammer (Sisung vom 30. December 1834) hierüber alfo aus: 
„Ss iſt hoͤchſt unklug, die Reaction als Syſtem aufzupflanzen. Die Re⸗ 
volution mit den Ideen, die ſie in die Welt gebracht, zuruͤckwaͤlzen, ihren 
Lauf umkehren zu wollen, iſt ein furchtbares Spiel. Napoleon hat dies 
auch gewollt; er war der Sohn des Sieges, er hatte Frankreich zum 
Gipfel des Ruhms und der Macht erhoben; aber er wollte die Revolu⸗ 
tion mit ihren Erzeugniſſen erſticken und fand in dieſer Arbeit ſeinen 
Untergang. Auch die Reftauration- hatte die Reaction als Syſtem ans 
genommen; auch fie hatte laut proclamirt: Feine Gonceffionen, fondern 
MWiderftand! Allein was gefhah? Ari einem fchönen Morgen ward fie 
im beften Gefchäft der Zuruͤckwaͤlzung der Revolution vom Strome vers 
ſchlungen.“ 

Die Weltgeſchichte zeigt, bemerkt ein neuerer Publiciſt, daß alle 
Völker, uͤber welche die Geißel des Meactionsfoftems in vollem Maße 
geſchwungen wird, in Ihrer geifligen Entwidelung erlahmen, und mit ders 
feiben fintt — fogar unter dem herrlichften Klima, bei dem reichften 
Boden, bei dem Ueberfluffe der Naturerzeugniffe und ber vorhandenen 
günftigen Lage für den Handel und Verkehr — bie Blüthe des Feld⸗ 
baues, der Aufſchwung des Gewerbweſens, der weltverbindende Handel, 
ber erhebende Sinn für Kunft und die vom Staube ber Erde abführende 
Wiſſenſchaft. Wo das Meactionsfpftem in feinem ganzen Umfange 
bericht, da fehle es an Liebe und Vertrauen, da nehmen Reichthum 
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und Wohlſtand ab und mit ihnen auch bie Bevolkerung. Das Volk, 
feufgend unter dem Deucke der Reaction, verfinkt im die Faͤulniß bes 
Aberglaubens und der Arbeitsſchen. „Wie. die Revolution gewaltthaͤtig 
ift,” Schreibt Tafchirner, „fo iſt es auch die Reaction, wenn fie zut 
Bolthertſchaft gelangt. Wenn jene, wie ein Fieberkdanker, gleichfam 
im Parorismus wüthet, fo verfolgt Diefe, meift zwar befonmener und 
- überlegter, aber eben fo grauſam und hart, und ſchwer dürfte fih ent» 
ſcheiden laffen, ob bie eine oder Die andere der Welt mehr Biut und 
Tränen gefoftet hat. Denn das eben iſt der Fluch des Unrechts, daß 
8 felten eine einzelne in fich felbft endigende That bleibt, fondern ges 
meiniglich durch die Nothwendigkeit, ſich zu behaupten und durch die 
MRechtfertigung, die e8 in dem Unrechte bever, bie es verlegt hatte, fins 
det, zu neuem Unrechte und oft in fleigender Progreffion bis zur aͤußer⸗ 
ften Gewaltthaͤtigkeit führt.” Es findet hier der Spruch des alten Diche 
ters *) feine Anwendung, „daß bie gottlofe That nach ſich geblert ein 
zahlreiches Geſchlecht, ähnlich feinen Erzeugern‘” In traurigen Beifples 
Ten zeigt uns in der That die Gefchichte, wie Machthaber, melde im 
Geifte des Reactionsfoftems zu Werke gingen, oft von einem Unrechte 
zum andern fortgefchritten oder fortgeriffen und Julegt zu Maßregeln ger 
bracht worden find, an welche fie fiher bei den erſten Schritten nicht 
gedacht. Won diefem Alten hat unter andern Spanien vor und nach 
Philipp ein warmendes Beifplel geliefert. Wir fehen dort namentlich 
Philipp II., auf der Bahn der Reaction fortfchreitend, Ungerechtige 
keit über Ungerechtigkeit häufen, und fo ward er, wie er in der Geſchichte 
ficht, der Mann mit dem fleinernen Herzen ohne menfchliches Gefühl und 
Erbarmen, ber Hertſcher mit dem eifernen Scepter, welcher die Nieder 
lande mit Blut tränkt und mit verbrannten Gebeinen bedeckt, der Feind 
der Freiheit und des Lichtes, welcher mit feinen riefenhaften und doch 
ohnmaͤchtigen Armen bie aufgegangene Sonne vom Himmel reifen und 
den als Lichtgeftalt durch das tagende Europa ſchreitenden Zeitgeift greis 
fen und binden will. Die Verkennung der Innern Natur der Dinge, die 
man in der Staatskunſt am Wenigften verkennen barf, hat fih kaum 
irgendwo fhredlicher geraͤcht als in Spanien. Die furdtbaren, endloſen, 
blutigen Revolutiongzuftände, in denen wir gegenwärtig dieſes Land ers 
bien, find die trausigen Folgen jenes eimfeitigen Reactionsfpftems, deſ⸗ 
fen ſich die Machthaber dort feit viertehalb Jahrhunderten unabläffig bes 
fleißigten. „Was fonft von Mächtigen und Werbiendeten, tie von den 
Kindern Gottes allein gefündige wird” — dußerte im Jahre 1836 ein 
Beobachter der Zeitgefchichte bei der Betrachtung der Lage Spaniens, 
feiner inneren Zerwuͤrfniſſe und der Urfahen des Verfall der ſpaniſchen 
Monarchie — „it in diefem Weiche feit Jahrhunderten in aller Art von 
Frevel und Schredniß geifttiher und weltlicher Gewalt zufammengehäuft 
und in großer yoller Schale auf das Volk ausgeſchuͤttet worden, um es 
um feine Macht, feinen Reichthum, feine Vergangenheit und Gegens 


*) Aefchylos im Agamemnon B. 750. 
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wart und, waͤre es möglih, um feine Zukunft zu bringen. Indeß iſt 
die menfchliche Natur, wie bei den Einzelnen, fo in ben Völkern, ſtaͤrker 
als alle an ihr veruͤbte Frevel, und Wiedergeburt, wenn auch unter 
Schrecken und einer Bluttaufe, auch hier möglich.” In Spanien Hans 
delte es ſich, mehr als in irgend einem andern Lande unfered Welt- 
theiles, um eine Regeneration dee Monarchie; aber die Loͤſung biefer 
Aufgabe wird nur dadurch möglich werben, daß bie Reaction völlig bes 
fiegt und mit Allem, was ihr verwachfen und verwebt, vertilgt wird. 
Der jüngfte Kampf zwifchen den Chriftinos und ben Garliften ſchien 
blos zu dem Ergebniffe führen zu koͤnnen, es zu einer Entfcheidung zu 
bringen, ob bie Häupter und Hofſchranzen ber einen oder andern biefer 
beiden ftreitenden Parteien herrſchen follten. Stegte Don Carlos, dann 
erneuerte fi) das alte Geſetz des Fatholifchen Rigorismus mit abfoluter 
Königegewalt und Moͤnchthum, mir Obfeurantismus und Bigotterie, 
Sefuitismus und Inquiſition, firenge und ſelbſt vertilgungsfüchtige Bus 
rüdführung des Alten war dann das Geſetz der neuen Gründung und 
Erhaltung feiner Macht. Don Carles und feine Anhänger wollten das 
Meue nicht; aber das Alte, bei Wieberaufrichtung bes erft erflarrten, 
dann zerftörten Organismus, von Neuem zu beleben, das mar nicht 
ihre Sorge. Solchergeftalt nahmen fie, den negativen revolutiondren 
Kräften gegenüber, gewiſſermaßen einen noch negativeren Charakter an. 
Zriumphirte dagegen die Sache Chriſtinens, dann war nichts Anderes 
zu erwarten als das Syſtem eines fogenannten Despotisme eclaird, das 
die Abfolutiften auch dieſſeits der Pyrenaͤen ben Völkern als die beite 
Berfaffung empfehlen, wiewohl es gar keine auf beflimmten und feſten 
Srundfägen ruhende Staatsordnung ift, weil es lediglich von dem Des⸗ 
potismus abhängt, ob er aufgefldrt fein und bleiben will oder nicht. 
Auch alddann ließ fi nur retrograden Mafregeln, im Einverftändniffe 
mit dem Gabinet der Zuilerien unb unter deſſen Einfluß entgegenfehen. 
Denn es würbe dann darauf hingearbeitet worden fein, bie glorreichen 
Erinnerungen fpanifcher Provincials und Municipalfreiheit in Vergeſſen⸗ 
beit zu begraben und alle Autonomie ber fpanifchen Provinzen und 
Städte zu zerftören, um das ganze Land unter ein Gentralifationsunmes 
fen nad) dem Mufter des franzäfifchen zu ſtecken, wie der Streit über 
das Ayuntamientogefeg zuc Genüge bewies. Die Principien, um deren 
Starrheit-oder Bewegung der Kampf galt, waren Königthum, Religion, 
Nationalität und Provincialismus. Mit dem Sieg Peiner der beiden . 
Parteien, die fih um bie Herrſchaft flritten, konnte Spanien geholfen 
fein. Die verftändigen dchten Patrioten ber fpanifchen Nation mollten 
ein ſtarkes, aber Eein durchaus unbefchränttes Koͤnigthum; dieſes follte 
aus feinem flarren Mechanismus befreiet und wieder in organiſche Eini⸗ 
gung mit bem Leben und Bewußtſein des Volks gebracht werben. Sie 
wollten, baß die Kirche reformirt werde, ohne die Religion zu gefährden, 
und mit der Geiftlichkeit follte fie in ihren Rechten gefhügt werben, 
aber nicht die Herrfchaft im Lande ausüben. Sie mollten den Fortſchritt 
unter der Aegide einer freien nationalen Verfaſſung, gleiche Rechte, 
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Freiheiten und Pflichten, für Alle, ohne deshalb den Provinciafismus . 
niederzutreten. Die provincialen Rechte follten den nationalen nicht ents 
gegenftehen, dev eine Theil nicht den andern befeinden,” die Basken nicht 
die Gaflilianer, die Navarefen nicht die Catalanen. Der Provincialis 
mus und der Municipalismus follten ein Bollwerk der Freiheit bilden 
und nicht bes Vorrechto und der, Unterbrüdung ; fie ſollten die Natios 
malenheit foͤtdern und nicht Uneinigkeit hervorrufen;” fie follten dem 
Reichthum der nationalen Entwicelung mehren und nicht verkruͤppeln. 
Hierin ſuchen fie eine Herftellung der Gefundbeit bes Ganzen, 
+. Der Reaction kann und wird es in unferem Beitalter nie gelingen, 
+ die dermalige Geiftesbildung und die aus ihr bervorgegangenen Ideen 
von: ftaatsbürgerlicher Freiheit zu vernichten. Es iſt diefe Bildung bei 
den civllifieten eutopäiſchen Völkern mun einmal eine viel zu mächtige 
und viel zu verbreitete geworden, als daß fie. wieder untergehen könnte; 
„Sie wuͤrde zumal in Denefchland“ — wie in. den Halle ſchen Zahrbüs 
chern für deutfche Wiffenfchaft und Kunft geurtheilt wird — „trog Pos 
lizei und Genfur, - trog Profeription und Anathem, felbft wenn man , 
ihren Einfluß auf die Methode des; Jugendunterrichts gänzlich zu hem ⸗ 
men im Stande wäre, uͤberall den offenen Seelen der Jugend zufttds 
men, fo oft fie aus dem in Kerker verwandelten Hallen der Schule hers 
austedte und mit dem ſich regenden Geiftesteben des Volkes fic in Bes 
ruͤhrung feste.) Preife darum, wer will und fi nicht ſcheut vor der 
‚Nachwelt, die neuen fcheinbaren Siege, welche Abfolutismus und Obs 
feurantismus, Beudalfpflem und andere Inflitutionen des Mittelalters 
bier und da von Neuem davon tragen. Edler iſt zu hoffen, der Thron 
der Könige werde ein Thron der Gerechtigkeit und Weisheit: fein; der 
Glanz der Höfe werde bald durd Tugenden und Talente ben. Flitter 
unmiffender Hoͤflinge verbunfeln und ihre Anmafungen in Vergeſſenheit 
begraben. Es tröfte ſich, fo lange das Faftnachtsfpiel dauert, die Vers 
dienfttofigkeit mit dem Erbrechte der Hoffähigkeit umd erröthe in ihren 
Enttwürdigung nicht vor dem Vergleich mit ruhmvollen Ahnen. Schöner 
iſt es, fich der Hoffnung hinzugeben, der Bürger werde bald uͤberall Aufe 
uf und Anlaß finden, durch Anftrengung feiner Kräfte dem Vaterlande 
- zu deweiſen, daß er tüchtige Männer in feinem Schoße nädre, daß nicht 
des Servilen Zolgfamkeit, ſondern allein des freien Mannes Tugenden 
zu Anfehen und Ehre führen. Wünfche, wer mag, eine Kuͤckkehr zum 
blinden religiöfen Glauben des Mittelalters und zum pofitiven Gehorfam 
der Glaͤubigen; troͤſte fih, wer kann, mit der Hoffnung, „gelähmte 
Willkür, entlarvte Heuchelei würden zu neuen Kräften, wieder in Beſit 


enttiſſener Ufurpationen kommen. Herzerhebender If zu erwarten, bie 


Religion werde die Lumpen abmwerfen, in welche fcheinheilige Priefter 

und Pfaffen fie gehuͤllt, ſie werde in ihrer Majeflät und Heiligkeit eine 

aufgellärte Welt mit dem Schidfal der Sterblichen von Neuem verſoͤh⸗ 

nen, nicht durch Goncordate mit Rom, fondern durch Ausrottung des 

Aberglaubens und durch Herſtellung der Würde der Vernunft. Laßt 

rn ih Beften, dab daß die Machthaber, wenn bie Grfahemg bie Unver⸗ 
ats⸗ 
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einbarkeit der reactiondren Tendenzen mit ber wahrhaften Geiſtesfreiheit 
Dargethan hat, in edler Geſinnung ſich der Verwirklichung eben biefer 
Freiheit mit ber. frommen Ueberzeugung bingeben werden, fie erfuͤ 

damit nichts als ihre hoͤchſte Pflicht. Und daß dieſe Wendung eintrete, 
dazu laft uns wirken mit aller unferer Kraft und mit allen gefeßlichen 
und ehrlichen Mitteln, bie anzuwenden wir vermögen, vol Bertranen 
auf den wahrhaften Gott, der die Herzen ber Mächtigen biefer Erde 
lenkt. Doch dürfen die Freunde des Kortfchritts nicht außer Acht 
laſſen, daß, wo die Reaction bie Staatsgewalt in Händen hat, die Klug⸗ 
beit ihnen ſchon im Intereſſe ihrer guten Sache rathen muß, bei ihrem 
Kampfe mit ben Gegnern mit vorfichtiger Behutfamkeit und umfichtiger 
Erwägung der Umflände und Verhaͤltniſſe zu Werke zu gehen. Es wird 
nicht nothwendig fen, daß die Anhänger des populaͤren Principe ihr 
feeifinniges Wirken bis zu gefährlichen Gonflicten mit ber beſtehenden 
Auctorität auf die Spige treiben. Ein Kampf für Grundſaͤtze iſt, wie 
neulich Gutzkow im Zelegraphen treffend bemerklid machte, ein anberer 
als einer für Thatſachen. Beſchtraͤnkt man fi) mehr, ale bisher wohl 
häufig gefhah, auf jenen, dann wird es ben Liberalen Schriftflellern 
moͤglich werben, den offenen Streit zu vermeiden. Wenn das doctri⸗ 
näre Element in den Schriften der Wiberfacher des Reactionsfpflems fich 
vorzüglich damit befdyäftigte, durch Belehrung und Unterricht zu wirken, 
und die Wortführer im Geiſte des Zortfchrittes es ſich zur Aufgabe 
machten, in ruhiger leidenſchaftsloſer Befonnenheit jeden Unbefangenen 
von ber Wahrheit ihrer Lehren zu überzeugen, dann würde fich hoffen 
laſſen, daß allmälig immer mehrere und mehrere von der Begenpartei 
herübergezogen werben dürften. Bei näherer reiflicher Prüfung der reacs 
tionaͤren Richtung möchte naͤmlich doch gar Mancher vor der Werants 
wortung erſchrecken, die der auf ſich Lübe, welcher den Geiſt der Zeiten 
in Iängft überwundene Bahnen zurüdienten wollte. Solchen Rath 
möchten wir in den jegigen Beitldufen auch den freimüthigen Derausges 
bern der Hallefhen, nunmehr deutſchen Jahrbuͤcher, als eines ber. 
Hauptorgane für eine Eräftige Oppofition gegen die Reaction in Preußen, 
geben. Wenige ber Symptome einer bort hereinbrechenden, durchgrei⸗ 
fenden Reaction, die fie prophezeihen und befehden, laſſen ſich freilich 
in Abrede ftellen; aber tröften wir uns mit dem oben genannten geiſt⸗ 
vollen Stimmführer im Telegraphen damit, daß einer oder ber andere 
Minifter nicht das Minifterium, das Miniſterium nicht der König und 
der König von Heute nicht ber von Morgen if. Mag immerhin bie 
Reaction in unferer Zeit vorübergehende Triumphe feiern; die Rüd: 
ſchritte, weiche die jezige Generation zu befagen hat, werden nur bazu 
dienen, der abendländifhen Menfchheit um fo größere Kortfchritte zu bes 
reiten. Das Ende alles Kampfes mit der reactionaͤren Partei, wie hef: 
tig er vieleicht audy noch entbrennen mag, wird auch in Deutfchland 
fein, daß der Volksgeiſt aus ihm gereinigt, geläutert und weiter befreit 
hervorgeht, und daß zulegt eine höhere politifche Organifation ſich aufer: 
bauen wird, als bisher fi) hat bilden koͤnnen. Murhard. 
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Reallaften. — Diefer Ausdruck kommt fon früh ), und 
2 — zuerſt im Zuſammenhange mit den Vorzugsrechten ges 
dgaben im Concurfe vor. Was darunter verftanden werden 
a Ben den Gefeggebern fo wenig als den Juriſten deutlich vor. 
römifhen Rechte fand man Verhäftniffe 2), in welchen die Idee, 

daß bei gewiffen Abgaben die Grundftüce felbft, worauf fie haften, und 
= nicht die Beſitzer der Grundftüde die Verpflichteten fein, ausgefprochen 
war. Im deutfchen Rechte kamen aber noch mehr ſolche Laften vor, 
bei welchen die Verbindlichkeit fo unzertrennlich auf einem Grundftüde 
ruhte, daß fie auf jeden Befiger deffelben uͤberging · Während das rs 
mifhe Recht von folden Abgaben in Öffentlichen Rechtsvethaͤltniſſen 
ſprach ) ftellte das deutſche Necht das Dafein folcher auf Grundftäden 
ruhenden Laften aud; zum Wortheil von Privatperfonen bar, Man bes 
merkte Zehenten, welche an Geiftliche oder Meltliche zu entrichten, Froh⸗ 
men, welde dem Gutsherrn zu leiſten, Grundzinfen, welche an berech⸗ 
tigte Eorporationen oder Familien, ober einzelne Perfonen zu liefern 
waren. Zugleich fand man aber auch Verhäftniffe, im welchen jeder 
Befiger eines Grundftäds, als folher, gewiſſe Pflichten übernehmen 
mußte, 3. B. bei dem Deichbau, ober bei geritten Geetgiffen, Fe: 
wem ein emphpteutifches Gut an einen neuen mdholden fiel, eine 
Abgabe, 3. B. Laudemium, begahlen mußte, oder wo derjenige, welcher 
ein Gut übernahm, zu einer gewiſſen Reiftung verpflichtet wurde, melde 
durch beftimmte Conventionen, 3. ®. bei adelichen Gütern, oder durch 
Gewohnheit auf dem Gute ruhten, z. B. bei der Leibzucht. Man war 
verlegen, für diefe dem römifchen Rechte unbekannten Verhäftniffe einen 
paffenden Namen zu finden und ihre juriftifche Natur gehörig zu charakte⸗ 
riſiten. Am Bequemſten ſchien es, bie Reallaften nad Analogie der 
Servituten zu behandeln *), und da man ohnehin von servitutes in fa- 
ciendo ſprach, und bie Älteren -Juriften gewohnt waren, alle Rechtsver⸗ 
hältniffe unter roͤmiſche Klageformen zu ftellen, und die roͤmiſchen actio- 
nes confessoria und negatoria bie befte Rubrik darboten, unter ber 
man wegen Neallaften lagen konnte, fo verbreitete fich bald die An— 
fiht, daß Reallaſten deutfchrechtliche Dienftbarkeiten feien °), und noch 
ein neues deutfches Geſetzbuch, nämlich das badiſche *), ließ fic durch 


. 1) Shen Corpao I. def. 54 const, XXVII. ſpricht davon. 
Auch die alte sl. Pre —ã et. XIII. $. 6. erwähnt ben Autdruc. S. Ei⸗ 
nert, Erdrt. einzelner Materien des Givilrehts, Dresden, 1840 ©. 3. Bei 
franidſiſchen Gchriftftellern, 4. B. Guido Papa, kommt ber Auedruc fchon früs 


vor. 
12 Le 7 D. de public. L. 2 Cod, sine censu, L. 1 $. 3. D. de via 


public. 
38 Ueber rom. R., Dunker, die Lehre von den Reallaften S. 59. 
;ov def. I. const. XXVIIT. Nro. 54.. Gerhard de servit. in fa- 
ns — — in Ber Oi: Aare Mt hat dr Oil 
von je er 
er vorbehaltenen Bene? &eibelberg, 1828 ©: 1 ” 
6) Bobifärs Sanbreät 0. 1809 Ant. 7108, s0* 
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jene Anficht. beftimmen, von biefen Laften unter dem Ausdrud Erb⸗ 
bienfibarkeiten zu reden. Da man im römifchen Rechte mit deu 
. Abgaben, in denen man die erfte Aehnlichkeit mit den beutfchen Real⸗ 
laſten fanb, eine Hypothek verbunden bemerkte, fo lag vorzüglich wegen 
ber Bedeutung, welche diefe Laften im Concurfe erhielten, der Gedanke 
nahe 7), die deutfchen Reallaſten als mit Hypothek verbundene Forbes 
zungen zu betrachten ®) und dadurch die Dinglicykeit bes. Verhältniffes zu 
begründen. . Der Verfaſſer des gegenwärtigen Auffages gelangte durch 
eine nähere Analpfe des Weſens der Meallaften zur Nachweifung °), daß 
bie ihnen zum runde liegenden Verhältniffe wahre Forderungsrechte 
fein, welche von den perfönlihen nur dadurch unterfchieden wären, daß 
die Verpflichtung dazu nicht auf einem Vertrage beruht, welchen bee 
Berechtigte mit jedem Gutsbefiger fchließt, fondern fo auf dem Gute 
ruht, daß fie auf jeden Beſitzer des Guts von felbft übergeht; daher 
der Ausdruck: dinglihes Forderungsrecht bezeichnend erfchien. 
Während der Verfaſſer diefe Bezeichnung und die damit zufammenhäns 
gende Anficht bei genauerer Prüfung fpÄäter aufgab, wurde fie von ans 
deren Schriftftelleen aufgenommen 19). Dan verfuchte, eine allgemeiwe 
Theorie der Reallaſten aufzuftellen, fo daß die Säge derfelben bei allen 
Arten angewendet werben follten; allein eine Mare Verftändigung bare 
über war um fo weniger möglich, je tweniger die Juriſten darüber einig 
waren, welche Verhaͤltniſſe fie. zu den Reallaften rechneten. Der Zehlee 
war, daß man bie Zahl zu weit ausdehnte und die dem öffentlichen Recht 

angehörigen Verpflichtungen, 3. B. Grundfteuern, die Staats» und 
Gemeindefrohnen, ebenfalls dahin rechnete 11), während doch bei ihnen 
nicht wie bei den Srundzinfen, Frohnen und Zehenten ein privatrechtliche® 
Verhältniß, fondern vielmehr eine die Unterthbanen als foldhe oder daß 
Gemeindeglied als ſolches treffende, nach den Grundſaͤtzen des Öffentlichen 
Rechts zu beurtheilende Leiftung zum Grunde lag. Mag man aud, 
wenn von einer Darftellung aller auf Liegenfchaften ruhenden Laften bie 
Mede ift, in der Geſammtuͤberſicht alle Laften aufnehmen, fie mögen dem 
Staate, oder einer Gemeinde, oder einer Privatperfon geleiftet fein, und 
fie wieder in flaatsrechtliche und privatrechtliche eintheilen, und auf biefe 
Art mit einer Bezeichnung alle ſolche Laſten bezeichnen und hierzu 
das Wort: Neallaften wählen, fo ift e8 doch unpaffend, wenn man be 
der Entwidelung des Privatrecht von HReallaften in diefem weiten 
Sinne fpricht und eine Theorie aufzuftellen fucht, welche auf die ſtaats⸗ 


7) Einert, Erdrterungen ©. 5. 

8) Dies findet fi inebefonbere auch früh bei den franzoͤſ. Schriftftellern. 
©. noch darüber Dunter ©. 7 

9) In ven fruͤhern Auflagen bes deutfchen Privatrechtes. 

10) 3. B. Vollgraff im Beilagedeft zum Civilarchiv S. 167. Reyſcher, 
Wuͤrtemberg. Privatrecht I. ©. 

11) Im weiteren Umfange —8 von Reallaſten (jedoch wieder verſchieden) 
—2 deutſches Privatrecht J. ©. 631. Maurenbrecher, deutſches Privatrecht 

G. 709. Bunte, Lehre von den Reallaſten ©. 175. 
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zechtlichen, wie auf bie privatrechtlichen Raften paffen fol. Daß dies zu - 
irrigen Kolgerungen führt, ergibt ſich leicht, wenn man erwägt, daß ſchon 
in Anfehung ber Entftehungsgründe und ber. Erlöfchungsarten andere 
Nechts ſaͤtze bei dieſen privatrechtlichen Laften, als bei den Verpflichtungen 
kraſt öffentlichen Rechts entfcheiden. Nicht weniger unpaffend ift es, wenn 
man diejenigen Laften, welche auf Liegenfchaften als Ausflüffe des Obers 
eigenthums ober des emphpteutifhen oder Meierverbandes ruhen, mit ben 
Neallaſten, die für ſich ohne Beziehung auf ein folche® Vethaͤltniß bes 
gruͤndet find, zufammenmirft und zwei Hauptelaffen '2) aufftelle, je 
nachdem einige auf eine Derrfchaft ſich gründen (oder nad) einem andes 
ven Ausdrude: gutsherrlichen Nerus vorausfegen), andere dagegen als 
ſelbſtſtaͤndige Reallaſten ohne eine foldye Beziehung vorfommen; denn fo 
wenig e6 den Römern eingefallen ift, aus dem emphpreutifchen Kanon 
und Laubemium eine befondere Claſſe von Rechteri zu machen, ihr Ents 
Rehung und Aufhebung busch dies Verhaͤltniß, als deſſen Ausflug fie 
vorfommen, begründet wird, und ihr Umfang nur nach den Gonventios 
nen unb den Gefegen ſich richtet, welche das bezeichnete Dauptverhälts 
niß beflimmen, eben fo follte man aufhören bie gutäherrlichen Grunds 
Ainfen oder Frohnen als Arten ber Reallaften darzuftellen und nad ben 
Grundfägen zu beurtheilen, weiche für diefe Laften überhaupt gelten, weil 
man fonft zu völlig irrigen Kolgerungen gelangt, und durch die Anwen⸗ 
dung von Mechtsfägen, roeiche bei den gutsherrlichen Grundzinfen, 3. B. 
bei der Frage: ob der Zinsherr die Binfen erhöhen darf 12), vorkommen, auf , 
die Realtaften überhaupt die Natur derfelben auf eine nachtheilige Weiſe 
entſtellt. Reallaſt wird am Zweckmaͤßigſten als jene Verbindlichkeit 
aufgefaßt 1*), welche auf einer Lirgenfchaft fo ruht, daß fie auf jeden Bes 
figer derfelben in der Art übergeht, daß berfelbe zu gewiſſen, ewig wies 
derlehrenden, in Privatrechtsverhältniffen vorfommenden, zum Bortheile 
einer phpfifhen oder moralifhen Perfon begründeten Leiftungen vers 
bunden wird und für alle zur Zeit feines Beſitzes fällig werdenden Leis 
flungen haftet. Nach diefer Begriffsbeftimmung iſt der Kreis der Real⸗ 
laſten, von welchen im Privatrechte die Rede fein kann, weit enger, als 
die meiften neueren Schriftfteller ihn aufftellen. Nach unferer Anſicht 
tönnen nur 1) Grundzinfen (census), 2) Zehenten, 8) Frohnen als 
Realtaften aufgeftelle werben. Dehnt man den Kreis derfelben weiter 
aus, fo laͤuft man Gefahr, bei der Aufitellung einer gemeinfchaftlichen 
Theorie der Reallaften, dadurch daß man die Grundfäge allen hereins 
gezogenen Arten anpaffen muß, Saͤtze aufjuftellen, melde, obmohl fie‘ 
bei einigen Arten richtig find, bei den übrigen zu irrigen Folgerungen vers 
leiten. Die Bannrechte, melde ber Verfaffer diefes Auffages ſelbſt 





- 12) Bei Eichhorn und Albrecht iſt daher der Kreis der Reallaften über bie 
Gebühr erweitert. . 
13) Meine Grundbfäge des deutſchen Privatrehts 8.:.177. Ar. 4. Not. 18. 
14) Diefe Anfiht ift in meinen Grundfägen des beutfchen Privatrechts 
$. 173. durchgeführt. 
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früher zu den Reallaften rechnete, gehören nicht hierher 1°), weil zum 
Weſen der Reallaft das Merkmal gehört, daß die Laſt auf dem Befige 
eines Grundſtuͤcks ruht, während die Bannrechte mit bern Aufenthalte 
in einem gebannten Bezirke zufammenhangen ?°), und Jeder, der in bie- 
ſem Bezirke wohnt, bannpflidtig ift, z. B. wenn er Getreide mahlen 
laſſen will, e8 auf ber Bannmühle thun muß, und wenn er Bier holen 
will, es bei dem Imangsbrauhaufe zu holen pflichtig iſt; waͤhrenddem 
wahre Reallaft immer nur ben Befiger des Grundftüdes trifft, auf welchem 
die Laft ruht. Der Grund, aus welchem man das Naͤherrecht (jus 
retractas) nicht zur Reallaſt zählen foll, liegt darin, daß dabei keine Lei- 
ſtung vorkommt, welche zu dem Weſen der Reallaſt gehört, fondern 
nur der Retractsberechtigte, wenn das Gut, worauf ſich fein Recht be: 
zieht, veräußert wird, befugt ift, in den Kauf gegen Erfüllung der von 
dem Käufer mit dem Verkäufer verabredeten Bedingungen einzutreten. 
Der Käufer leiitet hier nichts, fondern tritt nur dem Retractsberechtigten 
das Gut ab, nachdem biefer ihm Alles, was ber Käufer bereits gab, 
erfegt hat; und fo kann man das Naͤherrecht nur zu den Einfchräns 
Lungen des Verfuͤgungsrechts über das Eigenthum rechnen. In den 
Begriff der Reallaft nahmen wir dag Merkmal auf 17): daß die Lafl eine 
ewig wiederkehrende fei; daher follte das Verhältniß der Leibzucht (Aus⸗ 
zug) nicht zu den Meallaften gezählt werden; denn wenn auch ber 
Gutsübernehmer ſich vertragemäßig verpflichtet, dem Gutsübergebenden 
ober ben von ihm im Wertrage bezeichneten Perfonen jaͤhrlich gemiffe 
Keichniffe in Geld oder Lebensmitteln zu leiften, fo liegt dabei nur 
ein Horderungsreht zum Grunde. Zwar kann der Gutsübergebende, 
wenn das Verhältniß durch Vertrag oder Landesgefeg dinglich 19) begründet 
ift, gegen jeden Gutsnachfolger, wenn er auch mit ihm ben Vertrag 
nicht ſchloß, bie Leibzuchtsreichnifie einklagen; allein dadurch entiteht 
feine Reallaſt, die dauernd begründet ift; fie ift nur an die Lebensdauer 
‚ber Perfon geknüpft, . zu deren Vortheil die Leiftung gereicht. Die all: 
gemeinen Grundfäge über Verjährung zc. paffen nicht darauf, fo wenig 
als die procefiualifhen Beftimmungen, die 3. B. bei der Berechnung 
bee Appellationsfumme bei den ewigen Lafterr (oneribus perpetuis) ent- 
ſcheiden. Wenn man Laudemium zu ben Reallaften zählt 19), fo legt 
man diefem Inftitute theils einen dinglichen Charakter bei, melden es 
nicht hat 20), theils kommt es nicht als eine felbftftändige Laſt, fondern 


1 — — — 


125) Meine Grundſaͤtze des deutſchen Privatrechts (6. Auflage) 8. 172. Rot. 
5 Fhluips, Privatrecht 2.Ausg. J. ©. 635. Maurenbrecher, Privatrecht I. 
. 710. 


16) Dunter, Lehre von den Reallaften ©. 239. 

17) Meine Grundfäge des Privatrechts 9. 283. 

18) Daß nur unter vielfachen Beſchraͤnkungen von der Dinglichkeit bes 
Verhältniffes gefprochen werden Tann, ift immer mehr anerkannt, f. Nachweis 
fungen in meinem Privatrechte $. 291. 

719) Wie » B. Maurenbrecher 9. 44. es thut. 

20) Dunker, von ben Reallaſten S. 228. 


Reallaften. a7 


als Ausfluß eines anderen Hauptverhältniffes (4. B. der Emphyteuſe 
ober der Gutsherrlichkeit) vor, theils iſt es Keine regelmaͤßig wiederkeh⸗ 
wende, fondern nur bei gewiffen Ereigniffen eintretende; in welchem Falle 
es wieder von manchen Bedingungen abhängt, welche bei den Reallaften 
nicht vorkommen. Auch die Deichlaft follte man nicht als Art der Real⸗ 
laften aufführen, teil der Deichpflichtige nicht zu einer Leiftung zum 
Bortheile einer berechtigten Privat- oder moralifchen Perfon verpflichtet. 
iſt, fondern nur vermöge des Societätsverbandes und zum Theile ſeibſt 
im eigenen Intereſſe einen getwiffen Deichtheil im ſchaufteien Stande ers 
halten oder (nach neueren Deichrechten) zu ben Koften der nothwendigen 
Delcharbeiten verhältnifmäßig beitragen muß. Die Gefchichte ber. Inftis 
tute, welche den jegt als Reallaſten bezeichneten Nechteverhältniffen zum 
Grunde liegen, iſt noch nicht völlig aufgehellt. Die erfte Spur ders 
felben mag ſchon in den früh vorkommenden Behenten 2!) liegen . 
Hier hatte der Gutsbefiger als folder Eraft feines Vefiges die Verpfüch⸗ 
tung, zum Beten der Kirche oder auch weltlicher Herren einen Theil bee 
Früdyte zu geben; aber auch in ben Peiflungen, bie man census 
nannte 22), und bie ſchon zur Roͤmerzeit in einem gewiſſen Act vor⸗ 
tamen, lag die Entftehung der Neallaften. Hier wurden von benjes 
nigen, welchen große Gütermaffen gehörten, von denen fie einzelne Laͤn⸗ 
dereien zum Baue am Andere überließen, den Befigern densus aufgelegt. 
Während fpäter Güter verkauft wurden, betrachtete man in den dlterem 
Betten, in melden das Geld noch feltener war, den auf ewige Zeiten 
dem Gutsbefiger aufgelegten Grundzins als eine (dem Kaufpreife ähn- 
liche) Gegenteiftung für das verfiehene Land. Die Abgabe ruhete hier 
auf dem Grundftüde als ewige Laſt; wer das Grundſtůck erwarb, trat, 
ohne daß es erſt einer Verabredung mit ihm bedurfte, in das Verhätmig 
zu dem Zinsberechtigten, und wurde daher als Gutäbefiger pflichtig zur 
Leiftung der Abgabe. Zu den eben bemerkten Leiftungen kam eine neue 
Claſſe hinzu, die der Frohnen 2°), durch welche der Befiger eines Grund⸗ 
ſtuͤcs verpflichtet wurde, gemeine Pörperliche Dienfte zum Vortheile einer 
berechtigten Perfon im gewiffen regelmäßig wiederkehrenden ober bei bes 
fimmten Veranlaffungen ohne Anſpruch auf Entſchaͤdigung zu leiften. Sol⸗ 
he Leiftungen konnten in früheren Zeiten leicht vorfommen, in welchen man 
nicht leicht freie Arbeiter zu gewiſſen Dienften gegen Lohn miethen konnte, 
und wo felbft der Geldmangel dazu brachte, ſiatt des Kaufpreifes für. 
verliehene Liegenſchaften ober Rechte perfönliche Leitungen, die für dem 
Berechtigten, z. B. wegen der Landwirthſchaft, werthvoll waren, von jedem 
Bofiger eines gewiffen Gutes ſich zu bedingen, das der Berechtigte vers 
liehen hatte, oder worauf das verliehene Recht ruhte. Bald vermehrte 
ſich die Zahl diefer auf Grund und Boden liegenden Leiftungen, bei des 


3*8 Rachwei in meinen Srundſaͤten bes Privatrechts 5. u 
e 
te. 


: "ging. Das bloſe Eintreten in einen gewiſſen Kreis, nach befien Stas . 
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a": Reallafken: 
dien bie Verpflichtung ohne weitere Verabredung auf jeben Beſitzer übers 
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tuten mit ber Mitgliedſchaft auch gewiſſe Werpflichtumgen verbunden 
waren, bie bas. Mitglied als Vergeltung für beflimmte Vortheile übers 
nahm, legte oft ſolche Laften auf. Alle Beſitzer von Grundflüden in 
einem gewiffen Bezirke waren 3. B. pflichtig, Grundzinſen zu bezahlen, 
weil der Herr dieſes Bezirkes Schutzrecht ausübte, und daher Jeder, wel⸗ 
her Srundftäde in dem Bezirke befaß und den Scus in Anſpruch 
nahm, aud zur Vergeltung einen Grundzins leiften mußte So ruhte 
nicht felten eine von dem Herm des Bodens, worauf eine Stadt gebaut 
wurbe, auf jedes barin gebaute Haus gelegte Laft einer ewigen Abgabe, 
gu welcher Jeder, der hier ſich anfiedelte, ſich verpflichtete. Cine befon- 
dere "Erwähnung verdient noch bie Sitte des Mittelalters 2%), bie 
ewige Dauer eines Verhättniffes, in welchem Jemand als Befiger eines 
Grundſtuͤckes zu einem Anderen ſtand, daburdy an den Tag zu legen, 
daß der Befiger dem Beredjtigten einen ewigen Zins ‚leiftete. In ben 
Seiten, in welchen noch weniger gefchrieben wurde al& bei uns, two man 


. nicht öffentliche Regiſter oder Bücher hatte, durch welche die in dieſelben 


eingetragene Laft auf ewige Zeiten, ober doch fo Lange fie eingetragen ift, 
als gefichert erfcheint, war es wichtig, in ber Leiſtung bes ewigen Zinfes, 
wenn er auch nur gering far, ein Mittel zu finden, durch welches auf 
eine bleibende Weife aͤußerlich der Pflichtige feine Verhältniffe zu dem 
Berechtigten anerkannte. 

As fpäter römifche NRechtsanfichten ſich verbreiteten und die beitts 
[hen Mechtsvorftellungen immer mehr verdrängt wurden, befanden fich 


großer Verlegenheit. So kamen bie ſchon oben bemerkten Theorieen zum 
Vorſchein 2°), durch welche man das deutfche Inſtitut unter römifche 
Formen und Analogieen zu bringen fuchte. Wollte man fie ale deutſch⸗ 


[2 


die Zuriften in Bezug auf die richtige Charakteriſirung ber Reallaften in 


rechtliche Dienftbarkeiten aufltellen, fo mar ein ſolches Verfahren eben fo 


unpaſſend als nachtheilig. Dan fand freilich im römifchen Rechte den 
Soap, daß eine Dienftbarkeit nit im Handeln beftehen könne, man 
konnte nicht leugnen, daß bei den Reallaften der Pflidhtige thätig ſei, 


z. B. Frohnen teifte, Abgaben bringe. Um fo römifches und deutſches 


Recht zu vereinigen, half man ſich durch die Behauptung, daß der Bes 
geiff der Servitut durch das Gewohnheitsrecht erweitert fei. Allein dies 
war irrig; denn dadurch zerftörte man ein weſentliches Merkmal ber 


Dimftbarkeit, wenn man eine servitus in faciendo behauptete, man - 


flelite völlig heterogene Inftitute unter einen Mechtsbegriffe zufammen, 


24) Nachweifungen in meinem Privatrechte $. 172. Seite 466. 

25) Monographieen über Reallaften find: Seuffert, das Baurecht ber Reals 
laſten und das Näherreht. Würzburg, 1819. Schwarz, das SInftitut der 
Reallaſten. Erlangen, 1827. Dunker, bie Lehre von den Reallaften. Marburg, 
1837. Außerdem enthalten die Lehr⸗ und Handbuͤcher bes bentfchen Privatrechts 
Dorftellungen ber Lehre. Gichhorn’s‘ Privatrecht 6. 160— 163. MWaurenbrecher 


1. ©, 689. Yoiüips, Peivateeht 1..©. 616. Mein Privatırt $. 172. x. 
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der nicht willkuͤrlich erweitert werben konnte, teil durch die Erweiterung 


D 


bie ganze Natur ber Servitut zerftört wurde. Wer die Servitut auss 
gudtben berechtigt ift, hat einen Theil des Eigenthums bes Grundftüds, 
worauf die Servitut ruht; fie felbft ift eine Beſchraͤnkung des Eigens 
thums, was bei den Reallaſten nicht der Fall iſt, indem bei ihnen ber 
Eigenthuͤmer nicht beſchraͤnkt ift, und der Realberechtigte einen Anſpruch 
auf das Gut hat. Wollte man die Analogie der Servituten anwenden, 
fo tom man, 3. B. in Bezug auf Erwirkung, Erlöfhung, zu völlig ige 
tigen Folgerungen in Bezug auf die Neallaften. Nicht weniger unpafs 
fend war es, die Reallaſt als. ein mit Hypothek verbundenes Forbes 
tungsrecht zu betrachten 2°); denn ſchon überhaupt iſt bei Reallaften das 
Grundftüd nicht verpfändet, indem feine gefeßliche Hypothek wegen Real 
faften beſteht der Mealberechtigte hat Feine Rechte auf das Grundftüdz 
mährend: bei der Hypothek das verpfändete Grundftüd für die Forderung 
haftet, ift die Klage wegen Reallaften unmittelbar gegen den Befiger des 
Grundſtuͤcks gerichtet. Auch die Anſicht, nach welcher Neallaften dings 
liche Forberungsrechte'feien, muß als irrig. erfannt werben. Der Vers 
faſſer diefes Auffages gefteht, daß er, als er jene Bezeichnung früher 
vertheibigte, etwas Unjuriflifches vorfchlug, das um fo. nachtheiliger wer⸗ 
den mußte, je mehr die Anficht zu völlig irrigen juriftifchen Folgerungen 
führte, indem man darnach nicht erflären konnte, wie wegen Reallaften 
der Berechtigte Beſitzrechtsmittel haben Bann, unb die Annahme einer 
perſoͤnlichen Kiage in Widerfprudy mit dem durch langen Gerichtsgebrauch 
anertannten Satze ftehen würde, daß wegen Reallaften im Gerichtsftande 
der gelegenen Sache geklagt werden Tann und nad) einigen Landesgefegen 
felbft muß. ji 

Schwerlich trägt auch zur Aufhellung der wahren Natur der Reals 
faften die von Albrecht 27) aufgeftellte Anficht bei, nach welcher alle 
ſoiche Laften Nahbildungen des gutsherrlihen Verhältnifies fein ſollen. 
Schon die Geſchichte widerlegt diefe Meinung; ba «6 bekannt ift, wie 
tele Grundzinfen für verliehene Rechte ohne alle Beziehung auf Guts⸗ 
hertlichkeit beftellt worden find, und Indbefondere auch In Städten aus 
Gründen, die mit Gutsherrlichkeit nicht zufammenhingen, entftanden bet 
vielen Arten von Zehenten, ift ohnehin ber Urfprung ein der Gutäheres, 
lichkeit völlig fremder. Die Confequenz der Anfiht von Albrecht gibt 
dem Berechtigten zu große Rechte, welche ihm ‘nicht zuerkannt werden: 
dürfen; insbefondere hat er feine Proprietätsrechte auf das pflichtige Gut, 
im fo fern von reinen Reallaften die Rede if; ein Heimfaulsrecht wegen - 
Nichtleiftung kann von ihm nicht-geltend gemacht werden, ba ihm nur, 
wenn der Pflichtige nicht leiſtete, das Recht zuſtand, ein Pfändungsrecht 
an ben beweglichen Sachen auszuüben, welche im Bezirke der pflichtigen 


26) ©. dagegen mit Met Dunker, Echre ©. 22. . 
27) Albrecht felbft hat dieſe Anficht fpäter in deichter's kritiſchen Jahrbuchern 
II. &. 255 aufgegeben, . 
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Sache waren 2°). Daß in den Källen, in welchen der Gutsherr, als 
folcher, wegen Nichtleiftung größere Rechte gegen ben Pflichtigen hat, man 
nicht von eigentlichen Reallaften fprethen fol, wurde. ſchon oben bemerkt. 
Sehr anfprechend fcheint eine neuere Anficht 29), nad) welcher das belas 
flete Grundſtuͤck mit dem Beſitzer identificirt wird, fo daß nur Grund 
und Boden pflichtig find, und der VBefiger ihn repräfentirt; alldn auch 
biefe Anficht verdient Leine Billigung; man mag bildlih von dem 
Grundſtuͤck ale Schuldner fprechen, juriſtiſch Mar und ernft aber follte 
man davon nicht rebenz denn dadurch würde die ganze Perfönlichkeit des 
Pflichtigen verfchwinden, während doch bei vielen Arten eine wahre Thaͤ⸗ 
tigkeit des Beſitzers gefordert wird, 3. B. wenn er Frohnen leiften muß. 
Denkt man ſich das Grundſtuͤck als den Schulbner, fo müßte auch dies 
der Beklagte fein, während doch der Beſitzer belangt wird, und befannts 
lich nach der richtigen Meinung von dem Verhaͤltniſſe des fori rei sitae 
zum foro domicilii im gemeinen Rechte die Klage wegen Reallaften auch 
im Wohnorte bes Befigers angeftellt werben kann. Denke man fi bie 
Eideszufchiebung, die in einem Rechtsſtreite über folche Laften vorkommt; 
nur dem Befiger wird der Eid zugefchoben, nur er fchiebt ihn zu. Mollte 
man die Sache auf eine Mepräfentation des Grundflüds fielen, fo 
kaͤme man gu mandyen Vermwidelungen, 3. B: wegen ber Legitimation. 
Daß nur der Befiger es ift, der ale der Pflichtige erfcheint, ergibt ſich 
aus dem Rechte beffelben, die Reallaft (in fo fern dies durch Vertxag mit 
dem Berechtigten gefchieht, oder nach dem Landesgefes gefchehen kann) 
abzulöfen. Die Anficht, daß nur das Grundftüd pflichtig fei, zeigt auch 
ihren nadhtheiligen Einfluß, wenn es auf Beantwortung einzelner Rechte: 
fragen, z. B. über die Wirkung der Confolidation bes berechtigten und 
verpflichteten Grundflüds, ankommt 39). 


In der Lehre von den Meallaften bemerft man leiht, mie nad): 
theilig die Verbreitung des römifchen Rechts in Deutfchland und bie 
unfelige Sitte, alle deutfchrechtliche Verhaͤltniſſe in römifche Formen 
zu bringen, gewirkt hat. Das Inftitut der Reallaſten beftand vor der 
Verbreitung des römifhen Rechts für fih. Die Schöffen erkannten 
feine Natur und beurtheilten nach berfelben die vorfommenden Rechts⸗ 
fragen. Man fand darin ein Verhaͤltniß, welchem eine Gewere zum 
Grunde lag ?). Das Recht desjenigen, welcher Grundzinfen oder Ze⸗ 
henten, Frohnen zu fordern befugt war, erfchien als ein mit dem Grund» 
flüde, auf deſſen Beſitze die Laft ruhte, fo innig verbundenes, baß fein 
Recht, als unzertrennlid) das Grundſtuͤck belaftendes, baffelbe gleichs 








28) Auer, das Stadtrecht von Münden. Münden, 1840 &. CXLII. 
29) Dunter, Lehre von ven Reallaften S. 93. Zum Theil Bluntſchli, 
Rehtsgefeichte von 3ürih II. ©. 117. 
3) ©, über bie Anſicht Danters Phillips, Privatrecht I. ©.622. Maus 
renbredyer I. ©. 
31) Die — ewere iſt in den Urkunden beſtimmt anerkannt. Auer, das 
Stadtrecht von M nchen ©. CARAVIL 
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fam fo afficirte 22), daß dem Berechtigten alle echte eingeräumt wur⸗ 
den, welche demjenigen zuflanden, ber die Bewere des Grunbſtuͤcks ſelbſt 
hatte 22). Er konnte darnach wegen verlekter Gewere jene Rechtsmittel 
geltend machen, die das deutſche Recht gegen denjenigen gab, der die 
Gewere brach; darnach hatte der Berechtigte die Befugniß gegen jeden 
Beſitzer des Grundſtuͤcke, ohne daß es erſt einer neuen Verabredung mit 
"diefem bedurfte, das Recht auf die Leiflung der Lafl geltend zu machen, 
weil das Band, welches den Berechtigten mit ber Sache verknüpfte, durch 
die ihm zuſtehende Gewere als ewig dauernd, d. h. fo lange bie Sache 
beftand, begründetes gefichert war, und daher auch von Jedem aners 
kannt werden mußte, ber das Grundſtuͤck beſaß. Vermoͤge biefer Ge⸗ 
were Eonnte ber Berechtigte im Kalle ber Nichtleiſtung gegen ben Beſitzer 
wegen verleßter Gewere klagen, fo baß es nicht auf eine weitere Eroͤr⸗ 
terung, ob ihm das Recht zuftehe, ankam, fondern nur auf die Nach⸗ 
weifung, daß er die Gewere habe, und vermöge der Gewere konnte ex 
gegen den Nichtleiftendben bie Pfänbungsrechte ausüben, welde an bie 
Gewere gelnüpft warn. Er war endlich gegen jeden Dritten durch bie 
Gewere in der Art geſchuͤtzt, daB er gegen den Störer wegen verlehter 
Gewere Magen Tonnte. Diefer Charakter feines Rechts als einer durch 
Gewere gefchüsten rechtlichen Befugniß erklärte es, daß zur Erwerbung 
und Webertragung des Rechts auf Reallaſten die gerichtlihe Auflafs 
fung ?*) (investituta) auf die Weife gehörte, wie diefe Handlung bei Er: 
werbung von Liegenfchaften notwendig war. Diefe Form und bie ihr 
zum Grunde liegende Idee gab eine gewiſſe Publicitaͤt, melche bei dem 
Verhaͤltniſſe um fo leichter den Uebergang auf jeden Befiger erklärte. 
Auf dieſe Weile erkannte man, baß bei den Reallaſten eine sai- 
sina 35) (Gewere) Statt finde 20); alle Rechtsmittel der saisine ftanden 
demjenigen zu, welcher wegen Reallaften zu lagen befugt mar; was im 
germanifchen Rechte Gewere (saisine) hieß, wurde von den Zuriften, die 
an die vömifchen NRechtsausdrüde gewöhnt waren, possessio genannt; 
und fo entfland der Sag: daß auch die poffefforifchen Rechtsmittel we⸗ 
gen Reallaſten zufäffig feien, daß felbft über den Befitz mit Vorbehalt 
des petitoriums verhandelt und entfchieden werben koͤnne ?). Das ka⸗ 


32) Meine Grundfäge bes beutfchen Privatrechts I. &. 466. 

33) So wird daher in ben Urkunden von bem Beſitze, z. B. Zehenten ober 
Census zu beziehen, gefprochen. Urkunden von 1230 in Thaumassierc Cout, 
de Berry p. 209. urf. in Dunker, Lehre &. 40. i 

34) Darauf führen die Urkunden, & 3. in Auer’s Stabtreht S. CXXX. 
Dunker, Lehre von ben Reallaften &. 65. 

85) Es ift bekannt, baß saisine in den alten Rechtöquellen das bebeutet,- 
2a das deutfche Wort: Gewere. S. meine Grundſaͤtze bes deutſchen Privatrechts 


86) So erklaͤren die alten franzoͤſ. Rechtsbuͤcher, z. B. in d. Olim (Ausgabe 
von Beugnot vol. I. p. 370) von Zinsherren: quia fuerunt in saisina perci- 
piendi denarios, 

37) Dies findet ſich in ben Urkunden dv. 1280 bei Thaumassiero Cout. de 
Berry p. 209 ausgefprochen. ' 





476 Reallaſten. 


noniſche Recht erkannte eben fo die Zulaͤſſigkeit der Beſitzklagen bei den 
Meallaften an ®9), Als fpäter bie reinen deutſchen Rechtsbegriffe immer 
mehr verſchwanden und im Rechtsſyſteme die Gtaffification der echtes 
imnſtitute nach den Anfichten des römifhen Rechts gemacht wurde, fans 
den die Juriſten audy das Inſtitut der Reallaften vor. Dan hatte ins⸗ 
befondere im Geifte des römifchen Rechts alle Rechtsverhältniffe darnach 
elaffificiet, je nachdem fie perfönliches ober dingliches Mecht begründeten. 
Die im beutfchen Rechte des Mittelalters aus der dabei begründeten 
Gewere Leicht erklaͤrbare Natur der Meallaften erzeugte, wie man bald 


erkannte, manche rechtliche Kolgerungen, die man nur aus ber Natur u 


binglicher Klagen ableiten Eonnite; die Annahme eines perfönlichen Rechts 
war im Widerſpruche mit dem Uebergange- der Laft auf jeden Befiger 
und mit ber anerkannten Zuldffigkeit. der poffefforifchen Rechtsmittel; 
man bemerkte, daß jene beutfchrechtlichen Verhaͤltniſſe, bei welchen das 
alte Recht eine Gewere dem Berechtigten gab, die meifte Aehnlichkeit mit 
den roͤmiſchen durch dingliche Klagen gefhüsten Nechten hatte ?°), und 
fo ſprach man von Meallaften als dinglichen Rechten. Statt zu erken⸗ 
nen, daß man in das roͤmiſche Spſtem nicht Verhaͤltniſſe, die demfelben 
gen, unbekannt waren, gemwaltfam bringen follte, daB man daher auch 
die Reallaften ale eigene beutfche Rechtsinftitute, wie fo viele andere, der 
beutfchrechtlihen Natur gemäß aufftellen müßte, fuchte man römifche Anas 
Iogieen. Muß man nun zugeben, daß in unfer heutiges Rechtsfpftern 
das römifche Recht fo eingedrungen ift, daß unfer ganzes Studium bars 
auf gebaut erfcheint, fo kann man freilich aud für bie Realtaften im 
den Claffificationen der Rechtsverhältniffe Feine andere Stelle finden als 
die, daß man fie als eine befondere Art der dinglichen Mechte aufftellt, 
die jedoch für ſich felbftftändig, der einheimifhen Natur treu und ohne 
tömifche Analogieen beurtheilt werden müffen. Die Particulargefegges 
bungen haben menig für die rechtliche Entwidelung ber Natur dieſer 
Laften gethan; nur aus Beſtimmungen über einzelne Fragen kann man 
Schluͤſſe ableiten. Auch die Wiffenfchaft hat noch nicht fo viel dafür 
gethan, als für andere Rechtslehren geleitet wurde. Albrecht's in vies 
ler Beziehung fonft werthvolles Bud) geht von einer unrichtigen hiſto⸗ 
riſchen Vorausſetzung aus, beachtet nicht genug die zur Vergleichung wich⸗ 
tigen Rechte der uͤbrigen germaniſchen Voͤlker und geht nicht hinreichend 
in die Fortbildung des Inſtituts durch die ſpaͤtere Praxis und durch Ein⸗ 
fluß des roͤmiſchen Rechts, ſo wie in die Zergliederung der einzelnen 
Streitfragen ein. Das Buch von Dunker iſt verdienſtlich wegen der 
kritiſchen Unterſuchungen und der Pruͤfung der einzelnen Fragen. 
Betrachtet man nun näher die rechtliche Natur der Reallaſten, fo 
entſcheiden folgende Saͤtze: J. Jede Reallaſt begruͤndet die Pflicht zu 
einer zeitung zum Vortheile einer gewiffen berechtigten Perfon. Diefe 


— — * 


83) C. 6. 19. X. de praescript. C. 31. X. de decim. 
39) Kodiweifungen in meinen @runbfägen be& dentſchen privatrechts 6. 
Auflage $. 150. Rote 14. 
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kann entwweher eine phyfiſche Perfon ober eine Gorporation fein, und die 
Luft kann wieder vorkommen, entweder in fo fern ber Berechtigte ein ges 
wiſſes Amt hat #9), ober ein berechtigte® But befist. In dem letzten 
Sole ift dann auch ein Realrecht vorhanden. IL Sebe folche Laft trifft 
den SBefiger bes Gutes, auf welchem bie Laſt ruht, und es bedarf ber 
Berechtigte Peiner weiteren Nachwelfung 4), 3... daß bee Gutsbefiger 
die Laſt durch befonderen Vertrag übernommen babe, fobald er nur dar⸗ 


. thut, baß derjenige, den er in Anfpruh nimmt, das pflichtige Gut bes 


ſitzt. II. Der Berechtigte begründet feine Klage durch die Nachweifung, ' 
daß, wenn das Realrecht *2) an den Beſitz eines gewiffen Grundſtuͤckes 
geknüpft ift, er dies But befige, und wenn bie Leiflung zum Vortheile 
eines Amts geſchieht, daB ihm dies Amt zuftehe. Hier wird es im 
Procefie wichtig, ob der Beamte, als ſolcher, die während feiner Amts⸗ 
führung fällig werbenden Leiftungen einklagt, ober über das Dafein des 

Rechts überhaupt der Proceß erhoben wird. In dem legten Kalle kann 
man dem Beamten Feine Befugniß zugeftehen, über das Recht ſelbſt zu 
verfügen und bie Eriflenz befetben durch feine Proceßführung zu gefährs 
den. IV. Das Recht auf Wealtaften kann von dem WBerechtigten auf 
Andere übertragen, wenn aber das Recht an ein berechtigte Gut ges 
nüpft it, nur mit dieſem Gute als Zubehör deſſelben verdußert werben. 
V. Aus dem Rechte auf Reallaften folgt kein Anfpruch auf das Gut 
ſelbſt 4°); das Gegentheil tritt nur ein, wenn die Reallaft blos ein Aus⸗ 
fluß eines gutsherrlichen Verhaͤltniſſes ift, wo der Gutsherr, als folcher, die 
ihm aus dem Gutsverleihungsvertrage zuftehenden Rechte auf das Gut vers 
folgt. VI. Das Recht auf eine Reallaft, in fo fern es als Ganzes aufs 
gefaßt wird und nicht als Anfprucd auf eine einzelne fällige Leiftung ers 
ſcheint, wird wie ein Recht auf eine Liegenfchaft betrachtet **), mas aus 
dem alten Rechte, aus ber durch die Gewere begründeten ungertrennlichen 
Verbindung der Laft mit der Liegenfchaft und aus der ewigen Dauer ſich 
erklaͤrt. So wie daher ſchon Im Mittelalter die Erwerbung des Rechts 
auf Reallaften und die Uebertragung auf Andere buch Inveſtitur bes 
gründet werden mußte, fo muß bie noch jeßt gefchehen *°), wenn in 
dem Landesgefege **) für die Erwerbung und die Zransfeription von Lies 
genſchaften die gerichtliche Auflaffung oder Eintragung in gerichtliche 


) 3. 8. es möffen für das Amt A von den Bürgern fo viele Klaftern 
Holz —* — gefahren werben. 
Hänfel, Bemerkungen und Excurſe zu dem fächfifchen Civilrechte OL 
. 70 "on den Realrechten ſ. Maurenbrecher L &. 769. Reyſcher, Wäre 
wer a P Privatreht I. ©. 423. Deine Grundfäge bes beutfchen Privats 
43) Meine Grundſaͤtze des Privatrechts I. &. 470. 
46 4) „aut, Stadtrecht S. CXXX, Bluntſchli, Rechtsgeſchichte I. ©. 
5) Reine Beundfäge des beutfchen Privatrechts $. 174. 
46) Wenn beögefeh, 3. B. das feangöfilche, bie Grundrenten als 
Mobilien erklärt, fo fo Andert freilich die im Zexte aufgeftellte Anficht. 
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Buͤcher vorgeſchrieben iſt. VII. Der Berechtigte kann aller poſſeſſori⸗ 
ſchen Rechtsmittel zum Schutze ſeines Rechts ſich bedienen. Schon oben 
wurde gezeigt, daß im Rechte des Mittelalters die Gewere Statt fand; 
das kanoniſche Recht hatte die aus der possessio fließenden Rechtsmittel 
bier angewendet. In der Folge entfland die Anficht von ber quasi pos- 
zessio #7), die bei Reallaften um fo leichter angenommen werben Tonnte, 
da das Inſtitut mit Grund und Boden zufammenhing, und man ger: 
manifche Anfichten unter roͤmiſche Formen durch Erweiterung römifcher 
Säge brachte. So ſprach die Reichegefeggebung *®) von der quasi pos- 
sessio bei Meallaften. Eine Schwierigkeit erhob fih nun In zweifacher 
Hinfiht, theild wenn es auf die Begründung ber poffefforifchen Rechtes 
mittel ankommt, theild wenn bie Grundfäge bes römifchen Rechts 
über Erwerb und Verluft des Befiges auf Reallaften angewendet wer⸗ 
ben follen. Im Geifte des deutfchen Rechts iſt das poſſeſſoriſche Schutz⸗ 
mittel das ber Klage wegen verlekter Gewere; und daraus entſpran⸗ 
gen die Klage wegen Spoliums und bie Klage auf Schug im jüngften 
Befige #9), daß diefe auch wegen Reallaften angeftellt werden koͤnnen, iſt 
nicht zu bezweifeln. Nun find aber auch aus dem römifchen Rechte die 
verſchiedenen römifchen Interdiete bekannt geworden ; dieſe fordern ihre 
eigene Begründung. Da man fie überhaupt bei den Inſtituten anwendet, 
bei welchen quasi possessio zuldffig if, fo ann auch der Anmenbung 
dieſer Interdiete bei den Reallaften nichts im Wege flehen; und mer 
ſich derfelben bedienen will, muß dann auch die römifchhen Beflimmungen 
über Erforderniffe und Bedingungen ber Interdicte befolgen 9), was 
3.3. wegen ber Verjährung wichtig wird. In Bezug auf Beſitzerwerb und 
Verluſt findet fi) in dem römifchen Rechte, welches bie Reallaſten nicht 
Tennt, auch Eeine Vorſchrift. Es entſtehen daher in der Anwendung 
der römifchen Analogieen nothwendig Streitigkeiten. Da ber Beſitz von 
dem Rechte gefchieden ift, und der, welcher ein Recht hat, nicht zugleich 
auch den Beſitz hat, da bei dem pofjefforifchen Mechtsmittel der Berech⸗ 
tigte eben den Schuß im Befige erlangen will; fo kann es zur Nach⸗ 
meifung, daß der Kläger ſich im Beſitze, eine Mealtaft zu fordern, befinde, 
nicht genügen, wenn er nur darthut, daß er das Recht, 3. B. Zehen: 
ten von den Eingefeffenen in A zu verlangen, erworben, oder das Gut 
B, auf welchem nad) dem Vertrage das Zehentrecht ruht, gekauft habe; 
er muß barthun 2), baß er in den Beſitz des Rechts gekommen, daß 


47) Daß dies Inſtitut aus der germanifchen Gewere (saisine) hervorging, 
und die oft aufgeftellte Anficht ber Romaniften irrig iſt, ſ. Dunker in ber Zeit⸗ 
Ih fr deutfches Recht III. G. 33. Meine Grundfäge des Privatredhts I. 


48) Reichsabſchied von 1548 $. 56. 59. 

49) Dunker, von den Reallaften S. 106. Dunker, in der Beitfchrift für 
deutfches Recht II. S. 95. Höpfner , die Befigrechtsmittel &. 60. 

50) Dunker, in der Beitfchrift II. &. 92. Seuffert, in den Blättern für 
Rechtsanwendung in Baiern 1841. ©. 41. 

61) Ueberall wird auch fchon in alten Urkunden darauf Alles geftellt, daß 
der Berechtigte im Beſite ſich befinde. 
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4 * die Bepmmtpfikhtigen ben n Zehenten geliefert, daß er bie Brundzinfen 
babe. Es genägt aber dazu fon, wenn er nur einmal zur 
gekommen ift 82); eine mehrmalige Vornahme ber Leiftung 

Fee Befigerwerbe nur wegen Mißverſtaͤndniſſen gefordert worden. 
&s Yy aber, wenn nur ber Pflichtige zur Leiftung ſich bereit pen bat, 
und über feine Abfiche, dem Berechtigten feine Leiflung vermöge der ob» 
‚liegenden Pflicht zu thun, kein Zmeifel obmwaltet, ber —* ſchon er⸗ 
worben, ſelbſt wenn es zur wirklichen Ausuͤbung nicht gekommen iſt °®), 
z. B. weil. der Berechtigte auf Bitten des Werpflichteten von ber Auss 
übung nicht Gebrauch gemacht hat. In fo fern das römifche Recht übers 
haupt das gemeine Recht in Deutſchland wurbe, iſt der Richter auch 
berechtigt, die leitenden allgemeinen roͤmiſchen Grundſaͤtze über Beſitzer⸗ 
werb, über Ausübung durdy Stellvertreter auf Reallaften anzumenben. 
Schwieriger iſt die Entſcheidung ber Frage: wie ber Beſitz verloren wird. 
Es find dreierlei Anſichten moͤglich; nach ber einen °*) iſt der Befik 
fon verlorm, wenn nur bie Pflichtigen die Leiftung, auf die es ans 
kommt, unterließfen, z. B. wenn ber Zinspflichtige den Grundzins zur 
gehörigen Zeit nicht bringt; während nach einer anderen Meinung) die 
vorgaͤngige Aufforderung bes Pflichtigen burch ben Berechtigten und die . 
- darauf ergebende beflimmte Weigerung zu leiften gefordert wird. Cine 
beitte Anficht *0) dagegen fieht erſt dann ben Beſitz als verlorm an, 
wenn ber Berechtigte, nachdem ihm die Weigerung zur Kenntniß gekom⸗ 
men iſt, fich dabei beruhigte. * Ana Theorieen die richtige iſt, 
laͤßt fi) aus einem gleichförmigen deutſchen Berichtsgebrauche nicht nach⸗ 
weifen ; bie Gerichtähöfe und ——æe— — 87) gehen von den verſchie⸗ 
benartigften Anfidhten aus, und dies um fo mehr, je leichter fi) darüber 
flreiten laͤßt, weiche der roͤmiſchen Analogieen man zum Grunde legen 
wit. Man fühle bald 5°), daß man mit jeber ber Analogieen in Vers 
legenheit kommt; man mag römifche Stellen. über Verluſt des Beſitzes 
von Immobilien, ober von Dienftbarkeiten zum Grunde legen und bei 
ben lebten die Reallaſten den servitutibus continuis oder discontinuis 
gleichftellen. Aus dem Verhaͤltniſſe bes Beſitzes bei Liegenfchaften läßt 
fih z. B. nichts in Bezug auf aelafien folgern 29), benn bei dem 
Erften ift der Umfland, ob 3. B. der Beſitzer der Liegenſchaft fie noch 
fo lange Zeit nicht betrat, gleichgäftig, weil dies nicht zum Beſitze ges 
bört, und Niemand aus der Abweſenheit des Befigers Vortheil zieht, 


52) Dunker in der Zeitfchrift 1. c. &. 58, 

3) Schon alte Zuriften, » B. Chassanaeus ad Consuet. Burgund. sub 
XI. 6.1 zoehen von dieſer Anſicht aus. 

54) 3.8 . nad Martini de jure gensaum c. 9. nro. 931. 

55) Dunter in ber Zeitſchrift II. ©. 

56) zehn im Archiv für Sioiipraris Yın. ©. 72. 

57) Das hiefige Sprucheollegium bat en in neuerer Zeit die zweite 
im Texte angeführte Anſicht dfter zum Grunde 

20) Viel Butes darüber in Geuffert, Biätter die Rechtanwendung 1841 


59) Seuffert in den Blättern S. 38. 
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während bei ben Reallaſten aus der Unterlaffung des Bezugs ber Leiftung 
ein directer Vortheil bes Prlichtigen fich ergibt, und der Berechtigte vers 
liert. Etwas Anderes ift es, wenn bei Liegenfchaften ein Dritter den Bes 
vechtigten aus dem Befige jagt, und biefer fi beruhigt. Am Richtigften 
möchte e8 noch fein, wenn man bon bem allgemeinen roͤmiſchen Satze 
ausgeht 9), daß dee Befig corpore verloren geht. Hierzu Tann nur 
ein Ereigniß genügen, welches dem bisherigen Beſitzer das Bewußtſein 
aufdringt, daß das factifche Verhaͤltniß aufhört und ihm die Möglichkeit 
entzogen wird, die Thatſache, in welcher fein Recht ſich dußert, beliebig 
zu reprobuciren. Dies tritt aber durch die Weigerung besjenigen ein, 
der die Reallaſt Leiften fol; dadurch ift dem Berechtigten dies Bewußt⸗ 
fein aufgebeungen; ee kann nun nicht mehr, wie er will, die Reallaſt 
geltend machen; er muß das Hinderniß erft durch Klage aus bem Wege 
räumen. Durch das blofe Nichtleiften des Pflichtigen kann dies noch 
nicht bewirkt werden; denn bies ift Leine Außere Thatſache. Aber auch 
die Beruhigung des Berechtigten bei der Weigerung ift nicht nothwendig 
eben fo wie bei den Servituten ber Befig verloren geht, wenn ber Herr 
des dienenden Grundſtuͤcks thätig und unzweifelhaft Die fragliche verbietet, 
teite dies bei Reallaſten ein, wenn bie Weigerung bed Pflichtigen 
entfchieden ausgefprochen wird. Nicht Ieugnen laͤßt ſich übrigens, daß, 
wie dem Verfaſſer durch viele in deutfchen Staaten vorgelommene Pros 
ceffe Mar geworden ift, dieſe Theorie eine Veranlaſſung zu vielfachen 
Zäufchungen, die der Berechtigte leidet, und zu Proceßverzögerungen gibtz 
weil, wenn er wegen Reallaften, wegen Beſitzſtoͤrung 9) das vömifche 
Interdict anftellt, welches verlangt, daß der Kläger noch im Beſitze war, 
er nach Monaten und oft nach Fahren angebradıtermaßen abgemwiefen wird, 
weil ſich ergibt, daß der Pflichtige fich beſtimmt gemweigert habe, und 
der Gerichtshof dann eine Befigentfegung und nicht biofe Störung ans 
nimmt. Der traurige Zuftand der Rechtsungerißheit- in Deutfchland 
teitt auch in Bezug auf die pofjefjorifchen Rechtsmittel recht klar hervor. 
Wenn von Reatllaften die Rede ift, welche nach dem Landesgefege Eins’ 
tragungen in Öffentliche Bücher verlangen, wird der Befig erſt erworben 
fein, wenn die gefchehene Eintragung nachgewieſen ift. Die unrechts 
mäßig geſchehene Loͤſchung kann aber nicht als WBefigentfegung gelten, 
weil biefe Löfchung nicht eine Handlung der Partei, ſondern der buch⸗ 
führenden Behoͤrde ift 02). VIEL Der Befiger einer Liegenfhaft, auf 
welcher eine Neallaft ruht, haftet nur für jene Leiftungen, melde zur. 


| 60) Dunker in ber Zeitfchrift &. 79 2.. Meine Grundſaͤtze bes Privatrechte 

.S. 472. 

61) In allen Urkunden kommt oft dissaisina vor; dies bedeutet in ber Res 
el Befigentfegung , aber auch oft WBefisflörung im Sinne des römifchen Rechts. 

Deutfchretlich aufgefaßt deutet dissaisine auf Verlegung ber Gewere, und bes 

gründete die Klage wegen Verlegung. Ohnehin ift es in der Praxis oft ſehr 

mißlich, Wefigftörung und Entſetzung richtig zu unterfcheiden. Döpfner, die Bes 

figeechtsmittel ©. 52. . 

62) S. darüber Auer, Münchner Stabtreht S. CXCIX. 
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Zeit, wo. er bie Liegenſchaft befigt, fällig werden... Die Frage: ob 
der Befiger auch für Nüdftände hafte, iſt fehrftreitig. Die Gonfes 
queng der Anfiht von der Dinglickeit, dee man eine untichtige Aus⸗ 
behnung unterlegte, die Meinung, daß das Grundftüd eigentlich pfliche 
tig fei, und jeder Befiger nur als Mepräfentant deſſelben belangt werde, 
das verpflichtete Grundftüd. immer das nämliche bleibe, die‘ irrige Ans ' 
wendung roͤmiſcher Analogieen, die grundloſe Annahme ber: actio hypo- 
tbecaria ober der Anwendung von dem Gleichniſſe des Grundſtuͤckes nie 
feuchttragenden Baumes, von welchem bie ‚einzelnen. Leiftungen: als 
Früchte abfallen, führte zu der ſtrengen Anfiche °®) von ber Haftung . 
jedes Vefigers wegen Rüdftände der Leiflungen, bie. unter dem Vor⸗ 
gänger fällig wurden. Hält man an dem Grunbfage feft, daß die Verpflice 
tung zur Leiſtung von Reallaften nur durch den Beſit des Grundftüd, 
auf welchem. fie. ruhen, bedingt ift, fo Bann aud) ‚jeder nur für Leiftuns 
gen in Anſpruch genommen werden, welche zur Beit feines Vefiges fäb 
tig wurden 9%), denn nur ber iſt verpflichtet, der das Grundftüd: da⸗ 
mals befaß, als die Leiftung fällig war; alfo war auch nur der dama⸗ 
tige Vefiger für die damals verfallene Leiftung pflichtig; es müßte ein 
neuer Verpflihtungsgrund nachgewieſen werden, durch den auch ber 
Nachfolger für den Rüdftand in Anfprud genommen werden kann. 
Dies ift der Fall entweder a) wenn der jegige Befiger der Univerfalfuce 
ceffor desjenigen wurde, unter welchem die Rüͤckſtaͤnde fällig wurden, 
oder wenn b) er bei dem Gutsantritte die Rüdftände ‚befonders uͤber⸗ 
nahm, oder c) wenn in dem Öffentlichen Buche die Rüdflände einges 
ſchrieben waren und bei der Zranfeription bes Guts auf: den neuen Bes 
figer diefer als Uebernehmer der ihm aus dem Buche bekannten Rüde 
ftände erſcheint. 5 4 

. Von den einzelnen Reallaften ift an den Orten, wohin bie einfchlds 
gigen Ausdrüde gehören (Grundzinfen, Frohnen und Unten von dm 
Behenten) gehandelt; auch iſt oben unter dem Ausbrude: „AbLöfung“ 
von dem Einfluffe der neuen Gefege auf die Umgeflaltung diefer Infit⸗ 
tute gehandelt worden ©). Mur die Begruͤndung und die Erloͤſchung 
der Realtaften verdient hier noch eine Erörterung. J. & Bezug auf 
bie Begründung zeigt ſich wieder Die Schwierigkeit, wann deutfche Rechta⸗ 
inftitute unter die Grundfäge des roͤmiſchen Rechts zu ſteilen. Eine 
große Zahl det Reallaſten entftand lange vor der Verbreitung des roͤmi⸗ 
[hen Rechts, 3. B. aus den Verhältniffen des Schutzes und der Feuda⸗ 
lität des Mittelalters und aus Anfielungen. Wollte man die Beredie 
tigten, im alle der Verpflichtete feine‘ Pflicht zur Zahlung beſtreitet, mo 


63) Franzke van resolut. 1. res. 8 nro 12. ir xivatrecht I. 
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daher der Berechtigte ſchuldig IE, den Beweis feines geechts fuͤheen 
anhalten, nach den Grudfaͤten bie ſeit Verbreitung bes —* Rechts 


werden kann, fo muß man bie Zeitraͤume unterſcheiden. Gicht man auf 
bie Bett, in welcher das rein deutfche Recht galt, fo mochten zwar burch 
Aebermacht und Druck einzelner Mächtigen, welche allen in einem gewif⸗ 
Tan Bezirke Wohnenden, bie beſtimmte Vortheile genofien, Laften aufs 
Jegten, mandye Reallaſten entflanden fein; allein um rechtlichen Schut 
vor Gericht zu finden, mußte gewiß noch etwas hinzukommen, wodurch 
das Recht auf Renliaften als ein durch Gewere begrünbetes fich darſtellte 
Mir fehen aus ‚alten Urkunden, daß die Berechtigten ſich auf ihre sai- 
sine berufen, und auf den Grund berfelben die Verpflichteten verurtheilt 
wurden. Diefe saisine konnte enttveber begründet werben: a) durch die 
Auflaffung, weiche das eigentliche Mittel, Gewere zu geben, war, 
ober b) wahrfcheinlih durch eine mit gewiſſen Formen verfehene Ur⸗ 
unbe 97), c) duch bie fange Dauer der Gewere. Als nun das roͤ⸗ 


> 


Bernd genuͤge; allein weder im Sinne bes cömifches Rechts, weiches 
burdy Verträge kein ſolches ewig dauerndes auf jeden Beſitzer Übergehens 
des Verhaͤltniß beſtellen Läßt, noch im Sinne des deutfchen Rechts, befs 
fen Brundanficht noch immer bei beutfchrechtlihen Verhaͤltniſſen entfcheis 
dem muß, kann bie blofe Weftellung durch Vertrag genügen. Denn bie 
Idee, daß ein dingliches Recht beſtellt werben foll, führte einſt zur Auf⸗ 
keffung, An vielen Orten iſt ſie noch die Begruͤndungsart bes dingli⸗ 
den Rechts bei dem Eigenthumserwerbe; wo fie aber auch nicht ale 
fötche vorkommt, fehlt es nicht an Öffentlichen Buͤchern 9), in welche 

iche Mechte eingetragen werben. Nimmt man daher auch an, daß 
—* Vertrag das Verhaͤltniß zwiſchen den Contrahenten und ihren Unis 
verſalnachfolgern begründet werden kann, fo genuͤgt ex doch nicht, um bie 
. Feallaſt als ewige dauernde auf jeben Beſitzer Üübergehende zu begründen. 





66) Diefer Befig war ja fehon im alten Recht ein wichtiges Schutmittel. 
Etellen in meinen Srundfägen bes beutfchen Privatrechts I. 44 

67) In einer Urkunde von 1267 in Schoepflin Alsatia dipl 1. p. 459 
Iomamt meigftens eine traditio der oorporalis possessio per praesens instrumen- 
tam vor. 
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In Bezug auf die Verjährung ſteht feſt, daB im Sinne bed deut⸗ 
(chen Rechts durch den Menfchengebenten uͤberſtelgenden Beſit des Rechts 
dafjelbe erworben werben Tann, woraus die fpäteren Juriſten bie foge- 
nannte unvordenkliche Verjährung ausgebildet haben 79%). In Anfehumg 
der Ermwerbung der Reallaſten durch eine beflinmte Zeit hindurch dau⸗ 
ende Verjährung iſt es zwar richtig, daß in vielen beutfchen Ländern 7%) 
eine ſolche Verjährung zugelaffen ift, weil man entweder bie Analogie 
der Serpitutenverjährung durch Verwechfelung auch auf Reallaſten ans 
wendete, ober bavon ausging, daß alle dinglichen Rechte burdy Verjährung 
erworben werben Finnen; allein wo kein Landesgeſetz eine folche Verjähs 
ung der MReallaften annimmt, ift der Richter nicht berechtigt 72), Real⸗ 
laſten durch Verjährung als begründet anzunehmen; denn das beutfche 
Recht, das zunaͤchſt bei deutſchrechtlichen Inſtituten entfcheiden muß, 
kannte keine folche Verjährung, und das römifche Recht bietet keine Norm 
dar, daß alle bingliche Rechte durch Werjährung erworben werden koͤn⸗ 
nen. Zwar hat man, um die actio negatoria auszufchließen, bie 80jaͤh⸗ 
tige Klagenverjährung anzuwenden gerathen 7°), allen mit Unrecht 
wuͤrde man bie Verjährung jener Klage dba anfangen laffen, wo bie 
Leiftung zum erſten Male geforbet wird; mit jeber neuen Einforderung 
erwaͤchſt auch wieder das Recht zur Klage, und bie SOjährige Leiftung 
mag zwar demjenigen, ber auf folche Zeiftung fich berufen kann, im Ber 
figproceffe vortheilhaft feinz aber das Recht felbit hat er dadurch nicht 
erwieſen. Auch in Bezug auf die Erldfhung ber Reallaften kann man 
die Verjährung nicht als Eriäfchungsgrund anerkennen 7%), obwohl 
manche Landesgefege biefen Grund als genügend anfehen. Zwar wird 
das Recht, eine einzelne fällig gewordene Leiftung zu fordern, durch Ver⸗ 
jährung in fo fern getilge werden, als die Klage wegen jener Leiſtung 
in 30 Jahren verjährt wird; allein daraus folgt nicht, daß auch das 
ganze Recht durch Nichtgebrauch während SO Jahren untergehe. Auch 
bier führt das reine deutfche Mecht, das entfcheiden muß, nicht auf bie 
Annahme einer ſolchen Verjährung, und das römifche Recht gibt zwar 
die Klagenverjährung und erkennt bei einzelnen Rechten, 3. B. Servitus 
ten, eine erlöfchende Verjährung an; ba aber Beine Analogie: der Servl⸗ 
tuten auf Reallaſten anzumenden iſt, fo paßt auch nicht die Servitutens 
"verjährung, um fo weniger, als felbft das römifche Recht den non usus 
nicht bei allen Servituten als Tilgungsgrund anerkannte 7°). 


Mittermaier. 
Realſchulen, f. Schulen. N 
Rebellion, f. Hochverrath und Revolution. 


70) Dunker, von Reallaften &. 148. 

Rh Saubo, ſaͤchſ. Recht &.547. Ron Heſſen, Zeitfchrift für kurheſſiſches 
72) Meine —— des Privatrechts I. &.524, vergl. mit Dunker S. 141. 
73) Dunker S. 145. 
33 Phillips, Privatrecht J. &. 630. Maurenbrecher I. &. 708. 
75) Meine Grundfäge bes beutfchen Privatrechts I. ©. 627. 
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Recht; Begriff des Rehts und Unterſchiede bes 
Rechts und der Moral. — 1. Recht im allgemeinfien 
Sinne bezeichnet die Uebereinflimmung mit dem Geſetze. Daher bei 
den gebildetiten Völkern, den Griechen, Römern und Germanen, bie 
ſprachliche Uebereinfliimmung des Wortes Recht mit den Worten: 
Gefeg oder Sefeggeben, Geſetzerhalten. — So z. B. Jus 
und jubeo, rectum und regere, Recht und Rechten, Richten *). — 
Im engern Sinne bezeichnet Recht die Uebereinſtimmung mit einem 
praktiſchen Geſetz, oder einem Geſetz für das freie Handeln vernünftiger 
Weſen. Im engflen Sinne endlidy bezeichnet Recht die Uebereinflims 
mung mit der einen ber beiden Dauptarten der praftifchen Geſetzge⸗ 
bung, die man zum Unterfchiebe von der religiöfen oder der blos ver⸗ 
nünftigen Moral, oder der fittlihen Gefeggebung, die Rechts⸗ 
oder die juridifhe Gefesggebung nemnt. 

Recht als Uebereinfiimmung mit dem. juribifchen Rechtsgeſetze bes 
zeichnet nun bald den Inbegriff aller Verhältniffe, aller Eigenfchaften 
wie aller untergeordneten Regeln oder Geſetze, die mit dem Rechtsgeſetze 
übereinflimmen und den Gegenftand der Rechtswiffenfchaft bilden, und 
auch das mit dem Rechtsgeſetz übereinflimmende oder das juriflifche Wifs 
fen ſelbſt. So nennt man den ganzen gefeglihen Zuſtand eines 
Volkes das Recht deffelben; fo nennt man alle römifche Geſetze das 
roͤmiſche Recht, fo aud die ganze Wiffenfchaft der Geſetze das Recht. 
Bald bezeichnet man mit dem Worte Recht nur einzelne Seiten dieſer 
Uebereinftimmung mit dem Gefege, fo insbefondere die allgemeine (o bj ec⸗ 
tive) Kigenfchaft der Uebereinflimmung einer Handlung oder Erſchei⸗ 
nung mit dem Rechtsgeſetze (justam), und eben fo die einer Perfon — 
einem Subject beigelegte, mit dem Rechtsgeſetz übereinflimmende 
Handlungsfreiheit (ein Recht, eine Rechtsbefugniß, jus in diefem fubs 
jectiven Sinne). 

Will man aber außer diefen allgemeinen formalen Wortbegriffen 
von Recht auch einen Sachbegriff von dem eigentlichen Wefen und dem 
Inhalt des Rechts im engften oder im juridifchen Sinne, und naments 
li von feinem Unterfchiede von der Moral haben, alsdann muß man 
zurüdgehen auf die Entſtehung, die Natur und Wefenheit des Rechtes 
geſetzes, wie fie oben Bd. I. ©. 11 ff. gefhildert wurden. 

Schon der allgemeine Menfchenverftand ſetzt in Beziehung auf das 
juriftifche Rechtsgefeg und die demfelben entfprechenden Rechtsverhaͤltniſſe 
voraus, daß diefelben allgemein erfennbar und aͤußerlich gültig feien und 
Außerlihe Richter: und Zwangsgewalt zulaffen und für einzelne Perfos 
nen oder Rechtsſubjecte innerhalb der ihnen beigelegten Rechte, oder 
Rechtsſphaͤren ein freies willkuͤrliches Dürfen, einen beliebigen Gebraud) 
oder Nichtgebrauch ihrer Rechte, oder Rechtsbefugniſſe, begründen. Altes 
diefes fucht man, fordert man, fegt man voraus, wenn man von dus 
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gen meine „Legten Gründe von Recht, Staat, Strafe” 
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Ferem juriftifehen Recht fpricht, wenn man es finden ‚oder begründen 
oder geltend machen till, 

Diefes Altes nun ergibt ſich auch wirklich bei der oben (Bbi I; 
©. 11) angegebenen Begründung des Rechts, von’ welcher“ die ganze 
Ausführung diefes Artikels ausgeht. Rechtsgeſetz und. Rechts verhaͤltniß 
erfcheinen naͤmlich nady diefee Begründung als eine am ſich firrliche und 
feeie, aber Außerlich anerkannte gegenfeitige Vereinbarung fittlicher, freie 
Perfönlichkeiten für ihr ‘gleich freies, friedliches Nebeneinanderbeftehen 
und Wirken in der Sinnenwelt. Das Rechtsverhaͤltniß foll mit anderem 
Worten eine freie Harmonie der Wechſelwirkung, ben reits 
Lichen Frieden oder bie gleiche rechtliche Freiheit dieſer Pers 
ſoͤnlichkeiten begründen. 

I. Die Unterfihtebe des juriſtiſchen Rechts von ber 
Moral, welche bis auf den heutigen Tag noch immer fo fehr beſtritten 
find und gewoͤhnlich fo einfeitig aufgefaßt werden, deſtehen hiernach im 
folgenden Hauptpuncten: 

1) In dem unmittelbaren und nähften Gegenftand und 
Bwed. Diefe beftehen naͤmlich bei der Moral in der Harmonie des 
Gefinnungen und Handlungen der Menſchen mit ihrer höchften, fittlichen, 
unfterblichen Beflimmung, in ihrer Harmonie mit ſich felbft und 
mit der eigenen Seligkeit ober mit bem göttlichen, Willen und Beifall. 

Bei dem Nechte dagegen beftehen fie in der Erhaltung der dußerz 
lien Harmonie der Wechſelwirkung verfhiedener Pers 
fonen oder in der Erhaltung ihres gleichen rechtlichen Friedens oder 
auch ihrer gleichen rechtlichen Freiheit. Nur biernady fragt das Recht als 
eine felbftftändige Gefeggebung. Was dem rechtlichen Frieden, 
der gleichen vechtlichen Freiheit nicht mwiderfpricht, das ift nicht rechtsv· 
letzend, es iſt juriſtiſch recht. 

Freilich fordert als Mittel auch bie Moral den aͤußern Frieden, abe 
doch nicht unmittelbar und als den legten Zweck. Diefer befteht viels 
mehr bei der Moral nur in der hoͤchſten ſittlichen, in der übericdifchen 
unfterblihen Beftimmung der handelnden Individuen. Diefer oder dem 
göttlichen Willen und Beifall ruͤckſichtlich derſelben oder ihrer ewigen 
Seligkeit iſt alles Irdiſche untergeordnet. Alles Irdiſche erfcheint ntır 
als Dittel für diefen unmittelbaren Gegenſtand und Zmed. 
Für die ganze Welt darf das ſittliche Weſen feine fittliche Beftimmung, 
den göttlichen Willen und Beifall, darf es feine Seligkeit nicht aufges 
ben. Sreitih muß aud das Recht und das rechtliche Handeln, es muß 
aud die Gründung und Erhaltung einer gleichen dußern friedlichen reis 
heit mittelbar und zulegt die fittlihe Beſtimmung zu ihrem Ges 
genftande und Zwecke haben, ihnen dienen. Die fittlihe Gefeggebung 
umfaßt nämlich das - ganze menfhlihe Wollen und Handeln. Alle 
feine Kräfte, alles fein. freies Handeln muß der Menf zur Erreihung 
feinee unendlihen Beſtimmung und Vervollkommnung verwenden. 
Es ift alfo vollends unmöglih, daß er das Medtsverhältmiß, welches 
den groͤßten Theil feiner irdiſchen Lebensverhaͤltniſſe beflimmt und bes 
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herrſcht, nicht zulegt ebenfalls feiner fittlichen Gefeggebung und Beſtim⸗ 
mung unterorbne, es durch fie und für fie begründe, einrichte, heilig 
halte. Es gibt, mit anderem Worten, Bein ſittlich gleihgälti- 
ges Handeln. Nur ſcheinbar koͤnnte bei ganz unbebeutenden Hand⸗ 
Iungen eine ſolche Gleichguͤltigkeit eintreten. Diefes wäre für’ Exfte in 
fo fern möglich, als man wegen ber Unvollkommenheit der menfchlichen 
Erkenntni den Bufanmmenhang dieſer Handlungen mit ber fittlichen 
Beftimmung und Vervolllommmung, den Einfluß für fie noch nicht ein⸗ 
. Es wäre ferner auch in fo fern möglich, al6 man, etwa wegen 
der nöthigen Erholung und Erfrifhung der Lebenseräfte, abfichtlich der 
eigenen Luft die Wahl unter folhen an ſich unbebeutenden Handlungen 
zu überlaffen, als Pflicht der Selbfterhaltung anfehen koͤnnte, indem 
man, wie Kant fagt, nicht immer wie auf Zußangeln geben darf. Als: 
bann aber würde dennoch die durch die eigene Luft für die Erholung 
getroffene befte Auswahl unter den fcheinbar gleichgüftigen Erholungs⸗ 
handlungen, 3. B. ob man dahin ober dorthin feinen Spaziergang rich⸗ 
tet, eine Pflichterfüllung und nicht mehr fittlicdh gleichgültig fein. Nim: 
mermehr aber kann die Anordnung und Beflimmung faft des ganzen 
irdiſchen Lebensverhältniffes durdy Eingehung und Erfüllung bes Rechts⸗ 
verhältniffes in irgend einer Beziehung auch nur ſcheinbar fittlidy gleich⸗ 
gültig fein, mie ed aus Mangel richtiger Begründung bes Rechts und 
bes rechtlihen Dürfens vrfehlte Rechtstheorieen vorausfegen mollten. 

2) Der zweite Hauptunterfchied zwifchen Moral und Recht bes 
flieht in ben Quellen für beiberlei Gefege Die unmits 
telbare und nädhfte Quelle beſteht naͤmlich für das mo— 
zalifhe Gefes der handelnden Individuen in der Vers 
nunft ober Religion, in ihrer eigenen vernünftigen oder teligiöfen 
Ueberzeugung von dem, was die Vernunft oder der göttliche Wille ihnen 
für ihre firtliche Beſtimmung vorfchreiben. 

Für das gemeinfchaftliche Friedens⸗ ober Rechtsgeſetz aber befteht 
zwar die mittelbare und legte Quelle auch in der fittlichen Webers 
zeugung der Rechtöglieder von ihrer Beftimmung und von der Moths 
wendigkeit eines würdigen friedlichen Gefellfchaftsverhältniffes für diefelbe. 
Die unmittelbare und nädhfte Quelle für das Rechtsgeſetz 
aber bildet der Friedens: oder Rechtsvertrag, bie gemeinfchaftliche 
äußere Anerkennung gleicher Sreiheit oder einer gleich heiligen, 
gleich freien Perföntichkeit und Würde. — Erfahrungsmäßig ans 
ertannter Sriede freier Perfonen, und logiſche Entwidelung der 
Kolgefäge aus diefem anerkannten Grundfag und Grundbegriff in ihrer 
Anwendung auf die Erfahbrungsverhältniffe — das find die 
Quellen für alle Rechtsſaͤtze. 

3) Der dritte Hauptunterfchieb zwifchen Moral und Recht beſteht 
in dee Art der Erkennbarkeit und Guͤltigkeit der Moral: 
und ber Rehtsgefege. Die NRechtsgefege find objectiv oder auf 
gleihe Weife und dußerlich für die Rechtsmitglieder er- 
Tenn= und beweisbar und gültig. Sie find geſellſchaftlich 








Recht; Begriff des Kechts me | 485 


allgemein erfennbar und gültig für alle Mitglieder bes Mechtss 
vereins, gleich viel, welchen verſchledenen refigiäfen ober phltofophifchen 
Anfichten, Grundprincipien oder Syſtemen fie huldigen. Die Metal: 
gefege find diefes nicht. ı | 

Die Rechtögefehe werben nad dem Vorigen entwidelt aus ber 
erfahbrungsmäßigen Anerkennung bes Friedens (ober ber gleichen 
Freiheit) der —— und aus den logiſchen Folgerungen dieſer 
erfahrungsmaͤßigen Wahrheit. Erfahrung und Logik find alſo die 
unmittelbaren und naͤchſten Quellen der Rechtögefege. Erfahrungs 
mäßige und Logifche Wahrheiten aber find für Alle, welche nur 
überhaupt gefunde Sinne und Erkenntnißfräfte und ben Willen für bie 
Wahrheit Haben, im Wefentlichen auf gleiche Weife erkennbar, oder es ift doch 
menigftens im Zalle bes Irrthums diefer Irrthum allgemein beweisbar. 

Gleiches gilt nun aber keineswegs in Beziehung auf die rein 
moralifhen Wahrheiten und Gefege. Die Moralgefege müffen zuletzt 
ſtets aus metaphpfifchen ober moralifhen und religiöfen Auffaffungen 
und inneren Ueberzeugungen von dem Ueberfinnlichen, Ewigen, Goͤttlichen 
und dem Verhaͤltniſſe des Menſchen zu denfelben geſchoͤpft und entwidelt 
werden. Diefe Auffaffungen und Ueberzgeugungen aber find ihrer Ratur 
nah — fie find wenigſtens bis jegt erfahrungsmäßig nicht auf 
gleiche Weife für alle Vernünftige, für alle der Erkenntniß der Wahr⸗ 
heit Sähigen und die Wahrheit Wollenden erkenn⸗ und beweisbar. Wen 
der logiſche Beweis richtig geführt würde, daß feine Schlußfolgerung 
auf einem falfchen Syllogismus beruhte, daß er ben Say des Widers 
fpruch& verlegte, der muß feinen Irrthum ertennen. Wem nachgewie⸗ 
fen wird, daß erfahrungsmäßig felbfifländige Rechtsglieder diefes 
Bürgervereins rechtlichen Frieden, nicht aber allgemeines Kaufrecht 
wollen, daß fie bei dem allgemeinen Hödjften, was es für fittliche 
Derfonen gibt, bei ihrem Eide zu Gott, daß fie durch Buͤrger⸗ und 
Derfaffungseide biefe friedliche Achtung ber eigenen und der Mitbürger 
gleich heiligen Perfönlichkeit befhworen, daß fie mithin den nothmendigen 
logiſchen Folgeſaͤtzen ſich ſelbſt Außerlih und freiwillig zu unterftellen, 
und dafür die Zufiherung ihrer eigenen rechtlichen Freiheit anzunehmen, 
als ihre anerkannte Pflicht betheuerten — wem biefes nachgewieſen wurde, 
der hat eine objective, eine allgemein erfenn= und nadhmelsbare gemeins ' 
fhaftlihe Grundlage für die logiſchen Folgerungen ber einzelnen 
Friedens s oder Rechtsgeſetze. Ganz anders bei jenen höchften metaphys 
fiihen und teligiöfen moralifhen Auffaffungen und SPrincipien. Hier 
finden wir bis zum beutigen Tag ſelbſt bei den wahrheitsliebendſten 
philofophifhen Deeiftern bie allergeößten Werfchiedenheiten, ja oft die 
größten Gegenfäge. Dem Kantianer fucht vergeblich der Hegelianer, 
dem Materialiften der Spiritualift und Supernaturalift, dem Deiften 
der Chriſt fein hoͤchſtes Princip zu erweifen. Und mo Merfchiedenheit 
und Gegenfag ber Principien ift, dba muß auch Verſchiedenheit und Uns 
bemweisbarkeit der Kolgefäge bis in's Unendliche bleiben. Diefe Verfchies 
denheit der Folgeſaͤze — fo groß fie in täufend wichtigen Beziehungen 
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her: Aechts⸗ vnd Eitaatsthroriern auch wirkfich iſt, wärbe boch noch uns 
Meidy arößer fein, wenn nicht im der Wirklichkeit die Dbjectivität und 
Gemeinſchaftlichkeit der rechtlichen Ordnung beftände; wenn nicht dieſe Ges 
meinſchaftlichkeit die Philofophen oft undewußt und unwillkuͤrlich zwaͤnge, 
gehen ihre eigenen Brundfäge Inconfequent zu werben. Die metaphyſiſchen und 
ftligiössmeralifchen Srundprincipien gründen ſich, wie fchon bemerkt wurde, 
auf die Auffuffungen des Ueberfinnlichen, Unendlichen. Diefe Auffaffuns 
gen, von endlichen, befchränkten Menſchen ausgehend, find, wenn auch 
he Gegenſtand zuletzt ein gemeinfdyaftlih Wahres ift, doch durch 
Be: individuellen Standpuncte, Schwaͤchen und Taͤuſchungen der Auf⸗ 
fafjenden: fo verſchieden, daß fie nie zum gemeinſchaftlichen unmittels 
Bären Grundprincipe der äußeren praktiſchen Gefete für Alle gebraudyt 
werben können. Wenn Alle am fernflen Horizont einen bunten Ges 
genftand fehen — fo fehen fie zuletzt allerdings einen wahren wirk⸗ 
Iihen Gegenftand. Der Eine aber ſteht hoch, ber Andere niedrig, 
der Eine fieht mit gutem oder gar mit bewaffnetem Auge, der Andere 
mit trübem und unbewaffnetem. — So können fie denn ſich keines⸗ 
wegs vereinigen In dem, was fie fahen oder in einer gemeinfdhaftlichen, 
nme duch das Geſehene beftinnmten Regel ihres Handelns. Go 
ME mit dem überfinnlichen Dingen und der Erkennmiß von ibnen. 
Nicht umfonft fuchte daher bie Menfchheit in kirchlichen und rechtlichen 
Bereinbarungen, in äußeren Slaubensbetennmiffen und Grundverträgen, 
und felbft in pofitiven Sagungen Frieden und Einigung. Die kirch⸗ 
lichen aber geften natürlich nur als kirchliche und nur für die Kirdyens 
mitglieder als ſolche. Wo daher nicht etwa ein theokratiſcher allgemeiner 
blinder Glaube alle Rechtsglieder, wo nicht eine fortdauernde unfeblbare 
äußere Offenbarung des göttlichen Willens felbft rüdfichtlid der dus 
Seren gefellfchaftlichen oder juridifchspolitifchen Verhaͤltniſſe Statt fände, 
da könnte eine Ableitung dußerer Rechts⸗ und Zwangsgeſetze blos aus 
teligiöfen und philofophifchen,, metaphpfifchen und moralifhen Srundprins 
cipien nie zu allgemein erkenn⸗ und beweisbaren Wahrheiten, nie zu 
Rechtsgeſetzen für den Krieden freier Individuen führen. Sie führt 
_ vielmehr nur zum fauftcechtlihen Meinungskrieg und zum fcheußlichften 

Glaubenszwange. Jedensfalls aber führt eine Rechtslehre, die ihre 
Geſetze aus Grundprincipien ableiten und bemeifen will, welche die 
NRechtsmitglieder troß aller Vernünftigkeit und Wahrheitsliebe dody zum 
größten Theil nicht als richtig und erwieſen anerkennen, nie zu objectis 
ven allgemein erkenn⸗ und bemeisbaren Rechtswahrheiten und Gefegen. 
Gerade aber diefe Objectivität wird als mefentlid) fchon durch den Bes 
griff des allgemeinen dußern , des juriftifhen, alfo auch allgemeine 
‚ Außere Richter= und Zwangsgewalt zulaffenden Rechtsgeſetzes bedingt. 
Ob der X. für fein Seelenheil zu faften, oder Buße zu thun, ob er übers 
haupt oder jest in diefer beflimmten Weife gute Werke zu üben habe, 
tarüber Läßt ihn fein Mechtögenoffe B. für ſich allein entfcheiden. Er 
muß ihn als rechtlichen Buͤrgen achten und in Frieden laffen, auch wenn 
er ben feinigen entgegengefegte Weberzeugungen hegt und befolgt. Er 
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kann nicht forbern, baß er den feinigen nachgibt. Ganz anders aber denkt 
und bandelt der B., wenn bavon die Rede ift, daß ihm ber A. feine 
Derfon , fein Eigenthum oder feine rechtliche Freiheit verlegt. Hier laͤſt 
er ſich nicht durch des X. abweichende religiöfe oder philoſophiſche, metas 
phpfifche und moralifche Ueberzeugungen und SPrincipim von der Fors 
derung abhalten, daß bderfelbe mit Ihm bad Unrecht diefer Verlegung 
ertenne und es zurüdnehme.- Nicht auf jene ihm unerweisbaren relis 
gidfen und moralifhen fubjectiven Weberzeugungen gebt er in dieſem 
Rechtsſtreite ein. Mein auf die anerkannten Grundfäge des gleich heiligen 
rechtlichen Friedens, oder ber anerkannten rechtlichen unantaftbaren Pers 
föntichkeit, Freiheit und Gleichheit flügt er fih und fordert die forte 
dauernde Anertennung und Heilighaltung derſelben, bie Anerfennung 
ihrer nachweisbaren erfahrungsmäßigen und logiſchen Folgeſaͤtze, als die 
Bedingung feiner eigenen rechtlichen Adytung, als die Grundbedingung 
des rechtlichen Friedens. Ohne daß es dabei irgend auf die Verſchieden⸗ 
heit der fubjectiven religiöfen oder phifofophifchen, der jüdifchen und 
chriſtlichen, der Fichte’fhen und Hegel'ſchen Grundprincipien ankommt, 
koͤnnen alle verftändigen Rechtsgenoſſen von allen verftändigen Ditgenoffen 
biefes fordern, hieruͤber praktifch urtheilen und richte. 

4) Ein vierter Hauptunterfchied der Moral und des Rechtes, welcher 
eng mit allen bisherigen, mit bem elgenthümlihen Gegenftand und 
Zweck, mit den eigenthuͤmlichen Quellen und der befonderen Art ber 
Ereennbarkeit und Gültigkeit der Morals und Rechtsgeſetze zufammens 
hängt, ift der, daß die Rechtsgeſetze, nicht aber bie Mo-algefege ein 
freies willkürliches Dürfen, einen Rechtskreis für das freie 
Belieben des Berechtigten begründen. 

Die Moralgefege begründen für denjenigen, welchem fie gültig 
gebieten, unbedingt nothwendige Pflichten zur immer größern Ans 
ndäherung an das unendliche Ziel der fittlichen Vollkommenheit. Sie 
gebieten ihm, alles fein freies Handeln für dieſes unendliche Ziel zu vers 
wenden, und zu jeder Zeit gerade die dazu wichtigfte Pflicht und dies 
felbe in der Art zu erfüllen, wie Beides biefer Aufgabe am Meiften 
entfpriht. Es gibt, nad dem reinen Moralgefege, Feine moralifch 
gleihgültigen Handlungen, keinen Kreis für ein freies wills 
kuͤrliches Dürfen, für ein beliebiges Handeln oder Nichthanbeln. 

Ganz anders bei dem Rechte. Dieſes bezweckt für jede individuelle 
Perſoͤnlichkeit einen für alle andere Bürger unverleglihen dußeren Stie. 
denss oder Rechtskreis, damit innerhalb deffelben die berechtigte Perſon 
nad) ihrer eigenen fittlichen Ueberzeugung ihre Beſtimmung fördern 
und verwirklichen koͤme. Nur diefee von Allen anerkannte dußere 
Sriedenskreis. für jeden Einzelnen felbft, nicht aber die jedesmalige 
moralifhe Pflicht deffelben innerhalb dieſes Rechtskreiſes ift für 
Alle Außerlih allgemein erkennbar und gültig. Eben deshalb alfo 
begründet das Mechtsgefeg innerhalb dieſes Rechtskreiſes für den Berech⸗ 
tigten zwar ebenfalls keine moral iſch gleichguͤltige Handlung, wohl aber 
ein rechtlich freies Dürfen, einen Kreis vechtlich erlaubter oder recht⸗ 
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Lich gleihgültiger Handlungen, zwiſchen melden ber Berechtigte 
äußerli ober rechtlich frei nur nach feiner eigenen individuellen 
fittlichen Uebergeugung zu wählen hat. Mein Haus, mein Eigenthum iſt ber 
rechtlich allgemein anerkannte, für Alle erkennbare unverlegliche Rechtskreis 
So lange ich nur innerhalb befjelben bleibe, muß Jeder mich innerhalb 
deſſelben nach meinem Belieben frei fchalten laſſen. Er Tann nicht 
juriſtiſch gültig urtheilen, behaupten und fordern, daß nur diefer ober 
jener beliebige Gebrauch meines Rechtes meiner eigenen fittlichen Geſetz⸗ 
gebung, Beflimmung und Gluͤckſeligkeit entfpreche. Es muß juriftifch voraus 
angenommen werden, baß ich in bemfelben, ober fo lange ich nicht 
eechtöverlegend ben fremden Rechtskreis überfchreite, gut handle. „Qui- 
libet praesumitur bonus, donec probetur contrarium,“ Diefes rechtliche 
Dürfen alfo begründet erft die wahre rechtliche Freiheit, if 
weſentlicher Grundcharakter bed Rechtes. 

5) Der fünfte Hauptunterfchied von Moral und Recht befteht 
enblih darin: das Recht, nicht aber die Moral laͤßt äußere 
finntihe Motive, außere Richter- unb Zwangsgewalt zu. 

Die Moralgefege müfjen nad) ihrem oben unter 1. ausgeführten 
Gegenſtand und Zweck Lediglid um ihrer felbft willen oder nur aus 
Achtung und Liebe für das fittlih Gute ober ben göttlichen Willen, 
wicht aber wegen dußerer finnlicher Güter oder Strafen erfüllt werden, 
Mur alsdann und in fo weit bat ihre Erfüllung Werth, ift fie wirklich 
moralifch, begründet fie den Beifall Gottes, die Uebereinftinmmung 
des Menſchen mit feinem höheren Selbfl, die wahre Seligkeit. Die 
Moralgefege laſſen zugleich, nad) ihrer unter 3. ausgeführten unmittels 
baren Abhängigkeit von den fubjectiv verfhiedenen hoͤchſten mos 
ealifchen oder religisfen Grundprincipien und Ueberzeugungen der Han⸗ 
deinden, durchaus eine entfcheibende aͤußere Richter» und Zwangsgewalt 
ſchwacher, anders phllofophirender, anders fühlender und glaubender 
Mitmenfhen zu. 

Ganz anders verhält es fi) mit dem Rechtsgeſeze. Sein Gegen: 
fand und Zweck ift zunaͤchſt und unmittelbar der geſellſchaftliche, 
Außere oder recht liche Friede für alle Rechtsgenoſſen, mögen die⸗ 
felben auch den verfchiedenften philofophifchen oder religisfen Srundprins 
cipien und Syſtemen buldign. Wenn nun aud die mittelbare 
Grundlage des Friedensvereins die allgemeine fittlihe Achtung der 
eigenen und fremden Perfönlichkeit ift, fo wird doch der Gegenftand 
und Iwed des Rechtsvereins, der aͤußere rechtliche Friede, nicht im Min⸗ 
deften verlegt, wenn dußere finnliche Motive mitwirken, um die Der: 
legungen bes Rechtes zu verhindern. Diefe Motive, die des dußeren 
Lohnes und die der finnlihen Straf⸗ und Zwangsgewalt, find alfo hier 
zulaͤſſig. Sie erhalten nach den aufgeftellten Grundanfichten in unferer 
Theorie zugleich Zulaͤſſigkeit, Wirkſamkeit und eine wuͤrdige Geftatt. 
So naͤmlich, wie die Menfchen ſich für den Fall phnfifher Krankheiten 
zum voraus Aerzte, bittere Arzneimittel, felbft Irrenanſtalten fchaffen, 
fo fegen fie ſich für die Fälle, wo ihre allgemeine fittlihe Achtung des 
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seinen Zeiebens nie Feäfig genng Erhaltung des Rechtes wirken, 
—— Frieden vereinten vereinten Mitglieder zum 


bebung bes Sriebens, zum des Fauſtrechtes verführen wollten, weit’ 
eigener Freiheit zum Voraus bie nöthigen juriftifchen Aerzte und Heilmittel. 
Sie begründen namentlich auch für bie Fälle, im welchen fogar gänzlich 
rechtlos ober fauftzechtlich gefinnte Feinde des Mechtsvereines benfelben 
bedrohen follten, kraͤftige Schugmittel des gemeinfchaftlihen Friedens, 
Gold Zwangs⸗, wie bie angemefjenen Lohnmittel entiprechen vollftänbig 

dem Zwede ber Erhaltung der dußeren Rechts⸗ oder Freiheit» und 
Eriebensorbnung. 

Und ganz eben fo klar iſt es, daß die Rechtsgeſetze und die Frage über 
bie Uebereinflimmung ber Nichtübereinftimmung bes Handelns ber Rechts⸗ 
genoſſen mit denfelben, mit der äußeren Friedensordnung, eine aͤußere Richters 
getwalt zulaffen. Denn bier geht das Urtheil von gemeinſchaftlichen, für 
alle Rechtögenoffen allgemein anerkannten und allgemein erkenn⸗ und beweis⸗ 
baren, allgemein gültigen Srundfägen aus, und fchreitet in ber Anwendung 
berfelben. auf bem ebenfalls allgemein erkenn⸗ und beweisbaren 
der Iogifchen und Erfahrungs Beweife fort. Diefes gilt Telbft in Bezie⸗ 
bung auf die pofitiven Gefege, menn glei, wegen der Theilung ber 
Arbeit für die verfchiedenartigen Lebensgefchäfte, die Bürger einen befons 
deren Suriftenftand bevollmächtigen, ſich vorzugsweiſe mit der Auslegung 
und Anwendung der Mechtögefege zu befchäftigen. Aber es beweift zus 
gleich, wie nothwendig es iſt, durch fortbauernden Antheil der Bürger an der 
Rechtsgeſetzgebung und Rechtsſprechung durch Deffentlichkeit und Schwurs 
gerichte, vorzüglich durdy Einfachheit, Nationalität und vaterländifche Sprache 
der Geſetze, jenen Grundcharakter bes Rechtes, nämlich die Objectivität, bie 
allgemeine Erkenn⸗ und Beweisbarkeit zu erhalten. Wo das Gegentheil 
eintritt, fo mie feit dem romanificenden und kaſtenmaͤßigen Mittelalter 
bei den meiften europäifchen Völkern, da geht auch das wahre Recht 
ſelbſt, da geht die rechtliche Freiheit unvermeidlih zu 
Grunde. So wie bie Erfahrung es beweift, daß alle freien Voͤlker 
der Erde ihr Recht und ihre Freiheit wirklich auf wahre Sriebensverträge 
gründeten, fo beweift fie auch, daß fie Mecht und Freiheit, fo wie die 
Engländer und Schweden, nur durch Erhaltung dieſer Vertragsmaͤßigkeit 
oder Objectivitaͤt behaupteten. (S. oben Bd. 1. S.11.und „Grunb⸗ 
vertrag.) 

11. Nach den ausgeführten Grundanfichten Laffen fi nun auch 
bie bisher gewöhnliden Angaben der Unterſchiede des 
Rechtes von der Moral beurtheilen. Eine Eurze Prüfung derfelben 
wird unfere bisherigen Anfichten anfchaulicher machen und weiter bes 
gründen. 

Es ſtehen fi hier zwei verfhhiedene Hauptanfichten ents 
gegen, zwiſchen weldyen bie uns eigene einen mittleren, aber wie twir 
hoffen, einen felbftfländigen, einen umfaffenderen und richtigen Stand⸗ 
punct einnimmt. 
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. 4) Die fit Thomafius, Gundling und vor Allem feit Kant 
ausgebildete Naturrehtstheorie ober, wie man gewöhnlich fagte, 
die Theorie des natürlichen Zwangsrechts beging für’& Erfte 
den Zehler, das Recht von der Moral gänzlich loszureißen. Es wurde 
fo einfeitig und bodenlos. Gewoͤhnlich ftellte man hiernach zwei Haupt: 
unterfchiedbe zwifhen Moral und Recht auf. 

A. Man fagte, das Recht hat auch nicht einmal in feiner legten Grund⸗ 
Lage, ed hat auch nicht einmal mittelbar eine Gemeinſchaftlichkeit mit 
der Moral. Feuerbach erfand, confequent diefe Anfiht ausbildend, fogar 
neben der moralifchen noch eine zweite praßtifche, die juridifhe Vers 
nunft als die Quelle des Rechts. Allein das aus der fittlihen 
Vernunft flammende Moral oder Sittengefeg umfaßt nad) ber früheren 
Ausführung unter II, 1. alles freie, alles prattifhe Handeln 
der Menfchen, mithin auch das gefellfchaftliche und den Rechtsverein. Wollte 
man diefen gänzlidy davon losreißen, fo würde berfelbe nothwendig aller 
fittlihen Heiligkeit entbehren — er müßte zugleih nad dem großen 
Srundfage des allumfaflenden Sittengefeges: „Was nicht für mich ift, 
das ift wider mid), unfittlic werden. Es wird auch wohl keiner befons 
beren Beweisführung bedürfen, daß ed nur eine Vernunft gibt, nicht 
zwei, wie Feuerbach ober gar, mie ein Herr GCallifen wollte, brei. 
Es wäre freilich bequem, zur Begründung defien, was die alte ewig 
eine Dernunft micht begründen kann, beliebig neue Vernunften zu 
erfinden. Aber Feuerbach that bennody der Wiffenfchaft einen Dienft, 
mit feiner fcharfen Confequenz, die Theorie des gänzlidy von der Moral 
losgeriffenen Naturrechtes oder natürlichen Zwangsrechts fo fehr auf ihre 
äußerfte Spise zu treiben, daß ihre Unhaltbarkeit fo augenfüllig wurde. 

Nach der von uns oben (Bd. I. S. 11.) aufgeftellten Theorie ift 
bas Recht keineswegs ganz Losgeriffen von der Moral. Es gründet ſich 
vielmehr mittelbar allerdings auf die Moral, auf die freie fitts 
liche Ueberzeugung der Einzelnen von ber Nothmwendigkeit der 
Achtung und der Anerkennung der freien Perfönlichkeiten oder des rechts 
lihen Friedens. Die unmittelbare und naͤchſte Quelle für das 
Recht aber ift die dußere erfahrungsmäßige Anerfennung 
obderder Rechtsvertrag ſelbſt, der ausjener Ueberzeugung hervorging. 

B. Ein zweiter Fehler der Kant'ſchen Rechtstheorie war der, daß 
fie den Äußeren Zwang, die Erzwingbarkeit nicht blos als den zweiten Haupt: - 
unterſchied zwiſchen Recht und Moral, fondern fogar als den urfprünglichften, 
als den höchften und mefentlichften Charakter, ja als das alleinige und zu: 
reichende Mittel der Erfüllung aller Nechtspflihten aufſtellte. Deshalb 
gab man audy dem Rechte den Namen „Zwangsrecht.“ Unſere Theorie 
ſtellt die Zulaffung, nicht blos des Zwanges, fondern überhaupt aller 
äußeren Motive, alfo auch des aͤußeren Lohnes, der äußeren Ehre u. f. w., 
als einen blos abgeleiteten Charakter des Rechts auf. Sie leitet dens 
felben aus deffen Natur und Zweck und aus feiner dußeren gefellfchaft: 
lichen Allgemeingültigkeit ab. Sie betrachtet auch den äußeren Zwang feines 
wegs als genügend zur Erfüllung. aller Rechtspflichten und hält auch 
eine factifhe äußere Erzwingbarkeit keineswegs für eine abfolut weſent⸗ 
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liche Bebingung jeber Rechtspflicht und Ihrer A ng. Die Kant'ſche 
—— ———— 
ten Fehlern. So ſtellte fie als Kennzeichen ber Rechtspflichten oder zur 
Beantwortung ber Stage: welches find Mechtspflichten? den Sag auf: 
„Rechtspflichten find diejenigen Pflichten, welche erzwungen werden kön⸗ 
nen.“ Fragte man nun aber: welche Pflichten koͤnnen . oder dürfen 
- denn erzwungen werben ? fo antwortete biefe Theorie im Cirkel: die Rechtes 
pflihten. Noch bedenklicher abet waren andere auf biefe Weife ſich 
ergebenden Fehler. So wollte man wirkliche Mechtspflichten blos bars 
um, weil fie fich nicht abfolut aͤußerlich erzwingen ließen, ganz aus 
dem Rechtsgebiete ausfloßen. So 3. DB. die wahren grundvertragßs 
mäßigen Mechtspflichten bes fouveränen Megenten, ben man ja zue 
Erfüllung der einzelnen Pflichten nicht richterlich abfolut zwingen kann; 
fo ferner die weſentlichſten Rechtspflichten ber Ehegatten, Eltern unb 
Kinder, diefe Rechtspflichten ſowohl nach dem römifchen, wie nach dem 
chriſtlich deutfchen Mechte, und überhaupt das ganze erfte Rechtsgebot 
der claffifchen roͤmiſchen Jurisprudenz, das des juriftiifhen Hones 
ft ums ober das alle Statusverhältniffe vegierende Princip: honeste 
vive, ja bie ganze intellectuelle Hauptfeite alles Rechtes, den rechtlichen 
Willen (die constans atque perpetua voluntas jus suum cuique tri- 
buendi.) Dem ganzen Rechte wurde fo alle Lebenskraft geraubt und 
ber Kopf abgefchlagen. | 

Gleich verkehrt war es, zu glauben, daß der finnliche Zwang völlig 
genüge zur Verwirklihung der Rechtsordnung. So vernadhläffigte man 
die für eine wahre freie Rechtsordnung freier Wefen unerläßlichen Grund⸗ 
lagen oder Motive der fittlichen Achtung und Ehre. Man rief, als 
babe man es mit einem Haufen Beſtien oder roher Sklaven zu thun: 
„oderint, dum metuant!‘* das heißt: „gleich viel ob bie Bürger eine 
fittliche Achtung für die Heiligkeit der Rechtsordnung, einen wahren 
rechtlichen Willen haben oder nicht, wenn nur ein duferer Zwangs⸗ 
mechanismus, wenn nur Sucht und Schreden vorhanden find.” Selbſt 
die Eide, wodurch doch bisher noch alle Völker, eben weil fie von gang 
‚entgegengefegter Anficht ausgingen, die rechtliche Ordnung zu verbürgen 
ftrebten, fuchte man bei biefer beillofen Anſicht zu befeitigen. Man 
behauptete flolz: man könne die Rechtsorbnung auch unter Teufeln vers 
wirklichen, und überfah, daß nad) dem Zeugniffe ber Gefchichte noch 
bei allen Völkern Recht und rechtliche Kreiheit zu Grunde gingen, wo 
veligiöfe und fittliche Achtung des Rechts, der Freiheit und Ehre 
: zu Grunde gingen, wo nicht wenigſtens im Allgemeinen das Recht 
auf diefer freien Achtung ruhete, wenn gleih für die Erfüllung im 
Einzelnen dußere Motive als Unterflügungs= und Heilmittel hinzus 
genommen werben können und müffen. 

Das Bemühen, biefe äußere Zwangsrechtsordnung zu ihrer hoͤchſten 
Solgerichtigkeit und Vollendung zu erheben, insbefondere Fichte's fcharfe 
Zolgerichtigkeit in diefer Bemühung, enthällte auch hier die unheilbare 
Lüde des Syſtems. Fichte fah ein, daß in der Mechtsordrung & 
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gerade zıte Erfüllung der wichtigſten Rechtspflichten, zur Erfüllung 
der Rechtspflichten ber Regierenden, an dem vollftändigen duferen Zwange 
fehle. Wer mag aber noch an eine wahre ‚felbfifländige Rechtsordnung 
glauben, wenn alles Recht nur. auf dem Zwange beruht, und gerade bie: 
jenigen, welche die Zwangsgewalt befigen, nicht dazu gezwungen werben 
Finnen, ihre Imangsgewalt nur rechtlich und nicht rechtswidrig, nicht 
zur Berflörung alles Rechts anzumenden? Fichte glaubte zu helfen, 
indem er Ephoren erfchuf, welche ſelbſt die Könige überwachen, zum 
Rechten zwingen und fie firafen follten. Aber er vergaß, daß nun eine 
Zwangsgewalt fehlt, welche die Ephoren zwingt, ihre fucchtbare Gewalt 
nur rechtlich auszuüben, und welche fie durch Zwang abhaͤlt, nicht, wie 
fo oftmals in Sparta, felbft die größten Despoten zu werden. Sie 
werben nun bie eigentliche fouverdne Regierung. Abermals in ewigem 
Cirkel müht ſich diefe Theorie vergeblich ab, ihr gefchloffenes Zwangs⸗ 
rechtsgebaͤude zu vollenden. Stets bleibt ein Theil der Zwingenden, 
bleibt gerabe bie größte, gefährlichfte Macht außerhalb bes blos phyfi⸗ 
ſchen Zwanges. 

So wie bie Hauptlebenskraͤfte der freien Rechtsordnung, die Tugend 
der Bürger, und zunaͤchſt ihre freie Achtung dee eigenen und fremden 
Perfönlichkeit und Ehre und die freie fittlihe Öffentlihe Meinung, fo 
überfah diefe Rechtstheorie auch den urfprünglichften Hauptcharakter aller 
Rechtspflichten, jene Objectivität oder die allgemeine dußere geſellſchaftliche 
Erkenn⸗ und Beweisbarkeit und Gültigkeit für alle Mechtsglieder. Sie 
nahm daher aud) keinen Anftand, das Recht aus nicht objectiven individuellen 
phklofophifchen Anſchauungen und Schulſpyſtemen abzuleiten, und ihm 
fo allen praktifchen juriflifchen Boden zu entziehen. 

2) Die andere in entgegengefegter Richtung einfeitige Haupttheorie 
Aber das Verhältniß von Moral und Recht, die der früheren Philofophen 
vor Thomafius und Kant, wie bie der fpäteren, die der Schellin⸗ 
gianer und Hegelianer, begeht den Fehler, das Recht mit ber 
Moral, mit der philofophifchen ober religiöfen Sitteniehre zu verſchmelzen, 
es unmittelbar aus derfelben abzuleiten, es blos als ein beſonderes 
Gapitel der Moratpflichten binzuftellen. Sie gründen es nicht, fo wie 
wie mit allen freien Völkern ber Erde es thun, blos mittelbar 
(naͤmlich vermittelft ber erfahrungsmäßigen freien Sriedensanerfennung und 
Bereinbarung) auf die Moral. Dadurch nun fcheitert ihre ganze Be⸗ 
gründung eined wahren freien Friedens - oder Rechtsverhaͤltniſſes. Sie 
koͤnnen nur eine völlig unpraktifche Nechtstheorte oder einen philofophis 

en und teligiöfen Glaubenszwang durch diefelbe und für diefelbe 

runden. Ihren angeblichen Rechtsgefegen fehlen alle fünf zuvor 
aufgeftellten wefentlihen Charaktere. Sie begründet ein 
wahres freies Friedens⸗ oder Nechtsverhältnig, Leine praktifh gültigen 
Rechtsgeſetze, fondern eine unpraßtifche blofe Lehre von bem, was 
nach ihrer individuellen Schultheorie Recht werden koͤnnte, wenn Alle 
Individuen diefer ſelben Schultheorie huldigten, was aber nimmer der Kal 
ft. So fern aber die Anhänger diefer Theorie zufällig Gewalt erhielten, ihre 
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— würben fie einen philoſophiſchen oder rellgioͤſen 
Slaubenäswan; fauftxechtiichen Meinungoſtreit herbeiführen. Diefe 
Syfteme —— niemals objectio ober dußerlich und geſellſchaftlich 
allgemein erkenn⸗ und beweisbare, für alle Rechtsmitglieder gültige 
Geſeße. Ihre Moraltheorie laͤßt keine aͤußerliche Richters und Zwangs⸗ 
gewalt zu. Sie begruͤndet endlich Bein freies willkuͤrliches Dürfen inner⸗ 
halb des eigenen Mechtökreifes, mithin gar keine rechtliche Frelheit. 
Man fafle das wirklihe Rechtsverhaͤltniß freier Völker in feiner 
weſentlichen It auf, fo wie es in dem geſellſchaftlichen und wirk⸗ 
lichen Leben gegeben iſt! Eine gruͤndliche Analpſe deſſelben gibt alsdann 
alle jene obigen fuͤnf verſchiedenen Hauptbeſtandtheile oder Hauptcharak⸗ 
tere deſſelben. Jeber Verſuch, in einer allgemeinen freien Conſtruction 
eine Theorie bes natürlichen Rechts zu entwideln, wird alfo ſich al® 
einfeitig und verfehlt barftellen, ſobald er nicht diefe wefentlichen Chas 
raktere und Grundbedingungen eines wirklichen freien Rechtszuſtandes 


zu begruͤnben vermag. 
Die Unterfchtebe der Politik von ber Moral und dem Rechte wird 
ber Artikel „Staatslehre” geben. . Welder. 


Recht der erfien Kaht (jus primae noctis.) — Diefer unter 
dem Namen eines Rechtes ausgeübte, die Menſchheit ſchaͤndende Ge⸗ 
waltmißbrauch, den nur bie ſchamloſeſte Rohheit und die empoͤrendſte 
Geilheit erdenken konnte, verdient einer kurzen Erwähnung im Staates 
lexikon nicht blos, um beim Nachſchlagen Auffchluf über ein in feiner 
Art wohl ohne Gleichen fiehendes Verhaͤltniß zu geben, worüber bie 
meiften lerikalifchen und ſelbſt vechtsgefchichtlichen Werke ſchweigen, fons 
bern noch mehr als fprechender Beitrag zur Culturgeſchichte, und als 
Zeichen, bis zu welchem ‚Grade dee Schändlichkeit das formelle 
Recht mißbraucht werben kann. 

Wie e8 Überhaupt wohl gar keine Schandthat gibt, die nicht von 
jenen verabſcheuungswuͤrdigen Despoten verübt worden wäre, welche im 
Laufe ber Jahrhunderte in ben Befig ber Ir gegen Strafe ſchuͤtenden 
Macht gelangten, fo finden wir denn auch die erfien Spuren jener Ge⸗ 
waltanfprüche zur Befriedigung viehiſcher Läfle — in der römifchen 
Kaiſergeſchichte. Unter bem Kalle Morimin, dem Zektgenofien Cons 
flantin’6 (emem Ungeheuer, leider nicht „ohne Gleichen” in ber Ges 
fhichte), wurde allmählig bie Gewohnheit eingeführt, daß Niemand 
ohne befondere Erlaubniß des Herrſchers fich verheizathen durfte, „ut 
ipse in omnibus nuptiis praegustator esset‘“ *), ober vielmehr damit 
die verabfcheuungswürbigen Spuͤrhunde zur Auftreibung flets neuer Opfer 
feines Beſtialitaͤt 5 ibera im weiten Reiche auch. wisflich bie vorzuͤglich⸗ 
ſten Schönheiten unſchwer erhafchen koͤnnten. 

Indeſſen war es der finſterſten Zeit des Mittelalters vorbehalten, 
jenen, alles menſchliche Gefuͤhl verhoͤhnenden Gewaltmißbrauch in eine 
foͤr mliche Rechts in ſtitutton umzuwandeln. 





*) Lactantins, de mort, persesutor, cap. XXXIX, 
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Der Leibeigene konnte ſich ohne Zuftimmung feines Herrn nicht vers 
beirathen. ‘Die Barone oder Seigneurs aber erblidten in bee ihren 
Hörigen zu ertheilenden Heirathserlaubnig bald eine mwilllommene Ges 
legenheit zu neuer Abgabenerpreffung; fie ertheilten ihre Ermächtigung 
zum Eheabſchluſſe nur gegen Bezahlung. Diefe Tare warb. maritsgium, 
cunnagium geheißen. — Dies die erfte Periode in der Gefchichte jenes 
monftröfen „Rechtes. — Aber es follte ärger kommen! 

Als die einzelnen Heinen Ritter fich auf ihren Lehengütern immer 
mehr von den großen Fürften unabhängig machten, hielten fie zugleich 
ihren Arm ſchwer über ihre Leibeigenen; fie walteten ſchrankenlos über 
diefe Ungluͤcklichen, da diefelben bei den Derzögen und Grafen teinen 
Schus mehr finden konnten. An die Stelle der großen „Mallftätten” 
(Gaugerichte) waren die Beinen Voͤgte der geftrengen Herren mit ihren 
„Rugeſtaͤtten“ getreten, und dieſe Voͤgte pönten die Leute zum Vortheil 
des Sedels ihres Herrn; aber eine Klage gegen bie Bebrüdung bes 
Herrn felber, oder eine Appellation gegen die Entfcheidung feines Vogtes 
Eonnte nirgends mehr angebracht werden. Die Beinen Herren wurden 
"nun große Zyrannen auf ihren Befigungen und despotifirten nach mwils 
der Laune in ihren Dörfern. Eine Grenze ihrer Rechte gegen ihre uns 
glücklichen Leibeigenen gab es jegt nicht mehr. Was immer ihrem 
Uebermuth, ihrer Laune, ihrer Brutalität und Beftialität beliebte, das 
konnten und durften fie fich ſtraflos erlauben. Die totale Rechtlofigkeit 
biefes Zuftandes führte aber begreiflicher Weiſe zu deflo empoͤrenderen 
Semwaltmißbräuhen, als jene „Herren“ durchgehends aller geiftigen, rein 
humanen Bildung ermangelten, und als überhaupt auch eine Macht 
ber dffentlihen Meinung gar nit vorhanden war, durch welche 
beide jener namenlofen Willkuͤr wenigftens einige mor al iſche Schrans 
ten hätten gefegt werden mögen. 

In folhem ungebändigten Uebermuthe, den aber keineswegs bie 
Heinen Seigneurs allein, fonbern, fo weit fie konnten, nicht minder 
auch die allgemeinen Landesherrfcher, die Könige, übten, und in wels 
dem alle fid) gegenfeitig zu überbieten fuchten, machten viele der groͤ⸗ 
feren und kleineren Despoten den Sat, daß ber Leibeigene ganz und 
gar ihre Eigenthum fei, mit dem fie unbedingt anfangen koͤnnten, 
was fie wollten, namentlid auch in der Art geltend, daß fie als ein 
Hecht forderten, daß jede ihrer neuvermählten Leibeigenen die erſte 
Nacht nad) ihrer Verheirathung ihren Lüften zu Gebote ftehen muͤſſe. 
Es geſchah dies befonders im breizehnten Jahrhunderte. Die frühere 
Heirachstare hörte natürlich auf; im allergelindeften Falle forderten 
die „Herren“ eine „Virginitaͤtstaxe,“ häufig aber — die Sache 
fetbft! Don jest an trat mit dem neuen „Rechte“ des Hohnes, der 
in bem Ausbrude liegt, auch eine neue Benennung ein ; es hieß: „jus primae 
noctis‘‘ — „jus luxandae coxaes — „jus marchetae‘‘ *) — „‚prae- 


— 


- *) Der fchottifche König Even, fo erzählen einige Geſchichtſchreiber, habe 
bas Jus primae noctis in feinem Lande eingeführt. Die Gattin des Koͤnigs 
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libatio“ — „droit de euillage — „de cuisage* — „de jambage“ 
„eazzagio* — Benennungen, die meiftens fchon im Worte den Auss 
drud viehifcher Geilheit enthalten. Man fah Aebte, ja Bifchöfe ſelbſt, 
weldye dieſes niederträdhtige „Recht in ihrer Eigenfhaft als Barone 
genoffen *)! | 

In Schottland ſcheint diefe menfhenfhändende Inftitution am 
Ausgedehnteften beftanden zu haben; naͤchſtdem in einigen Provinzen 
Frankreichs. Aber auh nad Piemont und Deutfchland breitete 
fie fih aus **) Noch in einer Urkunde vom Jahre 1507 lieft man, 
dag dem Grafen d'Eu das Recht der „Praelibation’ in der Baronie 
von Saint: Martin zuſtehe. Auch fchreibt Boetius wörtlich: „Ich 
babe beim Metropolitans®erichtshofe zu Bourges einen in der Appellation 
für einen gewiffen Pfarrer anhängigen Proceß gefehen, welcher Geiftliche 
behauptete, das Recht der erften Nacht bei neuvermählten Weibern, nach 
dem angenommenen Herkommen (suivant Pusage regu), zu befigen. 
Das Begehren ward mit Indignation zurüdgemiefen, das Herkommen 
(la coutume) einftimmig verworfen, und ber fcandalöfe Prieſter in eine 
Strafe verurtheilt ***). | 

Sobald auch nur ein Fuͤnkchen des einfachſten Recht sgefuͤhls 
wieder zu glimmen begann, mußte ſich die menſchliche Natur empoͤrt 
fühlen gegen jene ſcandaloͤſe Einrichtung. Man mußte endlich wieder 
mindeftens auf den urfprünglichen Zuſtand zuruͤckkommen, und fo begann 
denn die dritte Periode in der Gefchichte jenes „Rechts, bad man nun 
im Allgemeinen wieder Maritagium nannte In Deutfchland kommt 
es unter dem Namen: „Sunfernpfennig, — Stehgrofhen, — Schuͤr⸗ 


Matcolm III. Habe von fhrem Gatten erlangt, daß man ſich davon Iosfaufen 
Kane , Inden man eine halbe Mark Silber bezahle; daher nun rühre ber Namen 
arkette. 

*) Siehe: Répertoire universel et raisonne de Jurisprudence, Smo édi- 
tion, par Merlin. (Paris 1808, — Töme VIII, page 103, mot: Marketi.) 
— Siehe audy: Collin de Plancy, Dictionnaire feodal, (Paris 1819, Töme I. 
pag. 164—179, mot: Droit de Cüissage.) — ben fo die Schrift: „Gregor, 
eine Berföhnung des Streites zwiſchen den hoͤchften Intereffen ber Öffentlichen 
Meinung‘ (Nürnberg, 1833). An de? Wichtigkeit der Thatfache, daß ſelbſt 
GSeiftiiche jenes „Recht“ auszuüben ſuchten, laͤßt ſich nach allem in dieſen Wers 
ten Nachgewiefenen, und insbefondere auch nad) ber weiter unten allegirten Stelle 
von Bodtius leider nicht zweifeln, .wie ſehr man auch bie Sache in Abrede zu 
ſtellen gefucht hat. Doc finden wir in der Anführung jenes Factums nicht 
fomohl Grund zu einem Angriffe gegen die katholifche Kirche, als vielmehr einen 
Beweis von der in jenen Zeiten allgemein. herrſchenden Rohheit. 

**) Obwohl man allgemein bas jus primae noctis ald auch in Deutfchlandb 
vorgelommen anfthrt, fo bemerkt uns doch ein Geſchichtsforſcher, das ihm 
Bein beftimmter Fall bekannt fe, in welchem es hier wirkiich ausgeübt worden 
wäre. — Möchten wir aus dem Nichtbelanntfein besfallfiger fpecieller Urkunden . 
auf die Nichterifteng der Sache in unferem Baterlande fchließen dürfen! Es 
ſcheint dies aber leider nicht möglich zu fein. 

+**) Siehe die (Über den Urfprung und die Entwidelung der Gebräuche, 
Nechtözuftände u. f. w. befonder6 wichtige) Histoire de France par l'abbé 
Velly, ıöme VI, ($dition in 12.) 
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zenthaler,” als Abgabe der Leibeigenen vor. Wir finden dieſe Taxe viel 
fach in Urkunden, zugleich mit anderen Zeubalabgaben, feftgefest, und 
fie mußte bald in Vieh — Kühen, Rindern, Kälbern, Schweinen, Huͤh⸗ 
nern u. f. m. — bald in Geld — zwei bis acht Schillingen — ent: 
richtet werden. (So hatte 3. B. der Abt: des Kiofters Limburg [bei 
Dürkheim in Nheinbaiern] von allen feinen Leibeigenn den Schützen: ' 
thaler zu erheben.) . Auch finden wir viele Proceſſe in biefer Periode 
üben das genannte Mecht, wie über andere Dominicalien. 

Diefe auch in dee mildeften Form und unter dem minbeft anſtoͤ⸗ 
figen Namen verhafte Deirathstare, welche ſonach an die Stelle bes 
jus primae noctis wieder gefegt worden war, dauerte bis in die neuefte 
Zeit herab, und ging, mit fo vielen anderen Seubaleinrichtungen, bei 
der neuen focialen Entwidelung glüdlicher Weife dem Grabe zu; — 
in der Gefchichte ein Denkmal tiefſter menſchlicher Erniedrigung und 
Schmach! G. Frieder. Kolb. 

Recht; fremde Rechte; gemeines Recht, f. gemeines 
Recht und Geſetz. 

Recht,hiftorifches, der Hauptvolker Europas in Hin— 
fit auf freie Verfaſſungen. — I. Die Gegner freier, volks⸗ 
thümlicher Verfaffungen geriren fi mit wenigen Ausnahmen als Ver⸗ 
theidiger des hiftorifhen Rechtes. Mur diejenigen politifchen Ein: 
richtungen follen, ihnen zufolge, Geltung verdienen, welche fchon vor 
Jahrhunderten beflanden ; wefentliche Neuerungen dagegen betrachten ober 
f&hildern fie als grundverderblich ; ja manche diefer Anhänger des Alten 
gehen felbft fo weit, zum Umſturze der neuen Einrichtungen in ben 
Fällen aufzufordern, in’ denen biefelben unwiderrufbar bereits zu fors 
mellem Rechte geworden find, wobei es freilich feltfam bleibt, daß biefe 
Aufforderungen zum Umflurze des Beftehenden, oder diefe Vertheibigungen 
folhen Umſturzes von jenen Leuten immer nur alsdann ausgeſprochen 
werden, wenn es der Vernichtung eines volksthuͤmlichen Principe gilt, 
wie 3. 3. in Hannover, — niemals wenn es darauf ankommt, bie 
verlegten Volksrechte in früherer Weiſe wieberherzuftellen. 

Allerdings gehen jene Bertheidiger bes biftorifchen Rechtes durch» 
gehende von der Behauptung aus, daß das Volk in früheren Zeiten 
gar Keine felbfteigenen,, überhaupt gar Feine eigentlihen Rechte gehabt 
babe; denn was man etwa bafür anfehe, feien nichts weiter, als Ufur- 
pationen oder zeitweiſe Zulaffungen, welche das Volt der Milde 
und Gnade feiner jeweiligen Derrfcher verdanke, die dieſe aber jederzeit 
eben fo gut zuruͤcknehmen, mie geroähren koͤnnten. 

Der Verfaſſer der gegenwärtigen Abhandlung gefteht offen und frei, 
dag nach feiner innigften Weberzeugung das Alter einer Einrichtung - 
nun und nimmermehr deren eigentliches (mehr als formelles) Recht 
erweifen Tann. Wäre es anders, fo hätten die Kannibalen bas 
unbeftreitbare „hiſtoriſche Recht”, die anderen Menfchen aufzufreffen, und 
diefen läge dann folgerichtig für erige Zeiten die Pflicht ob, ſich ben 
Geboten des „hiftorifchen Mechtes” gemäß von jenen gebuldig auffsefien 
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zu laſſen. — Melt entfernt, daß ein taufenb Jahre lang fortbauerndes 
Un recht auch nur einen Tag lang Recht werben kann, glauben wir 
dagegen, daß deſſen Abfchaffung und Verwerfung gerade in dem Maße 
deingenber iſt, je länger es fchon gebauert, je weiter — nad) Raum umb 
Beit — der Mißbrauch der Gewalt ſich ausgedehnt hat. Wenn es ber 
brutalen Macht gelungen wäre, das menfchenfchändende jus primee 
noctis bis auf unfere Tage als formelles, resp. als biftorifches Hecht 
 fortzuerhalten, — wäre es darum (in Zolge feines Alters) etwa ehrwuͤr⸗ 
dig oder gar heilig geworben?! Muͤßte man fich nicht gerade um fo 
mehr dagegen empören, je größer die Zahl dee Opfer jener viehifchen 
Schaͤndlichkeit ſchon geworben? Der nämliche Brundfag aber, der in 
biefem grellen Kalle entfchiebe, muß eben fo bei allen anberen berartigen 
Vorkommniſſen maßgebend fein, gleich viel, wenn das bamit verbuns 
dene Unrecht auch keineswegs in gleich hohem Grabe alles menſchliche 
Gefuͤhl empört, wie im obigen Beifpiele. 


Wenn nun aber auch nach unferer Anficht das lange Beſtehen 
eines Zuflandes noch keineswegs beffen weitere Fortdauer für ewige Zeit 
bedingt oder rechtfertigt, indem felbft das, mas in ber einen Periode 
ganz zweckmaͤßig geweſen fein mag, es in ber andern buchaus nicht 
mehr fein ann, da eine jede Zeit nach ihren befonderen Verhältniffen 
auch ihre eigenthümlichen Bebürfniffe hat, — fo haben bie WVertheibiger 
der politifhen Volksfreiheit doch gar Leine Urfache, ihren Gegnern nicht 
auf den Kampfplag zu folgen, den dieſe felbft ſich vorzugsweiſe ausge⸗ 
ſucht haben. Die Lesten würden vielmehr in nicht geringe Verlegen⸗ 
beit gerathen, wenn fie unbedingt diejenigen politifchen Mechte den heu⸗ 
tigen gebildeten Völkern gewähren follten, weiche diefelben Nationen 
fogar ſchon in ihren früheften Zuftänden bereits völlig unbeftritten befas 
fen, — fo daß alfo auch der fo oft heuchierifch vorgebrachte Einwand 
in nichts zerfällt, als feien die jegigen Völker noch nicht reif für freie 
Verfaffungen. (Daß dies ein unredliher Vorwand if, geht wohl 
evident hervor, wenn wir beachten, wie gerabe diejenigen, welche biefen 
Einwand fortwährend im Munde führen, augenfcheinlih am Wenigften 
darauf ausgehen, das Volk für freie Einrichtungen reif zu machen; 
— mir fehen bei ihnen wohl fo ziemlich das Segentheil, — die Abſicht, 
e6 zu verdummen.) 


Wenn man daher in den meiflen ber feit einem halben Jahrhun⸗ 
derte, zumal in Frankreich, verkünbigten Verfaſſungsurkunden und in 
deren Grundſaͤtzen nichts als leere Neuerungen, hohle Theorien, ja ſelbſt 
ganz unbegründete Anmaßlichkeiten erbliden wi, indem es hiſto⸗ 
riſch zwar allerdings ein Koͤnigs⸗ und insbeſondere ein Unbeſchraͤnk⸗ 
tes Königs», dagegen Fein eigentliches Volksrecht gebe, Insbefons 
dere aber in Frankreich, und auch im alten Deutfchland nicht, — fo 
lohnt es ſich wohl der Mühe, die totale Grundloſigkeit folcher Behaup⸗ 
tungen barzuthun und dabei nachzuweiſen, wie fie nur das Ergebniß 
graffer Ignoranz aber ſchamloſer Vahrheitoent ſtelung fund. Und wahr⸗ 
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lich, kein Say laͤßt ſich geſchichtlich glaͤnzender rechtfertigen als ber: 
„C’est la liberté qui est ancienne et le despotisme qui est moderne“ !). 

Es fei uns ſonach vergönnt, hier eine (möglichft Eurze) Zufanımens 
ſtellung der wefentlichften politifhen und Berfaffungsverhältniffe der 
Hauptvoͤlker Europas in den früheren und früheften Zeiten zu geben. 
Wir wenden dabei unfere Aufmerkfamteit, was die letzterwaͤhnte Epoche 
beteifft, vorzugsmelfe den alten Kranken zu, einerfeits weil wir von 
ihnen die genaueften Nachrichten befigen, andrerfeits weil ihre Zuftände, 
in den Dauptzügen und mit wenigen Ausnahmen im Einzelnen, bie 
aller germanifhen Stämme waren, mir alfo dadurch zugleich ein Bild 
der desfallfigen Verhaͤltniſſe der germanifhen Stämme nicht nur in 
Deutſchland felbft, fondern auch in Frankreich, in England, Skandina⸗ 
vien u. f. f. erhalten. Was aber die fpäteren Verhältniffe bes 
trifft, fo laffen wie die in Deutfchland, dann jene in den freien Staͤd⸗ 
ten Sitaliens und die in England beflandenen oder emporgefommenen 
nur darum ohme nähere Erörterung, weil diefelben an fich ſchon allges 
meiner bekannt und überdies in anderen Artikeln des Staatslexikons 
(f. 3. B. „beutfche Staatsgeſchichte,“ „„ England,” „Italien“) bereits 
berührt find. 

I. Wenn mir bie von ben Kranken auf uns geflommenen 
Schriften überbliden, fo überzeugen wir uns alfo glei von dem $ort: 
beftande jener demokratiſchen Einrihtungen, die und Tacitus 
in feiner Germania fchilderte. Es kann gar Fein Zweifel Darüber aufs . 
kommen, daß — um uns eines mobernen Ausbruds zu bedienen — 
die Souverdnetät ausfchließlih im Wolle lag. Niemandem konnte «6 
unter jenen Zufländen irgendwie einfallen, baß der König etwas Ans 
deres als der erfle Diener bes Staats — daß er bed Volkes, nicht 
bie Nation feinetwegen vorhanden ſei. Seine Würde war nicht einmal 
im eigentlihen Sinne vererblich auf feine Nachkommen; er warb 
gewählt von ben Freien, und wenn ihm irgend Einer feiner Söhne in 
der Koͤnigswuͤrde folgte, fo verbankte er dies eben gleichfalls der freien 
Wahl. Natuͤrlich, daß unter ſolchen Verhältniffen die höchften Beam⸗ 
ten naͤchſt ihm ihre Aemter und die damit verbundenen Vortheile auf 
gleiche Weife erhielten, wie er; und noch heute bemweifen fogar die Nas 
men, daß die Örafen — bie Grauen, — und die Seigneurs — 
die Seniores — nichts weniger als geborene Eleine Herrfcher waren, 
oder einen befondern Stamm von Vornehmen bildeten, ber als folcher 
höher geftanden, wie Alle übrige Freien, ober ber durch feine Geburt 
befondere Vorrechte vor diefen befeffen hätte. 





— 





1) Berade bezüglih Frankreichs bemerkte fehon vor ber Revolution ber 
ſcharfpruͤfende Geſchichtsforſcher Robertfon in der Ginleitung zu feiner His- 
tory of Charles V. (Rote 38) ſehr nachdruͤcklich: „Es ift unmoͤglich, ſich zwei 
Zufände der bürgerlichen Geſelſſchaft zu denken, bie einander unähnlicher 
ats jene ber franzbfifhen Nation unter Chlodwig und unter —5 dem XV,’ 
—Rñ ermangeit nicht, dieſe Behauptung auch ziemlich umſtaͤndlich zu er« 
wei en. . " , 
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Ale Franken waren, wie ſchon ber Name befagt,. Freie, — 
alle waren gleich frei, barum an fih gleich berechtigt. Zwar 
tommt allerdings ber Ausbrud Nobilis vor, aber andere, als In 
der Bedeutung von illustris, — releve, honorable, Jeder Franke, ber 
fi) durch Tapferkeit und überhaupt durch edle Eigenfchaften auszeichs 
nete, war mobilis; ja es fcheint fogar, daß der Schriftfteller (Biſchof) 
Theganus, ein Beitgenofje Ludwig's des Srommen, alle Sreigeborenen, 
im Gegenfage zu ben Sreigeläffenen, als Nobiles anfah ?). — Wenn 
aber über die Richtigkeit der oben angegebenen Bedeutung des Wortes 
noch ein Zweifel obmwalten follte, fo laͤßt fich derſelbe aus einer authen⸗ 
tifchen Urkunde, nämlich aus der alten Lex Salica löfen. In dieſem 
über die damaligen Socialzuſtaͤnde fo manchen Auffchluß gewaͤhrenden 
Geſetzbuche finden wir 3. B. hinſichtlich der Toͤdtung fehr verſchle⸗ 
dene Strafen ausgeſprochen, je nach dem Stande des Erſchlagenen, 
je nachdem er naͤmlich nicht nur etwa ein Sklave oder ein Freigelaſſe⸗ 
ner, oder ein geborener Freier war, — ſondern unter den Freien ſelbſt wird 
genau nach den Elaffen diſtinguirt, wo ſolche Claſſen naͤmlich als 
befondere Abtheilungen des Volkes mit ungleichen Rechten beſtanden. 
So wird genaeu unterſchieden, ob das Verbrechen an einem dieſer oder 
jener Claſſe angehörenden Römer verübt worden war, ba bie Römer in 
drei verfchiedene Stände von ungleichen Rechten zerfielen. Bezuͤglich der 
Kranken aber wird nirgendwo ein Unterfchieb biefer Art gemacht, — 
alle find gleich Freie, alle gleich berechtigt; die Strafe für das Verbre⸗ 
hen des Todtſchlags iſt daher bei allen Franken eine und biefelbes es 
laͤßt ſich nicht der allergeringfte Unterfchied auffinden. Gewiß mwürbe 
aber daß herrſchende Volk den Unterfchied feiner eigenen Claffen am Ge⸗ 
naueften hervorgehoben haben, wenn ein folcher befanden hätte. 

Sorgfam bewahrten ſich die Franken eine Reihe bürgerlicher und 
politifcher Rechte; ohne deren Befig und Ausübung hätten fie, nach ih⸗ 
ren gefammten Begriffen, aufhören müffen Kranken, b. h. Freie, 
zu fein. Als die wichtigften diefer Rechte bemerken wir folgende: Kreis 
beit von jeder Auflage, vorbehaltlich der Geſchenke, welche Jeder nad 
freiem Willen bei den Märgverfammiungen in bie Hände des Könige 
oder ber geachtetflen Alten im Volke ?) überreichte, um zu den Bedürfs 
niffen des Gemeinweſens (über welche auf diefen Verfammlungen eben 
beftimmt murbe) verwendet zu werden; gleihmäßige Vertheilung der 
Beute unter alle seien, wobei das für Ale geltende Loos auch über ben 
Antheil des Königs, wie des gemeinflen Kriegers entfchied; das Recht 
eines Jeden, nicht anders als durch Seinesgleichen gerichtet zu werben; 
endlihh — der Inbegriff einer ganzen Maſſe einzelner Rechte — Ents 
— 0 X 





2) Siehe bie Rachwtiſung in dem als Quellenſammlung vielfach aͤußerſt 
wichtigen Werte: Dos Etats Gönsraux et autres Assemb)ees Nationales, 
A La Haye. 1788— 1789. 18 Bnde. — bier insbefondere Bnd. 1, Seite 124. 


nenn ereiere nennt. Hinkmar ausfchlieflic, mährend Andere den König 


\ 
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ſcheidung aller wichtigen Angelegenheiten des Gemeinweſens in der Ver⸗ 
ſammlung aller Freien. 

Dieſe allgemeinen Verſammlungen nun fanden ſchon in der fruͤheſten 
Zeit regelmaͤßig im Maͤrz Statt. Es war dies diejenige Jahreszeit, in 
welcher man die Vorbereitungen zu den kriegeriſchen Unternehmungen 

treffen mußte, um dieſelben mit dem Fruͤhlinge beginnen zu koͤnnen. 
Pipin verlegte diefe Verſammlungen in dm Mat. Da man fih naͤm⸗ 
lich auch der Reiterei zu bedienen anfing, konnte man, um feinen Futter⸗ 
mangel zu leiden, die Feldzuͤge nicht mehr fo früh beginnen, wie fonft. 
Auf den Maͤrz⸗, ſpaͤter Maifeldern nun verfammelten ſich alljährlich bie 
Franken aus den verſchiedenen Gauen. Es Eonnte dies um fo mehr 
geſchehen, als das Volk der Franken, wenn aud durch Zapferkeit und 
auf andere Weife ausgezeichnet, doch Anfangs keineswegs ſehr zahlreich 
war). Da folhe Verfammlungen wenig geeignet find, Pläne im Eins 
zelnen zu entwerfen, fo ging ihnen, wie es fcheint, eine Berathung der 
ausgezeichnerften und erfahrenften im Volke (der Graven — Senioren, an 
welchen Zuſammenkuͤnften der König natürlich Theil nahm) voran, fo 
daß die allgemeine Verſammlung ſich gewöhnlich darauf befchränten 
Tonnte, die ihr gemachten Vorfchläge gut zu heißen oder zu verwerfen, 
in welcher Beziehung, fie aber durch nichts beengt ober gehemmt mar. 

Der Name folcher allgemeinen Volksverſammlungen ſcheint ur⸗ 
fprünglich Mallus ober Mallum geweſen zu fein, von dem alten beutfchen 
Worte „mallen,” gleichbedeutend mit ſprechen, fo daß alfo jener Aus: 
drud den Begriff von parlamentum bezeichnete. Sobann finden 
wir die Benennungen: concilium seniorum et fidelium, zuweilen auch 
kurzweg concilium ober synodus, weit öfter bagegen „Placitam.“ Letz⸗ 
terer Ausdruck war gleichbedeutend mit „Conventus generalis;‘ er ftand 
in unverennbarem Zufammenhange mit der für Gefege gebräuchlichen 
Eingangsformel: „Placuit atque convenit inter Francos.“ | 

Unter den Karolingifchen Königen finden mir wieder bie Namen: 
Mallum, Placitum generale, synodus, concilium; dann auch colloquium, 
weit öfter aber „„Parlamentum.* In Iegter Beziehung ift zu bemerken, 
daß nur diejenigen Verfammlungen, melde das Volk gemäß eigener 
Auctorität hielt, „Parlament“ benannt wurden, dagegen keineswegs jene 
Berathungen Einzelner, welche nur zufolge einer freiwilligen Berufung 
bes Könige Statt fanden. 

Die in diefen Verfammlungen zur Entfheibung kommenden Ges 
genftände waren fehr mannigfacher Art. Insbeſondere aber konnte über 
nachbemerkte Puncte nur auf folhe Weife ducch die Gefammtheit ber 
Freien befchloffen werden: 1) Wahl ober Abdfegung des Königs; 


4) Als Stovis auf den Thron gelangte, zählte ber Salifche Stamm — 
einer der bedeutendften — (nach der Angabe eines franzöfifchen Geſchichtsforſchers) 
nicht Aber 3000 Krieger. Nehmen wir durchſchnittlich die nämliche Anzahl für 
jeden ber 6 ober 7 anderen fräntifhen Stämme an, fo beträgt dies etwa 24,000 
Krieger. (S. Abbs« Dubos, De l’etablissement de la Monarchie frangaise.) 
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2); Erlaffung ober Aufhebung ber allgemeinen Belege; 3) Entſcheibung 
über Krieg oder Trieben; 4) Leitung ber allgemeinen Reglerung und 
Verwaltung. Dabei hatien biefe allgemeinen Verſammlungen vorkoms 
menden Falles den Söhnen bes verftorbenen Könige ein Grundbeſitzthum 
von ben Domänen zum Genufle ®) und ben Toͤchtern deſſelben Apanas 
gen zu beftimmen, und eben fo Über deren Vermaͤhlung zu entſcheiden. 
Endlich war es die Aufgabe ber Verſammlung (der etats), fi mit allen 
jenen Dingen zu befafien, die mir heute Staatsangelegenheiten (oder, 
im Franzoͤſiſchen noch dem Worte nach bezeichnend: aflaires d’etats) 
nennen 


Es iſt nöthig, das Gefagte mit Beweiſen zu belegen. Deren lies 
gen fehr viele vor; es wird genügen, einige anzuführen. | 

Schon die Ernennung Pharamund’& zum Könige wird ausdrälls 
lich als Wahl bezeichnet: „Begem vero caeterarım more nationum, 
Franci sibi eligentes.“ — Die Gefege wurden duch ben Volkswillen 
feftgefegt: „In comitiis quondam Saliziensibus per Francos et eorum 
proceres decretae, et per regem postea, cum eisdem Francis 
ettoto coetu populi confirmatae et sancitae. Anno D. 
CCCCXXIV.“ 9), — Ferner: Prologus legis Salicae: „Placuit atque 
convenit inter Francos et eorum proceres.“ — (Uebereinflimmend das 
mit: Prologus legis Ripuar.: „Hoc devictüm est apud regem et 
principes ejus et apud cunctum po pulum christianum, qui infra 
regnum Merovingorum consistunt.‘° 

As Childebert I. eine neue Kirche zu Paris bauen wollte, ver⸗ 
langte er die ausbrüdtiche Zuftimmung des Volles. Der Bau Eonnte 
von ihm nur befchloffen werben „una cum consensu et voluntate Fran- 
corum et Neustrasiorum“ 7)! Bedurfte e8 der Zuftimmung der Nation 
bei ſolchen, vergleichsweiſe geringen Angelegenheiten, um wie viel mehr " 
bei den wichtigeren! 

In den auf uns gekommenen alten Gefchichtswerken finden wir 
den Zweck einer unter Klotar IL abgehaltenen allgemeinen Verſammlung 

gleihfam im Vorbeigehen erwähnt: „pro utilitate regia et salute patriae 
convenerunt.“ — Eine andere Verſammlung diefer Art fand in Bur⸗ 
gund Statt: „Placitum pro utilitate patriae tractandum“ ®), 

Wir finden ferner aufgezeichnet, bdaß König Dagobert I. eine 
Volksverſammlung berief, beftehend aus allen Vornehmen und allen Leu- 
des des Königsreihs Burgund, die er aufforderte, ihm einen Major 
Domus zu erwählen 9). 


5) Offenbar ahnete man bamald noch nichts von ber modernen Theorie, 
welche die Domänen als Privateigenthbum bes Fuͤrſten barzuftellen fucht. 
Hätte es fich nicht um das Gigenthbum bed Volkes gehandelt, fo wärbe das Bolt 
ganz natürlich in der Sache auch nichts zu beſtimmen gehabt haben! 

6) Sigeb. Goldastus, A. G. 424, de lege Salica. 

7) Aimoin., lib, II. cap. 20. 

8) App. Gr Nr. 56. Ibid. Nr. 90. 
„? Append. Nr. 56, — Aimvin, IV. 40. 
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Ueber ae Wichtige. Werbältulffe bes Sewreinioeſens enäipiebtihie 
Geſammtheit. Krieg ober Frleden war natürlich. nicht nur eine der is 
tigften, fondern auch der am Haͤufigſten vorlommenden Fragen, weswegen 
benn bie zur. Vorbereitung bes Kampfes guͤnſtigſte Beit die Epoche der 
“ gewöhnlichen Verſammlungen war. Der. Geſammtheit der Franken 
wurden bie obwaltenden Verhaͤltniſſe vorgetragen, und fie entfchied dann, 
6b man den Krieg beginnen wolle ober nicht. So forderte Elovis bie 
. Sreanten zum Kampfe gegen bie Artanifchen Böifigethen mit einer feurigen 
Rede auf. „Cumgque placuisset omnibus hic sermo,‘ fo befchlofien fie 
fosteic) den Zug gegen biefelben. — Sin gleicher Weife, „convocatis 
“ fordert Thiery, der Sohn bes Clovis, zum Streite-gegen bie 
Thüringer auf. „Quod illi audientes et de tanto scelere indignantes 
uno animo eademque sententia Thoringiem petiverunt.“ — Den Koͤ⸗ 
‚nigen fand es aucd nicht zu, nach eigenen Anfichten Frieden zu fchlies 
fen, und wir lefen bei Bregor von Tours 19) ausdruͤcklich, wie 
Klotar I. in, dem Kriege gegen die Sachſen vom Jahre 553 bie von 
diefen gemachten Friedensvorſchlaͤge für genügend hielt; deſſenungeachtet 
aber von feinen Franken, die anderer Anfigt waren, gezwungen wurde, 
den Kampf fortzuſetzen. 
Auch an die Beute hatte der Koͤnig, wie oben ſchon geſagt, kel⸗ 
"nen weitern Anſpruch, als jeder andere Krieger: ihm, wie Jedem von 
diefen, ward fein ‚Antheil duch das Loos beftimmt. Wir dürfen in 
biefer Beziehung nur an den Vorfall zu Soiſſons erinnern, den Gre⸗ 
gor von Tours erzählt 14). Unter der zu theilmben Beute befand ſich 
eine aus einer Kirche geraubte Vaſe. Die Geiftlichkeit bat ben König 
Chlodwig um berm Ruͤckgabe zum früheren kirchlichen Gebrauche. 
Ehlodwig erfuchte ſonach die Franken, ihm die Vaſe zu dieſem Behufe 
zum Voraus zukommen zu laſſen. De trat ein gemeiner Krieger aus 
dem Haufen und zerfchlug voll Unmuth die Vaſe mit feiner Gtreitart, 
unter dem bezeichnenden Ausrufe: „Du (König!) haſt hier nichts zu 
befommen, als was Dir das 2008 beſtimmt!“ (Nihil hinc accipies, 
nisi quae tibi sors vera ‚largitur.) 

War Jemand von bes Familie bes Königs eines Verbrechens ange: 
Hagt, fo ward darüber In der allgemeinen Volksverſammlung entfchieden, 
So warb es nammtlid mit der Anklage gegen die Königin Brunhilde 
(Brunehant). gehalten. König Kiotar IL, berief im Jahre 613 eine all« 
gemeine Verfammlung, zu der er, wie Aimon berichtet 1%), in biefer 
Weiſe ſprach: „Ihr, meine Freunde und Waffengefährten, und ruhms ' 
zeiche Herren, richtet und beſtimmet, welche Strafe diejenige zu erduls 
den babe, die fo furchtbarer Miſſethaten ſchuldig ifl.” Und Adon (der 
um das- Sahr 875 geftorbene Erzbifhof von Wienne) meldet, Brunhilde 
fei durch die Franken in Gegenwart des Könige gerichtet und verurtheilt 





10) Histor. Francorum, lib. IV. cap. 14, 
11) Histor. Franeorum, lib. II. cap. "27. 
12) Aiwoin. lib. IV, cap, 1. 
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und, zufolge dieſes Urtheils, wit verfchiebenen Gliebern Ihres Körpers 
an toifde Pferde gebunden und. von benfelben in Stuͤcke zerriſſen wor⸗ 
den *). . 

ds war aber keineswegs ein einzelnes, blos ausnahmsweiſe vorge 
kommenes Ereigniß, daß die Volksverſammlung ein Richters oder Schieds⸗ 
richteramt bezüglich der hoͤchſten Beamten ber Ration und deren Fami⸗ 


lien ausübte; vielmehr finden wir manche Beifpiele diefee Art aufges: 


zeichnet. Eines Streites wegen, ben er mit der Königin Brunhilde 
hatte, berief Gontran mitten im Winter eine allgemeine Verſammlung. 
Einige Zeit darauf forderte derfelbe Gontran feinen Neffen auf, eine ſolche 
Verſammlung zu veranflalten, um bie zwifchen ihnen beiden beftandenen 
Mißhelligkeiten zu erledigen (de ipsis, quae inter nos aguntur, causis) 14), 

Eben fo verfammelten Theodebert und Thiery ihre Franken, um bie 
zwifchen ihnen beiden obmwaltenden Zwiftigkeiten auszugleichen. (Placitum 
inter duos reges, ut Francorum judicio finiretur, Saloissa castro in- 
stituunt.) - . 

Der Streit zwifchen Klotar und Childebert warb mit einem in bee 
Verſammlung gefchloffenen Vertrage beendigt, und von den baraus hers 
vorgegangenen allgemeinen Beflimmungen iſt ausdrädlih im Geſetze 
(Lex Salic,) bemerkt: „Childebertus tractavit cum Francis suis,‘ 

Der König felbft konnte fogar feiner Privathandlungen wegen vor 
den Michterftuhl der Volksverſammlung gezogen werden. Als Chilperich 
I., König zu Soiffens, feiner Gattin Gualſuinde die angelobte Treue 
brach, wendete ſich diefe an die Volksverſammluug, und diefelbe zwang 
den König, feinem gegebenen Worte nachzulommen 19). 

Mir haben oben der Ausftattung der Prinzen und Prinzeffinnen 
durch die Volksverſammlungen, und dee Domänen als öffentliher Guͤ⸗ 
ter erwähnt. Hier einige Beweife: Chilperich will feine Tochter vers 
heicathen und botiren. Er beruft eine allgemeine Verfammlung: „con- 
vocatis melioribus Francis reliquisque fidelibus.“ Ghitdebert, König 


[4 


von Auftrafien, Chilperich's Neffe, widerſetzt ſich dabei jeder Veräußerung , 


einer Domäne zu biefem privativen Behufe; er will nicht einmal zulafs 
fen, daß Chilperich Edelfteine, Pferde ober andere Thiere deshalb vers 
äußere; und diefer König gibt fein Wort darauf, daß folches nicht ges 
fhehen werde. In der nämlihen Verſammlung betheuert die Königin 
Fredegunde, daß ihre Tochter nichts von dem Eigenthum dee Krone, oder 
“vielmehr dem Öffentlichen Kigenthume erhalte: „Ne putetis, o viri, 
quicquam hic de thesauris anteriorum regum haberi ... hic de 
thesauris publicis nihil habetur.“ 


Aber auch darüber, daß die Franken ihre Könige wählten, Tiegen. 


eine Maffe von Beweiſen nor. Es geſchah dies Peineswegs etwa bio 


bei Pharamund und Überhaupt ben Königen ber fogenannten erften Dy⸗ 


— — — — — — 


13) &. auch Fredegarius cap. 42. 
14) Greg. v. Tours lib. IX. Nr. 32. — Id. Nr. 20. 
15) Abb6 Vely, hist, de France tom. J. 
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naſtie (den Merowingen), fonbern nicht minder bei jenen’ ber fogenanns 
ten zweiten Race. Wir beginnen nun unfere Bemerkungen über bie 
Zuftände während der zweiten Periode der fränkifchen Gefchichte mit 
diefem wichtigen Puncte, nachdem wir bisher ausfchließlid von der ers 
flen Periode geredet haben. | 

Steih Pipin’s Erhebung auf den Thron gründet ſich auf bie 
Volkswahl, nicht auf eine Ernennung duch den Papft, der eine 
foiche gegen den Willen der Nation gewiß nicht hätte burchfegen koͤnnen, 
ber in Wirklichkeit aber auch nichts weiter that, als daß er mit. der 
Eicchlichen Weihe verfah, was die Franken gethban hatten. So 
nur kann die Stelle verftanden werben: „Pipinum ... per autoritatem 
papae et unctionem sancti chrismatis, et electionem omnium 
Francorum in regni solio sublimatus est“ 16), Könnte noch ein 
Zweifel über die Bedeutung biefer Stelle beftehen, fo würbe berfelbe 
durch den Inhalt des Briefes befeitigt werden, ben Papft Zacharias. 
felbft an Pipin fchrieb, und in welchem er beflimmt ausbrüdte, daß 
Pipin „durch den Willen aller Volksclaſſen (omnium ordinum) zum 
König erwählt worden fei.” 

As es fih nun für Pipin davon handelte, feinen Söhnen Karls 
mann und Karl die Thronfolge zu fihern, mußte bie Nation neuers 
dings darum angegangen werden; und fo Eonnte jener König (im Jahre 
768) nur unter ausdrüdlicher Genehmigung von Seiten bes Volkes 
(una eum consensu Francorum et procerum suorum) 17), die gemeins 
fame XThronfolge jener beiden Prinzen feilfegen; was denn auch bie 
Franken nach Pipin’s Tode in einer meitern Verſammlung beftätigten, 
und bei welcher Gelegenheit fie „aus eigener Auctorität” die Grenzen der 
Gebiete beider Könige beflimmten. — Noch mehr. Als Karlmann ges 
ftorben war, wählten die Auftrafier keineswegs deffen Kinder, fondern 
vielmehr ebenfalld den Karl auch zu ihrem Könige, ſonach unter Aus⸗ 
ſchließung feiner Neffen, die nad den gewöhnlichen Begriffen die na= 
türlichen Thronerben gewefen fein würden. 

Es ift fehr begreiflich, daß ein jeder der Könige ben Wunſch hegte, 
diefe Würde auch auf feine Söhne übergehen zu ſehen. Eben fo ift es 
begreiflih, daß das Volk diefem Verlangen häufig entfprad. Oft 
mochte ein Gefühl der Dankbarkeit für die tüchtigen Leiſtungen des Va⸗ 
ters, oft mochten aber auch andere, minder reine Motive, namentlich 
Machinationen mandherlei Art von Oben herab, dazu beitragen. Es lag 
im Intereſſe der Könige, allmälig den Anfprucd geltend zu machen, 
daß ihnen bei Ernennung des Xhronfolgers eine vorzüglihe Stimme 
gebühre, und wohl auch, daß ber Thronfolger doch zunaͤchſt aus der 
regierenden Familie genommen werden folle. Diefe Anfichten ſcheint 
namentlich Karl der Große gehegt zu haben, ohne daß er indeſſen damit 
das freie Wahlrecht des Volkes vernichten wollte. So fchrieb er: „Wenn 


—— — 


16) &. Bonquet, Recueil des Historiens tom. V. pag. 9. 
17) Ap. 8. Dionysü capitul. V. J. pag. 187, 
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eines ‘meiner Kinder bei feinem Ableben einen Sohn hiuterlaͤßt, ben 
bas Bolt erwählen will, um ibm auf dem Throne zu fols 
gen, ‚po wuͤnſche ih, daß deſſen Oheime ihre Zuſtimmung dazu er⸗ 


Unter Ludwig dem Frommen finden wir das Volkswahlrecht wie⸗ 
' der unbedingt anerfannt: „Ego Ludovicus, misericordia Domini Dei 
nostri, et electione popnli rex: constitutus etc.“ 10), Es find bies 
aber um fo meniger leere Worte, als nad, ber gewöhnlichen Drbnung 
keineswegs an Lubwig die Meihe geweſen wäre, ben Thron zu befteigen, 
fondern vielmehr an einem feiner Neffen, einem Sohne feines ditern. 
Bruders Pipin 1%). Auch berichtet Theganus, mie Karl bee Große 
fetbft es geweſen, ber bie Volksverſammlung um ihre Zuflimmung zue 
Erhebung Lubwig’s auf den Thron gebeten hatte. „Interrogans omnes 
a maximo usque ad minimum, si eis placuisset, ut nomen suum, id 
est Imperatoris, fillo suo Ludovico tradidisset etc.“ 20), 

Aud Ludwig's Sohn Lothar gelangt duch Wahl zur Kaiſerwuͤrde. 
In dem besfallfigen Capitulare fagt Ludwig der Fromme: „Actum est, 
ut et nostra et totius Populi nostri vota in dilecti primogeniti nostri 
Lotarii electione concurrerent ... placnit et nobis, et omni populo 
nostro ... successorem imperii communi voto constitui; caeteros vero 
fratres ejus communi consilio placuit, regiis insignire nominibus, et 
loca inferias denominata constituere® ... — Ludwig fagt ſodann mels 
ter, daß, da diefe Beftimmungen bas Werk Aller feien, nun auch Alle 
die Verpflichtung hätten, den Beſchluͤſſen Folge zu leiften: ,, Ut sicut 
ab omnibus communi voto actum est, ita communi devotione a cun- 
ctis inviolabiliter observentur.‘* 

Eben fo wurde Ludwig der Sromme, nachdem er zuvor abgefegt 
worden, im Jahre 833, „nach der Berathung und dem Willen des ges 
fammten Volkes“ wieder auf den Thron erhoben. 

Wir werben weiter unten fehen, wie ſich biefes Recht bes Volkes 
fomohl in Deutfchland als In Frankreich auch nach dee Theilung bes 
Meicyes noch Tange forterhielt. | 

Man begriff leicht, daß da, wo das Volk feine Könige wählte, 
es fich auch das Recht ber Geſetzgebung bewahrte. Die Befugniffe der 
Könige waren dagegen im Weſentlichen folgende: Sie hatten die Geſetze 
in Vollzug zu fegen und in ben vorkommenden einzenen Fällen in ' 
Anwendung zu bringen. Es fland Ihnen zu, Welohnungen zu ertheilen 
und — jebody nur nach den Gefegen — zu beftrafen 2). Sodann hatt 
fie für Erhaltung der Ordnung zu forgen und bie Polizei ausüben zu 


— — — ——- 


193 Baluxze, cap. reg. F'ranc. pag. 273 et 274. 
19) &. die Rachweifungen bei Boulainvilliers, de l’ancien Gouvernement 
de France, I. pag. 267. 

20) De gestis Ludovici cap. 6. 

21) König Child erich, der einen Franken ungefeglicher Weife fefleln und 
ſchlagen ließ, brachte dadurch die Franken zum Aufflande, und verlor in Folge 
deſſen Krone und Leben. S. Gregor v. Tours VIII. 82, Nr. 94. 


S 





‚ den Merowingiſ 
Kinigen, fe blieb es aber auch, ber Dauptfache nad, — 
Nachfolgern. Insbeſondere bemerkt ein ausgezeichneter franzoͤſiſcher Ges 


So war es, wie wir geſehen haben 


kirchliche, politiſche und bürgerliche Gouvernement betraf, wa 

fen Zuſammenkuͤnften entſchieden. Der König aber war bie Seele ber 
Berfammlungen.” Alle Befebe, alle wichtigen Anordnungen aus 

Zeit find mit ber Zuſtimmung bes Volkes verſchen. „In comitüs ge- 
meralibus — generalem populi sui conventum... Ut populus ister- 


niren fonnten) und die Nation; ohne allgemeine Verſammlung kein 
Geſetz, fein wichtiges Unternehmen. Will der Kaifer feinen Sohn bes 
ſtrafen, fo hält er eine Verſammlung; will er ben Frieden unter feinen 
Kindern fichern und über feine Hinterlaſſenſchaft beſtimmen, fo beras 
thet er ſich mit ben Vertretern ber Nation **). Die Kriege gegen die 
Lombarben, Sachſen, Dänen, Hunnen und Avaren werben, wie noch 
beute vorhandene ausdruͤckliche Zeugniffe beweifen, in der Verſammlung 
befchloffen. In der Verſammlung ift es, daß ber Herzog Taſſillo, 
Schwager und Geſchwiſterkind Karl's, gerichtet wird. — Karl ber Große, 
obwohl gleichſam Beherrſcher der Welt, ließ fich doch gar nicht einfals 
Ien, das Grundrecht der Franken und deren alte Sreiheit in dieſen Din⸗ 
gen anzutaften. — Dabei beweif’t ſchon die Form, in welcher das Mol 
feine Wünfche und fein Verlangen in Dingen des Gemeinweſens bem 
Könige Eund that, wie fehr es ſich feiner Freiheit bewußt war, und weis 
che Rechte es beſaß. So ift noch ein Geſuch der Franken an Karl aus 


22) ©. Boulainvilliers a. a. D. 
23) Dies ift allerdings nicht unbebingt richtig. Mir willen zwar von 20 
allgemeinen Verſammlungen unter Karl bem Großen, dagegen von 83 unter feis 
nem Nachfolger Ludwig dem Frommen. Das aber if evident, baß deren moras 
Ufche Wichtigkeit unter Kari weit größer war , als unter Lubwig. 
24) ©. 3. B. Eginhard ad an, 806. 








dem Sabre 803 auf uns gekommen, in weichen fie ‚ baß bie 
Seifttichen vom der Werpflichtung befreit werben follten, perfönlich gegen 
ben Zend zu ziehen; fie fchlofien daſſelbe mit dem bezeichnenden SBemers 
ten: daß er (der König) Ihrem Verlangen nachlommen möge, wenn er 
wönfhe, 1 daß fie ihm auch ferner getsen bleiben follten („si nos fideles 
habere valtis“), Melt entfernt nun, über die Stärke diefer Ausdrüde 
erbittert zu werben, nahm Karl das Geſuch aufs Wohlwollendſte entges 
gen und dußerte feine Bereitwilligkeit, demfelben, fo viel von ihm ab⸗ 
hänge, nachzukommen; er erinnerte jeboch die Bittfteller daran, daß er 
die gefeßgebende Gewalt nicht allein beſize; daß er aber bie Sache ber 
allgemeinen Volksverſammlung empfehlen werde, in ber ja alle Gegen» 
flände, welche das Volk beträfen, berathen und nach allgemeinem Be⸗ 
ſchluſſe feftgefegt werden müßten 2°). 

Es mag nicht überfläffig fcheinen, noch einige weitere Beiſpiele aus 
der Regierungszeit Karl des Großen fpeciell anzuführen. Cine Urkunde 
vom Jahre 806, tm welcher der Kaifer Anordnungen für den Fall fele 
nes Ablebens trifft, beſagt ausdruͤcklich: „Ut ea quae inter filios no- 
stros, propter pacis ooncordiam statuimus, pleniter omnes consentire 
debeant‘‘ =), — Die im Jahre 819 erlaffenen Beifügungen zu dem 
Saliſchen Gefege wurden befchloffen „in generali populi conventu.“ — 
Serner: „Capitula quae legi Salicae per omnium consensum addenda 
esse censuimas.% — Es' erfolgt eine Interpretation bes Sallfchen Ges 
fege6: „Judicatum est ab ompibus, judicaverunt omnes% — Die Ber 
rathung und Beſchlußfafſung fheint ſelbſt in ber Abweienheit des Kats 
fere, ohne daß man feine Meinung wußte, vor ſich gehen gekonnt zw. 
haben, denn gleichſam ausnahmsweiſe wird einmal bemerkt, man wolle 
die Berathung ausfegen, bis man bie Anficht des Kaifers (ber durch 
Verftand, alfo nicht blos durch Gewalt, über Alle hervorragte) über 
einen gewiſſen Punct vernommen habe: „ad interrogationem domini 
imperatoris, reservare voluerunt“ 27), — Kommt eine Lüde im Ges 
fege zum Vorfcheine, fo foll fie von der Verfammlung ergänzt werden. 
— Dabei teägt Karl kein Bedenken, es offen auszufprechen, wenn ber 
Erfolg einer Maßregel zeigt, daß er fich in feinen Erwartungen von 
berfelben geirrt hatte. Er erfcheint In der Verſammlung, erklärt ruͤck⸗ 
haltlos, daß er eines Beſſern belehrt fel, umb tft der Erfte, auf Abs 
fhaffung ber frühern Anordnung anzutragen. „Canonum regulis edocti, 
eonsulta videlicet omnium nobilium nostrorum, noamet ipsos corrigen- 


— — — — 


* Cap tom. I. Pag. 4 405 — 409. — ©. au) Robertson, History 


of Charles vol. I. Rote 88 
26) In dar 1 ei (Memoire) der franzoͤſiſchen Prinzen von Gebluͤt 
gegen die legi 37 Sabre 1717, wird ber obigen Stelle noch 


Leigefügt, Kir der  onke abe feinen drei Söhnen bei diefer Scgmpet zugleich 
emerit: „Qu’ils apprissent qu’ils tenoient la courorme qe’il leur X 
bien plus du’ consentement de cette Assemblede, que de la disposition qe 
en avoit faite.” — Die Quelle it in bem MRernotee nicht an 
27) Capitul. tom. L 598, 623, pag. 609. 
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tes, posterisgus mestris ekempiem dantes, volume 2%), In ſolcher 
Welſe beurkundet fich bie wahre Innere Größe bes Manneb. Welche 
Verſchiedenheit gegen ben von geiſtig beſchraͤnkten Despoten fo gern an⸗ 
genommenen Grundſatz: der Fuͤrſt duͤrfe nichts zuruͤcknehmen, denn dies 
wuͤrde feinem Anſehen ſchaden; — fo, daß In Folge dieſes abfcheulichen 
Principe die wahnfinnigften Streiche folder Heinen Zyrannıen zum Wer: 
derben von Dilltonen mit unbeugfamen Eigenfinne durchgeführt werben 
muͤſſen, was denn eine ſcham⸗ und ehrloſe, wahrhaft huͤndiſche Sieden 
zei, gegen alles beffere Wiflen, noch als „hohe Regentenmweisheit” aus⸗ 
supofaunen ſich angelegen fein Läßt! Zreifich, den Fluch von Seiten * 
Volkes, den Eu, ber in der Geſchichte Immer widerhallen wird, 
mögen —8* * Speichelleckerei noch jener Deſspotismus —* 
zu mahm!® 

Auch unter Karl’s Nachfolgern warb bie geſetzgebende Gewalt Leis 
neswegs kurzweg von ben Königen ausgehbt; vielmehr befiken wir na⸗ 
mentlich aus den Zeiten Ludwig's bes Frommen und Karl’s bes Kahlen 
noch mehrere Capitularien, bie ausdruͤcklich defagen, daß fie „cum omnium 
eonsensu‘‘ oder „consensu populi et constitutione regis“ erläffen wor⸗ 
den ſeien; und in einer biefer Urkunden iſt insbeſondere ausgeſprochen, 
daß die Gapitularien der Könige nicht ale Geſetze betrachtet werden koͤnn⸗ 
ten, bis die Franken diefelben gut geheißen und deren Vollziehung bes 
fohlen hätten ꝰ20). Nicht minder laͤßt fi) aus einem Gapitulare Karl's 
bes Kahlen vom Jahre 851 entnehmen, daß der Kürft feine Genehmi⸗ 
gung denjenigen Anordnungen nicht verfagen Tonnte, bie in einer alle 
gemeinen Verſammlung vorgefchlagen und feftgefegt worden waren 22). 

Wir wollen übrigens aus ber eben berührten Epoche einige teitere 
fpeciele Beiſpiele anführen. 


! 


28) Capit. tom. I. 409, 
29) Es ift eine bo" Fentic) die e 9 Geſchichte lad a nicht gu verken⸗ 
nende Aatao daß, je —8 be rſt, bes —* und — 


vor dem 
—A Ran nn dem fo et —— 
beſin n 0 Fun ns DB 


ref rdert, — moicher ve in Beide etung = 
die er in be elaihte Pe x dat. Mit Kari dem Großen fragen 
nt totr gefeben haben, a nd vol E Demuth; er 
—** nicht infalibet, mod noch fiel es 
ungeachtet, ober vielmehr gerabe beshalb nik, ang er fen 9 fehr in der € 
— Bas half dagegen dem Despoten Domitian bie ausgefore fprochene 
Kriecherei de Martial, der im 4. pi ramme des 9. ches Pr ber 


im 
maste —* ni" SIE das urtheil ber Geralhte te 


90) Capitul. tom, II. — Des Etats geacraux et autres assembldes na. 
tonales, La Haye 1788 töme VI. pag. 41 
L 1 —— tom, II. pag» 47. — Sarstfon, History of Charles V, 
vo im. 
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Mad, hiboriſhes, ber Quuptoölt @uripap-it. GLA 


In vum: Güpltulare vom Sabre BIC ſagt Bubwigr-Bir Fronime: 
„Actum est, ut nos fideles nostri commonerent, ‚quatenus ... de 
statu.totius regni et de filiorum nostrorum camsa, "more paren- 
tum nostrorum, tractaremus.“ — Ferner: „Cum nos .more solito sa- 
crum conventam et generalitatem ‚populi nostri propter -ecelesiasticas, 
vel totins imperü nostri utilitates pertractandas congregassemus.“ etc. 

Im Jahre 815 warb Bernhard, der König von Itallen, Enkel 
Karl des Großen, durch bie gu Aachen gehaltene Verſammlung mit fels 
nen Benoffen gerichtet und zu graufamer Strafe verurtheilt. — Nach⸗ 
dem Ludwig ber Fromme ſelbſt im Jahre 833 in bie Hände feiner Söhne 
gefallen, führten ihn biefe (im Monat Dctober) nah Compiegne, um 
ihn bort durch bie allgemeine Verſammlung rishten zu laſſen. Er kam 
einem Urtbeile nur dadurch zuvor, daß er ſich freiwillig der Kicchenbuße 
| — Moͤnch ward und ſich zu allen weltlichen Functionen un⸗ 

ig machte. 

Man bat behaupten wollen, auf ben allgemeinen Verſammlungen 
habe nicht bas Volk, fondern es hätten nur die Vornehmeren, bie 
Seigneurs und bie Beifklichkeit, | 





geſtimmt. Allerdings gab es, wie oben | 


fihon gefagt, zwei verfchiebene Arten von Verſammlungen: kleine, bes 
fhränkte und allgemeine. In ben erfigenannten war allerdings das 
Bolt in Maffe nicht gegenwärtig; . allein es wurden in ihnen aud nur 
bie minder wichtigen Dinge verhandelt, und etwa bie Worlagen an bie 
allgemeinen Verſammlungen vorbereitet; und fogar hierbei waren nicht 
etwa blos Privilegirte gegenwärtig, ſondern auch dieſe Verſammlungen 
umfaßten tam Clerici quam Laici, die, wie Hinkmar wiederholt aus⸗ 
druͤcklich bemerkt, hiezu erwaͤhlt wurden 32). Die twichtigeren Angeles 
genheiten des Gemeinweſens aber — insbefondere was Geſetzgebung, 
Krieg ober Frieden, und ale gieichbebeutende Verhaͤltniſſe betraf — 
mußten unbedingt in ben eigentlichen Volksverſammlungen entfchieben 
werden, in jenen Verſammlungen, in benen alle Freien gleiche Stim⸗ 
men hatten — und bekanntlih waren alle Kranken. gleih frei. 
Don Tacitus' Zeiten bis lange nah Karl dem Großen beſtand alfo 
das vom Erfigenannten mit wenigen Worten gefchliberte Verhaͤltniß: 
„De minoribus rebus prineipes consultant, de majoribus omnes“ ®3),. 
Fuͤr die uͤlteſten Zeiten geftehen felbft die Gegner volkothuͤmlicher Ein 
ehhtungen dies zu, fie wollen aber deren Fertbauer bis auf Karl ben 
Broßen beftreiten. Dec auch dafür liegen Beweiſe vor. Indem ber 
Erzbiſchof Hinkmar von Rheims (geſtorben tm Jahre 882) die Art 
befchreibt, im welcher bie allgemeinen Verſammlungen gehalten wurden, 
bemerkt er, bei günfliger Witterung fänben biefelben im Freien Gtatt, 
bei ungänftiger in verſchledenen dazu hergerichteten Saͤlen, der Art, da, 
bie | der Kirche von ben Laien getrennt feier, und bie co- 
mites' vel hujnsmodi principes sibimet honorificabiliter a caetera 





32) ©. Des Etats gänerauxs et... .» . . W 
3 Tacitus de — German. cap. 7. 2. vo. 
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multitndine segregarentur ®), — Der Erbiſchof Agobardus von 
Lyon befchreibt eine im Jahre 833 abgehaltene Nationalverſammlung, 
der er felbft präfidict hatte, folgendermaßen: „Qui ubique conventus ex- 
titit ex reverendissimis episcopis, et magnificentissimis viris illustri- 
bus, collegio quoque abbatum et comitum, promiscuaeque aetatis et 
dignitatis populo. — Der fcharffinnige Gefchichtsforfcher Roberts 
fon hat ſchon darauf aufmerkfam gemacht, daß die caetera multi- 
tudo des Hinkmar offenbar das Nämliche bedeutet, wie dag populus 
des Agobardus. — Noch fprechender, noch weniger eine andere Deutung 
zulaffend, als dies, find aber die in den Capitularien felbft vorkommen⸗ 
ben, oben bereits vielfach erwähnten Ausdrüde an ſich fhon: ut popu- 
lus interrogetar de capitulis atc.; — generalem populi sui conven- 
tum etc; — fodann (damit auch Über das mehrfach vorkommende 
Wort Leudes fein Imeifel bleibe): in universis Leudis, tam sublimi- 
bus quam pauperibus 85); — endlich (ald Beweis, daß nicht bei den 
Franken allein, fondern auch bei anderen deutſchen Stämmen bie gleichen 
Einrichtungen beftanden) die Ausbrüde in ben Befegen der Allemanen 
und Bojoaren (Batern): „Hoe decretam est apud cunctum popu- 
lum“ etc, Es war alfo offenbar das Volk — die Gefammtheit der 
Freien — und nicht eine winzige Partikel des Volkes, welches in allen 
wichtigen Vorkommniſſen des Gemeinweſens befragt wurde und entfchied. 
— Selbſt die Art, wie die Abflimmung vorgenommen ward, zeigt evi⸗ 
dent, daß es fi nicht um die Verfammlung einer Meinen Anzahl Aus: 
erwaͤhlter handelte: bie Anträge wurden laut verliefen, unb dann das 
Volk aufgefordert, zu erklären, ob es biefelben annehme ‘oder nicht. 
Die Zuftimmung ward dadurch ausgedrüdt, daß die Verſammelten dreis 
mal riefen: „Wir find es zufrieden!” und dann wurden die Capitularien 
durch die Unterfchrift des Königs, des (hohen) Klerus und der Ausge⸗ 
zeichnetften unter ben Laien beftätige 2%); — ein Verfahren, wie es nur 
bei großen, allgemeinen Verſammlungen paßt. 


II. Wie müffen nunmehr auch fpeciel von ber Geflaltung ber 
Verfaffungsverhältniffe in den beiden Hauptländern — Deutſchland und 
Frankreich — reden, in welche bie fränkifhe Monarchie nad) Ludwig 
des Frommen Zeit zerfiel. 


Wir fprechen zuerſt von den Verhättniffen der Deutfchen, obs 
gleich wir uns bier ziemlich kurz faffen können, da deren Zuftände nicht 
nur überhaupt in vielen Werken, ſondern insbefondere audy bereits in 
einigen Abhandlungen bes Staatslexikons gefchilbert find. Es wird das 
ber genügen, hier, des beffern Ueberblicks wegen, einige Andeutungen 
zu geben, auf die wir uns um fo mehr befchränten können, als es ans 
erkannt ift, daß während des ganzen Mittelalters das fraͤnkiſche Recht 


34) Hincmari opera, edit, Sismondi, vol. II, cap. 35. 
85) Gregor. Tour. Nr. 38, append, 
86) Capitul, tom. I. pag- 627, 8. d. 822. 
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in politiſchen Beziehungen als das gemeine Recht des deutſchen Reiches 
galt »27). 

Daß die Geſetze der Allemannen und der Bojoaren ausdruͤcklich beur⸗ 
kunden, wie ſie unter Mitwirkung Aller — des geſammten Volkes — 
erlaſſen worden ſeien, haben wir oben ſchon angefuͤhrt. Damit zuſam⸗ 
menhaͤngend finden wir auch die Volksverſammlungen bei ihnen, 
wie bei den Franken. Jeder Freie hatte dabei Zutritt, ja Jeder derſel⸗ 
ben war der Verſammlung beizuwohnen verpflichtet, ſo daß bei die⸗ 
fen Zuſammenkuͤnften gewoͤhnlich viele Tauſende vereinigt waren °®). 

Auch die gerichtlichen Verhandlungen hatten vor der Gefammtheit 
zu gefchehen: „„Liberi conveniunt, omnes ad placitum conveniant‘ ®°), 

Ludwig der Deutfche und feine Brüder Karl und Lothar trafen 
eine Uebereinfunft, „et sicut hic fideles nostri communiter consense- 
runt, et nos cum illorum consilio consentimus et observati commu- 
niter volumus‘ 20), 

Die Oberhäupter des Volkes wurden nach wie vor von der Nation 
gewählt, und felbft die fpätere Wahl der Kaifer durch die Kurfürften 
ift offenbar nur eine befchräntte, verberbte Korm, die aber noch in ihrer 
Entftellung die frühere einfache, naturgemäße, volksthuͤmliche Weife der 
Sürftenerhebung beurkundet. Durch Wahl gelangte Heinrich der Fink: 
ler auf den Thron, durch Wahl wurden bie brei Dttone erhoben. on: 
rad I. ward, nach dem Ausdrucke einiger Annatliften, durch bie Geſammt⸗ 
beit der Franken gewählt. Wenn dagegen andere Chroniken nur eine 
Wahl „durch die Vornehmften‘ behaupten, fo ftehen diefen hintwieder 
weitere Zeugniffe entgegen, denen zufolge jene Wahl durch „die gunze 
Nation‘ Statt fand *!). — Conrad I. fodann wurde durch die Vor: 
nehmften ermwählt, feine Wahl aber warb hierauf durch bas Volk gut 
geheißen und beftitigt 2). Bei der Erwaͤhlung Lothar’s I. im Jahre 
1125 waren 60,000 Perfonen jeden Standes und Ranges gegenwärtig. - 
Die Vornehmften ernannten ihn, und diefe Ernennung erhielt die Sanc⸗ 
tion von Seiten des Volkes *2). Es ift fehr begreiflih, daß ſich die 
Großen während der unficheren, flärmifchen Zeiten jener Perioden mehr 
und mehr Macht aneigneten. Die Schwäche vieler Kaifer und deren 
Kämpfe um die Herrfchaft über Stalien machten ſolche Ufurpationen 


— — — 


37) Schwabenſpiegel (Wackernagel) c. 104. — Zoͤpfl, Grundſaͤtze 
des Staatsrechts. 

38) Arumaeus de Comitiis Rom.-German. Imperii. Jena, 1660, cap.7. 
Nr. 20. etc. Ibid. cap, 5. Nr. 40. — Chronic. Eonsiat. ap. Struv. Corp. 
I. — ®ir habın bei den Franken fehon erwähnt, daß die Volksmenge ber eins 
zelnen Stämme nicht fo groß war, um ein Hinderniß der Ausführung zu fein. 

39) Lex Bajuv. 15. 

40) Capitul. tom. I. pag. 674; tom. II, pag. 143. 

41) ©. die wörtlichen Nachweiſungen in Struv. Corp. 211. Conringius 
de German. Imper. Repub. Acroamata Sex. Ebroduni, 165%, pag. 103. — 
NRobertfon a. a. D., Note 22. j 

42) Struv. Corp. 284. 

43) Struv. ibid. pag. 357. 

Staats : Leriton XIII. 93 
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mehr und mehr möglih. Die Oberhaͤupter des Reiches mußten es ge: 
[heben laſſen, daß die Inhaber der Lehen und Kronaͤmter ſich beinahe 
zu felbftftändigen Fuͤrſten emporſchwangen; daß fie eben fowohl die Ober: 
bäupter des Meiches, als das Volt um Rechte und Eigenthum betrogen 
und beraubten. Vergebens, daß bie Kaifer durch Beguͤnſtigung und Er: 
hebung bes Clerus ein Gegengewicht wider jene rebellifchen Vaſallen zu 
erlangen fuchten. Die Kaifer bekamen eben baburdy "bald neue, felbft 
noch gefährlichere Feinde, und die Ufurpation ber Fuͤrſtchen konnte ſich 
nun in ber Zwiſchenzeit des Gtreites zwiſchen dem Meichsoberhaupte ° 
und dem Papfte deſto feſter begründen. — Dennoch ift ein Schriftfteller 
aus ber Mitte des bdreizehnten Jahrhunderts **) der Erſte, der von den 
ſieben Kurfürften rede. — Auch bleibt es für immer bezeichnen, 
für immer menigftens eine fprechende Erinnerung an bie früheren rein 
volksthuͤmlichen Einrichtungen, daß felbft in der fpäteften Zeit der deut: 
ſche Wahlkaiſer nur nad urkundlicher Gemährleiftung aller herkoͤmmlichen 
Rechte und Sreiheiten ben Thron befleigen konnte, und baß, mie er 
fetbft dem Reiche, eben fo nicht minder jeder Landesfürft dem Reichsge⸗ 
richte zu Recht ſtehen mußte. (Bekanntlich Eonnte der beutfche Kaifer 
während bes Mittelalters vor dem Pfalzgrafen bei Rhein belangt und 
von den Fuͤrſten gerichtet werben.) *°). 

Es ift bereits andermärts in fehr einfacher Weife erklärt worden, 
wie es Bam, daß das Volk das Recht verlor, das Oberhaupt der Nation 
unmittelbar felbft zu wählen. In jenen Zeiten der Unruhen und allge: 
meinen Unficherheit konnte man nur in Begleitung von Bemwaffneten 
nah dem Orte der Wahl ſich begeben. Diefe Bemwaffneten flanden aber 
nur den Vornehmen zu Gebote, welche bie ehemafigen Reichsguͤter uſur⸗ 
patoriſch an fich geriffen hatten, jene Güter, welche einft die auf 
die Dauer ihrer wirklichen Dienfle ihnen übertragene Vergütung und 
Belohnung, gleihfam Beſoldung, bildeten. Selbft bie Eleineren unter 
jenen Fürften vermochten die Koften eines fo zahlreichen Zuges Bewaff⸗ 
neter,, wie er hier nöthig warb, nicht aufzubringen, und mußten darum 
gleichfalls hinweg bleiben. So kam denn bie ganze Wahl in die Hänbe 
einiger Wenigen, die ſich Kurfürften == Wahlfürften nannten, und 
diefe Würde dann eben fo, wie ihr urfprünglich ufurpirtes Befisthum 
ganzer Länder, auf ihre Nachkommen vererbten *0). 

Indem mir im Webrigen, um Wiederholungen zu vermeiden, auf 
ben Artilel „beutfche Staatsgeſchichte“ (im IV. Bde. des Staats: 
lexikons) verweifen, wenden wir uns nun zu einer Schilderung der poli: 
tifhen Geſtaltung der Dinge in Frankreich, bem zweiten Dauptlande 
des unter Kaifer Karl fo ausgedehnten fraͤnkiſchen Reiches. 


4%) Martinus Polonus, ber zur Zeit Kaifer Friedrich's II. lebte. 
45) eanrifhes Landrecht III, 54. — Schwabenfpiegel (Wader: 
nagel) c. 109. 
g ) ©. darüber Einiges bei Pfeffer, Abrégé chronol. de l’histoire et 
du droit public de l’Allemagne. Paris, 1754, 2. edit. 1776. 
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IV, De früheren Einrichtung dauerten auch hler in ber Haupt⸗ 
fache unabgeändert noch lange fort. Ein Beiſpiel aus ber Beit Karl’s 
des Kablen haben wir oben bereits angefährts hier noch einige weite 
Berveife. " 

“= Sn der Einleitung zum Gapitulare vom Sabre 862 (Synode von 
Piſtis, einem Drte an ber Seine), heißt e8: „Carolus etc, et 
scopi, abbates quoque et comites, ac caeteri in Christo renati fid 
... convenimus .. et.“ — Sodann Gap. 1.: „Beges et episcopi 
qui ante nos fuerunt, cum caeterorum fidelium Dei consilio atque 
consensu plura statuerunt capitula ete.“ — Auch bas Gapitulare von 
864 befagt: „Dies haben wir befchloffen mit Zuſtimmung unb nad) dem 
Rathe fidelium nostrorum. Dann wieder: „consulta fidelium nostro- 
rum constituta etc. — In der Urkunde vom Jahre 873 finden wir 
unter der Regierung Karl’s bes Kahlen die nämlichen Ausbrüde wieder, 
beren fich Karl der: Große bedient hatte: „Capitula avi et patris nostri, 
quae Franci pro lege tenenda judicaverunt, et fideles nostri in ge- 
nerali placito nostro conservanda decreverunt‘* #7), Schon bie Webers 
fhrift des Capitulars vom Jahre 873 befagt wörtlich: „Capitula haec 
ab eodem rege statuta sunt in placito generali, omnium cum volun- 
tate et consensu, et a praefato rege et ab omnibus qui praesentes 

‘ fuerunt confirmata‘ 48), _ 

Auch von Hugo Capet kennen wir noch emen Brief (an ben 
Erzbiſchof von Sms), in welchem er fchrieb: „Regali potentia in nullo 
abuti volentes, omnia negotia reipublicae (alfo nicht einmal regni 
geheißen!) in consultatione et sententia fidelium nostrorum disponi- 
mus‘ 49), 

Selbſt daB Wahlrecht des Volks erlofch keineswegs fo ſchnell. Zu 
ber im Jahre 879 zu Mauxr gehaltenen Volksverſammlung ward über 
die Wapı eines Nachfolgers Ludwig's des Stammlers fehr lange und ums 
ftändlic, berathen, und die Koͤnigswuͤrde endlich feinen unddyten Söhnen 
Ludwig und Karlmann übertragen, obwohl fie aus einer nicht ſtandes⸗ 
„mäßigen Verbindung entfproffen waren 90). | 

Allerdings wurde bei Thronbeſetzungen (wenn gleih mit Weberges 
bung ber naͤchſtſtehenden Prinzen) meiftens Rüdficyt auf die Verwandten 
des letzten Könige genommen. Indeſſen' geſchah auch dies keineswegs 
in allen Faͤllen. Abgeſehen von der Erhebung Pipin's, gelangte nament⸗ 
lich Hugo Capet ohne einen ſolchen Verwandtſchaftsanſpruch zur hoͤchſten 

Wuͤrde. (Ludwig V. war, ohne rechtmaͤßige Kinder zu hinterlaſſen, ges 
ſtorben; fein Bruder Karl, Herzog von Lothringen, war fein natürlicher. 
Erbe.) Freilich emtfchieb auch die Waffengewalt zu Gunftn Hugo Gas 





- 47) Capit, tom. II. p. 28 

48) Capit. tom. I. p. 689. — tom, II. p. 227. 
60 Hincmar, de Ord, Palat. cap. 29 et 30, | . 
50) Die Nachweiſe bei Boulainvilliers de l’ancien Gouvernement de 
France tom. T, p. 287. ar 
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pet's; ber. Umſtand aber, daß diefer feine Regierung erft dann für recht: ° 
mäßig begründet und gefichert hielt, nachdem er bie Zuflimmung ber 
Vollsverfammlung erlangt hatte, beweif’t deutlich, wie er ausdruͤcklich 
anerkannte, daß fein Anſpruch auf die Krone nicht durch die Gewalt der 
Waffen, fondern nur ducch den Ausfpruc des Nationalwillens recht: 
lich begründet fei. Hätte den Volksverſammlungen das Recht nicht 
zugeftanden, felbft außerhalb der Eöniglihen Familie ein Staatsobers 
baupt zu ermwählen, . fo wuͤrde Capet, zumal nachdem der Sieg bereite 
für ihn entfchieden hatte, keinen Werth mehr auf jene Anerkennung von 
©eiten dazu nicht Berechtigter gelegt haben. 

Noch weit fpäter finden wir das Volkswahlrecht factiſch anerkannt: 
Mezerai, von der unter Heinrich I. zu Rheims gehaltenen Nationalvers 
fammlung berichtend, erzählt: „Der König flellte der Verſammlung die 
Dienfte vor, die er dem Gemeinweſen geleiftet habe, und bat die Ans 
wefenden Alle im Allgemeinen und eben insbefondere, feinen dlteften 
Sohn Philipp als Thronfolger anzuerfennen und ihm den Eid zu 
leiſten.“ 
Eine Nationalverſammlung — ein Parlament, denn der Aus: 
druck kommt ſchon lange vor biefee Epoche vor — war es, weldye 
über die Bildung der Megentfchaft verfügte, als Philipp Auguſt nad 
Palaͤſtina zu ziehen beſchloß. Eben fo war es ein Parlament, das in 
feiner 1226 zu Montpellier gehaltenen Verſammlung feftfegte, daß ber 
tödtlich erkrankte Sohn Ludwig's VIII. ſogleich nach dem Ableben feines 
Vaters als König gekrönt werden folle. 

Es ift bemerkenswerth, daß es gerade einer ber eiftigften und ges 
ſchickteſten Vertheidiger eines franzöfifchen Königs (aus dem 16. Jahr⸗ 
hunderte) war, der die fämmtlichen oben befprochenen volksthuͤmlichen 
Einrichtungen, die Wahl der Könige vor Allem, forgfam in den alten 
Geſchichtsquellen auffuchte, fpeciell nachwies und dann aufs Entſchie⸗ 
denfte vertheidigte. Es ift dies der (im Jahre 1590 geftorbene) in ſei-⸗ 
ner Zeit ausgezeichnete Rechtögelehrte 5. Hottomann, ber kenntniß⸗ 
und geiftvolle Kämpfer für Heinrich, IV. gegen die von Rom aus wider 
denfelben gerichteten Angriffe, — der Verfaffer des wichtigen Geſchichts⸗ 
werkes „Franco-Gallia“, das uns vielfach, als Quelle dient. Hottomann 
findet jene Einrichtungen, insbefondere die Wahl der Könige durch die 
Nationalverfammlung, fo naturgemäß, daß er gar nicht zu begreifen 
fheint, wie man ſolche Inftitutionen beftreiten möge. Kein König — 
fo urtheilt ee — koͤnne ja ohne Volk beftehen; er, der König, fei 
ſterblich, das Volk nicht; der Kürft könne von Feinden gefangen, er 
koͤnne durch Mätreffen und Höflinge umſtrickt, Eönne im erften Falle 
(um feine Freiheit wieder zu erlangen) zu den alle Grenzen überfchreis 
temden verderblichften Verträgen, — im zweiten Falle zu den verwerflich: 
ften und fonft fchädlichflen Maßregeln verleitet werden, mie zahllofe Bel: 
fpiele thatfächlich bewiefen ; da dürfe doch nicht Alles von feiner einzel- 
nen Perfon abhängen; es muͤſſe auch ohne ihn (und felbft wider ſei⸗ 
nen Willen) Fürforge für das Gemeinwefen getroffen merden können. 
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.,uUnſere Vorfahren,“ fagt Hottomann weiter, „hahen unſere Könige nicht 
indert, ihren privatisen Rath (conseil prive) zu haben; aber fie 
j nicht, daß diejenigen, weiche Mitglieder deſſelben feien, ſich auch 
anderer Dinge bemädhtigten, als der, welche zur Leitung und Verwal⸗ 
"tung ber Privatangelegenheiten bes (jeweiligen) Königs gehörten. Was 
hingegen bie allgemeine Megierung des Reiches betrifft, fo hatte man 
(nachdem fich die eigentlichen Volks » in Repräfentätioverfammiungen vers 
wandelt hatten) einen Seat, d. h. einen Generaltath ... So warb 
im Sahre 1356, als der König Johann durch die Engländer gefangen, 
und nach England geführt worden war, ein ſolches „Confiftorium” ober 
„algemeines Parlament bes Reichs” gehalten, bei welchem ſich auch 
einige Mitglieder des Privatrathe des Könige einfanden; aber man 
(chärfte ihnen ein, den Werfammiungsort zu verlafien, mit dem Beifhs 
gen, baß, wenn fie bier zu erfcheinen fortführen, die Deputirten ber 
Stände fi nicht mehr verfammeln würden ... Unfere Vorfahren 
Sonnten uns keine beflimmteren Beweiſe (für jene Einrichtung) zuruͤck⸗ 
laſſen, als bie In den Rechten der Magiſtrate und ſchon in ihrem Nas 
“men enthaltenen; denn diejenigen, welche irgend eine Stelle am Hofe 
bes Könige bekleiben, und Diener oder Beamte des Könige genannt 
werden, find nad) dem ‚Ableben des jeweiligen. Fürsten. ſtets fogleich ihs 
rer Stellen verluftig, fo daß fie nur auf Ruf und Widerruf im Amte 
- find; fo die Haushofmeifter des Königs, die Kammerdiener und andere 
Angeftelfte feines Hofes. Diejenigen aber, welche Beamte des Staats 
twaren, murben durch unfere Voreltern „Beamte von Frankreich” geheis 
Ben, mie wir noch heute zu fprechen getwöhnt ſind, wenn wir fagen: 
„Sonnetabel von Frankreich,“ „Admiral von Frankreich,“ „Kanzler von 
Frankreich,“ und dies daher, weil es früher die Stände (les etats) bes 
Reiche waren, welche fie zu diefen Würden und Aemtern erhoben, deren 
fie weder durch die Laune, noch durch das Ableben des Könige verluftig 
wurben, wie fich dies bis heute forterhalten hat“ ꝛc. 

Die wichtigſten ber oben erwähnten Volksrechte beftanden, wenn 
auch unter einzelnen Mobificationen, doch in den Hauptzägen unbeftrits 
ten, undenkliche Zeiten hindurch fort. Während des gemaltigen Zeits 
raumes von weit mehr als einem halben Sahrtaufende läßt fich ſolches 
ſpeciell nachweifen. Die Aenderungen, welche fich die Gewaltigen alimälig 
erlaubten, waren Anfangs nicht ſowohl gegen bie Grundfäge des Volks⸗ 
rechtes an fich gerichtet, als fie deren Anmendung und Vollziehung im 
ben einzelnen Sällen zu umgehen oder zue blofen Sörmlichkeit zu machen 
fuchten. 

Freilich ward allmälig die ganze Grundlage des politifchen Ges 
bäubes verändert. Die Anfangs burchgehends rein demokratiſchen 
Einrichtungen wurden durch Ufurpation, durch Eidbruh, Raub und 
mannigfachfte Rechtsverletzungen anderer Art in ariftotratifche vers 
wandelt. Exft nach langem Kampfe gelarig e6 der Koͤnigsmacht, unter 
Zertrümmerung der Abelöherrfchaft, die Sahne eines unbefchränkten Abs 
ſolutiomus aufzupflangen; — eine Umänderung, bie befonders durch 


⸗ 
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den fchlaum Gardinal Richelieu ausgeführt ward, und bie in der 
Hauptfache bis zur Revolution fortdauerte, wo dann bie Demo: 
Eratie neuerdings fiegreich ihr Panier erhob. (Man kennt zu genau 
Die feitbem wieder eingetretenen Veraͤnderungen, von der Militärdictarur 
Napoleon's bis zum Schaukelſyſtem des SJuftemilieu, ale dag wir 
darüber in Einzelheiten eingehen follten.) 

Wir kehren unmittelbar zu unferem Gegenſtande zurüd. 

Die Beſchraͤnkung und theilweife fogar Vernichtung ber volfsrhüm: 
lichen Einrichtungen und Rechte war mwahrlid keine Aenderung, über 
welche ſich das Koͤnigthum zu freuen Urfache gehabt hätte. Das An: 
fehen und die Macht der Könige (die um fo größer gewefen waren, als 
fie dem Willen ber Gefammtheit entſprochen hatten) ſanken gleichmäßig 
mit dem Anfehen und der Madıt des Volles. Als die Nation nichts 
mebr vermochte, war ed auch fo ziemlich um die Könige-gefchehen. Sie 
fanten zu kleinen Stammbäuptlingen herab, fahen fi) dem Hohn und 
Gpotte, ja den mannigfadhften Gewaltthaten der ehemaligen Beamten 
bes Reiche, der einftigen Vaſallen des Staatsoberhauptes, blosgeſtellt 
und Preis gegeben. Wer die Gefchichte des Mittelalters nur einigermaßen 
kennt, weiß, daß, ale die weltlihe Macht des Glerus®!) und der 
Geigneurs entſtand, allerdings die Volks-, nicht minder aber auch die 
Königsrehte verfhmanden oder in den Staub getreten wurden, unb 
gewiß ift es überflüffig, jenen erbaͤrmlichen Zufland der Machtiofigkeit 
zu fchildern, in den die Könige durch die völlige Zerfplitterung des Reiche 
gebracht wurden. 

Allerdings hatten fo viele elende Fuͤrſten jenen traurigen Zuſtand 
ſelbſt herbeigeführt. Die Volksverſammlungen, in denen freilich ihre 
Fehlgriffe und ihre ganze Erbärmlichkeit nicht ungerügt geblieben fein 
würden, maren ihnen ein Greuel, dem fie ſich fo viel als möglidy zu 
entziehen ſuchten. So vernichteten fie felbft das Mittel, welches ihnen 
allein hätte Rettung gemähren fönnen. Die immer ärger einreißende oder ſich 
feftfegende Unmiffenheit und Berbummung (durdy die man bdermalen 
wieder die Regierungen zu befefligen meint!) wirkte in gleicher Weife. 
Die Seigneurs aber hatten keinen Grund, auf die Abhaltung von Volks⸗ 
verfammlungen zu dringen; fie fpielten weit lieber die Souveräne in 
den Gauen, in benen fie wohnten, als daß fie auf jenen Verſamm⸗ 
lungen mit fo vielen Freien in eine und biefelbe Linie getreten wären, 
und überdies gegenüber dem Könige eine ensfchiedene untergeordnete 
Rolle gefpielt hätten. 

Unter ſolchen Umftänden befchäftigten fid) denn fpäter die Könige 
beinahe ausfchlieglikh damit, ihre unmittelbaren Befisungen auf Koften 


51) Und doch waltete beim Gterus in gewiſſer Besichung noch das demo⸗ 
kratiſche Element vor: die Bifchöfe wurden vom Volke gewählt und konnten 
ſonach gemwiffermaßen noch als deffen natürliche Repräfentanten betrachtet werben, 
wofür fie fi denn auch felbft nicht felten anfahen. (Siehe die bereits allegirte 
Ghrift: Des Ktats - genraux, töme VI.) 
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ber Barone zu vergrößern. Dabei empfanden fie freifich vielfach bas 
Beduͤrfniß, fi im Wolke eine Stuͤtze zu verfchaffen. Go fanden fie 
es benn auch theilweiſe vortheithaft, Mationalverfammiungen ober Parlas 
mente wieder meit öfter zu balten, als ſeit langer Zeit gefchehen war. 
Da fi die Zahl der Franken, welche Anfangs eine fehr mäßige ges 
wefen, allmälig fehe vermehrt hatte, fo wurden jene begreiflicher Weiſe 
immer mehr Verfammlungen von Repräfentanten, ftatt allgemeiner 
unmittelbarer Vollsverfammiungen. Auch der Name: „Assembides 
generales, nationales“ ging in den von Ktats-generaux über. Das 
Parlammt (in einer Bedeutung, welche ber in England angenommenen 
entfprechend ift) trat völlig an bie Stelle der oft erwählten allgemeinen 
Verfammlungen. Allerdings waren babel die Geiſtlichkeit und der Adel, 
nebftdem aber auch die übrigen Freien vertreten, obgleich fchon ſehr 
bald nicht mehr in einem richtigen Verhältniffe. Die eigentlichen Volks⸗ 
verfammlungen in ber urfprünglichen Weife hörten aber darum noch 
keineswegs auf, vielmehr verfammelten fi noch immer alle Freien 
bezirks⸗ oder cantonsweife.. Allerdings Ponnten in ben einzelnen Gans 
tonen nicht alle allgemeinen Staatsangelegenheiten entfchieben werden, 
wie früher in den Generalverfammlungen. Bald bildete ſich nun auch 
ein eigener neuer, faft abgefchloffener Stand durch das Emporkommen 
der freien Städte. Es war dies wohl feine ganz neue Einrichtung, 
fondern wahrfcheinlich ein Wiederaufleben ber alten römifchen Dunicipals 
verfaffung , wie denn auch Philipp Auguſt in bem der Gemeinde Zournay 
im Jahre 1187 verliehenen Freibriefe ausdruͤcklich beſagt, daß den Be⸗ 
wohnern derfelbe verliehen werde, damit fie ruhig ihre alten Rechte 
genießen und nach den Geſetzen und Gebräuhen, bie fie befäßen, .zu 
leben fortfahren möchten. — Wie dem fei, die Könige begünftigten die 
Städte aus dem doppelten Grunde fehr entfchieten, weil fie dadurch bie 
Macht der Barone ſchwaͤchten, und meil ihnen der Verkauf von Privis 
legien an die Städte ein erwünfchtes Finanzmittel wurde. Die Voten 
dee ſich auf foiche Weife als befonderer, in ſich abgefchloffener dritter 
Stand geltend machenden Städtebermohner erlangten bald um fo grös 
Bere Wichtigkeit, da fie den Fürften weit anfehnlicyere Geldbeiträge zu 
den allgemeinen Laften bemwilligten, als die beiden anderen Stände. — 
Handelte es ſich von Auflagen, fo wäre die Zuflimmung des dritten 
Standes (tiers- Etat) jederzeit ald nothwendig „anerkannt. Allerdings 
gefchah dies nicht immer, wenn es auf Entfcheidung über Krieg und 
Frieden ankam. Aber feibft dafür laͤßt fich einiger Grund auffinden: 
die Bürgerlichen waren nicht verpflichtet, mit in das Keld zu ziehen, wie 
die Ritter; fie brauchten nicht einmal auf ihre Koften unterhaltene Soͤld⸗ 
linge mitzufenden, wie die Bifchöfe; fie wurden vielmehr wohlhabend, 
während bie Nitter ſich zu Grunde richteten, und der Clerus den Zehns 
ten für Ausführung von Kreuzzügen abgab. 

Indeſſen waren noch immer viele der franzöfifhen Könige der Abs 
haltung von Parlamenten (Ntationalverfammlungen) abgeneigt, offenbar 
zunaͤchſt deswegen, weil die Barone im Laufe der Zeit ein Uebergewicht 
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auf denfelben erlangt hatten, welches fie, die Könige, fürdhteten. Die 

Zerfplitterung des Landes in eine Menge Fleiner Stätchen erfchwerte 
folche Verfammiungen ohnehin und führte namentlih dazu, daß fehr 
gewoͤhnlich Cantonal: oder Provincialz flatt allgemeiner Reihe: 
verfammlungen Statt fanden. König Johann zog es fogar vor, 
einer Steuerbewilligung wegen mit allen Provincialverfammlungen einzeln 
zu verhandeln, flatt eine Seneralverfammlung zu berufen. 

War nun aber audy gleich die Form, in welcher die Nation ihren 
Willen fund gab, durin geändert, daß ſtatt der Berfammlungen aller 
Freien nur noh Repräfentanten derfelben zuſammenkamen (frei: 
ih Repräfentanten, die zunaͤchſt nur für ſich felbft forgten und 
ihre Gewalt zu ihrem perfönlichen Vortheile ufurpatorifch zu erweitern 
flrebten); fahen ſich auch diefe Parlamente oft umgangen: fo wurden 
doch die desfallfigen Nechte der Nation gegenüber dem Fürften niemals 
förmlich abgefhafft; wir finden vielmehr felbft in fpäter Zeit mitunter 
bie fprechendften und felbft auffulfendften Beweife nicht nur ihrer for: 
mellen, fondern aud) ihrer thatfählihen Fortdauer. Hier einige 
diefer Beiſpiele. König Karl der Schöne, der im Jahre 1328 ſtarb, 
hinterließ Leine Nachfommen; doch war feine Gattin ſchwanger. Da 
erhob König Eduard von Enaland, als Sohn von Iſabeau, der Schwe⸗ 
fter des Verſtorbenen, Anfpriche auf die Thronfolge in Frankreich, für 
den Zull, daß die verwittmete Königin mit einer Tochter niederkäme. 
Ein Krieg drohte zwifhen beiden Parteien audzubrechen. Sie kamen 
aber dabin überein, die Entfcheidung (ordnungsmaͤßig) den Ständen 
zu überlaffen. Nach umftändliher Verhandlung entfchieden dieſe, daß 
Philipp von Valois die Aufjiht Über die verwittwete Königin bis Au 
deren Miederkunft führen folle, und daß fie, die Mepräfentanten der Na: 
tion, im Falle eine Tochter geboren würde, ihn ſelbſt (Philipp von 
Valois) als König vorzögen 2). 

Bon dem nämliden Könige wird und Eeridtet: „Rex Philippus 
per communem frium statuuın consensum aliqnas institut ordinatio- 
nes“ 53), Eben fo anerkannte der König in den Öeneralflaaten aus: 
druͤcklich: „que Non ne pourioit imposer ni lever tailie en France sur 
le peuple, si urgente nucessite ou dvidente utibte ne le requirait. et 
de Poctroi des gens des etats“‘ 97). 

Mährend der Gefangenfchaft des Königs Johann in England, we, 
nach den vorangegangenen ſchweren Verluſten, die einzige Hoffnung dee 
Landes auf dem Parlamente (den Ständen - Etats) beruhete, hatten 
fie vor Allem für die Reichsverweſung Sorge zu tragen. Obwohl ſich aber 
drei Söhne des Koͤnigs ins Lande befunden, von denen insbefondere der 


52) Hottontann im oben angeführten Werke. — Polpdore Tirgile im 9. 
Buch feiner Geſchichte. — laute de Scoſſel (Erzbifhef von Markille) in ſei⸗ 
nem Werke: „La Monarchie de France.‘ 

53) Froissard an. 1329. 

54) Nicole Gilles. 1338. — Rozier de Frauce, 1339. 
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\ Erſtageberene bereite ali genug war; um mie Befergang der Eianstge: 


ſGaſte beauftsagt gu werben, wucben dennsch — g 6 
fer Prinzen — Andere mit ben. besfallfigen Bormakem bekleidet, und 


ermäblt 55), 

Karl V., genannt ber Weiſe, hatte in ſeinem Teſtamente ſeinen 
Bruder Ludwig ‚ Herzog von Anjon, zum Reichsverweſer ernannt, bis 
zur Volljaͤhrigkeit ſeines Sohnes Karl. Das Teſtament ward aber nich⸗ 
tig erklaͤrt, und die Staͤnde uͤbertrugen die eigentliche Fuͤhrung der Staats⸗ 
geſchaͤfte einem von ihnen gewaͤhlten Rathe, deſſen Weiſungen naͤmlich 
der Herzog von Anjou nachzukommen habe (1375). In der naͤmlichen 
Verfammlung ward ein Geſetz erlaffen, wonach jeber legitime und wirk⸗ 
liche Kronerbe, ſobald er das Alter von 14 Jahren erreicht, gekrönt, 
und ihm dee Eid ber Treue geleiftet werden follte 2°). 

Als Kari VI. mahnfinnig wurde, waren es bie Stände, melde 


die Herzöge von Berry und Burgund mit Beforgung der Reichsangele⸗ 


genheiten beauftragten 37). 
In ber Berfammiung der Generalſtaaten von 1420 wurde unter Ans 


derem befchloffen, den Dauphin, den legitimen Thronerben, als Mitſchuldi⸗ 
"gen der Ermordung des Herzogs von Burgund, ſtrafrechtlich zu verfolgen. 


Wir könnten noch eine ganze Menge von Beifpielm ähnlicher Art 
anführen. Erhielt ſich ja ſogar noch der bezeichnende Gebrauch fort, 
daß bei einer "jeden Krönung der neue König dem verfammelten Votle 
gezeigt warb, damit daſſelbe ſeine Zuſtimmung zu ſeiner Erhebung 
auf den Thron ausdruͤckte 58).ı Dee That nach war dies freilich eine 
blofe Formalitaͤt geworden, immerhin blieb fie aber eine Erinnerung an 
die desfallfigen früheren Einrichtungen — ein Beweis, daß die Könige 
ihre Macht nicht durch Exrbfchaft oder Eroberung, noch durch andere 
Dinge ähnlicher Art, fondern allein buch den freien Willen des Volkes 
erhalten hatten. Auch war man dem Könige, nach den Begriffen der 
damaligen Zeit, nur deshalb Treue fchuldig, weil er nicht aufgezwungen, 
noch durch den Zufall auf ben Thron gebracht, fondern weil er vom 
Volke ſelbſt frei gemähle worden fet. 

Eine andere, hochwichtige Einrichtung erhielt fid) lange fort. Aus 
einer von Heinrich II. ausgeftellten Charte 99) geht hervor, daß felbft 
damals noch Fein Freier anders, als durch Seineögleihen — durch den 
Ausſpruch von 12 Geſchworenen — verurtheilt werden konnte. 

unterdeſſen waren in den Verfafſungsverhaͤltniſſen nach und nach 


Ei nun nn ⸗ 


55) Hottomann a. a. O. — Froiſſard Bd. IL, Gap. 170. — 
Jean Bouchet 4. Buch. — N. Gilles, Chronik des Könige Johann. 

56) Broiffard 2. 85. S. 60. — Boudet 4. Buch. — La Chro- 
nique de Bretaign . 

57) roiffard 4.8b., 44. Cap. 

58) Billaret. 
p 59) ©. dieſe Sharte in dem Werke von Brüffel Sl. 2, © I. — Math. 
aris. 
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fehr bedeutende Veränderungen vorgenommen worden. Die Parlamente 
(Repräfentationen der drei Staͤnde), welche laͤngſt an bie Stelle ber alten 
allgemeinen Vollsverfammlungen (namentlich der fogenannten März: und 
Moifelder) getreten waren, erwiefen fi) ben Königen gar oft laͤſtig, ines 
befondere durch die Anfprüche, welche die Geiſtlichkeit und der Adel, ges 
genüber der Krone, fortwährend geltend machten. Daher ſuchten denn 
die Könige die Rechte und Befugniſſe der Parlamente bei jeber Gelegen: 
heit zu befchränten. Anfangs geſchah dies ziemlich unmerflich, zunaͤchſt 
ber Form nad) und in Nebenbingen; allmälig aber wurde das ganze Ge⸗ 
baͤude auf eine andere al& feine urfprüngliche Grundlage gebracht. 

Man begann damit, daB man nur nod diejenigen Barone und 
Geiftlihen zum Parlamente zuließ, welche unmittelbare Vaſallen ber 
Krone waren, woburd die Zahl ber Stimmberechtigten bebeutend ver: 
mindert wurde. In dieſer Beziehung finden wir ſchon aus dem Sahre 
964 aufgezeichnet, daB Thibaud⸗le⸗Trichard, Graf von Blois, Chartres 
und Tours, ungeachtet dee Größe feiner Beſitzungen, vom Parlamente 
ausgefchloffen ward, weil er nicht Vaſall bes Königs, fondern des da: 
maligen Herzogs Hugo Capet war. Sodann befchränkte man bie Zahl 
der „Pairs“ auf 6 große weltliche Seigneurs und 6 Biſchoͤfe. Diefe, 
fammt den ben Prälatentitel führenden Aebten, hatten Zutritt zum 
Parlamente; die Gefammtzahl aller weltlichen und geiftlihen Theilhaber 
verminderte fih auf faum 30. Die Gefchäfte der Verſammlung ver- 
mehrten fi), befonders In Folge der feit der Negierung des heiligen Ludwig 
in Maſſe vortommenden Appellationen von wichtigen Rechtsſtreiten, 
indem das Parlament in Frankreich wie in anderen Ländern feit undenk⸗ 
lichen Zeiten auch der oberfte Juſtizhof war. — Der genannte Zürft be: 
nugte nun diefen Umftand als Vorwand, um auch den Gelehrten (den 
gens lettres), denen bis dahin nur ein confultatives Votum zuftand, 
ebenfalls eine entfcheidende Stimme in der Verfammlung zu gewähren 90). 

An diefe Veränderung reihete man bald eine meitere, noch wichti⸗ 
gere. Der König maßte fi das Recht an, die Perfonen zu ernens 
nen, welche Zutritt zum Parlamente haben follten. (Es geſchah dies 
durch eine zmifchen den Jahren 1295 und 1298 erlaffene Ordonnanz, 
welche im „‚tresor «les Chartres“ noch eriftirt, aber nirgendwo gedrudt ift.) 
— Unter dem VBorwande einer Neife verfügte fodann Philipp der Schöne 
im Sabre 1302, daß „der Menge ber Gefchäfte, der Bequemlichkeit feis 
ner Untertbanen und der fchnellern Erledigung ber Angelegenheiten we⸗ 
gen die Eigungen des Parlaments fletd zu Paris, und zwar zweimal 
jährlich), abgehalten werben follten.” — Das Parlament ward übrigens 
unter dieſem Könige als eine laͤngſt beftehende Einrichtung bezeichnet: „in 


60) Nach den Annahmen einiger Gefchichtöforfcher wäre das Parlament urd 
ſpruͤnglich der höchfte Gerichtshof für das den Seigneurs nicht unterworfene Lanz 
gervefen, und es hätte fchon früh ter Gebrauch beftanden, daß die Könige alle 
(Sefege, Friedensſchluͤſſe u. f. f., die während bed Nichtbeifammenfeins der 
Stände vorgrlommen feien, dem Parlamente zur Prüfung vorgelegt hätten, 
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parlamento longis temporibus observatum fuisse“ etc. ( Es ift ſonach 
durchaus irrig, wenn einige Geſchichtswerke das Entſtehen ber Parla- 
mente in bie. Megierungszeit dieſes Könige verfegen wollen.) — Sin ber 
Folge wurden auch in verfchiedenen anderen Städten Provincialparlas 
mente für einzelne Lanbestheile, bie vor bem felbftftänbig gemefen wa⸗ 
ren, errichtet. 

Philipp der Lange fchloß durch eine Orbonnanz vom Jahre 1319 
die Geiftlihen vom Parlamente aus, und Philipp von Valois feßte des 
nen, welche er zu Mitgliedern jenes Gollegiums ernannte, und die allein 
Zutritt zu bemfelben haben follten, Gehalte aus. (Es fcheint, daß bis 
dahin noch immer manche Barone das Recht der Theilnahme an jenen 
Berfammlungen ſich nicht hatten entziehen laffen.) 

Die Könige maßten ſich bei diefer Geftaltung der Dinge wohl auch 
an, bie Raͤthe und Präfidenten des Parlaments abzufegen. Diefes Vers 
fahren erregte jedoch fo entfchledenen Unwillen, daß Ludwig XI. es für 
rathſam hielt, in einer Orbonnanz vom Sahre 1467 ausdrüdlich zu 
beftimmen oder vielmehr anzuerkennen , daß Peine jener Stellen neu bes 
fegt werben dürfe, als im Falle der Erledigung durch Tod, freimillige 
Miederlegung des Amtes, oder (gerichtlich erwieſene) Pflichtverlegung. 
So wurden denn biefe Würden im eigentlichen Einne inamovibel, obs 
wohl Stanz I. bdiefelben (in jenen Erledigüngsfüllen) verfäuflid 
machte. 

Die Könige glaubten nun aus folhen modernen Parlamenten be: 
quemere Werkzeuge, namentlih auch in Beziehung auf Genehmigung 
der Gefege, machen zu können, als fie in ben urfprünglichen Parlas 
menten (den Etänden) finden konnten. Die Nation füah, daß die neuen 
Geſetze nach mie vor geprüft und genehmigt würden, ehe fie zum Voll: 
zuge kamen, und dies von einer Verfammlung, die denfelben Namen 
„Parlament“ führte, wie die alte; man beruhigte ſich dabei, ohne allge: 
mein gehörige Bedeutung auf den Unterfchied zu legen, daß die jebige 
Gutheißung der Gefege nidyt mehr von der Nation, fondern von einem 
durch den König ernannten Zribunale ausging; man begnügte fi) um 
fo mehr damit, als diefe Verfammlung aus fehr achtbaren und in den 
Sefesen fehr erfahrenen Männern beftand. 

Aus diefer Seftaltung der Dinge rührt nun die während der letzten 
Jahrhunderte von den franzöfifchen Parlamenten fo oft ausgeübte Aucto= 
rität ber, bie man nicht begreifen Eonnte, weil man in jenen Verſamm⸗ 
lungen nur Gerichtshoͤfe erbliden zu follen glaubte. Daher kommt 
der Gebrauch, daß man fo lange Zeit hindurch (bis zur Revolution 
herab) die neuen Ebdicte und Geſetze dem Parlamente vorlegte, um von 
diefem unterfucht, geprüft und einregiftrirt zu werden; daher die Grund: 
marime ber frühern franzöfifchen Surisprudenz, daß ohne ſolche Korma= 
lität die Ordonnanzen der Könige wirkungslos feien und niemals Gefes 
tzeskraft erlangten; daher aber auch die abfolute Nothwendigkeit einer 
freien und forgfamen Berathung, „um vom nationalen Standpuncte aus 
zu erfennen, ‚ob das Edict vom Fürften ausgegangen, ob es nicht feis 
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nen und des Staats Intereſſen entgegen, „unterbrüdend für das Volk, 
oder umſtuͤrzend für die Kundamentalgefege des Reiche iſt. Daher denn 
eine unüberfehbare Meihe mobdificirter, abgeänderter unb verbeſſerter, — 
daher aber auch eine Menge unbedingt, felbft ohne alle Remonftrationen, 
und gegen die beflimmten und wiederholten Befehle unferer Könige gera⸗ 
dezu verworfener Edicte“ 91). 

Es fei uns geflattet,, wenigſtens einige Beweiſe für diefe Behnups 
tungen anzuführen: | 

Karl der Weife erklärt geradezu in einer Orbonnanz : „das Parla⸗ 
ment habe die Zügel feines Staats zu leiten” 92), 

Karl VI. ließ in feiner Gegenwart verfchiedene Ausfchreiben und 
Ordonnanzen vernichten, nachdem bdiefelben vom Parlamente nicht gut 
geheißen, in Eile aber zuvor publicirt worden waren 9°). 

Als Franz T. einen Theil der Domänen veräußern wollte, wurde 
im Parlamente darauf bingewiefen, daß einige ähnliche von früheren 
Königen gemachte Berdußerungen aus dem Grunde nichtig erflärt wor: 
den waren, meil die Stände (les etats) ihre Zuſtimmung dazu nicht 
ertheilt hatten *%). 

Der naͤmliche König erklärte Karl V.: „die Kunbamentalgefege 
feines Reiches beftimmten, daß er nichts Michtiges unternehmen koͤnne 
ohne die Zuftimmung feiner Cours Souveraines, in deren Händen feine 
ganze Auctoritdt ruhe.” — Demgemäß verlangte denn auch Kaifer Karl 
V. von feinem Gegner Franz, daß der Vertrag von Cambrai in allen 
Parlamenten Frankreichs geprüft und einregiftrirt werde 99). 

Heinrich II. lie fpäter dem nämlihen Kaifer durch feine Ge: 
fündten eröffnen: „die Verification durch das Parlament fei nothwendig, 
ſowohl gemäß der Beltimmungen des franzöfifchen Rechts (droit), als 
zufolge der Orbonnanzen und Gebräuche des Koͤnigsreichs“ 99). 

Karl IX. ließ, gemäß eigenhändig gefchriebener Inſtruction an feis 
- nen Öefandten, dem Papfte erklären: „Nach der Eonftitution feines 
Souvernements, und nad den unverletzlich beobachteten alten Ordon⸗ 
nanzen koͤnne in Frankreich nice Geſetzeskraft haben, mas nicht in Ges 
mäßbeit eines Parlamentsbefchluffes verkuͤndigt und auctorifirt fei” 97). 


So war denn dag Parlament Jahrhunderte hindurch in mehrfacher 
Beziehung der Nepräfentant der Nation, dem Könige gegenüber. Die 


- — — — 


61) Des Etats - Gencraux tome 6. 

62) Ordonnances du Louvre tdme II. et III., pag. 531 et 482. 

63) Du Tillet, des Rangs, Paris 1586, pag. 393. 

64) Wieder ein Beweis, daß die Domänen aud nach dem „hiftorifchen 
Rechte‘ nichts weniger als Privateigenthyum ber Kürften find. — Bei aller Er⸗ 
weiterung ihrer Befugniffe glaubten die Parlamente boch darüber nicht entfcheis 
ben zu koͤnnen. , . 

65) Recueil des Traites de pnix. Paris, 1693. töme II. pag. 366. 

66) Memoires dresses et envoye&s par M. le Chancelier. Second memoire. 

67) Preuve des Libertes, chap. 22, Nr. 35. 





I arten Bam iR namentlich Gaupler md Miniſter ), bie 
a a die fremden Machte, ja die Rd« 
| nige Sranferidh felbſt Haben bies in zahlloſen Jallen ausbrädtich aner⸗ 


Auch haben bie Parlamente nie Bedenken getragen, von dem Ihnen 
übertragenen Rechte Gebrauch zu machen ; ja fie haben dies meiftene als 
eine ihnen auferliegende heilige Pflicht angefehen, ungeſchreckt durch bie 
Gewaltgebote der letzten Könige vor ber evolution. Ra Rocheflavin 
weife mehr als 100 koͤnigliche Edicte nach, bie nur allein zwifchen ben 
Jahren 1562 bis 1589 duch Parlamentsbefchläffe verworfen wurden, 
und Limaͤus hat biefe Lifte bis zu fpdterer Zeit fortgeſetzt. Zahlloſe 
Pläne ber Könige und bes Hofes wurden zunichte gemacht vermittelft 
der einfachen Parlamentsformeln: „La Court a declare et declare n’y 
avoir lien de registrer ... La Cour a declare et declare n’y avoir 
lieu de verification ... ne pouvoir proceder au registre.* Zumellen, 
kommen Belfäge vor wie biefer: „Et le roi sera tr&s-humblement sup- 
pli€ ‚d’avoir la presente deliberation agreable, comme faite pour le 
bien de son service, ober comme faite pour le bien du royaume etc.* 
Alerbinge wurbe mehr als einmal vermittelft Gewaltmißbrauchs bie 
Willkuͤr des Könige durchgeſetzt; mehr als ein fogenanntes Lit de justice 


— — — — — — 


68) Der franzoſiſche Geſandte in England, Hr. v. Gaftelnau, erklaͤrte da⸗ 
ſelbſt: „Que les parlemens sont en- tant comme huit colonnes fortes et puis- 
santes, sur lesquelles est appuyéo cette grande monarchie ; les 6dits n’ayant 
point de force, et n’&ant approuvds des autres magistrats, s’ils no sont 
recus et verihse exdits mens, qui est une rögle d’&tat, par le 
moyen de lagaelle il me pourroit,' quand il voudroit, faire 
des loix injustes, ans biontöt apres elles ne fussent reje- 
t6&es.‘“ (Memoires de de Castelnan lib. 2, chap. 4.) Der Canzler 
- Dlivier fagte in feiner Parlamentärebe vom 3. 1559: „En France, on a 

toa reconna la nscessit# de faire approwver les lois nouvelles par la 


nation, ou par les cours sonveraines qui la representent en oette partie‘‘ etc, 


69) Zu Hunderten laffen fich Stellen wie bie folgenden aus ben beften fran⸗ 
zoͤſiſchen Geſchichtſchreibern anführen. Bu allen Bei wear die Kaceeitht der Par⸗ 
‚Iamente bei den Jranzoſen der Art, daß diee Ordomanzen bes Königs ohne Par⸗ 


x 
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fand Statt; mehr als einmal exilirte man die Parlamente; mehr als eines 
ihrer Mitglieder warb geſetwidrig feiner Freiheit beraubt. Indeſſen blieben 
diefe nn foft immer ungeſchreckt und ungebeugt; fie verthei⸗ 
digten feſt und unerfchütterlich nicht nur ihre eigenen Rechte, fonbern 
auch bie der Nation, beren unmittelbaren Vertretern (den Generalftän- 
den) fie nachdruͤcklich namentlid das Recht der Steuerbavilligung vin⸗ 
dicirten; fie bewieſen dabei jenen aus wahrer Ueberzeugung ber ihnen 
auferliegenden Pflicht ſtammenden edeln männlihen Muth, den man in 
ber Folgezeit fo oft bei eingefchüchterten, felgen oder feilen, jedenfalls 
gewiffenlofen Gerichten ſchmerzlich vermißte. Der este bedeutende Act 
ded Parlaments von Paris, ndmlid bie Proteflation bdeffelben vom 
3. Mai 1788 gegen die drohenden Gewaltmißbraͤuche ber Regierung, ift 
ein fchönes Monument, das ſich jene VBerfammlung bei der Nachwelt 
gefegt hat 79), fo mie denn auch die gleiche Weberzeugungstreue fich bei ben 
Ti. 

70) Diefe merkwuͤrdige Proteftation, aus welcher namentlidy die damalige 
Recht sanſicht von der gefeglihen Beſchraͤnkung der Koͤnigemacht, fonady bie 
Grundiofigkeit der Behauptung einer abfoluten Herrfchergewalt in Frankreich nach 
dem Hiftorifhen Rechte fich ergibt, ift nicht fo bekannt, wie fie es verdiente. 
Wir wollen deswegen deren Hauptinhalt anführen : 

„Dee Gerichtshof, durch die Offenkundigkeit von ben Schlägen benachrichtigt, 
welche, gegen die Magiftratur gerichtet, die Nation bedrohen; — in Erwägung, 
das die Unternehmungen der Minifter gegen die Magiftratur Feine andere Vers 
anlaflung haben, als das Verfahren des Gerichtshofs, ( zweien unheilvollen Auf⸗ 
lagen zu widerfegen,, fich in Steuerſachen incompetent zu erflären, um bie Zu⸗ 
fammenberufung der Generalftaaten zu bitten, und die individuelle Freiheit der 
Bürger zu reclamiren: — daß die fraglichen Unternehmungen demgemäß keinen 
andern Iwe haben Tonnen, als — wenn möglich, ohne an bie Sencralftaaten 
u recurriren, — bie alten Verfchwendungen durch Mittel zu verdeden, deren 

euge das Parlament nicht fein würde, ohne denfelben Einhalt zu thun; — daß 
feine Pflicht es noͤthigt, mit uncrfchätterlicher Feſtigkeit bie Auctorität der Ges 
fege, das Verſprechen des Könige, das öffentliche Vertrauen und die auf bie 
Steuern angewiefenen Forderungen, — entgegenzufigen allen Entwürfen, wel: 
he die Rechte und bie eingegangenen Berbindlichleiten der Nation gefährden 
tonnten; — in Erwägung endlich, daß das in verfchiedenen vom Könige aus⸗ 

efprochenen Antworten Bar kund gegebene Syſtem der Willtür die unfelige 

bficht der Minifter ankündigt, big Srundgefege der Monarchie zu vernichten, 
und baß es der Nation kein anderes Hülfsmittel mehr laͤßt, als eine beſtimmte 
Erklärung des Gerichtshofs über bie Grundfäpe, welche aufrecht zu erbalten er 
verpflichtet ift, und über die Anfichten, zu denen er fich flets beiennen wird: — 
“erklärt, daß Frankreich eine vom Könige gemäß den Gefegen regierte Monarchie 
ift; daß verfchiedene dieſer Geſeze, welche Kundamentalgefche find, umfaffen und 
heiligen: das Recht bes regierenden Haufes auf ben Thron, in männticher Linie, 
nach der Erftgeburtsordnung , mit Ausfchluß der Töchter; — das Recht ber 
Nation, Steuern frei zu bewilligen durch das Organ ber regelmäßig 
zufanmenberufenen und gebildeten Generalftände; — die Gemohnpeitsrcchte (cou- 
tumes) und Wablfreiheiten der Provinzen; — bie Inamovibilitaͤt der Magiftrate ; 

— das Recht der Gerichtöhöfe, in jeder Provinz die Willensmeinungen des Kb- 
nigs zu prüfen, und nur dann bie Einregiftrirung berfelben zu befehlen, wenn 
fie den Grundgefegen der Provinz , fo wie den Grundgefegen des Staats gemäß 
find; — das Recht eines jeden Bürgerd, niemals und in feinem Kalle vor ans 
dere, als feine gewöhnlichen Richter geftellt zu werden, welches diejenigen find, 
die das Geſetz ihm bezeichnet; — und das Recht, ohne welches alle andern nich⸗ 


4. 


4 
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des ganzen Koͤnigreichs erprobte, und namentlich 
“. > Sprache ſich beurkundete , welche jenes. von Zonloufe auf 
die Kunde von der getwaltfamen Aufhebung der Patlamente führte, indem 
es offen verkündete: „Belm Umfturze:der Verfaffung und bei der gegen 
waͤrtigen Gewaltthaͤtigkeit bleibe dem Volke nichis übrig, als das Gefuͤhl 


j —55 —— I al. 
unferer fo je die⸗ 
ſes: daß die Verfaffungszuflände bes alten Frankreichs im alerausge: 
dehnteften Sinne rein demotratifch waren; daß danıı der Adel und 
die Geiſtlichkeit uſurpatoriſch ihre Gewalt erweiterten; dies aber eben fo 
fehr zum offenen Nachtheile der Könige, als des Volkes; endlich: 
aß die Fuͤrſten vermittelſt Gewaltanwendung bie Macht des Adels und 
der @eifitichkeit brachen, wobei fie bie Rechte der ationalvertretung 

zwar oft verlegten, nun und nimmermehr aber fie ganz befeitigen Eonı 

ten. — Auf welche Weiſe der Sturz der Ariſtokratie Gerbeigefäht, 

biefelbe unter die Königemacht gebeugt, wie bie Hertſchergewalt factifch 
allerdings zur unumfchränkten und willlärlichen gemacht ward, mollen 
wir ba befondern Artikel „Rich elieu“ wenigſtens im einem Umriſſe 


V. Wir Haben in ber Einleitung zur gegentärtigen Abhandlung 
der alten Verfoffungszuftände eines europaiſchen Hauptlandes — 
Spaniens ich — gedacht. erdinge entbehren wir dort 
vielfachen in’6 ‚ine gehenden Weweife, welche uns bezüglich ber frür 

heſten ten Gina in Deutfcyland und Per vorliegen. 
* ſelbſt ah fehr uabteichen hiſtoriſchen Notizen, welche wir in 
feinen Zweifel, baß auch auf ber pyre⸗ 

— —X in ben dlteffen Zeiten bie politifgpen Einrichtungen 
niemals einen abſolutiſtiſch⸗ despotiſchen Charakter an fi trugen, und 


tig find, niemals, zufolge welcher Befehle es auch fein möge, verhaftet zu wers 
den, als um —& ee den Pe der competenten Richter übergeben zu 
werden; — ichte Serichtehof wider jeden Werfuch, der gegen 
——— Fi —E gemacht werben konnte; erklärt einftimz 

mig, daß er ſich in einem Falle davon entfernen wird” ze, 20. 
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daß es auch hier nicht „das hiſtoriſche Recht,“ ſondern einzig und allein 
der Gewaltmißbrauch, die Uſurpation, die Eidbruͤchigkeit war, gemaͤß 
welcher die geſammte Nation vielfach ihrer wichtigſten Rechte beraubt 


und zu einem willenloſen Werkzeuge der Herrſcher herabgewuͤrdigt ward. 


Indem wir einen Abriß der Verfaſſungsverhaͤltniſſe des alten 
Spaniens geben, muͤſſen wir vor Allem zwiſchen den Reichen von 
Aragon und von Caſtilien unterſcheiden. Wir beginnen mit dem 
‚erfigenannten, da von deſſen früheren Zuftänden genäuere Nachrichten 
erhalten find, als von benen bes legten. 

Auch in Aragon murden die Könige urfprünglihd gewählt, 
eben fo wie bei den alten Franken u.f.f. Hier mie dort wußten es aber 
die Sürften allmälig dahin zu bringen, daß ihre Würde — zuerſt facs 
tifh, endlih auch formell rechtlich — auf ihre Nachkommen erblich 
überging. Ihre Macht aber war und blieb eine aͤußerſt beſchraͤnkte. 
Die hoͤchſte Gewalt ruhete fowohl rechtlich als auch der That nah in 
den Cortes, in dem Parlamente des Reiche. Der ganze Geift ber 
Verfaffung war republicanifch 71). 

Alle Angehörigen jener Volksſtaͤmme, bie fi) in ben Zeiten der 
Voͤlkerwanderung die verfchiedenen Zheile Spaniens unterwarfen, waren 
Sreie; alle Freien aber befaßen in den Sachen des Gemeinmwefens 
das gleihe Stimmrecht. Und felbft fpäter, als fih das Feudalweſen 
faſt über ganz Europa ausbreitete, blieb in Spanien die Zahl ber Freien 
größer als in den meiften anderen Ländern (alle Freien betrachteten fich 
gewoͤhnlich ale Adeliche, und fo kommt es, daß noch heute gleichfam bie 
Geſammtbevoͤlkerung ganzer Provinzen in Spanien aus „Adelichen‘ bes 
Mehr). Hieran reiht fi) aber noch ein anderer, hoͤchſt wichtiger Moment. 

Die Städte fcheinen in Spanien früher, als in irgend einem 
andern Rande, ihre Freiheit erlangt zu haben; oder, was und wahr: 
ſcheinlicher däucht, fie bemahrten ihre Freiheit von der Nömerzeit ber. 
Mie dem fei, das Recht der Städte, in den Cortes vertreten zu ers 
den, ift, nad) dem Zeugniffe der glaubmwürdigften aragonefifhen Schrifte 
fteller, fo alt ale die uns bekannte Verfaſſung dieſes Reiches. Jeden⸗ 
falls finden wir die Anmefenheit der Städterepräfentanten fchon bei den 
Gortes vom Jahre 1133 in der gemöhnlichen Weife vorgemerkt, als 
„procuradores de las ciudades.y villas“ 72), 

, Diefe Parlamente beftanden ſonach in Aragon aus den Vertretern 
von vier Glaffen, nämlich jenen: 1) des hohen, 2) des gewöhnlichen 
Adels; 3) der Städte und 4) der Geiftlichkeit. Alle hatten dabei 
gleihe Rechte. Kein neues allgemeines Gefeg konnte erlaffen merden, 
ohne die Zuflimmung eines jeden einzelnen MRepräfentanten. Ohne Be: 
willigung der Cortes Eonnten ferner Feine Steuern auferlegt, Fein Krieg 


71) S. Robertfon, History of Charles V., Einleitung. Wir"folgen 


bier ausfchlicßlich diefem ausgezeichneten Geſchichtſchreiber. 
72) Zurita, Anales de Aragon. 
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‚erklärt, kein Frieben geſchloſſen und kein Gelb geprägt werden 7°). 
Ihnen, den Cortes, fland das Mecht zu, alle Proceburen ber Berichte 


zu revidiren, alle Zweige der Verwaltung zu beauffichtigen und allen - 


Beſchwerden abzuhelfen. Wer fi aber in feinen Rechten verlegt glaubte, 
brauchte fich nicht in einem wmterthänigen, bittenden Tone an bie Vers . 
fammlung zu wenden, fondern ein jeder betrachtete es als fein Geburts: 
vecht als Freier, von den Hütern ber Freiheit bie Entfcheibung feiner 
Sache verlangen zu können 7*). | 

Die Corte befaßen längere Zeit hindurch, und zwar namentlich 
fhon im Jahre 1286, das Recht, dem Könige bie Mitglieder feines 
Mathes und die Beamten feines Hofes zu ernennen 7°). Auch nachdem 
ihnen biefe Befugniß entriſſen morben, behielten fie wenigftens bie un⸗ 
beftritten, die Befehlshaber der (gemäß ihret Auctorität ausgehobenen) 
Truppen zu beflimmen. Es kommt in der Gefchichte des Jahres 1503 
als ein Ausnahmefall vor, daß fie ben König ermächtigten, bie 
Dffictere der in Italien kaͤmpfenden Soldaten zu ernennen 7°). 

- Mehrere Jahrhunderte hindurch wurden dieſe Verfammlungen all- . 
jährlich,. in ber Kolge alle zwei Jahre einmal gehalten. Dem Könige 
ftand Fein Recht zu, die Cortes wider deren Willen aufzulöfen ober auch 
nur zu prorogiren. 

Man wird wohl nicht In Abrede ftellen, daß die in ber angegebe: 
nen Weiſe beftehenden Cortes einen mächtigen Schugmwall gegen fürftliche 
Willkuͤrherrſchaft bildeten. Aber mit ſolcher Garantie noch nicht zufries 
ben, hatte man eine weitere in eigenthämlicher Weife gefchaffen. Es 
war dies bie Inſtitution ber Justiza, eines mächtigen oberften Gerichtds 
hofs. Man hat dieſe Magiſtratur mit den Ephoren im alten Sparta 
verglichen; gemiß ift, daß fie zur Beſchuͤtzung ber Volksrechte und zur 
Controle des Koͤnigthums beſtimmt war. 

Dieſer Gerichtshof bildete den oberſten Ausleger (Interpreten) der 
Geſetze. Nicht allein die unteren Richter, ſondern die Koͤnige ſelbſt wa⸗ 
ren in jedem zweifelhaften Falle verpflichtet, denſelben zu Rathe zu zie⸗ 
hen und ſeine Antworten mit unbedingter Folgſamkeit hinzunehmen. Von 
allen andern Gerichten, namentlich auch von denen ber einzelnen Feu⸗ 
balherren, konnte an die Juſtiza appellirt werden; ja es fland berfelben 
zu, aus eigener Machtvollkommenheit jeden Proceß den andern Richtern 
abzunehmen und benfelben vor ihr Forum zu ziehen. 

Es gehörte zu den Prärogativen der Juſtiza, das Verfahren bes 
Königs zu Überwachen. Sie war mit der Befugniß bekleidet, alle koͤ⸗ 
niglihen Proclamationen und Patente zu revidiren, unb demnach zu 
erklären, ob bdiefelben den Geſetzen gemäß und zu vollziehen feien, oder 
nicht. (Sie hatten alfo eine ähnliche Stellung, wie bie fpäteren franzoͤ⸗ 


73) Hier. Blanca Comment. Rer, Aragon. — Robertfon a. a. D. 
74) Forma de Celebrar. Cortes in Aragon, por Geron Martel. 
75) Zurita, Anales de Aragon, tom. 1. pag. 303, 307 
76) Zurita I. c, tom. V. pag. 274, 
Staats Eeriton, VII. % 
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fifhen Parlamente, nur in noch ausgebehnterer Weile.) Aus eigmer - 
Auctorität konnte die Juſtiza die Minifter des Königs von den Geſchaͤf⸗ 
ten entfernen, alfo abfegen, und fie zur Verantwortung fordern. Die 
Suftiza felbft aber mar nur den Cortes Rechenſchaft über die Art der - 
Ausübung ihrer Befugniffe fchuldig ; fonft waren ihre Mitglieder unvers - 
letzlich. 

Das Recht der Ernennung der Juſtizamitglieder war lange Zeit 
ſtreitig; endlich ſetzten es die Koͤnige durch, daß dieſe Anſtellung von ihnen 
auszugehen habe. Sie erlaubten ſich auch aͤhnliche Gewaltthaten gegen 
Mitglieder dieſes Gerichtshofs, wie ſie in Frankreich in der Folge mehr⸗ 
mals gegen Parlamente und deren Raͤthe vorkamen. So drohte dieſe 
Inſtitution, ſtatt eines Schirmes des Volkes, ein Werkzeug der Koͤnige 
zu werden. Da ſetzten die Cortes im Jahre 1442 die Erlaſſung eines 
Geſetzes durch, demgemaͤß der Grundſatz geheiligt ward, daß jene Richter 
ſtets auf Lebenszeit ernannt werden mußten und nur von den Cortes 
(wegen Verbrechen) abgeſetzt werden konnten. Schon laͤngſt zuvor war 
uͤbrigens ihre Perſon geheiligt und blos den Cortes verantwortlich er⸗ 
klaͤrt geweſen. 

Bemerkenswerth iſt noch, daß die Mitglieder der Juſtiza aus der 
Reihe der Adelichen erſter Claſſe nicht genommen werden konnten. 

Allerdings war bei einem mit ſolcher faſt unumſchraͤnkter Gewalt 
bekleideten Collegium eine Garantie gegen Mißbrauch feiner, Macht noͤthig. 
Zu dieſem Behufe wurden denn in jeder Cortesſeſſion 17 Mitglieder der 
Verſammlung durch das Loos beſtimmt, die eine Art Beaufſichtigungs⸗ 
hof über die Juſtiza bildeten, der alljährlich dreimal zu beſtimmten Zei⸗ 
ten zufammentrat, und bei welchem ſich Jedermann gegen die Juſtiza 
und die in beren Namen verfahrenden Untergerichte befchweren konnte, 
ſowohl wegen begangenen Unrecht durch diefelbe, als auch wegen Vers 
nachlaͤſſigung in Vollziehung ber ihr übertragenen Befugniſſe. Die Mit 
glieder der Juſtiza wurden darauf zur Verantwortung gezogen. Jene 
17 Cortesmitglieder entfchieden vermittelft geheimer Abflimmung. Die 
gegen allenfallfige gewiffenlofe Richter zu verhängenden Strafen waren: 
Abfesung, Gonfiscation des Vermögens und felbft der Zod. — Das. 
Geſttz, durch welches diefe Einrichtung georbnet ward, ſtammt aus dem 
Jahre 1461 77). In früheren Zeiten entfchieden die gefammten Cortes 
über die Beſchwerden gegen die Juſtiza. 

Die Aragonefen waren darauf bedacht, daß bie Könige ihre Unmacht, 
gegenüber dem Willen ber Nation, willen und fühlen folltn. Es war 
dies fchon ganz beflimmt in dem Huldigungseide ausgebrüdt, ber dem 
Sürften bei feiner Thronbeſteigung durch die Juſtiza geleiftet wurde. 
„Wir,“ heißt e6 darin, „von denen ein Jeder fo gut ift als Ihr feid, 
und die wir zufammen mächtiger find als Ihr, verfprehen Gehorfam 
Euerer Regierung, wenn Ihr unfere Rechte und Freiheiten aufrecht ers 

77) Zurita, Anales IV. 102. — Blanca, Comment, Rer. Aragon, 
770. —Robertson, History of Charles V., Rote 31. 
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haltet; aber wenn nicht, — nicht!“ — In ſeinem Eide: mnfte der 
König ohnehin bie Bewahrung der Freiheiten des Volkes feierlichſt ges 
9 


| Die Erfahrung hat indeffen überall die thatfächliche Nichtigkeit aller 

Volksrechte gezeigt, wenn nicht auch Vorſorge getroffen iſt, daß die Na⸗ 
tion ſelbſt denfelben die gebührende Achtung zu verfchaffen vermag. Auch 
dafür hatten die Aragonefen geforgt. Dem oben erwähnten Huldigungs⸗ 
eide gemäß war es eine Fundamentalbeſtimmung ihrer Verfaſſung, daß, 
wenn der König ihre Rechte und Privilegien verlegte, dem Volke das 
Mecht zuftehe, ihn abzuſetzen und an feine Stelle einen Anden, ſelbſt 
einen Heiden, zu erwählen 7°). | 

Zu diefem Behufe nun ftand der Nation das Recht der „Union’ 
zu. Wenn nämlich der König auf bie ihm wegen Mechtöverlegung ges 
machten Vorfielungen nicht unverzüglich Abhuͤlfe gewährte, waren die 
Adelichen beider Hauptclaffen und die Magiftrate der Städte befugt, ſich, 
fei e8 in ben Gortes ober in befonderen Verſammlungen, zu vereinigen 
und, ſowohl duch Eide als burch Auswechſelung von Geißeln, ges 
genfeitig zu verfpfechen, ihren Rechten Achtung zu verfchaffen. Beharrte 
ber König auf die ihm neuerdings gemachte Aufforderung bin in feinen 
Unrechte, fo fland ihnen, gemäß ben Privilegien der Union, und zwar 
ohne alle Verantwortlichkeit, die Befugniß zu, ihm ben Ges 
horſam aufzulündigen,, ihn abzufegen und einen Andern an feine Stelle 
als König zu erwaͤhlen 79). Der Beſitz dieſes Rechtes der Union ward 
aber keineswegs bios formell behauptet, fondern auch wieberholt factiſch 
in Anwendung gebradht. Im Jahre 1287 bildeten die Aragonefen eine 
Union gegen Alfonfo III. und nöthigten ihn, nicht nur ihren fpeciellen 
Reclamationen zu entfprechen, fonbern namentlich auch das Unionsrecht 
ausdruͤcklich anzuerkennen 820). Das Gleiche gefchah im Jahre 1347 ges 
gen Peter IV. mit dem nämlichen Erfolge; auch er mußte jenes dem 
Sürften allerdings fo gefährliche Recht ausbrüdlich fanctioniren °!). Als 
es bemfelben aber ſpaͤter gelang, die bewaffnete Macht der Union m 
offener Schlacht zu befiegen,, vernichtete er, wortbruͤchig, jene von ihm 
feierlich garantirte Inſtitution 2). Um fo nachdrüdlicher fuchte das 
Volt nun bie Rechte der Cortes und der Juſtiza zu wahren. 

Aber nicht blos auf die Bewahrung ihrer politifchen, fondern auch 
auf die ihrer privativen und perfönlichen echte waren die Aragonefen 
mit Eiferfucht wachſam. Sie duldeten keine Tortur; wer nicht mindes 
ſtens durch Zeugen überführt werden Eonnte, mußte augenblicklich freiges 
laſſen werden. Eben fo ergriffen fie, obwohl vom glühendften Eifer für 
Auseottung der Juden und Mauren erfüllt, dennoch die Waffen, um 


78) Hier. Blanca, Comment, pag. 720. — Robertson |. c. 
79) Blanca |. c. pag. 661 et 669. 

80) Zurita Anales tom, I. pag. 322. 

81) Zurita tom. II. pag. 202. - 

82) Zurita tom. II, pag. 229. — Robertaon Re Un x 
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äbte hatten ben gleichen Rang unb waren mit ber 
wie die Prälaten und die Granden erfter Claſſe. 

das Anfchen der Städte fland, geht 3. B. aus der biftorifchen 

hervor, daß, als nad dem Tode des Könige Johann I. im Jahre 1390 

ein Regentfchaftsrath gebilbet ward, bie volle Hälfte ber Mitgliedes 

Staͤdte erwählt wurbe) *9). Ä 


il: 


Könige zu den Maßregeln, welche nügli und nothwendig fchienen, 
alle Fälle zu fihern, war es Gebrauch, nicht: früher Beld zu bewi 
gen, als bis ale die Öffentliche Wohlfahrt betreffenden Geſchaͤfte volle 
kommen erledige waren *9). 

Es würde uns zu weit führen, wenn wir in die Einzelnheiten 
ber Verfaflungsvechäftniffe der kleineren, mit Aragonien oder mit Caſti⸗ 
lien verbundenen fpanifhen Reiche eingehen wollten. Den Typus aller 


83) Zurita, tom. IV. pag. 341. 

84) Ley 2,5 et &, 
Mariana ‚JHist. üb. XVII. op. +46, 
©, Æobertſon a. u D. | 
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dieſer politifchen Einrichtungen erfieht man aus dem eben Angrführten. 
Es gilt dies namentli von ben freigefinnten Gatalonieen und Valen⸗ 
cianern (bie Lesten befaßen unter Anderem auch das Recht der Union”); 
und noch bis auf unfere Zeit herab Haben fih In Navarra und ben 
baskifhen Provinzen bedeutende Reſte der alten volksthuͤmlichen Einrich⸗ 


tungen erhalten. 


Auf melde Weife jene im „hiftorifchen Nechte” begründeten ur⸗ 
fpränglichen Verfaffungsverhätmiffe der Spanier, befonders unter Karl I. 
(V.) untergraben und vernichtet wurden, brauchen wir nicht näher zu 
ſchildern; iſt es doch allgemein befannt, daß es vermittelft Ufurpation 
und verbrecherifcher Anwendung der. rohen Gewalt, — keineswegs aber 
in irgend einer Weife Rechtens gefhah. Die fpanifchen Könige und ihre 
Gehülfen waren es alfo, die, eibbrühig, das alte „biftorifhe Recht“ 
umſtuͤrzten. 

VII. Ueberblicken wir nun jene alten Verfaſſungsverhaͤltniſſe in 
Deutſchland, Frankreich, Aragonien und Caſtilien, dann jene (ohnehin 
allgemeiner bekannten, darum hier nicht weiter geſchilderten) in England 
und den italieniſchen Freiſtaaten, — ſo finden wir uͤberall die Geſammt⸗ 
ſtaatseinrichtungen auf dergleichen Grundlage — der Volksthuͤm⸗ 
lichkeit un Volksſouveraͤnetaͤt — beruhend. Allenthalben iſt 
die Verfaſſung urſpruͤnglich rein demokratiſch; die Geſammtheit des 
Volkes entſcheidet uͤber alle Verhaͤltniſſe des Gemeinweſens in der aus⸗ 
gedehnteſten Weiſe; der Fuͤrſt iſt nur das frei gewählte Organ zur Volls . 
ziehung des Nationalwillens, mit aͤußerſt beſchraͤnkter Gewalt, nun und 
nimmermehr aber mit ungemeſſener Macht ausgeſtattet, fo daß er nach 
Laune und Willkür Hätte herrſchen und gebieten koͤnnen. 

Died alfo find die Grundzüge des „hiftorifchen Rechtes.” Wollen 
die Anhänger bes Abfolutismus auf dieſes Recht recurriren, fo mögen 
fie es immerhin; bie Vertheidiger vollsthümlicher Einrichtungen haben 
ſolches nicht zu fürchten; fie koͤnnen vielmehr ganz getcoft jenen zu 
überlegen geben: baß, wenn alle Abweichungen vom urfprünglichen „his 
ftorifchen Rechte‘ nichts meiter als rechtsungäftige Ufurpationen find, 
man keineswegs auf einen Zuſtand kommt, ber ihnen, ben Anhängern 
des Abfolutismus, günfliger wäre, als der auf der Grundlage des 
Dernunftrechts zu bildende. G. Frieder. Kolb. 

Rechtloſigkeit, ſ. Aht und Infamie. 

Rechtsgelehrte, ſ. Jurisprudenz. 

Rechtsmittel, ſ. Appellation, Proceß und Straf: 
proceß. 

Rechtsphiloſophie, ſ. Naturrecht. 

Rechtspflege, ſ. Juſtiz. 

8 Reclamation; Recurs, ſ. Rechtsmittel und teutſcher 
und. 

Redekunſt, parlamentariſche. — Redekunſt oder 
Rhetorik nennen wir die Theorie der Beredtſamkeit, d. I. den Inbe⸗ 
griff der Regeln, welchen ein Vortrag entfprechen muß, um bei denen, 
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an bie er gerichtet iſt, den ſtaͤrkſten Eindruck für die Anficht, des Spre⸗ 
henden hbervorzubringen *). 

So allgemein verbreitet unter ber Gefammtmaffe der Menfhen 
bie Fähigkeit zu reden ift, fo felten find doch zu allen Zeiten wahrhaft 
gute Redner geweſen. Allerdings finden meitaus die Menfchen nur 
zum gewöhnlichen Sprechen Gelegenheit, und erlangen auch nur 
darin eine Uebung; die höhere ober eigentliche Beredtſamkeit bleibt ih - 
nen nach Theorie und Praris fern. Deffenungeadhtet muß die außers 
ordentlich geringe Zahl ber ausgezeichneten Redner auffallen, menn mie 
auch nur die Menge derjenigen in Betracht ziehen, beren Beruf (als 
Deputirte, alabemifche Lehrer, Anwaͤlte an ben Gerichten mit mündlichen 
Berfahren und als Prediger zc.) möglichfte Uebung in der Beredtſam⸗ 
keit erheiſcht. 

Man ſollte denken, daß derjenige, welcher ein gewoͤhnliches Ge⸗ 
ſpraͤch mit aller Leichtigkeit fuͤhrt, eben ſo in einer etwas groͤßern, dann 
auch in ganz zahlreicher Verſammlung, ohne Muͤhe und vollkommen 
fließend zu ſprechen im Stande ſein muͤßte, zumal wenn er ſich auf 
ſeinen Vortrag nach Inhalt und Form vorbereiten konnte. Doch dies 
iſt keineswegs der Fall. Die Wenigſten wagen es nur, in geordneter 
Weiſe zu einer groͤßeren Verſammlung zu reden, und ſelbſt ſchon aus⸗ 
gezeichnete und vielgeuͤbte Redner bekennen, beim Beginne, zumal eines 
wichtigen Vortrags, „von ganzer Seele und an allen Gliedern gezit⸗ 
tere” zu haben **); während hinwieder ein günftiger Eindrud, der ſich 
im Laufe der Rebe bei den Hören kund gibt, eine überaus ermunternde, 
erhebende und begeifternde Ruͤckwirkung auf den fernern Vortrag bes 
Sprechers aͤußert. 

So ſcheint denn im erſterwaͤhnten Falle faſt bei einem Jeden das 
dunkle Gefuͤhl (denn nur bei verhaͤltnißmaͤßig Wenigen waltet hierin 
eine klare Erkenntniß ob) von der Mannigfaltigket und Groͤße der An⸗ 
forderungen ſich geltend zu machen, die man, ſelbſt unwillkuͤrlich, an 
einen oͤffentlichen Sprecher, an einen Redner erhebt, und deren Umfang 
Cicero in folgender Weiſe bezeichnet: 

„Von einem Redner hat man zu verlangen: 

den Scharfſinn eines Dialektikers, 

die Gedanken eines Philoſophen, 

die Sprache faſt eines Dichters, 

das Gedaͤchtniß eines Rechtsgelehrten, 

die Stimme eines Buͤhnenhelden, und 

beinahe das Geberdenſpiel eines ganz ausgezeichneten 
Schauſpielers“ ***). 


*) Vergl. über den Begriff namentlich Quinctiliani de institutione 
oratoria lib. XII. — Sulzer's Zheorie und Praktik der Beredtſamkeit. — 
Baharid (Dr. Karl Sat.), Anleitung zur gerichtlichen Beredtſamkeit. 

62 Ba Sraffus in Eicero’s „Drei Bücher vom Redner“ 1. Bud, 
, . Gap. 
er) Cicero, brei Bücher vom Redner I. 28. 


* 
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Und dennoch hat Gicero bei dieſer Menge und Größe von Anforde: 
rungen einige ſehr weſentliche und bedeutende aufzuzählen vergeffen ; wir 
meinen insbefonbere 

die richtige Wärdigung bes Bildungsgrades, Faſſungs⸗ und 
Beurtheilungsvermögens ber Zuhörer oder Nichter, bie Bes 
rüdfihtigung ihrer Stimmung und felbft ihrer Vorurtheile 
(ohne diefes wird auch der fonft gefchictefte Redner feinen 
Zweck großentheils oder fogar gänzlich verfehlen, felbft die 
befte Sache vielleicht verlieren machen) ; 

ausdbauernden Kleiß, ſowohl um den Gegenftand der Rede 
an fich volftändig und nad allen Seiten zu prüfen unb, 
Eennen zu lernen, als auch um fi zum eigentlichen Vor⸗ 
trage gehörig vorzubereiten. (Die Wenigften von benen, 
weiche den fo leichthin gleitenden Vortrag eines ausgezeichs 
neten Redners über einen wichtigen Gegenſtand vernehmen, 
vermögen bie Mühe zu beurtheilen, welche deren Urheber 
darauf verwenden mußte, um ein ſolches Ergebniß zu ers 
langen.) 

Der Rebner foll nun, nady Cicero *), fo fprechen, „baß er übers 
zeugt, daß er unterhält, daß er rührt.” „Ueberzeugung,“ ift jenem großen 
römifchen Redner „das Nothwerk, Unterhaltung der Reiz, Rührung der 
Sieg bes Rebners; vor Allem iſt es“ — nad) deffen Erfahrung — 
„die legte, Die oft allein eine Sache gewinnen hilft.” — Zu bdiefem 
Zwede fol er „das Niedrige ſchlicht, das Hohe erhaben,. das zwifchen 
beiden in ber Mitte Stehende gemäßigt vortragen‘ **). Eben fo muß 
er ftreben, dem gerade vorliegenden, an fich vielleicht trodenen Gegen⸗ 
ftande ein höheres, zumal theoretifches Intereffe zu geben, um die Aufs 
merkſamkeit derjenigen, an melde der Vortrag zundchft gerichtet iſt, 
möglichft zu feffeln, ihre Theilnahme dafür zu gewinnen und zu erhoͤ⸗ 
ben. — Er muß dabei einzig und allein durch die Art feines Vortrages 
(durch deſſen innige Wahrhaftigkeit, keineswegs durch Künftelei) in ihnen 
moͤglichſt die ſich unwillkuͤrlich aufdraͤngende Ueberzeugung begruͤnden, 
daß er, der Redner, ſeinen Gegenſtand vollſtaͤndig und allſeitig kennt 
und ihn eben ſo zu beurtheilen im Stande iſt; und ſodann, daß er ſich 
ſelbſt von der Wahrheit ſeiner Sache durchdrungen fühlt. (Declamatio⸗ 
nen und alle ſichtlich gekuͤnſtelten Reden ſchaden darum, ſtatt zu nuͤtzenz; 
‚eine Klippe, an der befonders junge Redner, die ihren Vortrag mit 
Phraſen zu fhmüden fuchen, fo oft fdheitern.) 

Eine vollftändige Entwidelung der Theorie der Beredtſamkeit liegt 
begreiflicher Weife außer dem Plane bes Staatslexikons. Wir gehen 
deshalb darauf, insbefondere auf die Eintheilung der Reden nad) deren 
Inhalt und Form, nad Anordnung und Ausführung, nicht ein, fondern 


— — 





*) Cicero's Redner 21. Cap. 
**) Daſelbſt 29, Gap. 


geforchenen Wertes unmblih cft Then bie Gefühle von Taufenden a 
geiffen, bis man daran dachte, aus dem gemaltiger Wirkfamrit fh 

erfreuenden Vortrage ausgezeichneter Redner — Begeln abpuleiten, 

die zur Vervollkommnung der Art des Vortrages bei Anderen dienen 
onnten. 

In den vielen freien Stasten des alten Griechenlande, wo alle für 
das Gemeinwefen wichtigen Gegenftände öffentlich verhandelt wurden 
machten fih, fo zu fagen überall, Einzelne eben ſowohl burd) tr 
Erfaffung ber zu verhandeinden Ftagen au ſich als durch 
Vortrag bemerkbar. Obgleich man aber ‚ben: bedeutenden 
möglidy verkennen konnte den „bie Gabe ber Rebe‘ — bie 
keit und Schoͤnhelt des Vortrags — allein ſchon gew 
doch ber Unterricht im ben früheren. hellenifchen-Zeiten: 

Rede kunſt, fondern ausſchließlich auf das € rtrautt 
jenigen Wiſſenſchaften gerichtet, welche erfordert werben, MM 

⸗kenntniß über die Staatsangelegenheiten ſprechen 
fuͤt beſonders Philoſophie und Polititgalten. Die 
Redekunſt, von der wir wiſſen, iſt die auf und gell 
Uriftoteles, Ste ſcheint uns In manchen Ahr 
gebildet, als daß wit nicht — im Gegenſate 
nahme — an das frühete-Wochandenfein manınlafa 
beiten glauben follten, ehe der i 
Altein deffenungeachtet koͤnnen wir nicht, 
gegeichnetiten Redner Arhens — ein D 
(und vor ihnen ohne Bweifel fchon‘ 
lichkeit ihrer Reden nicht einem R 
verdankten, ſondern vielmehr 
Natur der Dinge, um die 
perfönlicher Anlage und 
Belt, nach dem 
meinen Veochtn Ir 
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chen oft Walpole, Pulteney, Dundas, Kor, Pitt, Burke, Canning, 
dann (ehe er in feine ſpaͤtere zweideutige Rolle verfiel) Brougham; 
ferner in ber jüngften Epoche Peel und Ruſſell (obwohl an Legtem bes 
fonders eine ungefällige Art bes Vortrags getadelt wird), endlich auch 
D’Eonnell. 

Eine — fubjectiv und objectio — noch ungleich größere Ausdeh⸗ 
nung, als bie dahin, erlangte die parlamentarifche Beredtſamkeit in Folge 
der franzöfifhen Revolution. Zwar ift man ziemlidy gewöhnt, 
bie feanzöfifchen parlamentarifchen Rebner ben britifchen nachzufegen und 
unterzuordnen; allein wir halten dies nur für das Ergebniß einer vors 
gefaßten Meinung. England befaß zu keiner Zeit Männer von größerer 
Eloquenz, und es hatte Überhaupt nie Rebner in gleich großer Anzahl 
aufzumeifen, wie Frankreich in der kurzen Epoche ber erften paar Jahre 
der Revolution. Man denke an Mirabeau, neben tüchtigen Gegnern, 
wie Maury und Gazales, dann an Barnave, Duport, Lameth, Petion, 
Rabaut de St. Etienne und die Genoſſen ihrer Kämpfe; man erinnere 
fi) der gewaltigen Erfolge, bie in den bamaligen Verſammlungen bie 
Macht der Rede fo oft errang. Man gedenke Mirabeau’s weniger, aber 
Mark und Bein burchdringender Worte, die er am Schluffe der koͤnig⸗ 
“lichen Sigung vom 23. uni 1789 dem Öberceremonienmeifter des bis 
dahin abfoluten Herrſchers entgegendonnerte; — man gebenke ferner 
der ewig merkwürdigen Sigung in dee Nacht vom 4. Auguft, — und 
man wird nicht nur dem Reſultate nad die Eloquenz der Redner 
errathen, fondern man wird auch erkennen, hier überhaupt die frappantes 
fien und gemaltigften Beifpiele von der unwiderfiehbaren Macht, welche 
die Rebe zu erlangen vermag, vor fi zu haben; — man wird fidy 
gerabe hiedurch am Evldenteſten überzeugen, bis zu welchem Grabe fie 
zu erheben, zu begeiftern, bie fchlummernden Gefühle zu erwecken im 
Stande if. Man vergegenmwärtige fich recht, wie im erflerwähnten Falle 
gleihfam ein treffendes Wort zum Fühnften Widerflande entflammt, 
zur heibenmüthigen Verachtung ber Gefahr begeiftert, und wie «8 mehr 
vermag, als die Drohung mit der noch obendrein vom Nimbus bes al= 
ten Königthums umhällten phufiihen Gewalt; — man rufe fi im 
Geiſte zuruͤck, wie im zmeiten Kalle die Macht der Mede faft magifch 
wirkte; wie fie die erhabenften Sefinnungen, die in unberechenbaren freis 
willigen Aufopferungen ſich thatfächlich beurkundende wunderbarfte Selbfts 
verleugnung in einer ganzen zahlreichen Berfammlung, als geſchaͤh' es 
vermittelft eines eleftrifhen Funkens, mit einem Schlage erwedite; wie 
fie nit nur den Entſchluß zu folhen Opfern hervorrief, fondern nicht 
minder auch die Kraft zur Ausführung fhuf. — 

Keine Verſammlung ber Welt aber bot noch je die Vereinigung 
einer folhen Fülle wahrhaft trefflicher Redner bar, mie die frangöfifche 
gefeggebende Nationalverfammlung zur Beit ber Girondiften. 
Welche Eloquenz, — melde Erhabenheit der Ideen, welcher Glanz bes 
Vortragg, — wenn Vergniaud, Gaudet, Genfonne, bann 
Louvet, Barbarour, Isnard, Briffot, Condorcet und 
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noch fo Manche ihrer Freunde ſprachen: Männer „von ber beflen Art,” 
Redner. „von der beften Art!” 

. Selbft unter der Berapartei fand man tüchtige Sprecher. Wir 
bürfen bier nur an ben für Freiheit (und zwar für Freiheit im edeln 
Sinne) wahrhaft glühenden Camille Desmoulins, dann an ben 
keineswegs blos mildleidenfchaftlichen, fondern auch Fühnkräftigen Dans 
ton erinnen. Schon in Beziehung auf Robespierre geht man zu 
weit, wenn man ihm unbebingt alle Fähigkeit als Redner abfpricht. 
Wie hätte er in diefem Falle zur hoͤchſten Gewalt zu-gelangen, wie dies 
felbe zu behaupten vermocht? Wer auf dem Throne geboren ift, ober 
wer ſich als glücklicher Feldherr ausgezeichnet hat, mag allerdings - auf 
der höchften Stufe des Staats erfcheinen, ohne bee Gabe der Rebe fi 
zu erfreuen. Unmöglich if dies aber bei einem in ben Zeiten ber hoͤch⸗ 
ften Aufregung febenden einfahen Rechtsgelehrten, der ſich weder 
durch wiffenfchaftlihe noch irgend andere Leiftungen einen glänzenden 
Namen erworben hatte, ſonach bis dahin zu ben ganz unbelannten Pers 
fonen gehörte, und überdies In allen Fällen, wenn es auf phofifches 
Handeln ankam, nie ein Mann ber That war. Allerbings märe 
e8 ungereimt, von Mobespierre al einem glänzenden oder im Ganzen 
nur als einem guten Redner fprechen zu wollen: er mar nicht durch 
eigentlihe Eloquenz, eben fo wenig als burch befonbere Verſtandes⸗ 
ſchaͤrfe, fondern vielmehr dadurch ausgezeichnet, baß er von einer gewals 
tigen Idee völlig durchdrungen war und biefelbe mit allen, felbft ben 
biutigften Mitteln, confequent und in feiner Art unerſchuͤtterlich charak⸗ 
terfeft, verfolgte, wobei ihm aber.eine Art von Beredtſamkeit wirklich 
nicht unbedeutend zu Statten kam; naͤmlich diejenige, daß er die in feiner 
Epoche gerade vorherrfchenden Meinungselemente fcharf zu erfaflen und 
zu beleben, und eben fo bie Leidenfchaften durch (fonft allerdings mittels 
mäßige) Reben in feinem Sinne zu entflammen, ſonach feinen Zweck 
zu erlangen mußte. 

Auch nad dem Sturze des Terrorismus, und nachdem das Fallbeil 
fo oft fchon gegen die hervorragendſten Haͤupter allee Parteien in Thaͤ⸗ 
tigßeit gefegt morden war, finden wir noch immer tüchtige Redner in 
der franzöfifchen Volksvertretung; fo namentlich Talien und einige Andere. 

Unter Napoleons Gewaltherrſchaft, vom 18. Brumaire an, gab 
es in Frankreich Feine freie Nebnerbühne, Peine Nationalvertretung, ſo⸗ 
nach auch feine parlamentarifche Beredtſamkeit mehr. Carnot's wenige, 
aber tiefgefühlte Worte gegen bie Einführung bes Kaifertbums bilden 
fo ziemlich die einzige hochehrenhafte Ausnahme gegen ben bamaligen 
Phraſenſchwall, an welchem fi) eine Maſſe kriechender Seelen abmüs 
hete. Es bedurfte erft der Niederlage von Leipzig, um zu den wenigen 
mittelmäßigen Bemerkungen zu ermuthigen, welche endlih Lame unb 
Raynouard auszufprechen wagten, und In benen bie bamalige Welt ein 
halbes Wunber zu vernehmen glaubte. 

Anders geftalteten ſich die Verhältniffe unter der Reftauration. Da 
ungeachtet der fchamlofen Umtriebe gegen bie Erwählung liberaler Depus 
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tirten doch jedenfalls die Zribüne wirklich frei war, fo lebte bie parla= 
mentarifche Beredtſamkeit bald aufs Neue wieder auf, und zwar mit um 
fo größerer Kraft, als die verfuchten Rüdfchritte und bie deshalb ange: 

wenbeten Corruptionsmittel jedes eble hochherzige Gemuͤth in feinem In⸗ 
nerflen tief verlegen und zum Kampfe aufflacheln mußten. Allerdings 
laͤßt es fich nicht verfennen, daß man damals viele ber Liberalen Redner 
fehr überfchägte; eben fo wahr bleibt es aber doch auch, daß gar mans 
ches Züchtige geleiftet ward. Vor Allen zeichnete fih Benjamin 
Conftant aus, obwohl er fich eines eigentlicy glänzenden Vortrags nicht 
‚erfreuete. Meben ihm find wuͤrdig genannt zu werden: der eben fo edel 
bentende als Tühne, eben fo fehr für das Recht, die Wahrheit und 
Sreiheit erglühende als Fräftige Manuel, dann 809 und Lafapette, 
auch Laffitte, Royer Collard und Caf. Perier. 

Unter den jetzigen parlamentariſchen Rednern in Frankreich behaup⸗ 
tet ber Legitimiſt Berryer entſchieden die erſte Stelle. Naͤchſt ihm 
zeichnen ſich Odilon⸗Barrot, Mauguin, Thiers und Guizot aus. Auch 
ſind unter den ſeit der Julirevolution geſtorbenen bemerkenswertheren 
Rednern noch Lamarque und Garnier Pages anzufuͤhren. (Nicht auf 
der Zribune, fondern in Slugfchriften erprobte Cormenin wiederholt 
eine ſehr ſchneidend wirkende eigenthämliche Art von Beredtfamkeit.) 

Die Wirkungen der franzöfifchen Revolution auf Belebung parlas 
. mentarifcher Beredtfamkeit maren indeß keineswegs auf Frankreich allein 
beſchraͤnkt. Stalin, Spanien (der „göttliche Arguelles), Portugal, 
Belgien, dann Holland, Schweden und Norwegen haben (namentlich 
feit ben legten 50 Jahren) Männer aufzumeifen, die fih als Mebner 
mehr oder minder auszeichneten, deren Aufzählung jedoch bier zu meit 
führen würde. Dagegen wirb es als billig erfcheinen, wenn wir bei 
den bdesfallfigen Leiftungen in den verſchiedenen beutfhen Kammern 
‚einige Augenblicke verweilen. 

In Baiern zeichneten ſich auf den erſten Landtagen (1819 und 
1822) beſonders Hornthal und (der ſchon 1822 ausgeſchloſſene, nun 
ſo ungluͤckliche) Behr aus (naͤchſt ihnen v. Aretin, deſſen kurze Rede 
beim Schluſſe des Landtags von 1822 eine faſt unbeſchreibliche Wirkung 
hervorbrachte). In ben Verſammlungen von 1825 und 1828 glänzte 
am meiften Rudhart (au Benzel Sternau). — 1831 erprobten fich 
als tüchtige Redner: Schüler (nun landesflüchtig), Culmann (feit: 
dem geftarben, wohl zunaͤchſt in Folge mannigfady erlittener ſchwerer 
Unbilden) und Seuffert (Iängft aus feinem frühern Wirkungskreiſe 
: als alademifcher Lehrer entfernt, und duch Verfolgungen einmal dem 
MWahnfinne nahe gebradht!), — 1834 und 1837 Willih. — Auf 
dem Landtage von 1840 erfchien Fein Redner, der jenen an bie Seite 
gefegt werben koͤnnte. 

An parlamentarifher Tuͤchtigkeit Teuchtete in jeder Beziehung bie 
zur neueften Zeit die badbifhe Deputirtentammer allen anderen 
deutfchen Ständeverfammlungen voran. nsbefondere wird man feine 
andere angeben können, in der verhaͤltnißmaͤßig fo viele Mitglieder ber 
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freien. Rebe mächtig wären, wie bier *). — Unter ben Maͤnnern, bie 
an biefem Orte gewirkt haben, zeichnete fi, vor Allen v. Rotted aus. 
Obwohl bes fo bedeutenden Hülfsmittels eines vortheilhaften Organes 
entbehrend, ſtrahlt er dennoch ale Erfler und Ausgezeichnetfter 
unter allen parlamentarifchen Rebnen Deutfhlande hervor. Eine 
Fülle von Kenntniffen, tiefe Gruͤndlichkeit, dewunderungswuͤrdiger Scharfs 
finn und treffendes praktiſches Erfaſſen des Gegenſtandes müßten allein 
fhon mit Hochachtung vor biefem Manne erfüllen, wenn man auch 
gar nicht die Ränge der Zeit und die Dannigfaltigkeit ber Verfuchungen 
in Anſchlag bringen wollte, in denen fi) fein Charakter treu bewährte. 
— As weitere Hauptzierden der babifchen Kammern nennen mir: 
MWeffenberg, von Liebenflein, Duttlinger, von Itzſtein, 
Welcker und Mittermayer (obwohl Lester als Kammerpräfident 
nur felten unmittelbar Theil an ben Debatten nahm). (Wie ſich die 
nad der eben erfolgten Auflöfung neu zu bildende Kammer geftalten 
wird, läßt fi) noch nicht abfehen). 

Ungleich geringer als in Baden, war bis jest in allen anderen 
Staaten Deutfchlande bie Zahl der als parlamentarifcher Sprecher hervors 
tragenden Männer; — zunaͤchſt in Folge der anderwärts mehr als hier, 
und mehr als verfiändig und billig ift, befchräntenden Wahlgefege. Doc 
koͤnnen deſſenungeachtet fo ziemlich alle beutfchen Länder mit fländifcher 
Verfaſſung talmtvolle und biedere Männer aufzählen, die fich in ſolcher 
Stellung erprobt haben; fo Würtemberg feinen wahrhaft ausgezeich- 
neten Pfiger, dann Uhland und Schott; Heffens Darmftadt feinen 
Jaup, Höpfner und Gagern; Eaffel einen Jordan und Schomburg; 
Naffau einen Herber (freilich war auch diefes edeln Greiſes Lohn — 
ber Kerker, wodurch er vor der Zeit dem Grabe zugeführt ward !); Sach⸗ 
fen einen Eifenftud und Todtz Hannover einen Stäve (darf auch 
Rumann hier genannt werden?) ; Braunfhmeig einen Steinacker u. f.f. 

Bei der blos localen Wichtigkeit der Gegenſtaͤnde, auf welche 
man bie beutfchen Kammern fo forgfam zu befchränken ſich zur Aufgabe 
macht; bei den mannigfachen Beſchraͤnkungen der Wahlgefeße; den ges 
tingen Erfolgen der fländifhen Bemühungen ; vor Allem aber beim Hin: 
bli@ auf bie Dornenkrone, welche fo vielen freifinnigen Abgeorbneten 
in Deutfchland fchon zu Theil ward, darf man mit gerechtem Nationals 


*) Es gewährt einen hoben Genuß, ber Berathung ber babdifchen Depus 
tirtenlammer über einen intereffanten Gegenſtand beizuwohnen. &o erinnert ſich 
ber Berfaffer des gegenwärtigen Artikels ſtets mit Freude ber in jeder Beziehung 
ausgezeichneten Berhandlung, welche am 18. Juli 1839 über die Rotted’fche 
Motion wegen „Wiederherftellung einigen Rechtszuſtandes der Preſſe“ in dieſer 
RBerfammlung Statt fand, an welcher Discuffion namentlich Rotteck, Welder, 
Seftein, Sander, Duttlinger , Bell, Rindefchwender, Aſchbach und verfchiedene 
Andere (von Seiten der Regierung Blittersdorf und Rebenius) Theil nahmen. 
Hätte man ganz abfehen können von der hohen Wichtigkeit des Gegenftandes, 
fo hätte fhon der eine Umftand die Bewunderung diefer Kammer hervorru 
müffen, daß in einer fo wenig zahlreichen Verfammlung doch eine folche Fülle 
von Männern zu finden fei, bie ohne Ausnahme fo treffend zu fprechen verftanden. 
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werden, daß ber Redner nicht natürlich feine innigen Gefühle ausfpricht, 
fondern auswendig gelernte Phrafen herdeclamirt. 

Abgefehen aber von diefer Klippe, an der fchon fo mancher Rebner 
ſcheiterte, Eönnen wir überhaupt, wie oben ſchon angebeutet, dem blos 
Außern Vortrage (ber Stimme, Wortftellung und Action) keineßwegs 
den vollen Umfang der Wichtigkeit zugeftehen, den ihm bie alten Rhe⸗ 
toren und ihnen nächrebend auch bie meiften rieueren Xheoretiter , bei- 
meffen. „Demofthenes,” fo erzählt uns Cicero *), „thellte bem (blofen) 
Vortrage Idie erfte, zweite und dritte Rolle zu.” Dies erklaͤrt fich 
einigermaßen aus der früher allgemein herrfchenden Anficht, daß nicht 
ſowohl Ueberzeugen, als vielmehr Ueberreden bie Haupt: 
aufgabe des Redners ſei. Defienungeadhtet ging der Sag wohl ſchon 
im Alterthume zu weit. Nach mehr als einer Aeußerung bes Demofthe- 
nes felbft **) fcheint fein Hauptgegner Aeſchines nicht nur einer ftär- 
teren und günftigeren Stimme, fondern überhaupt eines geläufigeren 
Vortrages fich erfreut zu haben, als er, Demofthenes. Dennoch mußte 
jener zulegt wahrhaft ſchmachvoll im Kampfe gegen ihn (ben hinſichtlich 
bes Außeren Vortrages minder Ausgezeichneten) unterliegen. — Ein ans 
beres, unferer unmittelbaren eigenen Beurtheilung vorliegenbes Beifpiel 
für die Anfiht: daß ein auf Elarer Erkenntnig der Sache beruhendes 
und in Folge deſſen den Gegenſtand mit Klarheit und innerer Wahr: 
haftigkeit befprechendes Weberzeugtfein des Redners mehr vermag, als 
ſelbſt ein ſehr glängender äußerer Vortrag, — ein foldhes Beiſpiel gibt 
Lord Kohn Ruffell ab. „Seine Stimme ift ohne Kraft," fagt ber 
Verfaffer der Random Recollections of. the House of Commons, „und 
ee fpricht die Worte fehr unvolllommen aus. Dabei redet er gewoͤhn⸗ 
lich in fo leifem Tone, daß ihn mehr als bie Hälfte des Haufes nicht 
zu verftehen vermag. Was er vorträgt, iſt oft in fo fchlechtem Ge⸗ 
fhmade, und bei jedem vierten ober fünften Sage geräth er in's Stam⸗ 
meln und Stottern, wobei er noch die fehr üble Gewohnheit hat, unter 
fortwährendem Ausftoßen von „hm“ oder „hem,“ bie erften Worte eines 
Satzes, und zwar oft dreis bi6 viermal, zu wiederholen. Zudem ſteht 
er meift fo bewegungslos da, wie der Tiſch, an dem er fpridht... Iſt 
er hörbar, fo iſt er aber immer Far, mißverftehen kann man feine 
. Meinung nie... Seine Reben zeichnen fich flets durch eine Mare und 
eindringliche Weife aus, in ber er bie Beweisgründe aufitellt, wie fie 
fi) einem denkenden Seifte bieten muͤſſen.“ Dies ein Bild bes mwenig- 
ftens nicht unberähmten Rebners Ruffell; — gewiß eine thatſaͤch⸗ 
liche Miderlegung der althergebrachten Anfiht, daß ein glängender 
Vortrag unbedingt über Alles gehe. — 

ie ſehr Häufig kommen aber auch fonft noch weitere Beweife für 
unfere Anficht vor: wie oft hat man Gelegenheit, zu gewahren, daß felbft 


*) Gicero’3 Redner 17. Cap. 
*6) Namentlich in der Rede für die Krone, in welcher fi Demofthenes 
offenbar nicht ohne Neid über jene Gigenfchaften feines Gegners äußert. 
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ungebitbete, rohe Naturen meifterhaft ben rechten Zon treffen, Kopf 
und Herz dee Hörer gewinnen und aufs Wokftändigfle ihren Zweck 
erreichen, wenn auch immerhin ihre Neben jeder kuͤnſtleriſchen Ge⸗ 
ſtaltung entbehren und nad) den Regeln der Schule vielleicht felbft unter 
aller Kritik bleiben. (Bar manche dee Volksreden D’Gonnell 8 ges 
hören geradezu in dieſe Claſſe). 

-Sbwohi es ſonach gewiß ift, daß Leute ohne allen glänzenden Vor⸗ 
trag und ohne alle kunſtmaͤßige Ausbildung der Form ihrer Reden dennoch 
durch das Treffende ihrer Gedanken, die Klarheit ihrer Ideen und: über 
haupt bie Zweckmaͤßigkeit ihrer Bemerkungen einen tiefen Eindrud auf 
die Hörer hervorbringen koͤnnen, fo bleibt der Vortheil, den ein gefülliger 
ober formell fchöner Vortrag gewährt, doch, wie oben ſchon gefagt, 
immerhin außerordentlih groß. Darum follte aber audy bie erſte Ent 
widelung der Beredtſamkeit ein fchon bei der Erziehung wenigſtens nit 
fo gang zu vernachläffigendber Gegenftand fein. — Sodann ergibt es ſich 
ferner hieraus, daß der Redner nicht unvorbereitet auftreten foll, 
wenn ander& nicht der Drang bes Augenblids ſolches bedingt. Insbe⸗ 
fondere entwerfe er fi einen Plan, nach weichem er feine Bemer⸗ 
fungen ordnen und vortragen will; bies wird Ihn am Meiſten vor dem 
Fehler fihern, in Wiederholungen ober in den gewöhnlichen Converſa⸗ 
tionston zu verfallen. Eine ganz kurze Skizze, die Aufzeichnung einiger 


Schlagwörter, um dem Gedaͤchtniſſe nöthigenfalle zu Hülfe zu kommen, M 


wird in diefer Beziehung in der Regel immer genügen. Das vollftändige 
‚ Niederfchreiden und dann Auswendiglernen einer ganzen Rede, mas 
namentlih Cicero empfiehlt, dürfte niche nur in den meiften Sällen 
überflüffig, ſondern oft ſelbſt nachtheilig fein. Einmal wird man beim 
Aufzeihnen gar leicht von jenem praktiſch wichtigen Lehrfage des Arts 
floteles unmerklidy abgeleitet, ‚daß „bie gefchriebene Rede die ſorg⸗ 
. fältigfte Ausarbeitung ‚’ die oͤffentlich vorzutragende dagegen zunaͤchſt 
etwas Anderes, nämlich „die lebhafteſte Darftellung” erheifcht, 
fo daß der Eindeud der Rede, fo lange fie auf dem Papiere fleht, ein 
anderer zu werden ſcheint, als ſich nachher bei mündlichem Vortrage 
ergibt, eben weil bie Anforderungen in beiben Beziehungen nicht ganz 
bie gleichen find. Sodann benimmt bie Mühe, welche ber Sprecher 
auf das „Sicherinnern“ und Nichtäbergehen der einzelnen Wörter und 
Säge zu verwenden bat, ihm gar häufig einen Theil’ der fo wichtigen 
freien Geiſtesbewegung; das Vergeſſen eines Schlagwortes, das uners 
wartete Eintreten einer Störung oder nur augenblidlicher Unterbrechung, 
Tann ihn gar leicht in (Häufig ganz vollftändige) Verwirrung bringen. 
Er wird felten völlig zu verhindern Im Stande fein, daß die Hörer 
etwas Gekünfteltes, nicht ganz Naturgemäßes, an feinem Vortrage 
bemerken, was den Eindrud nicht wohl entftehen läßt, den dagegen ein 
ſichtlich inniges Duchdrungenfein des Redners von ber Wahrhaftigkeit 
feiner Sache unmillfürlich zu bewirken vermag. 

Das Studium der vorhandenen beften Reden wird einem Jeden, 
der Öffentlich zu fprechen hat, von entfchiedbenem Nutzen fein. In diefer 

Staats s2eriton. XIII. . 85 | 
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Beziehung ſei es uns nun erlaubt, unfere von ber gewöhnlichen Mei⸗ 
nung abweichenden Anfichten über den Werth der alten claffifchen Redner 
etwas näher zu entwideln. j 

Mir verkennen deren außerordentlich hohen Werth, zumal in fors 
meller Dinficht, gewiß keineswegs, vermögen uns aber befienungeachtet 
nicht davon zu Überzeugen, daß ihr Studium allen den Vortheil für 
rebnerifche Ausbildung gewähren koͤnne, wie beinahe durchgehende ans 
genommen wird, und wodurch man ſich namentlich verleiten läßt, die 
neueren vorzüglichften Neben, als vergleich6weife gering, faft ganz uns 
beachtet zu laſſen. 

Schon bie Entfernung der Zeit und die gewaltige Berfchiebens 
heit der Verhaͤltniſſe, der Zuftände und der Begriffe müffen gar 
— den beabſichtigten Nutzen jener Werke fuͤt redneriſche Bildung 
ſchwaͤchen. 

Wenn wir aber auch abſehen von dieſem Allen, ſo findet die un⸗ 
befangene Kritik ſelbſt an den beruͤhmteſten Muſterreben des Alterthums 
ſogar poſitive Maͤngel und Fehler zu ruͤgen. Nehmen wir z. B. des 
Demoſthenes glaͤnzendſte Rede, die fuͤr Kteſiphon, zur Hand; jene Rede, 
die ſeit mehr als zwei Jahrtauſenden bewundert wird, und deren hohem 
Werthe auch der Verfaſſer des Gegenwaͤrtigen gern ſeine vollſte An⸗ 
erkennung zollt. Es iſt aber Taͤuſchung, wenn man, wie bisher immer 
geſchehen, ausſchließlich nur die Schoͤnheiten und Vortrefflichkeiten dieſer 
Rede hervorhob; es finden ſich doch auch Mißſtaͤnde in dieſem Werke, 
die nicht ſo ganz uͤberſehen werden ſollten. 

Wir rechnen hierher gleich die Perſoͤnlichkeiten wider den Gegner, 
die ſelbſt bis zu voͤlliger Gemeinheit ausgeartete Schmaͤhung deſſelben, 
welche fi) durch alle Theile der Rede hindurchzieht. Der Mann, der Talent 
genug befaß, ihm — einem Demoſthenes — fo lange Zeit und oft 
entfchieden fiegreich die Spige zu bieten, wird von biefem überfchättet 
mit Schimpfworten. Er nennt ihn nicht nur den „Verworfenſten unter 
den Menfchen,” fucht ihn nicht nur als den „Elendeſten“ und „Ges 
meinften‘‘ zu brandmarken, fondern er heißt ihn auch einen „ſchlechten 
Schaufpieler, einen „tragifchen Affen,” ja er läßt fich fo weit von 
feiner bierin offenbar blinden Leidenfchaftlichkeit hinreißen, daB er 
einen Aefchines (den er doch felbft erſt nach Iangjährigen offenen Kämpfen 
endlich ‚zu befiegen im Stande iſt) ale einen Einfältigen fchildern 
will. Dabei fucht er feinen Gegner fogar das unverkennbare Verdienſt, 
niht in Folge vornehmer Geburt, fondern duch fich ſelbſt etwas 
Tüchtiges getworden zu fein, zu einem Dauptvormurfe zu maden. 
Er hält ihm den geringen Stand feines Waters entgegen, verdächtigt 
den Charakter feiner Mutter und rechnet es ihm beinahe zum Ders 
brechen an, daß er, Aefchines, in feiner Jugend vermittelt mühfamen 
Ermwerbes ſich habe zu ernähren fuchen müffen. Hintennach, nämlich 
nach viele Seiten langen Declamationen darüber und nach mandjen Wieders 
bolungen, fagt er dann: „doch er wolle das unberüdfichtigt laffen, 
wovon man bie Schuld der Armuth beimeffen koͤnne.“ Es klingt dies 
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wie ein Hohn; es liegt aber auch darin eine Selbſtverbammung deſſen, 
was Demofthenes bis dahin in biefer Beziehung gefagt hatte. — Wende 
man nicht ein, es ſei folche Art des Auftretens mit den griechifchen 
Anfichten und Sitten vollkommen übereinftimmend gewefen: jene Worte 
des Redners felbft deuten fehr entfchieden auf das Gegentheil hin; umd 
wäre es gewefen, fo bleibt doch immerhin unmiderlegbar, daß folche ges 
meine perfönliche Ausfälle mit den abfoluten und unmittelbaren Ges 
fegen des Schönen — mofür ja jene Rede mit als Muſter gelten’ 
fol — durchaus nicht in Einklang zu bringen find. Auch würde dem- 
zufolge ein Sprecher, der heute in-folcher Weife aufträte, bei den Hoͤ⸗ 
tern nicht nur theilmelfe Langemweile und Widerwillen erregen, fondern 
feine Sache überhaupt von vorn herein verderben. 

An diefen erften Zadel reiht fich der Damit zufammenhängende zweite 
eines Übertriebenen und unpafjenden Selbftlobes. Demofthenes bes 
ſchraͤnkt ſich keineswegs darauf, die Angriffe feines Gegners zurüdzu- 
weifen und etwa bie Handlungen feines ganzen Lebens einfach dagegen 
zu halten: er fucht vielmehr, bei jeder Gelegenheit ſich ſelbſt Weihrauch 
zu freuen. Im nämlichen Sage, im nämlihen Athemzuge, in welchem 
er mit den erhebendften Worten von der Freiheit, der Selbſtſtaͤndigkeit 
und dem Glüde des Vaterlandes — Athens und ganz Griechenlands 
— redet, fpringt er hinwieder Uber auf feine, daneben Bleinlichen und 
ſelbſt ſchmutzigen perfönlihen Verhaͤltniſſe und Streitigkeiten mit Aefchis 
nes, was auf ben unbefangenen Lefer eine Wirkung hervorbringt, welche 
fi) mit der eines eiskalten Sturzbades .auf einen glühend erhigten Körper 
vergleichen läßt. Doch auch über diefes Eigenlob hat ſich Demofthenes 
im Grunde felbft das Urtheil gefprochen, indem er endlich duferte, er 
wolle ſchweigen davon, mie er ſtets zugänglich und menfchenfreundfich 
gewefen und jederzeit Allen Hülfe zu leiſten gefucht habe; er möchte 
nicht gern davon reden, weder wie er Gefangene losgefauft, noch arme 
Mädchen ausgeftattet habe. (Er will ſchweigen darüber, und redet 
doch davon!) „Sch will Beine Zeugniffe darüber beibringen, ... denn ich 
bin der Anficht, daß der, dem Gutes erzeigt worden, ftets fich deſſen 
erinnern fol; daß hingegen jener, welcher Anderen Gutes gethan hat, 
es fogleih vergeffen muß, wenn der Eine als braver Mann, ber 
Andere nicht als kleinlich denkender Menſch ſich zeigen will.“ 

Aber ſogar von Sophismen iſt dieſe Rede des Demoſthenes 
nicht ganz frei; von Sophismen, die wir, obgleich einer wirklich genauen 
Kenntniß der Menfchen und Zuſtaͤnde entbehrend, dennoch nad mehr 
ale 2000 Jahren aus dem Inhalte der Rede felbft zu erwelfen im Stande 
find. Während Aeſchines gefagt hatte, Demofthenes babe alles Ungluͤck 
über Athen gebracht, beginnt diefer damit zu entgegnen, daß nicht das 
Ungluͤck, fondern das Gluͤck ftets ihn umgeben habe, wobei er darauf 
hinweiſ't, welches vortheilhafte Loo6, welcher Wohlftand Ihm von Kinds 
heit an zu Theil getoorden, während Aefchines in feiner Sugend habe 
Aufroärterbienfte verfehen muͤſſen. (Dies ift offenbar keine richtige Ant: 
wort auf die Aeußerung bed Gegners.) — Man prüfe ferner die Stelle, 

N 
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in welcher Demofthenes den Achemern durch die Hinweiſung zu ſchmei⸗ 
cheln ſucht, daß die Thebaner, ehe fie fi in ein Zreffen gegen die Das 
cedonier einließen, das Eintreffen der Hülfsteuppen von Athen abwars 
teten, um natürlich jene nicht vereinzelt, fondern mit gefammter Macht 
anzugreifen. Hören wir, was ber Redner aus biefem fo ganz eins 
fadyen Umflande und aus der meiteen Thatfache folgert, baß die The⸗ 
baner — während fie gleiches Intereſſe mit ben Achenern hatten! — 
nicht gegen diefe Athener in einen Krieg ſich einließen: „Dadurch, daß fie 
lieber mit Euch als gegen Euch den Kampf wagen wollten, erklaͤrten 
ſie, daß Ihr tapferer feid, und daß Ihr gerechtere Gefinnungen als Philipp 
habet.“ (Welche Folgerung iſt dies!) J 


Was wir aber endlich am Meiſten an dieſer beruͤhmten Rede zu 
tabeln haben, iſt, daß fie entſchieden mehr zu überreden, als zu 
überzeugen fuht. So fehr fie ein wahres Kunftwert in mehr als 
einer Beziehung ift, in fo ausgezeichnetem Grade Demofthenes die „Gabe 
der Rede“ beſaß, und fo glänzend der Erfolg war, ben er getade mit 
dieſem Vortrag erlangte, — fo find mir doc) dahin gebracht (ungeachtet 
aller Bewunderung, die uns bie beiden bier auftretenden Redner, Des 
mofthenes und Aefchines, in fo feltenem Grabe abgewinnen, dennoch) 
das beftimmte Belenntniß ablegen zu müffen, daß wir nach diefen beiden 
langen Beweis» und Gegenbeweisführungen gar Beine nur einiger: 
maßen genügende Aufklaͤrung befigen, um über die Schuld 
oder Unfhuld eines Jeden ber beiden ſich befämpfenden Redner ein 
eigenes Urtheil fällen, zu koͤnnen! — Wären dieſe beiden Reben (naͤm⸗ 
fi) die von gleich ausgezeichneten Meiftern herrührende Anklage und 
Vertheidigung) wirklich ganz vollendete Mufter, fo dürfte, zumal 
im Zufammenhalte und beim WBergleihe beider mit einander, eine 
ſolche mangelhafte Hauptfeite unmöglich vorhanden fein. Klar müßte 
die Schuld des Einen, Mar bie Unfchuld des Andern in ben einzelnen 
Beziehungen hervortreten; man koͤnnte und bürfte nicht im Zweifel 
bleiben, wer von beiden Rebnern in den angeregten verfchiedenen Faͤllen 
dee Mann des Rechts und der Wahrheit, wer der Egoift und Bes 
träger war. Gerade diefer — mir möchten fagen: erſten und höchften 
— Anforderung, genügt Beine der Reben. ' 


Mag man nun alle hier mißbilligten Puncte anfehen wie man 
nur immerhin wolle, mag man felbft ‚jeden der gerügten Mißftände 
ausfchließlich den veränderten Verhältniffen und Zuftänden und der ans 
ders gewordenen Anfchauungsweife beimefien, — fo läßt ſich doch keines⸗ 
falls in Abrede fellen, daß die Art, in welcher die Reden der Alten 
abgefaßt find, heute in mannigfachen Beziehungen nicht mehr nachgeahmt 
werden darf. Immerhin wird ihr Studium aud dem Redner der Neus 
zeit großen Vortheil gewähren, weſentlich zu feiner Ausbildung und 
Vervolltommnung beitragen; aber er darf fi) durchaus nicht darauf 
befchränten, ſich mit.den Alten allein vertraut zu machen. Er foll 

vielmehr mit der nämlichen Aufmerkſamkeit auch die beften Redner ber 
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Neuzeit ſtubiren. Und wahrlich! "bie Parlamente von England, bie 
politifchen und gerichtlihen Verſammlungen in Frankreich, die Kammern 
in Deutfchland lieferten laͤngſt ſchon gar manche Neben, die, wären 
fie nur vor 2000 Jahren gehalten worden, gang unbedenklich neben 
den beflen jener weit entfernten Zeit aufgezählt und ſogar fchon in den 
Schulen Wort für Wort erklärt und gepriefen werden würden, während 
fie leider gegenwärtig in den natürlich zumeift mit alltäglichen Din⸗ 
gen angefüllten dicken Kammerprotocollen beinahe völlig vergraben liegen *). 
Diefe neueren Reden nun gewähren für uns, im Vergleiche zu ben alten, 
mannigfachen theoretifhen und praktiſchen Vortheil. Da wir hier die 
Derfonen und Zuftände näher Eennen, fo find wir auch im alle, alle 
Momente fchärfer zu würdigen. . Wir ftoßen eben darum nicht auf fo 
viele Bezugnahmen und Anfpielungen , die uns ganz unverftändlich find, 
wie bei den griechiſchen und roͤmiſchen Glaffitern. Die Verhältniffe der 
Zeit, bie Ausdehnungen des Wiffens und der Begriffe, die von der 
Schicklichkeit gefegten Schranken (Schranken, die wie nur loben können), 
— mit wenigen Worten: die Form fowohl als das Wefen der Sache 
find hier die unferigen, während fie uns dort vielfach fremd find. 

Es fei uns vergönnt, zum Schluſſe noch einen das Verhaͤltniß 
der Redner der Neuzeit angehenden Punct zu berühren. Gar oft vers 
nimmt man den einem Sprecher gemachten Vorwurf: er rede großentheile 
für die Gallerieen. Es fragt fih nun: darf der parlamentarifche 
Medner auch auf Gewinnung des Yublicums Rüdfiht nehmen? Aller⸗ 
dings muß ihm, eingedent feiner wichtigen und großen Verpflichtung, 
dee Gegenftand felbft immer die Hauptſache fein, wie er denn in die 
Öffentlihen Verſammlungen nun und nimmermehr berufen ift, um 
Schaufpielerkünfte zu zeigen. Wenn er aber das Unglüd haben follte, 
fi) inmitten einee corrumpirten Verſammlung zu befinden; wenn 
er fehen müßte, wie eine feile oder feige Majorttät gegen befferes Wiſſen 
Tag vor Tag Recht und Wahrheit mit Küßen träte; wenn er bei der 
innigften Ueberzeugung,, der klarſten Darlegung einer unumftößlichen 
Güte feiner Sache und bei der trefflichften Entwidelung aller Gründe 
für diefelbe dennoch deren Unterljegen vorausfehen müßte, — Erfcheinungen, 
die in den Zeiten der Leidenfchaften nicht felten find, — alsdann dürfte 
wohl der Redner mit vollem Rechte es fich zur befondern Angelegenheit machen, 
nicht nur die unmittelbar zur Entfcheidung Berufenen, fondern nicht 
minder das ganze Publicum über den Gegenſtand aufs Vollkommenſte 
aufzuklaͤren, keineswegs blos um fich felbft gegen die Werbächtigungen, 
Entftellungen und Verleumdungen zu fihern, welche die Vertheidiger 
der Verdummung und der Knechtſchaft fo häufig gegen deren Bekämpfer 
zu verbreiten fuchen, fondern nod) ungleid mehr, damit die moraliſche 


*) @8 Eönnte fi Iemand ein großes Werbienft erwerben durch Herausgabe 
einee Sammlung der trefflihften parlamentariſchen Reden der Neuzeit. Neben 
den zu London und Paris gehaltenen Vorträgen wären aber auch die deutfchen 
Kammerverhandlungen forgfam zu burchforfchen. 
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Macht einer erleuchteten und unbeflochenen Öffentlichen Meinung der obwal⸗ 
tenden Corruption, ber Selbftfucht und Feigheit und dem Mißbrauche der Ges 
walt mindeftens einige Rüdfiht und einige Scham abnöthige; überdies, damit 
möglichft Viele einfehen und erfennen, welches ihre wahren Freunde, wel⸗ 
ches ihre Verräther find, und endlich: in welcher Weiſe man ihre wichtigften 
und heiligften Intereſſen mit Füßen tritt, und was hinwieder das Geſetz 
und die Vernunft ihnen zu thun geftatten und gebieten, um dieſe vor 
fernerer Verlegung, Mißhandlung und Verhöhnung zu fügen, Vers 
dummung und Verknechtung von ſich abzumehren und ben fpätern 
Sieg des Rechtes und der Wahrheit vorzubereiten. G. Friede. Kolb. 

Redemtoriften, f. Zefuiten. 

Reformation; Proteftantismus. — Die große Ummwälzung 
im kirchlichen Weſen des abendländifchschriftlichen Europas, welche im 
Beginne des 16. Jahrhunderts in Deutfchland und ber Schweiz ihren 
Anfang nahm, von dort aus ihren Kreislauf fortfegte und eben fo be- 
deutendbe DBeränderungen, tie im kirchlichen, im ganzen politifchen, 
ſocialen und Gulturzuftande der Nationen, bie von ihr berührt wurben, 
hervorbracdhte: fie mar Revolution wie Reform, Zerſtoͤrung alter, Be⸗ 
gruͤndung neuer Zuftände des Gemüthes wie der aͤußern Well. Sie 
ergriff, durchdrang das ganze Leben bie in's Allerinnerfte, nach allen 
Seiten. Die gebräuchlichen Benennungen: Kirchenverbefferung, Lehr: 
oder Glaubensreinigung, bezeichnen ihr Ganzes nur theilmeis, führen 
leicht auf nur halbwahre oder falfche Vorftellungen. 

Falſch ift auch die Vorftellung, fie habe die Spaltung der allgemei= 
nen Kirche herbeigeführt und verfchulbet. ALS fie eintrat, war die Ein- 
heit der letztern feit Sahrhunderten zerriffen, die apoftolifchstathofifche 
Kirche zerfallen in zwei große Kirchenthümer, die orientalifche und latei⸗ 
nifche oder römifche Kirche. Die Trennung biefer beiden war bie. große 
Kirchenfpaltung , herbeigeführt durch Firchliche Entartung und Einfeitigkeit 
hier wie dort, insbefondere durch die Herrſchſucht der Päpfte, melche 
fortwährend auch bie Wiebervereinigung mit ben griechifchen - Chriften 
hinderte und große Zerwürfniffe und Trennungen im Schooße ber abends 
ländifchen Kirche erzeugte, wogegen die Reformation das kirchliche Wefen 
von feiner Verderbniß reinigen und durch MWiedergewinnung ber dee 
die nothivendige Grundlage der wahren Einheit herftellen wollte, die 
durch fie erſt wieder moͤglich geworden ift. 

Wiederum iſt ſie es nicht, welche die neue Trennung verſchuldet. 
Die Schuld derſelben liegt klaͤrlich in dem ſchneidenden Gegenſatze, in 
welchen die Wirklichkeit der unſeligen Kirche mit dem Ideale des ſeligen 
Gottesreiches getreten war. Laͤngſt ſchon erfuͤllte ſie ihren Beruf, als 
Außere Darſtellung des letztern, das göttliche im Erloͤſer hervorgetretene 
Leben fortzupflanzen, nicht mehr, widerſprach ihre Geſtalt und Wirk: 
ſamkeit dem Geifte, den Grundibeen und Principien des Chriftenthums. 
Das vermeltlichte Papſtthum aber beutete pflichtvergeffen feine Stellung 
und Herrſchaft in ihe nad den materiellften Gefichtspuncten aus, ver: 
fäumte es, bie dringend nöthige Meform einzuleiten, widerſtrebte ihr, fo 
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oft fie von ben verfchledenften Seiten laut und nachbruͤcklich gefordert 
wurde. Als diefelbe von der auf ben großen Concillen des 15. Jahr⸗ 
hunderts verfammelten Chriftenheit eingeleitet wurde, verhinderte es ihre 
Durchführung. Es verweigerte fie, und damit zugleich, die Ausfähnung, 
auch im 16. Zahrhundert, nachdem es bie Auflehnung durch übers 
müthigen Trotz gegen bie Öffentlihe Meinung herbeigeführt *). 

Mag man Immerhin in der Schwierigkeit ber Sache, oder in dem 
die großen Concilien felbft beherrfchenden, bei aller Freiſinnigkeit nur 
zu befchränkten Geiſte Hauptgründe bes Mißlingens ber Reformverfuche 
im 15. Sahrhunderte mit Recht fuchen: die Hauptſchuld trifft die Päpfte, 
denen zunaͤchſt die Pflicht oblag, die Kirche von ihren Verderbniſſen 
zu teinigen; und was folgt nothiwendig, wenn es wahr ift, daß es 
ſchwer oder kaum noch möglich war, Abhälfe durch das zu lange ſchon 
in Verfall gerathene Inſtitut der Synoden, d. b. auf bem Wege ber 
Gefeglichkeit, zu fchaffen, daB ſich die auf den Concilien verfammelte 
Intelligenz, daß fich die Däupter der Kirche ſelbſt mehr oder minder 
untüchtig erwieſen, ihre Aufgabe zu löfen? Wie dem fei: die Verhins 
derung der Reform trägt die Schuld, daß das Verberben noch größer 
und unheilbarer, daß die vereitelte friebliche Beſſerung im folgenden 
Jahrhundert unter Stürmen und Ungewittern verfucht wurde, durch 
welche fo viel Gutes, Großes und Schönes unterging, die fo viel Vers 
derbliches, fo ſchwere dringende Gefahren herbeiführten und eine Vers 
wuͤſtung zuruͤckließen, aus welcher ſich meiſthin erſt fpät ein neues edleres 
und gedeihlicheres Leben entwickeln konnte. 

Um fo noͤthiger die Reform geweſen wäre, um fo unausbleiblicher 
wurde buch das Verſaͤumen berfelben die Vereinigung ber fich immer 
weiter verbreitenden, ſich fortwährend ftärkenden und mehrendben Elemente 
der befiegten, aber nicht vertilgten Oppofition zu Krieg und Gewalt, da 
im Laufe des 15. Jahrhunderts Aenderungen in ben europdäifhen Welts 
und Staatsverhältnifien eintraten, durch melde die alte Stellung des 
Papftthums, fein Einwirken auf die politifhen und bürgerlichen Vers 


— 





*) yieber dad Smporlommen, bie weltbifkorifche Bebeutung, bie Berbienfte 
ber lateinifchen Kirche und Hierarchie um die abenbländifchen Voͤlker überhaupt, 
das deutfche Volk insbefondere , fo wie ihre allgemein zugeflandene Verderbniß, ihre 
Verfündigungen an den Nationen, und wieberum vor allen an ber beutfchen, barf 
hier um fo mehr hinmweggegangen werben, ba über das Alles wie fonft manches 
bei dem Artikel ‚Reformation‘ in Bezug Kommendes auf zahlreiche Art. des &t. 
&. verwielen werden kann, in welchen bereits ausführlicher ober in gelegentlicher 
Berührung davon gehandelt worden ift. Man fehe namentlich bie Artikel „Ablaß“, 
„Annaten”, „anglicanifche,gallicanifhe und griechiſche Kirche”, 
„Salvin”, „Dugenotten”, „uther”, „Corpus jur. can.“, Kirchen⸗ 
zuht”, „Klöfter”, „tatholifhe und proteftantifhe Kirhenvers 
faffung’, „Katholicismus“ (Herrn von Hirfcher’s Katholicismus 
wurbe von der Reformation gefucht, und würde die Auflehnung und bie Tren⸗ 
nung ausgefchloffen haben), „ShriftenthHum‘, „Mittelalter, „deutſche 
Staatögefhichte” u. f. w. Den in ben legtgenannten enthaltenen betrefs 
fenden Anſichten ſchließt fich der Verfaſſer dieſes Artikels vollkommen an, 
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hältniffe in ber hergebrachten Welfe unhaltbarer und unnatürlicher- murbe. 
War indeß der Kampf unvermeidlich, fo mochte der Ausgang deffelben 
zweifelhaft erfcheinen. j 

Sreili war die Macht des Papſtthums hundert Fahre nach dem 
Coftniger Concilium nur ſcheinbar noch diefelbe; fie war in der That 
erfchüttert und fchien nur ftärker als je befeftigt ; jedenfalls aber mar 
fie noch fehr bedeutend, den neuen Ideen, dem Fortfchritte gefährlich. 
Bahlreihe und ſtarke Intereſſen waren an ihe Beſtehen, ja an die Forts 
bauer ihres Mißbrauchs und der Firchlihen Schäden gekettet. In der 
mit ihm verwachfenen Kirche war das Papſtthum die allein gebietende 
Macht. Die kirchliche Gelehrfamkeit , repräfentict auf den Univerfitäten, 
ber Glerus, zumal bie Ordensgeiftlichkeit, ftanden auf feiner Seite, dien⸗ 
ten ihm zur mächtigen Stüge, ob auch die Bifchöfe ſcheel darüber fahen, 
daß es Ihre Rechte fchmälerte, manche unter ihnen die Mißbraͤuche 
erdannten, die Unorönungen gern abgeftellt gefehen hätten. Die Kraft 
ber Zendenzen, bie fi) zur Zeit der großen Concilien fo gewaltig her⸗ 
vorgethan, ſchien nur nod zu ohnmädhtigen Regungen fähig zu fein. 
Zwar hatte ſich abermals Papft Zulius II. beroogen gefehen, bei feiner 
Wahl die Berufung eines allgemeinen Concils zur Reformation der 
Kirche zu verbeißen. Er verjagte jedoch das von Ludwig XIL in Pifa 
verfammelte mit Gewalt ber Waffen, berief eines in den Lateran, und 
fein Nachfolger Leo X. fchloß dafjelbe im März 1517, nachdem es nicht 
blos das päpftliche Verſprechen nicht erfüllt, fondern zum Werkzeuge 
bee Bekräftigung alter und neuer Anmaßungen und Unbilden der Curie 
gedient. Berufung an eine Kirchenverfammlung wurde förmlich und 
feierlich für ein Verbrechen, die Kirche für eine Sklavin erklärt, ber 
gegen einen fchlechten Papft nur geflattet fei zu beten; der freifinnige 
Katholicismus, der zu Conftanz und Bafel fo große Vorfchritte gemacht 
und feitdem fo weit zurüdgedrängt war, erlitt eine neue Niederlage in 
Frankreich, feinem Hauptfige, indem Franz I. ein demüthiges, alles 
Gewonnene bedrobendes Concordat mit dem Papfte ſchloß, in welchem 
er auf die von der gallicanifchen Kirche früher angenommenen Bafeler 
Decrete förmlich Verzicht leiftete. 

So gewaltig war das Papſtthum auch ale politifhe Macht. Es 
batte über große materielle Mittel zu gebieten. In den meilten Staaten 
ftand fein Einfluß gleich mächtig, oft überwiegend, ber meltlihen Macht 
gegenüber. Nachdem das Kaiferthbum ihm erlegen war, nachdem es das 
Reich in Zerrüttung geflürzt, hatten es die deutfchen Fuͤrſten meifthin 
gerathen oder nothwendig gefunden, fih mit ihm zu vertragen. Es war 
und blieb die einflußreichfte Macht im Reihe. Die Wahlen der Könige 
wurden von den Päpften geleitet, die geiftlichen Fürften und die Kaifer 
verpflichteten fich gegen fie zu Obebienz und Schugleiftung; dad mit ges 
feglicher Kraft beftehende, von Friedrich II. der Nation nad) dem Bas 
ſeler Concil aufgedrungene Afchaffenburger Goncordat fanctionirte bie 
meiften Anmaßungen und Erpreffungen der Curie, welche bie reichften . 
Einkünfte unter vielnamigen Titeln und Worwänden aus dem Reiche 
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305 und in allen Sphären ihren Einfluß geltenb machte, in beiderlei 
Hinfiht den Kaifern weitaus überlegen. Während die übrigen Staaten 
binfichtlich ihrer inneren und aͤußeren Organifation und Gonfolidation . 
Fortſchritte machten, war in Deutſchland Verwirrung in allen Verhaͤlt⸗ 
niffen. Das Gefühl der Schimpflichkeit, Unerträglichleit und Unhalt⸗ 
barkeit der öffentlichen Zuftände hatte feit der zweiten Hälfte des 15. 
Jahrhunderts zu wiederholten und angeftrengten Verfuchen geführt, dem 
Reiche eine beſſere Verfaffung zu geben. Die Reicheverfaffung aber 
hatte fi) ſchon zu weit von ihren urfprünglihen Grundlagen entfernt; 
bie kleinen und kleineren Grundeigenthuͤmer waren theil6 unfrei geworden, 
theils, wie die frei gebliebenen Ritter, gar nicht, die Zürften, weltliche 
und geiftliche, zu ſtark beim Reich vertreten; das allein durch die Städte 
repräfentirte bemofratifche Element wurde fammt dem Kaiſerthume vom 
ariftofratifchen, nach der Alleinherrfhaft ftrebenden ber zum Nachtheil 
ber Gentralgewalt fchon längft zu felbfiftändig geworbenen Fuͤrſten nieders 
gehalten; das Buͤrgerthum, die Ritters und Bauerfchaften verftanden . 
einander nicht; eben fo wenig Einverftändnig war zwifchen den Ständen 
und dem Kaifer, der feine befonderen, oft dem Nugen des Reiches 
zumwiberlaufenden Sintereffen hatte und verfolgte, Hauskriege mit Reiches 
Eräften führte. Jeder fuchte fi), da in den unklaren gemwaltfamen Zus 
ftänden eine leitende und fchügende Obergewalt fehlte, auf eigene Kauft 
zu behaupten oder eine ermünfchtere Stellung zu erringen. Diefe Mißs 
verhältniffe wußte dad Papſtthum nur zu wohl zu benugen; es wirkte 
allen Anftrengungen, der Anarchie ein Ende zu machen, entgegen, und 
weientlih an feinem Entgegenwirken, feinee Stellung im Reid und 
zu deſſen Gewalten war alles Bemühen gefcheitert, im lestern, das um 
Friedens und Rechts willen gegründet worden, an die Stelle ber allges 
meinen Fehde Friede und Recht zu ſetzen. Die einft vorherrfchende 
beutfche Nation lag mit ihrer ganzen Külle von Kräften und trotz all’ 
ihrem Sreiheitsfinne im Soche Roms, verlor von Jahr zu Jahr nad 
Außen, vermochte ihre Grenzen nicht mehr zu fügen. Mie waren fo 
viele Reichstage gehalten: fie hatten nur das Wenigfte von dem, was 
fie gefollt, zu Stande gebracht; was halb und halb zur Ausführung ges 
kommen — ftändifches Regiment, Landfriede, Reichsgericht — war 
wieder in Verfall gerathen. In bdemfelben Jahre 1517, in welches 
man ben Beginn ber Reformation fegt, verfammelte ſich dad Reich 
abermals in Mainz, weil die Unordnungen in's Unerträgliche geftiegen 
waren.. Als Luther feine Thefen anſchlug, mar die Reichsverſammlung 
aus einander gegangen, ohne. etwas Wirkfames zur Beendigung der Uns 
ordnungen gethban, ja ohne nur einen Beſchluß gefaßt zu haben, bie 
Öffentlichen Vechältniffe unficher, zerrüttet, die Nation unbefriedigt, der 
beftehenden Zuftände überbrüffig, in allgemeiner Gährung, das Reich 
rath⸗ und hülflos laffend. 

Der Ohnmadıt von Kaiſer und Reich, wie der in anderen Ländern 
fhon feſter begründeten Ordnung und Königemacht gegenüber, behauptete 
das Papſtthum mit um fo größerer Sicherheit und Kühnheit feine Ges 
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waltfuͤlle, uͤbertrieb es gelegentlich noch alle feine früheren Prätenfionen. 
Die Päpfte, der Clerus waren weithin verachtet beim Volke, das den 
hierarchifchen Druck, das römifche Ausfaugungsfpftem empfand, fich nicht 
mehr durchgängig durch das, was die Kirche als Religion ihm bot, bes 
friedigt fühlte, von bem Unterfchiede zwifchen dem Achten und dem kirch⸗ 
lichen Chriftenthume, von mancherlei geiftlihem Truge wenigftens eine 
Ahnung hatte; die weltlihen Kürften und Obrigkeiten erfanntm und 
empfanden die Schmälerung ihrer Rechte durch die Dierarchie, fühlten 
ſich durch diefelbe überall gehemmt, behindert. Deffenungeachtet waren die 

fchenden Ideen dem fortwährend mehr oder minder geachteten ober 
doc) gefürchteten Papſtthume, ald folhem, noch immer guͤnſtig. Shre 
Grundlage war das chriftliche Lehrſyſtem, das, wie es In ſeiner Mon⸗ 
firofität nur in ben Zeiten ber hierarchifchen Uebermacht feine Ausbildung 
hatte erhalten innen, durch alle errungene Gewalt der Hierarchie aufs 
recht erhalten, gegen Angriffe und Zweifel forgfältig bewacht wurde. Die 
freifinnige Partel, die zu Conſtanz fo eifrig die-Reform betrieb, hatte 
felbft noch an feiner Befefligung und Fortbildung Theil genommen, die 
Abmweichenden als Keger verdammt: fo fehr mar auch fie noch von dem 
Ideenkreiſe der mittleren Jahrhunderte beherrſcht geweſen, aus welchem 
nur Einzelne herauszutreten wagten, unter den Nationen nur eine, von 
jenen beftimmt, theilweis heraustrat. Und noch Immer, hundert Sahre 
nad) dem Aufftande ber Böhmen, arbeitete die kirchliche Miffenfchaft, 
die Scholaftit, unabläffig an Befefligung und Ausbildung der Eicchlichen 
Theorie. Die Grundideen des Chriftentbums, von benen ſich dieſelbe 
fo weit entfernt, die fie bis zur Unkennbarkeit entftellt hatte, der Achte 
Lehrgehalt, waren ber Volksmaſſe, ja felbft den Gelehrten fo verdunkelt, 
fo weit aus ben Augen ober in ein ſolches Licht gerückt, daß der Ma: 
ftab zu einer Prüfung fehlte, die dem Ganzen hätte gefährlich werden 
koͤnnen. Die kirchliche Lehre herrfchte um fo ficherer und tiefer in den 
Gemüthern, meil das Volt zu gläubiger Annahme berfelben erzogen 
und nad) Möglichkeit in Dentunfreiheit und Unmiffenheit erhalten wurde. 
Die Gewohnheit und Fähigkeit felbftftändigen Denkens fing erft an ſich 
zu verbreiten. 

Mit dem Lehrfuftem hing aber das ganze, in das politifche, bürger: 
liche, Zamiliens und Gemüthsleben verfchlungene kirchliche Xeben, bie 
Sitte, der Cultus, die Stellung und die Vorrechte des Papftthums, 
bes Prieſterſtandes, der Coͤlibat, das Buß⸗ und Beichtfpftem der Kirche, 
das Kloſter⸗ und Ordenswefen, die kirchliche Wiſſenſchaft, die Kunft 
und mas fich fonft an dies Alles anknüpfte, auf das Genaueſte zufams 
men. Die Kirche hielt bei ihrer Lehre, die anerkannte Lehre bei ber 
Kirche trog aller Mißſtaͤnde derſelben feſt. Man war vom erften Be⸗ 
mwußtfein an gewohnt, die Kirche zu ehren, man verdankte ihr doch un⸗ 
leugbar Manches, fie leiftete theils vermeint, theils in Wahrheit Vieles 
für dieſes, verhieß noch mehr für jenes Leben, fie befaß die Macht zu 
binden und zu Iöfen, fie war den Gegnern, ja den Bezweiflern ihrer 
Macht und Ausfprühe eine furchtbare Rächerin, gab den Armen Brot, 
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befriedigte hier den Ehrgeiz, dort bie Herrfchs ober Habſucht. Dan 
tonnte fie an keiner Seite, konnte nirgend ihre Entartung angreifen, 
ohne mit ihrer ganzen Macht, mit allen beftehenden Gewalten zuſammen⸗ 
zutreffen, ohne einen Kampf auf Leben und Tod zu wagen, alle welt⸗ 
liche und geiftliche Ordnungen in Frage zu flellen. Sie war bie erfle 
nothwendige Vorausſetzung des ganzen Dafeins, aller Verhaͤltniſſe und 
Vorftellungen; man Eonnte ſich jenes nicht ohne fie, fie felbft nicht ohne 
das Papſtthum, ihren Mittelpunct , denken. 

Eben deshalb konnte das Papſtthum aber auch nicht buch bie 
weltlichen Häupter befiegt werden. Ihnen ſtand zundchft nur die ma⸗ 
. terielle, gegen die herrfchenden Ideen ohnmaͤchtige Gewalt zu Gebote. 
Sie Eonnten nicht daran denken, biefelben in ihrem Mittelpuncte, dem 
kirchlichen Lehrſyſteme, anzugreifen. Wo fie fi fonft von ihnen zum 
Angriff auf das Papfithunm entfernten, hatten fie immer noch die Aufs 
regung der Menge zu fürchten. Sie Eonnten zum Hoͤchſten daran den» 
ten, eine Reform zu bewirken ober ber brüdenbften Webergriffe ſich zw 
erwehren duch Erhebung der Concilien über das Papſtthum, burch 
gleiche Theilung der Gewalt zwifchen der Kirche und bem Stante: mit 
einem Worte durch Verfaſſungsaͤnderungen, die das Innere nicht trafen, 
aus welchem das Uebel feine Wucherkräfte fog. Meiſthin jedoch wurden 
fie felbft von dee dem beftehenden kirchlichen Weſen in angegebener 
Weiſe günftigen Meinung beherrfcht, waren fie ſelbſt Froͤmmler, Priefters 
knechte, Fanatiker, liehen ale folche oder des Vortheils halber, ben fie 
in der Verbindung mit bem Papftthume fanden, auch jet noch großen 
theils, wie es die Jahrhunderte daher in noch größerem Maße der Kal 
gewefen, dem Papftthume oft in bemfelben Moment, in welchem fie 
alle Kräfte aufboten, baffelbe von andern Seiten her anzugreifen, ihren 
und ihrer Macht Beiltand bei deſſen Bemühungen, bie Fortfchritte der 
Intelligenz, von denen ber Sieg allen abhing, hier gänzlich zu hemmen, 
dort auf geroiffe Kreife zu befchränten. So hatte ſich Katfer Sigismund 
fammt deutfcher Nation zur Zeit des Iebendigften Reformftrebens ges 
brauchen laſſen; noch Maximilian zeigte Neigung, dem Papſte zum 
Niederhalten der erſtarkenden äffentlihen Meinung Beiftand zu Ieiften, 
ihm helfen zu wollen, in der Perfon Luther's bie Bewegung zu erdruͤcken, 
welche Befreiung von den Banden verhieß, gegen deren Drud er fammt 
dem Reiche fo eifrig getämpft, und vom Wormſer Reichstage an hälfen 
ber Kaifer unb ein bedeutender Theil der Fürften der Curie bei dem 
Bemühen ber Befeftigung des römifchen Einfluffes, indem fie Partei 
für diefelbe nahmen, Luther und beffen Sache aͤchteten, die Adıt zu 
vollziehen trachteten, Berfolgungen über die Freunde der Geiftesfreiheit 
verhängten, ein Mandat nad bem andern wider bie Schreibfreiheit, das 
wirkfamfte Mittel der Aufllärung, ausgehen ließen. | 

Das Papſtthum Eonnte nur durch den Abfall der Meinung geſtuͤrzt 
werden, tie es durch diefelbe zur Herrſchaft gelangt war, und jest hatten 
ſich die Nationen durch den Umſchwung in ben aͤußeren Verhältniffen wie tn 
der ganzen neuen Bildung dem Puncte ſehr bedenklich genähert, von 
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welchem aus fie bie Kirche nothwendig in einem andern Lichte anfehen, 
bei welchem angelangt, fie die altgewohnten Vorftellungen aufgeben, den 
ganzen ihnen gefpielten Betrug, ben tiefgemurzelten Wahn, ber fie fort 
und fort geblendet, niedergedrüdt, gegen ſich felbft bewaffnet, und bie. 
ihnen verdunkelte und verfälfchte chriftliche Wahrheit, die ihnen entzogenen 
Menſchen⸗ und Gemeinderechte zurüdfordern, entrüftet ſich gegen bie 
Lüge, Erpreſſung und Ufurpation erheben mußten. 

Hier lag die große Gefahr für das Papſtthum, das fi, ihr 
gegenüber, in einer fehr eigenthämlichen Lage befand. Es mar empors 
gelommen großentheil® im Bunde mit ber Volksfreiheit, ale Schügerin 
derſelben, der es jet hinberlidy geworben, bie ihm gefährlicher war ale 
Die Fürftenmacht, deren Zunehmen ihm jedoch gleichfalls Beſorgniſſe ein» 
floͤßte. Seine Macht ruhete auf der kirchlichen Demoralifation, während 
es nad der Idee die Froͤmmigkeit und Sittlichkeit zu pflegen, in hödhfter 
Snftanz zu repräfentiren hatte, die es aber fürchten mußte, wie denn 
in der That der Zorn bes in ſchwerer Verlegung lebendig erwachenden 
frommen und fittlihen Gefühles eines der mefentlichfien Elemente ber 

Oppofition und Auflehnung war, derfelben die beften und ftärkften Kräfte 
gab. Wie es die Kirche für ihren Beruf erklärt, die Welt zu erleuchten, 
wie fie fi dadurch, daß fie Licht gebradht, die Hochadhtung und Dank» 
barkeit der Nationen erworben hatte, und tie die Dierardhie der mitts 
(even Sahrhunderte großentheil® dadurch zur weltbeberrfchenden Macht 
geworden, daß fie an der Spige der Intelligenz geftanden, konnte fie 
fih auch in ihrer Herefchaft nicht wohl erhalten, ohne auf ber Höhe 
der Zeitbildung zu bleiben, fortwährend bie allgemeine Bildung, die “ 
Wiffenfhaft zu pflegen, ben Fortfchritt zu fördern. In diefem aber 
lag zugleich ihre höchfte Gefahr, weil fie fich eigennüßig belohnt gemacht, 
einen Raub zu bewahren, Abirrungen von der chriftlihen Mahrheit, 
Entftellungen, Blendwerke zu hüten hatte, die das Licht fcheuen mußten. 
Den Päpften daͤuchte jedoch die ihrem Anfehen und ihrer Machtfülle 
von biefer Seite drohende Gefahr mwenigftens nicht fo groß oder nahe, 
daß fie fich bewogen gefehen hätten, ihr durch Beſchraͤnkung und Beſſe⸗ 
rung zu begegnen. Sie verließen fi) auf andere Mittel, nicht ohne 
allen Grund. In der That lag jene Gefahr, fo wie die Hoffnung vies 
ler Wohigefinnten, die von ber zunehmenden Verbreitung bes Lichtes, 
dem Aufblühen ber MWiffenfchaften das Heil erwarteten, in ungerwiffer 
Ferne. Bei hoher Bluͤthe der Wiflenfhaft, bedeutender Gelehrfamteit, 
. großer Bildung und Aufklaͤrung können, nad) dem Beugniffe der Ges 
fhichte alter und neuer Zeit, ber Gefchichte gerade ber Hierarchie und 
ihrer Kämpfe mit der Neformation, ſehr verdorbene Zuftände, kann 
Despotismus in hohem Maße beftehen, zumal wenn er felbft ein aufs 
geklaͤrter iſt. Die Herbeifuͤhrung von mürdigen und freien, vernunft« 
und rechtgemäßen Zuftänden erfordert wefentlid die Wirkſamkeit noch 
anderer, mit mannigfacher Bildung und Iebhafter wiffenfchaftlicher Reg⸗ 
famteit an ſich noch keineswegs gegebener Factoren: die Empfänglichkeit, 
die edle Leidenfchaft für Ideen, ideale Intereſſen und Güter, fittlihe 
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Kraft, Energie des Willens. Verdorbene oͤffentliche Zuftänbe aber und 
bespotifches Regiment demoralificen, wirken dem Allen entgegen, und be 
deutende Mittel ftehen ihnen babel zur Verfügung. Schon bie Madıt 
ber Gewohnheit und der Trägheit fteht ihnen machtvoll zur Seite. Es 
kommt an auf das Unzuverbürgende, ob Jemand das Wort finde, den 
Zauber zu brechen, ber in den die flumpffinnigen Maſſen mit bämonifch 
biendender Gewalt beherrfchenden, das Beſtehende haltenden Ideen Liegt. 
Es dauert lange, ehe ſich Nationen, die fidy unter ein geiftliches oder 
weltliches Zoch beugen ließen, nach dem Wunfche zu dem Entſchluſſe 
erheben, frei fein zu wollen. Und wenn es auch richtig iſt, daß der 
freie Menfchengeift ſich nicht für immer in Feſſeln fchlagen, die Wahrs 
heit ſich nicht für immer verhüllen läßt, daß es mit großer Schwierigkeit 
verbunden, das Kortfchreiten und den enblihen Sieg einmal gewonnener 
Bildung und Wiſſenſchaft zu hindern: fo erfcheint es doch als ein eitler 
Troſt Uebergutmüthiger, als eine Art Aberglaube oder als ein Selbſt⸗ 
betrug ber zahlreich Erleuchteten und Sreifinnigen, die aus Xrägheit, 
Willensſchwaͤche, Selbſtſucht ober Furcht nichts thun, noch wagen mögen, 
wenn man jene Wahrheit zu allgemein faßt und ihre nothwendigen 
Einſchraͤnkungen vergißt. Kin befefligtee kluger und mächtiger Despotis⸗ 
mus kann ganze und tüchtige Nationen Jahrhunderte in der Nacht 
geiftiger Finſterniß erhalten, in Stumpfheit und Barbarei zurüdwerfen, 
Aufklaͤrung und Wiſſenſchaft in ihrem Kortfchreiten und Aufblühen 
hemmen, vertilgen, edle, intelligente, geiftesregfame Völker entfittlichen, 
verdbummen, für feine Zwecke und wider einft erkannte Wahrheit fanatis 
firen. Warum hätte dies nicht der durch die Reformation noch nicht 
erfchiitterten, bieracchifhen Macht um fo mehr gelingen Eönnen, da es 
der durch fie erfchütterten felbft bei einem Xheile der bdeutfchen Nation 
in Städten und Gebieten gelang, die nad) ihrer geiftigen Bildung nicht 
zuruͤckſtanden, für die Reformation fic gleichfalls eiftig erklärt und fie 
entfchloffen bei ficy eingeführt hatten? Die kirchliche Verderbniß that 


. ber Frömmigkeit fehr bedeutenden Eintrag, die zunehmende Bildung 


nahm bei nicht wenigen Wiffenden die Richtung auf Skepticismus, Gleich⸗ 
gültigkeit gegen die Religion, volllommene Srreligiofität, und biefer zu 
verfallen war zumal das Volk in Gefahr, je mehr es die allgemeinen 
Ergebniffe dee Wiffenfhaft in fih aufnahm, deren Gründe es boch 
nicht zu faflen vermodte. Weil die Erkenntniß der religiöfen Wahrheit 
und ihrer Belebung in den Gemüthern gehemmt und das religiöfe Bes 
bürfniß nicht wahrhaft befriedigt, die Entftellung und das Mißbraͤuchliche 
aber doc, von der andern Seite unaufhoͤrlich blosgeſtellt, gerügt, vers 
fpottet wurde, fo mußte fi), je nachdem ſich das religiöfe Beduͤrfniß 
lebendig regte ober ber Verſtand thätig war, fanatifhe Schwärmeret 
oder ein Alles verneinender Geift erzeugen, woher ber Achten Religion, 
b. h. der vornehmften und mefentlichften Grundlage auch der bürgerlichen 
Freiſinnigkeit und Kreiheit, der Untergang bdrohete, Feine fiegreiche Er⸗ 
hebung gegen das Geiſtesjoch aufgehen konnte. Weil ihr belebende 
Ideen, fchaffende Gedanken fehlten, mar die negirende Oppofition der 
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Froͤmmigkeit, dem Chriftentfume und damit jeder wahren Emancipation 
gefährlicher al6 dem Papftthume. 

Auch der Papft, der zur Zeit des Ausbruchs der Reformation 
vegierte, beguͤnſtigte Wiffenfchaft und Aufklärung, wirkte ihr aber zugleich 
entgegen, fo fern und wo fie eine ber Hierarchie Gefahr drohende Richtung 
nahm oder das derfelben ungefährlich erfcheinende Maß zu überfchreiten 
begann. Und in dem Maß, als die Beſſeren auf das Aufblühen ber 
Wiffenfhaft und die vermehrten Bildungsmittel Hoffnungen baueten, 
“wurde jene Gegenwirkung verſtaͤrkt und trübten fich biefe Ausfichten. 
©o erließ Leo X., der gepriefene Freund und Förderer der Wiffenfchaften, 
ſcharfe Genfurverordnungen , ſobald von dem Bücherdrude Gefahr zu 
droben fchien. Alerander VI. und Leo ‘X. bedienten fich nicht blos, gleich 
ihren Vorgängern, der Inquiſition als Gemaltmittel wider bie empors 
kommende Geiftesfreiheit, fondern erneuerten bie Befugniſſe berfelben, 
fuchten fie allgemein zu machen, fie in Deutfchland zu der entfeglichen 
Macht zu erheben, die fie in Spanien erlangt hatte. Wo 
immer die geiftigen Beſtrebungen die Seitens ber Hierarchie an 
gewieſenen oder gebilligten Bahnen verließen, beeiferte fih das 
Papſtthum, fie zurüdzudrängen oder zu erbrüden. Im fchlimmften Falle 
blieb ihm das Mittel, fich wider die erſtarkende Meinung, die zunehmende ' 
Einfiht und Bildung, auf Koften tes Kortfchrittes und der Freiheit 
der Völker, mit dem Fürftenthume nod enger zu verbünden, mas auch 
in der That gefhah, fobald der Abfall ber. Völker in der Reformation 
feinen Anfang nahm, und, wenn die leßtere nicht ſtark genug gemefen 
wäre, zu einer Despotie geführt haben würde, tie fie die mittleren 
Sahrhunderte nicht gefehen. Won dem verbündeten Dot und Fürftens 
thume drohete der Volks⸗ und Geiftesfreiheit, die fi) im ihrem vorhans 
benen Maß eben durch die Gegenfäge beider erhalten, bie dußerfte Ges 
fahr. Die Zerrüttung bes Meiches bot dem Gelingen jener Plane oben= 
ein große Ausfichten, ob auch vorauszufehen war, daß der Verſuch 
ihrer Ausführung bei dem noch einmal gemaltig ſich regenden Freiheits⸗ 
finne ber zum Gefühl ihrer Würde, zum Ringen nad) Selbftitändigkeit 
noch einmal erwachten deutfchen Nation, gewaltigen Widerftand erfahren 
haben würde. In jedem Kalle war ein vermüftender, in der That auch 
fhon in ber erften Zeit der Reformation und außer Zufammenhang mit 
"the beginnender europäifcher Kampf, waren in Deutfchland namentlich 
Kriege und Kriegsgreuel, Einmifchung auswärtiger Mächte, Verbuͤndniſſe 
mit denfelben, fortgefegte Zrennung und Imiefpalt zu erwarten; und 
gelangte die öfterreichifche Macht zur Alleinherrfchaft, fo mußte biefe, ab= 
geſehen von ihrer natürlichen Zendenz, um fo mehr eine bespotifche 
werden, eine um fo heftigere Reaction gegen die Geiftes- und Völker: 
freiheit eintreten laffen, weil der Widerftand aus der letztern bie ftärkiten 
Kräfte gezogen, weil von ihr fortwährend Gefahr gedroht haben mürbe, 
bis ihre legten Megungen vertilgt waren. So ftand in drohender Aus⸗ 
fiht eine ſchwere Gefährdung, wo nicht Zerſtoͤrung der Voͤlkerwohlfahrt, 
ber Keime. alles Beſſeren, der aufblühenden Wiflenfchaft, des neu 
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erwachten Wah s und Sreibeitsfinnes, des bisherigen Eulturgewinnes 
und ber koſtbarſten Hoffnungen, SBefeftigung bes verfälfchten entarteten 
Chriſtenthums in der Geſtalt des damaligen, obenein zur Hervorkehrung 
feiner fchlechteften Seiten und Eigenthümlichkeiten aufgefordeten Papfls 
thumes (das im Bunde mit meltlichedespotifher Macht ein ganz anderes 
war und fein mußte, als es im Kampfe mit derfelben und im Bunbe 
mit den Nationen gemwefen), und fomit nidht blos die Kortdauer des 
erclufiven verdorbenen lateinifchen Kirchenthums, fondern eine fortfchreie 
tende, unausbleiblid die Werweltlichung, die Srivolitdt, den Unglauben 
, und $anatismus erhöhende Verunftaltung der religiöfen Idee. Und eben 
jegt war in der Entdedung einer neuen Welt die Ausſicht eröffnet, dag 
das Chriftenthum ſich wieder verbreite. ' Ging fie aber in Erfüllung, 
während die chriſtlichen Nationen nur die Mißgeftalt geben konnten, fo 
geſchah es zur Unehre des Chriſtenthums und zum Fluche der Menſch⸗ 
heit. Eben jest drang ber Islam fiegreich gegen Deutſchlands Grenzen 
vor, und die Öffentlichen Zuflände waren um die Zeit des Beginnes der 
Reformation fo unleidlich, daß von Manchen die Türken herbeigewuͤnſcht 
wurden; ſchon war das religiöfe Intereffe nicht mehr flark genug, um 
die Chriftenheit, um die Deutfchen zur Abwehr zu vereinigen. Die 
Einfälle der Osmanen und das Umfichgreifen ber Öfterreichifhen Macht 
trafen zufammen. Gefahr drohete vor allen der beutihen Nation aus 
ben erfteren mie aus dem leßteren: fie fiel der andern anheim, menn fie 
die eine abwenbdete. Die Reformation ermärmte das deutſche und chrifts 
liche Blut. Wäre nicht durch fie das patriotifche, freiheitliche und relis 
gioͤſe Intereffe in eine fo lebhafte Erregung gelommen, hätte das uns 
“ einige Deutfchland nicht erliegen muͤſſen? “und todre es erſt uͤberwaͤl⸗ 
egt gewefen, welche europdifhe Nation hätte dann noch widerſtehen 
nnen ? 

Abermals waren es bie Deutfchen, die einft die MRömerherrfchaft 
gebrochen, fodann die Ausbildung des Papftthumes zu einem chriftlichen 
Chalifat verhindert und die größte Laft der hierarchiſchen Kämpfe getras 
gen, die nun ihre und die europdifche Freiheit, Cultur und Chriſtenthum 
vetteten. Sie hatten das hieracchifche Joch am Geduldigſten getragen, 
am Meiften darunter gelitten, unrühmlich ſich gängeln und mißhandeln 
laſſen, traten jegt aber nicht blos am Kräftigften, fondern auch in fols 
her Weife auf, daß der Krieg nicht zu einem milden, die ganze Zeits 
bildung, allen religiöfen Glauben, die ganze gefellfchaftliche Ordnung 
vernichtenden Aufruhre, daß nicht bloß zerftört, fondern auch gebeffert, 
geordnet, auferbaut wurde. Sie erhoben ſich auf den ebelften der in ihrer 
Mitte ertönenden Freibeitsrufe, für die geiftigfte, ‚Tauterfle und klarſte 
der in ihrer Mitte emporkommenden oppofitionellen Richtungen. Der 
bedeutfame gefährliche Moment traf mit einem demfelben gewachfenen, 
durch und durch deutfchen Manne zufammen, in welchem bie zum Auf⸗ 
ftande reife Nation einen Führer fand, wie fie ihn bedurfte, und den 
fie zu verflehen, dem fie zum Angriff und Kampfe zu folgen verftändig 
und muthig, kraͤftig, großherzig und fromm genug war. Mag zugeltanden 
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fein, daß in der Chriſtenheit — trotz der entarteten Kirche, Lehre und. 
Priefterfchaft, viel weniger durch ihr Verdienſt — mehr Erleuchtung, 
Froͤmmigkeit und Geiftesfreiheit vorhanden, daß die Hierarchie nicht fo 
verderblich, ihre Obergewalt nicht fo hart und drüdend war, als vielfach) 
einfeitig angegeben wird, fo daß eine biß zur Ohnmacht temperirte Ges 
finnung und zahme Sreifinnigkeit die beftehenden Zuſtaͤnde noch nicht 
ſchlechthin unerträglich gefunden haben würde: deſto mehr Ehre für das 
treffliche Gefchlecht jener Zeit, daß es ſich gegen bie Verderbniß und 
Unterdruͤckung aud fo fchon, ehe diefelbe alles und jedes Maß übers 
fohritt, erhob. 

Da jeder friedlichen Beſſerung durch gefegliche Organe von Rom 
aus fortwährend entgegengemwirkt wurde, die Verbreitung der neuen Ideen, 
ber Fortfchritt der Bildung Hemmung erfuhr,’ aber doch. nicht gänzlich 
gehindert reurde, da die Elemente der Oppofition in Aufregung maren, 
fo mußte e6 früher oder fpäter bei einem Ereigniffe oder einer Bewegung 
‚einmal toieder zu einem Ausbruche kommen. Es war eine Bewegung 
im der deutſchen Wiſſenſchaft, von welcher ber letztere ausgehen follte; 
die Tendenzen und Entwickelungen der deutſchen Literatur zu Anfange 
bes 16. Jahrhunderts ſollten welthiſtoriſche Bedeutung gewinnen, die 
Anfaͤnge dazu werden, daß die Deutſchen ſich noch einmal an die Spitze 
der Nationen und des ſich erhebenden Weltkampfes ſtellten. 

Bei der Beſchaffenheit und Bedeutung des roͤmiſches Lehrſyſtems 
lag nicht weniger als Alleg daran, die tiefe verborgene Grundlage deſſel⸗ 
ben, die lautere evangelifche Wahrheit wieder an's Licht zu fchaffen ; 
vor allen die deutfchen Gelehrten arbeiteten unermuͤdlich daranz ihr Eifer 
und ihre Beharrlichkeit Iöften die Aufgabe. Doch war es nicht die Theo⸗ 
logie allein, die das Ziel anftrebte. Die Ahnung jener Wahrheit, das 
Streben fie zu entbeden, durchdrang die ganze Literatur, ja die Nation 
überhaupt. Die oppofitionelle Gefinnung herrfchte bei ber weitaus groͤ⸗ 
- seren Mehrheit wenigftens der Gebildeten in allen Ländern. Vornehmlich 
dem Umftande, daß er an ihrer Spige fand, verdankte ein Erasmus 
feinen europäifchen Ruf. Im Verlaufe des reuchlinifchen Streites zeigte - 
es fi, daß bereits eine Eräftige, von den neuen freifinnigen, gegen die 
hierarchiſche Weltanficht anſtrebenden Ideen durchdrungene oͤffentliche 
Meinung vorhanden war, die mit Lebhaftigkeit Partei gegen den ſtren⸗ 
gen Katholicismus und die Inquiſition der Dominicaner nahm. Das 
theologiſche Syſtem der Letzteren hatte niemals die Oppoſition des mit 
den Widerſachern des Papſtthumes ſeit Occam verbuͤndeten Nominalis⸗ 
mus, von welchem Luther und Melanchthon ausgingen, zu gaͤnzlichem 
Schweigen zu bringen vermocht. Waͤhrend die Humaniſten in ihrer 
Weiſe gegen die roͤmiſche Barbarei ankaͤmpften, nahmen die philoſophiſch⸗ 
theologiſchen Studien die Richtung des Widerſtandes gegen das domini⸗ 
caniſche Syſtem mit Ernſt und Eifer wieder auf. Einzelne wendeten 
ſich den ſtrengeren auguſtiniſchen Lehren zu, begannen, von ihnen aus⸗ 
gehend, die Uxfprünglichkeit, die Reinheit der herrfchenden Kirchenlehre 


bald im einen, bald im andern Puncte zu bezweifeln, zu beftreiten... Die 
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Myſtik, der Scholaſtik alte Gegnerin, verſtaͤrkte die Oppofition des Aus 
guſtinismus, indem ſie aͤhnliche Ideen in noch groͤßeren Kreiſen ver⸗ 
breitete. Man ging immer mehr auf die Grundlehren zuruͤck, faßte 
fhon den Sag auf, daß die Schrift‘ einzige, über Papft und Kirche 
erhabene Glaubensregel fei. Unter den Univerfitäten , zu jener Zeit ben 
hoͤchſten Tribunalen wifjenfchaftlichee Entfcheidung, den Bollwerken ber 
zunftmäßigen Gelehrſamkeit, der excluſiven Kicchenlehre, kam raſch bie 
neue Wittenberger empor, an welcher von Anfang bie freifinnige oppo⸗ 
fitionelle Theologie einen feſten Sit und Anhalt erhielt, die vom 
Ariftotelee und ben Scholaſtikern zum Auguftinus und ber heiligen 
Schrift ſich wendete und, mit Verwerfung aller Werkheiligkeit, die Lehre 
von dem alleinigen Helle ber Menfhen durch den Glauben an Chrl⸗ 
ftum zum belebenden Mittelpuncte erhob. 

Der ablaßkraͤmeriſche Unfugdes Jahres 1517 führte auf jene kirchlichen 
Theorien zurüd, bie eben den Gegenfland ber Oppofition der ganzen 
Wittenberger Univerfität ausmachten, und aus ber Mitte ber theolos 
gifhen Ueberzeugungen der letztern ging Luther’ Angriff aus, womit 
jener Kampf gegen die ganze Verunſtaltung der urfprünglichen evangell- 
fhen Lehre durch das herrfchende Lehrfpflem begann, ber feine unermeß» 
liche Bedeutung, feinen welthiftorifchen Ausgang befam, ber Reformation 
ihren Charakter dadurch gab, daß er von Anfang die Richtung auf den 
Grund alles Uebels nahm, bie verwundbarſte geheime Stelle traf, an 
welcher das hierarchiſche Gebäude allein zum Sturze gebracht werden 
konnte, und von ihr aus wieber gegen alle einzelnen Irrlehren und Mißbraͤuche 
in tief motivierten Angriffen fich roendete; dadurch, daß Luther fähig war, 
ben auf allen Seiten ſich regenden oppofitionellen Tendenzen ihren Ausdrud 


. zu geben, von feinem. Standpuncte aus den ganzen Ideenkreis der Zeit 


zu durchbrechen, für das Princip, daß die Schrift hoͤchſte Glaubensregel 
fet, und für feine Auffaffung der hriftlichen Wahrheit zu begeiftern und 
den Widerſtand darin zu vereinigen; dadurch endlich, daß die beutfche 
Nation feine Sache zu ber ihrigen machte, flatt theilnahmlos, träg oder 


feig zuzuſchauen, es zuzulaffen, daß die geiftlihe Macht in ihm bie 


Beiftesfreiheit, die Nationalunabhängigkeit und Ehre durch Hülfe ber 
weltlichen unterbrüdkte, die fich.dazu troß der Abneigung des Kurfürften 
von Sachfen hergegeben haben würde, wenn nicht eben das Volk und 
dbefien Stimmung ihrer Selbſtſucht und Verblendung entgegengetreten, 
mit dem Beifpiele des Muthes ihr vorangegangen wäre. Als ber Theſen⸗ 
ſtreit eine gefahrvolle Wendung für Luther nahm, als ſich diefer im Streit 
und in der Gefahr zu der Weberzeugung erhob, die Sache Chrifti, der 
wahren Kirche, der Freiheit und bes Waterlandes wider den Antihrift, 
ein durch und durch verborbenes Kicchenmwefen, eine die römifche Chriften- 
heit und Deutfchland befnechtende Tyrannei zu führen, ergriff diefelbe 
Ueberzeugung nad) und nad) die Gemüther fo gewaltig und in fo meiten 
Kreifen, daß die geifliger Aufregung fo ſchwer zugängliche deutfche 
Nation in die heftigfte Bewegung gerieth, ihre Ruhe, Bebächtigleit und 
Duldfamteit ſich ummandelte in Entrüftung, Eifer, Ungeflüm. Feuer⸗ 
Staats⸗Lexikon XIII. 36 
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koͤpfe, wie Hutten, waren mit nicht vergeblicher, in ber empfänglichen 
Zeit begierige Hörer findender bemofthenifcher Beredtſamkeit vorangegangen. 
Er hatte, wie er von fich felbft fagte, als der Ungeduldigfle den Kampf 
(im Streite der Bettelmönde und Humaniften) angefangen, die Deuts 
ſchen aufgerufen, fi endlich einmal frei zu machen; er entwarf Plane, 
u den Waffen zu greifen, bot mit anderen Rittern den Schug ihrer 
Gamwerter und Burgen an, als die päpftlichen Maßregeln gegen Luther 
die Empörung zum Ausbruche gebracht hatten, während mit den Uebers 
bedächtigen und Furchtſamen ein Erasmus vor dem Kriege gegen bie 
Romaniften erfchrat, ein fäuberliches Verfahren, wie es ſtets vergeblich 
eimefen war und auch diesmal gewefen fein wuͤrde, begehrte und, als 
Repräfentant der Alles von den kirchlichen Oberen und ben Fortfchritten 
der MWiffenfhaft und Aufklärung Hoffenden, mindeftens fpäterhin nicht 
wenig beitrug, das Unfäuberlihe, allein zum Ziel zu führen Geeignete 
in Mißcredit zu bringen. 

Bei der Theilnahme, welche Luther fand, der Stimmung, bie fich 
deutlich genug in der deutfchen Nation Eund that, der Abneigung Fries - 
drich's von Sachen, des Reichsverweſers nad) Marimilian’s Tode, fich 
um Werkzeuge der Gewalt gegen den Bedrohten herzugeben, Gewalt⸗ 
bungen gegen ihn zuzulaffen, war e8 ein um fo größerer Mißgriff 
Dapft Leo’s X., das Mißbraͤuchliche, Unbaltbare und die Schamiofen 
und Schlechten, die es vertheidigten, in Schug zu nehmen. Nur durch 
ein entgegengefegtes Verfahren hätte der Streit beigelegt werden koͤnnen. 
Leo erkannte jedoch weder die Kraft und den Zuſtand der Meinung in 
Deutfhland, noch Luther, durchſchaute nicht die Bedeutung des Handels, 
bielt das Ganze für eins der Moͤnchsgezaͤnke, wie fie nicht felten vorkamen 
und freilich) auch eine weit ſchwaͤchere und ſchlechtere Macht und Sache 
als die der damaligen Kirche nicht hätten gefährden koͤnnen; er hatte 
einen Sinn für die der Kicchenlehre zum Grunde liegende chriftliche 
Idee, in welcher Luther lebte, für Zurüdführung der Kirche auf jene’ 
von ihrer Vermeltlihung und Mißgeftalt. Es Tag in feinen Verhaͤltniſſen 
und Gefihtepuncten, in Luther's Geſinnungs⸗ und Glaubenskraft, daß 
feine Strenge: und Güteverfuche fcheitern mußten, und daß er, fobald 
es ihm nicht mehr nothwendig daͤuchte, den fähfifhen Kurfürften zu 
fhonen, den Moͤnch bannte, daß diefer ihm offen abfagte und nuns 
mehr nicht blos Gerechtigkeit begehrte, fondern weiter an die Nation und 
beren Häupter mit der Forderung einer fo durchgreifenden Reform fich 
wendete, daß nie ein Papft feine Zuflimmung dazu gegeben haben würde, 
es ſchwerlich gekonnt hätte, felbft wenn er gewollt. Allein es war dahin ges 
kommen, daß eine gemäßigte Reform, wie das Papftthum fie hätte bemwilligen 
mögen, außer Frage war, nur eine radicale genügte, möglich erfchien, 
demnach gefordert, verfucht werden mußte. Das in voller Empoͤrung 
begriffene, jedoch, von einzelnen Ausbrüchen abgefehen, ruhige gefeßliche 
Haltung behauptende Volk wollte fie. Zunaͤchſt kam es nun darauf an, 
ob die Reichsgewalten in die Volksideen eingehen, ihre fo oft ergriffenen 
Emancipationsverfuche erneuern, durchführen, oder die Gelegenheit vers 


i 





Reformation; Proteſtantisnnis. 863 


ſaͤumen, das Urthell Noms volificeden, dem Papfte heifen würden, bie 
kirchlichen Mißbraͤuche, den. päpftiiken Einfluß, woruͤber ſie fo oft bittere 
Kiage erhoben, abermals zu befeflign. Allein es waren die Kirche In 
ihrer bermaligen Geſtalt mit dem Gtadte, die geiftlihen Fuͤrſtenſchaften 
und Prälaturen mit dem die Öffentlichen Verhaͤltniſſe beherrfchenden 
Feudalweſen gar zu eng verwachſen; das letztere wäre tief erfchüttert, 
eine allgemeine Säcularifation hätte eingeleitet, mit der kirchlichen bie 
bisher mißlungene, von Neuem anzugreifende politifche Reform verbunden 
toerden müffen, wenn das Rei) auf die von Luther angeregten, national 
gewordenen Ideen hätte eingehen wollen. Mochte nun aud die eine 
Reform fo nöthig als die andere fein: die unter den Ständen bert 
fhende Meinung und Gefinnung war nicht darauf vorbereitet, fo raſche 
energifche Entfchläffe zu faffen. Der größere Theil derſelben lebte noch 
in der Weltanfiht der mittleren Jahrhunderte; nur Wenige unter ihnen 
erkannten die Bedeutung des Momentes, twaren ergriffen tote das Volk 
von dem, was dieſes befeuerte. Die Echwierigkeiten ſchreckten, man 
hätte fi) ganz auf das Volk und deſſen Stimmung flügen, das neue 
kirchlich⸗politiſche Gebäude auf Herſtellung der gemeinen Sreiheit gründen 
müffen : dies wäre wohl gar die Grundbedingung, nimmermehr aber 
nad dem Sinne der zur Territorialhoheit emporftrebenden Fuͤrſten, der 
Feudalherren, am Allerwenigſten der geiſtlichen geweſen. So fchief und, 
ſchlecht fland es mit dem öffentlichen Wefen, daß nicht viel an der Wahl 
des franzöfifchen Könige zum Oberhaupte der Nation gefehlt hätte, daß 
fein Fuͤrſt von rein deutſchem Blut und Intereſſe zum Kaiſer gewählt 
werben konnte, baß die Verhältniffe zur Wahl eines Königs nöthigten, 
deffen Regierungspolitik nochwendig fogae von theilweis reichsgefährlichen 
Geſichts puncten ausgchen mußte. Karl V. verftand die Bewegung ir 
Deutſchland nicht. Der päpftlihe Legat beftürmte ihn und die Ständez 
aud fremde Fuͤrſten — die Könige von England und Portugal — 
miſchten fi) ein und begehrten Unterbrüdung der lutheriſchen Keßerel, 
Die Repräfentanten des Reichs verfammelten fi) In Worms, konnten 
fid) jedocdy über die große Nationalangelegenheit nicht einigen; durch eins 
feitige politifche Rüdfichten kam das dem Volkwillen widerfprechende, ſelbſt 
feiner formellen Gültigkeit dem Zweifel unterworfene Wormfer Edict zu 
Stande, und ber kirchliche Friede wurde nicht hergeftellt, das Reich 
blieb dem gefährlichen Einfluffe der Curie Preis gegeben, bie oͤffentliche 
Meinung unverföhnt, die Nation in einer Aufregung, die unabfehbare 
Verwidelungen und Kämpfe verkündete. Zwar ertönten auch jebt wie 
bisher auf jedem Reichſtage laute allgemeine Klagen über das kirchliche 
Unmefen, es gefchah jedoch nichts, Ihnen Nachdruck zu geben, und der 
Kaifer verbündete fi mit dem Papfte gegen die Neuerung. Hutten 
hatte an Luther gefchrieben:: „Dem Wert wird nicht untergehen, es iſt 
aus Gott, meins wird untergehen,” und damit richtig die Kräfte der 
beiderfeitigen Richtungen gewürdigt : der von ihm repräfentirten, nad 
welcher die Zeitbewegung zunaͤchſt als ein Kampf für die deurfche Freiheit 
aufgefaßt, und der von Luther vertretmen, welche von det religiäles. 
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Tendenz beherrſcht wurde, in die ſich das Volk mit ganzer Seele hineins 
geworfen, in ber es fich mehr und mehr befefligte, und von welcher es 
ſich keineswegs unterwürfig dadurch abmendig machen ließ, daß bie 
Häupter Beſchluͤſſe gefaßt, welche feiner vorherrfchenden Stimmung zu: 
toider liefen, die fich vielmehr dadurch geltend machte, daß fie die allges 
meine Vollfiredung des Wormfer Edicts verhindern half, zu beflen 
"Ausführung e8 nur in einigen wenigen beutfchen Sebietn kam. Die 
Stände maren body zum Theil dee Sache Luther’s geneigt, die meiften 
Abgeneigten hielt Furcht vor Unruhen zuruͤck: die Reformation auf eigene 
Hand nahm ihren Anfang, fo weit ſich der Volkswille geltend zu machen 
vermochte. 

In den ſtuͤrmiſchen Auftritten, zu welchen es waͤhrend Luther's 
Verborgenheit auf der Wartburg in Wittenberg bei Umgeſtaltung der 
kirchlichen Ordnungen nach den neuen Ideen kam, trat die bis dahin 
nicht beachtete urſpruͤngliche Verſchiedenheit der Principien und Geiſtes⸗ 
richtungen der vornehmſten Repraͤſentanten der Reformation hervor, welche 
von dieſer Zeit an den wichtigſten Einfluß auf den Gang der — faſt 
gleichzeitig auch auf einem anderen Puncte begonnenen — Reformation 
uͤben ſollte. Der Ablaßunfug hatte in der Schweiz einen aͤhnlichen 
Widerſtand geweckt wie in Sachſen. Im Jahre 1518 war ber hoch⸗ 
herzige Ulr. Zwingli wider denſelben aufgetreten. Zugleich frei, chriſtlich 
und patriotiſch geſinnt wie Luther, doch ſo, daß die politiſche Richtung 
ihn mehr in, Anſpruch nahm, ein wuͤrdiger Mitſtreiter deſſelben, hatte 
er längft feine Stimme wider die Mißbraͤuche im kirchlichen und eid⸗ 
genöffifchen Wefen erhoben. Unabhängig von der früheren mächtigeren 
lutherifchen Bewegung, doch angeregt und befefligt durch fie, verftärkte 
er fie fortan in bee Schmelz und weit hinaus über deren Grenzen. Schon 
1520 feste er es durch, daß der große Rath in Zuͤrich ein Gebot erließ, 
daß alle Prediger im Canton fih allein an die Evangelien und bie 
Schriften der Apoftel halten und von Menfchenfagungen ſchweigen follten. 
Am Sabre 1523 war in Zürich die Reformation in vollem Gange, und 
zwar gemäß dem Principe Zwingli's, der fi) vom ganzen Katholkismus 
mit Leichtigkeit losriß, daß das ganze Kicchenwefen, Lehre und Einrich⸗ 
sung, unbedingt, fo daß Alles abzuſchaffen fei, was nicht ausdruͤcklichen 
Schriftbeweis für fih babe, auf die Sagungen ber heiligen Schrift 
zurhdgeführt werden müffe, die er nach den objectiven Regeln einer 
unbefangenen fpradjlichshiftorifchen Kritik auslegte, und in welcher er fih 
vorzugsweife an das hielt, was einer verfländigen Einficht zufagt und 
zur fittlichen Beflerung dient. Luther dagegen galt es als Regel, ſich 
“an den wörtlihen Verftand des Grundtertes zu halten, deſſen er fich 
von Anfang als fhügenden Schildes und erprobter fiegreicher Waffe bes 
dient; er ging von einem fubjectiven Glaubensprincipe aus, befeftigte 
fidy in demfelben durch fein Schriftſtudium, verftand die Schrift nur, 
wie fie ihm in feiner eigenthuͤmlich-dogmatiſchen Anſchauung erſchien, 
batte flet6 diefe im, Sinn, wenn er gleichfalls die Schrift für den allei⸗ 
nigen Glaubensgrund erklärte; er wollte von ben kirchlichen Einrichtun⸗ 
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gen und Gebräuchen Altes beibehalten, was nicht ausdruͤcklich der Scheiſt 
zumider ſei, bei der hiſtoriſchen apoftolifc) s Tatholifchen Krche fichen 
bleiben, fie nur reinigen von den Verunftaltungen der fpäteren Jahr 
hunderte, ihre Lehre, Einrichtungen, Gebräuche nur außer Widerſpruch 
mit der Schrift fegen; endlich aber follte nad) feinem Sinne jede Aende⸗ 
rung „aus dem Glauben‘ kommen, nur ber volltommen freien Leber 
zeugung nachfolgen als deren nothwendiger Frucht, weshalb er alle feine 
Forderungen auch wohl auf die der Freiheit der Lehre reducirte. Dem 
teformirten Princhpe des unbedingten Gehorſams gegen Gottes Wort 
bing Karlfiadt an, und flürmte in Wittenberg ohne Rüdfiht auf das 
Hiftorifche, die Verhältniffe, ohne zu fragen, ob bie Anfichten bereite 
zu fo meitgreifenden Neuerungen weit genug vorgefchritten wären. Er 
machte jenes Princip noch rabicaler geltend, weil ee nach der andern 
Seite fogleich auch das das reformirte noch überbietenbe, zugleich fich 
erhebende miebertäuferifche in ſich aufnahm, ale von Zwickau her biblifchs 
moftifche Schwärmer in Wittenberg erfchienen,, die nicht blos das reformirte 
Princip der völligen buchftäblichen Schriftmäßigkeit und der rüdfichslofen 
Verwerfung alles Unbibliſchen, alles blos Kirchlichen, zu ihrem ausge⸗ 
fprochenen Principe gemacht, fondern babei jeder andern menſchlichen 
Auctorität gegenäber fi auf das Zeugnifi des in ihnen wohnenden Gei⸗ 
ſtes und dee durch fie redenden Weiffagung beriefen. on 

Bon der Anmendung des reformirten Principe, wenigftens in deut⸗ 
ſchen Landen, mo die geiftlichen und weltlichen Obrigkeiten der Neuerung 
feindfelig, bier und ba hoͤchſtens buldend gegenhberftanden, ſchien allgemeine‘ 
Verwirrung, Aufhebung aller Ordnung, wo nicht Zerflörung zu drohen ; 
ſchon Luther’ Meformideen waren trog ihres confervativen Elementes 
dem Reiche weitaus zu radical gewefen; die Anwendung des fubjectiven 
Princips der Berufung auf den Geift gefährdete jede ruhige Entwidelung, 
fhien beſonders dann, wenn noch andere befteuctive Tendenzen politifcher . 
Art, wie fie bereits feit Jahrzehenten ſich geregt, in ber gährenden 
Zeit hinzutraten, der weltlichen Ordnung der Dinge, der Kirche, ſammt 
der Achten religiöfen Erkenntniß‘, der ganzen gewonnenen Gultur ben 
Untergang bereiten zu muͤſſen. Luther erfannte die Nothwendigkeit, der 
ſchwaͤrmeriſchen Richtung mit Nachdruck zu begegnen. Das reformirte 
Princip hätte er nach feiner Individualität wie nach der Lage der Dinge im 
Deutfchland nicht in ſich aufnehmen können. Die Ruhe in Wittenberg 
berzuftellen konnte ihm nur dadurch gelingen, daß er den Ideen, in 
welchen er lebte, bie Derrfchaft gewann, womit aber auch der Gegenfa 
des Iutherifchen und reformirten Principe, die Spaltung der Reform: 
freunde in zwei Parteien, bie Bildung zweier erneuerter Kirchen ents 
fhieden war. - 

Fest nun wäre es — und bie Lage der Dinge fland weniger als 
in den Tagen der Wormſer Verſammlung entgegen — die hoͤchſte Belt 
gewefen, eine definitive Entſcheidung über den Licchlihen Streit zu 
treffen, das Reich von Rom zu befreien und feine Einheit und Ordnung ° 
berzuftellen. Dee lebhaft angeregte deutſch⸗ patriotifche Sinn, der hohe 
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Schwung ber Geiſter machten bie Nation fähig und geneigt zu ben größe: 
ten Anftrengungen und Opfern; die gefahrdrohenden Symptome einer 
aus ihrer Mitte wild aufbraufenden Gaͤhrung mahnten dringend, befries 
digendere Zuftinde zu gründen, die Meinung zumal im Kern des Volks 
zu verföhnen. Die Nation war einmal wieder auf dem beften Wege zur 
Einigung, mie fie e8 feit Jahrhunderten nicht mehr geweſen war, zur 
Einigung in den religiöfen Sintereffen und Ideen, an welche die patriotis 
{hen ſich antnüpften. Der Gedanke, das Joch der Hierarchie abzus 
werfen, hätte die deutfchen Stämme zufammenführen mögen zur Erneues 
zung ber alten Reichefreiheit und Ordnung, movon ihr ganzes Geſchick 
abhing, die ihr erſtes Nutionalintereffe war. Das Wormfer Edict hatte 
nur zu Stande kommen koͤnnen, weil die Nation nur noch theilweis 
von Achten Organen ihres Willens an den Reichstagen vertreten wurde, 
die ftändifche Repräfentation keine mohlgeordnete war, die in Worms 
Verfammelten bei dem, was fie thaten und gefchehen ließen, der Volkes . 
meinung die gebührende Beachtung nicht ſchenkten. Es wurde verhängs 
nifvoll, daß dies auch von jest an nicht gefhah, daß es zu Feiner Ums 
geſtaltung kam, in deren Folge die Bedürfniffe und Wünfce bes Volks 
eine wahre und Präftige Mepräfentation beim Reiche erhalten hätten. 
An der Verblendung und dem Egoismus eines Theils der Stände und 
der Berfaffungsverderbniß fcheiterten bie Poftbarften Ausfichten der politis 
fhen und kirchlichen Reform und Befreiung, aus ihe nahm die düftere 
Mendung der deutſchen Gefchide ihren Urfprung. - 

Der Kaifer hatte Deutfchland nad dem MWormfer Reichstage vers 
laffen müffen, die Hauptforge Erzherzog Ferdinand's, feines Bruders, 
murde duch Ruͤſtungen gegen die Türken in Anfprudy genommen, das 
ſtaͤndiſche Reichsregiment bekam ziemlich freie Hand. Die Ideen ber 
weltlichen und religioͤſen Reform erlangten die Oberhand in ihm, indem 
die Einen ſie in ſich aufnahmen, Andere ihre Kraft fuͤrchteten. Inzwi⸗ 
ſchen war auf Leo X. Hadrian VI. gefolgt, der die Nothwendigkeit einer 
Reformation der Kirche erkannte, unumwunden einraͤumte, ihre Ausfuͤhrung 
duch feinen Legaten Chieregati auf dem Nürnberger Reichſtage 1922 
zufagen ließ, an feinem Hofftaate ‚begann, wofür ihm in Rom Haß, 
Widerſtand und ein früher Zod wurde, zum Zeichen, daß beffere Päpfte 
die durch die fchlechten nöthig gemachten Reformen nicht mehr ausführen 
tonnten, auch wenn fie wollten. Die Weigerung der Stände auf jenem 
Reichstage, ihr Eräftiges Auftreten war der Neformation im hoben Maße 
förderlich; fie machte reißende Fortfchritte, vor Allem in den Reicheftäds 
ten. Zum Beweiſe, wie ernftlih das Volk fie wollte, mußten ihre 
Gegner zu Gewaltmitteln — Genfur, Bücherverbrennungen, Einkerke⸗ 
sungen, Landesverweifungen — greifen, brach fih die neue Lehre troß 
berfelben an vielen Orten Bahn. Das Reicheregiment erweckte die befte 
Hoffnung, daß es die deutfhe Macht und ntereffen durch Kräftigung 
der ftindifchen Gentralgemalt immer mehr einen, die Reformation in 
vorwaltend friedlich gefeglicher MWeife durchführen, oder doch ihrer Durchs 
führung die friedlichften Wege bahnen werde. Der ganze römifche Eins 
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fluß fand auf dem Spiele, das Reich war im Begriff, fi von ihm zu 
emancipiren. Auch der Kaifer hätte nichts dawider vermocht, wenn bie 
Stände einig blieben. Das Regensburger Bündnif (1524) vereitelte 
. alle Hoffnungen. Der Schaden wäre vielleicht, waͤre jedoch nur dadurch 
zu beilen gewefen, daß die der religioͤſen Bewegung gtneigten Stände 
raſch ein Gegenbündniß gefchloffen und diefes auf Begünfligung der die 
neue Lehre und deren Freiheit begehrenden Vollsmeinung und der Ten⸗ 
denz in den Städten und Bauerfchaften geftügt hätten, um das demokrati⸗ 
fhe Element zu einer freien einflußreihen Stellung im Reiche zu erhes 
ben. Nichte weniger aber, als da die Fuͤrſten dies gewollt hätten. 
Die Trennung wäre wohl gar nicht eingetreten, die Regensburger Vers 
bündung nicht gewagt, wenn fie dahin gehende Tendenzen oder Neigungen 
gehegt hätten. Sie mollten fortwährend bie Reichseinheit, Freiheit und 
Ordnung, geftügt auf Erhebung ber fürftlihen Macht über die Gewalt bes 
Kaifers, Buͤrgerthums und niederen Adels. Dadurch hatten fie bie 
Scilderhebung de — nun übermwältigten — Ritter verurſacht, hatten 
fie fi) die Städte entfrembet, mas bereits wefentlic zum Verfall der 
Macht des Reicheregiments gewirkt. Bedruͤckungen aud von ihrer Seite 
fehlten nicht unter ben VBeranlaffungen des um biefelbe Zeit ausbrechens 
den Bauernkriegs, und fie frengten alle Kräfte an, den Aufftand zu 
bewältigen, in welchem ſich die Zendenz erhob, die vor der Ummandlung 
der altgermanifchen Verfaſſung durd das Feudalweſen beftandene ges 
meine Freiheit wieberherzuftellen, fo daß nur freie Gemeinden unb 
große Grundbefiger, Beine ariſtokratiſch⸗hierarchiſche Territorial⸗Zwiſchen⸗ 
berren der toicder aufzurichtenden Balferlihen Macht gegenüberftehen follten. 
Diefe Bedeutung des Kriege wurde Vielen nicht Mar. Sie wurde vers 
dunkelt durch das wuͤſte Treiben der aufrührerifhen Haufen. Eng vers 
bunden mar mit ihr die auf die religiöfe Befreiung gerichtete allge 
meine des Dolls, die gewaltiger und gemwaltfamer als bisher fich hier 
fund gab. Luther wollte das Reich fo gründlich gebeffert wiſſen wie 
die Kirche, hielt aber fo feſt am hiſtoriſchen Reiches, wie am biftorifchen 
Kirchenweſen; auch er faßte den befieren Sinn der Empörung nicht. 
Die fähfifhe Reformation ſchien wie die ganze Reichsordnung gefährdet, 
die Repräfentanten beider vereinigten fich zur Unterdrüdung des Aufftäns 
des. Jedenfalls wurde «8 nachtheilig für die politifche Beſſerung und 
Befreiung wie für die Eirchlihe Reform, daß die religisfe Richtung in 
Luther fo gewaltig uͤberwog, daß bei ihm ber Gedanke, die Reformation 
bes Kirchen» und Staatswefens müffe Hand in Hand gehen, und bie 
eine koͤnne nicht fein ohne die andere, nicht zu fo deutlihem und Erdfs 
tigem Bewußtſein gelangte, wie bei Zwingli. Der Aufftand wurde uns 
terdrüdt mit allen feinen Tendenzen. Das fächfiihe Reformations⸗ 
princip, die Ordnung waren gerettet, aber die Feudals und Herrenmacht 
geftärkt, die monftröfe Reichsverfaffung neu befeftigt, die Ausfiht auf 
Herftellung des Kaiſerthums und der Verfaffung im alten Sinne, auf 
Begründung der gemeinen und religiöfen Kreiheit durch das Volk vers 
nichtet. Die heftigfte Reaction trat ein. Der roͤmiſche Einfluß hatte 
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eine neue Grundlage in der Herftellung ber feubatiftifch shieracchifchen 
Macht und Stellung der geiftlichen Häupter,, ber Befeftigung der befte- 
henden PVerfaffungszuftände erhalten. Die Gährung in den Bauerſchaf⸗ 
ten bdatirte aus dem 15. Jahrhunderte, hatte lange vor dem Jahre 
1517 zu offenen Ausbrüchen geführt, der Gaͤhrungsſtoff war weder ge: 
mindert noch bewältigt ; die Reformation hatte ihm Nahrung zugeführt, 
ihn aber auch veredelt; weit fchredlbarer hatte fich vor. Hundert Sahren - 
das fanatifäje Element erhoben, und der Katholicismus hatte die Kraft, 
es zu mäßigen, niederzutämpfen, welche die lutherifhe Neuerung bewies 
fen, nicht gehabt; dieſe war felbft das nothiwendige Erzeugniß des ver- 
rotteten Eatholifchen Kirchenweſens; Irrthuͤmer, Mißverftändniffe, Miß⸗ 
geiffe, Uebertreibungen und Kämpfe in ihrem Gefolge waren unvermeid: 
lich, wurden vermehrt und verfchlimmert durdy den Widerſtand auch 
gegen die allernöthigften Neformen, das allgemein Begehrte: fie gaben 
indeß bei den auf ben tiefen Zuſammenhang nicht Blickenden ber boͤs⸗ 
twilligen Anklage Schein, daß die Neuerung zu enblofem Aufruhre ge: 
gen alles Beſtehende, zu ewiger Zerftörung führe, da doch eben das 
Beſtehende die Verneinung aus fi) erzeugt, und das Pofltive, von der 
Neuerung Ausgehende, die Belebung der religiöfen Wahrheit zurüd: 
ſtieß. Das Argument wirkte bei der großen Anzahl der Bequemen, 
Aengftlihen, Unentfchiedenen, Kurzfihtigen. Schon die Wittenberger 
Unruhen, verfchiedene heftige Streitigkeiten Luther’ 8 — mit fürftlichen 
Gegnern des Evangeliums, Georg von Sachſen, Heinrich VIII, Eras⸗ 
mus, ber fid) nun mit den eine haltlofe Mitte Behauptenden von der 
Sache der Reformation trennte — hatten bei Vielen Abneigung gegen 
die letztere, Furcht und Beſorgniß gewedt, genährt, bie nun durch den 
Bauernkrieg noch mächtig verſtaͤrkt wurde, der jenen Schein noch fchein: 
barer machte, die Einfchüchterungsbeftrebungen erleichterte. 


Deffenungeadhtet blieb die der Reformation günftige Meinung vor: 
herrſchend in ber Nation, ber Volkswille derfelbe. Die Deutfchen in 
dee Meformationsepoche hatten zu viel gefunden Verſtand, Charakter, 
Sefinnung, mwaren zu mannhaft, thatkräftig, als daß fie fich felbft in 
ſolcher Zeit, unter ſolchen Verwirrungen, bei ſolchen Gefahren und Nieder: 
lagen, durch ſolche Kiften hätten einfhüchtern, irren, bethören, fo bafd 
von den Ideen, die fie einmul aufgefaßt, der Arbeit, die fie einmal 
angegriffen, hätten abwendig maden laffen follen; die Fuͤrſtenmacht 
war noch nicht allgewaltig, die Megierungscentralifation noch nicht fo 
weit gediehen, das Volk noch zu freiheitftolz, felbftftändig und wehr⸗ 
haft, als daß fie davon hätten abwendig gemacht werden können. Sie 
meinten, die Reform müffe nur um fo eifriger betrieben werben. Die 
Städte gingen voran; der Strom der Volksmeinung und die Macht der 
Wahrheit riß auch immer mehrere unter den Fürften und immer weiter 
mit fi fort. Seine Zreiheiten, feine Privilegien wurden dem Volke 
gefehmdlert, feinem Verlangen nad) dem Evangelium wagte man nicht 
su miderftehen; kein Fuͤrſt, ‚Feine Obrigkeit ließ fi durch die Inſinua⸗ 
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tionen ber Anhänger bes Alten bewegen, ber Meformation entgegenzu= 
treten, bie durch ben Bauernkrieg nur noch befchleunigt wurde. 

Noch während deſſelben hatten verfchiebene mächtige abgünftige 
Stände zu Deffau gefahrbrohende Werathungen gepflogen; ber Kaiſer, 
der wiederholt die Vollziehung bes Wormſer Edicts gefordert, hatte 
Sranz I. befiegt und gefangen genommen; Beide verbanden fich im fols 
genden Jahre (1526) zur Unterdrüdung der Reformation; diefe jedoch 
erhielt von jest an in Friedrich's des Weiſen Nachfolger, Johann dem 
Befländigen, und in dem Landgrafen Philipp von Heſſen eiftige Anhaͤn⸗ 
ger und Wertheidiger. Und in der Unterflügung der Ihr geneigten 
Stände ruheten jest ihre Ausfichten. Denn da bie Tendenz, fie auf 
dem Wege einer gewaltfamen Umkehr bucchzuführen, unterlegen war, blieb 
nur ber Verſuch übrig, die Reichshaͤupter für fie oder doch ihre Zulafs 
fung zu gewinnen; zunaͤchſt aber galt es, daß man fie behaupte, bes 
feftige, fo meit fie ducchgedbrungen war. Auf dem Reichstage in Speyer 
1526 traten bie evangelifcy gefinnten Stände offen als Bekenner ber 
Iutherifchen Lehre auf. Noch in demfelben Sahre gelang ed dem Lands 
grafen, das Torgauer Buͤndniß zum Schuß wider die Gegner der Res 
formation zu Stande zu bringen, welchem fidy mehrere Kürften, unter 
ihnen Albredyt von Brandenburg, der das Ordensland Preußen in ein 
weltliche Herzogthum verwandelt und damit das erfte Beifpiel der Saͤ⸗ 
cularifation eines geiftlichen Gebiets gegeben, und die Stadt Magdeburg 
anfchloffen. 

In der Schweiz hatte die Neformation von päpftlicher Seite we: 
niger offenen Widerſtand erfahren, weil e8 das Papftthum hier mit dem 
Volkswillen zu thun hatte. In den meiften Städten war um biefe Zeit 
die Anfangs hartnaͤckige Anhänglicykeit an das Alte uͤberwunden, die 
Meinung für die zminglifche Reformation gewonnen. Sie unterfchled 
ſich von der fächfifchen durch größere Nüchternheit und entfchiedenes Zu: 
rücgehen zur Einfalt und ben Einrichtungen ber apoftolifhen Kirche in 
Lehre, Cultus und Verfaffung. Der Gedanke einer freien Gemeinde: 
ordnung lag Zmwingli, dem Schweizer, näher, und feine heimifchen polis 
tifhen Zuftände erleichterten bie Ausführung deſſelben. Die Verfchiedens 
heit ber Außeren Verhäftniffe in der Schweiz und in Deutfchland begrüns 
dete an ſich felbft, neben ber aus den bifferirenden Geiftesrichtungen 
Zwingli's und Luther’6 hervorgehenden, eine weitere Verfchiebenheit der 
Entmwidelung der deutfhen und fchmweizerifchen Reformation. Bor Allem . 
lag jedoch den Parteihäuptern daran, die Lehre feftzuftellen; allein fie 
überfhägten die Bedeutung ihrer individuellen Auffaffungen ber chriftli: 
hen Wahrheit, zumal In einzelnen Lehren und Lehrformen, für bie 
Froͤmmigkeit, wußten die höhere Einheit nicht zu finden, die Differenz 
weder beizulegen noch über fie hinmwegzufehen. Der Sinn und die ganze 
Kraft der Reformbewegung lag in dem enthufigftifchen Willen, die Wahr: 
heit zu entdeden, in ber feften Ueberzeugung, daß man fie, die ein Un- 
terhandeln oder Dingen nad Außeren Rüdfichten zuließ, gefunden unb 
zu behaupten habe. Neben der Begeifterung und Willenskraft übte der 
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der Geiſt einer bie Gegner verbammenden Rechtglaͤubigkeit, das Erbſtuͤck 
der von der Hierarchie beherrfchten Sahrhunderte, feinen Einfluß. Sn 
diefer Zeit mußte Krieg ausbrechen -zwifchen den einander abftoßenden wie 
ergänzenden Gegenfägen der Iutherifhen und zwinglifhen Denk⸗ und 
Lehrmweife. Es gefhah nad dem Vorfpiele in den Wittenberger Unru⸗ 
hen duch den Abendmahleftreit (1526), der nachmals heftig erneuert 
‚ und nie ganz beigelegt wurde. Er hatte in den noch jest nicht volls 
kommen ausgelämpften und verföhnten Gegenfägen des reformicten und 
Iutherifchen Princips feinen Urfprung, fie gaben ihm feine Bedeutung 
und feine Heftigkeit. Er zerflörte von Anbeginn die Einmüthigkeit dee 
Evangelifhen und erbitterte die Gemücher gegen einander bis zur Vers 
kennung des gemeinfamen evangelifchen Charakters. Nicht blos, daß eg 
zur Zeit ber Bildung der abweichenden Kirchen zu gemeinfamen Beſchluͤſ⸗ 
fen über die neue Einrichtung nicht kommen Eonnte: die Parteien fchlofs 
fen ſich nicht einmal zum Wibderftande gegen den gemeinfchaftlichen Feind 
an einander. Als ſich die deutfchen Evangelifhen zu Schus und Trug 
verbündeten, lehnten fie die eben fo roünfchenswerthe als natürliche Vers 
bindung mit den Schweizern, zu denen die oberländifchen Staͤdte hiels 
ten, ab. 

Da bie Neuerungen an fo vielen Orten zugleih, ohne Plan und 
Zufammenhang, mehr oder minder tumultuarifh, vorgenommen waren, 
und fo, daß die kirchlichen Oberen in den meiften Fällen ſich davon zurüds 
hielten oder hemmend entgegentraten, die weltlichen Obrigkeiten meiftbin 
nur gefchehen ließen, fo mußte der kirchliche Zuſtand in den evangelifchen 
Gebieten ein dußerft verworrener fein. Da man ſich bedrohet fah, wo 
die Neuerung burchgedrungen war, und die Eräftigende Einigung mit ben 
Schweizern nicht wollte, erfchien es um fo nothwendiger, eine fo viel 
irgend möglich fefte Ordnung einzuführen, obwohl diefelbe nur eine pros 
viforifche fein Bonnte, indem man noch immer die Vollendung ber Mes 
formation durch das gefeglihe Drgan eines Concils, oder doch durch 
Beſchluͤſſe des Reichs erwartete. Da ſich indeß die Glieder des letztern 
nicht einigen konnten, fiel den Einzelnen anheim, was dem Ganzen ges 
bührt hätte: die Conſtituirung ber Kirche in den Gebieten, wo die Obrigs 
feiten dem Evangelium geneigt waren, warb Sache der Zercitorialgemals 
ten, und flatt einer deutfchen Nationalkiche Eonnten nur einzelne Lan⸗ 
besfirchen gegründet werden. Selbſt die evangelifhen Stände verſaͤum⸗ 
ten es im Drange und ber Ungemwißheit der Zeitumftände, ſich auch nur 
unter einander über gemeinfame Grundfäge frühzeitig zu verfländigen. 
Landgraf Philipp berief 1526 eine Synode nah) Hamburg, wo eine 
Spnodalordnung nad) dem Vorbilde der apoftolifchen Kirche und eine 
durchgreifende Reformation beſchloſſen wurde. Nicht fo in Sachfen, wo 
man bie Entfchloffenheit des Landgrafen nit hatte, mehr Hoffnung 
auf die Einführung einer reichögefeglihen Ordnung ber Dinge baute, 
Erft 1527 ließ ſich der Kurfürft, nicht ohne Mühe, bewegen, der Sache 
durch Ernennung von geiftlihen und weltlihen Commiffarien in fo fern 
ſich anzunehmen, daß durch diefelben nach Anleitung und unter bem 
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vorwaltenden Einfluffe ber vornehmften Wittenberger Theologen bie noͤ⸗ 
thigften Anordnungen getroffen wurden. Nach Luther's Sinne war man 
vor Allem nur darauf bedacht, dem verwahrloſ'ten Wolke durch die Lehre 
aufzuhelfen, es durch diefelbe zur Frömmigkeit und Geiftesfreiheit herans 
zubilden, biermit den fefteften Grund zu legen. Gel nur bie reine 
Lehre gefaßt und in ficherer Weberzeugung aufgenommen, fo werde alles 
Mißbraͤuchliche von felbft fallen, die rechte äußere Geftalt aus ber bes 
freiten Idee fih fhon entwideln. Die als wahrhaft heiftlicd, gedachten 
weltlichen Obrigkeiten follten die lettere, die dußeren Entwidelungen 
derfelben, in ihren Schug, die Leitung der Kirchenreinigung, als zur Zeit 
die einzigen dazu anmendbaren vorhandenen Werkzeuge, in. die Hand 
nehmen. Welches Recht der Gemeinde gebühre, hatte man beutlich ers 
kannt und ausgefprochen, der biſchoͤflichen Gewalt, fo fern fie danach 
ufurpirt und antievangelifch erſchien, beflimmt widerredet, die Unfähigs 
keit und jedenfalls die Abgeneigtheit der Biſchoͤfe, das kirchliche Regi⸗ 
ment in einer mit ben Gemeinderechten und Intereſſen ſich vertragenden 
Weiſe fortzuführen oder wiederum zu übernehmen, lag am Tage. hr 
nen jedoch die Aufſicht und Megierung der Kirche durch Bildung eines 
dem evangelifchen Princip der Gemeindefreiheit gemäßen Organs ders 
felben definitiv zu entziehen, Schritte zu wagen, wie man fie fpäterhin 
auch in Sachſen that, wo man im Sabre 1541 noch gemwaltfamer im 
Bischum Naumburg einen evangelifhen Biſchof einfegte: dies lag noch 
außer dem in Sachſen herrfchenden Ideenkreiſe. In Luther war weder 
der Begriff der Gemeinde fo lebendig- mie in Zmingli, nod dachte er 
daran, eine neue Kirche auf der alleinigen Grundlage der in der Schrift 
befchriebenen urfprünglichen Einrichtung und mit gänzlicher Verwerfung 
der hiftorifchen Kirche erbauen zu wollen. Bon tiefer Wirkung waren 
die unvergänglihen Früchte der Viſitation — Luther’s Katehismen nas 
mentlich — ; allein bei dem von Sachſen ausgehenden beftimmenden 
Einfluffe, durch welchen die aus ber fächfifhen Viſitation hervorgehende, 
nur die eine Seite in’s Auge faflende Kirchenordnung das Vorbild für 
die meiften anderen Länder Iutherifcher Gonfeffion wurde, gerieth das 
Kirchenregiment in einem der uefprünglichen Abficht zumwiderlaufenden 
Sinne in die Hände der weltlihen Obrigkeiten, und der Mangel an 
Vorausfiht bei den fähfifhen Reformatoren, ihre Kinfeltigkeit, Ver 
Zwang der Verhältniffe in diefer, die weitere drangvolle Entwidelung 
der deutfchen Reformation , fürftlicher Egoismus, juriflifhe Engherzigs 
Beit, Verſaͤumniß der Gemeinde und Herrſchſucht der Iutherifhen Geifts 
lihen in fpäterer Zeit wirkten zufammen, daß ſich in der lutheriſchen 
Kirche eine Verfaſſung bildete, durch welche das chriftliche Leben innere 
batb der Gemeinden nicht blos nicht getragen und gefördert, fondern viels 
fach gehemmt und niedergedrüdt twurde, eine Verfaffung, nach welcher 
ſich das Kirchenregiment factifh nad) und nach zu einer die Gemeindes 
rechte verdunkelnden, oft ſchwer verlegenden, die nöthige Selbftftändig- 
feit ſchmaͤlernden, wo nicht aufhebenden, dem evangelifch s hriftlifchen 
Principe nach einer andern Seite nicht minder mie die hierarchifche 
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Beherrſchung ber Kirche wiberfizeitenden, bie letztere gleich dem verbers 
benen Papat verweltlichenden und ſchwaͤchenden Gäfareopapie geflaltete. 
Die Reformation ſchloß natürlich und nothwendig die Emancipation ber 
weltlichen von ber geifllihen Macht und fomit Erhebung derfelben in fidy. 
So aber trug fie in Deutfchland und allen den Ländern zu ihrer Ueber: 
hebung mit bei, wo der Gang der Ereignifie bie Tendenz ber Zürften- 
gemalt zur Unumfchränktheit begünftigte. Doch brachte diefe Richtung 
die Kirchengetwalt mehr unverfehens in die Hände der Fuͤrſten und ver: 
größerte die Macht derfelben, als daß die Erweiterung der legteren we⸗ 
ſentlich davon ausgegangen wäre, daß ihnen die Kirchengewalt anheim - 
fiel, die ihnen Anfangs eine Laſt war und ihre Stellung gefährdete. 
Aud war da6, was Luther und Melanchthon im Jahre 1527 betrie⸗ 
ben, von dem, was ſich fpäterhin daraus entwidelte, weſentlich verfchies 
den. An den Mißbrauch dachten fie nicht und tabelten die Beherrſchung 
der Kirche nach meltlihen Geſichtspuncten in deren Anfängen fo eifrig 
wie die Hierarchie ſelbſt. Kür jegt genügte es ihnen bei der ſchwanken⸗ 
ben Lage, in welcher fi die ganze Neuerung befand, daß doch der 
&rund zu einer feſten Organifation gelegt, bie Freiheit, Reinheit und 
“Ausbreitung der Lehre gefichert wurde. 

Denn wenn es ben Gegnern audy nicht moͤglich war, bie Ausfüh: 
sung des Wormſer Edicts durchzuſetzen, weil die lutheriſche Lehre 
eine zu feſte Grundlage in dem Volkswillen hatte, und der Kaifer, be: 
droht duch ein Buͤndniß Franz’ I. mit mehreren italieniſchen Zürften 
und ders Papfte felbft, fo wie duch Zürkengefahr an Deutfchlands äfts 
lihen Grenzen, zur Schonung der Evangelifchen fid) genöthigt fah, fo 
wurde doch auch die verlorene Majoritaͤt der Legteren nicht wiedergewon⸗ 
nen, konnten fi) die Stände über die Reformation fortwährend nicht 
einigen. Auf dem Reichstage zu Speyer 1526 war eben der die Pflicht 
oder Befugniß des Reichs den ZTerritorialgemalten überlaffende Beſchluß 
gefaßt, bis zum Lünftigen Goncil folle jeder Stand in Anfehung des 
Wormſer Edicts fi, halten, mie er es vor Gott und dem Kaifer vers 
antworten möge. Während fi die Reformation demnach befeftigen und 
entwickeln Eonnte, wo ihr die Obrigkeiten geneigt waren, hörte die Ver⸗ 
folgung ihrer Anhänger in den Gebieten der Katholifchen nicht auf. In⸗ 
deß förderte dieſelbe gleichfalls, eigentliche Gefahr trat erſt wieder ein, 
als der Kaifer, mit Hülfe der allgemeinen Entrüftung wider das Papſt⸗ 
thum, 1527 Rom erobert und —- nachdem er felbft von einer Refor⸗ 
mation, durch welche die päpftliche Macht auf die engften Schranken zus 
ruͤckgefuͤhrt wäre, geredet, fie einzuleiten begonnen — im Sahre 1529 
feine Oberherifchaft in Stalien gefihert, mit Srankreih und England 
Srieden, mit dem Papfte ein Buͤndniß gefchloffen hatte, fo daß feine . 
Macht bedeutender war, als feit langer Zeit die Kaifermacht gewefen. 
Auf dem Reichstage zu Speyer 1529 mar die Mehrheit der Stände der 
evangelifchen Lehre abgünftig und faßte trog dem lebhaften Widerfpruche 
der evangelifchen Kürften und der Städte, felbft der Eatholifchen, den 
Beſchluß, daß die Stände, welche bisher das Wormfer Edict gehalten 
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hätten, dies auch ferner them, bie Evangelifchen Keine weitere Neuerung 
vornehmen und Niemandem verwehren follten, e zu halten; Zein 
licher Stand duͤrfe feiner Binfen, Rente und Guͤlt entſetzt werden, 
iemand eines andern Standes Verwandte unb Unterthanen wider ben» 
felben in Schug nehmen; bie dem Sacrament bes wahren Leibes und 
Blutes widerfprechenden Secten ſollten fo wenig als die Wiedertäufer 
uldet werden. Die Katholifchen Eonnten darauf rechnen, baß bie 
usführung dieſes Beſchluſſes das Kortfchreiten ber Meformation hem⸗ 
men würde, bis fie zum offenen Angeiff vorzufchreiten im Stande waͤ⸗ 
ven; die auf ben Grund der fruͤhern Reichsabſchiede bereits vorgenoms 
meinen Veränderungen hätten ſich nicht behaupten Finnen, die ganze dem 
teformicten Prineip anhangende Partei war von bem Frieden des Reiche 
ausgefchloffen. Es galt dem Beſtehen alles Neuen, bereits zu geſetz⸗ 
lichem Daſein Gelangten. Der fächfifche Geſandte fuchte hauptfächlich 
geltend zu machen, daß das Reich eine von einem Xheile der Stände 
für chriftlich gehaltene Lehre noch vor allem Concilium nicht für unchriſt⸗ 
lich erklären, daß man in Sachen bes Gewiſſens der Majoritaͤt nicht 
Statt geben koͤnne. Die kaiſerlichen Commiſſarien erklärten ben Be 
ſchluß jedoch für angenommen, ber nur noch in bie Form eines Reiches 
abſchieds zu bringen fe. Die evangelifchen Fürften vereinigten ſich zu 
einer Proteflation, die In der Reicheverfammlung verlefen wurde, und 
appellirten in Gemeinſchaft mit vierzehn der bebeutendften Reichsſtaͤdte, 
unter denen bie oberlänbifhen, an. ben Kalfer, ein allgemeines oder deut⸗ 
ſches Concil und an jeden unpartelifchen chrijtlichen Michter für fidh, ihre 
Untertbanen und Alle, die jest ober Fünftig an das Wort Gottes glau⸗ 
ben würden. Nachdem ſich die Evangelifchen, jegt von der Leitung ber 
Reichsangelegenheiten ausgefchloffen und in ihren wichtigften Intereſſen 
bedroht, in der Idee einer Vereinigung bes fächfiichen und fchmeizerifchen 
Bekenntniſſes, der nunmehr entfchieden antievangelifch gefinnten Reichs⸗ 
gewalt als diffidirende Minderheit entgegengeftellt hatten, um fih auf . 
den ‚reichsgefeglichen Boden zur Wehr zu ſetzen, wurde ein vielverfpres 
chendes proteſtantiſches Buͤndniß entworfen, das jedoch nicht zu Stande 
fam, weil die Repräfentanten bes lutheriſchen Princips ‚die politifche 
Kiugheit außer Augen festen, ſich nur von religiöfen, ob auch Befans 
genheit befundenden Motiven, von ber reinſten Gewiſſenhaftigkeit leiten 
ließen, ihrer Vebenktichkeiten gegen ein Buͤndniß, welches Wibderftand 
gegen den Kaifer und Vereinigung mit ben Anhängern der reformirten 
ehre vorausfegte, nicht Here zu werben wußten und fie ihrer Partei 
einflößten. Es kamen hier vernunfts und. flaatsrechtlihe Fragen in les 
bendige Anregung, für welche fich eine fichere Entſcheidung weder in den 
Sefegen, noch in der Doctrin fand, bie ſich vielmehr fpdterhin erſt aus 
ihnen herausbildete. Der Verſuch, den Streit der Bekenntniſſe auf einem 
Geſpraͤche zu Marburg beizulegen, mißlang. Man glaubte, fi) mit dem 
Kaifer noch verftändigen zu können, obwohl er fich feindfelig gezeigt, in 
Bologna ſich Erönen ließ und dabei verfprach, den Papft und die römi- 
ſche Kirche, alle ihre Befisthümer, Shren und Rechte vertheibigen zu 
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wollm. Es kam ihm für den Augenblid barauf an, feinen Bruder 
Ferdinand zum römifchen Könige zu erheben, genügende Maßregeln ges 
gen bie Einfälle dee Türken, die bereits Wien belagert, zu treffen und 
die religtöfen Irrungen, jedoch nicht im Sinne der in der deutfchen Nas 
tion zur Herrſchaft gefommenen, ihm fortwährend fremb bleibenden 
Ideen, beizulegen. Zu diefem Zwecke wollte er zuerft einen Guͤteverſuch 
machen und, wenn derſelbe fehlfchlüge, Gewalt anwenden. Der paͤpſt⸗ 
liche Legat drang für diefen Fall darauf, bie Evangelifchen mit Feuer 
und Schwert zu züchtigen, ihre Güter einzuziehen, eine Inquifition, wie 
die fpanifhe, in Deutfchland anzuordnen. Das Paiferliche Ausfchreiben 
zum Reichstage nad) Augsburg (1530) athmete indeß Frieden. Die 
Evangelifchen hofften von biefer Verſammlung bie Beendigung des kirch⸗ 
lichen Zwieſpalts. | 

Nach feinem Eintreffen in Augsburg erhielt Karl fogleich thatſaͤch⸗ 
liche Beweiſe ihrer Entfchloffenheit, von ihrer Ueberzeugung, ihrem _ 
Nechte Beinen Fingerbreit zu mweihen. Sie hatten auf fein Verlangen 
eine Schrift über ihren Glauben und die von ihnen abgefchafften Miß⸗ 
bräuche vorbereitet, die augsburgifhe Confeſſion. Sie war von 
Melanchthon verfaßt, Luther hatte fie gebilligt, die proteftirenden Stände 
fie unterzeichnet. Sie murde von dem fächfifchen Canzler in der Reiches 
verſammlung am 25. Juni beutfch vorgelefen, dem Kaifer in Lateinifcher 
und deutfcher Sprache übergeben. Sie war durchbrungen von dem Ges 
genfage ſowohl gegen das reformirte Princip als gegen die Abweichungen 
der fpäteren lateinifchen Kirche von dem Geifte und Buchſtaben der frü- 
bern apoftofifch-Tatholifhen. Sie follte eine Norm für immer aufftellen; 
man erklärte nur, für jest weitere Aenderungen nicht zu beabfichtigen ; 
fondern lediglich ausdräden, was bei den Lutheriſchen einmüthig gelehrt 
werde, fätfchlihe Befchuldigungen voiberlegen, nicht fo fehr eine Dars 
legung ber eigenthuͤmlichen Entmidelung des beutfchen Proteftantismus 
fein, als vieimehr nur zeigen, daß der Kaifer die neue Einrichtung gar 
wohl dulden möge; das Aeuferfte enthalten, was man zum Frieden 
bieten koͤnne, dem Latholifchen Lehrbegriff fo nahe als möglich kommen ; 
fie führte das Spftem ber lateinifchen Kirche nur bis zur Uebereinftims 
mung mit dee Schrift zuruͤck, ſprach ſich über die abgefchafften Miß⸗ 
bräuche mit der fchonendften Zurüdhaltung aus. 

Ihre Vorleſung brachte einen großen Eindruck hervor; mandhe 
Gegner erfannten, daß fie über die Neuerung falfch berichtet worden; 
um fo mehr wurde bie Gonfeffion zum feften Mittelpunct der Gefins 
nungen und der Verbindung der Evangelifhen. Dody mußte bie Abs 
fiht bei der Beſchaffenheit der Gegenfäge verfehlt bleiben ; der Anftoß, 
den die in ihrer Anfiht einmal befeftigten Katholifhen an der Losrei⸗ 
fung von Hierarchie und Kirche, an der dem Mißverftändniß eben fo 
fehe mie das altkirchliche Lehrfpftem ausgefesten auguftinifhen Lehr⸗ 
mweife der Evangelifchen nahmen, war nicht hinmweggerdumt. Die Fathos 
lifche, ohnehin durch ihre engherzige unpatriotifhe Politik dem roͤmiſchen 
Einfluffe hingegebene Mehrheit der Stände weigerte fih, dem Guͤtever⸗ 
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ſuche des Kaiſers entgegenzulommen. Sie forberte, daß biefer auf 
ihre Tendenzen und Beſchluͤſſe eingehe. Die Deftigfien wollten fofort 
Gewalt angewendet wiſſen. Der Kaifer folgte dem Rathe, die Confefs 
fion vor Allem miberlegen zu laſſen. Er ließ eine von leidenfchaftlichen : 
Eiferern verfaßte Sonfutation vorlefen. Der erften eingereichten Entwürfe 
derfelben hatte er fammt der Latholifchen Mehrheit fich gefhämt und fie 
'zurücdgegeben. Der dritte genehmigte blieb im Wefentlichen bei dem 
Syſtem ber Iateinifchen Kirche ftehen, hielt ſich im ſchroffen Widerſpruch 
gegen die Evangelifchen, die fi nun toiberlegt halten und ihrer Cons 
feffion entfagen, in den Gehorfam der römifhen und katholiſchen Kirche 
zuruͤckkehren follten. Der Kaifer erklärte, den Aufforberungen ber Mehr⸗ 
heit der Stände mie bes Papftes gemäß, fonft gegen fie verfahren zu 
müffen, wie einem roͤmiſchen Kaifer, Scugheren und Vogt der Kirche 
zutomme. Schon wurden Vorbereitungen zum Kriege getroffen. Die 
proteftirenden Fuͤrſten und Städte bewieſen jedoch die entfchloffenfte 
Standhaftigkeit. Sie waren von der Iebendigften Glaubenskraft und 
Begeifterung erfüllt, blieben, ohne Bünbniß, gegenüber der taufendjdhs 
eigen Macht der beftehenden Ordnung ber Dinge, bie fi, im Papfte, 
Kaifer und Reich verbündet, feindfelig zu Ihrer Unterdrüdung erhoben, 
vollfommen feſt. Die Gegner erkannten, daß fie die Kraft der Begei⸗ 
fterung bei den Evangelifchen, die Macht der Volksmeinung zu fürchten 
bätten; fie konnten fich bei einem Kriege, tie fie ihn gern begonnen, 
auf ihre eigenen Unterthanen nicht verlafien, fühlten ihre aus der allges 
meinen Anerkennung nur zu vieler und großer Mißbräuche hervorgehende 
Schwaͤche; fie ließen einen Vermittelungsverſuch Statt finden. Die Evans 
gelifchen räumten das Moͤglichſte ein, die Herſtellung ber eingezogenen 
Kloſterguͤter, fogar der Jurisdiction und Aufficht der Biſchoͤfe über bie 
Pfarren, wenn nur bie Predigt des Evangelii - frei gelaffen werde. 
Hätte man ihnen dies nur gegönnt, fo mären fie, um den Frieden zu 
erhalten, ganz dem Tutherifchen Princip gemäß, gern auf dem Grund 
und Boden der biftorifchen Kirche ftehen geblieben. Sie hätten fich die 
äußeren Ordnungen berfelben gefallen laſſen, fo fern fie nur ihre Uebers 
jeugung, die Freiheit der Lehre und Gewiſſen retten können. Man fing 
in ihrer Mitte fhon an, ben Erfolgen des fürfllichen Kirchenregiments 
zu mißtrauen. In Melanchthon wirkte bange Ahnung, welch' eine Kirche 
man bei demfelben haben werde. Er vor Alten hätte ein Uebereinkom⸗ 
men gewünfht. Die Majorität der Stände bot gleichfalls die Hand 
dazu, erklärte fi) ber Zulaffung verheiratheter Priefter, bes Kelchs beim 
Abendmahl guͤnſtig. Die Ausfichten auf Werföhnung, Herftellung des 
Friedens und der Einheit des Reichs wurden jedoch durch die Unverföhn« 
lichkeit der Gegenfäge und der Curie zerftört, welche die letzteren auf's 
Scärffte und Feindfeligfte geltend machte. Sie weigerte den Einräus 
mungen der Mehrheit der Stände von vorn herein die Genehmbaltung, 
was fie forderte, konnten die Evangelifchen nicht eingehen. Diefe vers 
Iangten, und ber Kaifer im Einverftändniffe mit dem Papfte bot ein 
Concilium; doch follten fie bi6 dahin in den Gehorſam der Kirche zus 
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ruͤckkehren. Sie verwarfen biefe Bedingung, von welcher bei den fruͤ⸗ 
heren Reichsſchluͤſſen über die Berufung eines Concils nie die Rede ge: 
weien. Auf jene Schlüffe, deren Rechtsguͤltigkeit durch bie fpeyerifche 
Majorität nicht habe geſtoͤrt werden koͤnnen, beriefen fie ſich wiederholt, 
begehrten endlih nur’ noch dußeren Frieden. Nun hätte der Kaiſer 
Krieg gerollt, allein die Majorität der Stände fürchtete jest, daß fein 
Sieg zu three Herabdrüdung führen werde, mochte fi ihm dazu nicht 
hergeben. Sie begehrte, daß den Evangelifchen noch Bedenkzeit gelaffen 
werde. In diefem Sinne wurde der Reichsabfchled entworfen, gegen 
die Abgerwichenen abermals behauptet, baß fie durch Gründe ber heiligen 
Schrift widerlegt ſeien. Melanchthon überarbeitete bie Confeffion, und 
feine Arbeit, bekannt unter dem Namen Apologie, wurde als Appels 
lation an die Mit- und Nachwelt dem Kaifer überreiht und im Drude 
* herausgegeben. Der Kaifer forderte Einwilligung in ben Abfchieb, mi: 
drigenfalls Gewalt angemendet werben würbe. - Die Evangelifchen vers 
harrten bei ihren Erklärungen und verließen nach eingelegter Proteflation 
Augsburg, das unter den Augen bes Kaifers und Angefihts ber Ge⸗ 
fahr nebft dreizehn anderen Städten den Proteſtirenden ſich anfchloß. 
Im Reichsabſchiede vesfündigte der Kaifer feinen ernften Entſchluß, das 
Mormfer Edict zu vollziehen und gegen bie Ungehorfamen durch ben 
Paiferlichen Ziscal bis zur Strafe der Acht procediren zu lafien. Das 
Kammergericht wurde neh confkituirt und auf ben Abfchied verpflichtet. 
Der Kaifer war feſt entfchloffen, die Neuerung duch Krieg zu unter: 
dräden. Nun traten bie Evangelifchen in Schmalkalden zufammen und 
legten bier den Grund zu einem Schutz⸗ und Trugbündniffe, an wel⸗ 
hem, fo täglich fein Ende auch war, bie päpftlich = Laiferlihen Plane 
doch fcheiterten, und deſſen Erfolge jedenfalls den Beweis lieferten, daß 
es nicht unmöglich geweſen wäre, die Neformation in ganz Deutfchland 
vermittelft eines entfchloffenen, auf bie Volksſtimmung fi flügenden 
evangelifhen Bünbniffes auch ohne gewaltfame Umgeflaltung der politi- 
ſchen Zuftände noch durchzuführen. Ä 
An der Schweiz hatte die Neformation wie in Zürich, fo in Bern, 
Bafel, St. Gallen, Schaffhaufen, Glarus, Solothurn gefiegt; ander: 
wärts, in den Gebirgscantonen, Zug, Lucern, wo das Volk dem her⸗ 
gebrachten Glauben und Kichenmwefen treu blieb, aber auch Iebhaften 
und gewaltfamen Widerfland erfahren. In demfelben Jahre (1531), 
in welchem die Eräftige Stellung, welche die Schmaltaldener Verbuͤnde⸗ 
ten annahmen, ben Ausbruch bed Kriegs in Deutfchland verhinderte, 
kam es in der Schweiz zu einer offenen feindlihen Bewegung beiber 
-Darteien. Bei Cappel trafen die Kriegshaufen auf einander. Zmingli 
war mit dem zuͤrcheriſchen Banner ausgezogen, ftarb den Helden- und 
Märtyrertod, der Sieg wurde von ben Katholifchen gewonnen, jedoch 
das Recht eines jeden Cantons zur freien Anordnung feiner Religionsange- 
legenheiten feftgeftellt. Der Einfluß und die Macht des vefotmirten Prin- 
cips hatte ſich fortwährend auch jenfeit dee fchmeizerifchen Grenzen, nas 
mentlich in Deutfchland, verbreitet. Zur Zeit des Augsburger Reichstags 
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hatte bie Reformation faft mehr Gunſt als das lutheriſche 
Bekenntniß. Nicht blos die Oberdeutſchen neigten fich zu ihre bin, felbft 
Landgraf Philipp war ben Lehren Zwingli's zugethan. Hatte fich zu 
Marburg der Gegenfag am Schaͤrfſten in Luther ausgefprochen, fo 
wurde er jest von Zwingli am Schroffften hervorgehoben. Sobald ihm 
die Konfeffion bekannt geworben, erklaͤrte er ſich eifernd nicht blos gegen 
bie Einräumungen derſelben in einer dem Kaifer zugefendeten Schrift, 
fondern ließ obenein harte Angriffe gegen Luther einfließen. Nun war 
noch viel weniger an ein Buͤndniß der beiden evangelifchen Parteien zu 
denken. Die oberländifhen Städte mußten zu Augsburg eine eigene 
Gonfeffion übergeben, da man fie zur Mitunterzeihnung der Iutherifchen 
nicht zuließ; fie wurden jedoch in das fchmalkaldifche Buͤndniß mit aufs 
genommen, nachdem auf Betrieb des Straßburger Prediger Bucer eine 
Vereinigung in dee Abendmahlsiehre zu Stande gelommen- war. 
Beziehung auf bie Schweizer gelang ber ſchon weit gebiehene Vermitte⸗ 
lungsverſuch nicht; fle blieben daher von dem Schmalkaldener Bündniffe 
ausgefchloffen. Eine mehr fcheinbare als wahre Vereinbarung durch bie 
Wittenberger Goncordie (1536) hatte keinen Beſtand. Das 
Schmaltaldener Buͤndniß wurde indeß noch 1531 durch dem Zutritt auch 
mehrerer bedeutender nieberfächfifcher Städte, fo wie buch ein Buͤndniß 
mit Baiern zum Miderftande gegen Ferdinand's roͤmiſche Koͤnigswahl, 
und ein anderes mit Baiern, Frankreich und Dänemark verflärkt, ers 
bielt eine fefte innere Organifation, und als abermals ein Einfall ber 
Dsmanen brohete, mußten dem achtunggebietenden Bunde, befien Bei⸗ 
hülfe nicht zu entbehren war, Einrdumungen gemadjt werden. So kam 
. 1532 der erfle Nürnberger Meligionsfriede zu Stande. Dem Kaifer 
war es nicht genehm, daß ber Anteag auf ein zur Beilegung bes 
Streits und Abflelung der Mißbraͤuche beftimmtes Concil mit Lebhafs 
tigkeit erneuert wurde. Er berief in acht Sahren Leinen Meichstag wies 
bee, aus Sucht, daß ſich berfelbe zum Mationalconciiium ummanbeln 
möchte. Er forderte ein Goncil vom Papfte, jedoch in einem andern 
Sinne. Der Legtere aber beforgte, durch ein folches zu Einräumungen 
genöthigt zu werden. Erſt Paul II. fchrieb eins nah Mantua auf 
den Mai 1537 aus. Der Kaifer hatte abermals Krieg mit Frankreich; 
es hätte daher nicht zu Stande kommen innen; die Evangelifchen lehn⸗ 
ten die Beſchickung beffelden um fo mehr ab, ba ihre proteftantifche 
Sefinnung zu biefer Zeit fo entfchieden als ihre Kraftgefühl gewachſen 
war, und das päpftliche Ausfchreiben ihre Sache ſchon im Voraus vers 
dammt hatte. u 
Nachdem ihre Stellung durch den Nürnberger Frieden befeftigt 
worden, machte die Reformation meitere Fortfchritte. Weber eine allges 
meine Kirchenordnung hatte man fich freilich nicht vereinigen koͤnnen, fo 
deutlich auch die Nothwendigkeit folcher Vereinigung erkannt war, fo viel 
nothwendiger fie gewefen wäre, da die Zeiten begonnen: hatten, wo bie 
Reformation im fürftlichsweltlihen Intereſſe ausgebeutet wurde; indeß 
. führte man. die unterbrochene Vifitation weiter, bie ſaͤchſiſche Kirchenord⸗ 
Staats⸗ Lexikon. XIII. 37 
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nung verbreitete fi in allen deutſchen evangelifhen Territorien, auch In 
Lefien, wo bie Einrichtungen des Jahres 1526 demnach rüdgängig zu 
werden begannen. Die Iutherifche Lehre wurde auch In Württemberg 
eingeführt, in den ganzen Dberlanden umher, wo bis dahin bie oͤſterrei⸗ 
chiſche Macht, ber der Landgraf durch einen Fühnen, zur Einfegung des 
rechtmaͤßigen Sürften unteenommenen Kriegszug 1534 ein Ende machte, 
das Volksbegehren niedergehalten hatte. est, im Frieden von Kadan, 
erkannte Kerdinand bie oberländifche Reformation an, wodurch thatfächs 
Ich die beengende Beilimmung bes Nürnberger Friedens, nach welcher 
berfelbe nur denen zu Gute kommen follte, die fich bereits zur augsbur⸗ 
giſchen Confeffion bekannt, wieber aufgehoben wurde. Im folgenden 
Jahre traten noch mehrere Kürften und Städte bem Bunde bei, in wels 
chen 1538 auch Dänemark förmlich aufgenommen wurde. Auch in ans 
deren deutfchen Ländern, ohne Zuthun der ſchmalkaldiſchen Verbündeten, 
brach die Reform gegen die Ungunft ber äußeren Verhättnifie fih Bahn, 
in noch anderen Eonnte fie nur durch blutige Gewalt zurüdgehalten 
werden. Dabei tauchte an vielen Örten die Dinneigung zu ben zwinglis 
ſchen Lehren fortwährend auf, ging man über die Grenzen hinaus, 
weiche das Iutherifche Princip der deutſchen Meformation von Anfang 
geſteckt; vielfach cegte fich, in Münfter kam bie deftructive Richtung wies 
der. empor, die MWiedertäufer bemächtigten ſich der Stadt. Ihr Umſich⸗ 
greifen bedrohete gleicher Weife ben Proteftantismus wie bie Reichsordnung, 
die fih daher zur Unterdruͤckung berfelben verbündeten. Münfter wurde 
erobert, die fehmwärmerifche Richtung gebämpft, fie konnte ſich fortan " 
nur indgeheim fortpflanzgen, feine dußeren Zuftände begründen. Es 
war die Zeit der Befeftigung, Ausbildung und Eroberung der Reformas 
tion. Die Evangelifhen drüdten das Gefühl ihrer Kraft und ihrer 
Veberzeugung, daß eine Wiedervereinigung mit dem Katholicismus nicht _ 
mehr zu hoffen fet, durch ihre Unterfchrift der vom Widerſpruch gegen 
denfelben ausgehenden, ob auch urfprünglich zu ettwaiger Vorlegung auf 
einem Concil beftimmten fhmalktaldifhen Artikel (1537) aus, 
dem Symbol und der Urkunde ihrer Losfagung von ber päpftlihen bis 
ſchoͤflichen Obergewalt und Aufficht, ihres Ausfcheidens aus der Kirche, 
die ihrer mittelalterlichen Verfaſſungs⸗, Lehr⸗ und Cultusverunftaltungen 
nicht entfagen wollte. Der einzige Melanchthon hätte den Primat bes 
Dapftes noch zugeftehen wollen, jedoch nur nach menfchlichem Rechte 
und mit ber Beſchraͤnkung, daß das Evangelium frei gelehrt werde. 
Bis zum Jahre 1544, In welchem der Kaifer mit Frankreich, bas wie 
die nordifchen Reiche den Evangelifben zum Rüdhalt gedient, und das 
fhn wie feine andermeiten Kriege beichäftigt hatte, Frieden ſchloß, und 
Ferdinand einen MWaffenftilftand mit den Osmanen zu Stande brachte, 
war der Proteflantismus in innerer Kräftigung und dußerer Ausbreitung 
begriffen. Durch den (zweiten) Mürnberger Frieden 1541 gewann die 
Reformation einen bedeutenden Vorſchritt zur förmlihen Anerkennung. 
Mehr als einmal hatte es nur von dem Bunde der Evangelifchen abs 
gehangen, den. Sieg durch Waffengewalt zu erringen. Mehrfache Ver⸗ 
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gleichsverhandlungen hatten freilich, nicht zum Ziele geführt, wogegen aber 
auch die Schmalkaldener Verbündeten aus ihrer conſervativ⸗defenſtven 
Stellung herausgetreten und ſiegreich zum Angriff vorgefchritten waren. 
GSelbſt die Länder der Haupttheilnehmer des 1538 gefchloffenen katholi⸗ 
fhen (Heiligen) Bundes — Herzogthum Sachſen und Braunſchweig⸗ 
Wolfenbüttel — maren der Reformation durch Waffengemwalt ber Schmals 
. Baldener Verbündeten gewonnen, die meiften und twichtigfien Reichsſtaͤnde 
hingen ihr an, von ben weltlichen Zürften boten nur noch König Fer⸗ 


vdinand und bie Herzöge von Baiern dem Papfithume eine wankende 


Stuͤtze, indem Volk und Stände ihter Lande entfchieben evangeliſch ges 
finnt waren; auch in dem geiftlichen Herrfchaften brach fi die Refor⸗ 
mation Bahn, bei den Biſchoͤfen fchien die Neigung zu entftehen, dem 
Beiſpiele des .Hochmeiflers zu folgen; Hermann von Köln hatte bereits 
Einleitungen zur Reformation des Erzbisthums getroffen. 

Bugleich aber ging auch der Schmalkaldener Bund feinem Verfalle 
entgegen. Kaum war feine Erneuerung nach mancherlei Zerwuͤrfniſſen 
der Fürften und Städte, die über Eigenmaͤchtigkeit jener zu lagen hats 
ten, zu Stande gekommen; Herzog Morig von Sachſen übermarf fih 
mit dem Kurfürften, trat aus und neigte fi auf kaiſerliche Seite; 
ein neuer Ausbruch des Abendmahlsſtreits zerftörte die Goncordie mit . 
den Schweisem. Der Bund befand fich In innerer Auflöfung, als ber 
Kaiſer endlich Krieg wider ihn begann. Damit ber letztere nicht gar zu 
offenbar als Religionskrieg erfcheine, gab er vor, nur den Landarafen 
und ben Kurfürften von Sachſen als Landfriedensbredyer betrafen zu 
wollen. Die Verbündeten zeigten ſich unentfhloffen, in ihrem Kriegs⸗ 
rathe berrfchte Uneinigkeit. Herzog Morig überfiel in Ihren Rüden - 
Kurſachſen, der Kurfürft eilte feinem Lande zu Häülfe, das Soͤldner⸗ 
und Vaſallenheer ber Verbündeten Iöfte fih auf. Sie hatten fich 
gleihfam abfihtlic über den Charakter des Kriege yetdufcht, es vers 
fäumt, das durch die fort und fort ſich erweiternde fürftliche Territorial⸗ 
macht verflimmte und heruntergedrüdte, jeboch noch hinlänglich wider 
flandsfähige und geneigte Volk zur Abwehr aufzubieten, obwohl Papft 
Paul IH. — fein zur Unterdbrüdung ber Reformation mit dem Kaifer 
heimlich geſchloſſenes Buͤndniß verrathend — den Krieg offen für einen 
Kreuzzug zur Ausrottung der Keger erklaͤrt. Bei Mühlberg kam es 
1547 zur Entſcheidungsſchlacht. Der Kurfürft und fpäter auch ber 
Landgraf geriethen in die Gefangenſchaft bes Kaiſers. Jener mußte die Hälfte 
feines Landes an Morig abtreten, an welhen auch die Kurwuͤrde 

erging. 

Kart enthielt ſich indeß zur Zeit directer und ſtrenger Slaubensuns 
terdrüdung, wie er fie von Anfang in den Miederlanden verhängt; fie 
folte nad) feinem Sinne erft eintreten, wenn bie Kirche feinen Anfichten 
gemäß reformirt wäre. Aber ber Papft wollte auch eine ſolche Reform 
nicht, erſchrak vor ber Eaiferlichen Uebermacht, rief feine Hülfstruppen 
zuruͤck, näherte fi Frankreich wieder; noch waren mächtige evangelifche 
Reichsſtaͤnde umbezwungen, fland der Krieg mit em zeutetaneituen - 
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Volke bevor. Dev Papſt verlegte das 1545 zu Trient eröffnete Concil 
nad Bologna, um es dem kaiſerlichen Einfluffe zu entziehen; es gerieth 
in Unthätigkeit. Karl forderte, daß es wieberhergeftellt, von ben Pros 
teftanten anerkannt werde; er befchloß, einftweilen aus eigener Macht 
vorläufige Ordnungen im Reiche zu gründen, ließ 1548 zu Augsburg 
„das (Augsburger) Interim, ein Edict verlündigen, das eine Anorbs 
nung, wie es in Sachen der Religion bis zur Entſcheidung des Cons 
cils gehalten werben follte, und unter anderen Einrdumungen bie des 
Kelchs und der Priefterehe enthielt. Die meiften proteftantifchen Sürften 
fuchten der Annahme deffelben auszumeichen, am Nachdruͤcklichſten wibers 
festen fich die norddeutſchen Bürgerfchaften; nur gewaltfam konnte es 
in einigen oberdeutfchen Städten eingeführt werden. Noch mehr, ob 
auch meifthin erfotglofen Widerftand erregte bie Einführung des Leip⸗ 
ziger Snterims, das auf Betreiben Morigens, unter vornehmlicher 
Mitwirkung Melanchthon’s verfaßt, und in welchem das kaiſerliche nur 
dem Scheine nady angenommen, bie Tutherifche Lehre im Wefentlichen 
feſtgehalten, obwohl der größere Theil der Eatholifchen Gebräuche ats 
gleichgültig (Adiaphora) und bie päpftliche und biſchoͤfliche Gewalt bedin⸗ 
gungsweis zugeflanden war, in dem Sinne, wie man in Augsburg 
und Melanchthon auch in Schmalkalden dazu geneigt gemwefen. 

Nie hatte der Kaifer, wie e8 fchien, dem Ziele der Begründung einer 
fpanifch « atholifchen Herrſchaft in Deutfchland näher geftanden. Doc 
die Beforgniß vor geiftlicher und meltliher Zwangsherrſchaft, bie An⸗ 
fänge berfelben weckten den Entfhluß zu nachdrüdlicher Abwehr. Das 
war nicht Morigens Sinn gewefen, daß bie Freiheit Deutfchlande — 
die Fürftenfreiheit ober Selbftitändigkeit zumal — und des evangelifchen 
Glaubens vernichtet werden follte- Als Karl Vorbereitungen traf, Mag⸗ 
deburgs ruhmmürdigen Trotz zu beugen, fammelte ber Herzog, ber mit 
einigen anderen Meichsfürften und dem franzöfifhen König in ein 
Bündniß getreten war, ein Heer, drang aus Thüringen nad) Tyrol vor; 
der Kaifer mußte aus Inspruck entfliehen und fah fih zum Paffauer 
Vertrage (1552) gendthigt, in welchem feftgefest wurde, daß ber 
Landgraf die Freiheit wieder erhalten, das Kammergericht zu gleichen 
Theilen mit Evangelifchen befegt werben und ein beftändiger Friede auf 
einem baldigft zu berufenden Reichstage errichtet werden ſolle. Der 
segtere verfammelte fi) im folgenden Jahre zu Augsburg, der Reli: 
gionsfriebe wurde 1555 aefchloffen, nachdem Papft Paul IV. aber: 
malige genügendbe Beweiſe geliefert, daB von Rom keine Reformation 
zu hoffen fei, und das eich fich felbft helfen müffe, mas nun unter 
Proteftation von Rom aus durch die frellich klaͤgliche Auskunft gefchah, 
dag das Mecht ber Reformation, das Necht eigener freiec Ueberzeugung 
und Wahl des Bekenntniſſes, den Reichsſtaͤnden — nur diefen — zus 
erkannt wurde. Der zu Augsburg gegründete Friedens: und Rechtszu⸗ 
and mußte indeß ein unficherer bleiben, well er den innern Zwiefpalt 
‚ ungelöf’t ließ, indem Beine ber beiden Parteien — und am Menigften 

Me Facholiſche — ‚ben -Stanbpunct des Achten Chriſtenthums und des 
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vernünftigen Rechts ber freien individuellen Weberzeugung zu finden 
mußte, indem es beiden an Maͤßigung fehlte, beide ihre Vorſtellungen 
für die einzig wahren hielten. Won Dulbung anderer als ber katholl⸗ 
ſchen und Iutherifchen Meinungen war überhaupt nicht bie Rede. Die 
Evangelifchen hatten freitich den beffeen Willen voraus, betrachteten ſich 
mehr als Mepräfentanten ihrer als zu eigener Entfcheidung in Glaus 
bensfadhen berechtigten Unterthanen, vermochten aber mit ihrer Vorſtel⸗ 
fung, daß man nie einen wahren Religionsfrieben haben werde, fo lange 
man nicht auch die Gewiſſen der Unterthanen frei laffe, mit ihrer ers 
derung nicht durchzudringen, daß bie Obrigkeiten jeder Partei ihren Uns 
thanen bie freie Wahl des Bekenntnifjes bewilligen müßten. Zum Zeichen 
ber Leidenfchaft und Befchränktheit der Parteien, zum Beweiſe, wie ſehr 
die reichsftändifche Vertretung cortumpirt, aus einer Nationalrepräfens 
tation eine Vertretung der Häupter geworben war, wurde im —— 
ger Frieden nur beſtimmt, daß die Unterthanen wegen Religionsbedruͤckung 
das Recht eines freien Abzugs gegen billige Nachſteuer haben ſollten, 
wobei die weiteren Feſtſezungen, Niemand duͤrfe fortan wegen ſeiner 
religiöfen Meinungen beunruhigt oder mit weltlichen ober kirchlichen 
Strafen belegt werben, bie geiftliche Gerichtsbarkeit gegen bie Evangeli⸗ 
fhen nehme ein Ende, und fie bleiben im ruhigen Beſitze der Kirchen⸗ 
güter, bie fie zur Zeit des Paffauer Vertrags gehabt, nicht gar zu tröfls 
lich erfcheinen konnten; und bies um fo tmeniger, da ber Friede noch eine 
Beſtimmung enthielt, die freilich das Beſtehen des Katholicismus im 
Deutfchland auf die Dauer allein fichern konnte, aber aud) den Keim forts 
mwährenden Unfriedens, ja faft die Nothwendigkeit eines neuen Ausbruchs 
ber offenen Fehde, einer blutigen Entfcheidung in fich ſchloß. Katholi⸗ 
ſcher Seits wurde, ungeachtet alles Widerſpruchs der Evangelifchen, ber 
geiftlihe Vorbehalt bucchgefegt, dem zufolge jeder bie Religion 
aͤndernde katholiſche Prälat feiner Stifter und Würden verluftig fein 


follte. ' - 

Nicht aber blos, daß das Kortfchreiten‘, die Durchführung der Res 
„formation in ganz Deutfchland duch den Augsburger Frieden gehinbert: 
wurde, fie konnte noch lange nicht eimmal in den Kreifen, welche fie 
bis dahin gewonnen, zu ruhigem Beſtande gelangen, und auch ihre ins 
nere Entwidelung wurde gehemmt, gerieth in eine falfche unnatürliche 
Richtung. Schon zu der Zeit (1532 bis 1534), als die Viſitation im 
ben Iutherifchen Gebieten fortgefegt wurde, fing man an, die Prediger 
auf bie fächfifche Lehre zu verpflichten. Die ganze Bewegung war davon 
ausgegangen, die heller erkannte chriftliche Wahrheit, die Achte Idee ber 
Kirche gegen die Entftellungen und Mißbraͤuche der herifchenden, den 
Anſpruch auf Alleingültigkeit behauptenden Lehre und Kirche geltend zu 
machen. An MWiderfprudy gegen die Ießtere hatte es nie gefehlt, doch 
war er für ſich allein ſtets Eraftlos geblieben; erſt pofitive Meinungen. 
und die Begeiſterung für fie hatten der Volkserhebung den Sieg vers 
ſchafft. Bloſes Negiren hätte nur zum Umſturz, nicht zu neuen Grüns 
dungen führen, Beine feflgefchloffene Partei bilden koͤnnen, heran Rise 


\ 
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bung nothwendig war, bamit ſich die Reforntation gegen bie alte DOrbs 
nung der Dinge und beren. Anfeindung, wie gegen bie von ihr abwei⸗ 
chenden, über fie hinausgehenden Richtungen behaupten konnte. Darum _ 
- galt es allerdings, ſich über die Lehre zu vereinigen, daher die unaufhoͤr⸗ 
lichen Anftrengungen, eine Vereinbarung in bderfelben zu Stande zu 
bringen, und daher endlich die Verpflichtungen auf die Gonfeffion und 
bie Apologie, daher großentheil® in den Kreifen der Reformation felbft 
fo manche Erfcheinung jener Ausfchließlichkeit und Unduldſamkeit, die 
von ihnen aus eben befämpft wurde. In der eigentlichen Reformations⸗ 
epoche war aber boch die Doctrin noch in lebendiger Kortbildung begrjfs 
fen geweſen, hatte man body noch immer in ber Vorausſetzung gelebt, 
bag man in der Apologie und Gonfeffion etwas nach Gottes Wort zu 
verbeffern ‚finden Eönne. Nach dem Augsburger Frieden aber gewann 
in den Iutherifhen Landen die Ridytung auf genaue bogmatifche Beſtim⸗ 
mung der Glaubensartikel die Oberhand. Die dur die Vorwürfe und 
Inſinuationen der Katholiken gefteigerte Surcht vor Zwieſpalt im Inne⸗ 
- zen der Kicche, Befchränttheit und Streitfucht der Mehrzahl der Theo⸗ 
logen und bie großentheils verkehrten Kinmifchungen ber Regenten ers 
zeugten und nährten enblofe, die Kirche zerrüttende und ſchwaͤchende Zaͤn⸗ 
kereien um die Iutherifche Rechtoläubigkeit und den Buchflaben der lu⸗ 
theriſchen, fich ſtets mehr verfnöchernden Lehre, der nun zu derfelben 
despotifchen Herrfchaft erhoben werden follte, welche ehevor das Papſt⸗ 
thum geübt. Das firenge und enghberzige Lutherthum feierte einen ſchimpf⸗ 
lichen Ztiumph in ber erzmungenen Unterzeichnung der Concordienformel, 
bie fchon durch bie Zwietracht, welche fie nicht hob, fondern vermehrte, 
ben Beweis lieferte, wie groß der Irrthum des Zeitalterd war, in einem 
bogmatifch genau feftzuftellenden und mit zwingender Auctorität befleides 
ten Glaubensbekenntniſſe das Ziel, die Einheit und Sicherheit der Kirche, 
und die Erbauung und den Frieden der Gemüther zu fuchen. Indeß 
gab bdiefe ganze, auc in ber reformirten Kirche auffommende Richtung 
dem Religionshaffe, dem Fanatismus reiche Nahrung, verbitterte bie . 
Stimmung, verhinderte lange das Fortfchreiten zu der geiftigen Frei⸗ 
heit, zu welcher der Grund gelegt war, die Ausbildung der dußeren 
Drganifation der Kirche, woran man noch fo wenig gedacht hatte, vers 
gehrtg die innere befte Kraft bes Proteftantismus. Die im Augsburger 
Frieben enthaltenen Keime des Unfriedens, fortgefegter Störungen jeder 
ruhigen Entwidelung, der Eintracht der Parteien gingen wuchernd auf. 
Der Proteftantismus wurde in feiner Verbreitung, in feinem errungenen 
Befige fo lange gehemmt, bedroht, bis die nie ruhende Fehde in den 
greuelvollen breißigjährigen Krieg ausbrach, deſſen Ende ein Friede war, 
der den Proteftantismus endlih in Deutfchland als gleichberechtigt fefts 
ftellte, vergleihungsmweis als Wohlthat gelten mochte, ja ein Großes ers 
fheinen muß, menn man ſich erinnert, wie ſchwer e8 war, auch nur fo 
viel zu erlangen, ſich erinnert, daß die vollftändige Gleichheit bee Cons 
feffionen ohne Bevorzugung der einen und Dintanftellung und Belaͤſti⸗ 
gung ber anderen, tro& der erneuerien Seflfegungen der Wiener Bundes⸗ 
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acte, noch immer nicht zur vollen Verwirklichung gekommen if. Ben 
ber andern Seite aber ermäßigt ſich bie hergebrachte Bewunderung bei 
weftphälifchen Friedens gar fehr, wenn man erwaͤgt, daß er kaum über 
die Befchränttheit und Intoleranz des Augsburger hinausging, noch 
immer keine wahrhafte Verſoͤhnung ber kirchlichen Gegenſaͤte brachte 
und die Zerſpaltung bes verwuͤſteten, auslaͤndiſchem Einfluſſe immer 
mehr Preis gegebenen Reichs beſiegelte. So unheilbar waren zur Zeit des 
Anfangs dee Reformation die Verhältniffe bes Reichsweſens; fo ſchwer 
war die Vereinigung zur Befferung geworden; fo unaufhaltfam, großes 
theils in Folge davon, die Fuͤrſtenmacht im Steigen, bie Volkskraſt 
und Kreiheit im Sinken begriffen; fo tiefwurzelnd und weitverbreitet 
noch die aus ben mittleren Jahrhunderten ererbte Eingherzigkeit und Baus 
barei; fo groß und hartnddig die Macht und die Feindſchaft der Hier⸗ 
archie gegen bie neuen been, daß bie Deutfchen folchen Unfegen von 
ihrer ruhmwuͤrdigen Erhebung, ihren langen ſchweren Kämpfen davon» 
trugen, daß ber Gewinn, zunaͤchſt wenigftens, nicht bem Volke zu Theil 
wurde, das ben Kampf begonnen und bie meiften Opfer gebracht. 
Zum Zeichen ber Kraft und Berechtigung ber Anfangs unfcheinbe- 
ten Bewegung, ber Reife des Papſtthums zum Sturze, der Nothwen⸗ 
digkeit und Unvermeiblichkeit, des allgemeinen Bebürfniffes ber Reſor⸗ 
mation feste die letztere ihren Kreislauf durch die europdifchen Länder 
fort, in einigen erfolgreicher als in Deutfchland felbfl, doch nicht überall 
glüdlich, nicht fo, daß die anderen Nationen alle das Werk eben fo Erdfs 
tig und tuͤchtig angegriffen bätten, vielfach einen unedleren Charakter 
tundgebend. Sie war eine Entwidelung, eine Reaction des germanls 
fhen Elements gegen das romaniſche. Wie fie von den Deutfchen, den 
alten unvermiſcht gebliebenen Germanen angefangen wurbe, fo brang 
fie auch nur bei den germanifcdhen Stämmen und Völken dur. 
Aud in der Schweiz‘ hätte ihre vollfommene Durchführung nur 
gelingen Finnen auf bem Wege einer zugleich politifchen und kirchlichen 
Erneuerung, erwies ſich diefe Aufgabe als zu groß, behauptete ber Ka⸗ 
tholicismus feinen Beſitz zur Hälfte. Nach dem Siege der Bergcantone 
und dem Religionsfrieben (1531) wurde noch Genf der Reform gewon⸗ 
nen (1535), wo Calvin feit 1536 die Republik theofratifch zu beherr⸗ 
(hen anfing, das Kirchenwefen auf bemoftatifch s freiheitlicher Grundlage 
orbnete. Sein Einfluß uͤberwand Zwingli's Richtung und verbreitete” fidh 
über die ganze reformirte Kirche, deren Mittelpunct Genf durch ihn 
wurde. Des Calvinismus war lange dem Lutherthum gefährlih, bad _ 
ſich nicht ohne Gewaltuͤbung feiner erwehrte; er fiegte jedoch in einigen 
deutſchen Ländern, deren Fürften gu ihm übertraten und nad dem trau⸗ 
rigen Meformationsrecht meifthin auch ihre Untertbanen zu ihm hinüber 
zogen. Auch in den Niederlanden gewann bie ſchweizeriſche Reformation 
die Oberhand. Luther's Schriften hatten dort eine Begeiſterung für bie 
von ihm ausgehenden Ideen geweckt, welche ben blutigen Gewaltmaßre⸗ 
gen Karl’e V. und Philipp's II. Zrog bot. Das Volk erhob ſich ende 
ih in Waffen, und die fieben nördlichen Provinzen erfämpften. fick 
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ruhmwuͤrdig bie religiöfe und’ bürgerliche Freiheit. Da die Verbindung 
der Niederlande mit dem Reiche oder geworden, Verbindung mit ben 
oberdeutfchen Städten, der Schweiz und Frankreich vorberrfchte, wende⸗ 
ten fie fich ber fchmeizerifchen Lehre und Verfaffung zu. Calvin's und 
Zwingli's Anhänger, bald auch politifche Parteien, tämpften lange um 
bie Oberherrfchaft.e Auf der Synode zu Dorbredht (1618), beren Bes 
fhlüffe das Seitenftüd zu der Iutherifchen Goncorbienformel bildeten, 
fiegten die Calviniften unter dem Schuge und ber Führung des nah . 
der hoͤchſten Gewalt ftrebenden Statthalter Moritz von Dranien über 
die Remonftranten (Arminianer), die republicanifche Partei; als dieſe 
wieder emporgelommen, erlangten bie Remonftranten wieder zum Wenig⸗ 
ſten Duldung. Wie in den Niederlanden fiegte die caloiniflifche Über 
die lutheriſche Richtung in Srankreih, mo bie Reformation fchon früh 
Anhänger fand (Hugenotten), bie ſich unter blutigen, während der König 
die deutfchen Proteftanten unterftügte, über fie verhängten Verfolgungen 
im ganzen Königreiche verbreiteten; doch blieb ber Katholicismus herr⸗ 
fchend duch Mittel der Gewalt, wie in den übrigen romanifchen Natios 
nen. In Spanien war er in ber Maffe des Volks noch lebenskraͤftig, 
nur Einzelne wendeten den neuen Ideen ſich zu, welche die Inquiſition 
balb genug wieder austilgte. Länger wüthete bie leßtere in Stallen, wo 
die Reformation allgemeiner freudig begrüßt wurde. Die wiffenfchaftliche . 
Aufllärung war bort fo weit vorgefchritten, al& in irgend einem andern 
Lande, das Papſtthum in der Nähe gefchaut und verachtet. Es blieb 
indeß fiegreich, weil in ber finnlichen, frivolen und bigotten Maſſe des 
Volks Leine Begeifterung für die pofitiven Ideen des Proteftantismus 
fi) verbreiten konnte, deſſen negirendes, materielles Element nur aufs 
gefaßt wurde. In ben deutfchen äfterreichifhen Landen hatten fich wie in 
Baiern alle Stände, bis zu ben hödhften, der von Sachſen ausgehenden 
Bewegung fo eifrig angefchloffen wie in den übrigen deutſchen Provinzen. 
Kaifer Ferdinand und Herzog Albrecht mußten 1556 das Abendmahl 
unter beiden Geftalten zulaffen. Der geiftlihe Vorbehalt verhinderte 
nur ben dAußerlihen Sieg der Reformation in den beutfhen Ländern 
unter katholiſchen Megenten. In ben Gemüthern behauptete ſich der 
Proteſtantismus gegen alle Gemwaltvorkehrungen ber Derrfcher, erlangte 
“unter Marimilian II, gefegliche Anerkennung, wurde hauptfädhlih auf 
Betreiben ber Zefuiten unter Rudolph II. gewaltfam unterdrädt — nur 
dem Adel wurde die Glaubensfreiheit gelaffen; — unter Mathias, noch 
kurz vor der Reaction des breißigiährigen Kriege, errangen die Stände 
die von Marimilian erlangten Gerechtfame wieder. Nur Zwang unb 
Gewalt vermochten den vollftändigen Sieg ber Reformation in Böhmen 
aufzuhalten, die Nation zum Katholicismus zurädzuführen. In Uns 
gan ward dem legteren nur bie Hälfte des Landes erhalten. Ungarn 
und Siebenbürgen erfämpften ſich mit den Waffen die Glaubensfreiheit. 
Durch den Wiener Frieden (1606) mußte freie Religionsübung nad) der 
augeburgifchen und helvetifchen Gonfeffion geftattet werden. In Pos 
len entftanben zahlreiche Tutherifche und reformirte Gemeinden, die ſich 
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1570 vereinigtön und nach meannigfachen, ſpaͤterhin ſich wieder erneuern» ⸗· 
den Kämpfen 1573 einem Religionsfrieden erlangten, ber ihnen (dem 
Diffidenten) gleiche bürgerliche echte wie ben Katholiken zuſicherte. 
Voliſtaͤndig fiegte die Reformation in Piefland und Curland und ben 
norbifgen Reichen. - Riga nahm fie bereit8 1521 an, bie Landfchaft 
folgte, die Dinge nahmen bie Wendung mie vorlängfl im preußifchen 
Drdenslande; 1561 erklaͤrte fi) der Heermeifter zum Herzoge von Cur⸗ 
land und Gemgallm. In Schweden wurde die Reformation unter 

Guſtav Waſa's Schuge im Sinne Luthers allmälig beim Wolke einges 
führt, erlangte ſodann durch Meichefchläffe geſetzliche Eriftenz, die Bis 
ſchoͤfe erhielten ſich durch ebigkeit ihre Reichsſtandſchaft und ihre 
Prälaturen, König Johann’s II, und Siegmund's Verfuche, den Kathos 
licismus wieder eingufähren, mißlangen durch ben Wiberfland des Wolke, . 
1593 und 1663 wurden die augsburgifche Confeffion unb die Concor⸗ 
‚bienformel als ewige Gymibole bes Widerſpruchs gegen ben Katholiciss 
mus angenommen. In Norwegen wenbeten fich bie freien Bauern ber 
Reformation zu, bie bier in Frieden, unter Stuͤrmen in Daͤnemark, zum 
Siege gelangte, wo ‚fie Chrifliern II. begünftigte, um bie feiner Zyrannei - 
im Wege ſtehende bifchöfliche Macht zu vernichten. Friedrich 1. war ihr 
aufrichtig zugethan, das Volk wendete ſich ihr zu, 1527 wurde Gleich⸗ 
flellung der Evdngelifhen und Katholifchen erlangt, ber Reichstag zu 

. Kopenhagen (1536) vernichtete die politifhen Rechte ber Kirche, bie 
duch Bugenhagen's Kirchenordnung unter unumfchränttes fürftliches 
Regiment gerieth, das jedoch nicht tyranniſch geuͤbt wurde, mie von 
Heinrich VIII. in England, wo zunaͤchſt baffelbe geſchah. Luther's 
Ideen fanden bort einen durch Wieliff's Lehren bereiteten Boben. Hein⸗ 
rich begann fie gewaltſam zu unterbräden. Eine Ehe trennenb, eine 

“andere fchließend verfiel der. despotifche König in ben päpfllihen Bann, 

worauf er bie Kirchengewalt an ſich riß, fich felbft zum Oberhaupte ber. 
englifchen Kirche erklärte, bie Kirchengüter einzog, das Moͤnchsweſen bes 
feitigte, fonft aber die katholiſchen Kirchengebräuche fefthielt und blutige 

Verfolgungen über Katholiken wie Lutheraner verhängte. Erſt unter 

Eduard VI. brach ſich die beſſer verflandene Reformation durch Crans 
mer's Bemähungn Bahn. Unter Maria trat eine bfutige Reaction zu 
Sunften des Papſtthums ein. Durch Elifabeth gelangte die Reforma⸗ 
tion zum Siege, obwohl noch nicht zu feſtem Beftande. Zumal die bis 
ſchoͤfliche Verfaſſung und die Rechte, bie der Krone in Kirchenſachen vors 
behalten worben, fodann bie Hinmelgung ber Stuarts zum Katholicis⸗ 
mus veranlaßten noch vielfache Streitigkeiten, Partelungen, Zerrättuns 
gen in Staat und Kirche, bis ber Proteflantismus endlich ben Sieg bes 
hielt, wie in Schottland, wo die Einführung und Behauptung der Res 
formation gleichfalls nur nach vielen biutigen Kämpfen gelang, und bins 
fihtli der Verfaſſung das kirchlich⸗demokratiſche Princip die Oberhand 
erhielt, während in der anglicanifhen Kirche bie bifhöfliche Verfaſſung 
aufrecht erhalten wurde. Folge jener Kämpfe und ber durch fie 
erzeugten Erbitterung und Wechärtung war es, daß ſich der Proteflans 





586 Reformation ; Proteftantismus. 


tismus nirgends mit fo viel Unduldſamkeit und Strenge geltend machte, 

als in Großbritannien, das auch Irland durch Zwang und tyrannifche 
Gewalt ihm zuzuwenden verfuchte, aber dafür nur den Fluch des irifchen 
Volks erntete, das den Glauben zurüdftieß, ber ihm durch eine graus 
fame Fremdherrſchaft aufgebrungen werden follte. 

Bliden wir nun zurüd auf den Punct, von welchem bie Bewegung 
ausging, fo gewahren wir, daß fie, je nachdem mir die Sache anfehen, 
viel mehr oder viel weniger erreicht hatte, ale das war, was fie urs 
fprünglich hatte erreichen wollen. Ueber ihe naͤchſtes unmittelbares Ziel 
war fie weit hinausgegangen, aus einem Streite über einen Eicchlichen 
Unfug mar eine Ummälzung geworben, die von Wittenberg aus faft alle 
europdifche Nationen, alle Verhältniffe und Zuftände ergriffen, naments 
lich bie bürgerlihen und politifhen gänzlih umgewandelt, die Geburt 
des neuzeitigen Staatswefen aus dem mittelalterlichen befchleunigt, zw. 
Stande gebracht, feine Eigenthuͤmlichkeit beftimmt hatte. Aus einem 
Kampfe gegen untergeordnete Delegirte des Papſtthums war ein Kampf 
gegen bdiefes felbft, mit der Richtung auf Kirchenverbefferung im Ganzen 
und Großen, ein Kampf gegen bie hödhfte Licchliche Gewalt geworben, 
weil diefelbe Partei für ihre Delegirten nahm, bem Verſuche der Beſſe⸗ 
rung entgegentrat. Sie ſetzte dem Streben, bem es urſpruͤnglich allein 
galt, die Reinheit der religiöfen Idee zu retten, in der Wiederherftellung 
der durch die Verfälfchungen und Mißbraͤuche ber fpäteren Jahrhunderte 
verunftalteten urfprünglichen chriftlichen Lehre und Kirche Befriedigung für 
das religidfe Bedürfniß zu finden, den Anſpruch auf fortwährende Allein⸗ 
herrſchaft des herfömmlichen Lehrſyſtems und Kirchenweſens, bie Forde⸗ 
rung entgegen, daß die Anhänger der Bewegung mit allen denen, die 
auf ihre Seite traten, bie ihnen zu Theil gewordene Weberzeugung ben 
herrfchenden Begriffen untermerfen, ihrer Tendenz entfagen, baß die 
Nationen und Staatögewalten in der hierarchiſchen MWeltanfchauung und 
Bevormundung verharren follten: und nun gefellte fid) jenem Streben 
das nach Freiheit hinzu, nahm es die Geſtalt einer Erhebung für 
Glaubens und Gewiſſensfreiheit, das Recht der Perfönlichkeiten und 
Nationalitäten und ihrer freien Entwidelung, vorzugsweis in den hoͤch⸗ 
flen und geiftigften Angelegenheiten an. 

Sp nun flellten fi) die Urheber der Bewegung und biejenigen, 
welche ſich ihe anfchloffen, als Proteftanten ber Macht gegenüber, die 
biefelbe zu unterdbrüden ftrebte. Wir haben gefehen, wie ber Name ent⸗ 
ftand, wie und In welcher engeren Bedeutung er zunaͤchſt nur den evans 
gelifchen deutſchen Reichsſtaͤnden beizulegen war. Es lag aber im We⸗ 
- fen der Sache, um bie es fid) zu Speyer handelte, und im Gange der 
Ereigniffe, daB die Benennung einen tieferen und weiteren Sinn theile 
hatte, theils befommen und fo auf alle diejenigen ausgedehnt werden 
mußte, welche einerfeitd ber Behauptung des Katholicidmus, daß die 
Inteinifche Kirche die Verwirklichung ber Idee der Kirche Chrifti, unfehls 
bar und allein felig machend fei, der Thrannei und Anmaßung beffelben 
wiberfprachen, durch die Lehre und Einrichtungen ber Iateinifchen ‚Kirche 
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alle Anderen ausfchließen, auch durch dußeren Zwang bie Einzelnen bei 
ihnen fefthalten und die Abmeichenden zu ihnen zuruͤckfuͤhren zu dürfen, 
ja zu müffen; — welche anbererfeits die Behauptung aufitellten, daß 
nur die ideale unfichtbare Kirche bie wahre fei, und duch keine ihrer 
verfchiedenen Auffaffungen und Darftellungen volllommen verwirklicht 
werde; daß die wahrhaft Glaͤubigen aller Orten in ber unfichtbaren Kirche 
verbunden find; daß Leine menfchliche Lehre oder Kicche den Anſpruch 
auf Alleinherrfchaft befige ; daB wahrer, von Chriſto ausgehender oder an 
Chriſtum ſich anfchließender Frömmigkeit ſtets Anerkennung gebühre ; daß 
die fo wenig nah Willkür fubjectiver Meinungen und Einfälle ald nad) 
dem Belieben geiftlicher oder weltlicher Oberen, fondern nach vernünftiger. 
Auslegung zu deutenbe heilige Schrift, und fie allein die Richtſchnur des 
Glaubens und Lebens, das hoͤchſte Geſetz jedes Chriften wie jeder Kirche, 
jedes Mitglied jeber Kirche aber verpflichtet fei, der bibfifchen ſtets ſorg⸗ 
fältiger zu erforfchenden Lehre in freier Ueberzeugung fich zu unterwerfen; 
daß endlich, wie der Glaube jedes Einzelnen nur das Ergebniß einer 
freien Prüfung und Ueberzeugung, fo der Ausdrud des Glaubens der . 
Sefammtheit in ihren Belenntnißfchriften nur der Inbegriff der gewon⸗ 
nenen freien Ueberzeugung aller Mitglieder der Kicche, eins derſelben 
aber länger verpflichtet fei, als es diefe Ueberzeugung theile. Der Pros 
teftantismus bat daher feinen pofitiven wie negativen Inhalt, fordert 
ſowohl Glauben als Prüfung, Gehorſam mie Freiheit, Folgſamkeit ges 
gen die Maren Entfcheidungen bes göttlichen Worts wie — und eben 
darum — Widerſpruch gegen jede andere Auctoritdt in Sachen der Ers 
kenntniß, des Glaubens, als die ber vermöge freien Vernunftgebrauchs 
ermittelten Wahrheit, fällt alfo zufammen mit dem. alle Bildung zur 
wahren Frömmigkeit und Humanität bedingenden Principe des Fort⸗ 
fchreitens, der Vervolllommnung, der Toleranz in jenem höheren Sinne, 
wo fie ſich als Anerkennung jeder fremden Rechtsſphaͤre darſtellt, mit 
bem Geifte des Achten Chriſtenthums, mit Denk» und Geiftesfreiheit, 
ber Seele bes germanifchen Lebens; er fthließt endlich, weil ſich der be: 
freiete Gedanke auf kein einzelnes Gebiet beſchraͤnken läßt, die Noths 
wendigkeit in fi, daß fi) das ganze Leben, wie die Wiffenfchaft, frei 
entwidele, ift zugleid die Vorausſetzung, ber Anfang und die fefte 
Grundlage der Achten wifjenfhaftlihen und bürgerlichen Freiheit. 
Freilich war e8 dem aus vielfacher Barbarei eben durch die Refor: 
mation ſich erft berausarbeitenden &efchlechte der Meformationsepoche 
im Gedränge der das große Werk begleitenden Ereigniffe, in der Hitze 
fortwährenden Kampfs und Streits, nicht gegeben, den Proteflantismus 
im Begriff rein, Mar und vollftändig zu erfaffen, im Leben bdarzuftellen, 
Indem bie Proteftanten, zumal in den nädjfifolgenden Zeiten, den Zwang 
des Dogmas unb feines Buchſtabens, der todten Form, an\die Stelle 
ber Tyrannei fegten, gegen welche fie fidh erhoben hatten; indem fie 
vielfach von bderfelben Unduldfamkeit und Verfolgungsſucht ſich beherr⸗ 
fhen ließen, :die ihrem Auflommen- entgegentrat; indem fie es nicht 
abzuwenden vermochten, daß perfönliche Leidenfhaft und felbftfüchtige 
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Politik die große und heilige Idee zum Werkzeuge ihrer kleinlichen und 
ſchlechten Zwecke herabwürbigten, Eehrten fie auf den Punct zurüd, von 
welchem fie ſich unter unfäglihen Anftrengungen entfernt hatten, wur⸗ 
den fie ihrem eigenen Princip untreu, fielen fie dem Katholicismus uns 
ter anderen Formen wieder anheim, einem Katholicismus, ber ber befs - 
feren Wirkungen und Schöpfungen des verlaffenen unfähig war. So 
wenig die Reformationsepoche die religiöfe Idee und den Begriff der: 
Steiheit rein erfaßte, eben fo wenig erreichte fie das Biel der Beſſerung 
der Kirche mit Behauptung ber Einheit derfelben, der vollen Freiheit . 
von dem bierachhifhen Drude. Nur eine, freilich fehe wefentliche Vers 
minderung ber Uebermacht des Papſtthums, nur Befreiung ber einen 
Hälfte der abendländifhen Nationen von der geiftlihen Tyrannei vers 
mochte fie zu erringen. Wohl übte fieaudy auf den Katholicismus ihren 
Einfluß; er tonnte nicht bleiben, was er gewefen war. Er mußte ein 
geläuterter werben, und iſt es in Folge ber Reaction des Proteftantismus 
auf die Latholifhe Welt geworben. Die hierarchiſche Herrſchaft der 
Kirche über den Staat vollends zerflörte die Reformation gänzlich. es 
doch die nächften Wirkungen bes Proteftantismus auf ben Katholicemus 
waren großentheil® verberblid für Ihn, verfchlimmerten ihn, wie nas 
mentlih in Deutfchland von ber Meformationszeit an die Roͤmerei bei 
den Katholifchen erſt recht überhand nahm. Ueberhaupt tft nicht zu 
leugnen, daß im Gefolge der Reformation fchwere Nachtheile fich zeigen. 
Indeß würde eine Aufzählung und Abwägung ihrer verberblihen und 
wohlthätigen Kolgen bier zu weit führen; wir befchränten uns daher 
auf einige Schlußbemerkungen von einem Standpuncte aus, auf welchem 
wir die Nichtigkeit der gegen bie Reformation erhobenen Anfchuldigungen 
in einem Maße, wie ed die Gegner nur wünfchen mögen, zugeftehen 
tönnen, ohne body genoͤthigt zu fein, die Richtigkeit des Verdammungs⸗ 
urtheil® derſelben einrdumen zu müflen, das von mehr als einer Seite 
ber fchon logiſch als unftatthaft erfcheint. Man kann nicht fagen, bie 
Reformation hätte nicht angefangen werben dürfen, weil ihre und bie 
folgenden Zeiten vielfach fo ſchlecht geweſen, ehe man ben unmoͤglichen 
Beweis geführt, daß die Zeiten auch nur muthmaßlich beffer gewefen 
fein würden, wenn fie nicht begonnen wäre. Nur zu rechts und vers 
nunftwidrig, menfchenverachtend und bie Menſchheit fchändend und er⸗ 
niedrigend mußten bie die Welt beherrfchenden Seen, Orbnungen, Zus 
flände und Mächte fein, wenn überhaupt nur ein ſchwerer Kampf um 
die Reinheit und Freiheit der religiöfen Idee nöthig war, und wie viel 
Schlechtes und Verberbliches war mit Nothwendigkeit von ihnen zu ers 
warten, welch eine Verderbniß ſicher durch fie begründet, ba fie Leine 
Störung ihres Beſitzſtandes zu leiden vermochten, da troß des Aufſchwungs, 
ben jener Kampf brachte, die Verfunkenheit möglich war, welche vielfach 
ihm folgte! War e8 nur halbwegs mwohlbeftellt mit dem kirchlichen We⸗ 
fen, waren bie öffentlichen Zuftände nur halbwegs befriedigend, fo hätte 
die Veranlaffung der Reformation nicht vorfommen, oder es hätte doch 
bie fo geringfügige Bewegung, von welcher fie ihren Anfang nahm, die 


n 
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Beranlafſung der weitgeſchichtũchen Wegebenheit, der größeften That beute 
ſcher Ration, kleinlich in den kleinlichſten Motiven ſucht, fondern auch 
gerade in ihren größeften Werbienften die ftärkeften Gründe fie anzukla⸗ 
findet; und weiter, daß man nicht felten viel Boͤſes, das feit der 
nation gefchehen ober geworben, zu ihren Folgen mit offenbaren 
Unrecht zähle, weil «6 in keinem oder nur einem fehr entfernten urſaͤch⸗ 

Uchen hen Bufammenhange mit ihr ſteht; daß man enbdlich mit noch größes 
rem Unrecht ihr die ganze Schuld der wider ſie geuͤbten Reaction an⸗ 
rechnet. Freilich hat fie das Verkehrte, Gehaͤſſige ihres Charakters, 


Fuoͤrderer, eine Beſchraͤnktheit, die übrigens großentheils aus ber katholi⸗ 
fen Bildung berfelben berrälkte, die fie mit ihrer Zeit theilten; eine’ 


Lei ‚be —* ietwi d noͤthi die 
denſchaft ihrem rdigen un * Eifer gegen bie 


Berderbniß, und bei ber Stimmung, in 


theidigung derfelben fie verfeten mußte, zu natuͤrlich war, als daß fie 
bätte vermieden werben koͤnnen, daß fie verdammt werben bärfte. Sie 


- dat es erhalten fodann dadurch, daß ihren edlem Tendenzen unreine, 


ihren Haren ſchwaͤrmeriſche Elemente ſich beimifchten, daß ihren wackeren 
Vorkaͤmpfern Selbfifüchtige ſich zugefellten, bie unter ihrem Deckmantel 
fie nady ihren Zwecken zu lenken, auszubeuten tradhteten. Dergleichen 
aber iſt bei jeber großen gewaltfamen Bewegung unvermeibli, und 
kommt zumelft auf Rechnung derjenigen, bie diefelbe nei m. 
ten, durch ihre Unverbefferlichkeit berbeiführten, auf Rechnung ber 
berbniß, die fo viel Seibſtſucht und Schlechtigkeit erzeugt und * 
durch — fo viel verborgene Keime ber Rohheit, Unklarheit und 
gepflegt waren. Sie hat es aber erhalten hauptſaͤchlich 
durch die ad und Hartnaͤckigkeit des Wiberſtandes, den fie ers 
fuhr, dee Bein Mittel ber Lift und Gewalt unverfucht ließ, kein noch fo 
ſchlechtes Mittel (heute, fie zu hemmen, zu unterbrüden, ruͤckgaͤngig zu 
machen, dadurch bie Leidenfchaft und ihr Uebermaß auch auf der andern 
Seite, die Verbitterung, den maßlofen Do bervorrief, zur Ergreifung 
von aͤhnlichen Waffen gewiffermaßen nöthigte. Denn .die Geſchichte 
fpricht die Reformation allerdinge nur von veraͤchtlichen ſchleichenden Li⸗ 
fen, nicht von Gewaltſamkeit, Herrſch⸗ und Werfolgungsfucht frei; 
allein wie fie ihr, als der Sache der reinen chriftlichen Idee, bes Lichts 
und ber Kreiheit überhaupt, bie befiere Tendenz zuſpricht, fe lehrt fie 
auch, daß bie Bewegung mit Berufung auf Vernunft und Billigkeit 


begann, und die Begenpartei durch Gewalt antwortete und folche weit 


graufamer und länger übte, als es von Seiten ber reformiftifchen, zu ihre 
erſt gebsängten Paxtei gefihehen if. Man kann aus ben unheilvollen 


Wirkungen der Reformation nicht folgern, daß fie nicht hätte angefangen. 
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werden, fondern nur, daß fie enefgifcher und vollftändiger hätte hunde 
geführt werden ſollen. Darin, daß ihre Durchführung nur halb gelang, 
liegt bie theilweife Verderblichkeit ihrer unmittelbaren, die Verſpaͤtung 
des größeren Theils ihrer entfernteren. heilfamen Folgen. So in den 
europäifchen Ländern überhaupt, im Deutfchland insbefondere, toogegen 
England namentlich ihrer volllommenen Durchführung feine nationale 
Einheit und Größe verdankt. Daß fie aber nur halb durchgeführt wurde, 
daran iſt Schuld ihre abermals durch den Widerſtand gegen jede Beſ⸗ 
ferung erhöhete, hauptfädhlicdy aber darin wurzelnde Schwierigkeit, daß 
die Reform zu lange verfäumt war, baß die Beſſeren nicht Eräftig ges 
nug dazu gethan, die Nationen zu flumpffinnig und zu lange das Uns 
weſen geduldet; fodann bie Trägheit und die Lauheit, die Zucht und 
Selbſtſucht nur zu Vieler, insbefondere die unfelige Verblendung einer 
bedeutenden Anzahl unter ben Wohlgefinnten und Erleuchteten, die der 
Sache ihren nugbaren Beiltand entzogen, weil fie ſich überrebeten oder 
überreden ließen, daß eine gefesliche, allmälige Reform vom guten Wils 
Ien des Papftthums oder von der Macht der fortfchreitenden Wiffenfchaft 
und Aufllärung zu erwarten fel, der Friede und die Ordnung um feinen 
Preis aufs Spiel gefegt werben dürfe; daß man fich jeder Bewegung 
zu entziehen babe, in welcher die Leidenfchaft thätig fei; Die nicht eins 
fehen wollten, daß es Zuftände gibt, bie gebeffert, Ideen, bie behaups 
tet werden müffen, aber nicht behauptet werden können ohne Kampf, 
der wiederum nothwendig die VBegeifterung, bie Leidenfchaft vorausfeßt ; 
daß ein flätige8 ununterbrochene® Fortfchreiten zum Guten und Rechten 
freilich das Beſte gewefen wäre, aber verfäumt, nicht zu hoffen, und 
eben darum ein ftürmendes Vorfchreiten zu ihm nothwendig geworben 
war, weil das Fortfchreiten lange Hemmung erfahren und das Schlechte 
eine fo gewaltige Herrfchaft erlangt hatte, daß ihm bas Gute nur abs 
getrost, nur durch Eroberung abgezwungen werden konnte. Go zumal 
in deutfcher Nation. Sie hatte zu lange Geduld geübt, zu kurzſichtig, 
gutmüthig und fehläfrig bie roͤmiſche Herrfchaft eindringen und fidy bes 
feftigen laffen, als daß diefelbe ohne Sturm und Drang hätte befeitigt 
werden können; wegen ihrer unbeholfenen Argloſigkeit, ihres nur zu 
lange beobachteten, ſpruͤchwoͤrtlichen, unruͤhmlichen Gehorfams mußte 
fie in die Hige eines folhen Kampfes, die Leiden einer Ummälzung; diefe 
aber ift ihr, indem das Heil nahe genug trat, in mehrfacher Beziehung 
zum großen Unfegen geworden, weil fie fidy noch immer nicht enesgifch, 
raſch und allgemein genug über den Befreiungs⸗ und Reformbeſchluß 
einte, weil. zumal ein Theil dee Häupter unpatriotifh an Rom fi ans 
ſchloß und mit Erfolg anfchließen konnte, was abermals daran lag, daß 
mit dem Egoismus der Großen die Apathie des Volks zum Verfall 
ber Verfafiung, zur Verderbniß ber Nationalvertretung zufammenges 
wirft hatte und noch zufammenmirkte, bie Regeneration ber Verfaffung 
umd der Reichsordnung zu verhindern. 

Sei aber dem Allen, wie ihm wolle, die Reformation war eine 
in den ganzen Zufländen und Verhaͤltnifſen ber Bett liegende Nothwen⸗ 
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digkeit, eine foldhe kann unter keinerlei Umftänden verdammt werden, 
und die Schuld, wenn Schuld dabei if, nur auf die Stelle fallen, 
welche die Nothwendigkeit begründete. Ein Weſen, das eine folche Noth⸗ 
wendigkeit in ſich fchloß, deffen Befferungsbebürftigkeit von feinen eigenen 
Leitern und Freunden augeflanden war, das aber von bdenfelben nicht 
gebeffert wurde, das auch fonft Niemand auf friedlichsgefeglihem Wege 
beſſern konnte, defien Schäden und Drud ben Gedanken und Verſuch 
einer gewaltfamen Beſſerung erzeugten, und ihm fo allgemeinen Beifall 
getvannen in einer an blinden Gehorſam in geiftlichen Dingen gemöhnten 
Welt, bei den ruhigen und teägen Deutfchen ; ein Wefen, deſſen Leiter 
und Freunde ſtets zum Ueberfluß bewiefen, daß fie nie eine friedliche 
Befferung zugelaffen haben würden; ein Wefen, das weder die Geiftess 
freiheit noch die Entwidelung zu einer vernünftigen bürgerlichen Ordnung 
auflommen ließ, von allem Anfange bis jegt gegen die gleiche Berech⸗ 
. tigung anderer Anfichten und Ordnungen, ſelbſt gegen die bürftigften 
Seftfegungen ber Religionsfrieden proteftirte, das Verlorene nicht wieder 
erringen Eonnte und dennoch der Welt den Frieden nicht gönnte, die 
‚Menſchheit im Namen des dazu beftlimmten Chriftenthumes, biefelbe 
zu. einem felbftfländigen, freien geifligen und fittlichen Leben zu erheben, 
zu Heboppelter Knechtfchaft herunterbrüdte, und zur Erhaltung ber legs 
teen ſich bald mit dem fürftlichen Despotismus, bald mit der Rohheit 
und Stumpffinnigkeit der ungebildeten Volksclaſſen verbündete: ein fols 
ches Wefen verdiente nicht zu beftehen, war ſicher an ſich felbft mindeſtens 
eben fo ſchlecht als alles Schlechte, was nur aus dem Befferungsverfuche 
hervorgehen konnte. Bei einem folhen Weſen durfte die Chriftenheit, 
durften die Nationen nicht ftehen bleiben aus Verzweiflung an dem 
Werke der Beſſerung, ohne bie Anfprüche und Pflichten ihres Berufes 
und ihrer höheren Eriftenz aufzugeben ; bei einem folhen Wefen ges 
fhieht nimmermehr zu viel daran, felbft auf die höchfte Gefahr, ben 
Verſuch zu wagen, ob nicht verbeffert werden könne, ift endlih em 
foiher Verſuch nie ohne überwiegenden Nugen, wie ſich dies auch im 
vorliegenden Falle klaͤrlich herausftellt. 

Wir haben angedeutet, in melchen Gefahren vor dem Beginne ber 
Reformation bie Reinheit der religisfen dee und die Krömmigkeit, das . 
Chriftenthum und mit ihm die Grundlage der ganzen Gefittung, zumal 
der germanifhen Nationen, die Culture und das Geſchick Europas, die 
bürgerliche und Geifteefreiheit, insbefondere die Zukunft Deutfchlands, 
fhwebten. Die Reformation hat fie großentheils abgewendet und jeden⸗ 
falle der Verfälfhung der religisfen Wahrheit, dem Mißglauben, ben 
Angriffen der geiftlichen unb weltlichen Despotie einen unüberfteiglichen 
Damm entgegengefegt. Schon darin liegt der Beweis ihrer fegensreichen 
MWirkfamkeit wie ihrer unermeßlichen Bedeutung, daß fie in die Hälfte 
ber gebildeten Welt, deren Verhältniffe und Ideenkreis den Proteftans 
tiemus einführte und demfelben den Weg bahnte zum Eindringen auch 
in die katholiſch bleibenden Nationen. Durch ihn, durch die von Ihm 
ausgegangene langfame, aber freie und Fräftige Entwidelung der Literatur, 
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bee Staatswiffenfhaften namentlich, mit ihrem Einfluffe auf das Er⸗ 
ſtarken einer aufgeflärten öffentlichen Meinung; durch ben religiöfen 
Slauben und die religiöfe Begeilterung, die Sittenflvenge, welche die 
Meformation neu befefligte, unterhielt, und worin die feſten und noth⸗ 
wendigften Grundlagen aud der bürgerlichen Freiheit und Wohlfahrt 
enthalten find, wurde die Macht des vorfchreitenden Despotismus ges 
brochen. Dat der Proteflantismus, nicht durch fen Weſen, fondern 
durch ben zufälligen Bang der Ereigniffe, auf mehreren Puncten bie 
Fuͤrſtenmacht übermäßig geſtaͤrkt, fo bat er “ihe zugleich in fich ſelbſt 
Map und Schranke entgegengeftellt, Liegen zugleich in ihm alle Antriebe 
und Vorausfegungen zur Löfung ber Aufgabe, die Ordnung mit ber 
Freiheit zw verbinden und nach ber dee diefer Verbindung den Staat 
zu geftalten. Durch ihn wurden die Niederlande groß und glüdlich; 
Spanten büßte durch dreihundertjährigen, das fchöne Land geiftig und 
materiell verwüflenden und zulegt in bürgerlichen Zerrüttungen endenden 
Despotismus feine Unempfänglichkeit für Aufnahme der Reformation; 
Frankreich hat feine Revolution mit ihren Leiden durchmachen müffen, 
weil es fi durch Gewalt beim Katholicismus fefthalten ließ. .E6 war 
ein noch immer ſtarkes Geflecht, das die Reformation begann, unb 
wenigftens für die Hälfte Deutfchlands zum Heil deffelben ihren Gieg 
begeiftert und mit eiſerner Beharrlichkeit erzwang. Der Reicheverbanb 
war ſchon fo gut wie aufgelöft, jede Veranlaſſung konnte feine gaͤnz⸗ 
liche Auflöfung herbeiführen. Deutfchland war zerrüttet, Seine Ausficht 
mehr, daß es wieder zur Einheit und einer feſten Ordnung gelange, und 
dies war ohne Stürme und Unheil brohende Kämpfe, mar jebenfalle 
unmöglid), wenn das Verhaͤltniß des Papſtthums zum Reiche nicht 
ein anderes wurde, mas eben nicht gefchehen konnte ohne Krieg. Die 
Volksfreiheit war ſchwer gefährdet, im rafchen Sinken, und hätte fich 
der Katholicismus behauptet, wie tief würde allem Anfcheine nad) Deutſch⸗ 
land gefunten fein; es hätte fich des weltlichen Despotiemus nicht 
erwehrt, den geiftlichen Drud fpdter nicht mehr abgeworfen. Wenn: 
fetbft der Auffhwung , den die Reformation gab, die Verwandlung des 
alten deutfchen Ehr:, Mannes, Rechts: und Sreiheitstroges in eine deffelben 
nur zu ſehr vergefiende zahme, matte Steifinnigkeit, wo nicht Servilität, 
das Entftehen eines gemilderten Freiheitszwanges nicht abwenden konnte, 
was hätte aus ber bdeutfchen Nation ohne die Reformationsanregung 
werden mögen! Mag man die Vortheile, welche der geiftigen Ausbildung 
Deutſchlands aus der durch ben Kirchenftreit befeftigten politifchen Tren⸗ 
nung geworden, auch nicht zu hoch anfchlagen dürfen: der Kirchenſtreit 
fand den Verfall der Reichsordnung und Nationaleinheit vor, und man 
fieht, wenn felbft das religiöfe ntereffe, in welchem die Nation fich 
noch einen konnte und wirklich einte, wenn felbft der ftarke zum Schug . 
defjelben gefchloffene ſchmalkaldiſche Bund die Trennung nicht abwenden, bie 
äußere Einheit, trog dem, daß er dem Ziele fo nahe Fam, nicht herzuftellen 
vermochte, "wie tief der Verfall bereitd war. Die Reformation aber, 
indem fie biefen Bund veranlaßte, das Gefühl der Nationalität lebendig 
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®. ben T ens ’ fon eine‘ f] burch 
amtegte, hielt **8 wegen af f e Darin, dr 

uf d erhalten wurden, auf welcher bie Erhaltung her 

vefigiäfen und bäcgerlichen Freiheit beruhete. Biel —— 


Negensburger Buͤndniß eine Spaltung des gerade in Folge der Mefors 
mation auf dem Wege zur Einung begriffenen Reiches herbeigeführt und 
We: Tendenz der durch bie veligiöfe — bewegten Nation zunaͤchſt 
zur geiſtigen Einheit in allgemeiner Annahme der Reformation gehemmt, 
fo wurde das ſchmalkaldiſche Ober⸗ und -Rieberbeutichland eimanbee 
yffihen Bingelffe wie gegen das Webergesk des Breiten Haufe 
e t u * 
rettete bie ebelſten und ſten Shter gegen die Anwendung ber kirch⸗ 
Bichen und weltlichen Regierungsmarimen deſſelben, ſchuf fo viel politiſche 
und hauptſaͤchlich e Einheit, mie diefe jest allein noch moͤglich war, 
und beiebte den Meichstörper von Neuem zu einer politifchen Eriften, 
indem es die in ſeinen Bliebern Iebenbigen Ideen nicht blos vepräfentirte, 
fondern auch anregte, ſchuͤtzte, ihre Verbreitung förderte. Wie hinſicht⸗ 
ich der Sprache und der Wiſſenſchaften in und unmittelbar nad ben 
Reformationsfämpfen Barbarei eintrat und dennoch eine aeue Schöpfung 
der Sprache, eine ungeahnete Bluͤthe ber Wiffenfchaften von ber Refor⸗ 
matlon datiert, iſt biefe überhaupt für Deutichland Erneuerung getworben, 
obwohl fie DVerberben zu werden ſchien. 
| Mögen wir immerhin zugeben, daß ber langen oft aufgesählten 
Keithe ihrer heilfamen Folgen eine de Reihe unheilfamer füch — 
ſtellen laͤßt: entſcheidend iſt es, daß Die‘ fpätere neuere Jeit durch h 
Bildung, reinere Chriſtlichkeit, humanere freiere Denkweiſe, 
aber durch die hierin gegebene Möglichkeit, zu "wahrhaft chriſtlichen, ‚vers 
‚ wÄnftign und rechtlichen Befaktaten Im in der Wiffenfchaft wie im Lehm 


feiner großartigen DHervorbringungen gelebt, er Tonnte nicht blos nicht 

mehr befriedigen, ſondern bie Behauptung feiner Alleinherrfchaft wäre, 

da ihm die Menfchheit einmal entwachfen war, da fie nicht ohne gewalt⸗ 

fame Reaction bätte -gelingen koͤnnen, Zuruͤckwerfung der Nationen in 

bie Zuftände ber mittleren Jahrhunderte, ja etwas viel Schlimmeres 

geweſen, Ertoͤdtung aller beſſeren vorhandenen Keime, aller gewonnenen 
Staates keriton. ZIU. 38 
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Cultur, nicht eine belle, durch freundliche Sterne und Himmelszeichen 
erhellte Nacht, ſondern bie ſchreckbare Finſterniß etwa Spaniens, bie 
Barbarei des Mittelalters, etwa überfirnift durch Verfeinerung, aber 
ohne defien Unſchuld, Gemuͤthsinnigkeit, Strebſamkeit. Der Katholiciee 
mus, wie er einmal war, konnte die reine religiöfe Idee und die Sreiheit 
der Bewegung ber Geifter nicht auflommen laſſen. Die Reformation 
bat jene wieder an's Licht gefördert, diefe begründet, und eben hierauf 
berubet alles Schöne und Gute unferer geiftigen, veligiöfen und bürgers 
lichen Zuftähde, alles Schöne und Gute, das die Menfchheit zu hoffen hat. 
Sie war bie unter Kampf und Zerftörung eintretende Götterbämmerung 
ber europäifhen Nationen, mit der jedoch die Welt weder endet, noch 
der Riefen Beute wird, nach der eine neue fruchtbarere, von befjeren 
Menſchen bewohnte Erbe fich erhebt, die guten Götter wieder erfcheinen 
und mit den gerechten Menfchen fchöner als zuvor wohnen. Unendlich uns 
gefchickt ift fie neuerdings der zweite Suͤndenfall genannt worden. Freilich, 
ausgeftoßen, vertrieben wurde eine neue Menfchheit, aber nicht weil fie 
gefündigt, fondern weil fie erlöfen wollte, nicht aus einer Stätte der Uns 
ſchuld, ſondern der Verderbniß; denn der zweite Suͤndenfall war eben 
nur die Entartung der Kirche gewefen, wodurch die leßtere bie Paradies⸗ 
eigenſchaft laͤngſt verloren hatte. Und bie neue Kirche fand und findet 
in Ihrer Verurtheilung von Seiten ber alten, die fi) nicht erlöfen laffen 
wollte, die hoͤchſte Ehre, im zugebachten Tode das Leben; fie hat von 
jener viel leiden muͤſſen, hofft aber duch Truͤbſale zu ihrer Herrlichkeit 
einzugehen; fie bat große Anfechtungen erbulbet, fteht jedoch unbefiegt 
da, und wird als ein Werl des Herrn, als bie teinere Geftalt,. gemäß 
dem felfenfeften Glauben der Ihrigen, in fortfchreitender Selbftläuterung und 
Annäherung an ihre — den Begriff und damit die eigentliche Grund⸗ 
lage ber allgemeinen Kirche, bie Bedingung der Verföhnung der Gegen⸗ 
fäge in ſich fchließende — Idee bie Welt überwinden. Moͤchten nur 
auf beiden Seiten die Mängel bes katholiſchen wie proteflantifchen 
Kirchenweſens, die höheren Standpuncte ber Gemeinſchaftlichkeit 
nicht überfehen, fondern bie Vereinigung in ihnen unabläffig 
und redlich geſucht, die Möglichkeit und Nothwendigkeit des gleichs 
berehtigten MNebeneinanderftehens beiberfeitig lebendig erkannt wer⸗ 
den. Möchten insbefondere die Deutfchen ſich hüten, roͤmiſch⸗jeſuitiſchem, 
überhaupt dem Einfluffe der Sremden zum Werkzeuge ber Störung und 
Trennung der nationalen Einheit und Einmüthigkeit fich herzugeben, und 
zu vergefien, baß fie vor Allem Deutfche und Chriften, und dann 
erft Katholiken und Proteflanten find. Nichts ‚vermag kräftiger dazu 
zu mahnen, als die wohlverfiandene Gefchichte ber Urfachen, des Ver⸗ 
Iaufes, ber Wirkungen und Folgen der Reformation. 8. Jürgens. 
Reformen (politifhe). — Daß überhaupt in der Menfchenmelt 
Alles der Reform unterliege, darüber kann Eein Zweifel obwalten. Denn 
es würde fonft kein Irrthum, kein Mißbrauch, keine drüdende Laft 
abgefchafft oder aufgehoben, Fein: Uebel oder Lebelftand aus der Gefells 
ſchaft entfeent werben koͤnnen, und gar fein Fortſchritt zum Beſſeren 
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möglich fein. Das Thema von den politifchen Reformen gehört zu ben 
fehr wichtigen in der Miffenfchaft der Politik, nicht nur, weil durch fie, 
wenn fie der Zeit gemäß vorgenommen werden, wie die Gefchichte lehrt, 
Staatsrevolutionen am Beften verhütet werden koͤnnen, ſondern auch 
weil fie nöthig find, damit das Staatsleben, der dee vom Staate 
gemäß, flets zum Beſſeren fortfchreite. Sie beftehen in Maßregeln zur 
Fortbildung des öffentlichen Lebens, zur weiteren Entwidelung und Er⸗ 
hoͤhung der finnlichen und geiftigen Cultur des Volkes und find In ihrem 
Wefen nichts Anderes als Verbeſſerungen und Vervolllommnungen in 
der Verfaffung, Regierung und Verwaltung, fo wie fie von ben Forts 
fchritten des Volkes, nad) allen Richtungen feiner Bildung und Gefittung, 
gefodert werden. Sie beruhen auf der erfahrungsmäßigen Einfiht unb 
Ueberzeugung, daß an ber allgemeinen Unvolllommenheit der menſchlichen 
Dinge auch die ftaatsgefellfhaftlihen Einrichtungen Theil nehmen unb 
diefe des Fortfchreitens zum Vollkommeneren und Beſſeren beſonders 
würdig und bedürftig find. Weber die Nothmwendigkeit zeitgemäßer Staates 
teformen haben darum auch die Staatsphitofophen aller Zeiten übereins 
geſtimmt, und zumal in unferen Tagen ift dies ein Begenftand gemwefen, 
der oft die Staatsgelehrten befchäftigt hat. So ift 3. B. der Haupt⸗ 
gedanke, welcher unter Anderem allen politifhen Anfihten Ancillon’s 
zum Grunde liege !), daß jede Regierung von einem immer thätigen 
Geiſte befonnener Reform, Fortbildung des Beftehenden nad) den Idealen 
der Gerechtigkeit und fittlihen Vollkommenheit befeelt fein foll, und daß 
biefer Geiſt allein im Stande ift, jede gewaltfame Ummandlung beftehender 
Staatsformen, welche ohne ihn doch irgend einmal durch den im Laufe 
der Zeiten hervortretenden Widerſpruch herbeigeführt werden moͤchte, zu 
verhindern. Diefen Geiſt befonnener Reform, deſſen höchftes Ziel kein 
anderes als Recht und Wahrheit fein kann, hält er zugleich auch für das 
kraͤftigſte Mittel, in den Megierten Vertrauen und wirkliche Liebe zu 
ben Regierenden umd jenes Selbftgefühh zu ermeden, aus welchem ber 
Semeinfinn und die Anhänglichkeit dee Bürger an den Staat entfpringt. 
Umftändlih und mit Gruͤndlichkeit hat namentlid auch Pölig diefes 
Ihemg behandelt 2). In dem Maße, wie ein Volk in der Cultur unb 
Civitifation vorrädt, muß aud der Staat -mit allen feinen Anſtalten 
und Einwirkungen auf das Volksleben fortrüden oder, mit anderen Wors 
ten gefagt, feine Verfaffung, Regierung und Verwaltung müffen gleiche 
mäßig fortgebildet werben, wenn fie nicht veralten ober, was baffelbe 
it, mit dem Leben und der Bildung bes Volkes in Disharmonie befan- 
gen, auf jene hemmend und flörend einwirken folln. So ergibt ſich 
die unerlaßlihe Nothwendigkeit zeitgemäßer Reformen im Staate ober 
der Fortbildung und Nachhuͤlfe in feiner Gefeggebung und Verwaltung, 
je nad) der Art und dem Maße ber Zortfchritte des Volkes in allen 


1) Beſonders in feinem Werke: „Ueber den Geiſt ber Etaatöverfaffungen 
und beffen Einfluß auf die Befehgebung.” (Berlin, 1825.) Vergl. auch deffeg 
„Nouveaux Essais,“ T. I. &. 23 " 


u. f. 
2) Im 1. Theile feiner „Vermiſchten Schriften." ereaig 1831.) 
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Nichtungen feiner Entwickelung. Nothwendig ift es insbefondere, zu Res 
formen zu fchreiten, wenn gewiſſe Unvolltommenheiten in bem Grund⸗ 
gefege oder fonft in den Gefegen oder in den Berwaltungsformen fo 
beftimmt bervortreten, daß die erhoͤheten geiftigen Bebürfniffe bes Volkes 
und die deutlich fi) ausfprechende Öffentliche Meinung bamit in entfchies 
denem Gegenſatze erfcheinen.. Denn verfäumt in folhem alle eine 
Regierung bartnddig, die nöthigen Reformen eintreten zu laſſen, dann 
kann fie felbft dazu beitragen, daß am Ende, flatt ber Neformation von 
Dben herab, eine von Unten herauf herbeigeführt wird, naͤmlich auf 
bem Wege einer Revolution, wie wir in der neueren Zeit in mehr als 
einem Lande in Europa erlebt haben ?). „Zoͤgert man, das Nothwendige 
zuzugeſtehen“ — bemerkte einft Zalleyranb bei einer Gelegenheit, mo 
von Reformen, melde die öffentlihe Meinung verlangte, und von Con⸗ 
ceffionen ber Regierung die Rde war — „dann verliert man in biefem 
ungleihen und Gefahr drohenden Kampfe bie Ehre einer großmüthigen 
Refignation. Die Nothwendigkeit, den billigen Wünfchen des Volkes 
entgegenzulommen und benfelben nachzugeben, bemeif’t aber gerade, daß 
man das Volt nicht fuͤrchtet. Man legt alsdann freiwillig eine Gabe 
auf den Altar des Vaterlandes, ohne in ben Verdacht zu gerathen, 
mit Gewalt gezwungen zu fein. Wozu bient es auch, von einer Zeit 
zur andern zu verfchieben, mas nothmwendig gefhehen muß? Wie viel 
Unruhe, wie viel Unfälle würden in Frankreich vermieden worden fein, 
wenn die burch gebieterifche Umftände nöthig gemorbenen Zugeftänbnifie 
früher oder zur rechten Zeit als freimillige Gaben des Patriotismus dar⸗ 
gebracht worden mären *)!” In der That, dieſe durch die Erfahrung 
alter Zeiten beftätigte Klugheitslehre kann nicht genug zur Beherzigung 
empfohlen werden. Ihre Vernachläffigung hat Ströme von Blut ger 
koſtet. Zugeſtaͤndniſſe, als Folge einer nahe liegenden Gefahr ober durch 
Gewalt erpreßt, werden mit Mißtrauen empfangen; nie find bie Men⸗ 
ſchen damit befriedigt; fie werden alsdann leicht zu weiteren ungemefjenen 
Forderungen verleitet. So mar Frankreich unter bem alten Regime durch 
Vernachlaͤſſigung zeitgemäßer Neformen in die Lage gelommen, große politi⸗ 
Sche Veränderungen wollen zu müffen, und Mignet meiftt auf das Eins 
feuchtendfte nach ®), wie die Revolution durch Reformen, welche allerdings 
damals dort dringend geboten maren, wenn fie noch zur rechten Zeit und 
als freiwillige Opfer von Oben herab bemilligt worden wären, hätte vers 
mieden werden innen. Die Nothwendigkeit durchgreifender Reformen 
wurde in Frankreich ſchon lange, ehe noch der unglüdliche Ludwig XVI. 
den Thron beftieg, eingefehen; aber eben durch das gänzliche Verfäumniß 
nöthiger Reformen war der Staatswagen bergeftalt in den Moraft ges 


3) Vergl. H. B. v. Weber’s Grundzüge ber Politil. Zübingen, 1827. 
86 


j 4) Memoires de M. de Talleyrand, pour servir & l’'histoire de France. 


T. I Bruxelles, 1834. 
5) In ber geiftreihen Ginleitung zu feine „Histoire de la revolution 


franraise.“ 





Reformen, politifche. 897 


rathen, daß kein Mittel mehr geeignet zu fein ſchien, ihn wieder herauss 
zujiehen, und man es, an ber Möglichkeit der Bewerkſtelligung einer Ders 
befferung,. wenn man nicht alle obwaltende Verhältniffe umkehren wollte, 
verzweifelnd, am Gerathenften hielt, ihn barin fteden zu laffen. Unb 
auch Ludwig XVI. hatte fein Schickſal feinem Verfäumniffe der rechten 
Beitpuncte, feinem Schwanken und Zaubern, das ihn immer nur zu 
halben Maßregeln führte, beizumeſſen )). Wie viele Warnungen gibt 
nicht die Sefchichte von Staaten und Regierungen, bie durch das Unters 
laffen zeitgemäßer Reformen zu Grunde gingen. Auch ber Polen uns 
glaͤckliches Schickſal war zum Theil eine Folge ihres Zuſpaͤtkommens 
mit der Einficht und dem Willen, ihre politifchen Inftitutionen umzuges 
ftatten. „Ich habe oft den freilich mäßigen Gedanken verfolgt‘ — ſchreibt 
die eben fo geiftreihe als welterfahrene Markgräfin Elifabeth von 
Anſpach 7) — „daß, wäre zur Zeit der kirchlichen Reformation der 
Papſt Iutherifch geworden, er fich vielleicht dadurch als ein maͤchtigeres 
Haupt der Chriftenheit denn je hätte erhalten innen, ſtatt daß fein 
Widerftand gegen bie Reform ihm die halbe Chriftenheit entzog.“ Auf 
aͤhnliche Weife ließe fich vermuthen, daß die europdifchen Regierungen, 
hätten fie fi an die Spige der neuen Givilifation geftellt und die durch 
diefe gebotenen politifhen Reformen felbft vorgenommen, fie wohl dem 
revolutionären Frankreich hätten widerftehen können. Aber da fie es 
unterließen, die eigene Wiedergeburt zu bewirken, mußten fie dem neus 
gefhaffenen Frankreich, das die Ueberrefte der Barbarei von ſich abges 
ſchuͤttelt, unterliegen. Wenn Deutfchland den Waffen des durch die Res 
volution reformirten Frankreichs nicht zu mwiderftehen vermochte und unter 
Fremdherrſchaft gerieth, trug nicht auch da zu einem großen heil das 
Zurüdbleiben in der politifchen Reformation bie Schuld? „Le plus grand 
art des gouvernemens“‘, Äußert Ancillon®), „consiste & saisir le mo- 
ment des reformes, & trouver leur à propos; et leur premier de- 
voir est de ne pas s’y refuser.“ ragt man: welches ift der günftige 
Augenblid zu Reformen? — dann würde ich antworten: der, in wels 
chem fie noch nicht fo dringend nöthig erfcheinen. Darum, ihr Macht: 
haber und Staatsmänner, verzögert fie nicht, weil fie fih noch aufs 
fhieben Laffen. Ihr fpart fie dadurch nur jenem ungünfligen Zeitpuncte 
auf, in welchem ihre fie nicht länger verweigern koͤnnt. Erntet ihr 
früher auch keinen Haß für das Gute, das ihr unterlaßt, fo werdet ihr 
fpäter noch weniger Dank für dasjenige ernten, was ihe alsdann thun 
müßt. | 

Bei der Einführung von Reformen und neuen Staatseinrichtungen 
fommt es, wenn man Beſtand derfelben hoffen will, freilich vor Allem 


6) „Il est des moments“, fest Mignet, „oü l’on & l’initiative des sa- 
orifices; il en est d’autres où il ne reste plus qu’ à se donner le merite de 
leur acceptation. Les concessions ne satisfont qu’ avant la victoire.‘“ 

7) In ihren Meinungen Bd. II. Gap. 11. 

8) Nouveaux Essais Bd. I. &. 35. 
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darauf an, ob fie dem GBeifte, dem Charakter, ber Bildungsftufe der 
Nationen angemefjen find. Es gibt Völker, die fo fell an ihren Ges 
wohnheiten, Einrichtungen, Meinungen und Vorurtheilen hängen, daß 
fie der Einführung jeder Reform hartnädig widerſtreben, daher es uns 
gemein fchmwierig hält, ihren Zuftand weſentlich zu verbeflern, wie z. B. 
der Abbe Dubois?) von den Hindu nahmeift. Lange Unterbrüdung 
und MWillkücherrfchaft bringen eine ſolche Werfchlechterung in den Cha⸗ 
rakter bee Menfchen, daß diefe fogar die Empfindlichkeit für das Beffere 
verlieren und fi an das Schlechte dergeftalt gewöhnen können, daß fie 


eine Derbefferung nicht einmal für mwünfchenswerth oder als eine Wohl⸗ 


that anzufehen geneigt find. Haben wir doc, Beifpiele, daß Leibeigene 


r “ 


fih) das ihnen bdargebotene Geſchenk der Freiheit verbaten und es vore 


zogen, in der Knechtſchaft zu verbleiben. Eben fo haf man manchmal 
ein ganzes Volk oder vielmehr bie in Indolenz und Unmiffenheit lebende 
Maſſe bes großen Haufens bie Willkür eines abfoluten Regiments einer 
freien Berfaffung und liberalen Inſtitutionen vorziehen - fehen. Die 
Urfahen, warum bei Völkern, die lange unter bem doppelten Drud 
und Einfluß einer Xriftofratie bes Adels und her Geiſtlichkeit gelebt 
haben, die Einführung und Durchfegung felbft der wohlthätigften Mes 
formen mit fo vielen Schwierigkeiten verbunden ift, Tann man unter 
Anderen bereits von dem aufgeflärten Bifhof Ricci unter der Regierung 
des Großherzog Leopold in Zoscana fehr richtig auseinandergefegt lefen 2°). 
„Wenn das Volk durch eine lange Gewohnheit zu einer gewiſſen Knecht⸗ 
ſchaft des Geiftes gebracht iſt,“ bemerkt derfelbe, „bann überläßt es fich, 
aufhärend zu Iefen und zu denken, einem Erankhaften Schlafe und ver⸗ 
fließt fi) den Weg zu hellerer Einfiht, während der Clerus und bie 
Großen fih allen Maßregeln widerſetzen, bie geeignet fein koͤnnten, das 
Schickſal des Volks zu verbeffern.” Je weniger Aufklärung unter einem 
Volke verbreitet ift, befto ſchwieriger wird es felbft wohlgefinnten, vom 
Beifte der Zeit angemehten Regenten, mögen fie auch fonft eine noch 
jo unumſchraͤnkte Herefchaft üben, werden, Reformen durchzuſetzen, die 
mit dem einmal Beftehenden und Herfömmlihen in Widerſpruch find. 
In unferen Tagen und in bem jegigen civilifirten Europa aber floßen 
den Bedürfniffen der Zeit entfprechende politifche Meformen weit meniger 
ouf Schwierigkeiten und Hinderniffe von Seiten der Völker, bie fich 
vielmehr häufig nach denfelben fehnen, als von Seiten der Machthaber 
und einzelner Claffen der Gefellfhaft, die bei der Erhaltung des Alten 
ein wirkliches oder eingebildetes Intereſſe haben. 

In den Staaten unferes Welttheils ift eine durchgreifende politifche 
Neformation darum fo ſchwierig, meil bie gegenwärtig beftehenden Zus 
flände aus einem früheren rohen Zeitalter hervorgegangen und ſich ents 





9) Moeurs, institutions et ceremonies des peuples de l'Inde T. I, 
Paris, 1825. &. XVlIu. f. 

10) &. d. von Potter im Jahre 1825 herausgegebene Vie de Scipion 
de Ricci, Eveque des Pistoie et Reformateur du Catholicisme en Toscane, 
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mwidelt haben, baher fich überall Anfprüche bes hiſtoriſchen Rechts und 
des Vernunftrechts entgegenftehen und biejenigen, bie fih im Befitze 
‚ bee Macht, der Vorzüge und ber Vortheile in der Staatägefellfchaft bes 
finden, eine Stüge in jenen haben. Selbft da, wo tie in Frankreich 
eine Revolution tabula rasa binfichtlich der Inſtitutionen des Mittels 
alter gemacht hat, find noch Meinungen, Anfichten, Vorurtheile, Ge: 
wohnheiten, Sitten genug aus ben Traditionen der Vergangenheit übrig 
geblieben, um ſich geltend zu made 
vernünftige Reformen find gewoͤhnlich alle diejenigen, welche durch Eins 
"führung derfelben etwas von ihrem Anfehen zu verlieren oder in ihren 
Intereſſen gefährdet zu werden beforgen. Daher koͤnnen ganze Glaffen 
und Stände ben Reformen überhaupt abgeneigt fein, weil es ihr Vor⸗ 
theil ift, daß Alles beim Alten bleibe. Die neue Lehre eines modernen 
Philoſophen: „Alles, was iſt und befteht, iſt gut, und mas gut iſt, 
iſt,“ dürfte ſich ſchon als fehr alt nachweiſen laffen. Die, welche bei 
vorhandenen Staatseinrichtungen ſich mohlbefinden, wünfchen natuͤrlich 
keine Veränderungen derſelben. Fuͤhlten fih Alle bei dem Beſtehenden 
wohl, dann würde Niemand nad Reformen ſich fehnen. Solche, welche 
bei den beftehenden Einrichtungen — mögen biefe auch noch fo fehr 
mie Mißbraͤuchen und Ungerechtigkeiten verfnüpft, und deren Mache 
theiligßeit für das allgemeine Wohl Längft erkannt fein — ihre Rechnung 
finden, find es vornehmlih, welche fi) Reformen wiberfegen. Denn 
in allen Staaten, die Leine dchten Gemeinweſen bilden, wobucd wahrer 
Patriotismus hervorgerufen und erhaften wird, iſt die Selbſtſucht ber 
Menſchen fo groß, daß nur ausnahmsmelfe Einzelne ſich geneigt finden 
laſſen, ihe SParticularintereffe dem Gemeinwohle zum Opfer zu bringen. 
Eine ſehr gewöhnliche Erfcheinung ift die, baß die, welche mit einer 
eriftirenden Einrichtung zufrieden find, meil fie Vortheile daraus ziehen, 
deren Gebrechen auf alle Weife zu bemänteln oder zu befchönigen fuchen. 
Wenn fie mit dem Semeinfpruche, baß Alles ben Stempel ber Uns 
volllommenheit an ſich trage auf biefer fublunarifchen Welt, als Troſt⸗ 
und Vertheidigungsgrund nicht aufreihen, dann pflegen fie zu verfuchen, 
die Schlechtigkeit des Schlechten wenigſtens dadurch zu verringern, daß 
fie vorgeben, es fei in der Wirklichkeit nicht fo übel, wie es in der 
Einbildung erſcheine. So hört man z. B. öfter die Widerſacher von 
Reformen die Hörigkeit und Leibeigenfhaft in Schug nehmen, weil bie 
Herren ihre Hörigen ober Leibeigenen mit patriacchalifcher Milde behans 
beiten, fo daß diefe felbft nicht nach Emancipation verlangten, und die 
abfolute Staatsherrſchaft hat ihre Lobredner, weil e6 zuweilen auch gute 
Miltfürherrfcher gibt. Was bisweilen und zufällig der Fall fein mag, 
wird da als In der Regel Statt habendb angenommen. Auch fehlt «6 
niht an Leuten, welche gegen alle Reformen eine Scheu empfinden, 








‚11) Eine vortrefflihe Abhandlung ‚über ben Streit natürlicher Rechtöprins 
cipien ober ibealer Politik mit hiſtoriſch begründeten Verhaͤltniſſen,“ findet fi 
im 3, Bande der „Sammlung Beiner Schriften“ von Karl von Rotted. 


und Einfluß zu üben !!). Gegen 
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indem ihnen bie Melt, wie fie gerade ift, gut genug duͤnkt, ohne gu 
bedenken, mittelft welcher Reihe von Reformen dee gegenwärtige Zuſtand 
erreicht worden If. Solche Menfchen möchten gern jeder Neuerung Halt 
gebieten und alle Hoffnungen ber Zukunft in träger Gefühllofigkeit dahin⸗ 
ſchwinden laſſen. Am Häufigften find jedoch die Gegner ber Neuerungen 
in unferer Zeit Ritter einer entfeelten Vergangenheit. Als folche fprechen 
fie dann flets von der Weisheit der Vorfahren, als hätten biefe ein für 
allemal alle Verhältniffe für immer in Ordnung gebracht — gleich als 
hätte jene gerühmte Weisheit der Altvordern darin beftanden, das erwei⸗ 
texte Gebiet der Erfahrung unbenugt zu laffen. Die Einrichtungen ber 
Vorzeit waren ja ebenfalls einmal neu; die Meisheit der Vorfahren 
fügte fie zu den bisherigen hinzu, weil fie einfahen, daß ein veränderter 
Zuftand nicht mit den alten Mitteln, bie für eine andere Zeit gut waren, 
gefhüst und georbnet werden könne. Die, welche alle Reformen vers 
dammen, weil fie nur ben Beſtand des Alten wollen, Lönnten ſchon 
bei Pascal eine Belehrung für ihren Irrthum finden. „Die glüdliche 
Kühnheit, weifer als ihre Vorfahren fein zu wollen, machte unfere Vor⸗ 
fahren gefchidt, große Dinge zu unternehmen” — fagt biefer??). „Um 
unfere Vorfahren nachzuahmen, müffen wir uns in bie Zeit ſchicken.“ 
Den Gegnern von Reformen ruft 3. Bentham !?) in's Gedaͤchtniß, 
daß auch die dltefte Einrichtung zu ihrer Zeit neu war. „Iſt alles 
Neue fchledht, fügt er hinzu, dann mar es auch alles Alte bei feinen 
Besinnen.” Nichts kann auch wohl den fleten Fortfchritt zum Beſſeren 
dringender anrathen, folglich die Nothwendigkeit fortwährender zeitgemäßer 
Meformen überzeugenber darthun, als wenn man fieht, ivie fo viele 
Einrichtungen, weiche in einer früheren Zeit zweckmaͤßig und nuͤtzlich 
waren, in einer fpäteren Zeit völlig untauglich und gefährlich werden 
koͤnnen, zu welcher Wahrheit die Erfahrung fo zahlreiche Belege Liefert. 
Die Zeit ift indeffen felbft der größte Neuerer, wie fhon Bacon fagte. 
Sie madıt, daß gerade felbft die heftigften Gegner der Neuerungen, 
ohne daß fie es wiffen, merken oder wollen, nicht felten die Hand zu 
Reformen bieten. Die neuere Gefchichte gibt Beiſpiele genug, wie fo 
manche Machthaber und Staatsmänner, bei ihrem Haß gegen alle Neue⸗ 
rungen, nit bemerkten, baß fo Vieles, mas fie zur Erhaltung bes 
Alten zu thun vertoeigerten, fie felbft durch die Veränderung ber Dinge 
zu Neuerungen verleitet. Der Geift der Neuerung oder Reform, ber 
verborgen oder fichtbar über unfern Welttheil in dem jegigen Zeitalter. 
fhwebt, würde, wenn man e8 nur wollte oder verftände, ein Geiſt der 
Verbefferung und Beglüdung werben; aber leider bat gerade bie Mes 
volution in Frankreich, die mehr ale jede andere große Begebenheit ges 
eignet fchien, die Nothwendigkeit zeitgemäßer Reformen in anderen Län 
dern in's Licht zu ftellen, dazu beigetragen, in vielen europdifchen Macht⸗ 
habern mehr ober weniger den geheimen Gedanken zu erzeugen, daß ber 


12) In feinen „‚Pensdes“, Parifer Ausgabe von 1803. T. I. &. 40. 
138) Book of fallacies, London, 1824, 





Weg der Reformen zum Umfhurze ber Regierung führe, und baß nur 
Arglift ober Verbiendung ibn als die ficherfle Wahn, einem ſolchen 
Unheile zu entrinnen, darftelle. ine Gonceffion, glaubten fie, führe 
nur zu weiteren ; jebes Recht, das das Wolf erobere, mache es unerfätts 
licher; jedes verjährte Inftitut, das gebrochen werde, fei ein Worbote 
des Sturzes der aͤlteſten Grundlage ber neueuropäifhen Staaten: des 
Koͤnigthums. Beklagenswerth, gefährlich iſt dieſer Irrthum. Nie follte 
verkannt werden, daß das eifrigſte Streben eines Fuͤrſten, die Wuͤnſche 
und Beduͤrfniſſe des Volkes zu befriedigen, auch der ſicherſte Weg fein 
muß, feine Liebe zu.gewinnen. Faſſen die Fürften das vollſte Vertrauen 
zu ihren Völkern und bewähren fie dies durch die Ruhe, mit der fie 
vor feiner zeitgemäßen Reform zurüdbeben: dann merden fie wahrhaft 
Vertrauen mit Vertrauen belohnt fehen. Ader Mißtrauen muß ermadıen, 
wenn das Volk fieht, daB ihm Rechte und Freiheiten entzogen bleiben, 
nicht weil man fie f&hädlich für das Voll, fondern weil man deren 
Einrdumung gefährlich für die Regierung hält. Allerdings hatte ſich in 
der. Periode, die der franzöfifchen Nevolution vorangegangen war, bei 
den europdifchen Völkern kein fo lautes Streben nach zeitgemäßen Mes 
formen zu erkennen gegeben, noch zu erfennen geben können, als in der 
nad) berfelben. Denn die europdifhe Menfchheit war damals in folcher 
Lethargie verfunten, daß nur in menigen Geiftern hier und da Gedanken 
von möglichen Verbeſſerungen ber ſtaatsgeſellſchaftlichen Zuſtaͤnde zum 
Vorfcheine kamen, und der Mangel an politifher Aufklaͤrung hinderte 
in jener Zeit, daß fie bei der Eingang fanden. Die große Menge glaubte, 
es müffe fo fein, wie e8 war, und es koͤnne nicht anders fein. Ig- 
noti nulla cupido, Sn fo fern hat man freilich Recht, das auf einmal 
erwachte Streben nah Reformen als eine Folge der franzöfifchen Mes 
volution anzufehen, indem dur fie dergleichen Ideen gewedt wurden. 
Aber irrig vermechfelt man bdiefen Reformationggeift, der blos ein aufs 
geklärteres Zeitalter charakterifict, mit dem Revolutionsgeiſte, was denn 
verleitet, felbft ſolche, weiche weiter nichts begehren als vernunftmäßige, dem 
jegigen Stande der Cultur und Civilifation angemeffene Verbefferungen, für 
Mevolutiondre zu halten. Jene find gleichwohl gerade das Gegentheil 
von diefen, naͤmlich die Achten und wahrhaften Confervativen. Das 
Streben, die Abftellung bisher üblicher oder hergebrachter Einrichtungen 
herbeizufuͤhrn, ifEndmlih, wie Bentham bemerkt, oft eben ein Bes 
weis der Anhänglichkeit an die beflehende Drbnung, indem, ter beffere 
Einrichtungen im Staate wuͤnſcht, der Regierung felbft mehr Achtung 
und Gonfiftenz verfchaffen will. oo 
Die Reformationen der Staatögefeggebungen bed Alterthums bes 
ftanden meiftens in der Zurhdführung des verborbenen Zuflandes ber 
bürgerlichen Gefellfhaft auf die urfprüngliche Natur der Verhaͤltniſſe. 
Die Reformatoren in ben alten Staaten unferer Zeit dürften den ndms 
lihen Weg einzufchlagen haben. Aber welchen Wuſt von Unnatürlichs 
keiten werben fie nicht zuvor megzufchaffen haben, um wieder zu dem 
Natärlichen zw gelangen! Wohin uns bie Verachtung und Umkehrung 
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der natürlichen Verhältniffe geführt haben, bie er als frevelhafte Ein- ' 


griffe in Gottes Drbnung bezeichnet, hat einmal Ignaz Rudhart 
in ſtarken, aber wahren Worten gefchitdert 1%). „Würden die Staats: 
männer der neueften Zeit” — fo äußert er unter Anderem — „unterfuchen, 
nach mie vielen Richtungen ‘hin ein einziges wider bie natürlihen Ver⸗ 
hältniffe laufendes Geſetz ftörend ober vernichtend wirke, ba alle Wer» 
bältniffe des menfchlichen Lebens zufammenhängen, alle Einrichtungen, 
welche von der Natur abweichen und ihr wiberfprechen, mit ihren Wir⸗ 
Lungen zufammenftellen, die Anftalten auffuchen, welche ben Menfchen 
‚wehren ober erfchweren, die Kräfte, die ihnen Gott gegeben, frei zu ges 
brauchen und zu vervolffommmen, und würden fie hinzufügen jene Ges 
fege und Uebungen, welche politifche und fingirte Ungleichheiten ftatt ber 
natürlichen unter den Menfchen einführen, welche demjenigen, der an 
ſich nichts in ber Geſellſchaft ifl, eine große Stimme und gleihfam ben 
Unbetheiligten bei der Actiengefellfehaft größeres Stimmrecht. als den 
Actieninhabern geben, und den Schwachen zumeilen über den Starken, 
‚ den Thoren über den Weiſen ftellen, und fo vieles. Andere erwägen: dann 
würden fie es fi woyl erflären Finnen, wie durch alle ſolche Unnatärs 
lichkeiten die bürgerlid,e Gefellfchaft zerrüttet,, die Sittlichkeit untergraben, 
Sammer und Elend erzeugt und felbft des Himmels reihe Gabe, Gots 
tes Segen, zum Fluche werden kann.“ Die ächte politifche Reformation 


in unferer Zeit wird darin zu beftehen haben, daß, fo viel und fo weit . 


es die Umftände geftatten , einescheild bie einem früheren rohen Zeitz 
alter entflammten Einrichtungen, Gefege und Inſtitute, welche ben 
Stempel der Verkehrtheit und Unnatur an ſich tragen, befeitigt und 
aus den flaatsgefellfchaftlidhen Ordnungen entfernt werben, um foldyers 
geſtalt die Gegenwart von den Schladen einer barbarifchen Vergangenheit 
zu reinigen, anderntheils aber zugleich Anderes an deſſen Stelle geſetzt 
wird, was mit ber Vernunft und ber Beſchaffenheit der menfchlichen 
Natur in Uebereinftimmung fleht und ben Korderungen und Beduͤrf⸗ 
niffen eines erleudhteten,, in ber Bildung und Gefittung vorgefchrittenen 
Zeitalter entfpriht. Denn das Bernunftmäßige ift auch immer das 
Naturgemaͤße. Reformiren im aͤchten Sinne heißt: die gefellfchaftlichen 
BVerhältniffe nach Grundfägen des ewigen Rechtes und der Humanitdt 
verbeffern und Mißbräuche, die ſich zum Recht erhoben, abzufchaffen. 
Eine ſolche Reform wird freilich alte Stügen und Säulm eines lange 
beftandenen Gebäudes umzuftürzen haben; aber wenn biefe Stügen und 
Säulen innerlich ausgehöhlt und vermodert find, nur noch taͤuſchen, 
nicht halten können, dann wird man ihren Untergang nidyt zu beflagen, 
fondern nur dafür zu forgen haben, daß fich neue und beffere bilden. 
Wenn man aber, erft nady langem Stillftande in der Fortbildung der 
ſtaatlichen Organifation, wie in unferen alten Staaten beim Ausbruche 
der franzöfifchen Revolution der Kal war, zu reformiren beginnt, dann 


14) In ber Vorrede zum 1. Bande feines Werkes: „Ueber den Zuftand bes 


Königreichs Baiern.“ Gtuttgart, 1825. ©. V. 
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j pflegt‘ e8 gemeiniglich eben fo zu gehen, wie es geht, wenn en altes Haus 


IA 


ausgebeffert werden fol. Man glaubt, mit Wenigem die Ausbeſſerung 
ducchführen zu innen; fängt man aber erft an einzureißen,, bann treten 
die Außerlicy verborgenen Schäden erft zu Zage, und es muß viel mehr 
gefchehen, als man Anfangs für nöthig erachtete. Die Hauptſchwierigkeit 
in dee Aus= und Durchführung zeitgemäßer, zumal Burchgreifender Mes 
formen liegt indem Vorhandenfein von fo vielem aus der Vorzeit auf 
die Jetztzeit Gelommenen und in biefe nicht mehr Paflenden. Daß 
dergleichen fidy erhalten bat, ſich hat erhalten können, iſt eben eine 
natürliche Folge davon, daß die politifche Meformation lange mit dem 
Kortfchritten dee Cultur und Civiliſation nicht gleichen Schritt gehalten . 
hat, fondern hinter dieſen zurücdgeblieben iſt; daher kam es, daß fo 
viele Staatsgebäude morfchen Gebäuden glihen, an denen man nicht 
rütteln zu koͤnnen glaubte, ohne Gefahr, fie umzuflürzen und fich felbft 
unter ihnen zu begraben. Diefe Betrachtuug mußte von dem Unters 
nehmen von Reparaturen abfchreden, wenn man gleich ſich nicht ver- 
hehlen Eonnte, daß durch deren Unterlaffung das Uebel immer nody ärger 
war, Denn fing man einmal an zu repariten, dann ließ ſich nicht 
vorherfehen, wohin das führen Eönnte, und ob man am Ende nicht ge 
nöthigt fein würde, Alles einzureißen. Darum tröftete man fich oft 
lieber mit der Hoffnung, daß das Gebäude, welches fo lange geftanden, 
audy noch länger ftehen wuͤrde. Jedenfalls wagte man keine totalen Res 
paraturen, und partielle konnten wenig nügen. Daß aber auch manche 
Regierung, welche ernſtlich zu reformiren befttebt war, durch alle ihre 
Reformen dennoch Leine wefentliche Verbefferung der fantögefellfchaftlichen . 
Zuftände zu bewirken vermochte, ift Leicht begreiflih, wenn man erwägt, 
daß eine Regierung, die den Beruf haben foll, ſich dem Reformations⸗ 
gefchäfte in.dem oben angegebenen aͤchten Sinne und Beifte zu unter« 
ziehen, vor allen Dingen felbft den Principien des Bernunftrechtes gemäß 
eingerichtet fein oder werden muß. Denn wo das Regierungsfpftem ſelbſt 
verkehrt und fehlerhaft ift, da innen aud alle in, deſſen Geifte und 
Sinne vorgenommenen Reformen nur verkehrt und fehlerhaft ausfallen. 
Sehen diefe 3.3. von einer Regierung aus, die herzlos ertödtend Alles 
bevormunden und daher auch Alles in der Staatsgefellichaft von Oben 
herab leiten und lenken will, dann haben die von derfelben bemwirkten 
Reformen oft nichts Anderes zur Kolge, als daß das Bevormundungswefen 
mit feinem auf Alles laftenden Centraldruck blos unter anderen Formen 
und Farben fortgefegt wird. Sie haben darum, wie ein neuerer Staates 
gelehrter richtig bemerkt, häufig mehr den dußeren Schein als das innere 
Weſen von mwohlthätigen Verbefferungen und nicht felten mehr Webeles 
als Gutes zum Refultat. Meiftend haben fie Leinen anderen Werth als 
einen formellen und auch felbft den kaum. Wo die Emrichtungen forts 
beftehen und durch die Reformen meiftens nur fefter gefchloffen werden, 
durch welche der Staat die fchmerfälligften Mittel für die kleinſten Zwecke 
anmendet; Laften auflegt, um einmal hergebrachte Inſtitute in nutzloſem 
Sange zu erhalten; Denfhen wehe thut, um Fictionen zu ſchmeicheln; 
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Syſtem 
gefegmäßigen Reformen ober des allmäligen Fortſchrei⸗ 
tens dem Wohle der Machthaber und ber Voͤlker wahrhaft zufagen 
koͤnne, während ein ſolches Syſtem auch ſchon im Weſen des Staates 
enthalten ſei und von ihm dringend geboten werde. Er ſetzt darum ſein 
Reſormenſyſtem eben ſowohl dem Revolutions⸗ als dem Reactionsſyſtem 

entgegen, die beide von ihm auf gleiche Weiſe als verderblich und vers 
kehrt betrachtet werden, und es foll jenes ein Medium zwifchen biefen 
zwei entgegengefeßten politifchen Spflemen bilden. Nach feiner Dectrin 
follen die im Staate lebenden Bürger, als zum $ortfdhreiten in ber 
Erkenntniß und in der Wohlfahrt beftimmte Weſen, in Angemeffenbeit 
zu ben unverkennbar ſich antündigenden phyſiſchen und geiftigen Beduͤrf⸗ 
niffen, durch allmdlige Reformen auf der Bahn der Weredlung 
und der Wohlfahrt fortgeführt werben, fo daß die Staatsregierung felbft 
bas Beraltete aufgibt, das Unvollkommene zum Vollkommenen ſert⸗ 
führt und, bie hoͤchſte Sreiheit im Kirchen⸗ und Buͤrgerthum verſtattet 
. und gemwäbhrleiftet, die mit dem Zwecke de6 Staates vereinigt werben 
Tann. Diefem Syſteme gemäß muß jede Reform des inneren Staaten 
lebens von der gefhihtlichen Unterlage der Verfafſung, 
und Verwaltung ausgehen, und das Fortſchreiten foll mit Feſtigkeit und 
Kraft, mit Vermeidung aller Uebereilung gefchehen. Die Negierung ſoll 
nie hinter ber fortgefchrittenen Bildung ihres Volkes zuruͤckbleiben, 
biefes aber audy nicht an ben Haaren zur Cultur gebracht werden dürfen. 
Man fol, um mit Jefu zu reden, am Feigenbaume lernen, wenn ber 
Fruͤhling kommt; denn mie die Natur, fo habe auch die Geiſterwelt 
ihren Fruͤhling. Die große und fchöne Beſtimmung der Polititer und 
Staatsmänner aber fei es, die Zeichen biefes Frühlings zu verſtehen, 
zu erklaͤren und feinen Sinteitt, \o wie (eine Wirkungen und folgen 
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zu erkennen und zu beachten. Poͤlitz bezeichnet fein Reformenſyſtem 
als die richtige Mitte zroifchen bem Reactionsſyſteme und dem Re⸗ 
vofutionsfofteme. „Es nähert ſich“, ſagt er, „dadurch jenem, daB es eine 
gefhichtliche Unterlage bes Staatslebens und bie beziehungs⸗ 
weiſe Güttigkeit bes hiſtoriſchen Rechtes anerkennt; es entfernt fich aber 
geradezu von bemfelben,, indem es das Beftehende oder Beſtandene nicht 
deshalb, weil es befteht oder beftanden, fondern nur In fo fern und 
nur in ſo'weit als gültig anerkennt, als es noch jest den Bebürfniffen 
fortgefchrittenee Völker und den rechtlichen Verhaͤltniſſen bes Bürger: 
thums entfpricht.” Es meicht aber zugleich auf der andern Seite wefents 
lich von dem anbern Spfteme, dem ber Mevolution ab, welches er 
als die gemaltfame und plösliche Umbilbung der bisherigen Grund⸗ 
lagen des Innern Lebens eines Staate® und feines gefammten Organiss 
mus, ohne daß dabei berüdfichtigt wird, ob das, mas umgeflürzt wird, 
in der That veraltet und ſchaͤdlich war, charakterifitt. Denn er will, 
daß bei feinem Spfteme von Reformen ſtets genau und forgfältig unters 
fhieden werde zmifchen dem, was im Laufe der Zeit unaufhaltbar und 
unverfennbar veraltete, und dem, mas noch mit Lebenskraft fi ans 
fündigt , während zugleich jenes Syſtem den allmäligen Eintritt 
der nöthig gewordenen Veränderungen, Um: und Fortbilbumgen im inneren 
Staatsleben beabfichtigt. Nach diefen Begriffsbeftimmungen aber erfcheint 
die Reform nad) ihrer Grundidee und Hauptrichtung eigentlich von der 
Revolution nur in der Form der Realifirung, nämlich in ber Forderung 
der Allmaͤligkeit oder Langſamkeit, und durch die Beſchraͤnkung 
des Umzugeftaltenden und Umzuformenden auf das bereits Veraltete, ver: 
ſchieden. Poͤlitz felber gibt 10) uͤbrigens folgende Apologie feines Re⸗ 
formenfyftems: „Es vereinigt in fich die Forderungen der Vernunft mit 
den Ergebniffen der Geſchichte; es knuͤpft den von ber Vernunft ge: 
botenen Fortfchritt zum Beſſern an das, mas bisher befand und tief 
im Volks» und Staatsleben mwurzelte. Gleichmaͤßig beruhend auf phis 
lofophifcher, wieauf geſchichtlicher Unterlage, gilt ihm das Ideal 
ber Vernunft ale Ideal, d. h. als unerreihbar, nichts defto weniger 
aber als der Enbpunct, welchem allmdlig das Individuum, mie bie 
Menfchheit felbft, zugebilbet werben und fidy annähern fol. Ihm gilt 
aber auch gleihmäßig die Geſchichte, nach Allem, mas fie, auf fefter 
Unterlage ruhend, als für die Gegenwart noch in voller Lebenskraft 
beftehend und als die Gewaͤhr einer befieren Zukunft in ſich tragend, 
aufſtellt. Dieſes Reformenſyſtem kennt Feine Gegenwart ohne 
Vergangenheitz es trennt das Kind nicht gewaltſam von der Mutter; 
es entwickelt und foͤrdert Alles, was als anerkannt zeitgemaͤßes und 
rechtliches Beduͤrfniß ſich ankuͤndigt, auf die ſichere Unterlage des Vor⸗ 
handenen; es zerſtoͤrt nicht die Eiche felbſt, wegen der einzelnen verdorrten 
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15) Im 1. Bande feiner „Vermiſchten Schriften.” Leipzig, 1881. S. 84 
* N 0 ao riet auch deffen „Gtaatswiffenfchaftliche Worlefungen ’ Band I. 
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wo man, während Alle einmäthig ben Lehrſatz nachplappern, daß ber 
Menſch ein Selbſtzweck fe und nie zum Mittel erniedrigt werden dürfe, 
doch das Gegentheil zur Grundlage der wichtigften Staatseinrichtungen 
macht; wo man fich nicht entfchließt, zu einem einfachen, menfchlichen 
und chrifllihen Verfahren vorzuftteben — da kann, dußerte einmal 
ſehr wahr, wo ich nicht irre, Hr. Bülau, fort und fort veformirt werben, 
ohne daß es befler wird und beſſer werden Eann. Fehlerhafte Reformas 
tionsfofteme haben in ber That mehr Unheil als Heil in die Welt ges 
bracht. Es kommt, wenn es fih barum handelt, zu reformiren, vor 
Allem darauf an, daß nach wichtigen und gefunden Grundſaͤtzen refors 
mirt wird. Die Aufftellung eines zur Erzielung fleter, zeitgemäßer, 
wahrhafter Verbeſſerungen und Bervolllommmungen der menfdlichen 
Sefeufchaft geſchickten Reformationsfpftems ift darum ein wichtiges Gas 
pitel in der Staatslehre und ein twürdiger Gegenfland für das Nachdenken 
der Staatsphilofophen. | 
Poͤlitz hat wiederholt in feinen Schriften nachzuweiſen gefucht, daß 
nur ein zwifchen den beiten Ertremen ber Revolution und der Res 
action in der Mitte und eben fo weit von den Ausfchmeifungen 
ber erfteren als den Beftrebungen der letteren abliegendes Spftem von 
gefegmäßigen Reformen oder des allmdligen Fortſchrei⸗ 
tens dem Wohle der Machthaber und der Voͤlker wahrhaft zufagen 
koͤnne, waͤhrend ein ſolches Syſtem auch ſchon im Weſen des Staates 
enthalten ſei und von ihm dringend geboten werde. Er ſetzt darum ſein 
Reſormenſyſtem eben ſowohl dem Revolutions⸗ als dem Reactionsſyſtem 
entgegen, bie beide von ihm auf gleiche Weiſe als verderblich und ver⸗ 
kehrt betrachtet werden, und es ſoll jenes ein Medium zwiſchen dieſen 
zwei entgegengefeßten politiſchen Syſtemen bilden. Nach ſeiner Doctrin 
ſollen die im Staate lebenden Bürger, als zum Foriſchreiten in ber 
Erkenntniß und in der Wohlfahrt beſtimmte Wefen, in Angemeffenheit 
zu den unverkennbar ſich antündigenden phyſiſchen und geifligen Beduͤrf⸗ 
niffen, duch allmälige Reformen auf der Bahn der Veredlung 
und der Wohlfahrt fortgeführt werden, fo daß die Staatsregierung felbft 
das Beraltete aufgibt, das Unvolllommene zum Vollkommenen forts 
führt und, die höchfte Sreiheit im Kirchen⸗ und Buͤrgerthum verftattet 
und gemwährleiftet, die mit dem Zwecke des Staates vereinigt werden 
Tann. Diefem Syſteme gemäß muß jede Reform des inneren Staatens 
lebens von der geſchichtlichen Unterlage der Verfaffung, Regierung 
und Verwaltung ausgehen, und das Fortfchreiten fol mit Feſtigkeit und 
Kraft, mit Vermeidung aller Uebereilung gefhehen. Die Regierung foll 
nie hinter der fortgefchrittenen Bildung ihres Volkes zurüdbleiben, 
biefes aber auch nicht an den Haaren zur Cultur gebracht werden dürfen. 
Man fol, um mit Jeſu zu reden, am Feigenbaume lernen, wenn ber 
Frühling kommt; denn wie die Natur, fo habe auch die Geiftermelt 
ihren Srühling. Die große und ſchoͤne Beſtimmung der Politiker und 
Staatsmänner aber fei es, die Zeichen diefes Frühlings zu verſtehen, 
zu erklaͤren und feinen Eintritt, fo wie feine Wirkungen und Folgen 
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zu erfennen und zu beachten. Poͤlitz bezeichnet fein Reformenſyſtem 
als bie richtige Mitte zwiſchen dem Meactionsfgfteme und dem Ber 
vofutionsfofteme. „Esnähert fich‘, fagt er, „dadurch jenem, daß es eine 
sefhichtliche Unterlage bes Staatslebens und bie beziehungss 
weife Gültigkeit des Hiitorifchen Rechtes anerkennt; es entfernt ſich aber 
geradezu von bemfelben, indem es das Beſtehende oder Beſtandene nicht 
deshalb, weil es beſteht ober beftanden, fondern nur in fo fern und 
nur in fo'weit als gültig anerfennt, als es noch jegt den Beduͤrfniſſen 
fortgeſchrittener Völker und dem rechtlichen Verhaͤltniſſen des Bürgers 
thums entfpricht.” Es weicht aber zugleich auf der andern Seite wefent« 
lich von dem anbern Spfteme, dem ber Mevolution ab, welches er 
als bie gewaltfame und plöglicdye Umbildung der bisherigen Grund⸗ 
tagen des innern Lebens eines Staates und feines gefammten Organiss 
mus, ohne daß dabei berüdfichtigt wird, ob das, was umgeſtuͤrzt wird, 
in der That veraltet und ſchaͤduch war, charakterifit. Denn er will, 
baß bei feinem Spfteme von Reformen ſiets genau und forgfältig unters 
ſchieden werde zwiſchen dem, was im Laufe der Zeit unaufhaltbar und 
unverkennbar veraltete, und bem, was noch mit Lebenskraft ſich ans 
kuͤndigt, während zugleich jenes Syſtem den allmäligen Eintritt 
der noͤthig gewordenen Veränderungen, Ums und Kortbildungen im inneren 
Staatsleben beabſichtigt. Nach biefen Begriffsbeftimmurgen aber erfheint 
die Reform nad) ihrer Grundidee und Hauptrichtung eigentlich von der 
Revolution nur in ber Form der Realifirung, naͤmlich in der Forderung 
der Allmaͤligkeit oder Langfamkeit, und durch die Beſchraͤnkung 
bes Umzugeftaltenden und Umzuformenden auf das bereitd Veraltete, vers 
ſchleden. Poͤlitz felber gibt 'd) uͤbrigens folgende Apologie feines Mer 
formenfoftems: „Es vereinigt in fic bie Forderungen der Vernunft mit 
den Ergebniffen ber Geſchichte; 26 Enüpft den von ber Vernunft ges 
botenen Fortfchritt zum Bellen an das, was bisher beftand und tief 
im Volks⸗ und Staatsleben wurzelte. Gleichmaͤßig beruhend auf phis 
tofophifcher, wie auf gefhichtlicher Unterlage, gilt ihm das Ideal 
der Vernunft als Ideal, b. h. als unerreichbar, nichts befto weniger 
aber als der Endpunct, welchem almälig das Individuum, mie bie 
Menſchheit felbft, zugebildet werden und fi anndhern fol. Ihm gilt 
aber auch gleichmäßig die Gefchichte, nach Allem, was fie, auf fefter 
Unterlage ruhend, als für die Gegenwart noch in voller Lebenskraft 
beftehend und als bie Gewähr einer befferen Zukunft in ſich tragend, 
aufſtellt. Diefes Reformenfpftem kennt eine Gegenwart ohne 
Vergangenheit; es trennt das Kind nicht gewwaltfam von der Mutterz 
es entwidelt und fördert Alles, mas als anerkannt zeitgemäßes und 
rechtliches Beduͤrfniß ſich ankuͤndigt, auf die ſichere Unterlage des Vor⸗ 
handenen ; es zerſtoͤrt nicht bie Eiche felbſt, wegen ber einzelnen verdorrten 


15) Im 1. Bande feine: emifähtei riften.“ 1831. ©. 84 
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zubleiben, vielmehr die Foͤrderung eines zeitgemäßen Fortſchreitens ihrem 
eigenen Intereſſe angemeſſen fanden, konnte ein Reformationsſpſtem auf 
‚Beifall rechnen, das ihnen ganz allein in die Hände gab, mo und 
wann, wie viel ober wie wenig fie demfelben nachzukommen für gut 
halten mochten. Selbſt folhe, welche mehr ober minder bem Stabi: 
litaͤtsſyſteme zugethban waren, oder wohl gar insgeheim Reactionsideen 
begten und nährten, wuͤnſchten doch oft vor der Welt im Lichte von 
Freunden ber Fortfchritte zu erfcheinen und nahmen um fo weniger Ans 
Kand, fih im Aeußern zu den Principien biefes Meformenfoftems zu 
bedennen, als fie durch eine Alltanz mit demfelben den Vortheil erlang- 
ten, bie öffentliche Meinung, fall ihnen an biefer etwas gelegen war, 
für fi zu gewinnen. Man fah daher die Reformen, wie fie in den 
Schulen der Staatögelehrten gelehrt werden; allenthalben von den Res 
gierungen ale Marime angenommen. Doc, dauerte es nicht lange, fo 
wurben gar manche von den theoretifchen Verfechtern dieſes Reformen: 
foftems, belehrt durch die Erfahrung, inne, wie fehr fie den Einfluß ihrer 
Doctrinen auf die Staatspraris überfchägt und fi in den Wirkungen, 
‚welche fie ſich von benfelben verſprochen, getäufcht Hatten. Denn die Vor: 
ausfegung, worauf fie gebaut, von ber Geneigtheit und Bereitwilligkeit 
derer, die fi, im Beſitz der Macht und der Bevorzugungen in der Ges 
feufhaft befanden, ihre Sonberintereffen dem allgemeinen Sintereffe zum 
Opfer zu bringen, bewährte ſich als irrig, und es wurde nur zu offen- 
bar, daß ein Syſtem, welches die Allmaͤligkeit aller Reformen un: 
bedingt und ausnahmslos als Princip feftftellte, und von der gefchicht: 
lichen Unterlage fidy niemals zu entfernen geftattete, unter den ob= 
waltenden Umftänden und Verhäitniffen, den mahren ftaatsgefellfchaftlis 
hen Fortfchritten eher nachtheilig als vortheilhaft war. Unbefangene 
Politiker überzeugten ſich daher bald von der Mangelhaftigkeit und Feh⸗ 
lerhaftigkeit diefes ganzen Syſtems. Prüft man biefes Reformenſyſtem 
etwa® genauer, dann wird man in der That finden, daß die Anhänger 
beffelben bei defien Anwendung offenbar einen zu hohen Merth auf die 
Beruͤckſichtigung defien, mas fie die gefhichtlihe UntÖRlage nen= 
nen, gelegt haben. Dadurch fchon iſt ihr Reformationsprincip mancher⸗ 
lei Bedenktichkeiten unterworfen, wenigftens wegen ber leichten Moͤglich⸗ 
Seit einer fchiefen Deutung deffelben. Wirklich lehrt die Erfahrung, wels 
her Mißbrauch oft mit jener Phrafe getrieben worden iſt, um Abge⸗ 
florbenes, Veraltetes und erfahrungsmäßig Schädliches feflzuhalten und 
nöthige Verbefferungen zu verhindern. Es ift Eeineswegs ein zu ſtarres 
Beharren beim Alten, wozu die zu große Beachtung der gefchichtlichen 
Unterlagen des innern Staatslebens Leicht hinführen Eönne, mas dem 
wahren Zwede und Geiſte des Syſtems ber Reformen zufagt, ſondern 
nur ein bedächtiges und finniges Fortfchreiten mit dem Geifte ber Zeit, 
ben Bebürfniffen und dem Stand der Givilifation und Gultur der Voͤl⸗ 
ter — ein moͤglichſt gleihes Schritthalten mit diefen Grundlagen des 
Flors des bürgerlihen Welens, wobei die gefchichtliche Unterlage des 
Beſtehenden blos mit großer Vorficht zu beachten fein mag. Was in . 
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dem Beſtehenden wirklich veraltet und noch haltbar fei, was mit bem 
Geiſte der juͤngern Zeit vereinigt werben kann ober demſelben gerade 
widerſtreitet, vermag uns weniger die Geſchichte zu lehren, als richtige 
Auffaſſung und aͤchte umſichtige Wuͤrdigung der Gegenwart und ihres 
Geiſtes. Folgen wir nicht dieſem letzteren Lichtſterne, und dieſem nur allein 
unabhaͤngig von den Daten der Geſchichte aus der Vergangenheit: dann 
wird uns Manches als wohlerworbenes Recht erſcheinen, was, genau be⸗ 
trachtet, doch nur aus Mißbraͤuchen ſtammt. Unſer vom Weſen bet, 
Dinge gebotenes Fortſchreiten wird darum nie ein aͤchtes Fortſchreiten, 
ein Halten gleiches Schrittes mit dem Zeitgeiſte, ſondern oft nur ein 
Nachhinken, vielleicht nur ein Nachſchleppen ſein, das uns ſtets hinter 
dem Zeitgeiſte zuruͤckhaͤlt. Ueberhaupt kann die Geſchichte fuͤr den ver⸗ 
nuͤnftigen Staatsmann nie zum Leitſtern fuͤr das dienen, was er thun 
ſoll, ſondern blos zur Warnungstafel hinſichtlich deſſen gebraucht werden, 
was er nicht thun ſoll. Gerade darin, daß unſere Reformen die ge⸗ 
ſchichtliche Unterlage des Beſtehenden etwas zu ſehr beachten, liegt der 
Grund, warum ſie, ſelbſt bei dem beſten Willen der Regierungen, ſo 
ſelten alle Parteien befriedigen, immer nur halbe Maßregeln bleiben und 
zu dem Stabilitaͤtsſyſteme hinfuͤhren, das Alles beim Alten gelaſſen haben 
will. Die Norm fuͤr das, was geſchehen ſoll, kann nur der Stand der 
Gegenwart geben, nie der der Vergangenheit. Die mißlichen Folgen der 
Revolution und ihres Syſtems, die ein auf die geſchichtliche Unterlage 
ſich ſtuͤzendes Reformationsſyſtem vermeiden will, liegen keineswegs 
darin, daß ſie, mit Mißachtung der geſchichtlichen Unterlage, blos die 
Gegenwart und ihr Beduͤrfniß in's Auge gefaßt, fondern darin, daß fie 
diefe nicht nüchtern und richtig erfaßt haben, daß die Revolutionsmaͤn⸗ 
ner ftet der Gegenwart voraneilen und, flatt fi) mit der Wirklichkeit 
zu befchäftigen, den Gebilden ihrer Phantafie folgen, was fie natürlicher 
Weiſe dahin führt, daß fie nicht auf- und fortbauen koͤnnen, fondern 
nur umſtuͤrzen müffen. Man tanıı übrigens ben abftracten Theoretikern 
und phantaflifchen Nevolutionären nicht allen den Vorwurf machen, 
daß fie häufig den Grundſatz, bei der Vornahme politifcher Reformen 
die gefhichtlihe Unterlage nicht aus der Acht zu laffen, überfehen; er 
ift von den praktiſchen Staatsmännern ber neuern Zeit nicht minder 
häufig mißachtet worden, bie eben in naiver Vernachläffigung der Er- 
fahrungen und ber Geſchichte bes beftehenden Zuſtandes und Rechtes fos 
gar mitunter ihres Gleichen fuchten. Und wenn jene bei der Mißach⸗ 
tung der biflorifchen Unterlage gemeiniglich wenigſtens ein deal vor 
Augen hatten und nur das Recht der Vernunft achten wollten, dann 
verfolgten diefe nicht felten ein fehr unreines Intereſſe bei gleichem Ver⸗ 
fahren, und meinten, daß die Gewalt gar Fein Recht zu achten brauche. 
Während jene wollten, mas zum Theil nicht gefhehen konnte, 
thaten bdiefe, was nicht hätte gefchehen follen. 

Wenn Poͤlitz und alledie, welche feiner Lehre folgen, den Grund⸗ 
ſatz zu vertheidigen gefucht, baß bei jeder meifen Reform zuvoͤrderſt bie 
gefhichtliche Unterlage des Staatslebens zu beachten fei, bann iſt «6 

Staats sLeriton. XIII, 39 
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ihnen blos gelungen, fo viel, aber auch nur fo viel gu beweiſen, 
daß die Klugheit eine folche Beachtung erheifche, und daß ohne fie die 
Meformen leicht mißlingen koͤnnen, ja meiflens als unhaltbar fich bes 
währen werben. - 

Das Juſtemilieuſpſtem der Staatögelehrten aus der Poͤlitz⸗Ancil⸗ 
lon'ſchen Schule. für die politifche. Reformation, von benen. man, "in 
ber parlamentarifhen Sprache Frankreichs zu reden, fagen würde," baß 
fie, wo nicht zur dußerften Rechte, doch zum rechten Centrum gehörten, 
leidet zugleich an zwei ihm anklebenden Gebrechen. Denn einmal fols 
len nad) deſſen Vorſchrift alle zeitgemäßen Meformen, felbft wenn beren 
Mochwendigkeit und Dringlichkeit noch fo ſehr erkannt find‘, immer nur 
nach und nad Yorgenommen werden, fo daß eine totale Wegräumung 
und befriedigende Befeitigung der vorhandenen Uebel gllezeit exft in mehr 
oder mweniger langen Zeiträumen zu erwarten und zu hoffen fteht, und 
ſelbſt die ſchlechteſten Zuftände, denen durch biofes bei denfelben ange⸗ 
brachtes Flickwerk nicht abgeholfen werben Tann, auf unzubeflimmenbe 
Zeiten unverbeffert bleiben müffen. Und dann kann da, wo dieſes Sys 
em in der Praris als Richtſchnur angenommen ift, das Ziel flets nur 
baduchh erſtrebt werden, daB man zu halben Maßregeln feine 
Zuflucht nimmt, wodurch theils oft der Zweck verfehlt wird, theils bie 
Unzuträglichkeiten und Uebelftände, denen man eine Remedur zu bringen 
beabfichtigte, nicht felten fogar, flatt zu verfchwinden, nur noch mehr 
an den Zag kommen. Zwei Fehler aber find es vor allen — wie 
Juͤrgens fchon vor zehn Jahren in einer trefflihen, auch noch für 
die gegenwärtige Zeit viel Beherzigungsmwerthes darbietenden Schrift ?7) 
bemerkte — die bei vorzunehmenden Reformen, zumal bei uns in 
Deutfchland, wo fie vorzüglich ihre Heimath haben, forgfältig zu vermei⸗ 
‚den find: die Langſamkeit und die Halbheit. Denn man kann 
darauf zählen, wenn bei den Deutfhen Jemand Nafchheit, Energie, 
That an die Stelle des Zauderns, ewigen Anfchidens und blofen Res 

bens und Schreibens verlangt, daB man ſogleich Ach⸗ und Zeterfchreien 
- von allen Seiten und ein ermübendes und nicht eher endendes Einpres 
digen von Mäßigung, Befonnenheit, Ordnung und Weisheit hört, bie 
das Alles überflüffig wird, weil der rechte Zeitpunct zum Handeln vorüber 
iſt. In der That find wir, wie unfere ganze Geſchichte lehrt, Feines: 
wegs durch Uebereilung und im Uebermaß yon Thatkraft, um einer 
Neuerungsſucht zu fröhnen, in den Buftand gerathen, morin wie ung 
befinden. Allerdings hat man ſich bei Reformen vor Uebereilung unb 
- Unbefonnenheit zu hüten; Orbnung, Maͤßigung, Bedachtſamkeit find 
ſchoͤne Sachen und bei uns fo nöthig ale anderer Orten. Stufen» und 
nicht ſprungsweiſe muß man in der Regel das Gute erreichen, nicht 
übereilt und im Doublirfchritt vorwärts fchreiten wollen, wohl bedenkend 
daß, wie Menfchen und menfchlidhe Dinge befchaffen find, das Beſſere, 


17) Ueber bie Nothwendigkeit durchgreifender Reformen bei der gegenwaͤrti⸗ 
gen Sage Deutfdtande, MWBräunfweig, 1831. —— 
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wie ein frangöfiiches Spruͤchwort fagt, oft des Guten Feind iſt. Alten 
das iſt eben fg wahr, daß das Gute wohl mit dem Mangelbaften, nie 
jedoch mit dem Schlechten beſtehen kann; bas Schlechte wird vielmehr 
von dem Guten vernichtet werden muͤſſen, wenn es nicht durch daſſelbe 
ſeiner eigenen Vernichtung entgegengehen ſoll. Und nicht minder wahr 
iſt es, daß man nicht ſtets auf einer unten Stufe ſtehen bleiben darf, 
wenn man zur oberſten hinauf will, daß man nicht ſchleichen und fehlen: 
dern darf, wenn das Gute, deſſen man in der Gegenwart bedarf, eher 
als vielleicht in ein paar Sahrhunberten erreicht werden fol, und baf 
man boppelten Grund hat ſich zu beeilen, wenn man lange Zeit fo bes 
dachtfam geweſen, bie Fortſchritte einzuhalten, fo weiſe, wenig ober nichts 
zu thun, fo befonnen, um einzufchlafen, bis der Schrei der dringenden 
Noth aus dem Schlummer auffchredit, und ber fchon gefchehene Scha⸗ 
ben zwar klug macht, aber oft weiter nichts übrig läßt, als zu erken⸗ 
nen und mit deutfcher Gruͤndlichkeit nachzumeifen, woher er eigentlich 
gekommen. Dan foll nicht Pedanterie für Weisheit, Schlendrian für 
Maͤßigung, verblümte Reaction für Vorfchreiten ausgeben, uns nicht 
Knechtſchaft für Gefeglichkeit und das Ungefhid und eine Bedachtſam⸗ 
keit, die ſich fcheut, irgend ein Uebel am Grunde anzugreifen, für- ein 
weifes Abhelfen der Noch verkaufen wollen. Man müßte bie Augen 
zugeſchloſſen haben, wenn man nicht fähe, daß man. in Deutfchland 

nicht fo fehr die Neuerungsfuht zu fürchten hat als den Schlendrian; 
nicht die Thorheit, Alles von Grund aus nad) abftracten Theorieen neu 
zu geftalten, fondern daB man ſich principlos den Umftänden und Con⸗ 
venienzen des Augenblicks uͤberlaͤßt ober in heillofer Werwechfelung unter 
dem Abftracten, was man nit will, das Vernünftige und Vernunft⸗ 
rechtliche. verfteht; nicht die Webertreibung ber Begeiſterung für das 
Gute, fondern die Falte Bleichgültigkeit, womit Manche das Schlechte 
dulden und, geduldet wiffen wollen, unb bei fo Dielen die Abgeflorbens 
beit für Alles, was großfinnig aus dem Kreife der Alltagsideen, ber 
Pfahlbürgerei und kleinlicher Eigeninterefien heraustritt; nicht bie Ueber 
eilung, fondeen bie Halbheit; nicht fo fehe Schwaͤrmerei ber Freiheits⸗ 
freunde, ald Gewaltſucht, Privilegien und Willkücliebe, vor Allem’ 
Scheu vor Vernunft und deren Recht; nicht endlich fo ſehr übertriebene 
Deutfchheit, als Mangel an gefundem beutfchen Sinn. Würde fo Vie⸗ 
les in Deutfchland haben gefchehen koͤnnen, was gefchehen ift bie zu 
den neueren und neueſten Zeiten herab, wenn man nicht ungluͤcklicher 
Weife die Begriffe von an ſich Allerdings vortrefflichen Eigenfchaften, bie 
man ben Deutfchen vor anderen Nationen in einem außgezeichneten 
Grade zuzufchreiben ſich fort und fort gefällt — wie Bedachtſamkeit, 
Befonnenheit, Mäßigung, Weisheit sc. — falfch befinirt hätte? Sehet hin 
auf fo viele Gehrechen, Mängel und Uebel, an denen bas beutfhe Was 
terland flieht, — fie find fortwährend verlängert, bie Forderungen ber 
Ein ſichtsvollſten, die Witten und Klagen der Leidendften find nur zu oft 
zurüdgemwiefen worben von ben angeblichen Freunben der Ordnung und 
Ruhe, unter dem Vorwande von Vorſicht, unter ſchoren Reden vom 
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Beitnehmen, unter Magen über verderbliche Neuerungsfucht, unter bes 
forglihen Warnungen vor Uebereilung, unter leidenfchaftlichen Declama⸗ 
tionen gegen freche Licenz und Revolutionsſucht. Betrachtet man, 
was dabei herausgelommen, dann iſt es freilich nur zu Bar, daß bie 
vorgebliche Befonnenheit und Weisheit meifthin ober doch häufig genug 
nichts war, als die Häglichfte Beſchraͤnktheit, ein gänzliches Verkennen 
der Verhältniffe, wie fie eben in der Wirklichkeit waren, eine faſt un⸗ 
glaubliche Verblendung über wahrhafte Bebürfniffe und Gefahren, ein 
ſtoͤrriges mie übermüthiges Zurücweifen der Lehren der Erfahrung, 
während man unaufhoͤrlich ſich fpreizte, als wenn man allein aus Er⸗ 
fahrung rede; ein Maß von Leichtfinn, den man fonft fo oft dem Nach⸗ 
barvolke jenfeit des Rheins zum Vorwurf zu machen gewohnt ift, zum 
Mindeften nicht geringer als das an der Jugend hart gerügte und wohl 
- oft genug maskirte Lafter der Traͤgheit, verhällter Eigennug, vermumms 
te6 Uebelmollen. 

Die fragliche politifche Reformationstheorie erfcheint daher gerade 
am Allerwenigften geeignet, den Deutfchen, denen fie von ihren Verthei⸗ 
digern empfohlen wird, Heil zu bringen, und ben billigen Wünfchen 
und gerechten Forderungen berfelben hinſichtlich einer mit der Zeit und 
den Fortfchritten ihrer Culture und Clviliſation gleihen Schritt haltenden 
Fortbildung der ftaatögefellfchaftlihen Verhaͤltniſſe binlängliche Befriedi⸗ 
gung zu gewähren. Es zeigt ſich diefe Theorie aber bei näherer Betrach⸗ 
tung, und wenn man die Erfahrung bei ihrer Anwendung aufs Leben 
zu Rathe zieht, überhaupt als fehlerhaft und ben Zeitbebürfniffen uns 
genügend. Da fie bie Befriedigung bes ewigen Rechts der Vernunft 
nicht anders im Staate als auf der gefhichtlihen Unterlage 
und nach dem Gefege der Allmaͤligkeit geftatten will, muß das 
auf ihr gegründete Syſtem nur zu oft den Charakter des Schwankens, 
dee Unentfchloffenheit und Unficherheit in der Wahl der Mittel zum 
Zweck an fih tragen. Da ihre Doctrin einen Mittelweg zu verfols 
gen fucht zwiſchen zwei entgegengefegten Richtungen, nämlich zwiſchen 
der des Syſtems des Vernunftrechts und der bes Spftems bes hiſtori⸗ 
ſches Rechts, um gewiffermaßen, fo gut es gehen will, einen biliigen 
Vergleich zwiſchen beiden zu Stande zu bringen, kommt fie nur zu 
häufig in den Fall, den nothwendig verunglüdenden Verſuch machen zu 
müffen, eine Linie zu ziehen, welche weder gerade noch krumm, fondern 
ein Mittelding zwiſchen beiden fei, und fid in MWiberfprüche zu verwi⸗ 
deln, um ihrem Wefen nad unvereinbare Dinge mit einander zu vers 
einbaren, mas dann freilich mißlingen muß. Um einer ber beiden Par: 
teilen mit ganz entgegengefegten Beſtrebungen zu nahe zu treten, in de⸗ 
ven Mitte man ſich geftellt hat, bleibt nichts übrig, als fi bei allen 
Reformen ftets nur auf die Unternehmung halber Mafregeln zu bes 
chraͤnken; aber die Halbheit iſt hier nicht felten fchlimmer, ald wenn man 

les beim Alten läßt. Das Hinmegrdumen einzelner Uebelftände hat 
nämlich die Folge, daß die Übrigen um fo greller in's Auge treten. 
Jede Haldreform bringt Allen zum beutlichen Bewußtfein, daß es anders 
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und beffer fein koͤnnte, erſchuͤttert die Gewohnheit, welche bie Laft des 
Schlechten tragm hilft, fpannt die Erwartung und bie Taͤuſchung dieſer, 
erregt dann Erbitterung ober vergrößert fie noch. Solchergeſtalt kann es 
nicht anders kommen, als daß übel nur Ärger werde. Was aber dem 
"von dieſem Syſtem aufgeftellten Grundfag betrifft, daß alle Reformen 
nur allmälig vorgehen ſollen; fo konnte mohl ber Traͤgheit nichts 
willtommener fein als eine folche Vorfchrift, die der verſchiedenſten Deus 
tung und Anmwenbung empfänglid und dem willkuͤrlichen Ermeſſen ber 
Machthaber einen weiten Spielraum barbietet. Dabei iſt es gerade bie 
Kurzfichtigkeit, die immer noch Zeit zu haben pflege und gern eine Vers 
befferung von einer Zeit zue andern binausfchtebt. Die Entfernung ber 
uns drüdenden Uebel, felbft wenn man mit Ernſt daran geht, erfordert 
ebenfalls Zeit, und es iſt nicht zu überfehen, daß jedes Uebel, das aus 
einem Mißverhältniffe der beftehenden potitifcyen Ordnung und Verfaſ⸗ 
fung mit dem Zuftande eines Volks emtipringt, wenn aufgefchoben oder 
unterlaffen wird, ihm mittelft einer Reform abzuhelfen, mit jenem Miß⸗ 
verhältniffe Im Laufe der Zeiten ſtets größer und ſchwerer zu heilen 
wird. Mag immerhin aud die Möglichkeit einer dereinftigen fpäteren 
Heilung ohne die legten Mittel durdy das Eifen und das Feuer bleiben, 
fo entlräftet und fchmerzt doch, mie unter Anderen Jürgens in ber 
von ihm herausgegebenen oben angeführten Schrift mit überzeugender 
Klarheit nachgewiefen, der Schaden, gleich einee Wunde, fo lange er 
ungebeilt bleibt: Das Temporiſiren und Zögern, mo durchgreifende Mes 
formen nöthig geworben find, ift darum, wie diefer Schriftfteller fehr 
richtig anmerkt, felten von einiger Exfprießlichkeit, in vielen Fällen fogar 
nicht ungefährlich. Mur zu gewöhnlich. ift es auch ein bei Verkennung 
ihrer Stellung leicht ſich wirkſam zeigender‘, über ihre eigenen wahren 
Sintereffen verbiendeter Egoismus der Megierenden, verbunden mit ber 
Abneigung, ſich zu Conceffionen zu verftehen, der fie veranlaßt, den 
Negierten Reformen, bie von der Stimme der Sffentlihen Deinung als 
zweckmaͤßig und wohlthätig für das allgemeine Wohl begehrt werden, 
vorzuenthalten und wenigſtens bamit fo lange zu warten, bis fie durch» 
aus nöthig werben, db. b. häufig, bis fie zu fpdt fommen. Sie kom⸗ 
men aber zu fpdt,. wenn die Machthaber durch vermeffene Verzögerung 
nothmwendiger Reformen ſich in die Lage verfegen, daß fie am Ende ib» 
nen abgezwungen werben müffen. Denn in dieſem Falle Eönnen fie nur 
al8 unfreiwillig erfcheinen und alsdann verfehlen fie wenigftens die mos 
ealifhe, häufig die wichtigfte und nöthigfle Wirkung. Und oft, wenn 
man von Oben herab fi nur durch die Außerfle Noch zu Meformen 
dringen läßt, find fie nicht einmal mehr ausführbar oder wirkfam, weil 
die Kräfte, welche durch fie neu belebt werben follten, ſchon ertödtet ober 
zu ſehr gelähmt find. Die Beſſeren und MWohldenkendften unter denen, 
die das Princip der Allmaͤligkeit für die politifche Meformation anpreis 
fen, wünfchen und wollen zwar im Grunde ihres Herzens den Sieg 
des vernünftigen Rechts, nur halten fie ein vorfichtige® Zaudern bei den 
Beſtrebungen zu deſſen Realifirung ben Umftänden angemeſſen, glauben 





614 Reformen, politifche. 


baber, daß man fich mit theilmeifen hierauf hinzielenden Reformen bes 
gnügen müffe, während fie zugleich aus Mefpect vor der Gewalt ben 
Völkern rathen, in ihren Anfprüchen auf Verbeſſerung ihrer Zuftände 
mit Befcheidenheit zu Werke zu gehen und nicht zu viel auf einmal zu 
verlangen. Zugleich fuchen fie durch Vergleichsvorfchläge und mancherlet 
im mildeften Zone in, Antrag geftellte Modificationen des Beſtehenden 
einestheils die Bevorrechteten und. bisher Beguͤnſtigten zu. beſchwichti⸗ 
gen, anderntheild die Machthaber für ihre Reformsentwuͤrfe zu gewin⸗ 
nen. Jedoch fehlt es, wie die Erfahrung lehrt, auch nicht an heuchle⸗ 
riſchen Vertheidigern einer folhen Reformationslehre, die ben dußern 
Anfteich einer gemäßigten Gefinnung bat, mährend fich eine unlautere 
binter derfelben verbergen kann. Diefer kommt eine Doctrin vortrefflicy 
zu Statten und erwuͤnſcht, die alle Reformen an gewiſſe Bedingungen 
tnüpft, die man ganz nad) bee Convenienz deuten kann, fo baß es blos 
von der Willkuͤr abhängt, fie fo oder anders zu beflimmen. Dahin ges 
hören fo viele Leute, von denn Rotteck fagt, daß fie, weil fie den 
Muth nicht haben, dem von ihnen in ihrem inneren gehaßten Zeitgeifte 
gerade und mit offener Stirn entgegenzutreten, oder wohl gar begierig 
find, für Liberalgefinnte zu gelten, fid) blos auf indirecte Hemmung 
und liſtige Vereitelung feiner Herrfchaft befchränten. Das Manöver 
derfelben befteht aledann darin, daß fie wohl mit Worten bie Gültigs 
keit der Korderungen ber Zeit anerfennen und duch allerlei Betheueruns 
gen in liberal Elingenden Floskeln, wie fehr ihnen der Kortfchritt am 
Herzen liege, zu täufchen trachten, um ben Schein zu befommen, als 
feien fie aufrichtige Sreunde zeitgemäßer Reformen, aber zugleich bie 
Unmoͤglichkeit oder Gefährlichkeit der vollftändigen oder förderfanen Bes 
friedigung jener Forderungen des Zeitgeiftes vorfchügen und feilfchend 
mit denfelben immerfort nur Zeit und Zeit verlangen und Bedingungen 
für deren Verwirklichung fegen, um kunſtreich die Erfüllung ihrer Ver: 
heißungen auf eine fortwährend hinausgerüdte und niemals zur Gegen: 
wart werdende Zukunft zu verfhieben. Das find die nämlichen Leute, 
bie, nach der Bemerkung eines bereits oben gedachten fcharffinnigen Bes 
obachters der Zeit, es fehr unbefcheiden finden, für die Vervollkomm⸗ 
nung der ftaatsgefellfchaftlichen Verhältniffe nicht weniger zu fordern als 
— Alles, mas gefhehen könnte zum Beſten bes Vaterlandes. Aber 
fol denn meniger geſchehen? Schämt man ſich denn der angeblichen Bes 
fcheidenheit gar nicht, die nicht will, was nöthig iſt zum allgemeinen 
Beten? Muß es fo fein, daß wir, um nicht unbefcheiden zu viel und 
auf einmal zu verlangen, immer fo wenig fordern, daß den vorhandenen 
Uebeln niemals gründlich abgeholfen wird? Das ift allerdings richtig: 
‚wer Alles will, naͤmlich aucd das Unmöglihe, will eigentlich nichts. 
Allein das iſt eben fo wahr: wer weniger will als das Erreichbare, will 
fehe häufig auch fo gut als nichte. Und das möchte manchmal ſchon 
bei den Deutfchen der Fall gemwefen fein, wenn fie fi von den Ermah⸗ 
nungen und Rathfchlägen ber Juftemilieumänner betbören ließen. Man 
verfuche nur, bei eimer nöthigen politifchen Reformation ein Stud bers 
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felben vom andern zu tremnen, und es wird fich nicht felten ergeben, 
daß gerabe dies das Unmoͤgliche ift, ba Eins nothwendig an dem Aus 
been hängt. Was haͤlfe z. B. bie beſte Stantsverfaffung, wenn nicht 
zugleich hinreichende Garantieen erwirkt würden für deren en Be 
ſtand? Was hälfe es namentlid in Deutſchland, daß einzelne Regierun⸗ 
gen den Anfprüchen ber Zeit huldigten, wenn bie übrigen Regierungen 
fid) derfelben widerfeßten und mit Erfolg ſich auch dem Hortfchreiten je⸗ 
ner widerfegen koͤnnten, indem die Bundesverfaffung nicht auf hinlaͤng⸗ 
lich klaren, zeitgemäßen organiſchen Befegen beruhete und ficher begruͤn⸗ 
det wäre? Hat man bei ber Verfolgung von Reformen, beren Zeitges 
mäßheit und Dringlichkeit erkannt iſt, nicht flets unverrüdt die Sache 
Mar vor Augen, worauf es ankommt, und auf deren volle Erreichung 
das Streben gerichtet fein muß, fondern begnuͤgt und betrügt ſich mit 
einem Scheine berfelben, dann wird man wohl bier und da fliden unb 
beffern, manche Mängel befeitigen, manche allzu auffallende Unzuträgliche 
keiten wegraͤumen, doch überall zu nichts gelangen koͤnnen, wodurch bes 
öffentliche Zuſtand weſentlich und dauerhaft verbeſſert werden würde: 
Es wird ſchwerlich Genuͤgendes und vielleicht nicht einmal das geſchehen, 
worauf man gegruͤndete Hoffnung hatte. In dieſer Beziehung ſind denn 
beſonders in Deutſchland bie Vorſpiegelungen von unuͤberwindlichen 
Schwierigkeiten, von chimaͤriſchen Beſtrebungen gefaͤhrlich, wodurch die 
Feinde zeitgemaͤßer Reſormen durchgreifender Art ſelbſt von dem Ver⸗ 
langen darnach abzuſchrecken bemuͤht ſind. Denn ſie verhindern, was 


MNoth thut, indem die Traͤgheit und Schlaffheit In ihnen ein Ruhekiſſen 


befommen, und bie Engherzigkeit und das Uebelwollen fie fchlau zu ihren 
Zwecken benutzen. Der Glaube an unübermwindliche Schwierigkeiten, wo 
es zu helfen gibt, den die Partei dee Meformer nad dem Juſtemilieu⸗ 
foftem fort und fort zu nähren ſucht, und an den bie Muthlofigkeit fi 
angefnüpft bat, iſt vielleicht eines der vornehmften Hinderniſſe, womit 
die deutfche Nation zu kaͤmpfen bat, um fich zu einem würdigen, ber ' 
Stufe, ihrer Bildung angemefjenen öffentlichen Zuſtand durch zeitgemäße 
durchgreifende Reformen in den flaatögefellfchaftlichen Einrichtungen zw 
erheben. Würde daffelbe überwunden, dann möchten fidy auch die uͤbri⸗ 
gen, in etwaigen üblen Willen oder in den Umftänden liegenden Hin⸗ 
derniffe nicht fo ſchwer befiegen lafien. Betrachtet man indeflen die vors 
gefpiegelten unüberwindlichen Schwierigkeiten, bie einer gründlichen Ver⸗ 
befferung der beutfchen Zuſtaͤnde im Wege ſtehen folen, in der Nähe, 
dann dürfte fih finden, daß fie oft nur Gefpenfter find, womit man 
ſchrecken will; befeitigte man feine Furcht und glaubte in einem vernünfs 
tigen und edlen Gottesvertrauen nicht an fie, bann wuͤrden fie vers 
ſchwinden. Man fieht alfo, daß, je mehr man in Betrachtungen über 
das in Rede fichende Meformenfyftem mit allen feinen Confequenzen eins 
geht, deflo weniger daffelbe Stich hält vor einer unbefangenen Kritik, 
Daſſelbe ruͤhmt fich, die rechte Mitte zu halten zwiſchen zweien verderblichen 
und darum gleich verwerflichen ertremen Beſtrebungen im Staatsleben, ber 
Revolution und ber Beaction, bewährt ſich aber ſelbſt als verderblich 


% 





6. - _BReformen, politiſche 
umb deshalb als verwerflich, inbem es zwar ſcheinbar ben Fortſchritt bes 
zugleich fortwaͤhrend 


und 
beſtaͤndiges Revolutionsſyſtem mit dem Peincipe bee Allmaͤligkeit 


Ugemeinen Wohle 
aufgabe Gehör hingen en, denn ba gibt‘ es ſchon in ben obwal⸗ 
tenben aͤußeren politifchen —— liegende Hemmketten genug, bie 
das Aufſtreben zu einem vernuͤnftigen Rechtszuſtande e mit Dioden 
bes beflchenden Hiftorifchen Rechtes zuͤgeln und feflein, und ‚ und es bebarf bier 
wahrlich keiner Verſtaͤrkung jener Hemmketten. — iſt da zu be⸗ 
—3 daß das hiſtoriſche Recht, welches uͤberall in der 
ermaͤchtige Stuͤte findet, ungebuͤhrliche Anſpruͤche geltend macht, 
* Ana Nachtheile des ewigen Mechtes der Vernunft ein entfchiebenes 
Usbergeisicht In der Herrfchaft zu behaupten. Nichts ift übrigens gemaͤch⸗ 
licher und bequemer als eine Reformeniehre, die vorgibt, ſich zur Aufgabe 
gemacht zu haben, die widerſtreitenden Intereſſen in ber Staatsgeſellſchaft 
auszugleichen, für alle folhe, denen es mit bee Entwidelung. durch⸗ 
greifender Verbefferungen und grünblicher Vervollkommnung ber ſtaats⸗ 
—— Zuſtaͤnde kein Ernſt iſt, und die } gern bie Voͤlker mit 
leeren Vertroͤſtungen auf die Zukunft abſpeiſen moͤchten. 

Dieſem weder der Wiſſenſchaft auf dem theoretiſchen Standpuncte 
noch den Beduͤrfniſſen des Staatslebens auf der jetzigen Stufe der euro⸗ 
paiſchen Bildung und Geſittung in der Wirklichkeit und Praxis genuͤgen⸗ 
den Syſteme politifcher Reformen ift nun ber verewigte Rotted mit 
einer Doctein entgegengetreten, bie er an verfchiebinen Orten in feinen 
Schriften mit eben fo viel Geiſt als Scharffinn, mit eben fo großem 
gegen und warmen Eifer für das Wohl ber Menſchheit als ſtaatsphilo⸗ 
fophifcher Umficht entwidelt hat. Unumwunden fpricht er als oberften 
keitenden Grundſatz für ein politifches Meformationsfoften in unferem 
Zeitalter aus, daß man ſtreben müffe, dem ewigen Rechte ber Vernunft 
zue vollen Herrfchaft zu verhelfen, wo möglich überall und als 
fogleich 1%). Mach dieſer Reformationsiehre wird weder ber gefhicht 
lichen Unterlage noch dem Principe der Allmaͤligkeit eine bie 
. Korberungen des Vernunftrechts befchräntende Auctorität, fondern bios 
eime an die Staatsklugheit ſich vichtende, bei der Frage ber leichteren 
.. oder ſchwereren Ausführbarkeit sählende Stimme eingeräumt... Es 
ſoll nicht etwa blos das Veraltete, Abgeftorbene in den Inſti⸗ 
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tutionen und. Befehen ber Reform ober Abfchaffung unterworfen werden, 
fondern Aberhaupt alles Ungerehte und Semeinfhäblidhe Em 
Reformſyſtem, das fich Lediglich auf Wefeitigung bes Erſteren beſchraͤnken 
wollte, ‘ohne fich zugleich mit der Entfernung bes ſich eingeſchlichenen 
Neuen, wenn es die letztere Eigenfchaft an ſich trägt, zu befaſſen, 

de in der That immer nur hoͤchſt unvollſtaͤndig feinen Zweck erreichen, 
Denn je frifcher und grüner das Ungetechte und dem allgemeinen Wohle 
nachtheiliger tft, defto dringender wird deſſen Aufhebung und Abfchaffung 
verlangt werden müffen, während das bereits Verwelkte, Dabingeftorbene 
nimmer fehr gefährlih fein kann. Das Reformſyſtem, welches bas 
phitofophifche Recht zum Leitflern und zur Richtfchnur hat, will ebenfalle, 
in fo fern die Politik es anraͤth oder gebletet, blos allmäligen Hort 
gang; aber bie Allmaͤligkeit ber Mechtsbefriedigung iſt keineswegs 
ihe Princip, fondern lediglich deſſen duch factifch befichende 
VBerhältniffe nöthig gemachte Limitirung. Die Forderung ber 
Rechtsgewaͤhrung erklingt bei ihm unbedingt und fucht fich gels 
tend zu machen fo vollſtaͤndig und ſchnell wie möglid. Wirkllch 
liegt auch in dee Allmaͤligkeit eben fo wenig eine Rechtfertigung 
für eine ungerehte Reform, als in ber Unverzäglihkeit em 
Verwerfungsgrund für eine gerechte. Wenn bee Mündel großiährig 
geworden, dann fordert ee nicht nur allmdlig, fondern übereinmal von 
dem Vormunde die Freiſprechung und die Selbfifländigkeit; nur mährend 
des Annäherns zur Volljährigkeit findet eine Allmäligkeit des Freilaſſens 


Statt. Eben fo verhält es fich in ber politifchen Welt mit mündig ge 


wordenen Voͤlkern. Die Anhänger des Juftemilieufpftems bei ber 
Vornahme von Reformen haben Rotteck und feiner Schule nicht felten 
Dinge angebichtet , an die diefe nie gedacht haben. Denn die Verfechter 
des Vernunftrechts wurden von jenen mit den Revolutionaͤren verwech⸗ 
felt, die alle beftehende Ordnung umflärzen wollen, um auf dem 
Trümmern eine ganz neue aufzubauen, und gleicher Beſtrebung beſchuldigt. 
Die Reformer, die bei dem von Ahnen befolgten Spfleme vor Allem 
ben Geboten des vernünftigen Mechts Gehör geben, find gleichwohl weit 
entfernt, Freunde von Staatsummwälzungen zu fein; nur theilen fie nicht 
die Thorheit ihrer Gegner, an die Möglichkeit zu glauben, ihrem Wefen . 
und ihrer Natur nach unverträgliche Sachen mit einander zu vereinbaren 
und für die Dauer in Einklang zu bringen, wie 3. B. ſtaatsbuͤrgerliche 
Freiheit mit autoßratifhem Abfolutismus und Feudalſyſtem, flaatöbürgers 
liche Sleichheit und Bevorrechtungen einzelner Claſſen und Kaften u. 
dergl.m. Eben fo wenig bat es mit bem Vorwurf feine Richtigkeit , ber 
ihnen Öftee gemacht worden, baß fie fih, um ihre idealiſtiſchen Theo⸗ 
rieen zu verwirklichen, über alles pofitive Recht binwegzufegen kein Bes 
benfen trügen. Nur das iſt wahr, daß fie ſich nicht dazu bewegen 
laffen, mit dem Unrechte, mag es auch Jahrhunderte beftanden haben, 
aus Mefpect vor deſſen Alter, Concorbate abzufchliefen. Sie wollen 
keineswegs, gleich ben Mevolutiondren, Alles umgefchaffen und ums 
geformt haben, ſondern nur das Schlechte unbedingt entfernt wiffen, 
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und zwar nicht etwa baum, teil ed vielleicht auf gefchichtlichem 
Grunde berupt, vielmehr lediglich, darum, weil ober in fo fern es wirktich 
ſchlecht Hi. Weiche hiſtoriſche Rechtsverhaͤltniſſe dem heitigen echte 
der Vernunft unnachtheilig, und welche zugleich politiſch gut. oder wenige 
ſtens unfchädlic find, die mögen und follen nad Ihrer Doctche. Forts 
beſtehen, fo lange bie Öffentliche Meinung fie in folcher boppelten Eigen 
haft anerkennt, und in fo fern aus hiſtoriſchen Rechten überhaupt bereits 
erworbene Privatrechte geflofien find, follen die letzteren durchaus ums. 


geſchuͤzt werben müfjen. Mit biefem theoretiſch unbefcheänkt aufgefleilten 
Drincip iſt jeboch fehr wohl vereinbarlich, daß bei dem Beſteeben, die Rechts⸗ 
tdeen in ber Praxis zu realificen, mit Klugheit und humaner Scho⸗ 
nung, mit Beobachtung aller billigen Ruͤckſichten verfahren werden 
möffe und folle. Es wird aber, wie bereits bben erinnert worden iſt 
wenn es ſich um Abfchaffung einer vechtswibrigeg Eineichtung handeit 
nicht eben darauf ankommen, ob fie bereits veraftet oder noch neu 
fei; denn ift bie veraltete gut, fo verdient fie wieder aufgefcifche zu 
werben, und ifl eine neue oder neuefte ſchlecht, fo verbient fie 
zu werben. Auch wird, wie ebenfalls oben fchon bemerkt wurde, nicht 
die Allmaͤligkeit der Abfchaffung, im Gegenſatz einer fhnell und 
auf einmal gefchehertden, als allgemeine Regel aufzuftellen fein, fons 
dern es haben die Umflände darüber zu entfcheiden, ob die fchleunige 
Abſchaffung thunlich oder die langfame raͤthlich ſei. Darum wird aller 
dinge auch der hiftorifche Boden nicht unbeachtet gelafien werben bärfen, 
naͤmlich zuvoͤrderſt nur Kenntniß davon zu nehmen, welche böfe Eins 
fegungen vorhanden find, damit auf deren Abfchaffung hingewirkt werde; 
fodann um inne zu werden, wie tief dergleichen Einfegungen wurzeln, 
ducch weiche Kräfte fie vertheidigt, mit welchen Interefien fie verwachſen 
feien, damit die Kiugheitsvorfchriften für den wider fie mit Erfolg zu 
führenden Angriff hieraus abgeleitet werden. Die Politiker unferer Tage 
haben mandymal darüber geftritten, ob die Reformen fett von Oben, 
db. i. von der Regierung kommen follen, oder auh von Unten, d. i. 
vom Volke ausgehen dürfen. Diefer ganze Streit fällt freilich von ſelbſt 
weg, wenn die Regierung ift, wie und was fie fein fol. In einer 
foihen ndmlid wird mit Recht die Gentralifation aller Einfichten bes 
Volkes vorausgeſetzt, fo daß fie in Verſtand und Einficht höher ſtehend 
angenommen werden muß, als alle Einzelne im Volle. Die nöthigen 
Meformen,, welche die fortgefchrittene Zeit und Bildung verlangen, werden 
auch in ber Wirktichleit jedesmal von Oben ausgehen, fobald bie Regie⸗ 
rung in dieſer Beziehung höher fleht als das Volk. Die Reformen des Juſte⸗ 
milieufpftems aber ftellen ganz allgemein die Korberung, daß alle Reformen 
‚von Dben kommen und auf gefeglihem Wege Statt finden follm. 
Das ift nun zwar allerdings auch großer Wunſch der Freunde des 
Vernunftrechts, weil man hoffen kann, alsdann Revolutionen zu vers 
hüten, wiewohl die Anhänger bes Stabilitätss und bes Meactionsfpftems 
au die von Oben ausgehenden Return | (sie Ge ihnen unangenehm 
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find, Neyolution nennen. Wie aber, wenn ber Fall eintreten ſollte, 
baß alles Bitten um Meform, alle Sehnen und Werlaugen darnach 
von Selten bes Volkes fruchtlos wäre, wenn flatt ber gewuͤnſchten Berbeffes 
rung von Dben herab noch weitere Berfhlimmerung uͤberhand nähme, 
wenn das Volksrecht von ber beftehenden Staatsgewalt verhöhnt und 
durch Drbonnangen, wie unter Karl X. m Frankreich, Inſtitutionen 
und Verfafiung über den Haufen geworfen würden — wird auch bann 
noch die Lehre von ber ausfchließenden, von Oben herab zu erwartenden ' 
Reform genügen und Heil bringen? „Diefes Reformſyſtein der Juſte⸗ 
milieumänner iſt“, bemertt Rotteck, „eine hoͤchſt wichtige Doctrin für bie 
Inhaber der Macht, und wohl ihnen], wenn fie biefelbe faflen und bes 
folgem! Wenn aber nicht, dann bleibt fie ein leerer Schall, denn 
die Voͤlker ſelbſt können nad diefem Syſteme ohne Mitwirkung der 
zeitigen Häupter nicht reformiren. Es teitt alsdann, wenn’ man dieſes 
Syſtem tauben Ohren predigt, factifch eine Jullusrevolution ein, d. h. 


das Volk fieht fi, troß dee Doctrin dieſes Syſtems, ‚veranlaßt, ges | 


brungen, das Reformationswerk von Unten herauf vorzunehmen 
der zu verfuchen, und das Urtbeil der Welt uͤber ein folches Unters 
nehmen wird ſicherlich nicht durch den übrigens unbedenklich anzuneh⸗ 
menden Gas beflimmt werben, daß es allerdings wohl beffer geweſen 
wäre, wenn durch Reformen von Oben herab das Reformiren von 
Unten herauf unnoͤthig erfchienen.” Was die Schwierigkeiten und Hinder⸗ 
niffe betrifft, die der Verwirklichung eines den Korberungen des Vernunfts 
rechtes entfprechenden Reformſyſtems im Wege ftehen, fo muß übrigens 
immer wohl unterfchleden werden zwiſchen wirflichen und eingebils 
beten, folhen, die im ben Umfländen und Berhältniffen liegen, und 
foihen, bie man felbft made. Ron unüberwindlichen fann nur bie 
Rede fein, wenn bie Mittel abgehen, die wirklich in den Umftänden und Ver⸗ 
haͤltniſſen vorhandenen zu überwinden, nicht aber, wenn blos ber Wille mans 
gelt. Sollte die Meinung, daß bie Schwierigkeiten in Deutſchland für erfors 
derliche durchgreifende Reformen zur Realifirung der Vernunftidee vom 
Staate und zur Erzielung ber vollen Hetrſchaft des vernünftigen Rechtes 
zu groß wären, fehr allgemein fein, dann wuͤrde dies ein eben fo großes 
Mißtrauen in den guten Willen anbeuten, und das bieße nichts Anderes 
— da am Volke hir Niemand zweifeln kann — als verrathen, daß 
man ben deutfchen Regierungen nicht zutrauen wolle, ihre Zeit zu erfen- 
nen und ihre und ihres Volkes Sache als Eine anzufehen, vielmehr ans 
nähme, fie hätten nur Sinn für falſch verflandene Eigeninterefien, aber 
fein Herz für's Volt, und fupponirte, die neue und neuefte Seit mit 
ihren großen Lehren waͤre an ihnen allein ſpurlos vorübergegangen, unb 
fie allein möchten bie erforderlichen Opfer für das gemeine Beſte, wos 
duch Alle ſtark werben wärden, Fuͤrſt und Boll, nicht bringen. Dem 
das fcheint einleuchtend zu fein, wenn fämmtliche oder die meiften deut⸗ 
fhen Regierungen dem Geiſte der Zeit hulbigen und, wie nicht anders 
zu erwarten, von dchter deutfcher Vaterlandsliebe befeelt find — daß 
fie dann die in ben aͤußeren Umfländen liegenden, wenn auch großen 
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Schwierigkeiten wohl beſiegen; was fie ſelbſt einſt, wie bie Proclama⸗ 
tionen im ſogenannten Befteiungskriege und bie Acten des Wiener Con⸗ 
greſſes beurkunden — gewollt und verheißen, erfuͤllen und das Ziel auf 
dem Wege erreichen koͤnnen, von welchem ſie in einen andern ablenkten, 
der unter unvorherzuſehenden Conjuncturen zu großen Gefahren fuͤhren 
kann 19). 
Schließen wir dieſen Artikel mit den Mahnungen, welche ein 
patriotiſch deutſcher Mann ſchon im Jahre 1831 an die Verfechter bes 
biftorifchen Rechtes eben ſowohl als an die des Vernunftrechtes richtete, 
ba wo es bei den Staatsreformen darauf ankommt, die Anſpruͤche beider 
auszugleihen: Mögen bie, welde im hergebrachten Beſitz von Berech⸗ 
tigungen find, die ber Entwidelung ber Nationalkraft, ben Bebürfniffen 
des jegigen Geſchlechts, ben Forderungen bes vernünftigen Rechtes ent« 
- gegenftehen, bedenken: daß ihr Recht oft nichts als nadter Befig; dag 
am Ende doc immer die Gegenwart Recht behält vor der Vergangens 
heit, die fie repraͤſentiren; daß es beffer iſt, ein erträgliches Abkommen 
bei Zeiten zu treffen, als der Macht der Verhältniffe einen eigenfinnigen 
MWiderftand entgegenzufegen, der nur um fo größeren oder gänzlichen 
Verluſt für fie herbeiführen muß. Gerechtigkeit, Weisheit, Patriotismus. 
tft ſolche Maͤßigung. Mögen aber auf der andern Seite die, beren 
Anfprühe im ewigen Rechte ber Vernunft und im unabweidbaren Be⸗ 
dürfniffe wohl begründet find, diefelbe Mäßigung bemeifen, und nicht ver: 
geffen, daß in Fällen, wo es fi nicht um politifche Vorredhte han⸗ 
delt, billige Entfchädigung denen gebührt, bie auch um die billigſte, den oft. 
wohl nur mit Schmerz — beruhete dieſe audy auf Vorurtheil — ererb⸗ 
ten, von ben Vätern ber lieb und theuer gewordenen Beſitz aufgeben; 
daß Entfchäbigung ihnen oft nicht verweigert werben kann, ohne Un» 
ſchuldige für Schuldige, die Sünden der Vorfahren an den Enteln zu 
ftcafen, oder gar bie Folgen des Unglüds ber Zeiten oder der Fehler, 
die Alle begangen — und bie von Allen glei zu tragen find — auf 
fie allein zu waͤlzen; daß ber friedliche Weg ber edelſte, ficherfte, den 
Beftand der zu erlangenden Vortheile verbürgendfte, die Eintracht allein 
erhaltende If. Das Derderblihe, Unrechte, Schlehte — zumal das 
Schaͤndliche fol fallen. Doc) auch weder das Bewußtſein der Macht, noch 
der Starrfinn und die niedrige Geſinnung berer,. die es vertheidigen, 
verleite, zu anderen Waffen zu greifen, als ben ebelften, bamit e8 nicht 
blos, wenn auch nicht fo früh, beffer werde, fondern damit wir zugleich 
mit dem Beſſeren den Ruhm des Edelmuthes und der befleren Geſin⸗ 
nung davon tragen. Murharb. 
Regentſchaft iſt in erblihen Monacchieen die außerordents 
liche Staatsverwaltung, welche bis zur Erreichung des regierungsfähigen 
Alters des Thronfolgers, oder fpäter, wenn durch einen Körpers, Geiftess 
oder Gemuͤthsfehler, durch Abmwefenheit, Suspenfion oder Entfegung 
des Oberheren von der Regierung, Megierungsunfähigkeit erfolgt, oder 


19) Bergl. Jürgens über diefen Gegenftanb a. o. a. D. 
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bei erloſchener Thronfolge eintritt. Cie Heißt and) veemunbfihaftliche 
ober Siuteriiiöregierung , s oder „Bicariat, 
‚Staatövormunbfhaft. Ihr Zweck If, zu verhuͤten, daß bie Staatsregle⸗ 
rung zweckwidrig gefuͤhrt oder unterbrochen werde, und der Staat in 
Regierungsiofigkeit oder Anarchie falle. Der Regent oder Regierungs⸗ 
verwefer führt die Staatsregierung allein, oder mit Zuziehung eines 
‚ Regentfhaftsrathbes. Auch kann gedacht werden‘ (und fand in 
neuerer Belt in Spanien Statt), daß Mehrere (etwa drei) bie Regent» 
ſchaft gleihzeitig und gleichberechtigt führen, ehte Einrichtung, 
welche die vollziehende Gewalt ſchwaͤcht, und doch, in fo fern fie gegen 
Uebergriffe eines Einzelnen Garantie geben foll, mit ber Belt illuſoriſch 
wird. Ehedem empfing ber vormunbfchaftliche Megent bie Reichslehen 
und ſchwur den Reichsleheneid in eigenem Nomen, führte Sie und 
Stimme in allen Reichs» und Kreisverfammiungen, Collegial⸗ und Fa⸗ 
milienconventn, unb bergleichen mehr. Noch jest nimmt er, nach 
befanntem Herkommen, tn deutſchen Staaten, anflatt feines Pflege⸗ 
befohlenen, die Landeshuldigung an, beftätigt die Landesfreiheiten und 
die Privilegien einzelner Gorporationen und Claffen von Unterthanen, 
verwaltet die Landesregierung und erläßt die Geſeze. Der Megent ober 
Regierungsverweſer führt die Staatsregierung auf das Wenigſte mit dens 
felben Befchränkungen,, wie dee Staatsoberherr. Er übt alle nicht pos 
ſitiv ganz unzweifelhaft ausgenommenen Mechte der Regierungsgemwalt, 
gleich dem wirklichen Landesfürften, nach Erforderniß der Landeswohlfahrt 
aus. Er erhält in dieſer Hinficht beſondere Ehrenbezeigungen und Eins 
kuͤnfte. — Die Regentſchaft Hört auf, wenn bie fie bebingende Veran⸗ 
laffung nicht mehr vorhanden iſt. 

Es Liegt in der Natur der Sache, daß Art und Entftehung der Mes 
gentfchaft, und Insbefondere bie Einwirkung des Volkes burdy feine gemählten 
Vertreter dabei, ſich vollftändig nad) den Brundfägen bemeffen, worauf das 
ganze Regierungeprincip des betreffenden Staates beruht. Diefes tritt fogar 
fehr deutlich in ben Verfaffungsurfunben unferer conftitutioneflen deutſchen 
Staaten hervor, in fo fern fie über diefen Gegenſtand einigermaßen ums 
faffende Beflimmungen enthalten. Die im Allgemeneren feeifinnigeren 
find’8 auch da. Indeſſen verſteht fih’s von felbft, daß gewiſſe oberfte 
Anorbnungen bier wiederkehren muͤſſen und auch wirklich wiederkehren. 
— Eben fo iſt die Beobachtung intereſſant, wie oft in ben einſchlaͤgigen 
VBeflimmungen der einzelnen Staatm deren fpecielle Werhättniffe vors 
kehrend oder wahrend ſich fpiegeln. a 
Nach ber koͤniglich baterifchen Verfaffungsurkunde tritt Die Reiches 
verwefung ein: 1) während der Minderjährigkeit des Monarchen; 2) wenn 
derfelbe an ber Ausübung der Regierung auf längere Zeit verhindert 
iſt und für die Verwaltung des Reichs nicht ſelbſt Worforge getroffen 
. bat oder treffen Tann. Dem Monarchen ſteht es frei, unter den voll⸗ 
jährigen Prinzen des Hauſes den Reichsverweſer Tür bie Zeit ber 
Minderjährigkeit feines Nachfolgers zu wählen. - In Ermangelung einer 
ſolchen Beftimmung gebührt die Reichsverweſung demjenigen volljährigen 





Prinz, 
—XX oder durch ein ſonſtiges Hinderniß abgehalten, bie Regentfchaft 
übernehmen, fo fällt fie auf denjenigen Agnaten, welcher nach ihen 
Der Naͤchſte iſt. Sollte der Monarch durch irgend eine Urfache, die in 
ihrer Wirkung länger als ein Jahr dauert, an der Ausäbung ber es 


gierung gehindert werden, und für biefen Fall nicht ſelbſt Vorkehrung 


getroffen haben ober treffen Binnen, fo findet mit Zuſtimmung ber Stände, 
welchen die Verhinderungsurſachen anzuzeigen - find, gleichfalls bie für 
den Kal der Minderjährigkeit beſtimmte geſetzliche Regentſchaft Statt. 
Wenn der König den Meichöverwefer für den Fall ber Minderjährigkelt 
feines Nachfolgers ernennt, fo wird bie darüber ausgefertigte Urkunde 
im Hausarchiv bis zum Ableben des Monarchen: aufbewahrt, dann dem 
Geſammtſtaatsminiſterium zur Einfiche und öffentlichen Bekanntmachung. 
vorgelegt und zugleich dem Reichsverweſer mitgetheil. Wenn kein zur 
Meichsverwefung geeigneter Agnat vorhanden iſt, ber Monarch jebodh 
eine verwittwete Königin hinterlaͤßt, fo gebührt diefer die MeichEverwefung. 
In Ermangelung berfelben aber übernimmt fie jener Kronbeamte, welchen 
der legte Monarch hierzu ernennt, und wenn von bemfelben feine ſolche 
Beſtimmung getroffen ift, fo geht fie an den erflen Kronbeamten über, 
„weichem ein geſetzliches Hinderniß eritgegenfteht. Der 
muß gleich nach dem Antritte der Megentföyaft die Stände verſammein 
und in ihrer Mitte und in Gegenwart ber Staatsminifter, fo wie nr 
Mitglieder des Staatsrathes, nachſtehenden Eid ablegen: 1. ſchwoͤre 
den Sthat in Gemaͤßheit der Verfaſſung und ber Geſetze bes 
zu verwalten, bie Integrität bes Königreichs und die Rechte ber Krone 
zu erhalten, und bem Könige die Gewalt, deren Ausübung mir anvertraut 
ift, getreu zw übergeben. Der Regent übt während feiner Reichsver⸗ 
wefung alle Regierungsrechte aus, welche durch bie Verſaſſung nicht 
befonders ausgenommen find. Ale erlebigten Aemter, mit Ausnahme 
der Auftisfteßen, innen während der Meichsverwefung nur proviforifch 
befegt werden. Der Reichsverweſer kann weder Krongüter 
oder heimgefallene Lehen verleihen, noch neue Aemter einführen. Das 

Geſammtſtaatsminiſterium bildet einen Regentſchaftsrath, unb ber Reichs⸗ 
verwefer iſt verbunden, in allen wichtigen Angelegenheiten das Gutachten 
beffelben einzußolen. Der Reichsverweſer hat mährend der Dauer ber 
Regentſchaft feine Wohnung in bee koͤniglichen Refidenz und. wird Lu 
Koften des Staates unterhalten; auch werden ihm nebſtdem zu ſeiner 
eigenen Verfuͤgung jaͤhrlich 200,000 Gulden auf die Staatscafſe am 


eh ber königlich whrtembergifchen Becfoffungeurtunde ht . 
auf diefelben Weranlaffungen Reichsverweſung ein, wie nach der koͤniglich 


baieriihen doch fe, daß — auch ohne im Fall der Minderjährige 


keit eine mung des Regierungsvorgaͤngers darin vorzuſehen, von 
dem der Erbfolge nach naͤchſten Agnaten gefuͤhrt wird. Gelee € Cein vo 


I ſahiger Agnat vorhanden fein, fo faͤllt die Regentſchaft an bie 
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‚unb nad bifer an ble Großmutter bet Rlnkgt von Wäsetkcher Gicht , Solte 
ih bei einem qunddi nad, bes regierenden Ränige yur Erbfolge ber 
ſtimmten Bamiliengliebe eine ſolche Geiſtes⸗ ober —— Beſchaffen heit 
zeigen, welche demſelben die eigene Verwaltung des Reiches unmoͤglich 
machen wuͤrde, ſo iſt unter der Regierung bes durch ein foͤrm⸗ 
liches Staatsgeſeh über den kuͤnftigen Eintritt der geſetmaͤßigen Reichs⸗ 
verweſung zu entſchelden. Wuͤrde der Koͤnig waͤhrend ſeiner Regierung 
‚oder bei dem Anfalle der Thronfolge durch ein ſolches Hinderniß von 
ber eigenen Verwaltung des Reichs abgehalten fein, ohne daß ſchon früher 
die eben erwähnte Vorſehung getroffen wäre, fo fol laͤngſtens binnen 
Jahresfriſt in einer vom Geheimrathe zu veranlaffenden Verſammlung 
fämmtlicher im Königreich anweſender volljähriger, nicht mehr unter 
väterlicher Gewalt ſtehender Prinzen des Eöniglichen Hauſes, mit Außs 
ſchluß des zunaͤchſt zur Megentfchaft berufenen Agnaten, auf "vorgängiges 
Sutachten des Geheimrathes, durch einen, nach abfoluter Stimmen 
mehrheit zu faffenden Beſchluß, mit Buflimmung der Stände über den 
Eintritt dee gefegmäßigen Negentfchaft, entfchieben werden. Der Beides 
verwefer hat eben fo, wie ber König, den Ständen bie Beobachtung ber 
Landesverfaffung felerlich zuzufichern *). Der Reichsverweſer uͤbt bie 
Staatsgewalt in dem Umfange, wie fie dem Könige. zufleht, im Namen 
des Königs verfaſſungsmaͤßig aus. Der Reichsverweſer kann aber Feine 
Standeserhöhungen vornehmen, keine neuen Ritterorden und Hofämter 
errichten, und kein Mitglied des Geheimrathes anders, als in Folge 
eines gerichtlichen Erkenntniſſes entlafien. Jede während einer Reichs⸗ 
verwefung verabfchledete Abänderung eines Verfaſſungspunctes gilt nur 
auf die Dauer der Regentſchaft. Auch koͤnnen bie: dem Reiche heims 
gefallenen Lehen während‘ der Megentfchaft nicht wieder verliehen werben. 
Die Koften der Hofbaltung bes Reichsverweſers werden aus ben Mitteln 
der Cwilliſte beftcitten, die Apanage defieiben wird bis zum Betrage 
ber einem Kronprinzen gebührenden erhöht. 

Die Verfaſſungsurkunde des Koͤnigreichs Sachſen lehnt fi, 
was bie Vorausſetzungen einer Megierungsverwefung betrifft, genau ber 
koͤniglich baieriſchen —— an; der Hg wöärtembergifäpen 
dagegen in Bezug auf bie aͤchſtberech Der Eintritt und 
Schluß einer —ãS?e— wird geſetzlich bekannt gemacht. Was 
bie Anordnung der Regierungsvertwefung ducch den König für den Nach⸗ 
folger betrifft, fo iſt die betreffende Beſtimmung ber koͤniglich würtems 
bergifchen Werfaffungsurkunde, nur mit — der Worte: „eine 
ſolche Geiſtes⸗ oder koͤrperliche Beſchaffenheit“ in „ein Hinderniß,“ woͤrt⸗ 
lich in die koͤniglich fächfifche-aufgenommen. Daſſelbe gitt von dem in 
der koͤniglich — bergiſchen Verfa — von ber Anordnung 
der Regierungsvertwefung für den 9 Gefagten, nur daß in der koͤnig⸗ 
lich ſaͤchfiſchen Verfafſungsurkunde eine Beit von 6 Monaten ber Jahrede 
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friſt, und die „oberſte Staatsbehörbe” dem Geheimreathe fubflituirt iſt, 
und daß das Mequifit des nicht mehr unter väterlicher Gewalt Stehens 
der betreffenden Prinzen des koͤniglichen Hauſes wegblieb. Dierzu ver 
fügte die Eöniglich fächfifche Verfaffungsurkunde noch weiter: „Sind nicht 
mindeftens drei Bönigliche Prinzen zu Faſſung eines biesfallfigen Befchluffes 
gegenwärtig, fo werden die ben Jahren nad) älteften regierenden Häupter . 
der Erneftinifchen Linie bis zu Erfüllung biefer Zahl zu der Verſammlung 
eingeladen.” Was die Gewalt des Regierungsvertwefers betrifft, fo ſchließt 
ſich die Böniglich ſaͤchſiſche Werfaffungsurkunde der koͤnigüch würtem- 
bergifchen im oberiten Grundſatze an, bezeichnet jedoch Peine der bort ent⸗ 
haltenen Ausnahmen. Was Veränderungen in der Verfaſſung betrifft, fo 
dürfen ſolche, nach der Eöniglich fächfifchen Verfaſſungsurkunde, von bem 
Regierungsvertvefer weder in Antrag gebracht, noch, wenn fie von ben 
Ständen beantragt worden, genehmigt werden, als wenn foldyes von ihm 
unter Beirath des nad den eben erwähnten Beflimmungen conftituirten 
Familienrathes und in Folge eines in bee daſelbſt vorgefchriebenen 
Maaße gefaßten Befchluffes gefchieht. Dergleihen Veränderungen ers 
halten aber fobann bleibende Gültigkeit. Der Regierungsverwefer hat, 
in fo fern er nicht ein auswaͤrtiger Regent iſt, feinen wefentlichen Aufenthalt 
im Lande zu nehmen. Der Aufwand deffelben mwirb von der Civilliſte 
befteitten. Die oberfte Staatsbehoͤrde bildet den Megentfchaftsrath des 
Regierungsverweſers, und biefer ift verbunden, in allen wichtigen Ans 
gelegenheiten das Gutachten berfelben einzuholen. 

Mas das Königreih Hannover betrifft, fo enthielt das Patent 
vom 7. December 1819, die Verfaffung ber allgemeinen Staͤndeverſamm⸗ 
lung bes Königreich® betreffend, Feine hierher gehörigen Beflimmungen. 
Dagegen beflimmte das Grundgefeg vom 26. September 1833 das 
dahin Bezügige. Eben fo enthält das Landesverfaffungsgefek für das 
Königreich, Hannover vom 6. Auguft 1840 Anordnungen darüber. Bei 
der Eigenthümlichkeit der betreffenden Verhaͤltniſſe wird hier zunaͤchſt 
dasjenige folgen, mas das Grundgeſetz von 1833 darüber enthält, und 
dann in Parenthefe beigefügt werden, was das Landesverfaſſungs⸗ 
gefeg von 1840 in diefen Beziehungen feftfeht: 

$. 14. Eine Regentfhaft tritt ein, wenn ber König entweder 
minderjährig (d. h. das 18. Lebensjahr nody nicht zuruͤckgelegt hat), ober 
fonft an ber eigenen Ausübung ber Regierung verhindert if. ($. 17. 
Eine Megentfchaft, Regierungsvermefung, tritt ein, wenn ber 
König entweder minderjährig ift, ober in einem folchen geiftigen Zuflande 
fid) befindet, welcher ihn zur Führung ber Regierung unfähig macht.) 
— $. 15. Die Regentfchaft gebührt dem nach der Reihe des Erbfolge 
rechts zundchft ftehenden Agnaten, welcher das 18. Lebensjahr vollendet 
hat. Sollte‘ ein fähiger Agnat nicht vorhanden fein, fo gebt die Regent: 
(Haft auf die Königin, Gemahlin des Königs, nach diefer auf die Mutter 
und endlich auf die Großmutter vÄterlicher Seite über; anderweite Were 
mählungen fließen diefelben jedoch von der Regentſchaft aus. — $. 16. 
Wird die Megentfchaft vom Könige felbft angeordnet, fo flebt dem . 
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Könige zu, einen regierungsfaͤhigen Agnaten, ober wenn deren nicht 
vorhanden fein ſollten, oder wenn der König Brände hätte, von dem 
feinen Agnaten gebührenden Worzuge abzuweichen, einen nicht regierenden. 
Prinzen aus den zum beutfchen Zunde gehörenden Färftenhäufern zum 
Regenten zu ernennen, weicher Letztere wenigſtens das 25. Lebensjahe 
vollendet haben muß. $. 17. Der König beftellt die Regentſchaft ent» 
weder für feine Perſon oder für ben Thronfolger, auf den Fall, daß 
dieſer zur Beit des Anfalles der Krone minderjährig oder fonft verhindert 
wäre. 6. 18. Ermangelt es an eimer folhen Anordnung, fo tritt im - 
Falle der Minderjährigkeit die gefegliche Megentfchaft von felbft ein. Bei 
anderer Verhinderung ift das Minifterium verpflichtet, entweder auf 
eigenen Beſchluß, oder auf einen Antrag ber verfammelten allgemeinen 
Stände des Königreich6 eine Zufammenkunft der Agnaten zu veranlaffen. 
Bu diefer find alle volljährigen Agnaten zu berufen, um, wenn mins 


deſtens drei berfelben in Perfon, oder durch gehörig Bevollmaͤchtigte 


erſchienen find, innerhalb drei Monaten auf erflattetes Gutachten des 
DMinifterli nach abfoluter Stimmenmehrheit einen Beſchluß darüber zu 
faffen, ob eine Regentſchaft nothwendig fel. Das zur Regentſchaft 
fiehende Mitglied des Haufes und die weder in Perfon, noch durch 
Bevollmächtigte erſchlenenen Agnaten, haben Feine Stimme. — $. 19. 
Ueberzeugt ſich die Verſammlung ber Agnaten von der Nothwendigkeit 
einer Negentfhaft, fo wird dieſer Beſchiuß durch das Minifterium den 
allgemeinen Ständen des Koͤnigreichs, welche von demfelben außerordent⸗ 
lich berufen werden muͤſſen, in fo fern fie nicht bereit6 verſammelt find, 
mitgetheilt, um ihre Zuſtimmung zu erfläcen. — $. 20. Sind keine 
Agnaten vorhanden, odet erfcheinen biefelben nicht im gefehlicher Zahl, 
fo richtet das Miniftertum , nad) vorgängiger Unterfuhung und Berichts⸗ 
erftattung an die Königin, einen Antrag an bie allgemeinen Stände 
des Königreichs. Die Regentfcaft tritt ein, wenn in Gemaͤßheit biefes 
Antrages die Stände die Nothiwendigkeit derfelben anerkennen. — $. 21. 
Iſt in dieſem Falle Peine zur Regentfchaft „berechtigte Perfon vorhanden, 
fo beftimmen bie allgemeinen Stände des Koͤnigreichs, auf ben Vorſchlag 
bes Minifterit, unter den nicht regierenden Prinzen aus den zum deut⸗ 
{hen Bunde gehörenden Fuͤrſtenhaͤuſern den Regenten. Derfelbe muß 
wenigftens da6 25. Lebensjahr vollendet haben und feinen Aufenthalt 
im Königreiche nehmen. — ($. 18, Der König iſt zu Anordnung einer 
Regentſchaft für den Thronfolger auf den Fall berechtigt, daß biefer beim 
Anfalle der Thronfolge in einem ber beiden, im 6. 17. angeführten 
Faͤlle ſich befinden follte. Der König hat zum Megenten einen feiner 
vegierungsfählgen Agnaten zu ernennen; findet fi aber ein folder 
nicht, oder follte der König Gründe haben, von dem feinen Agnaten 
zuſtehenden Vorzuge abzumeihen, fo ann er einen nicht regierenden 
Prinzen aus den zum deutfchen Bunde gehörenden fouveränen Fuͤrſtenhaͤuſern, 
welcher das 25. Lebensjahr zuruͤckgeiegt hat, zum Megenten ernennen. 
— 5.19. Hat der König eine ſoiche Anochnung für den Thronfolger 
nicht getroffen, fd gebührt die Megentfchaft in bem Balle, daß diefer 
Gtaats steziton XII, . 40 
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beim Anfalle ber Krone minberjährig iſt, dem im ber Drbmung ber Thron⸗ 
folge zunaͤchſt iehenden Agnaten, weicher das 18. Jahr vollendet hat, auch 
ſonſt regerungsfaͤhtg iſt. Iſt kein regierungsfähiger Agnat vorhanden, fo geht 
die Regentſchaft über auf die Königin, Gemahlin des Könige, fo fern dieſe das 
25. Jahr vollendet hat, nach dieſer auf die leibliche Mutter und endlich 
auf die Großmutter vÄterlidyer Seite. Iſt die Thronfolge auf bie weib- 
tiche Linie übergegangen, fo gebührt die Regentſchaft für die dazu nach 
Erloͤſchung des Mannsſtammes zuerft berufene Königin dem Bemahle 
derſelben, falls dieſer das 21. Jahr vollendet bat, ſodann ihrer leiblis 
hen Mutter und enblidy ihrer Großmutter väterlicher Seite. Zu ber 
Regentſchaft für den Sohn ober bie Tochter einer vegierenden Königin 
[Erbtochter] iſt zunaͤchſt die Gemahlin oder der Gemahl nach ben obigen 
Beſtimmungen, und nad) biefen die Großmutter mätterlicher Geite 
berechtigt. Durch anberweite Vermaͤhlung ober Ehefdyelbung werben 
die weiblichen Afcendentinnen von ber Regentſchaft ausgeſchloſſen. — 
6. 20. Wenn der König, in Ermangelung einer vorher von befien Vor⸗ 
gänger gemadten Anorbnung [$. 18.) nicht wegen Minderjaͤhrigkeit, 
fondern wegen feines geifligen Zuftandes zu Führung ber Regierung 
für unfähig gehalten wird, fo haben die vereinigten Minifler binnen 
drei Monaten alle vojährigen Agnaten zu einer Zuſammenkunft zu 
berufen, um einen Beſchluß darüber zu faflen, ob eine Regentſchaft 
wirklich nothwendig ſei. Der in ber Ordnung der Thronfolge zuerfl zur 
Megentfchaft berufene Agnat nimmt an ber Verſammlung einen Ans 
theil. Halten bie Agnaten die Anordnung einer Regentſchaft für noth⸗ 
wendig, fo theilen Die vereinigten Minifler diefen Beſchluß den allgemeis 
nen Ständen zum Zwed ihrer Buftimmung mit. Sobald biefe erfolgt, 
ober eine Frift von 4 Moden nad der Mittheilung ohne eine Erwiede⸗ 
rung abgelaufen iſt, tritt der in ber Ordnung ber Thronfolge zunaͤchſt 
flehende Agnat, melcher das 18. Jahr vollendet hat, und fonft regies 
rungsfähig ift, als Regent ein. — $. 21. Iſt ein folder nicht vorhans 
den, fo ift von den vereinigten Miniftern und den allgemeinen Ständen 
die deutfche Bundesverfammlung um Benennung dreier Bundesfürften 
zu erfuchen, welche einen Prinzen aus ben zum beutfchen Bunde gehoͤ⸗ 
renden fouverdnen Zürftenhäufern zum Regenten ernennen. Diefer muß 
das 25. Lebensjahr zurückgelegt haben und feinen Aufenthalt im Rs 
nigreiche nehmen. Die Vorfchriften dieſes $. gelten auch für ben Gall, 
wenn der Thronfolger minderjährig, eine Anordnung feines Vorgängers 
nicht getroffen und ein zur Megentfchaft berechtigtes Mitglied des koͤnig⸗ 
then Haufes [$. 19.) nicht vorhanden if.) — $. 22. Der Regent lei⸗ 
fiet bei Webernahme ber Regentſchaft im verfammeltn Minifterio, in 
Gegenwart des Erblandmarſchalls, der Präfidenten und Bicepräfidenten 
ber allgemeinen Stänbeverfammlung, einen Eid auf die Aufredhthaltung 
der Verfaffung und bringt hierauf den Eintritt der Megentfchaft zur 
öffentlichen Kunde. ($. 22. Der beitellte Regent leiftet bei Uebernahme 
ber Regentſchaft einen Eid auf die unverbruͤchliche Aufrechthaltung ber 
Landesverfaffung. Sämmtlihe Minifter, der Erblandmarfchall, die 
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Sig aufleht- 
fungsmäßigen Rechte des Könige, fo wie eine Aenderung in, bem Grunde 
foReme und in den verfaffungsmäßigen Rechten der ‚allgemeinen Stänbes 
verfammlung überall nicht vornehmen noch geflatten; Auch datf der 
Regent Feine Standeserhöhungen vornehmen. — ($; 23, Der Megent 
übt, im Namen bes Königs, die Staategewalt, auf biefelbe, Meife 
wie der König, aus. Der Regent darf jedoch eine Schmälerung, ‚ber 
Rechte des Könige, fo wie eine Aenderung in bem. Grundſoſteme und 
in den verfaffungsmäßigen Rechten der. allgerneinen Stänbeverfammlung 
unb bee Provinzlalfiände überall nicht vornehmen oder gejtatten.. „Luc 
darf der Regent keine Stan! vornehmn.) — 6..24: Die, 
Regentſchaft hört auf, fobald der König das Alter, der, Volljährigkeit 
erreicht‘ hat, ober das anderweite Hinderniß ber eigenen Derwaltung den 
Regierung gehoben if. — ($. 24. Die Regentſchaft hört auf, wenn der, 
König das Alter der Moljährigkeit erreicht, ober ber an. der Ausübung. 
der Regierung ihn hindernde geiftige Zuſtand aufgehört hat. Ueber di 
legtere Frage iſt auf bem im $. 20. angegebenen Wege zu, entfceiden. 
Der Regent nimmt an ben Verfammlungen ber Agnaten Seinen Aniheit 
Er darf das Werfahren der vereinigten Minifter nicht Kindern.) —: ' 
$. 25. Die Erziehung des minderjährigen Könige gebührt, wenn ber, 
vorhergehende König deshalb Beine ‚andere Verfuͤgung getroffen hat, ber, 
Mutter, und nad) dieſer der Großmutter von väterliher Seite, fo fern 
diefe nicht anberweit vermaͤhlt find und, in Ermangelung auch biefer. 
dem Megenten unter Beirath des Minifterit, Auf gleihe Weife ſieht, 
"ber Regent ben zur Erziehung berechtigten Perfonen zur Seite, und, 
° bat, wenn deren Anficyten über die Wahl der Erzieher ober über ben‘ 
Erziehungsplan von den feinigen abtweldyen,; bie Entſcheidung. Die Auf- 
ficht Über die Perfon des durch Krankheit am her Ausübung der Regie⸗ 
rung verhinderten Königs und die Sorge für denſelben darf der Regent“ 
niemals übernehmen. — ($. 25. Die Exjiehung des minderjährigen Kia, 
nigs gebührt, wenn ber vorige König deshalb krine Anordi getroffen. 
hat, bee Mutter, und nach Ihe der Großmutter väterlicher. Gelte, fall, 
diefe ſich nicht wieder vermaͤhlt haben; in Ermangelung bjefee aber dem. - 
befteilten Regenten, jedoch mit Beirath ber vereinigten ini, ‚Deu Re: 
gent flieht ben zur Erziehung des minderjährigen Könige bireigen. 
Perſonen · zur Seite, und ihm gebüprt bie Eniſcheidung, wenn deren Ans 
fihten über bie Wahl der Erzieher oder über ben lan von, 
den feinigen abweichen, Die Auiſicht über die Perfon. des burch-Geis. 
ſteskrankheit an der Ausübung, der Regierung verhinderten Könige und, 
die Sorge für bemfelben darf der Regent nicht übernehmen.) ..- “ 
Nach der urheffifhen Verfaſſungsurkund⸗ mällen bie Verfür 
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gungen bes Landesherrn in Bezug auf eine Regentſchaft fuͤr ſich oder 
einen Nachfolger mit landſtaͤndiſcher Zuſtimmung getroffen ſein. 
kiegen ſolche Verfuͤgungen nicht vor, fo hat bie leibliche Mutter des 
minderjährigen Lanbesfürften in der Regentſchaft den Vorzug vor bem 
naͤchſten fähigen Agnaten, wenn fie nicht fonft unfähig iſt und fo lange 
fie ſich nicht anderweit vermaͤhlt. Bel anderer Verhinderung bes Lan⸗ 
besfürften kommt die Regentſchaft defien Gemahlin zu, wenn aus der 
gemeinſchaftlichen Ehe em zur unmittelbaren Nachfolge berechtigter, noch 
minderjähriger Prinz vorhanden ift, außerdem aber dem zur Regierung 
fähigen nächften Agnaten. In allen Fällen fteht bee Regentfchäft ein 
Rath von vier Mitgliedern zur Seite, welche zugleih Minifter oder Ges 
beimräthe fein koͤnnen, und wenigſtens zur Hälfte mit Beiflimmung det 
Landftände zu wählen find. Ohne die Zuftimmung dieſes Regentſchafts⸗ 
rathes kann keine dem Landesherrn ausſchließlich zukommende Regie⸗ 
rungshandlung guͤltig ausgeuͤbt werden. Von Seiten der Regentſchaft 
und deren Rathes iſt die Aufrechthaltung der Landesverfaſſung und die 
Regierung nach den Geſetzen eben ſo, wie von dem Thronfolger urkund⸗ 
lich zu geloben. Ueber die noͤthige Einleitung zur Regentſchaft enthaͤlt 
die kurheſſiſche Verfaſſungsurkunde im Weſentlichen die Beſtimmungen 
der koͤniglich wuͤrtembergiſchen Verfaſſungsurkunde, nur mit Weglaſſung 
des Requiſits des im Lande Anweſendſeins der betreffenden Prinzen, und 
daß insbeſondere jene Einleitung, im Falle eines landſtaͤndiſchen Antrags, 
„alsbald“ vom Geſammtminiſterium vorzunehmen iſt. Fuͤr den Fall 
des Vorhandenſeins eines geiſtig oder koͤrperlich unbefaͤhigten Erbprinzen 
ſchließt ſich die kurheſſiſche Verfaſſungsurkunde insbeſondere der Beſtim⸗ 
mung der koͤniglich wuͤrtembergiſchen Verfaſſungsurkunde an. 

Die braunſchweigiſche neue Landſchaftsordnung enthte uͤber 
biefen Gegenſtand im Weſentlichen dieſelben Beſtimmungen, wie das 
koͤniglich hannoͤveriſche Grundgeſetz von 1833, nur mit den Bezeichnun⸗ 
gen: „Regierungsvormundſchaft“ und „Vormund“ ſtatt Regentſchaft 
und Regent, oder dergleichen. 

Mach der Verfaſſungsurkunde für das Fuͤrſtenthum Hohenzols 
lernsSigmaringen foll, in Ermangelung einer väterlichen Anord⸗ 

9, nebft der Fuͤrſtin Wittwe der naͤchſte volljaͤhrige Agnat bie 
ormundfchaft und Regierungsverwefung Übernehmen. Auch wenn ein 
Vormund und Regierungsvermwefer durch Teſtament des letztverſtorbenen 
regierenden Fuͤrſten ernannt iſt, ſoll der zur Succeſſion zunaͤchſt berufene 
Agnat an der Vormundſchaft und Regierungsverweſung Theil nehmen. 
Im Fall einer Geiſtesverwirrung oder eines ſonſtigen Hinderniſſes an 
Ausuͤbung der Regierung (mit Ausnahme der Minderjaͤhrigkeit) ſoll 
nur dann eine Vormundſchaft oder Regierungsverweſung eintreten koͤnnen, 
wenn das Hinderniß über ein Jahr dauert, feine Exiſtenz durch uwer⸗ 
werfliche Zeugniſſe dargethan iſt, und die Beſtellung einer Vormundſchaft 
vom Koͤnige von Preußen, als Chef des Geſammthauſes, und den 
fuͤrſtlichen Agnaten, insbeſondere von einem jeweilig regierenden Fuͤrſten 
von Hohenzollern⸗Hechingen, fuͤr unausweichlich erkannt wird. Die er⸗ 
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ſten zwei Bäche ber Regierung, oder diejenigen Bäche, weldye, ber letzt⸗ 
verftorbene regierende Zürft in feinem Teſtamente dafuͤr benennt, bilden 
den Wormundfchaftsrath, deffen Gutachten in allen wichtigen Faͤllen eins 
zuhoten iſt. Der Regierungsverwefer hat beim Antritte feines Geſchaͤfts 
in bee deshalb zu veranftaltenden Staͤndeverſammlung ben betreffenden 
Eid zu ſchwoͤren. 

Den vorbemerkten Beflimmungen ſchließt ſich im Wefentlichen an 
das Herzogthum SachfensAltenburg in feinem Grundgeſetze. 

Sehr dürftig in den fraglichen Beziehungen ausgeftattet iſt bie. 
Berfaffungsurtunde det Großherzogthums Heffen, welche auf 
ein Hausgefe& verweiſ't, das bis jegt nicht gegeben ifl, und nur den vom 
Verwefer, beim Antritte der Regentſchaft, in einer deshalb zu verans 
ftaltenden Ständeverfammlung, abzuleiftenden Eid feftfeht. Aehnlich 
dürftig ift die Verfaffungsurtunde des Großherzogthums Sach⸗ 
fen: WeimarsEifenadh, welde dem Verweſer der Regierung (Abs 
miniffeator) die Ausftellung einer fchriftlichen Zufage auferlegt. Desglei⸗ 
hen im Herzogthume Sahfens Meiningen und Hildburg— 
haufen. | - 

Gar nichts enthalten in ben fraglichen Beziehungen: die Verfaſ⸗ 
fungsurkunde des Großherzogthums Baden, das Patent wegen 
Einführung der landſtaͤndiſchen Verfaffung im Herzogthum Naſſau, 
und die Iandftändifchen Verfaffungsurfunden von ShaumburgsLippe, 
Lippe :s Detmold, Schwarzburg :s Rudolftadt,. Schwarz⸗ 
burg Sondershaufen, Liedhtenftein und Tyrol. — — 

Daß auch gegen den Regenten (Regierungsvermefer) das Vers 
brehen des Hochverraths begangen werben könne, iſt unzweifels 
baftz dagegen ungemifler, ob eine Beleidigung bes Regierungsverweſers 
berjenigen des wirklich regierenden Fuͤrſten gleich zu achten und 
folgeweife mit den für Majeftätsbeleidigung feltgefegten Strafen 
zu bedrohen, oder nur als eine gravere Art von Injurien anzu⸗ 
fehen fei. Die Behauptungen für und wider finden fih in den 1840 
gepflogenen Landfländifhen Verhandlungen über den Strafgefegentwurf 
für das Großherzogthum Heſſen ausführlich entwidelt. Eine Einigung beis 
der Kammern — bie zweite Kammer erkannte nebft ber Staatsregierung 
eine Majeftätsbeleibigung des Regierungsvermwefers für 
undentbar — mar nicht möglich. Wahrfcheinlich geftaltet fi aber nun, 
durch an die Regierung überlaffene Entfcheidung, die Sache dahin, ba, 
ohne Zuweifung der Eigenfhaft der Majeftät an den Regierungsver⸗ 
wefer, doch die Strafen einer gegen ihn gerichteten Beleidigung biefelben 
find, mie beim wirklichen regierenden Fuͤrſten; eine Anfchauungsweife, 
weiche auch der großherzoglich badifche Strafgefegentwurf adoptirt. Ents 
fhieden nimmt bier den Regierungsverwefer gleich dem regierenden Fuͤr⸗ 
ſten das wuͤrtembergiſche Strafgefepbuch, während andere Strafgefekbäs 
her, wie namentlidy das preußifche, baierifche, oldenburgifche und fächs 
fifhe unter der Begeihnung: Staatsoberhaupt, wohl auch ben 
Regierungsvertvefer mit begreifen. — 
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Der Fall einer Mindierjährigkeit ift Far. Eben fo iſt meift 
deutlich genug beftimmt, oder wird fid) durch Annlogieen beftimmen laſ⸗ 
fen, wer bie Reglerungsvermefung zu übernehmen habe. Größere 
Schwierigkeiten dagegen werden bie ‚‚fonftigen Verhinderungen“ eines 
Megenten, und insbefondere dann bieten, wenn fie mit der von ben 
Verfaffungsurtunden faft mit Scheu berührten hindernden ,, Geiftes- 
oder koͤrperlichen Beſchaffenheit“ — identiſch find. (Das hanndverifche 
Landesverfaffungsgefes von 1840 flatuirt gar feine hindernde Lörper- 
liche Beſchaffenheit. Indeſſen kamen body auch ſchon ſolche Fälle, 
mit wirklich durchgefuͤhrter Conſequenz, vor. (Vergleiche Kluͤber, oͤf⸗ 
fentliches Recht des deutſchen Bundes und der Bundesſtaaten, F. 247. 
Note b, I. — IM. daſelbſt handelt „von langwieriger Abweſenheit,“ und 
IV. [ebenfalls als möglicher Grund einer Regentfchaft] von ‚grober Ver⸗ 
letzung dee Regentenpflichten,” Faͤlle, welche feit ber Auflöfung der deut- 
fhen Neicheverfaffung und bes in den meiften beutfchen Bundesflauten 
eingeführten conftitutionellen Principe der Unverantwortlichkeit des Lan- 
besherrn, ausgenommen im Falle einer gluͤcklich volführten Auflehnung, 
von feinen praktifhen Folgen für etwa anzuordnende Regentfchaft mehr 
fein würden.) 

Die Fälle der Regentfchaft des Thronerben wegen Geiſteskrankheit 
des Waters ereigneten fi in ben legten funfzig Jahren in England, 
Portugal und Dänemark. Die Rechte eines Regenten beflimmt in 
England das Parlament. In Bezug auf die Wahl eines Regenten 
während der Minderjährigkeit des Nachfolgers ift übrigens felbft. in ab- 
foluten Staaten ber legte Wille des wirklichen regierenden Fuͤrſten nicht 
unbedingt maßgebend. So bei Ludwig XIV, von Frankreih, welcher 
die Regentſchaft während der Minderjährigkeit feines Urenkels Ludwig XV, 
bem Herzoge von Orleans (Ludwig's XIV. Brudersſohne) entzogen und 
feinem natürlichen Sohne, dem Herzoge von Maine, übertragen hatte. 
Das Parlament caffirte diefe Beſtimmung. Eine Beine Palaftrevolution 
ift gewoͤhnlich der Vorauslaͤufer folder Mafregel. — Ob der Regent 
auh zu Abänderungen der Verfaffung befugt fei, folte, wo nicht 
das Gegentheil pofitiv beftimmt Ift, aus ber Natur feines 
Berhättniffes gefchloffen werben.  Deffenungeachtet ward diefe Frage flrei- 
tig und von Manchen das Gegentheil behauptet in der Beſchwerdeſache 
des Herzogs Karl von Braunfchmweig gegen feinen gemefenen Vormund, 
den König Georg IV. von England. 8. Buchner. 

Regie (la regie) bedeutet im weitern Sinne die Verwaltung von 
Gütern oder die Führung eines Gefchäftes für Rechnung eines Dritten, 
welhem das Vermögen oder Gefchäft gehört, und welchem Rechenſchaft 
gegeben werden muß. Abhängigkeit von einem Dberen (Gutsherrn, Ei⸗ 
genthuͤmer) und Mecyenfchaftsablage find mefentlidhe Merkmale des Be: 
:driffes von Regie; diefe unterfcheibet ſich dadurch von Adminiſtration, 
welcher man eine gewiſſe felbftftändige Verfuͤgungsgewalt und einen be⸗ 
deutenden Gegenftand (Corporation, Provinz, Staat) unterlegt; ferner ' 
von Gonduite (im Sinne von Leitung), bie einen, Nebmbegtiff von 





Geſchicklichkeit und. Minficht. hat, während bie Babe nur nad Suffructio- 
nen banbeit endlich von Gonvernement, Üegierung, wolitiſche Leitung 
J VE der franpöfifchen Regierungewirthſchaft iſt bie Resie ober finb 
bie rögies — bemn e6 gibt deren mehrere — Behoͤrden ber Finanzver⸗ 
waltung, ſammt ihren Bureaus und Agenten, welche gewiſſe —* 
der Etoatseinkünfte erheben und abliefern. Sie fleben unter der Con⸗ 
trole des Staates, find für ihre —— — verantwortlich mb’ 
muͤſſen Rechnung ablegen. Bei den directen Steuern, wo bem Exheber 
die Steuerrolle in bie Hand gegeben wird, fo baf er weiter nichts zu 
thun bat, als den Einzug zu beforgen, bedarf es keiner Regie. Dies 
ſelbe wird alfo bei denjenigen Gefällen und Abgaben vorfommen, wo 
zur Verhütung von Unterfchleifen ober zur Ausmittelang der —2 
ſchuldigkeit beſondere Aufſicht erforderlich iſt, oder überhaupt, we ber 
Ertrag mehr oder weniger von dem Eifer und der Geſchaͤftakenntniß der 
Angeftellten abhängt. Solche Einkünfte zieht der Staat aus den indi⸗ 
recten Gteuern unb aus Hoheitsrechten, Regalien; namentlich aus den 
Staatsgewerben. Hier erſcheint die Regie und ſteht, analog der Selbſt⸗ 
bewirthſchaftung der Domänen, im Gegenſatze zu der Berpachtung. 
Die von Steuern und Gefällen iſt — vielleicht mit 
feltenen Ausnahmen in einzelnen Faͤllen — belanntlich dns fchlechtefte 
Syſtem der Erhebung. Der Pächter fo eine fee Summe bezahlen 
und dafür die betreffende Abgabe „nad dem Geſetze“ erheben. Die 
Geſchichte aller Länder Europas iſt nur zu reich an Beifpielen von den 
Mißbraͤuchen, wozu das Verpachtungsſpſtem Antaß gibt. Spanien, 
Deutſchland und Italien lernten es unter Karl V. kennen; Sully bes 
zechnete, daß von 150 Millionen Kranken, welche bie Sinangpächter er⸗ 
preften, kaum 30 Millionen in den Staatsſchatz floflen; an dem Nas 
men eines Steuerpaͤchters klebte ber Fluch des Volkes. Allein auch bie 
- Regie wird felten vom Volke mit Segenswünfchen. bebadıt; ja «8 kann 
in Zeiten, wo im Abgabenweſen das Syſtem bes e Habhaftmerdens 
— um mit bem unvergeflihen Rotted zu reden — als Leitſtern 
dient, politiſch king erſcheinen, bie Verpachtung an die Stelle der 
Reégie treten gu laſſen; der Haß der gebrandſchatzten Bürger wird 
dann wenigſtens von der Regierung ab auf bie — geleitet, 
und dieſer Grund mag fruͤher manche Regierung erpachtung be⸗ 
ſtimmt haben; denn nicht jede beſitzt bie edle ak des Alles. 
monopolificenden Mehemed Ali, der den unglüdlichen Fellah regie⸗ 
mäßig finden läßt. Die Bewohner des Diamantenbezirks von Tejuco 
in Brafilien fegneten ben Tauſch der postugiefifchen Regie der Diamans 
tenwäfcherelen gegen bie Berpantung, wobei fie doc, sine © — 
erſchoſſen zu werden, von einem Ort zum andern 
oͤſterreichiſche Regierung bet, aus oͤkonomiſchen Ge Fi gegen * 
184 den Tabakverkauf verpachtet, und fie beabfichtigt, wenn bie Zei⸗ 
ungen vecht berichten, auch die in eigener Regie betriebene Sabrican 
ion bes Tabako in Paqht zu geben. 





682 Regie, 


Wenn bei ber Wahl zwifhen Regie und Verpachtung bie er⸗ 
ſtere in der Regel als das Pleinere Uebel erfcheint, fo gilt dies, wenig⸗ 
ſtens von dem Standpuncte des, Steuerpflihtigen aus, doch nur unter 
der Bedingung, baß ber eigenthümliche Corpsgeiſt und Eifer, weicher 
fih der Megiebeamten nur zu leicht bemächtigt, durch höhere Leitung 
innerhalb der gebührenden Schranken gehalten werde. Wird dagegen 
jener Geift und Eifer von Oben herunter gar noch gehegt und angefpornt, 
dann bringt er über die Geſellſchaft eben fo unerträgliche Plagen, wie bie 
taffinirte Habfucht des Steuerpädters. Die Regiebeamten halten ſich 
alsdann für befugt, die Steuerpflichtigen auf jede Weife zu plagen, nicht 
nur um die Entrichtung der Abgabe zu fihern und Unterfchleife zu ver⸗ 
hüten, fondern audy um fie, wie ber Jaͤger das Wild, in Fallen zu 
Ioden und durch Strafen zu Grunde zu richten. Mit Wohlgefallen 
rühmte ſich ein franzöfifcher Regiebeamter in ber gefeggebenden Verſamm⸗ 
lung, daß er durch Befchlagnahmen ſchon mehrere Dandelshäufer zum 
Bankerott gebracht habe, und ein Anderer führte mit Selbfizufriedenheit 
an, baß er von einer Claſſe von Producenten anfehnlide Summen ers 
hoben babe, ohne daß es bie Leute gemerkt hätten. Say, welcher biefe 
erbaulichen Beiſpiele erzählt (Cours complet etc. VIII, partie, chapi- 
tre 8), führt aus ber Denkfchrift eines obern Beamten der unter dem 
- Namen ber droits réunis bekannten Verbrauchſteuern mehrere Züge 

des Verfahrens. der Regieangeftellten an, mit dem Bemerken, diefe Miß⸗ 
bräuche felen in der Kaiferzeit vorgekommen, hätten ſich aber auch fpd= 
ter nicht verloren. Dahin gehört 3. B., daß die Regie ihren Agenten 
geheime, fchriftliche Inſtructionen fendet, melche anders lauten al& die 
gedruckten Girculare, und welche die Gefege in dem nachtheiligſten Sinne 
für den Pflichtigen auslegen. Einzig denjenigen Angeftellten, welche 
per fas et nefas das meifte Geld zu erheben verftehen, wird das Wohls 
gefallen der Oberen zu erkennen gegeben; wer fich bagegen an die Be⸗ 
flimmungen des Geſetzes hält oder gerecht fein will, if ſchwarz anges 
fhrieben, feine Einnahme ift „ſchlecht,“ er findet keinen Befchüger bei 
der Verwaltung und verliert am Ende feinen Pag: — Um bie verlangs 
‚ten „ftärkeren” Einnahmen zu erzielen, werden die abfcheulichften Kniffe 
angewendet. Man fest die Preife der Getränke über den Verkaufspreis, 
unter dem Vorgeben, der Händler habe fie zu niebrig declarirt. Man 
geftattet 3 bis 4 Procent jährlich für Verdunſtung u. dergl., und fo uns 
genügend dies Verhaͤltniß ift, läßt man fi von dem zum Auffüllen 
nöthigen Quantum body bie Abgabe bezahlen, als ob es verkauft. wor⸗ 
den ſei. Man mißt den Alkoholgehalt mit einem Areometer, welcher 
18 Grade zeigt; am folgenden Tag bringt man einen andern Areometer, 
der nur 17% Grade angibt (zwei verfchiedene Areometer geben nie das 
gleiche Refultat). Nun heißt es: „Sie haben Waffer nachgefuͤllt, ohne 
Declaration;” Defraudation, Anzeige, Gonfiscation, Geldfteafe!!! — 
Die Regie fendet ihren Angeftellten fchleunigft die neuen Steuerverorbs 
nungen, bevor ber Präfect oder bee Maire fie zur öffentlichen Kenntnif 
gebracht bat. Der Pflichtige kennt feine neuen Werbindlichkeiten noch 





nichts. ee wirbd auf einer Uebertretung ertappt, es folgt. Anzeige unb 
Strafe. — Dan- verfhmäht auch Vie Dienſte von 
eatears und falfchen Zeugen. H. a ae er 
sung. Ein altes Weib bat feinen Kutfcher, ein Packet, unter 

Laſt fie zu erliegen fchien, in-ben Wagen legen zu dürfen. An eine 


Steaßentde verſchwindet bie Alte; dagegen erfcheint ein Controleur, un⸗ 


terſucht das Packet, findet Tabak darin und H. Say muß eine name 

hafte Geldfizafe bezahlen. — Um ben Extrag der Abgaben vom Kleine 
verkaufe der Getränke zu fleigern, gibt die Megie außerordentlichen 
Controleurs die Weifung, dem Drophanbet „aufzufigen”, und bald 
ift der Zweck erreiht. Man nimmt ben Weinhänblern unter irgend 
einem Vorwande ganze Führen weg, bringt fie in die Lagerhäufer ber 
Megte und laͤßt fie bort verderben, bevor ber Proceß entfchieden AM. 
Die Commis ber Regie belagerm die Brauereien, zwingen die Arbeiter, 
ihr Geſchaͤft im Stiche zu laflen und Waffer zu tragen, um ben Inhalt 


eines Keffelö zu mefjen, der fchon zwanzigmal gemeffen worden iſt u. ſ. . 


— Be der geringften —— folgt Anzeige wegen Widerfeplichkeit 
gegen ben Dienfl und Geldſtrafe. — Um die Angeflellten anzutreiben, 
den Ertrag ber Abgabe möglichft zu fleigern, dient die fogenannte regie 
interessde, d. h. die Bemeffung des Gehaltes nad der w Oriıe der Eins: 
nahme, im. —* der regie comptable, b. h. der feſten Gehalte. 
In Frankreich wird zu dieſem Behufe bei den indirecten Abgaben ein ' 
Minimum feftgefeut, welches gleich ift A der Einnahme eines mittleren 
Jahres. Wenn ber Ertrag der Abgabe diefes Minimum nicht über 
fteigt, fo erhalten die Angeftellten der Regie nicht mehr als ihren firen 
Gehalt. Für jedes Dreißigftel, das fie über das Minimum beizutreis 
ben vermögen, erhalten fie am Sahresfchluffe eine Zulage nad) einer bes 
flımmten Scala. 

Die Mißbraͤuche ber Regie kommen nicht allen in Frankreich vor. 
Dort mögen fie auch jest nicht mehr fo groß fein als in der Kaiferzeit, 
wo die Regierung jeder Controle durch die öffentliche Meinung enthoben 
war. Gie werden überhaupt in dem Maße ſchwinden müflen, ‚wie 
durch freie Verfaffungen und die nöthigen Garantieen berfelben ein würs 
diger politifcher umd Rechtszuſtand den Bürger vor Willtür und Placke⸗ 
seien ſchuͤzt. Dann gilt audy unbe gt der Satz, daß die Regie, 
d. h. die Erhebung der Gefälle und Abgaben durch ein eigenes Verwal⸗ 
tungsperſonal, ber Verpachtung berfelben weitaus in den meiften gZallen 
vorzuziehen iſt. 

Regieausgaben nennt man in einigen deutſchen Staaten Dies 
jenigen Nebenkoften bei den Behörden, welche fonft auch Bureaukoſten 
heißen, 3. B. für Schreibntaterial, Heizung, Beleuchtung u. dergl. 

Karl Mathy. 

Regierung; Regierungsgewalt, f. Staatsgewalt.. 

Regierungsentritt, f. Huldigung md Succeffion. 

Regierungsformen, f. Staatsverfaffung. 

Regierungsnadfolge, f. Succeffion. 





34 Megierungbichte. — Rehabilitacion 


Regierungsredhte, f. Staatshoheitsrechte. 

NRegierungsfache, f. Juſtizſache. 

Rehabilitation if Tilgung aller aus einer Verurtheilung ent: 
flandenen geſetzlichen Unfähigkeiten eines zu einer Leibes: oder enteh⸗ 
renden Strafe Verurtheilten, für bie Zukunft. —- Indem man dem 
Verurtheilten die Hoffnung gab, in der Öffentlichen Meinung wiederher- 
geftelle (rehabilitirt) zu werben und die Unfähigkeiten aufgehoben zu fehen, 
welche er ſich durch feine Verurtheilung zugezogen hatte, veranlaßte man 
ihn, von feinen Irtthuͤmern zurüdzulommen und die Vergeſſenheit feis 
nes Verbrechens ſich durch eine gute Aufführung zu verdienen. Wenn 
der Verurtheilte diefe Hoffnung verlöre, wenn er fi) verdammt fände, 
den Reſt feines Lebens in der Schande zu verleben, fo würde feine einzige 
Berchäftigung fein, die oͤffentliche Ordnung zu flören, weil er bei einer 
Veränderung, die er herbeizuführen fich bemühte, nur gewinnen könnte. 
Das Inſtitut der Rehabilitation ift alfo fo politifh, als moraliſch. 
(Vergleihh Carnot, de l’instruction criminelle, tome 3 eme, Paris, 
1830. p. 590.) 

Am Vollſtaͤndigſten ausgebildet finden wir die Rehabilitation im 
feanzöfifchen Recht und treffen ſchon auf deren Spur im Artikel 5, Titel 
XVI. der Ordonnanz von 1670, melde Rehabilitationsbriefe beflimmte 
und ihnen die Wirkung verlieh, den Veructheilten in feine Güter und 
guten Ruf wiedereinzuſetzen. Sie ward ausgebildet durch die conſtitui⸗ 
rende Verfammlung, im Strafgeſetzbuche von 1791, unb fpdter, mit 
mehrfachen Abänberungen, in die Nupoleonifche Criminalprocefordnung 
aufgenommen. — Der DVerurtheilte, welcher feine Strafe erlaffen bekom⸗ 
men bat, iſt niche wirklich rehabilitirt. Die Rehabilitation 
kann nicht Statt finden, außer in den Formen, welche das Geſetz vors 
fchreibt. Die Gnade unterfcheidet ſich mefentlid von der Rehabilis 
tation darin, daß bie Gnade einzig bewirkt, die Strafe aufhören 
zu laffen, mährend die Rehabilitation den Verurtheilten-von allen 
Unfähigkteiten entbindet, feien es nun politifche, feien es civils 
rechtliche, welche er ſich zugezogen hat. Die Prärogative des Kürten 
— felbft des abfoluten — erſtreckt ſich nicht bis dahin, der Gnade un: 
bedingt und in allen Beziehungen die Wirkungen der Nehabilitation bei: 
zulegen. 

Nach der Napoleonifchen Griminalproceßorbnung (2. Buch, 7. Titel, 
4. Capitel), welche in den ehemals franzöfifchen, jest deutfchen Gebiete: 
theilen links vom Rhein noch gilt, ift die Rehabilitation eines jeden zu 
einer Leibes = oder entehrenden Strafe Verurtheilten, welcher feine Strafe 
ausgeftanden hat, möglich. Jedoch kann bas Rehabilitationsgefuh von 
denjenigen, welche zu zeitiger Zwangsarbeit oder zur Zuchthausſtrafe 
verurtheilt find, erſt 5 Jahre nach Ablauf ihrer Strafzeit angebracht 
werden. (Diefe Beflimmungen erregten mande Zweifel, 3. B. ob die 
Bitte um Rehabilitation von einem Berurtheilten im Exil angeftellt 
werden Eönne, uber die Berechnung ber 5 Jahre u. dergl. Mit eine 
Solge hiervon war, baß in dem tevidirten Code von 1832 für Frank⸗ 


y 





Forinen find aber noch biefelben.) Dee Nacfacpende muß Zeuguiſſe 
einer ‘guten Aufführung, ausgeſtellt von den Munktpalitäten, in deren 
Sprengel er während ber feinen Geſuche vorhergegangenen Zeit gewohnt 
oder ſich aufgehalten hat, feinem Geſuche beitegen.. Diefes Befuch mebf 
den erforderlichen Zeugniſſen u. f. w. wirb auf bie — 
desjenigen Gerichtshofes hinterlegt, im deſſen Gerichtäfpeengel ber 

theilte ſich gewoͤhnlich -aufhält.: Es wird durch den —— — 


Mehabiiktationegefuch In den dazu: beſtimmten Öffentlichen Blättern, sicht - 
vorm Verlauf von wenigſtens 3 Monaten, fein —— Iſt Dies .bems 


Bittſteller ungänftig, fo kann er nad) eimem aber Verlauf von 5 
Fahren fein Geſuch erneuern; iſt es aber demſeiben sünflig, fo gehe 
die Sache am ben. ifter, der die Meinung bes 


Juſttzuin 
len kann, welches die Verurthellung ausgeſprochen bat. Der. Juſtizu- 
niſter hält darüber dem Kalfer (nun Kinig) D 2 im geheimen Rathe, 
und erfolgt die Rehabilitation, fo wird, mit Einruͤckung bes Gutach 
tens des Gerichtshofes, eine‘ Verfügung daruͤber ausgefertigt, weile 
im Original am den begutachtenden Gerichtshof, unb in authentiſcher 
Abſchrift an den Gerichtshof, welcher bie Verurtheilung ausgefprochen 
hat, geht; eine andere Abfihrift wird auf den Rand der Urſchrift bes 
verurthellenden sr etenmeniffee geſetzt. Wer im Wieberholungsfalle vers 
urtheilt iſt, wird zur Dehabititatien nlemals zugelaſſen. 
uch in die deutfche Eriminalgeſetzgebung ft die Kepabliitatien 

— im Voraus gänftiger für den Beructheilten und unabhängiger von 
adminiſtrativer Beſtimmung, aber allerdings andy. vom Geiſte des In⸗ 
ſtituts abweichender, — einzufuͤhren verſucht worden. So ſchreibt die 
neuere würtembergifche Strafgeſetzgebung dem Richter vor, die buͤr⸗ 
gerlichen Folgen einer Weruetheilung auf eine ‚gewiffe Zeit, auf 2 bis 
hoͤchſtens 10 Jahre, u’ —— umd nach dem badiſchen Straf⸗ 
geſebentwurfe, tie ihn hier bie berichtende Commiſſion, von ber Negies. 
rung&commiffion gebilligt, mebificktt hat, koͤnnen bem zu Zuchthaus 
Verurtheilten bei dem Dafeln von Creafminderungegränden, je nachdem 
fie in größerem oder geringerem Maße vorhanden find, die (unten näher 
zu erwähnenden) Nachtheile ober einzelne berfelben durch das Strafer⸗ 
kenntniß erlaſſen, ober es kann ausgefprochen werben, daß biefelben nach 
Ablauf einer im Urtheile zu beftimmenden Zeit, welche, vom Tage ber 
erflandenen "Strafe an gerechnet, nicht weniger ‘als. 6 Jahre betragen 
barf ‚ duch) gerichtlichen Exrkenntnig wieder aufgehoben werden, ment ſich 

der Verurtheilte im dieſer Seit ‚wicht.seiwer neuen, auf Eigennug ober ſon⸗ 


! 
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fliger ſchaͤndlichen Geſinnung beruhenden Uebertretung ſchulbig gemacht 
hat. Auch in dem Großherzogthume Heſſen fand dieſer Gegen⸗ 
Rand, gelegentlich der Berathung bed Strafgeſetzentwurfes, Anklang. 
Der Abgeordnete Emmerling adoptirte nämlidy da den zweiten Theil 
ber eben erwähnten Beftimmung bes badiſchen Strafgefegentwurfes als 
Amendement, da ber heffifhe Entwurf nichts darüber vorgefehen hatte, 
indem er die Bebingungen ber Rehabilitation dahin firirte, „daß der Ver⸗ 
urtheilte in der Zwiſchenzeit keines neuen Vergebene ſich ſchuldig gemacht 
habe, weldyes nicht blos zur niedern Polizei gehöre, und wenn er einen 
guten Leumund fidy erworben habe.” Ungeachtet nun im Großherzog⸗ 
thume Heſſen, und zwar in beffen Militaͤrſtrafgeſetzbuch, eine ähnliche 
Beflimmung bereits vorhanden ift, nämlich die, daß die Degradation 
der gemeinen Soldaten, beftehend in der Verfesung unter den Stock, 
wieder aufgehoben wird, wenn der Verurtheilte fi) ein Jahr lang im 
Dienfte vonvurfsfrei betragen hat, und außerdem das Snflitut der Na⸗ 
poleonifchen Rehabilitation in einer Provinz bes Großherzogthums (Rheins 
beffen) noch bis auf diefen Augenblid gilt, fo traf dody der Antrag auf 
Widerſpruch, zunaͤchſt bed Regierungscommiſſaͤrs. Die Kammer lehnte 
darauf den Antrag mit 25 gegen 15 Stimmen ab, bejahte dagegen 
einftimmig: „an die Staatsregierung das Erfuchen zu richten, daß dies 
ſelbe entweder bei demnächfliger Vorlage eines für alle drei Provinzen bes 
Großherzogthums gemeinfchaftlihen Strafproceßgefegbuhs das Spflem 
der Rehabilitation berüdfichtigen oder deshalb einen befonderen Geſetzes⸗ 
entwurf vorlegen möge, — ein Belchluß, welchen die erſte Kammer 
mit 9 gegen 3 Stimmen beitrat. 

Zu jenen gefeslihen Unfähigkeiten werben namentlih gehören: 
1) Hofs, Staates, Kirchen, Gemeinde= oder fonftige öffentliche Aemter 
bekleiden zu koͤnnen; 2) Ehrentitel, Würden, Orden und andere Ehrenzeichen 
erwerben zu innen; 3) an Wahlen in politifhen, Gemeinde= ober 
Eicchlichen Angelegenheiten activ oder paffiv Ancheil zu nehmen ufld Vor⸗ 
mund ober Gurator zu fein, ausgenommen über die eigenen Kinder; 
4) im vaterländifchen Militär zu dienen; 5) bei Öffentlichen Beurkun⸗ 
dungen als Zeuge mitzuwirken; 6) erblich zuftehende, befondere politifche 
Berechtigungen für feine Perfon zu befigen; und 7) wo das Geſchwor⸗ 
nengericht eingeführt ift, Gefchworner fein zu koͤnnen. 

Es ift zu hoffen, daß das Princip der Rehabilitation in unferen 
neuem Strafgefeggebungen eine immer allgemeinere und breitere Anwen⸗ 
bung finde. Der alte und nicht einmal völlig ausreichende Zuftand 
etwaiger Gnadenertheilung im Abminiftrativwege wird dadurch nicht im 
allen feinen Theilen aufgehoben, fondern nur zmedimäßig und weife 
beſchraͤnkt. Diefe Beſchraͤnkung gefchieht dann zu Gunſten einer felbfts 
fländigeren und einflußreicheren Stellung des Richteramtes und der oͤffent⸗ 
lichen Meinung zu ben betreffenden Fragen. — 

Unter Rehabilitation verfteht man wohl aud bie Wieberhers 
ftellung des Andenkens eines Verſtorbenen, eines ungerechter Weife Hins 
gerichteten, wenn 3. B. bie Familie eine Revifion des Proceſſes aus⸗ 





Weich), deutſches — Beichögefeße,beutfihe, x. 6BR 
wirkt. Daum Werben: andy andere Felgen, 3: B. Gonfiüeniehen, yore 


genommen. 
Die Rehabilitation bes feungöfffien Bonbeiögefenbunhes (3. Bud), 
5. VAtel) kann durch ben Appellationisgerichtöhof, nuch beforiberen Formen, 
zu Gunften der einfachen SBanqueroutierer,, welche zu correctioneller 
t worden find, auögefprochen werben. - K. Buchner. 
Reich, deutfhes, f. deutſche Geſchichte, deutſches 
Staatsrecht, dentſches Reich. 

Reichsadel, ſ. Adel, Neihsritter and Standeshetren, 
Rei Sgefege, deutſche; namentlich Reihsdeputations« 
bauptfhluß von 1 1808. 

$. 1. Wie ſchon das allgemeine Gtaatscedt (ehrt, theilen 

. fi die Gefege einer Nation in zwei Claſſen: in Brunb- oder Staats» 

gefese, und m Privatgefebe. De legteren find biefenigen 
Verfügungen ber geſetzgebenden Gewalt, welche bie 
aller Sta —— oder einzelnet Claſſen derſelben betreffen; mie 
alfo von ber er onnflikifttn hoͤchſten Gewalt ben Untertbanen zu 
Nachachtung vorgefchrieben werden. Die erfieren umfaflen en 
ſolche Geſetze, wodurch die Nation ober die Corporation ihrer Repraͤſen⸗ 
tanten über die Verfaſſung und Verwaltung bes Staates — auch im . 
Erbreichen mit bem Regenten — übereintommt; fet es Aber bie erfte Con» 
flituirung der oberflen Gewalt, ſei es Aber nähere Beſtimmungen ber 
felben (wenn auch bie Vertragsform nicht immer deutlich hervortritt, 
und Abänderung der Verfaffung in Grbreichen meiſtens nur durch Res 
volutionen erfolgt 1)). Ebenfo ehemals im beutfchen Reiche. Die Res 
peäfentanten dee Mation waren bie Reicheſtaͤnde; die Geſetze (fogar pro« 
viforifche) kamen zu Stande nur durch Uebereinſtimmung bes Kalfers 


in ber Regel mit der unter Baiferlichen Aufpicien gehaltenen Berfammiung 


ber Reicheftände, genannt Reichstag (menngleid, einzelne Begenflände 
der Gefehgebung buch einen Ausfchuß, eine fogmannte außerorbent⸗ 
lie Meihsbeputation, ober durch ben Katfer allein, wie bei Friedens⸗ 
ſchluͤſſen, vorbereitet werben konnten), ausnahmstelfe , ** nicht 

- ohne Widerſpruch, mit ben Kurfuͤrſten allein bei der jedes 
Wahlcapitulation. 

F. 2. Die Formen, unter welchen ein Reichegeſet, überhaupt em 
Reichsſchluß auf dem Reichſstage (man vergleiche weiler unten ben Ars 
titel Reichstag) zu Stande kommen konnte, waren folgende. Damit 
„ein vom Kaifer vorgetagener oder von irgend einem Andern gemachter 

has br Berathung kommen konne, mußte’ das Betchetagebirectorium 


P denſelben zur officiellen Kenntniß aller Reichsſtaͤnde durch ein 





1) Manche unterſcheiben Grunbgefehen tlichen Sinn und 
en 
nimmt, one ben Grab dieſer Boni, venan angeben je Yan 
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Berfahren bringen, welches man barım Dictatur mannte, wei es 
urfprüngli in Dictiten des Vocſchlags beitand 2); 

b) ihn zur Sinfiructiomseinhbalung empfehlen, und 

c) den Termin zur Erdffuung des Protocolls befiimmm (Ber: 
tafnchmuns), Ener auf zwei Monate. 

Mit defien Ablauf erfolgte in jedem ber drei Reichſscollegien abge⸗ 
fonbert die foͤrmliche Dropofition, die Berathſchlagung, bie 
Abflimmung, und der Beſchluß eines jeben Gollegiums nach ber Stim⸗ 
menmehrheit in bemfelben. Stimmten bie Beſchluͤſſe ſaͤmmtlicher drei 
Gollegien nicht mit einander überein, fo wurde zwiſchen den unter einanber 
abweichenden Gollegien von ihren Directorien (durch die fogenannte Res 
und Gorrelation) der Verſuch einer Uebereinfiimmung bewich. Kam 
eine ſolche nicht zu Stande, fo blieb der ganze Gegenſtand unerletigt. 
Gtimmten „Dagegen bie fänmatlichen drei Gollegien vollkommen überein, 
fo wurde aus ihrem gemeinfhaftlihen Beſchluſſe durd Kurmainz eim 
Reichsgutachten (Suffragmm imperi) an bas Reichsoberbuupt redi⸗ 
girt und dem Laiferlichen Commmiffdr zur Erwirkung Eaiferliher Geneh⸗ 
migung uͤbergeben. Der Kaiſer hatte ein unbeichränktes veto ?), Wenn 
und fo weit feine Genehmigung nicht erfolgte, blieb wiederum der Gegen⸗ 


2) Bei dem Gefchäftögange der deutſchen Bunbeiverfammlung hat man 
diefen Ausbrud beibehalten. 

3) Diefes freie veto des Raifers und bie Exiſtenz ber höchften Reichegerichte 
waren bas koftbarfte Palladium der beutfchen Freiheit. Denn was das veto betrifft, 
fo eriflirte in Deutſchland, ſeitdem bie Landeshoheit fi ausgebildet hatte — 
wie in nn zufammengefegten ober Boͤlkerſtaat — ein fletes Kämpfen ber Gens 

das mitunter ungebührlide Dervortreten dir Zabividvalität. 
Die —ã ſollten in ihren Territorien nicht willkuͤrlich regieren, ſondern 
nach den Reichégeſehzen und ber eigenen Verfaſſung eines jeden Landes; nament: 
lich follte kein Landesherr berechtigt fein, außer den durch Reichögefehe ober 
Lanbesgrundgefege gebilligten Steuern feine Untertbanen ohne ihre Einwilligung 
mit weiteren Steuern zu belegen. Der Beift ber deutſchen Verfaſſung fehte alfo 
in allen Zerritorien cine landflänbifche Werfafiung voraus. Die Reichsſtaͤnde 
hatten aber bie gefeßgebende Gewalt. Würbe der Kaiſer, deflen Intereffen nas 
tuͤrlich eine jede Erweiterung der landesherrlichen Gewalt Ichnurftrads widerftritt, 
hierbei kein veto gehabt haben, fo wärbe es ben Reichöftänden nicht fchwer ge 
worden fein, bie „unditoätigen Schranken ihres Befteuerungsrehtes im Wege der 
En aufzufeben. Am 29. October 1670 kam burd Mehrheit der 
Ctimmen ein A utachten zu Stande, welches den Landesherren ein beinahe 
unbefhränktes Beſteuerungsrecht zugeftand. Allein der Kaifer (Leopold I.) ver: 
fagte in ber herauf im Februar 1671 ertheilten Entſchließung feine Genehmis 
gung; erklaͤrte vielmehr, daß er ſich gemüßiget halten würde, „einem Jeden bei 
dem, wozu er berechtigt und wie e6 bisher hergebracht fei, zu laflenz‘ und 
rettete, wie Puͤtter in der biftorifhen Entwidelung der Staatsverfaflung des 
„beutfhen Reiches,“ Theil II. Seite 27% fi ausdrädt, durch diefe preiswür: 
dige kaiſerliche Erklaͤrung manche Landſchaften noch vor übertriebenen Steuer⸗ 
umlagen und überhaupt vor Despotismus. „Das Anfchen bes Kaiſers wäre 
vernichtet,’ fagte Johannes von Müller, „und ganz Deutfchland einer 
uneingefchräntten zaumlofen Ariftokratie Preis gegeben , wenn bas veto, das Non⸗ 
ratifieationsrecht, dem Kaifer entriffen würbe.” — Was aber bie beiden hoͤchſten 
BReicdhegerichte betrifft, fo waren alle Meichsangehbrigen , den geringften Untertban 
nicht rg der Regei nach befugt, bei diefen Gerichten Klage zu fühe 
ven gegen jeben Rißbrauch der Lanbeshopeit. — 





Beichögejeger deutſchec. os 
fand umetiedlät.. Wriheitte aber ber Kalfer Sus du: Rarifieations: 


deeret) gang ober theilweife, beſchraͤnkt ober ohne Wedbehals und Aus 
nahme, ſeine Geneunigung:, fo —— —— 
tionedecret den Reich fchluß. 

». Sn fehberen Beiten zumcbe 


tmuche. in. Binidpärng, einberuftn, fe fe ef 
das Reichboberhaupe, der Kaiſer, ſolches zur Erl beftimmster Bes 
genſtaͤnde für geeignet hielt. Vor ber Beenbigung Beffeiben wurden alle 


auf demſelben zu Stande gefommenen Geſetze und. fonflige zu -publichende 


Neicheichläffe in einer einzigen Urkunde vereiniger, wnb biefe ‚untze 
dem Namen Reichs ab ſchieb (recesmas Isıperii) 'publickt. Diefe Ur⸗ 
kunde wurde von dem Reichscanzler (Kurmainz). im Ramen bed Kaiſers 
‚mit —— ber Mitwirkung der anweſenden, namentlich aufzufuͤh⸗ 

Reichsſtaͤnde entworfen, 1 von dem kaiſerlichen ——* unb 


ih 

— — hlermit die Reicheverſammlung. Der Reichetag war 
beendigt. So viele Reichſstage alſo, eben fo viele Reichtabſchiede (mit 

Ausnahme ber wegen Uneinigkeit ohne Beſchlußnahme aus einander gegan⸗ 
genen Meichötage). Bei jedem Reichsabſchiede, welchen ‚man anführt, 
muß man baher, um ihn zu finden, das Jahr feiner Tutſtehung bemer⸗ 
ten, und außerdem, wenn in Einem Jahre mehrere Meichstage beendigt 
wurden, den Ort ober Sitz des Reichetages. Der neueſte Reichs⸗ 
abſchied iſt vom Jahr 1654 und heißt ‚daher noch. Imme: „ber jüngfle 
Reichsabſchied“ (recessus imperii novissimus), indem bee barauf folgende 
1663 begonnene Reichstag niemals verabfchiebet, fonbern bis zur Aufe 
loͤſung bes beutfchen Reiches (1806) fortgefegt wurbe. - Ok biefem 
Reichötage wurden daher bie Befege nur ale. einzelne Relich oſchluͤſſe 
verfaßt und befannt gemacht. 

F. 4. De —* konnte, wie ſchon bemerkt, ‚einzelne Gegen⸗ 
ſtaͤnde ſeiner Thaͤtigkeit, alſo auch der Geſetzgebung mehr ober minder 
durch eine außerordentliche Reihsdeputation vorbereiten Laffen *), 
weiche aus einer geeigneten Falls zu einem einzelnen Beichäfte beſonders 
erwaͤhlten größeren oder Heineren Zahl von Reichsſtaͤnben beſtand ‚und 
in neueren Zeiten ſtets durch Abgeorbnete (ſogenannte Gubtelegich), unter 
Bicisistung eines. Eaiferlichen —— Geſetze (mitunter auch 

andere Verfuͤgungen) vorlaͤufig verabrebete und ausarbeitete. Jeder eins 

zelne alſo beſchloſſene Sehne bildet dann Reich sdeputattons⸗ 
— die ſaͤmmtlichen Beſchluͤffe wurden gewoͤhnlich bei Beendigung 
bes Verſammlung in Eine Urkunde verfaßt, weiche ben Namen Reichs» 


4) Xußerordeuttich genannt, weil das 16. und 17. Jahrhundert aud eine 
fogenannte Drdinarikeputatton kannte weit einen delchetag im Kleinen 


| 
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beputationsasfhieh erhielt. . X Befchluß oder Abſchieb biefer 
rt konnte durch bei Ernennung der 


——— — des Deichetages qu einem Reihe. 
gefese erhoben werden; und biefe efe Genehmigung erfolgte eben fo, wie 
rädfichtlich der Reichsſchlufſe überhaupt. im $. 2. von ber förmlichen 
Propofiien au bis sur Ratification vorgetragen wurde. 

6. Ob ber Begenfiamb ‚irgend eines Reichegefehes bie Werfaffung 
und tung des Reiches oder feiner Theile betraf (ein Grund⸗ oder 
Gtaatögefeb war), ober ob es Begenftänbe bes Privatrechtes regulirte, 





auch 

einzeine Reichsgeſetze, weiche zugleich ſtaatsrechtliche und Privatrechtliche 

.. Gegenftände ordnen.) Daffelbe gilt von denjenigen Reichögefeken, welche 

zugleich Staatsverträge find, wie 5. B. alle Friedensſchluͤſſe zwiſchen 
dem beutfchen Reich und einem a Staat. 

$. 6. Die Berbindlichkeit, die Kraft und Wirkung ber dent⸗ 


—— — die ande und übrigen Reichsunmittelbaren 
(welche ſaͤmmtlich hierin als kaiſerliche Untertbanen, ale Unterthanen 
der Reichsſtaatsgewalt erfchienen) und alle einem Landesherrn ober einem 
anderen Reichsunmittelbaren unterworfenen Mittelbaren ober Privatpers 
fonen. Was die Verfaſſung oder die Verwaltung des Gefammtvaters 
landes betraf, mußte von ſelbſt fich verftehend von jedem Mitgllebe 
des Staates, von jedem Reichsangehoͤrigen, wie hoch auch fein publl 
eiifcer Stanbpunc ſein mochte, als unbedingt guͤltig anerkannt wer⸗ 
— Anders bei dieſen, bei den deutſchen Privatreichögefegem. 
Sir collidirte mit ber Reichs flantsgewalt bie Territorialgewalt, ſeit⸗ 
dem die Reichsſtaͤnde, allmaͤlig der That nad), dann auch anerkannt, 
- bie Landeshoheit erworben hatten, als eine zwar ber Meichögewalt ſtets 
untergeordnete, aber alle echte der Hoheit, alfo auch das ber Geſetz⸗ 
gebung umfaffende Staatsgewalt. Es war daher anerkannt, daß jeber 
beutfche Landeöherr die Privatreichsgefehe für fein Gebiet nad) Belleben 
(natuͤrlich mit Concurrenz ber Landſtaͤnde, wo ſolche vorhanden) abändern 
und aufheben konnte. Bisweilen wurden in einem Reichsgeſetze (wie . 
3. B. in ber peinlichen Gerichtsordnung Karl's V.) durch die fogenannte 
N ausula salvatoria alle befiehenden Lanbesgefege abweichenden Inhaltes 
dennoch für fortbauernd gültig erklärt. Auch in diefem Falle konnte 
ber Lanbesherr vermöge feiner gefeßgebenden Gewalt jede für geeignet 
gehaltene Abänderung treffen. Mur in dem Falle konnte ein Reich⸗·d 
‚privatgefeh nicht aufgehoben, nicht abgeändert werden, wenn es aus⸗ 
druͤcklich als ein abfolut gebietendes oder als ein.abfolut verbietenbes 
erlafjen wurde. 


Indem wir bemerken, baß in Älteren Zeiten die. Priv 
uf ihn oberen Gegenfenb Der ni —— Gewit 
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ſchen Reiches blldeten, in neueren Zeiten aber ſtets mehr zuruͤcktraten 
und ſeltener werden mußten, je mehr bie Landeshoheit ſich ausbildete 
unb unter ihren Gerechtſamen auch die ber Geſetzgebung ausübte, ſchlie⸗ 
fen wir mit einem. (bei Weitem nicht erfchöpfenden) Verzeichniſſe der 
wichtigfien Gefege bed altehrwuͤrdigen erlofchenen „heiligen roͤmiſchen 
Reiches beuticher Nation *).“ 

1. Das wichtigfte aller Reichsgrundgefege war die kaiſer liche Wahl: 
eapitulation; der Vertrag, wodurch ber jebesmalige Kaifes mit den 
Kurfürfien, welche für ſich und für alle Stände bes Reiches handelten, 
übereinfam, wie meit feine Rechte und feine Pflichten in allen weſent⸗ 
lichen Puncten der Reichöverfafiung fich erſtrecken foßten. (Man ver 
gleicdye den Artilel „Wablcapitulatien.”) 

2. Die goldene Bulle von 1356 (alfo genannt — wie alle 
in gleicher Welle ausgefertigten Urkunden — von dem großen, an ben 
Driginalien befefligten vergoldeten Majeftätsfiegel), deren Inhalt tbeils 
mit den gefammten Meichöfländen zu Nürnberg, theil6 auf einem Kurs 
fürftentage zu Metz verabredet und in mehreren Reichsgeſetzen beftätigt 
wurde. Diefed Grundgeſetz enthaͤlt vorzüglich Beſtimmungen über die 
Wahl und Krönung bes Reichsoberhauptes, über die bedeutenden Vor⸗ 
rechte der Kurfürften und über Zührung ber Meichsregierung während 
einer Erlebigung des Thrones. nn 

3. Die Concordate mit dem päpftlichen Hofe, vorzüglih um 

die Grenzen bed Staats⸗ und der Kicchengewalt in ben katholiſchen 
Theilen Deutfchlands zu beflimmen. Hierher gehören beſonders ber Ca⸗ 
lixtiniſche Vertrag von 1122; die Fürftenconcordate von 1447 und das 
Wiener (oder Aſchaffenburger) Goncordat von 1448. 
) 4. Der ewige Landfriede durch welchen das Fauſtrecht 
abgeſchafft wurde, und zu deſſen befferer Aufrechthaltung man bas 
Kammıergericht errichtete. Kaiſer Marimiliaen I. mußte fehr hierzu ges 
trieben werben; endlich faß er barüber zwei Tage von Morgens 8 Uhr 
bie Abends zu berfelbigen Stunde „und. baranter nur feine Mahlzeit 
genommen;’ fo wurden denn beiberlei Ordnungen am 7. Auguft 1495 
zum großen. Geile Deutichlands unterfchrieben. 


5. Die Kammergerihhtsorbnungen, als fehr wichtig für 
bie deutfche Juſtizverfaſſung und für den Proceß, befonders die neuefte, 
Thon vom Jahre 1555. Ein vom Jahre 1613 daticendes fogenanntes 
Concept der erneuerten unb verbefferten Rammergerichtsordnung war 
wichtig, ohne als formelle® Reichsgeſetz angefehen werden zu koͤnnen. 


6. Die Reichspolizeiorbnungen bes 16. Jahrhunderts, bes 
ſonders von 1577 (buch eine Meichöbeputation zu Frankfurt vollendet). 
Daß bie Polizeigewalt in den einzelnen Reichsgebieten ſeitdem mehr fich 


— — — — — — 


5) Dies war bekanntlich der officielle Titel Deutſchlande. — Puͤtter in 
Göttingen (welchen der Verfaſſer diefer Zeilen noch gehört hat) pflegte zu fagen : 
Daffelbe fei weder Heilig, noch roͤmiſch, noch reich. — 

Staats⸗Lexikon. XI, 4 
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ausbilbete, erfiäste es hinlänglih, warum bie erwähnte Reichcpeei· 
ordnung von 1577 bie neuefie geblieben 

7. Des weſtphaͤliſche Friede, wertlich dem jüngfien Reichs⸗ 
abſchiede von 165% einverleitt. Er war nicht blos ein von Kaiſer aub 
Rat weit Frankreich (zu Dänfter) und mit Edweden (ju Denabrkd) 
——— Friede, ſondern auch in doppelter Bezichung ein deutſches 

Dem er enthaͤlt zugleich nicht nur einen Vertrag des 
— 525 ber katholiſchen Pr mit den  wangelifben Gtinben 
über bie bisherigen traurigen Beligionsisrungen ; ſondern auch einem 
Bertsag bes Kaifers mit den geſammten — — *** 
ſchen Beſchwerden und Streitigkeiten. (Beide Friedensinfirumente 
ei Bezug auf Deutſchlands Religionds und pelitifche Berfaflung 2 
nhaltee.) 

in legterer Beziehung hatte Deutſchlanb unter ben Kaiſern Ferbdi⸗ 
sand I. und ILL einen Kampf durchgefochten darüber, auf weldyer Seite 
bei ben nach Deusichtanbe Geftaltung unvermeiblichen Gollifienen polſchen 
ber Reichthoheit und ber Texritorialgewalt ein größeres Uebergewicht 
©tatt finden falle, eine größere Kraft entwickelt werben koͤnne. Der 
Kampf wurde zum Nachtheil der Eaiferlichen Macht entfchieden, umb 
hierin lag, neben ber Möglichkeit mancher ſchoͤnen Bluͤthe in einzelnen 
deurfhen Ländern, eine Dauptquelle der allmäligen Vernichtung einer 
kraͤftigen Einheit Deutfchlands. 

8. Der Friede zu Lünevilie, mit Frankteich am 9. Februar 
1801 geſchloſſen, gwar nur vom Kaiſer allein, jedoch alsbalb 
ohne Widerrede vom Bei, genehmiger *). Durch diefen unheilvollen 
Stieden verlor Deutfchland das linke Rheinufer, und mußte ſich ber 
ſchon zu Raſtadt verabredeten Verpflichtung unterwerfen, ben durch biefen 
Verluſt beeintraͤchtigten erblichen Relichsſtaͤnden eine Entſchaͤdigung gu 
geben, welche in dem deutſchen Reiche ſelbſt gewonnen und beunächk 
genauer beſtimmt werden ſollte. 

9. Der Reichsſsdeputationshauptſchlaß vom 28..8e> 
bruar 1803. Die Erledigung der in Lüneville vorbehaltenem — 
ſtaͤnde erfolgte in folgender Weiſe. In Gemaͤßhelt eines 
vom 2. October 1801 wurde zu dieſem Zwecke eine — 
Meichsbeputation ernannt, gebildet von 4 Kurfuͤrſten: Mainz, Böhmen, 
Schfen, Brandenburg, und von 4 Zürften: Balern, Hoch⸗ und 
meifter, Würtemberg, Deflen-Kaffel. Diefe Reichebeputation trat dur 
ihre Subbelegirten zu Regensburg am 24. Auguft 1802 nicht nur unter 
den Aufpicien eines Laiferlihen Bevollmächtigten zufammen,, fonbern 
auch in Gegenwart eines franzöfifchen und eines ruſſiſchen Befanbten, 
indem dieſe Staaten „ihre Wermittelung zur Berichtigung der gedachten 
Eniſchadigungeſache und sur Befeſtigung der Ruhe Deutſchlandé eintreten 


— 


6) Am 6. März wurde gu Regensburg das Protocoll erbffuet, und fihen 
am folgenden Tage das Bekhägutachten ausgefertigt. Oeſterreich hatte ſchen ame 
17. Jebruar ratiſicirt. 


mr 
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su laffen ſich entſchloſſen.“ Man lleß der Meichebeputatton Seine Zeit, 
einen Entſchaͤdigungepian zu entwerfen j; bie beiden fremden Gefundten 
legten einen folden am 18. Auguft ſchon vor ber foͤrmlichen Conftttuls 
tung ber Beichödeputation zur Werathung vor. Nach mannigfaltigen 
gegenfeitigen Mittheilungen und nad; vielfachen Meclamatienen dee Ins 
tereffenten wurde der Meichedeputation von den genannten Gefandten 
ein abgeändertee umfaffender Plan (plan general), „als Refultat ihrer 
neneften Infteuctionen”, am 8. Detober mitgetheilt; und nachdem auch 
hiechber nicht wenige Vefchlüffe und Noten ausgetaufcht waren, fo wur⸗ 
den die fämmtlihen Beſchluͤſſe ber Deputation mit Zuftimmung ber 
vermittelnden Mächte in einen Meihsbeputationshauptfhluß 
am 25. Februar 1803 verfaßt, welcher durch ein unbedingt zuitimmens 
des Reichdgutachten dom 24. März und durch ein kaiſerliches Ratifi- 
cation&decret vom 27. April 1803 (morin nur Ein Punct, die Vers 
mehrung ber Stimmen im Meichsfürftenrathe, von ber Senehmigung 
ausgenommen war) zum Meichögefeh erhoben wurde; und die Reiche 
deputation bembigte ihre Gisungen mit der fünfzigften am 10. Mat 
1803. Das Protocol der Sigungen ift gedruckt in 2 Quartbaͤnden ; 
die Beilagen füllen 4. ü 

Diefer Hauptſchluß beftcht aus 89 Paragraphen. Die erſten 47 
haben einen doppelten Origmaltert, einen deutſchen und einen frangöflfchen. 
Die folgenden befhäftigen fid mit ben Verhaͤltniffen der „aus Ihren 
Beſitz tretenden” Megenten, der Seiſtlichkeit, der Angeftellten, der Glaͤu⸗ 
biger einzelner Länder und der Reichskreiſe; und enthalten allerdings 
gerechte und Iobenswerthe Verfügungen zur Erleichterung bed Schickſais 
derjenigen, die ohne Schuld Stand und Exiſtenz verloren, und deren 
Vermögen durch veränderte Werbättniffe bedroht mar. Namentlich wird 
in 6. 59. den ſaͤmmtlichen activen: und penfionicten , ‚geiftlicien:, toelte 
lichen, Hof⸗ und Mititärdienern in den zur Entfhädigung an einen- 
anderen Fuͤrſten uͤberwieſenen Ländern „der unabgefürzte lebenslängliche 
Fortgenuß ihres bisherigen Ranges, ganzen Gehalte und rechtmaͤßiger 
Emoinmente oder, to diefe wegfallen, eine dafür zu regulicende Ver⸗ 
gätung unter der Bedingniß gelaffen, daß fie fich dafuͤr nach Gutfinden 
des neuen Landesheren und nach Mafßgabe ihrer Talente und Renntniffe 
auch an einem anderen Drte und in anderen Dienſtverhaͤltniſſen gebrau⸗ 
chen und anftelien laffen: müffen. Jedoch iſt ſolchen Dienern, melde 
in einer Provinz anfäffig find umd In eine andere gegen Ihren. Willen 
überfegt werden ſollen, freizuftellen, ob fie nieht Tieber in Penfion gefeht 
werben wollen. In biefem legten Fall iſt einem fünfzehnjährigen Diener 
fein voller Gehalt mit Emolumenten, einem jehnjährigen zwel Drittel, 
und denen, die mod; nicht volle zehn Jahre dienten, die Hälfte als 
Penfion zu belaffen. Den wirklichen Penfioniften find; fale nicht etwa 
neuerlich hier und da Mißbräuche untergelaufen wären, ihre Penfionen forte 
zubezahlen. — Solite ber neue Randesherr einen oder den andern Diener 
gar nicht in Dienften zu behalten gedenken, fo verbieibt bemfelben feine. 
genoffene Befoldumg Tebenslänglich.” ur : 

j J wen! A . 
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Die fruͤheren Paragraphen umfaſſen dagegen alles dasjenige, was 
direct auf die Erfuͤllung der Stipulation des Luͤneviller Friedens Bezug 
hatte, naͤmlich auf die Entſchaͤdigung der deutſchen erblichen Reichsſtaͤnde 
fuͤr ihre durch Abtretung des linken Rheinufers verlorenen Beſitzungen, 
und auf bie unmittelbar hiermit in Verbindung ſtehenden Beſtimmungen. 
(Mit der kurfuͤrſtlichen Würde war man hierbei, gewiß im Widerfage 
gegen alle früheren Zeiten, fo freigebig, daß fie dem Erzherzog, Groß⸗ 
berzog von Salzburg, dem Markgrafen von Baden, dem Derzoge von 
Würtemberg und dem Landgrafen von Heffen«Kaffel ertheilt wurde.) 
Hier ift vor Allem zu erwähnen, daß der fiebente Artikel des Lüneviller 

Friedens nicht mehr als Entfhädigung für die zum beutfchen Reich 

gehörigen Befigungen des linden Rheinufers bedungen hatte. (Et comme 
par suite de la cession que fait l’Empereur à la Republique Frangaise, 
plusieurs princes et etats de l’Empire se trouvent particulierement 
depossedes en tout ou en partie, tandis que c'est & l’Empire Ger- 
maaique collectivement a supporter les pertes resultantes des stipula- 
tions du present traite, il est convenu entre S, M, l’Empereur et 
Roi, tant en son nom, qu’au nom de I’Empire Germanique, et la 
Republique Frangaise, qu’en conformite des principes formellement 
etablis au congr&s de Bastadt, l’Empire sera tenn de donner aux 
princes hereditaires, qui se trouvent depossedes a la rive gauche du 
Rhin, un dedommayement gui sera pris dans le scin dudit Em- 
pire, suivant les arrangemens, qui, d’apres ces bases, seront ulte- 
rieurement determines,) Deffenungeadhtet wurden, in Folge größten: 
theil6 von Separatvertraͤgen, welche von einzelnen beutfhen Fuͤrſten, 
Preußen voran, mit Frankreich waren abgefdhloffen worden, nicht nur 
außerbeutfche Kürften (dev Großherzog von Toscana, bee Herzog von Modena, 
und der Fürft von Dranien, Erbftatthalter von Holland) für Verlufte außers 
halb Deutfchlands, nicht nur deutſche Fürften für Verluſte, welche zum 
deutfchen Reiche nicht gehörten (Preußen für das Herzogthum Gelbern) 
entfcyädiget; fondern es wurde auch bei den nach der Bellimmung bes 
Lüneviller Friedens für verlorene deutſche Reichslande zu entſchaͤdigen⸗ 
den Fuͤrſten denjenigen, welche damals in folcher Beziehung in günfligen 
politifchen Verhaͤltniſſen flanden, der Erſatz über das Maß des Verluftes 
hinaus fo reichlich zugemefien, daß der Begriff von Entfchädigung fait 
verfhwand. (Preußen z. B., das an deutſchem, nody dazu entfernt 
liegendem Reichsgebiet 24 Duadratmeilen unb 67,000 Eintoohner, ober 
mit dem fouveränen Derzogthun Geldern 48 Quadratmeilen und 127,000 
Einwohner verloren hatte, erhielt zue fogenannten Entfhädigung 235% 
Quadratmeilen und 568,060 Einwohner.) 

Hierdurch kam es dahin, daß die Befigungen aller unmittelbaren 
Erzbiſchoͤfe (mit Ausnahme des Kurerzcanzlers), aller unmittelbaren Bis 
(höfe und Prälaten (mit Ausnahme bed Johannitermeiſters), einer 
großen Menge von unmittelbaren und mittelbaren Abteien, Stiftern, 
Kıöftern und Domcapiteln fäcularifirt, und gleih 81 Reichsſtaͤdten 
(unter 37 noch vorhandenen) mit ihrem ganzen Gebiete zur Entſchaͤdi⸗ 

gung bingewieſen wurden. Zum Vortheil einer geringeren Anzahl von 
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Neicheftänden wurde alfa ‚die Eriftenz einer weit größeren Anzahl aufs 
gehoben, während die rechtlichen Verhaͤltniſſe beider gleich waren, abges 
fehen davon, baß erflere zum Theil mächtiger waren und ſaͤmmtlich 
allerdings ein erbliches Recht hatten. Man fuchte biefes dadurch zu 
rechtfertigen, daß in Deutfchland ein Gteichgewicht, ein politifches Gleich⸗ 
gericht nothmendig fei, daB daffelbe vor dem Kriege vorhanden gewefen, 
durch denfelben zerflört worden, alfe nunmehr mieberhergeftellt werden 
muͤſſe 7). Man mollte mit andern Worten die meiften größeren vers 
tierenden Stände bei der fogenannten Entfchädigung vorzugsweife berüd: 
fihtigen, um einem überwiegenden Einfluffe bes Kaiſers oder Oeſterreichs 
entgegenzuwirken. Mag man formell biefe Verfügungen ber damalis 
gem oberften deutfchen Staatsgewalt rechtfertigen, weil jeder Staat vers 
möge des jus eminens (bes Staatsnothrechtes, bes dußerften echtes ber 
Stantögewalt) die Befugniß Hat, Einzelnen Eigenthum und wohlerwors 
bene echte jeder Art zu entziehen, ſobald fie nach der Ueberzeugung 
der Staatsgewalt mit der Erhaltung und ber Wohlfahrt des Staates 
unverembar find, die innere Gerechtigkeit aber wird ſchwerlich damit 
übereinflimmen, daß man die gebotene Entfhädigung nad vagen 
Begriffen eines politifhen Gleichgewichtes im inneren Deutfchlande fo 
weit über das eigentlihe Maß und Ziel einer Entſchaͤdigung ausdehnte. 

Der großbritannifche Staatsfecretär der auswärtigen Angelegenheiten, 
Lord Hawkesbury, fheuete fich nicht, im November 1802 bei Eröffnung 
des Parlaments zu erflären: „Wenn es moͤglich geweſen waͤre,* gegen 
den Geift der Ehrſucht und Wergrößerung, befonders in Ruͤckſicht der 
deutfchen Entſchaͤdigungsſache, eine Barriere zu errichten, fo wuͤrden 
wir (die Minifter) nichts Vernünftiges unterlaffen haben. Da ich bers 
felben erwähnt habe, fo erkläre ih auch,. daß nach meiner Meinung 
nichts ungerechter geweſen tft. Einige Stände erhielten weit mehr, ale 
fie verloren hatten, und andere eine zu geringe Entfhädigung.” Dee 
Schläffel zu ber ganzen Verfahrungsweiſe — wenn es eines folchen noch 
bedürfte — lag in der Uebermacht Frankreichs; in feinem Intereſſe, 
des deutſchen Kaiſers Gewalt und Einfluß zu ſchwaͤchen; und in bee 
kraͤftigſten Unterftüsung, welche hierin Frankreich bei vielen« ber größeren 
deutſchen Reichsftände vermoͤge ihrer politifchen Verhaͤltniſſe fand. Der 
Kaifer hatte zwar in der erſten, ber Meichsdeputation durch feinen Be⸗ 
vollmächtigten mitgetheilten Propofition erflärt: „Der Auftrag der Des 
putation fei: die zur gänzlichen Berichtigung des Luͤneviller Friedens nody 
vorbehaltene befondere Webereintunft einvernehmlich mit franzöfifchen 


— — — — — 


2 Nur bei dem allgemein verehrten Karl Kriebrih von Baben hob man 
perſoͤnriche KRüdfiht hervor. „So gewißlich andere politifche Rüdfichten, 
und wohl bie ftärkeren, den ruflifhen Hof und die franzöfifche Republil zu diefen 
Beghnftigungen bewogen haben; eben fo gewiß ift, daß man nicht Öffentlich ges 
fagt hätte & cause de ses vertus, wenn es nicht in (Europa anerkannt geweſen 
wäre, daß an biefem Zürften die beigelegte Auszeichnung nicht befremdend ſei.“ 
dv. Drais, Gefchichte der Regierung und Bildung von Baden unter Karl Frieds 
rich. Band I. (Karleruge, 1816) Seite 6. 
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Bevollmächtigten zu ſchließen, und insbeſondere bie in bem V. und VI. 

Artikel feſtgeſetzten Entfhädigungen durch Säcularifationen in Ordnung 
zu bringen. Demnad werde das erfte Geſchaͤft der Deputation fein, 
über die in der yon ben vermittelnden Mächten übergebenen Declaration 
angenommenen Entfchädigungsgrundfäge, und über die in derſelben Ges 
maͤßheit getroffenen mannigfaltigen Beftimmungen die reifeſte Berathung 
anzuftellen, für die friedensſchlußmaͤßige Erfüllung ber verheißenen Ents 
fhädigungen mit gleicher Gerechtigkeit zu forgen, babei nur die in dem 
Frieden felbft und in den Maftabter Unterhandlungen feftgefesten Haupts 
grundfäge (ohne Beftattung nahtheiliger Ausnahmen unter 
dem Vorwande eines unter den vorgüglihheren deutſchen 
Sürften zu beobachtenden Gleichgewichts) immer vor Augen zu 
haben.” Allein die Berudfichtigung eines folchen Gleichgewichts war 
durch die erwähnten Gonftellationen höherer Politik unabwendbar geboten ; 
wenn auch nicht die freilich nur durch dieſe Conſtellationen unvermeidlich 
gewordene in bee für die Deputation vom 3. Auguft 1802 ausgefertigs 
ten Reichſsvollmacht enthaltene (und In der fo eben erwähnten kaiſer⸗ 
lichen Propofition wiederholte) Vorfesrift im Wege geſtanden hätte, „eins 
vernehmlich mit der franzöfifchen Regierung‘ diefen Gegenfland zu erlebis 
gen. Die Mehrheit der Reichsdeputation entfchied ſich daher fhon in 
der dritten Sitzung am 8. September für die Annahme der von den 
vermittelnden Maͤchten aufgeftellten Grundfige im Allgemeinen; und 
mas blieb ihr Anderes übrig? Die Declarationen dieſer Mächte hatten 
ber Reichsdeputation einen Termin von zwei Monaten zur völligen Been⸗ 
digung ihres Geſchaͤftes vorgefchrieben ; ſchon in der zweiten Deputationss 
figung am 31. Auauft mußte Kurmainz mit Bedauern anführen, daß 
nicht einmal bis zu diefem Termin „verfchiedene deutſche Höfe gemartet, 
fondern mittlerweile diejenigen Lande, welche ihnen in den Declarationen 
zugedacht worden, wirklich fchon theild in eigenthuͤmlichen“ (fo Preußen 
allein), „theils in vorläufigen militärifchen Belig genommen” hatten; und 
das deutfche Reichsoberhaupt hatte zum Woraus fein Unvermögen zu 
Eräftiger Einwirkung in der vorbin angeführten erſten Propofition des 
kaiſerlich Bevollmächtigten deutlich genug mit folgenden Worten erklaͤrt: 
„Der Kaiſer habe feit dem erwähnten Reichsgutachten bei der franzöfis 
fhen Regierung oft fchriftlih und mündlih auf die Zufammentretung 
der Reihsoeputation mit franzöfifhen Bevollmädtigten, um die noch 
Übrigen Friedenspuncte zu verabreden, angetragen, aber vergeblich ; eben 
fo wenig habe er e8 zu einer vorbereitfichen Verhandlung zwifhen ihm 
und der franzöfifhen Regierung bringen können, und ob er gleich die zu 
Ende vorigen Jahres ihm von Rußland angetragene neue gemeinfchaftliche 
Unterhandlung in Paris ſich bereitwillig habe gefallen Laffen: fo fei doch fein 
dortiger Botfchafter weder zu diefer Unterhandlung gezogen, noch von deren 
Fortgang und Refultat benachrichtigt worden. Er habe alfo durch Peine Vers 
zoͤgerung oder Unterlaffung feine® reihsoberhauptlichen Amtes irgend eine Vers 
anlaffung gegeben, dem Kaifer und Reiche, als contrahirenden Haupttheilen 
bed Luͤneviller Friedensſchluſſes, die ihnen darin vorbehaltene unmittelbare 
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Rußlands über diefen Begemftaud unterrichtet worben fei, habe er ins 
Vertrauen auf die Achtung der erwähnten Mächte für bie unverlekbaren 
Mechte eines unabhängigen Staates — wie der deutſche Staatskoͤrper 
ſei — geeilt, die Meichsbeputation zufammenzuberufen, um zu der Be⸗ 
handlung eines Gefchäftes mitzuwirken, bei dem es fid) um bes beutfchen 
Neiches Intereffe, Eigenthum, Verfaſſung, Wohl und Wehe vorzuͤglich 
handelt; und er fei hierzu um deflo mehr beiwogen worden, da er bie 
officielle Werfiherung erhalten, daß beide Mächte zur Berichtigung eines 
verwidelten Geſchaͤftes zwar ihren Rath und ihre freundfchaftliche Ver⸗ 
wendung als dritte, nicht Intereffirte Staaten für nuͤtzlich erachteten, jedoch 
nicht gefonnen feien, dem beutfchen Reiche und ber daſſelbe zu repräfens 
tirenden Reichsdeputation die Befugniß abzuſtreiten, an ber Behandlung 
des Entichädigungsgefchäftes feibft Theil zu nehmen.” Go war Macht 
und Einfiuß des altehrwürbigen beurfchen Reiches zu einem Schatten» 
bilde herabgeſunken; in einem vergrößerten Maßflabe hatte man bie 
Gäculartfationen des weſtphaͤliſchen Friedens wiederholt und ein fehr ges 
fährliches Beiſpiel von Mebiatifirungen zum Beſten anderer Meichemits 
fände in aller Form Rechtens aufgeftellt. Zwar betrachteten bie Publi⸗ 
ciften den Reichsſdeputationshauptſchluß ale ein ſehr wichtiges, neues 
Meichögrundgefeß 5 eher hätte man ihn für die lebte Willenserklaͤrung des 
deutfchen Neiches halten mögen, wollte man es mit ber Kreiheit des 
Willens nicht genau nehmen; und ſchon 1803 fagte Gasepari (in 
feinee Erläuterung bes Deputatationsreceffes), von den 70 bis 80 im 
Deutfhland regierenden Familien fprechend: „doc, auch von diefen letzteren 
bürften nur ſehr wenige beim Umfturze bes Kalferthrones gewinnen; alle 
übrigen würden unter deffen Truͤmmern begraben werden.” Ferne felen 
Vorwürfe gegen bie irdiſchen Lenker der Gefchide, politifher Nothwendig⸗ 
keit ſich gefügt zu haben. Aber ein ſchlimmes Exempel war gegeben. 
Kaum bedurfte es eines nochmaligen Anfloßes gegen Deutſchlands Ders 
faffung, mie ihn zwei Jahre fpdter der Preßburger Kriede gab, indem 
er für Baiern, Würtemberg und Baden eine plenitude de la snuve- 
rainete ausfprach, deren Sinn und Bedeutung ſchwer zu erfaffen. Wen 
kann es wundern, daß *) ſchon 1806 das deutfche Reich und feine Were 
foffung foͤrmlich aufgelöfet nur in Truͤmmern noch vor uns fland? 
(Man vergleiche den Artikel „Rheinifher Bund.“) Jaup. 
Reichsgerichte. — Zu den Zierden vormaliger deutſcher Reichsver⸗ 
faſſung, welche ihre Entſtehung und Ausbildung den hochherzigſten und patrio⸗ 
tifcheften unferer vormaligen deutfchen Kaifer und einem mahren, tief gefühlten 
und richtig erfannten Bedürfniffe zu verdanken hatten, unfere Zeit aber ent⸗ 
behrt, und wenn fie uns heute wieder gegeben wuͤrden, ganz Deutfchland 


8) Rachdem fchon 1790 Goethe gefagt hatte: 
„Dos Liebe heil'ge roͤm'ſche Reich, 
„ie haͤlt's nur noch zuſammcn?“ — 
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gewiß mit ber größten Breube und dem innigſten Danke begrüßen wuͤrbe, ges 
hören unftreitig die beiden vormaligen Reichs gerich te, das Reichskammer⸗ 
gericht und der Reichshofrath, an die mit wenigen Worten zu erinnern 
um fo mehr erlaubt. fein wird, als bei ber Entftehung des beutfchen 
Bundes und dem WWiederaufteben ber beutfchen Verfaſſungsfragen bie - 
ebelften Staatsmänner unferer Zeit, wie ein Graf Münfter, und bie 
erleuchtetfien Regierungen , wie bie bamaligen Regierungen von Honnever 
und Preußen, mit Einſicht und Wärme für die zeitgemäße Wiederher⸗ 
flellung eines beutfchen Bundesgerichtes ſprachen, und Preußen daſſelbe 
namentlidy für den letzten und nothwendigſten Schlußſtein des Rechts⸗ 
gebäudes In Deutfchland erklaͤrte, und das Beduͤrfniß diefes Bunbess 
gerichtes, nach der faft emflimmigen früheren Anerkennung der meiſten 
beutfchen Regierungen, noch keineswegs erſetzt iſt; weshalb auch bie pros - 
viforifche Bermittelungs⸗ und Austräyalordnung in dem Befchluffe ber 
vom 16. Juni 1317 Artikel 8 erklaͤrt: daß der Vorſchlag wegen Errich⸗ 
tung einer permanenten Austrägalinftang nicht als aufgehoben betradytet, 
fondern fidy vorbehalten wurde. Auch in den Wiener Miniſterialconfe⸗ 
renzen der Abgeordneten dev Bundesſtaaten in ben Jahren 1819 und 
1820 wur bie Mehrheit fogar für Errichtung eines permanenten Austräs 
galgerichte® und erflärte nur, den übrigen nachgebend, daß fie fi bie 
vorgeſchlagene, proviforifch eingeführte, wanbelbare Austrägalinftanz fr 
Streitigkeiten der Bundesglieder unter ſich, wonach ber Kläger aus 8 
vom Beklagten ihm vorgefchlagenen oberften Gerichtshoͤfen einm wähle, 
nur in fo meit gefallen laffen, daß damit die künftige Einführung einer 
permanenten Austrägalinftanz nicht ausgefchloffen merbe. Hannover ins 
fonderheit erklaͤrte, gleichfam im Worgefühl und Ahnung ber ſchweren 
Prüfung, die fein eigenes Land treffen follte, und leider nun getcoffen 
bat, mit prophetifchem Beifte: daß bie Mängel der jegigen pros 
viforifhen Einrihtung in der Folge befonders fühlbar 
werden würden. (Klüber, Iffentliches Recht des deutſchen Bundes 
u. f. w. 4. Auflage, $. 172a. 1748. 216. 284b.) Und in der That, 
wenn je ein Ereigniß dazu geeignet war, ganz Deutfchland, alle feine 
Regierungen und Stände und alle Freunde des Vaterlandes, bes Rechtes 
und der Ordnung auf den Abmangel deshalb genügender, fchügenber 
Normen aufmerkſam zu machen, fo ift es biefer fchreiende Fall, wo 
eine vom Regenten und Volke gegebene, vereinbarte und befchtworene und im 
anerkannter beruhigender Wirkſamkeit beftandene VBerfafjung von dem Nach⸗ 
folgee des Regenten einfeitig wieder aufgehoben und alle Reclamationen 
dev Städte, Magifteate, Corporationen und ber Majorität ber aufges 
hobenen Kammer von der hohen Bundesverfammlung wegen Ermangelung 
ber nöthigen Legitimation mit ihren Klagen bis jeßt noch abgemwiefen 
wurden. Kein Wunder, wenn diefer fchwere Fall bei allen beutfchen 
Ständen bie lebhaftefte Theilnahme findet, und überall ber Wunfh um 
Abhuͤlfe laut wird und der Abmangel und bas Bedürfniß eines ſchuͤtzen⸗ 
den Bundesgerichts und fehlender Formen bes Bundes faſt einftimmig 
allenthalben ausgefprochen wird. Unter diefen Umfländen wirb die Er⸗ 
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innerung am Deutſchlands vormalige, —e ober ſte 
Reasaeriätt wohl keiner Entſchuidigung bedürfen. 

Vorʒeiten wurden die Streithaͤndel ber deutſchen Farſten und Vol⸗ 
er in legter Inſtanz von Richtern entſchieden, welche dem kalſerlichen 
Hofe zu folgen pflegten. Als die italieniſchen Kriege die Kalſer in ent⸗ 
fernten N odndern befchäftigten, belegirten fie Hof» und Landgerichten bie 
Beſorgung ber ZJuftigangelegenheiten. Aber ihre Sprüche wurden nur 

von foldyen geehrt, welche weber Kraft noch genug Anhang hatten, ums 
ihnen die Erfüllung zu fihern. Daher, befonders nach dem Verfall des 
zeich6oberhauptlichen Anfehens, nach wilden Fauſtrechte, unaufhörliche 
Fehden geübt, und hierdurch der Fortgang bes öffentlichen Wohlftandes 
unterbrochen wurde. Diefem Uebel abzuhelfen, war dem hochherzigen 
Kaifer Mar I. vorbehalten. Lange beſchaͤftigte er fich mit Berchtold 
von Hennederg, Kurfürften zu Mainz, und anderen wohlgefinnten Staͤn⸗ 
ben über die Gegenmittel, bis feftgefegt wurde: für alle Reichsjuſtiz im 
einer freien Reichsſtadt ein hoͤchſtes Kammergericht ein für allemal eine 
auführen; worauf auf bem Meichstage zu Worms 1495 das kalſer⸗ 
lihe und Reichskammergericht angeordnet wurde, das feinen 
Sig Anfangs in Frankfurt und, nach mannigfahen Wechſeln, feit 
1693 in Wetlar hatte. 

Die VBeifigee wurden Anfangs von dem Reichötage erwaͤhlt; nach⸗ 
mals verordnete der Kaiſer von wegen der ihm zugehörigen Kreife zwei 
Affefforen ; fo that jeder Kurfuͤrſt; andere 8 wurden von ben 6 diterem 
Kreifen ernannt. Nun wurde ein Landfriede promulgirt, alle Zehden 
verboten und ein Reichsregiment eingeführt, um, wenn Flandern oder 
Italien des Kaiſers Anmefenheit forderten, am dee Spige der Reichsge⸗ 
ſchaͤfte ſchnellen Vorkommniſſen die unſchaͤdlichſte Leitung zu geben. 

Die Art, die Rechtsſachen zu behandeln, twar in der Kammergerichtes 
ordnung vorgefchrieben, welche fon unter König Friedrich IL. ent» 

worfen und von deſſen Sohne Dar I. 1495 befannt gemacht worden 
iſt und in ber Folge unter Kaifer Karl V. verfchiedene Zufäge und 
Verbefferungen erhielt. Dennody wurde bald das Beduͤrfniß einer neuen 
befferen Ordnung gefühlt, da bie Werfaffung des Rammergerichts ſowohl 
durch den Meligionsunterfchied, als durch den Mißbrauch der fländifchen 
Hoheit und Macht in Verwirrung gerathen war, weshalb [don vor 
dem SOjährigen Kriege, im Jahre 1614, der Plan einer verbefferten 
Drdnung coneipirt worden iſt ; Verſchiedenes beſtimmte auch ber weſtphaͤ⸗ 
liſche Sriede 1648. Das ganze Concept iſt aber nie weder beſtimmt 
angenommen noch verworfen und fo nur burd den Gebrauch Uebung 
geworden, und galt als Geſetz überhaupt nur in fo weit, als es ditere 
Gefege in ſich enthielt und durch neuere Befege, wie ben Dsnabrädis 
ſchen Friedensſchluß, jüngften Reichsabſchied, Vifitationsreceg von 1713 
und kaiſerllche Wahlcapitulationen nicht ein Anderes beſtimmt worden iſt. 
So hatte dieſes hoͤchſte Reichsgericht im Grunde eine beftimmt 
vorgefchriebene Procedurform. Dennoch zeichnete es fid aus durch feis 
nen Ginn für Recht und bie Weisheit feiner Lichterſpruͤche. — Ein 


630 Nekchögerichte. 
Nichter aus dem Grafen ober Herrenſtande, ben ber Kalfer ſetzte, fand 
an ber Spitze; Präftdenten und Affefforen, eine ſehr zahlreiche Ganziet 
und £eferei, eine Menge Procuratoren und Agenten warm ihm zur 
Seite und unter ihm. 

Die Sefihäfte wurben in Aubienzen vorgebracdht, in Genaten bear 
beitet. Die Anzahl der Affefforen, welche die Stände bes Reiche zu 
yräfentiren und unterhalten hatten, follte 60 betragen; je 24 von Staͤn⸗ 
ben ber katholiſchen und proteflantifhen Partei, und 2 vom Kaifer exs 
nannte. Aber ber nöthige Gehalt für fo viele war leider nie zuſammen⸗ 
zubringen, und nie flieg die Zahl der Affefforen auf die Hälfte ber Vor⸗ 
ſchrift. Dieſer Mangel an der gehörigen Zahl der Affefforen hatte noth⸗ 
wendig den Verzug ber Entſcheidung ber Rechtsfachen, bie Sollicitatur 
in Betreibung derfelben zur Kolge, wodurch, in Verbindung mit dem 
Berfali der Vifltationen und der aus allen Veränderungen bes Reiche 
und Europas aufleimenden Verwickelung fowohl der Procefie, als ber 
Parteifucht, die Verwirrung und ber Ruͤckſtand unerledigter Geſchaͤfte 
in's Unendliche fidy vermehrte. 

Vier Präfidenten waren verorbnet, aber nur zwei, die der Kalfer 
fegte, nebft dem Richter, konnten unterhalten werben. Und dieſes Ges 
richt war nicht blos durch Speüche thaͤtig. Smatfchlüffe, die burch 
Mebung Herfommen wurden, gaben ibm felbft an der Gefengebung Theil. 
Seine dem Reichstag vorgelegten Dubia waren Motionen gleich, die 
aber freilich nur felten erledigt wurden. 

Bald nad) dem Reihslammergerichte, im Jahre 1501, wurde von 
demfelben Kaifer Dar I. das andere hoͤchſte Reichsgericht, der Reichs⸗ 
hofrath, gebildet, der Anfangs freilich mehr ein Staatsrath und Con⸗ 
feit des Kaifers, als eigentliher Gerichtshof fein follte und von dem 
Reichskammergerichte dadurch ſich weſentlich unterfchled, Daß es fein gan 
zes Dafein, fo wie die Wahl, Befoldung und Inſtruction feiner Räthe 
und Beifiger der Beſtimmung des Kaiferd verdankte, in deſſen Refidenz 
es audy feinen Sig hatte. Dennoch gelangte es alimdlig, wenn auch 
im Widerfpruche der Stände des Reihe, zu völlig concurrirender Ge⸗ 
richtebarkeit mit dem anderen Reichsgerichte, mit Ausnahme einzelner 
Gegenftände, welche ihm fogar ausfchließlih und vorzugsmweife zufamen, 
wohin namentlich die fogenannten kaiſerlichen MRefervatrechte, wie Gna⸗ 
dene und Privilegienfachen, Rangordnung unter den Ständen, beögleichen 
alle Lehenſachen gehörten, weshalb das Reichskammergericht nur alsdann 
competent war, wenn bie Lehenöfrage in dem anhängigen Rechtsſtreite 
nur die Mebenfrage bildete, und nicht als Dauptfache zur Sprache kam 
und über ben Beſitz geftritten wurde; bis endlich daffelbe in dem weſt⸗ 
phälifchen Frieden nicht nur als ein Gonfeil des Kaiſers in Lehens und 
und Gnadenſachen, fondern aud als oberfles zu gleicher Jurisdiction 
mit dem Meichstammergericht berechtigtes Meichsgericht von allem Wider» 
fpruche befreit worden iſt. Ja, es wurde fogar biefer Reichshofrath, je 
nad) dem Stand und Zweck der Parteien, felbft von Proteſtanten, oft 
fogar vorzugsmweife geſucht; wozu, außer dem leichteren Bugange ber 
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Dichter, bie prompte, vorzůgliche Seſchaͤnebehandlung umd bie große 
Sorge mit beitrug, welche für die Intereſſen der proteflantifchen Teil⸗ 
sionspartei genommen war; denn nicht allein daß ein Theil, wenn gleich 
ber Eleinere, ber Mäthe aus Proteftanten genommen war, fondern es 
konnte auch deren völlige Uebereinſtimmung bie entgegenftehende Anficht 
der größeren Anzahl der Katholiſchen ganz neutralificen. Auch war bes 
ſtimmt, daß, wenn biefe Meinungsverfdhiedenheit der katholiſchen und 
proteftantifchen Raͤthe des Hofes den Sinn der Meichögefege oder in Gas 
den zwiſchen Ständen von beiderlel Religion betraf, alsdann die Sache 
an den Reichstag gelangen follte, wodon aber in der Wirklichkeit nie 
ein Fall vortam. D 

Diefes hoͤchſte Meichögericht ſprach alfo Aber alle Begenftände, wors 
über aud von dem anderen gefprochen werben konnte ; doch Fonnte, 
mas einmal von dem einen Gerichte angenommen war, nicht mehr vor 
das andere gegogen werden. 

Wie bei dem Meich6fammergerichte, fo Tonnten auch hier alle und 
jebe, mittelbare und unmittelbare Meichsftände und lieder belangt wer⸗ 
dem, jedoch, wie es hieß, ohne Abbruch der ihnen desfalls zuſtehenden 
Rechte: ine Appellation von biefen Gerichten fand nicht Stait; wohl 
aber Recurs an den Keichstag In ſolchen Dingen, die alle Stände ges 
meinſchaftlich intereffirten. 

In wichtigen Sachen wurde ein Gutachten ober Votum an ben 
Kaiſer geftellt, welcher ſich ſolches in Gegenwart bes Reichthofrathepraͤ⸗ 
ſidenten und des Reichsvicecanzlers, mit Zuziehung der Referenten und 
anderer Reichshoftaͤthe von katholiſcher und evangeliſcher Religlon, vors 
tragen ließ und mit ihrem Belrathe darüber einen Entſchluß faßte. Die 
Meichshofrathefchtäffe (Conchusa) wurden von dem Reichsolcecanzler, die 
Mandate aber von dem Kaiſer ſelbſt unterfchrieben. 

Das waren nicht die einzigen, wohl aber bie höchften beiden Reiches 
gerichte; denn außer ihnen gab es immerhin noch hier und da befons 
dere Baiferliche Hofs und Landgerichte, überall aber die Austrägalgerichte 
als Reichsuntergerichte. 

So lange Deutſchland dieſe Gerichte hatte, hat man freilich, wie 
dies fo zu gefchehen pflege, ihren Werth oft weniger erfannt, und nur 
ihre Mängel und Unvolltommenheiten, die zu mangelhafte und beſchraͤnkte 
Weiſe ihrer Befegung, den fchleppenden Gang der Verhandlungen und 
die fÄmerfällige Form des Verfahrens, fo wie den Mangel eines kraͤf⸗ 
tigen Vollzugs ihrer Richterſpruͤche und feit den legten Jahrhunderten 
die Befchränkung ihrer Wirkſamkeit in ben gewöhnlichen Privatrechtss 
ſtreitigkeiten der Staatsbürger unter fih, auf die Beineren Reichelande 
getabelt, ba die größeren Reichslande durch die fich erwirkten Privilegia 
de non appellando für ſolche Fälle den Reichsgerichten ſich allmaͤlig 
geößerentheils zu entziehen wußten. Sept, wo Deutfchland fie entbehrt, 
fhroinden jene Mängel, bie man allerdings auch fchon früher hätte er» 
kennen und heben follen, großentheils vor dem ungleich größeren Dan 
gel gaͤnzlicher Entbehrung dieſer Berichte, md mit Techt fehne fh 
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Deutſchlanb nad) einem lang entbehrten oberfien Bunbesgerichte, bas in 
verjüngter Schöne das viele Gute, welches das Daſein jener Reichsge⸗ 
richte bot, feſthalten und bie Maͤngel, welche den Werth ihres Dafeins 
minderten und befchränften, vermeiden wuͤrde. Und wie leicht müßte 
unferer Zeit eine folhe Schöpfung werben, wenn Deutſchlands Fuͤrſten 
und Regierungen biefem wichtigen Gegenſtande und ernften Beduͤrfniſſe 
unferer Zeit ihre ganze, volle Aufmerkfamkeit unb Ianbesväterlicdhe Fürs 
forge zuwenden und mit ben Lehren ber Erfahrung vergangener Tage 
die Anforderungen unferer Zeit an verbefjerte Mechtepflege und Gerichts: 
verfaflung und bie vielen Kortfchritte weiſe benugen wollten, weiche biefe 
Rechtspflege und Gerichtsverfaffung, wenn auch vorerft nur im bes 
ſchraͤnkteren Kreiſe, in ben einzelnen deutſchen Staaten und Landen 
wirklich gemacht hat, und GSchöpfungen, wie ein wärtembergifcher oder 
koͤniglich fächfiicher Werfaffungsgerichtshof und eben damit die ficherſte 
Bürgfchaft wahrer Unabhängigkeit der Berichte durch bie diefen Berichtes 
höfen in aͤcht deutſchem Sinne eigene freiere Wahl ber Richter, verbuns 
den mit einfacher fefter Procebur, und Deffentlichkeit der Verhandlungen, 
auf ein ſolches ganz Deutſchland umfaffendes oberfles Bundesgericht 
übertragen werden wollten ! 


Gewiß durch nichts koͤnnten Deutfchlands Zürften fich gegründetere 
Anfprüche machen auf den Dank ihrer Völker, durch nichts das Band 
noch immer fefter knuͤpfen, das fie mit ihren Völkern vereint, und den 
Stauben an den Schirm und Schug des Staates und Bunbes aller unferer 
beutfchen Voͤlker und Staaten in den Herzen des Volkes feft und un: 
erſchuͤtterlich begründen ! . 


Möge darum Gott das Herz ber Kürften lenken, daß fie erkennen, 
was zu ihrem und unfer aller Beſten dient, und Gottes reicher Se⸗ 
gen in Allem mit ihnen fein, was fie thun und fördern zum Heil unb 
Wohl des gemeinfamen Bundes und DBaterlandes, und der Sinn und 
Glaube an Recht und Gerechtigkeit, durch den bie Throne flehen und 
Völker und Staaten groß und ſtark werden, und der für beutfche Ders 
zen unb beutfche Staatenverhälmiffe vor Allem unerlaßlidhes Beduͤrfniß 
ift, immer mehr alle unfere Öffentlichen Verhaͤltniſſe ftärken und vers 
ebein. - Bed. 

Reichkritter. — 1) Begriff und gefhichtliher Urs 
fprung. Bu den Gliedern ber vormaligen beutfchen Reichsverfaſſung, 
welche in dem jest uns freilich oft "noch dunkeln unb durch manches 
harte Machtwort verbüfterten Entwidelungsgange der Verfaffungsgefchichte 
unferes deutſchen Waterlandes, ihrer Opfer auf bem Altar bes Waters 
landes, wenn auch nur ungern und nothgedrungen bdargebracht haben, 
gehört der in dem Syſteme des vormaligen beutfchen Reichs einft fehr 
angefehene und wichtige Verein der vormaligen unmittelbaren Reichsrit⸗ 
terfchaft, ein Verein adelicher Reichsglieder, die, ohne fürmliche Stände 
des Reichs zu fein und auf den Reichstagen Sis und Stimme zu haben, 
dennoch dem Kaffee und Rkiche unmittelbar untertuorfen waren und in 
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ihren eigenen -Sanben viele ben übrigen Ständen bes Weiche gleiche und 
analoge Btechte beſaßen. 

Der gefcichtliche Urſprung dieſer Ritter, welche fich ſchon in dites 
ven Beiten vorfinden, und deren Zahl im 13. Jahrhundert merklich vers 
mehrt wurbe, fällt in bie Zeiten zurüd, welche auf den Untergang bes 
Pr Hohenftaufen folgten, wodurch brei Herzogthuͤmer, Franken, 

ben und Eifaß, erledigt und in ber Folge nicht wieder beſetzt wurs 
den, und auch am Rhein kein Herzog war. Diefe begünfligenden Um⸗ 
flände benuste auch ber Adel bes füblihen Deutfchlande, gleich dem 
Grafen, Bifchöfen, Prälaten und Städten, um fi) zur Unabhängigkeit 
zu erheben, und es gelang ihm durch treues feſtes Anſchließen feiner 
Mitglieder unter einander, feine Freiheit zu behaupten und fo auch bier: 
wenigſtens bie Lehre zu beftätigen, was Einheit und Feſthalten vereinzels 
tee ſchwacher Kräfte für ein feftes Ziel au leiften vermag. 

Zange beſtand ihr Verein, durch Bemeingeift und eigene Kraft ges 
ſchuͤzt, ohne gefehliche Begründung; aber immer mehr befefligte er ſich 
im Laufe der Zeit. Erſt im Meligionsfrieben 1565 war ausdrüdtich die 
Rede von den freien Ritterfchaften, welche ohne Mittel dee Laiferlichen- 
Majeflät unterworfen. Kaifer Ferdinand I. beftätigte 1561 die ſchwaͤ⸗ 
bifche Ritterorbnung; während die eigentliche ſpaͤtere Verfaſſung der Rite 
terfchaft von Kaiſer Dar II. und ben von ihm 1566 ertheilten Rechten 
herrührt. Seine vollfländige Ausbildung aber erhielt das reichsritter⸗ 
ſchaftliche Staatsrecht durch den mänfterfchen Frieden, welcher beſtimmte, 
bag die freie Meicheritterfchaft in ihrem unmittelbaren Zuflande unge⸗ 
kraͤnkt bleiben ſollte. In der Folge wurden einzelne Ritterorbnungen, 
wie namentlich die bes fränkifchen Kreiſes, welche von Kaifer Rubolph 
fhon 1591 befldtigt war, durch die ſpaͤteren Kaifer Ferdinand Ill. 1652 
und Karl Vi. 1718 weſentlich vermehrt, die cheinifche Ritterordnung 
von Kaifer Leopold I. 1662 befkdtigt, und uͤberbies im 17. und 18. 
Sahrhunderte noch einige Ordnungen beigefügt, welche jeboch nur ein⸗ 
zelne Gantone und Orte betrafen. u " 

2) Rechte ber vormaligen Reichſsritter. Man hat in 
neuerer Zeit darüber geflritten, ob bie Meicheritterfchaft reicheſtaͤndigen 
Charakter gehabt habe, wie dies namentlich in dem Archiv für Standes⸗ 
und gutäherrliche Rechte Bd. II. Heft 2, Nr. 2. behauptet wurde. 
Foͤrmliche Stände aber warm bie Reichsritter nicht und felbft in ihrer 
Geſammtheit weber reiches noch kreisſtaͤndiſch; auch trugen fie zu dem 
eigentlichen Reichsbeduͤrfniſſen nichts bei, weber zu Reichs⸗ noch Kreise: 
fieuern, noch zur Unterhaltung des Kammergerichte. Dagegen lieferten. 
fie dem Kaifer, anftatt der perfönlichen Dienfte, welche fie früher in 
Reichskriegen geleiftet hatten, bei beſonderer Veranlaſſung Charitativfubs 
fibien, welche fie von ihren Untertbanen erhoben. Auch waren bie 
Reichsritter für ihre Perfon und in Ruͤckſicht auf ihre Territorien unmits 
telbar, und bie ihnen auf ihren Gütern zuftchende Staatsgewalt ber 
Landeshoheit fehr analog, fo daß auch die Appellation von ihren Bes 
hoͤrden unmittelbar an bie Meichögerichte ging, und fie in diefer Bejie⸗ 
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hung ben Bleichöfländen im Grunde leid, ſtanben. Die Glieder derſel⸗ 
ben hatten naͤmlich auf ihren Guͤtern nicht allein alle guttherrlichen 
Nechte, weiche dem Adel in Deutſchland überhaupt zuſtanden, als bie 
bobe und niedese Juriediction, die DOberauffiht in Kirchenſachen, Jagd, 
Fiſcherei, fie hatten auch gleich ben Reihsfländen bie gefehgebende Ge⸗ 
walt, das Beſteuerungsrecht, und waren beöhalb nicht blos Butsbefiker, 
fondern felbft Inhaber Iandesherrlicher Rechte, bie fie entweder einzeln 
oder in corpore aushbten; zumal ihnen auch das Hecht der Austräge 
in dee Maße zufland, als den Reichspraͤlaten unb Grafen; wovon fie 
jedoch, in fo fern es nicht Streitigkeiten der Mitglieder ber Reichsritter⸗ 
fhaft unter fi betraf, nicht leicht Gebrauch machten, fondern ges 
wöhntich vor den hoͤchſten Meichögerichten Recht ſuchten. Ja ſelbſt Sig 
und Stimme auf dem Reichstage hatten fie im Sabre 1686 für ſich in 
Anſpruch genommen, und 3 Vota curiata im Reichsſuͤrſtentathe nach 
ben greäflichen Votis gefordert, ohne jedoch mit diefern Begehren durch⸗ 
deingen zu koͤnnen; doch wurde in Reichsſachen, wenn öffentliche Schrifs 
ten ber Kurfürften, Zürften und Stände Meldung thaten, die unmittels 
bare Reichsritterſchaft oft mit erwähnt, und namentlidy hatte es bie 
Reichs ritterſchaft durch gefchidte Negotiationen mehrerntheild bahn zu 
bringen gewußt, daß fie in ſolchen Stellen ber kaiſerlichen WBahlcapitus 
lation, wo von dieſen oder jenen Vorrechten ber Meichöftände die Rede 
war, mit eingefchlofien wurde. 

Außerdem hatte die Meichsritterfchaft einige befondere, auf die Er⸗ 
haltung ihrer gemeinſchaftlichen Verfaſſung abzwedende Gerechtſame in 
Ausübung gebracht. Dahin gehörte vorzüglich bie Immatriculirung, 
oder das Recht, neue Mitglieder aufzunehmen. Um ein Mitglied der 
Meicheritterfchaft zu werden, war es nicht immer genug, ſich ein reichs⸗ 
ritter ſchaftliches Gut anzufhaffen. Man konnte ein foldyes But befiken, 
ohne dadurch der reichsritterſchaftlichen Vorrechte theilbaftia zu werden, 
außer in fo fern fie an dem Gute Elebten und mit diefem auf den Bes 
figer übergingen. Es gab deshalb aud, eine Menge Befitzer reichsritter⸗ 
ſchaftlicher Güter, Die deshalb noch Beine Meichsritter waren, obgleich ihre 
Befigungen ſich in der ritterfchaftlichen Verbindung befanden, und bie 
Reichsritterfchaft alle die Ihe zufommenden Rechte darüber in demſelben 
Umfange ausübte, als wenn bie Befiger wirkliche Reichsritter wären. 
Denn um bies zu werben, wurde eine befondere Aufnahme geforbert. 
Der Regel nad konnte Niemand aufgenommen werben, der nicht 8 
abeliche Ahnen zu berweifen im Stande war, und der nicht ein reichsrit⸗ 
terſchaftliches Gut befaß, das wenigftiens 6000 Rthlr. werth war. Ins 
befien wurde zumellen, ſowohl wegen der Ahnenprobe, als wegen bed 
angegebenen Werthes des Gutes, dispenfict, wenn der Candidat fich bei 
guten Bermögensumftänben befand und bei dem Mitterorte eine gewiſſe 
Summe fo lange unverzinslich nieberlegte, bis er ſich ein zur Reiches 
ritterſchaft gehoͤriges But angefchafft hatte. Es ift daher die Meinung 
ſehr irrig, als wenn alle fitter von altem Adel gewefen, und eben fo 
irrig iſt es auch, wenn man glaubt, baf fie zu dem hohen Adel gehört 
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wären. Der Ga wär bei einige — 

euadeliche aufgenommen wurden, befonbers 

Ä ange und dem Ginflufie des zw Mieipleenden © 

dene, baß er ber Re Ih6ritterfchaft werde —* Dienſte leiſten koͤmen 
So war es nichts Seltenes, daß Miniſter an reichsſtaͤndiſchen Höfen, 

Reichthoſraͤthe und Kammergerichtéaſſeſſoren, wenn fie auch kein ritter⸗ 

ſchaftliches Gut beſaßen, als Relchsritter aufgenommen wurden. 

aus erwuchs ber Unterſchied zwiſchen Reallſten und 6—— 

liſten, unter welcher lezteren Benennung man diejenigen Reichsritter 

begriff, welche nur fuͤr ihre Perſon, cine Rüdficht auf ein Bur, im 

Die Reicheritterfchaft aufgenommen waren. 

Ein anderes noch wichtigeres Recht zur Erhaltung ber reichsritter⸗ 
ſchaftlichen Verſaſſung war das Retraet⸗ oder Eilnſtandsrecht, 
vermoͤge deſſen ein von einem KReichsritter an Fremde veraͤußertes Gut 
binnen 8 Jahren von deſſen naͤchſten Anverwandten, einem jeden Reichs⸗ 
ritter, ober der geſammten Reichsritterſchaft retrahiret und babin geſehen 
werben ſollte, ſolche frei adeliche Guͤter bei dem Ritterkreis zu erhalten. 
— Bon Seiten: der Meiheftände hat man ſich über dieſes Recht mehr⸗ 
mals ſehr befchwert und bie deshalb erhaltenen Taiferlichen Privilegien 
mi den erorbitanten vechnen wollen, dergleichen ber Katfer nach feiner 
Wahlcapitulation nicht erteilen ſollte. Allein da diefeiben zur Erhaltung 
einer reichsgrundgeſetzlich anerkannten und ſelbſt begünfligten Genoſſen⸗ 
(haft dienten, fo konnten fie in der That nicht in jene Claffe der Pris 
vilegten gezählt werden. 

Diefe von ber Reichsritterſchaft hervorgebrachten und von den Kai⸗ 
feen derfelben verliehenen Gerechtfame, bie zerſtreute Lage Ihrer. vom 
reichs ſtaͤndiſchen Landen umgebenen Guͤter und mehrere andere Urſachen 
gaben ewigen Stoff zu Streitigkeiten zwiſchen ben Reicheftänden und 
der Reicheritterſchaft. An dem Faiferlichen Hofe begünftigte man, wie 
man wenigſtens veidhäftändiger Seits glaubte, die Meicheritterichaft über 
die Gebühr. Kein Wunder, wenn fo häufig von Reichsſtaͤnden in ihren 
Proceſſen mit der Neichoritierſchaft der Recurs an ben Reichsotag genom⸗ 
men und dort ZH geſucht wurde, ohne jedoch auch hier die gehoffte 
Huͤlfe immer u 

2 —ã— in Kreiſe und Cantone und Direction 
ber Gefhäfte Die fo nur In Schwaben, Franken und am Rhem 
wo bie Berhältniffe ihre freiere Bildung mehr begänfligten, geſchichtlich 
ſich gebildet Habende Mitterfchaft wurde m 8 Mitterkreife oder Claſſen, 
und jede Gtaffe wieder in ihre Orte oder Cantone eingeibeit 

Zum fraͤnkiſchen Kreife gehörten die Gantone: Ddenwalb, 
2) Bebirg, 8) Rhön und Werra, 4) Steigerwalb, 5) A * 6) Baus 
nach, wozu das budjifche Quartier gehörte. Unter dem (hwäbifchen 
Kreife ſtanden die Orte: 1) an ber Donau, 2) Im Begau, Bodens 
fee und Algau, 3) am Nedar, Schwarzwald und Ortenau, 4%) am 
Kocher, 5) am Kreichgau. Der cheinifche Kreis begriff bie Gans 
tene: 1) Dberrhein, ) Mitteichein und 3) Niederrhein, mit den Be⸗ 
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sten Bau und Wasgau, Wetterau, Wefterwald und Rheingau, Hunde 
südl und Eberwald. In den meiften Gtiftern biefer Gegenden wurden, 
zu Solge errichtete Verträge und Statuten, nur aus ritterſchaftlichen 
Bamilien Entfprofjene aufgenommen. 

Noch einen vierten Ritterkreis bildeten ehedem bie unmittelbaren 
Reichsritter im untern Elfaf. Allein im Sabre 1651 wurde ders 
felbe auf einem allgemeinen Rittercorreſpondenztage mit in bie Vereini⸗ 
gung bes drei übrigen unmittelbaren Ritterkreife aufgenommen, worüber 
auch ein vom Kaifer 1652 beftätigter Receß errichtet if. Seitdem bas 
Elſaß unter franzöfifche Hoheit gekommen, hatte dieſe elfaffifche Ritters 
ſchaft zwar aufgehört deutfcher und unmittelbarer Adel zu fein; indeſ⸗ 
fen find doch von ber damaligen koͤniglichen Botmaͤßigkeit ihre alten 
Rechte und Freiheiten beftätigt mworben, bis die mit ber franzoͤſiſchen Res 
volution aufgelommenen Begriffe von Freiheit und Gleichheit benfelben 
noch früher als dieſſeits ein Ende machten. 

Die Angelegenheiten bes Vereins wurben theils auf Directorials, 
theils auf Plenarconventen, theils durch Gorrefpondenz befördert. Zur 
Leitung der Geſchaͤfte hatte nämlich jeder Ritterkreis feinen Director und 
alle 3 zufanımen ein Beneraldicecterium, welches bei ben 8 Kreifen ums 
wechfelte. Jeder Ganton hatte feinen Rittechauptmann und gewifje ihm 
zugegebene Ritterräthe, Ausfchüffe und Syndiken, fo mie feine befonbes 
zen Canzleien und Archive. 

Die Ritterfchaft hielt bisweilen Rittertage ; entweber allgemeine, da 
die Directorien oder auch Ausfhüffe aller Ritterkreife oder gar aller Can⸗ 
tone zuſammenkamen, ober nur bei einzelnen Ritterkreifen, wenn Ritter: 
hauptleute ober zugleich die Ausfchüffe aller Cantone ſich verfammelten, 
ober nur bei einem einzelnen Gantone, wo bisweilm Drtsconvente, auf 
denen alle Mitglieder eines Cantons erfhienen ober gewöhnlicher Aus⸗ 
fhußtage gehalten wurden, auf denen fih nur ber Ritterhauptmann, 
Mitterräthe und Ausſchuß, nebfl ihren Conſulenten einfanden. 

4) Aenderungen ber neuern Zeit. Bft befkritten bie Fuͤr⸗ 
fim des ſuͤdlichen Deutſchlands, denen fo viele unmittelbare Herten und 
Büter mitten in ihren Gebieten fehr laͤſtig waren, und bie ihren Glanz 
durch einen alten und reihen Landadel gern erhöht gefehen hätten, bie 
Mechte der Meicheritter und beunruhigten fie in ihrem Beſitze, obne je 
doch fie aus demfelben vertreiben zu Binnen. Aber bie großen Umkeh⸗ 
sungen unferer Zeit führten auch den Untergang biefes ritterfchaftlichen 
Vereins herbei. Durch die Abtretung des linden Rheinufers an Frank⸗ 
reich gingen die beiden Cantone Ober: und Niederrhein verloren. Dazu 
entzog bie allgemeine Säcularifation der Stifter dem unmittelbaren Abel 
eine Menge von Präbenden, auf denen er fonft feine Söhne und Toͤch⸗ 
ter verforgen tonnte. Doc gelang es in dem Reichsgutachten vom 
24. März 1803, in der neuen Drbnung ber deutſchen Staatsverhältniffe 
feine bisherigen Rechte beftätige zu fehen. Auch erließ der Kaifer, als bald 
darauf mehrere Stände, befonders aber Baiern, gewaltſame Schritte 
thaten, ibn zu unterjochen, am 23. Senner 1804 ein Gonfervatorium 
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sur Beſchuͤtung ber Ritterſchaft gegen fernere Beeintraͤchtigungen und 

e Wiederherſtellung bderfelben in den vorigen Stand. Zwar proteflisten 
—** und Frankreich am Reichstage gegen dieſe Verfügung; aber 
die Fuͤrſten hatten dem kaiſerlichen Befehle Folge geleiftet, und fo ſchien 
die Sache zu ruhen. Doc ſchon ein Jahr barauf war das ganze ritters 
ſchaftuche Syſtem vernichtet. Napoleon z0g 1805 ale Sieger nad) 
Defterreich und erlaubte den mit ihm verbundenen deutſchen Kürften, über 
ben unmittelbaren Adel als Beute zu fehalten. Doch blieben ihnen ihre 
bisherigen Eigenthumsrechte, mit gewiffen Reals und Petfonalvorrechten,” 
deren Inbegriff man Grundherrlichkeit nannte. Alfo immer größere 
Mechte als den bis dahin ſchon Iandfäffig gewefenen Rittergutöbefigern; 
während es freilich nicht an Schriftftelleen fehlte (wie namentlih Voll⸗ 
graff „die Standesherren” S. 222), die aus dem Sinne ber rheinifchen 
Bundesacte (Artikel 25. vergl. mit 24 und 27), wenn gleich ohne 
allen Grund, zu bemweifen fuchten, daß die Souveräne auch hierzu nicht 
ſchuldig gewefen, und denfelben hiernach nur. Erhaltung Ihrer Eigenthums⸗ 
rechte, nicht aber Patrimonialgerichtöbarkeit und andere untergeordnete 
Megierungsrechte gebührten. . 

So ging bie unmittelbare Reichsritterſchaft unter, ehe noch ber 
legte Tag bes bdeutfhen Reichs gefommen mar. Das Schickſal ihrer 
Mitglieder war verfchieben, je nachdem die Erwerber ihre Souveraͤnetaͤts⸗ 
rechte geltend machten. Doch wurde ihr Verhaͤltniß durch die beutfche 
Bundesacte, wenigftens in bürgerlicher Beziehung, für bie Zukunft neu 
geordnet. 

5) Befltmmungen der beutfhen Bunbesacte. Die beuts 
Ihe Bundesacte, Artikel 14, unterfcheidet den Rechtszuſtand ber Grund⸗ 
herren auf der rechten und Linken Rheinſeite. Hinſichtlich der Grundherren 
auf dee rechten Üheinfeite, und zwar in ber Regel nur derjenigen, 
welche, nebſt ihren Befigungen, der Matrikel der Reichsritterfchaft einverleibt 
waren, beftimmet bie deutſche Bundesacte die Rechte ber Grundherren im 
Allgemeinen auf folgende Weife: “ | 
1) In Abfiht auf ihe perſoͤnliches Verhaͤltniß foll ihnen zuftes 

ben: a) unbeſchraͤnkte Sreiheit, ihren Aufenthalt in jedem zu dem Bunde 
gehörenden, oder mit demfelben in Frieden lebenden Staate zu nehmen; 

) privilegirter Gerichtsſtand. 2) In Anfehung ihrer grundherrlichen, 
vormals reihsunmittelbaren Befisungen foll ihnen zuftehen: a) Ans 
theil der (Landtagsfähigen) Beguͤterten an Landflandfchaft, und fomit 
Pflicht und Recht, ritterlicy zu kaͤmpfen für das Wohl des ganzen Staas 
tes, dem ſie nun angehören; worin diefe vormaligen Reichsritter, wenn 
fie immer richtig zu würdigen wüßten, fogar das fchönfte Erbgut erfens 
nen, müßten, das ihnen, wie ben Standesherren, aus ben Staatsveraͤn⸗ 
derungen und Ummälzungen unferer Zeit noch geblieben ift. Ein Vor⸗ 
zug in der Landftandfchaft, wie bei den Standesherren, iſt dagegen ihnen 
nit gegeben, und hängt es von ber Werfaffung des Landes ab, ob 
und wie weit fie Virilſtimmrecht, und in welcher Abtheilung ber Lands 


flände auszuüben Haben. b) Patrimoniaigerichtsbarkeit. c) Forſtgerichts⸗ 
Staats⸗ Lexikon. XI, 42 
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barkeit. d) Ortspolizei. e) Kirchenpatronatz; jeboch fo, daß alle biefe 
Mechte nady Vorfchrift der Landesgefege auszuüben find. f) Privilegirter 
Gerichteftand in Realſtreitigkeiten. g) Auch ihre Privatgüter und ihre 
Rechte auf Patrimonialdienfle und Abgaben bleiben ihnen, wie den Stans 
desherren, als Eigenthumsrechte. 3) Eben fo follen hinfichtlich ihrer 
vermifchten Verhäftniffe, nach den Grundfägen ber beutfchen frühes 
ven Derfaffung: a) ihre noch beftehenden Samilienverträge aufrecht ers 
haften werben; auch b) ihren Familien die Befugniß zuſtehen, über ihre 
Guͤter verbindliche Verfügungen zu treffen; body müffen folche dem 
Staatsoberhaupte vorgelegt und bei und von ben hoͤchſten Landesſtellen 
zur allgemeinen Kenntnig und Nachachtung gebraht werden. c) Alle 
Bisher gegen bie: vormalige reich6abeliche Familienverfaſſung erlaffenen Ver⸗ 
ordnungen follen für fünftige Fälle nicht meiter anmendbar fein. 

6) Beflimmungen der Bundesacte binfihtlih ber 
Grundherren auf der linken Rheinfeite. Die Anwendung 
vorftehender Srundfäge auf denjenigen ehemaligen, nidyt reichsſtaͤndiſchen, 
aber reichſsunmittelbaren, veichsritterfchaftlichen Abel, welcher auf der lin⸗ 
ten Rheinfeite von jener früheren Eigenfhaft her begütert ift, verordnet 
die deutſche Bundesacte (Artikel 14) nur in gewiſſer Art. Diefer auf 
der linken Mheinfeite begüterte Adel war nicht nur durch die Abtretung 


. jener Länder an Frankreich feiner perfönfihen und dinglichen Reichſsun⸗ 


mittelbarkelt und feiner reihsunmittelbaren Zerritorialgerechtigkeit beraubt 
worden. Ihm hatten die franzoͤſiſchen Gefege auch den Abelftand und 
das, was die Franzoſen Droits seigneriaux et feodaux, die Deutfchen 
Butsgrund = oder Patrimonialherrlichkeit und Lehengerechtfame nennen, 
nebſt den Genten und Patronatrehhten genommen unb feine vormaligen 
Fideicommißrechte und Paffiviehenverhältniffe vernichtet. Die beutfche Buns 
desacte fest nun feſt: a) daß hier Beſchraͤnkungen Statt finden follen, 
b) und zwar biejenigen, welche bie dort beftehenden befonderen Verhaͤlt⸗ 
niſſe nothwendig machen. c) Zugleich erkennt fie hierdurch ſtillſchweigend 
an bie Wiederherftellung des durch franzöfifcye Gefege vernichtet gewefenen 
niederen Abelsftandes für jene Gutsbefiger und deren Samilim. b) Das . 
bei genehmigt fie die näheren Beflimmungen, welche biefe Verhaͤltniſſe 
In den einzelnen beutfchen Staaten, fei es ftaatögefeglich ober verttags⸗ 
mäßig erhalten haben, da diefe näheren Beſtimmungen ber Bunbesver- 
ſammlung nicht vorbehalten worden; und wobei als leitender Grundfag 
anzunehmen ift: daß kein Vorrecht eingerdumt werden kann, welches 
mit der auf ber Linken Rheinſeite beftehenden Rechts⸗Gerichts⸗, Polizei: und 
Steuerverfaffung unvereinbar fein wuͤrde. I 

T) Recurs an den Bundestag Die Wiener Schlußacte 
vom 15. Mai 1820 Artikel 63 verpflichtet die Bundesverfammlung zu 
Aufrechthaltung dieſer Beftimmungen und erffärt den Recurs an bie 
Bundesverfammiung in beflimmten Fällen für zutäffig, indem er vers 
fügt: „Es liegt der Bunbesverfammlung ob, auf die genaue und voll- 
ſtaͤndige Erfüllung berjenigen Beftimmungen zu achten, welche der 14. 
Artikel ber Bundesacte in Betreff der mittelbar getworbenen ehemaligen 
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Neicheftänbe und bes ehemaligen unmittelbaren Reichs adele ent 
haͤlt. Diejenigen Bundesglieber, deren Laͤndern bie Befigungen derſelben 
einverleibt worden, bleiben gegen ben Bund zur unverrädten Aufrecht 
haltung der durch jene Beſtimmungen begründeten ſtaatsrechtlichen Ver⸗ 
haͤltniffe verpflichtet. Und wenn gleich die Uber die Anwendung der in 
Gemäßheit des 14. Artikels der Bundesacte ' etlaffenen Merordnungen 
oder abgefchloffenen Verträge entftehenden Streitigkeiten "An einzelnen 
Faͤllen an die competenten Behörden des Bundesſiaates, In welhem 
die Beſitzungen der mittelbar getvordenen Fürften, Grafen und Herren 
gelegen find, zur Entſcheidung gebracht werden muͤſſen, fo bleibt den⸗ 
felden doch, im Falle der vertweigerten gefehlichen und verfaffungsmäßigen 
Rechtshuͤlfe, oder einer einfeitigen zu ihrem Nachtheil erfolgten legitẽ 
fativen Erklärung der durch die Bundesacte ihnen zugefiherten Rechte, 
der Recurs an bie Bundesverfammlung vorbehalten, und dieſe ift in 
einem ſolchen Galle verpflichtet, wenn fie die Beſchwerde begründet finder, 
eine genügende Abhülfe zu bewirken.” -- - u 
Die Bundesverfammfung hat auch der Herftellung biefes Rechtes 
zuſtandes des vormaligen unmittelbaren Reichsadeis, noch vor Erſcheinuntz 
der Wiener Schlußacte, ihre Aufmerkſamkeit zugewendet. Nicht nur 
hat fie zu Voilziehung bes Artikels 14 der Bundesacte ben Rechts⸗ 
zuſtand des vormaligen Reichsadels ausdruͤcklich in die Ordnung ihrer 
Berathſchlagungsgegenſtaͤnde geſetzt, ſondern auch auf die von Bevou⸗ 
maͤchtigten dieſes Adels bei ihr gemachten Anträge eine eigene Commiſ- 
fion zu Wahrung dieſer Gerechtfame nledergeſetzt und die: betreffenden 
füddeutfchen Höfe zur Erklärung und Abhülfe wirklich echobener Be 
ſchwerden aufgefordert. Sole Erklaͤrungen find auch bereits In den 
Jahren 1818 bi6 1822 erfolgt von Heſſen (Großherzogthum), Sachſen, 
Naffau, Baden und Wuͤrtemberg. Es find aber bie erhobenen Be⸗ 
ſchwerden dadurch nicht überall erledigt; felbft im Großherzogthum Baden 
nicht, obgleich mehrere Mitbetheiligte im Mai 1819 bei der Bundes⸗ 
verfammlung angezeigt hatten, daß das badiſche Edict vom 16. Aprik 
1819, betreffend die grundhertlichen Medytsverhältniffe, von dem vor⸗ 
mals unmittelbaren Adel des Großherzogthums, mit Ausnahme twenigeo 
Einzelner, angenommen fei. In ähnlicher Weiſe erklärte Wuͤrtemberg 
im Jahre 1832, daß die große Mehrheit des rittetſchaftlichen Adels die 
konigliche Zeftfegung feines Rechtszuſtandes angenommen habe. B 
8 Schulden der Cantone. Nach dem Grunbfage, wie ſol⸗ 

Gen bie bisherige Praris angenommen hat, daß der deutſche Bundesſtaat 
aud in feiner Gefammtheit Fein Rechtsnachfolger oder Stellvertreter des 
früher ſchon erlofchenen beutſchen Reiches, noch des vor feiner Stiftung 
ſchon aufgelöPten theiniſchen Bundes ift, haftet felbft der deutfche Bund 
nicht für die Verpflichtungen des deutfchen Reiches. Dagegen find Cote 
tealverpflihtungen ber einzelnen Bundesglieder, die ihnen ais vormaligen: 
Thelthabern - ber Reichehoheit (Reihe und Kreisfländen und reichs⸗ 
unmittelbaren Landesherren), ober als Rechtanachfolgern won foldhen 
gegen Dritte obllegen, vermöge dee Ammermährenben ‚un dinaftcheni 
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Natur der Staatsverpflichtungen durch ben Fall der Reichsperbindung 
weder veraͤndert noch aufgehoben. Aus dieſem Grunde unterliegt es 
auch keinem Zweifel, daß durch die Aufloͤſung der Reichsritterſchaft die 
Verpflichtungen zu Bezahlung der Schulden vormaliger Rittercantone auf 
diejenigen Regierungen verhaͤltnißmaͤßig uͤbergegangen ſind, deren Staats⸗ 
hoheit die betreffenden ritterſchaftlichen Bezirke, welche dinglich zahlungs⸗ 
pflichtig waren, zugefallen find. 

Irndbem wir hiermit dieſen Artikel ſchließen, verweiſen wir, fo viel 
die demſelben zu Grunde liegende Literatur die naͤhere Ausfuͤhrung 
einzelner Grundfaͤtze und deren Geſtaltung in ben einzelnen deutſchen 
Ländern betrifft, außer den diteren Werken von Mofer, Pütter und 
Häberlin, auf Klüber’s öffentliches Recht des deutfchen Bundes. 
4. Auflage, 1840. $. 6. 36. 43, 231. 320— 326. Bed. 

Reihötag. — Das Recht eines jeden Volkes, Antheil zu neh⸗ 
men an feinen üffentlihen Angelegenheiten und bei allen wichtigeren, 
wahrhaft großen und auf das Wohl des ganzen Volkes Einfluß übenden 
Fragen eine freie Stimme zu führen, ift in der Natur der Sache, ber 
Beftimmung der Menſchen und Völker und dem Zwecke bes Staates 
fo tief begründet, und felbft in ben Lehren ber Religion und Vernunft, 
von den Befegen Mofes’ an bis zu der Lehre des Chriſtenthums, fo fehr 
geweiht, daß mir baven zu allen Zeiten der Münbigkeit und wahrer Vils 
dung der Völker Spuren und Zeugniß finden, und jede Verkennung 
und Unterdrüdung dieſes naturgemäßen Rechtes und Bebürfniffes, tie 
die Befchichte bezeugt, nur immer bazu gedient bat, bafjelbe in der 
Folge wieder klarer und lebendiger bervortreten zu laflen. 

Mofes, der Knecht und wahre Diener Gottes, der große, geiſt⸗ 
reiche, von wahrer Liebe zu Gott und feinem Wolke bucchdrungene Mann, 
das Vorbild aller Geſetzgeber und Führer ber Völker, gab feinem Volke 
kein Geſetz, ohne Bott und fein Gemwiffen gefragt und fein Volk und 
deſſen weiſeſte Männer zu Rathe gezogen zu haben. Auch in Rom und 
Griechenland und allm Colonieen, bie fie flifteten, fo lange bie Sitten 
nicht fehr verborben waren, überall finden wir, wenn auch nicht Immer 
Die volllommenfte Verfaſſung, worüber überhaupt bie Anfichten der 
Menfhen und Völker von jeher verfchieden waren und bleiben werden, 
wohl aber den gefunden, naturgemäßen Gedanken vorherrfchend, daß 
das, was für Alle Geſetz fein fol, auch nur aus bem freien, verſtaͤndi⸗ 
gen Willen Aller hervorgehen inne, und überall Antheil der Faͤhigſten 
und Gebildetſten wenigftens an den Staatsgefchäften und der Geſetzgebung, 
und die Anerkennung des Erfahrungsſatzes, daß es nicht allein für 
Staaten und Völker, fondern auch für jeden Menfchen und fo aud 
die Machthaber, ftehen fie auf welcher Stufe der Höhe fie wollen, wie 
unſer großer Geſchichtſchreiber Johannes von Müller fagt, ein Unglüd 
iſt, Allen ihren Willen thun zu koͤnnen. 

Auch in der Geſchichte unferes Volkes, fo wie im Grunde aller 
Voͤlker germanifcher Bildung, finden wir diefen Grundgedanken und diefe 
Bürgfchaft wahren Staatenwohles von ben früheften Zeiten und ihrem 
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ne ra mehr einten und das Be 
därfniß die Voͤlker mehr verfnfpfte, bitdeten fidy ans biefen vereingelten 
kleineren Landesgemeinden bie großen Nattonalve verfomminnsen über 
Reichs tage, welche früher im Matz, fpäter im 

(to die Beiftlichteit weniger mit dem Landbau —*X 
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gefegt wurden. Eben fo bie Sefege der Franken, wo ber König, bie Grafen, ' 
das gamze chrifkiiche Volk im Reiche der Franken die Verordnungen ger 
—e welche 4 Herren auf 8 Landesgemeinden von ben Yen und 
Weiſen über das Herkommen erhoben hatten. So wurden diefe Ver⸗ 
ordnungen Schläffe und Gefege, woruͤber der König, feine getreuem - 
Xeute und bie Gemeinde aller freien Männer in der fommiung; 
ober wo fonft eine folche Verſammiung nöthtg fehlen, fid versinigt Hatten: 
Selbſt ein Karl der Große hatte Feine gefehgebende Gewalt und vers 
fchmähte es nicht, nad) den Gefegen des Landes und bem Kathe feinee 
Setreuen zu be Er überlegte im Rathe feiner Leute die Bet, 
melde nothwendig fchlenen, der Meferenbarius fandte bie 

Ersbiihöfen, Herzögen und Grafen, fie den Bifhöfen, Achten, * 
grafen und ———— der Städte. Durch dieſe kamen fie vor Die Landes⸗ 
jemeinde, welche die Hände für fie aufhob, ober fie murrend  vertwarf, 
Die durch bie Mehrheit beliebten bekräftigte der König. Es iſt wahr, 
nad Kärl dem Großen, unter ſchwachen Nadfoigem, kamen bie Ras 
tionalverſammlungen längere Zeit in Verfall ımd außer Uebung. Allen 
die Folgen sn —*2 aus; bie I erfafungen verfielen, und bie — 
— Mittelmacht auf Koſten der Könige, wie 

a blieb das beutfche Reich ein mächtiger Bund 

gegen bas Aufkommen willkuͤrlicher Macht, der Fuͤrſten gegen die Wills 
Uhr des Kalſers, der Herren umd Bitter gegen bie Fuͤrſten, der ſich bis 
dende dritte Stand ber Bürger gegen den gemwaltfamen Adel; ein gewiffer 
Gemeingeift regierte das San bis im 13. Jahrhundert die Großen 
des, Reichs ſich zu unabhängig machten. Won dem an biähten mächtige 
Neichsfärften, das Reich war jchwach, doc; hörten auch jet feine Reicht« 
tage keineswegs auf; ja es erhoben ſich feit diefer Beit an der Stelle 
ber außer Uebung gekommenen aligemeinen Nationalverſammlungen und 
al theilwelſet Erfap 'Dafkz ‘von nun am bie Menge feiner zu Anfehen 
und "Unabhängigkeit yefommenen freien Gtäbte und fingen an, dia 





Blieder und Stände des Reiche an feinen Reidhötagen nun gleichfalls 


Antheil zu nehmen. 

Sp bildeten ſich im Laufe der Zeiten bie drei verfchiebenen Colle⸗ 
gien feiner Stände, der Kurfürften, ber Zürften und Reichegrafen und 
der freien ober Reichsſtaͤdte, weiche bis zur Auflöfung bes deutſchen Reiches 
die Gefchäfte des Meichstages zu berathen und zu befchließen pflegten, und 
unter denen bie erſteren, welchen das ausfchließliche Hecht zuftand, den 
Kaiſer zu wunlen, zu ganz befonderem Anfehen und Einfluß fid) erhoben. 

Die Kurfürften waren die geborenen geheimen Raͤthe des Kai⸗ 
fers. Nach der Sprache der goldenen Bulle Kaifer Karl's IV., welche ihre 
Rechte beftimmte, follten fie wie fieben herrliche Lichter in der Einheit bes 
fiebenfältigen Geiſtes das heilige Reich erleuchten. Eben berfelbe Kaifer 
nennt fie die vornehmfien Glieder des Reichskoͤrpers. Die Rechte, welche 
der Kaifer ohne fie, oder mit ihnen ohne die Abrigen Stände, oder die 
ee nur nach einem allgemeinen Meichefchluffe ausüben Eonnte, find ver: 
fchiebentlich beflimmt worden. Weber alle neue Geſetze, über zweifelhaften 
Sinn ber alten, über Kriege, Steuern, Volkshebungen, Befeftigungen, 
Zriedensfchlüffe und Bündniffe follte ohne Kurfürften, Fürften und Stände 
nichts befchloffen werden. Die Eaiferlihe Macht wurde überdies feit 
Kaifer Karl V. durch eine Wahlcapitulation beſtimmt, welde ſeitdem 
bei jedem Halle nicht nur erneuert, fendern oft mit mefentlichen Zufäßen 
vermehrt worden fi. Man muß geftehen, daß die fchon Damals geringe 
Macht des Kaifers nun allmdlig zum Schattenbilde ſchwand, und bie 
Kurfürften, ohne Mitwirkung ber übrigen Stände, der Verfaffung die 
Geftalt einer Dligacchie gegeben haben. Der Kaifer ehrte hiernad in 
Allem die geſetzgebende Macht ber verfammelten Stände und hinderte 
Meichetage nicht. In dem verfammelten Kurfürftencollegium erkennt er 
preovifionelle Macht und will nie die Stände abhalten, fih zu Zagen _ 
zu verfammeln. Kriege ober Bündniffe in oder außer dem Reiche follte 
er ohne Einwilligung wenigftens der Kurfürften von Reichswegen Feine 
vornehmen, und betrachtet die Kurfürften als bes Reichs Grundpfeiler, 
ohne die er weder Anwartfchaften ertheilt, noch in Lehenfachen Aenderung 
trifft, noch die Reichseinkünfte veräußert, oder zu fremdem Gebrauche 
verwendet. Es waren aber viele Puncte dieſer Verbindlichkeiten in ihrer 
Beſtimmung und Anwendung ziveifelhaft und nad) der Lage ber Gefchäfte 
ohne Nachtheil für das Hffentlihe Wohl unmoͤglich dem Buchſtaben 
nach zu halten. Daher nur das Refultat anzunehmen ift: daß die Kur- 
fürften alle Wirkung bes reichsoberhauptlichen Anfehens keineswegs zum 
‚Bellen des Volkes, wohl aber zur Erwerbung und Behauptung eigener 
unbefchrinkter Macht fo gefhmächt haben, daß der Kaifer unthätig fein, 
oder fie gewinnen, oder mit ihnen Krieg führen mußte. Ihre erſte Vers 
eintgung gefhah zu Remſe im Jahre 1338, welche als bie Baſis bes 
urfürftlichen Collegiums anzufehen ifl. 

Indem Reihsfürftenrathe hatten alle Reichsfürften perfönlich oder 
durch Sefandte Sig und Stimme, die Länder hatten, welche auf dem Reichstage 
. 1582 in dem $ürftenrathe repräfentirt worden, woburd) vor 1803 63 welt: 





liche und 55 geiflliche Stimmen ſich ergaben. Auch hie Reichegrafen und 
Praͤlatenſaßen und flimmten in biefem Collegium. . Doch hatten fie eine 
Einzelnfimmen, fonden nur Gefanmtflimmen von den Baͤnken, in 
die fie getheilt waren, jene 4, biefe 2. 

Auch das reihsftäbtifche Collegium, in welchem früherbin 61, 
nach den unglüdlichen Kriegen mit Lubwig XIV. und ber Losteißung 
bes Elſaſſes von Deutfchland aber noch 51 Städte Sig und Stimme 
hatten, war in zwei Bänke, bie cheinifche und ſchwaͤbiſche Bank, getheilt, 
wovon jener 14, biefer 37 Stimmen zukamen; benn jebe diefer Gtäbte 
hatte eine Stimme und einen eigenen Deputirten auf dem Reichstage. 

Durch den weflphälifchen Frieden (1668), welcher lange Zeit bie 
Grundlage des europaͤiſchen Staatsrechted und ber. fogenannten germas 
nifhen Freiheit war, wurden alle Stände bes Reiches in allgemeinen 
und befonderen Rechten und Uebungen beflätig. Ohne fie will ber 
Kaifer kein Geſetz geben noch deuten, Feine Auflage ausfchreiben, keinen 
Krieg führen, keine Feſtungen errichten, Leinen Bund noch Frieden 
fhließen. Unter ſich und mit allen anderen Mächten mögen bie Stänbe, 
wie fie es gut finden, nur nicht gegen Kaifer und Reich, und nicht 
gegen biefen oder gegengden Landfrieden und ihre Lehenselde ſich verbinden. 
Reichstage follen öfters gehalten, bie kaiſerliche Wahlcapitulation, bie 
Erecutionsorbnung, bie Polizei und Juſtiz in bem Reiche verbeffert 
und georbnet werden. Man foll die Handelfhaft fügen und du 
und eine neue Zölle aufrichten. Die bdeutfchen Kaifer faben ihre Ges 
walt durch bie echte, welche ber weftphälifche Friede den Meichsftänden, 
und die Macht, welche er einigen großen Häufern gab, ſehr befchränft, 
Die Kaiſermacht und Volksfreiheit zerfielen zugleich. u 

Fruͤher waren die Reichsſtaͤnde in Perfon auf ben Reichstagen 
erfchienen, wodurch bie Geſchaͤfte in mannigfacher Weife gefördert wur⸗ 
ban und das gemeine Weſen nur gewann. Gelt dem Jahre-1663 aber, 
wo Xürkenkriege und bie Anmaßungen Frankreichs ben Reichstag un⸗ 
aufhörlich befchäftigten, und berfelbe anfing fändig zu werden, wurde 
es üblich, fih buch Bevollmaͤchtigte vertseten zu laſſen, welche ben 
Charakter förmlicher Gefandten hatten. Aber biefe Comitialgefandten 
hatten keinen eigenen Willen, Leine Vollmacht; fie erhielten über Alles 
beflimmte. Weifungen ihrer Höfe, wodurch bie Geſchaͤfte ohne Noth oft 
ungebührlih aufgehalten wurden, und nur zu häufig kleinliche Foͤrm⸗ 
lichkeiten an bie Stelle ernfler Erwägung ber Staatsgefchäfte und wars 
men Gemeinfinns traten. Im Uebrigen war ber Gang der Gefchäfte 
folgender. An der Spitze des Reichstages ſtand ber Kurfürft von Mainz, 
als Erzcanzler bes beutfchen Reiches. Der Reichstag fing mit einer 
kaiſerlichen Propofition anz Hofdecrete, welche ber Principalcommiſſion 
zukamen, Vorflellungen, Anträge, Recurfe ber Stände und Noten ber 
Mächte veranlaßten das erzcanzlerifche Directorium zu eines Dictatur, 
Verlaßnehmung , Eröffnung bes Protocolles, Vernehmung ber Stimmen 
und gemäßer Abfaffung eines Gutachtens, welches dem Kaifer zur Ges 
nehmigung vorgelegt wurde. j 
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Jebes Collegium trat für ſich zuſammen und theilte feine Beſchluͤfſe 
bem andern mit. Abweichende Anfichten der Collegien wurden häufig 
durch perfönlichen Zuſammentritt berfeiben zu heben gefucht. Unterfcyied 
der Meinungen in ben Gollegien murde, menn fie 28 begehrten, in dem 
Gutachten bemerkt, und der Kaifer konnte dem Gutachten die Ratificas 
tion geben ober verfagen. Aber das Recht einer Eatſcheidung, wenn 
die Gollegien uneins waren, murbe ihm von ben Ständen nicht eins 
geräumt. 

Große und verwidelte oder geheime Geſchaͤfte konnten commiffionss 
weiſe durch Reichsdeputationen geleitet obes-vorbereitet werben (f. „Reichs⸗ 
beputationshauptfhluß”). Es malteten aber viele unentſchiedene Rechts⸗ 
feagen über ihre Formation vor. “ 

Ueber Gefchäfte, woraus auf irgend eine Weife ein Religionspunct 
gemacht werden Eonnte, ober worüber ſich die Stände nicht wie ein 
Ganzes wollten betrachten Laffen, fonderten fi) die Parteien, oder bes 
hielt fi Jeder fein Privatrecht vor; moburd der Bang ber gemeinen 
Angelegenheiten freilich nicht gefördert wurde. Proteftationen, Gegens 
verwahrungen, Sinterlocutionen, Seceffionen, unendliche Conteftationen 
über Formalitäten vervoliftändigten die Verwirrung. 

Aber fo groß auch. diefe Drängel der Werfaffung waren, fo unvolls 
fommen bie wahre Repräfentation des Volkes, fo fhleppend der Gang 
ber Gefchäfte, fo oft das gemeine Beſte durch Eleinliche Selbſtſucht vers 
drängt und in Hintergrund geftellt; es mar dennoch ein großer fchöner 
Bedankte, der allen nftitutionen des vormaligen beutfchen Reiches zum 
Grunde lag, der Gedanke: nicht allein die Beinen, minder wichtigen; nein, 
alle großen, ernſten, wichtigen ragen bes äffentlihen Wohles vor Die 
Stände des ganzen Reiches zu bringen, dem Wunfche, dem Bedürfniffe 
bes Volkes Sprache und Ausdrud, und gefeglicd erlaubte Sprache zu 
geben. Es war ein Organ gefhaffen, das, wenn auch unvolllommen, 
dennoch mannigfadhe Mittel bot, das Band des Vertrauens zwiſchen 
Fuͤrſt und Volk zu befeftigen und enger zu nüpfen, und bei reblichem 
Willen und ernfleren Mahnungen immerhin der Vervollkommnung 
Raum bot. 

Wie fegensreich hätte dieſer Reichstag unter andern Verhaͤltniſſen 
und bei uneigennügiger Benugung der den Ständen gefeglich zuftehenden 
großen, wichtigen Rechte fein und für die ganze Nation zum Heil und 
Schutz auch in ben ernfteften Zeiten und ſchwerſten Prüfungen werden 
koͤnnen; fo wie er es, wie man nicht leugnen Bann, durch viele Jahr⸗ 
hunderte wirklich gervefen mar. 

So trat das beutfche Reich in feine ernfle, große, inhaltſchwere 
. Epoche, mo die. Vorſehung auch Völker und Staaten wägen und prüfen 
wollte, wie ben einzelnen Menfchen; damit ber leere Schein, momit 
die Menſchen und Voͤlker fi) lange Zeit getäufcht, von dem Wefen 
klarer fid) fcheiden, und an bie Stelle veralteter, unbraudhbarer Formen 
ein neuer fchönerer Lebensgeift alle Verhättniffe warm und Eräftig durch⸗ 
bringen follte. | 








Hand trägt, an uns Fre und aud) Idfen wird, er und 

u08 allen verftändtich, wenn Deutfcland diefe Frage wie feift mhrbig 
m —ä und zu loͤſen wiſſen wird. 

Möge darum, wenn neue Prüfungen kommen, bie nicht ausblelben 


werden, Bott unfer Vaterland gluͤcklich führen; möge fein guter Genius, 


wie auch fein Geſchick ihm werden mag, nicht von ihm weichen; möge 
fein öffentliches Wohl und die Sptache des Rechts und der Wahrheit 
nie verflummen möffen vor der Madıt der Gewalt und der Stimme 
der Selbftfuht! Mögen Deutſchlande Fuͤrſten, wenn ernſte Tage kom⸗ 
men, im Hinblick auf die grojen Mahnungen der Seſchichte, auf die 
Treue Zrrus Ihrer Bölker, auf die Opfer, welche fle gebracht und ferner bringen 
„_eingeden? fein ber — womit fie feibft, nach ern 
Pr Zıgen ſchwerer Prüfungen, ihr deutſches Volk und das Morgens 
roth einer neuen ſchoͤneren Zeit begrüßten und bie Herzen Ihrer Boiker 
mit dieſem großen, feften, feltenen Vertrauen ſich zuzumenden mußten, 
und unſer ganzes deutfches Vaterland noch lange bin groß und feft, 
gluͤcklich und einig fein in Haupt und Gliedern unter weiſen — 
welche Recht und Gerechtigkeit wahrhaft verbuͤrgen, unter dem "väter 
lichen Scuge und wahren Wohlwollen feiner angeflammten Fuͤrſten; 
damit man nicht einſt fagen könne: fie wußten zu jerſtoͤren, aber zise 
wieder aufzubauen. Bed. 
Reinigungseid, purgatio canonica!), — Der Urfprung FH 
Reinigungseides iſt in "dem germanifchen Rechte ber vorchriftlichen Zeit 
au ſuchen.  KofderupsRofenvinge®) macht «6, ſogar wahrfheintid, daß 
er von unferen Vorfahren aus Afien mit herübergebracht ifl. Nach ben 
Anfihten der Germanen wurde durch bie Anklage eines freien Mannes 
immer ein Verdacht gegen ben Beſchuldigten — Beiden welchen biefer 
nur durch feinen Ei befeitigen konnte. mußte aber mit CEides⸗ 
belfern, Gonfacramentalen, Gonjucatoren — Bu welche erhaͤr⸗ 
teten: „daß ber Eid — = tein und nicht meineidig "®). Bei dem Feh⸗ 
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derechte, ber Geſammtbuͤrgſchaft, dem Compoſitionenſpſtem *) und ber 
Sitte, daß ber Ankläger und ber Befchulbigte mit ihren Freunden und 
Genoſſen vor Gericht erfchienen 9), mußte diefes Schwören mit Eides⸗ 
helfern ein Erfag ber Fehde werden, ohne daß man indeß in dem ganzen 
Inſtitute ein Gottesurtheil ©), ober ein Bild ber Fehde und (mie Rogge) 
in ben Eidesgenoffen Kampfgenofien erbliden dürfte. Die Germanen 
verlangten vielmehr einen glaubhaften Beweis der Unfhuld und eine 
Miederherftellung des erfchütterten Vertrauens in bie Meblichkeit des 
Angefhuldigten. Diefer Zweck ward am Sicherften dadurch erreicht, daß 
ſolche Leute, welche den Angellagten Eannten, und wußten, ob man fich 
zu ihm der That verfehen konnte, feine Unfchuld eiblid behaupteten. 
Nach diefer Ruͤckſicht wurden bie Eideshelfer, deren Zahl fi in be⸗ 
flimmten Verhältniffen nach ber Größe ber zu erlegenden Compofition 
zichtete , gewählt. Nur Freie, die eines Meineides noch nicht überführt 
waren, konnten Eibeshelfer fein; fie wurden aus der Familie bes Ans 
gefchuldigten genommen, und gegen ihre Parteilichkeit ſchuͤtzte theils das 
Sintereffe, das fie bei der Ausſtoßung eines unmürbigen $amilienmits 
gliedes hatten, theil® die Befugniß des Anklägers, einen Theil der Eides⸗ 
helfer zu wählen). Der Eid warb früher an der Gerichtsflelle, fpäter 
aber in einer Kirche geleiflet ®) ; in ben diteren Zeiten auf die Waffen, dann 
auf Reliquien, oder auf das Evangelium. Der Ankläger konnte fi vor 
Abteiftung des Eides auf ben Zweikampf berufen, oder nach abgeleiſtetem 
Eide auf diefe Weife den Meineid darthun. — Während fih in der 
- folgenden Zeit im Norden aus den Eideshelfern Gefchtworenengerichte bil: 
deten, in England die Jury ?), in Schweden die nämnd !0), in Däne: 
mark bie nävninger und Sandmänner !1), erfolgten in Deutfchland 
Mobificationen anderer Art. Karl der Große fchrieb eine vorgängige 
Drüfung und Befragung ber Eideshelfer vor, und geftattete ihre Ver⸗ 
werfung nur aus befonders nachzumeifenden Gründen 12). Nach bem 
Gapitel a 808. $. 3. und Capitel III. a 812 $. 3. follen für jeden 
Gau durd) den Missus und den Comes die zuverläffigften Leute, mit 
deren Zuziehung der Richter bie Wahrheit der Anklagen zu erforfchen 
‚bat, beflimmt werden. Neben biefen als Schiedsleute und Gehülfen 


4) Staatslexikon Band 3. ©. 565 seq. 

5) Pact. leg. Sal, tit. 76.c. 1. Leges Guil. reg. cap. 16. bei Canciani 
vol. 4. p. 352. Daher die Schlußclaufel der Declaration im englifchen Proceffe : 
et inde producit sectam. Blackstone III. 20. pag. 250. 

6) Wie Schildener, über bie religiöfe Gemeinfhaft der alten Mitfchwörenden 
unter einander und mit bem Principal. Greiföwalbe, 1833. 

7) Lex Alam, tit. 6. leg. Rothar. c. 364. 365. 

8) Capit. circa a 774. cap. 14. 

9) Philipps, engliſche Reichs⸗ und Rechtögefchichte. II. &, 283. 

10) Keitifche Zeitfchrift für NRechtöwiffenfchaft des Auslandes V. ©. 412. 
.S. 328, 


11) Diefelbe Zeitfchrift I. ©. 484 seq. 
819 12) Cap. III. a 805. $. 13. leg. Loth. I, art. 89. cap. I. Lud, pii a 
c. 1. 
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erſiebnen). 
überführt oder ſonſt ſchlecht berufen twaren, ließ man bei neuer Anſchul⸗ 
digung ebenfallß nicht zu dem mit Eibeöhelfern zu leiftenden Reinigungse 
eide 21). Als nun im 15. und 16. Jahrhunderte der Inquifitionsproceß 
auftam;” änderte fi bie Webeutung des Reinigungseides. Bei der 
amtlichen Thaͤtigkeit der Gerichte, weiche bie begangenen Verbrechen im 
Intereſſe des Staates zu erforfhen und bie Beweiſe der Schuld und 
Unſchuid zu fammeln hatten, konnte von einer Befugniß bes Ängeſchul⸗ 
bigten, die Anklage durch feinen Eid zu befeitigen, nicht mehr bie Rebe 
fein. Der Richter fuchte vielmehr ein Geſtaͤndniß zw erlangen, und bei 
vorhandenem Verdachte gab die. Folter ein Mittel ab, dem Angefchuls 
digten, ein folches zu entreifen. Wo man bemfelben einen Eid de ve- 
ritate dicenda abnahm ?*), konnte der Reinigungseld gar keine Bedeu⸗ 
tung haben; meiſtenthells fing man aber an, denſelben für ein Mitter 
zu halten, bei unvolftändigem Beweiſe bie Wahrheit herauszubringen. 
In diefem Sinne war er von dem neueren kanoniſchen echte 2°) und 
13) Oap- Ind. gil a 829 cap. 6. 
14) &ogge 1. c. &. 190 seq. 

3 C. 2 quaest. 5. Biber La$.12—19 

16) Cap, 5. 7. 10. 13. 15. X. de purgat. canon. 

17) Gachfenfplegel I. 7. 9. 18. Bloffe zu Art. 18. 

18) Sachfenfpieget III. 39. 

19) Saqh ſenſpiegel I. 66. 70. III. 9. 

20) D. i. Borfinben ber Mordwerkzeug 
geſchuidigten. Hauſchiid, Gerichtäverfafiung der Deutſchen. &. 199. 

21) Gacyfenfpiegel I. 39. Läbifdes At. p. 2. tit. 3. art. 3. Hamburger 
Gtatuten von 11 art, 9. tit, 34, Ipeil 1. . 


Suboote, Gattung Bra. &. 47. 
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den Meichögefegen fanctiohler =), welche lettere Die Zuitchung von 
vargatoren von dem eichterlichen Ermeffen abhängig madıten. Daraus 


Borausfegungen des Reinioumgeelbes nennt man folgende : 1) das m 
Rede ſtehende Verbrechen darf nicht zu ben ſchwereren, auch nicht zu 
den ganz leichten gehören. Ruͤckfichtlich ber Iehteren macht aber bie 3 
oft Ausnahmen. 2) Der Thatbeſtand niuß mindeſtens ſehr wahrſchein⸗ 
Ih fen. 8) Gegen den Angeſchuldigten muß ein beingender Verdacht 

vorhanden fein, und es muß die Ausficht auf Erlangung neuer Bewelſe 
—* 4) Die Perſoͤnlichkeit des Angeſchuldigten muß nicht von der 
Urt fein, daß man Ihm die Ableiſtung eines Reineides zutrauen Tann. 
— Die Abteifting des Eides hat dann bie Losfprechung des Angeſchul⸗ 
digten zur Folge. In der Verweigerung des Eides ſieht bie beſſere, aber 
56 jest nur felten befolgte Praxis kein Geſtaͤndniß, ſondern nur "ein 
neues Indickum, welches mit ben fchon vorhandenen gufammengenommenen 
vollen Beweis begründen kann, aber nicht Immer nothwendig begräns 
det, fo daß keineswegs unbedingt Verurtheilung Folge ber Eidesverwei⸗ 
gerung iſt. Eine Unfähigkeit zu Aemtern und Wärben, und Verluſt 
buͤrgerlicher und politifcher Mechte ift mit bem Erkenntniffe auf den 
Neinigungseid nicht verbunden. 

‚Der Werth des Reinigungseibes als eines Wahrheitserforfhungs? 
mitteld beruht hiernach auf einem geiftigen Zwange, auf bee Nothwendig⸗ 
keit, daß ber Angefchuldigte geſtehen ober einen Meinen auf ſein Ge⸗ 
wiſſen laden muß. Milderte ſich dieſe — von der urſpruͤnglichen Be⸗ 
deutung des Eides ganz abweichende — Anficht auch dahin, daß man 
mehr ein Beweisergaͤnzungsmittel darin fand, deſſen Werth in ber Slaubwuͤr⸗ 
digkeit der eidlichen Verſicherung beruht 2°), und endlich ſogar die Fiction 
eines Geſtaͤndniſſes wegließ, fo daß die Verweigerung bes Eides nur ein. 
neues Indicium bilder 2%), fo blieben doch immer gegen das ganze In⸗ 
fitut noch viele Einwendungen zu machen Be, und neuere Legislatios 

nen 37) haben baffelbe ganz ee Es läßt fi — wenn man 
"jene Einwendungen prüft — gewiß nicht verfennen, daß der Reinigungs» 
eib aus einem Mittel des freien unbefholtenen Mannes, ben durch bie 
Bezüchtigung auf ihn geiworfenen Verdacht zu befeitigen, in der Praoris 


24) R.sX. v. 1512. Tit. von Sotteäftesen. Sandfrieben v. 1621. zit. 
67. Æ.⸗G. ⸗O. v. 1555. I. 10. 

25) Martin, Griminatproceß $. fi "Stäbe, Srimtnalverfahren $. 12. 57. 

26) Mittermaier, ‚Strafverfahren II. $. 178. Heffter, im neuen Archiv 
des Criminalrechts. Band 14. G. 44. 

27) Preafife Griminalordnung. $. 892. Bobifär Brenn. 4. 12. 
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nicht 
‚völligen Vergeffen dee Würde feines Amtes, den 
Angefchuldigten bios pn überliften und zu fangen fucht, und bierin einem 
——— Triumph feiner Pfiffigkeit feiert 28), allem wahre Zwangsſ- 
phyſiſche wie moraliſche, liegen gewiß jenſeits der Grenze des 
lan In dieſer Hinfiht möchte der: Reinigungseib nicht beſſer 





geel 

näher. Die —S uhre daß bei Weiten die meiſten Reinigungseide 

abgeleiffet werben. . Bei einem medienburgifchen Berichte find in 22 
Jahren von 131 abgeleitet und 4 verweigert 2°). 
eher r alfo Die Mehrzahl falſch gefchworen. Dieſes Verhaͤlt⸗ 
niß iſt auch —— leicht zu erklaͤren. Mor allen anderen Trieb⸗ 
federn wirken zunaͤchſt zwei auf ie Danblungeweif des Menfchen: ie 
Scham, die inflinctive Unterwerfung unter eine ſittliche Macht, und 
das FJutereſſe Die Scham, verecundia, wirkt indeß bei dem gewoͤhn⸗ 
lichen Menſchen nur, wenn er fie öffentlich verlegen fell, und das 
Urtheil Anderer zu fürchten hat. Sie wirkt nach dem Ausbrude bee 
Schrift nicht durch Baum und Gebiß, fondern durch das Auge. Diefe 
Sarantie für ihre Wirkſamkeit fehlt beim Reinigungseibe. Es wird 


- vielmehr nur falfhe Scham, eine Scheu, feine früheren Behauptungen 


ehmen und in dem Streite mit ber Anklage zu unterliegen, 
ein machtiges Motiv für die Leiftung des Reinigungseldes- fein. Das 
eigene Intereffe, bie Furcht vor Strafe, fordert gleichfalls zur Leiftung 
bes Eides auf, und es foll nur bie Furcht vor bem von einem höheren 
Richter zu firafenden Meineide davon abhalten. Wenn indef bie Schey 
vor dem ide nur aus der Zucht vor Strafe entfpringt, fo laßt bie 
Menſchen ſich ernfllich fragen, ob fie Lieber dem Richterſpruche Gottes, 
oder menfchlihem Urtheile verfallen wollen. Die Antwort liegt in dem 
kurzen Ausfpruche von Ambrofius: Wer einem Menfchen ſchuldig iſt, 
mut das Ganze bezahlen; wer aber Gottes Schuldner if, Tann auf 
- allen Fall mit Reue und Thraͤnen feine Schuld abtragen *0). a⸗ liegt 


28) GStaatoelexitkon Band 1. S. 126, ferner Band 10. &. 72 und bie Urs 
‚theiie von Xuslänbeen: Aeyer —— origine et de institutions judi- 
ciaires livre 4. ch. 8. ch. Ben trait6 des preuves 
judiciaires tome 1 Ti86. 
29) gar rt Griminalccht von 1840. &, 857. 
30) Quarteriy review, Nr. 122. von 1888. pag. 417. 
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‚ What oft von dem Ermeſſen des Schrelbers, ber das rabrum auf den Aanfel⸗ 


bogen ber Acten fest, ab, ob eine Unterſuchung biefen ober jenen Diebfinht 
derreffend, ober eine Unterfudhung gegen den Diius wegen Diebſtahls 
—** So nothwendig aber auch ein Nittel wäre, ducch wel⸗ 
ches der Bezuͤchtigte ſich von dem ſchon durch De Unterfußhemd ‚entflan» 


denen Makel oͤffentlich reinigen Tönnte, fo wenig und: heut zu 


Tage der Reinigungseid dazu zu paffen. Zemdhft konne nur eine 
öffentliche Ableiſtung eben von Nutzen fen. Dann aber ſteht «6 
ſehhr dahin, ob die de, welche bei unſeren Worſahren durch gericht⸗ 
Ache Proceduren hervorgebradt wurden, heut zu Tage noch zu erreichen 
find. Endlich beruhete das Gewicht bes Reinigungeelbes auf ben Eides⸗ 
hafern. Dee Schwur anerlannt ehrmhafter Leute, daß der Schwoͤrende 
cegt ſchwoͤre/ enthlelt bie durchgrelſendſte Rechtfertigung fuͤr dieſen · Daß 
aber das. Inſtitut der Eideshelſer wieder einzufl hren ſei, wegen wir 
nice zu behaupten. Liebe, 

' Relegation, f. Verbannung. - 

Religion; Religionsiehren; Glauben; ; Religions- 
eultus; pofitive Religion; Bernunftreligi on; nafür- 
liöe Religion; Offenbarung; Religionsiecten; Reti- 

glonsgefgicte, Nothwendigkeit ber Religion für den 
Staa, taatds (herrfhende) Religion; Religions; 
ee ‚insbefondere beim deutſchen Bundes: 
Bege nfeitigen Verhältniffe der im Skaate 

be ehenden sligionägefellinaften. — Binnlide Wahr⸗ 
nehmung und Beduͤrfniß laffen ben Menſchen mit Menſchen zuſammen 
fin, eirien Haushalt orbnen, eine Gemeinde bilden und felbft einen 
Staat gründen. Alles das iſt möglich, ohne daß der Menſch über eine - 
ziemlich tief gezogene Linie feiner geifligen Organifation hinaus fchreite. 
Aber er veredelt ſich erſt zum Menfchen in feiner höheren Bedeutung, 
indem ec noch etwas Höheres über fih erkennt; er ſelsert feinen Vetth, 


— — —— — — — 


31) Neues Archiv bes Criminalrechts. Band 14. & . 
32) Mittermaier,- im neuen ai für. Grimincteße, Band 1, e 343 
sog. Gtanteleziton Band 10..6. M. 
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indem er ſich zugeſteht, daß es nicht das Wuͤrdigſte fe. Gleich viel im 
diefer Beziehung, wie der Menfch jene Erkenntniß kund gibt; ob es 
noch das Stammeln des Kindes oder ſchon das verſtaͤndliche und kraͤftige 
Manneswort if. Der Pumet liegt nım einmal erreicht vor, von dem 
aus der Menſch eine neue Phafe feiner Eriftenz beginnt. Wenn aud 
noch fo mangelhaft, hat er ſich doch dadurch mit dem Höheren verknuͤpft z 
er hat das Verhaͤitniß eingegangen, worin das menſchiiche Göttliche dem 
göttlichen Goͤttlichen fich nähert und es zu ſich heranzieht. Dies gefchieht 
aber in der Regel bald. Wohl ſchon im Zuſtande ber Familie lockten 
die wunderbaren Erfcheinungen der Welt: die Sonne, das Feuer, das 
Waſſer u. f. m., erft zur Aufmerkſamkeit, dann zur Bewunderung und 
endlich zur Anbetung hin. Die Anfang wurde zur Vorftellung, die 
Vorftelung zum Begriff, der Begriff verkörperte ſich zut Perfon, bie 
der Anbetende mit eigenen Händen verfaßt hatte: vom rohen abſcheulichen 
Schnitzwerk, Träger rohex Vorftelungen, bis zum Geftaltenkreife des 
Dlymps. Aber unterdeffen war längft die Familie zur Gemeinde, zum 
Staate geworden. Die Prefon laͤuterte fich wieder zum Begriff hin; der 
juͤdiſche Nationalgott und ftrenge Herrfcher wurde im Chriftenthum zum 
tiebenden Vater. Was fo ber Menſch in verfchiedenen Zeiten auf vers 
fhiedene Weife gefunden, was er erfannt und verehrungswerth gefunden, 
ift Religion. Denn Religion iſt Erkenntniß und Verehrung Gottes. 
Die Römer gaben blos den Namen einer Sache, die ſchon lange Zeit 
vor ihnen vorhanden war. . 

Je reiner und ebler bie Vorftellungen find, melche der Menſch von 
Gott ſich macht, und je mehr feine Verehrung Gottes biefen Vorſtellun⸗ 
gen entſpricht, deſto twerthuoller ift die Religion, welche er bekennt. Auch 
wird es unthunlich fein, von dieſer mehr theoretifchen Seite bie 
praßtifche zu trennen. Die trefflichfte Religion wird auch immer bie 
trefflichſten Menfchen bilden, wenigſtens vergleichsweiſe, und wenn ſie's 
im Einzelnen nicht thut, iſt das ein Vorwurf, der nicht auf die Res 
ligton , fondern, mit geboppeltem Gewichte, auf ben Religionsangehörigen 
zurhdfälle. Er follte ſich beſtreben, was er erkannt hat und hoch achtet, 
im Beineren Kreiſe der Wirkſamkeit und mit geringeren Kräften ebenfalls 
zur Anwendung zu bringen, er follte darauf bedacht fein, bie Fülle des 
göttlichen Weſens auch auf das feintge uͤberſtrahlen zu laſſen und diefes 
in jenem zu erſtarken, zu beleben, zu veredeln. . 

Indeffen wird es doch unmöglich fein, nad) Anleitung bes vor⸗ 
ſtehend Bemerkten, die befte Religion aufzufinden und fie zugleich als 
ſolche allgemein anerfennen zu laffen. Denn zunächft wird die Religion 
ſchon urfprünglich nach der geiftigen Verſchiedenheit der Menfchen fehr 
verfhleden fein. _ Eine noch größere Verfchiedenheit aber, wenn aud 
nicht im Sinne numerifcher Mannigfaltigeit, doch ausgearbeiteter Ins 
dividualität größerer Maffen, wird eintreten, wenn ausgezeichnete Männer 
mit ihren veligtöfen Anfchauungen auftreten umb eine ſtets wachſende 
Anzahl von Anhängern fich erwerben. Ihre Lehren merden zu Res 
ligionslehren. Und einen noch breiteren Boden ber Anwendung 
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finden biefelben,, wenn ihnen zugleich der Schuß bes Staates begünftigend - 
fi) zumwendet. Das Umfaffen der einzeinen Religionen ift Glauben. 
(Vergl. den ArtikelimStaatsleriton: „Confeffion==Belenntniß”.) 
Diejenigen dußeren Handlungen , durch welche die Gottesverehrung ſich 
ausfpriht, nennt man den Religionscultus. Die einzelne Res 
ligionsiehre in Verbindung mit ihrem Cultus bildet eine pofitive Res 
Aligion. Der Begriff ber pofitiven Religion ift nicht nothwendig der 
Vernunftreligion entgegengefegt. Denn jebe wahre Religion ift 
auf Vernunft oder religiöfe Anlage gegründet, und fie mwird fo lange 
- auch in ihrer Ausbildung den Anfprudy auf Wahrheit haben, die fich 
nur, wie der Lichtſtrahl, in verfchiedene Farben bricht, als fie ber Vers 
nunft und ber religisfen Anlage in ihrer Ausbildung nicht untreu wurde. 
Soll die Religion eine größere Anzahl von Menfchen gleichzeitig bes 
lehren und erbauen, fol fie überhaupt einer größeren Gemeinſamkeit, in 
Verbindung mit Feierlichkeiten, nicht entbehren, welche zugleich auf bie 
Mhantafie und das Gefühl der Menſchen anregend wirken, fo Bann fie 
von dem Begriffe einer pofitiven fih nicht trennen. Regelmaͤßig wird 
mit der pofitiven Religion der Begriff dee Offenbarung, einer ge> 
Sffenbarten Religion, verbunden fein. Man wird ndmlid von Ihr 
behaupten, daß fie auf eine wundervolle und außerordentliche Weife durch 
Gott den Menſchen mitgetheilt worden, eine Bezeichnung, melde in 
gewiffer Art auch von der fogenannten natürlihen Religion gelten 
muß, aber dadurch entfchiedener für bie pofitive Religion ausgeprägt 
erfcheint, daß der Begriff der Offenbarung fid, an bie Mittheilung der 
Religionslehren buch beftimmte Deittelsperfonen knuͤpft, die man mit 
Gott in einen befonderen Rapport fegt oder ihnen auch wohl ſelbſt die 
Eigenfhaft der Goͤttlichkeit beilegt — ein Umftand, welcher zugleid, auf 
Hebung ber von ihnen auf ihre Anhänger uͤberkommenen Lehre in ben 
Augen ber Welt glänzend einwirken muß. Indeſſen laͤßt fi) auch eine 
pofitive Religion von ber Natur einer geoffenbarten entkleidet betrachten. 
Dies gefchieht vom Chriſtenthum im Rationalismus oder Nas 
turalismus, waͤhrend die entgegengefegte Anfiht auf dem theolos 
gifhen Supernaturalismus beruht. Diefer Entwidelungsgang 
ber Religionen leitet zu verfchiedenen Betrachtungen. Die Neigung, die 
Stellung dazu, ift nad) und nach [hon mehr eine traditionelle geworben. 
Es iſt mehr ein Kolgen, als ein Finden; mehr ein Annehmen, als ein 
Auffpüren. Die Gefellfhaft in ihren nun ſchon mehr gefefligten Be⸗ 
ftandtheifen ift um den Reiz frifchen jugendlichen Erfaſſens gekommen; 
fie hat fie als großen Schag, aber auch mit Mängeln, von ihren Vor⸗ 
fahren ererbt, und indem fie jenes fi mit dem Wohlbehagen der Sichers 
heit freut, hat fie zugleich die Laft des Widerſtandes und ſchwieriger 
Entfernung bei diefen. Gefellfchaften, welche in ihren religiöfen Anſich⸗ 
ten den beflehenden pofitiven Religionen "umfänglicherer Natur ſich nicht 
anfchließen, fondern befondere befolgen, heißen Religionsfecten. 
Die hiftorifche Darftellung oder die Erzählung von der Entwidelung 
ber religiöfen Anlage unter den Völkern und zugleih von der Offen: 
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barung Gottes in der Erkenntniß und Werehrung deſſelben heißt bie 
Religionggefhidte. Sie iſt allgemeine Weligionsgefhiähte, 
wenn fie die teligiöfe Entreidelung bee Menſchheit überhaupt, und bes 
fondere, wenn fie bie hiſtoriſche Darftellung einzelner veligiöfer Exfcheis 
nungen unb Thatfachen genauer ausbildet. Hier interefficen und zunaͤchſt 
diejenigen befonderen Reltgionsgefcjichten, auf denen das Gtaatenverhälts 
‚niß der jebigen Zeit baſirt iſt, und zundchft aus dem ſtaatsrechtlichen 
Standpuncte. (Vergl. die Artikel im Staatsleriton: „Hebraͤer“ und 
nDellige Schriften bes alten Teflaments"; „Bibel und 
nbibtifhe Geſchichte aus dem flaatsrehtlihen Geſichts⸗ 
puncte betrahtet”; „Heilige Schriften bes neuen Teſta⸗ 
ments oder bes Urchriſtenthums“z „Reformation”; u.a.) 

Ueber die Nothwendigkeit der Religion für den Staat 
herefchten zu verfchiedenen Zeiten verfchledene Anfichten. Manche glaube 
ten mit Hülfe der gefellfchaftlichen Intereſſen, der Induftrie und des 
Handels, und derjenigen Wiffenfhaften und Fünfte, die zur Beförderung 
der Staatswirthſchaft dienen, den ganzen Staat wicht bios zufammens 
zuhalten, fondern noch unendlich zu vervolllommnen. Wer noch unter 
die Billigeren gehören wollte, fprady der Moral das Wort. Indeſſen 
ſcheint man doch mehr und mehr von diefen Anfichten zuruͤkgekommen zu fein. 
Die Moral kann unmöglich. in allen Fällen als fefte Vorſchrift für die . 
Völker gelten. Könnte fies, bann hätte man auch Feine Gefege und 
Dprigkeiten einzuführen brauchen, bie. doch Niemand für uͤberfluͤſſig 
erklären wird. Ihre Notwendigkeit beweift zugleich bie Nothwendigkeit 
eines hoͤchſten Innern Gefeggeber6 und Dbern. „Die Gefege,” wie es in v. 
Aretin’s und v. Roſtteck's Staatsrecht der conftitutionelen Monarchie 
ſchoͤn heißt, „And nur auf getwiffe Handlungen gerichtet, "die Religion 
auf alle; bie Gefege thun nur dem Arme bes Menſchen Einhalt, bie 
Religion dem Gemüthe, die Gefege berühren nur den Bürger, die Mer 
ligion behertſcht den ganzen Menfchen. Die religiöfen Gebraͤuche gründen 
eine beftimmte und nuͤbliche Angemöhnung am das Gute und Heilige. 
Die Religion macht jede Ührgerpflicht A Gewiſſensſache, fie macht 
den Schoͤpfer ſelbſt zum Beſchuͤter der bürgerlichen Gefekfchaft. Durch 
fie werben bie moralifhen Wahrheiten ben Streitigkeiten der Soſtemſucht 
entzogen, um Gegenfländ des Glaubens zu werden. Ungldubige und 
Gottesleugner koͤnnen Feine guten Staatsbürger fein, und mie ſchon ein 
berühmter Skeptiker feldft "bemerkte," ein aus lauter Zieiflern ober 
Atheiften zuſammengefetzter Staat würde Beine Woche lang beflchen 
önnen. Die Ungeheuer: Abergfauben und Fanatiemus, würden ohne 
. Religion noch viel _graufamer wäthen, und bee Geift des Unglaubene 
uns gerabehin zur Barbarei führen. Fuͤr die Fuͤrſten vor Allem ift die 
Religion unentbehrlich. Auf Ihrem Standpuncte ſchuͤtzt nichts fie ſicherer 
vor ihren eigenen Leidenfchaften und vor dee Ungufriedenheit bes Volkes, 
als die Religion. Wie nothwendig fie den Miniftern ſei, hat einer aus 
ihrer Mitte (Neder) mit maͤcheiger Weredtfamkeit dargeſteilt. Sie if 
endlich, nach der Weinerkung. eben dieſes Dihifiers, bem: Staat auch 
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Darum notgwenbig, weil fie allein für bie Güter dieſer Welt ſchablos 
bält, und ben bei ber Ungleichheit bes Wermögens fonft unbezwingbaren 
‚Neid bezähmt, die großen bürgerlichen Tugenden: das Wohlwollen, bie 
Mildthaͤtigkeit und die Gerechtigkeitsllebe, befördert; Gehorſam und 
Treue, zugleih aber auch’ ein edles Selbfigefühl und Todesverachtung 
lehrt; die Nichtigkeit icdifcher Groͤße zeigt, und auf ein höheres Gut 
hinmweif’t, das nur der Edle zu erreichen, der Tyrann nie zu befigen, 
noch zu rauben vermag.” 

Mit der Nothwendigkeit der Religion iſt für bie europdifchen Staaten 
zugleich die Unentbehrlichkeit des Chriftenthums erwirfen. Es hat, 
‚wie Portalis ſagt, für fi die Sanction ber Zeit und: bie Verehrung 
der Völker. - Sodann iſt das Chriftenthbum der einzige Glaube, ben wir 
für heilig anerkennen. (Vergl. ben Artikel im Staatsleriton: „Eh riſten⸗ 
tbum, chriſtliche Religion und Moral in ihrem Verbälts 
niß zur politifhen Cultur,oder zum Recht und zum Staat.“) 

Eine eigentlihe Staats religion (religion de l’etat) iſt weder 
rechtlich noch theologiſch denkbar. Indeſſen nennt man Staats⸗ ober 
herrſchende Religion diejenige Religion, deren Bekennern der 
Genuß der ſtaatsbuͤrgerlichen Rechte des Staats allein geſtattet iſt, oder 
diejenige Kirche, welche groͤßere und mehr Rechte genießt, als andere 
Kirchen. Eine allgemeine Staats⸗ oder National kirche gibt es 
in Deutſchland nicht. (Gegen ſechs Millionen Katholiken ſind jett, in 
deutſchen Bundesſtaaten, Unterthanen von evangeliſchen Souveraͤnen; 
hingegen haben nur ungefaͤhr dritthalb Millionen evangeliſche Unterthanen 
katholiſche Souveraͤne) Vielmehr kann nad) Artikel 16. der Bundes⸗ 
acte die Verſchiedenheit der chriſtlichen Religionsparteien, in den Laͤndern 
und Gebieten des deutſchen Bundes, keinen Unterſchied in dem Genuß 
der buͤrgerlichen und politiſchen Rechte begruͤnden. Staatsreligionen im 
bezeichneten erſt en Sinne (als Excluſivreligion) exiſtiren in Norwegen, 
England, Spanien, Portugal, Braſilien. Die Staatsreligionen im 
bezeichneten zweiten Sinne anbelangend, ift in Frankreich ber römifchs 
katholiſche, in Norwegen der evangelifch-Iutherifhe Glauben als Staates 
religion ausdruͤcklich procamirt. Die polniſche Verfaſſungsurkunde 
erfiärte die roͤmiſch⸗katholiſche Religion als diejenige, welche als bie Re⸗ 
Bgion ber Mehrzahl der Einwohner der Gegeuftand der befonderen Sorg⸗ 
falt fein folle. — 

Es ergibt ſich aus dem Begriffe der Religion, ihrer Wichtigkeit fuͤr's 
menfchliche Gemuͤth und dem nahen Bejuge innerlicher zu aͤußerlichen 
Buftänden, daß bie Religionsangelegenheiten auc im ber wirds 
lichen unb insbefonbere in ber politifchen Welt eine. breite Baſis der 
Anwendung gefunden haben. An ſich felbft, ihrem Brundgebanken nad, 
edel und gut, waren bie Ableitungen, bie gefchichtlichen Ereigniffe, welche 
ſich daran knuͤpften, theils von felbft, theils von entgegengeſetzter Art. Krieg 
und Friede, Concilien (f. diefen Artikel) und Concordate drehten ſich um 
dieſelben, und noch in den neueſten Zeiten haben wir geſehen, wie die 
Neligions angelegenheiten «Preußens (zunaͤchſt der Rheinprovinz und bes 
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Großiergogipiane Dofen) Jahre lang Spammng und Ininbfeligtit in 
die Gemüter gebracht haben. 

Was insbefondere bie Religionsangelegenheiten am Buns 
des tage beteifft, fo wird Hierin zu einem Beſchiuß Stimmeneinhelligkeit 
«(rota unanimia) erfordert. Jedoch Tann eine definitive Abſtimmung 
aud über Gegenftände dieſer Art nur nach genauer Prüfung und Er— 
" Örterung der den Widerſpruch einzelner Bundesglieder beſtimmenden Gründe, 
deren Darlegung in keinem Falle vertveigert werben darf, erfolgen. (Artikel 
13. der Wiener Schlußacte.) Kirchliche und Meltgionsangelegendeiten 
bat die Bundesverfammlung nicht aus eigenem Antrieb in Berathung 
gu nehmen, fondern nur auf Antrag eines Bundesgliedes, oder auf Bes 
ſchwerde über Verlegung eines duch ben Artikel 16. ber Bundesacte 
begründeten Rechtes. Erörterung hierüber in ben Protocollen ber Bundes: 
verfammlung vom 10. März 1817, $. 91. Beligionsangelegenheiten 
gehören beim Wundestag vor das Plenum. 

In Bezug auf die gegenfeitigen Verhältniffe der im 
-Staate beftehenden Religionsgefellfchaften dußert das 
ſchon erwähnte „Staatsrecht ber conflitutionellen Monarchie“: „Die 
Außeren Verhaͤltniſſe der Religionsgefellfchaften gegen einander hat bie 
Staatsgewali zu orbnen. Es wird hierin nad ben Grundfägen der 
eonftitutioneden Monarchie hauptſaͤchlich Folgendes feftzufegen fein: 1) 

- Keine Religionspartel darf die Mitglieder ber andern durch Zwang ober 
Xift zum Uebergang verleiten. 2) Der Uebergang von einer Kiche zur , 
andern, welcher der Verfaſſung nach Jedem freifteht, muß alle Beit bei 
ben einfchlägigen geifttichen Worftänden beiber Kirchen (dev gewählten 


und ber verlaffenen) angezeigt werden. 3) Gefchleht der Uebertritt zu 


einer blos toleriten Kirchengeſellſchaft, fo verliert der Uebertretende bie 
bisher amsgelibten bürgerlichen und politifchen Rechte. 4) Ueber die 
Religion der Kinder aus gemifhten Ehen kann in ben Eheverträgen 
beftimmt werden, außerdem folgen bie Söhne ber Meligion bes Vaters, 
die Töchter dem Glauben ber Dutter. Nach manchen Gefeggebungen, 
3. B. im Großherzogchum Heſſen, folgen fämmtlidhe Kinder der 
Religion des Vaters) 6) Die im Staat äffentlih aufgenommenen 
Kirchengeſellſchaften haben ber Regel nad) gleiche Rechte; 6) fie find 
fi) gleiche Achtung ſchuldig; 7) Feine darf gestwungen werben, an bem 
äußeren Gettesdienſte der andern Theil zu nehmen. ( In wie weit biefer 
Grundſat auch gilt von ſpeciellen Ehrenbezelgungen der andern Kicche, 
wurde neuerdings ſtreitig und blieb im Grundſatz umausgetragen hinficht ⸗ 
lich des Kniebeugens proteſtantiſcher Landwehrmaͤnner in Babern bei 
dem Acte bee Wandlung und vor der Monſtranz in katholiſchen Kirchen.) 
8) Religionsverwandte einer recipieten Kirche, die Feine eigene Gemeinde 
bitden, koͤnnen von bem Pfarrer ober Prediger einer anderen Gonfeffion 
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Rellgion Jemand zugethan ſei, iſt der Kirchengewalt vorbehalten. 11) 
Die letztwillige Bedingung: daß "der im Teſtament Bedachte Mitglied 
bee in demſelben beſtimmten Glaubenspartei ſei, iſt guͤltig, wenn fie 
ſonſt rechtsbeſtaͤndig iſt. (Die Vorwuͤrfe, welche ſich bie katholiſche und 
proteſtantiſche Glaubenspartei wechſelſeitig über Beguͤnſtigung ber Revo⸗ 
lutionen machen, find ungegruͤndet, und der argerliche Streit daruͤber 
beiden Religionstheilen ſchaͤdlich.)“ 

(Vergl. außer den ſchon angeführten Artikeln des Staatslexikons 
noch die folgenden: „Kirche (Kirchenrecht, allgemeines ober natürliches. | 
inneres Kirchenrecht. Aeußeres Kirchenrecht. echte dee Staatsgewalt 
gegenüber ber ‚Kiche. Sarantieen der Pirchlichen Rechte gegenüber ber 
Staatsgewalt)“; „Kirhenverfaffung, katholiſche“; „Kirche, 
Kirchenverfaſſung, evangelifhe”; „Kichenvermögen, Kirs 
chenguͤter“; Kirchen zucht (Kirchenbuße)“; „Klöfter”; „Duls 
bung, Toleranz, Unduldung, Intoleranz.) K. Buchner. 

Renegaten. — Renegat iſt 1) eigentlich Einer, der etwas ab⸗ 
leugnet; dann gewoͤhnlich 2) ein Religionsverleugner; ferner 8) vorzugs⸗ 
weiſe derjenige, welcher von der chriſtlichen Kirche zum Muhamedanis⸗ 
mus uͤbergetreten iſt. Unter den Renegaten der neueren Zeit hat ſich 

namentlich ber ehemalige franzoͤſiſche Obriſt Selves, nun Soliman⸗Paſcha, 
als aͤgyptiſcher General einen Namen erworben. Auch meldete die All⸗ 
gemeine Zeitung im Auguſt 1841 aus Gonftantinopel » „Ein deutſcher 
Adeliher, W. v. B., ber früher als Officer in der oͤſterreichiſchen Armee. 
gedient haben Toll, iſt zur tuͤrkiſchen Religion uͤbergetreten und wurde 
zum Bin⸗Baſchi (Major) ernannt. So mußte abermals ein Deutſcher 
die Zahl der hieſigen Renegaten vermehren; es gibt deutſche Renegaten 
mehr als von jeder andern Nation in der Türkei.” Wenn nicht mehr 
in dem Maße wie früher bie unglädliche Lage der Chriften im Drient 
die Urfache fein mag, daß Diele berfelben zum Muhamedanismus Abers 
treten, fo ift dagegen durch Nachlaß einer fonft mit dem Webertritte- ver⸗ 
bundenen Formalitaͤt dieſer Webertritt doch fehr erleichtert. Zugleich 
ſpielt der Wortheil hierbei noch eine bedeutende Rolle, insbefondere 
bei Aerzten, benen, find fie Muhamedaner, das Innere ber Wohnungen 
der türkifchen Großen, und insbefondere deren Darems, leichter fich 
öffnet. 4) Unter Renegat verfteht man aber auch den von feinem po⸗ 
litiſchen Stauben Abgefallenen. Ein folcher Abfall kann ſowohl vom 
Abfolutismus zum Liberalismus als umgekehrt gefchehen, obgleich bie 
Uebergänge vom Liberalismus zum Abfolutismus, der Erfahrung nad, 
die Häufigeren find. Dabei wird ben liberal gefinnten Männern bie 
Anſicht zugeſtanden werden müffen, dag Abfälle vom Abfolutismus ber 
Bernunft und der menfchlihen Natur wuͤrdiger erfcheinen, ale Abfälle 
vom Liberalismus, und daß ſonach Anfchuldigungen bes Renegatismus 
von Seiten ber früheren Meinungsanhänger des abfolutifch gefinnt Ge⸗ 
weſenen, befonders da er in ben feltenftn Faͤllen einen Vortheil 
dadurch erreichen mag (Reactionen find häufiger und anfaltenber als 
Kerolutionen) regelmaͤßig objectin unbegründet erföpeinen. Es iſt ein- 





leuchtend , baß Bd Abfallen von einem politifhen Glauben‘, einer 
politifchen Ueberzeugung, nur dann der Gegenſtand ber Kanntui des 
Publicums wird, wenn es ſich aͤußerlich kund gibt. Von dieſem 
aͤußerlichen Kundgeben wird man dann, je nad) ber Art dieſes Kunde 
gebend und anderen begleitenden Umſtaͤnden, auf das innere Verhalten 
dabei mit mehr oder minder Zuverläffigkeit zu ſchließen im Stande fein. 
Es wird mehr oder minder wahrſcheinlich fein, ob ehrenhaft und durch 
unabhängige Selbftprüfung geaͤnderte UWeberzeugung oder Motive der 
Schwaͤche und felbft der Niederträchtigkeit jene Aenderung bes politifhen - 
Glaubens veranlaßt haben. Freilich mit vollſtaͤndigſter Zuverläffigkeit ° 
wird kein menſchliches Auge ben Ausfchlag hier zu geben im Stande fein. 
Der Natur der Sache nad) fehen wir bie meiften politifchen Mei⸗ 
nungss oder Slaubensänderungen in denjenigen Ländern, in welchen bie 
bedeutendften politifchen Veränderungen in verhaͤltnißmaͤßig kurzen Zwiſchen⸗ 
raͤumen fich zutrugen. In erſter Reihe ſteht da die Geſchichte Frank⸗ 
reichs ſeit 1788, wo erſt der abſolute, dann der conſtitutionelle Koͤnig, 
dann der Gonvent, dann das Directorium, dann bas Gonfulat, dann 
das Kaiſerthum, dann die erſte Reſtauration, dann die hundert Tage, 
dann die zweite Reſtauration, dann, in Folge der Julirevolution, die 
Berufung Ludwig Philipp's zum Throne, nebſt der Menge ihrer Unter⸗ 
abtheilungen und Unterſtufen, die verſchiedenartigſten Gelegenheiten gaben, 
ſich der einen oder andern Regierung mit mehr oder minder poſitivem 
Eifer anzufchließen. Auskunft über die praktifche Benutzung biefer Ges 
legenheiten liefert imsbefonbdere das in Paris im Jahre 1815 erfchienene 
„Dictionnaire des girouettes, ou nos contemporains, peints d’apres 
eux-memes.““ Unter den unfchuldigeren Namen der Wetterfahnen wurden 
in dieſem Buche die feanzöfifchen politiſchen Abgefallenen feit 1788 ab» 
gehandelt. Es iſt nicht frei vom Vorwurfe der Ungerechtigkeit und leicht» 
ſinniger Malice, weil es als Kriterium der Aufnahme in feine Regifter 
weiter nichts verlangte, als baß der Aufgenommene mehreren von jenen 
Regierungen gedient hatte. Daß er die frühere nicht melneidig hatte 
flürzen helfen, und ber neuen, nun einmal durch Volkswillen oder buch 
Eroberung legal eingeführten Regierung, mehr paffiv und amtögefchäftlich, 
als politifch fi) angefchloffen hatte, galt nicht als Ausnahme. Deſſen⸗ 
ungeachtet kann man jener Schrift in mehreren Beziehungen einen bleis 
benden Werth nicht abfprechen. ine heftige Antwort erhielt fie in: „Le 


‚censeur du dictionnaire des girouettes, ou les honnetes gens venges.‘* 


Paris, 1815. 

Naͤchſt Frankreich hat wohl England bie meiften politifhen Um⸗ 
wälzungen erlebt. Namentlich die Republit unter Dliver Crommell, bie 
Reftauration unter Karl: II. und die Revolution ‚von 1688 nebf der - 
Thronbefteigung Wilhelm’s und Maria's. ’ 

» Dann Polen, Spanien, Portugal, Stalien u. f. we 

Indefien find auch Zeiten, wo die politifchen Ineränberungen in 

meniger großartigem Maßftabe fich‘ zutrugen, bedeutfam genug, ber Bes 


„ zeichnung der Menaaten pre Angehörigen zuzuführen. &o auch in Eng⸗ 


lands, Frankreichs, ber Miederlande mb ——— weneren E 
ſchichten. Denn das conſtitutionelle Intereſſe, das ba überhaupt zur 
Sprache kam, die Verwerflichkeit, — oder Nothwendigkeit, die 

Borausfegungen und Conſequenzen von WMepräfentativoerfaffungen , die: 
Deutung des monarchifchen Principe, die ee worauf man bafirte, 
und. die Brundfäge ber Vernunft, worauf man fich berief, das Streben, 
der Wiberſtand — Alles gab genug Anläffe, Abfähe von bis dahin 
äußerlich kund gegebenem politifchen Glauben wahrzunehmen. 

. Disfe Abfälle ergaben ſich aber unter ben mannigfachſten Mobl⸗ 
fieationen. Manche gaben den Wechfel ihrer Gefinnungen gu, Prag 
behaupteten, gute Gründe dafuͤr zu haben; Andere verficherten, fie 
noch diefelben, nicht blos fubjectiv uͤberzeugungseifrig, fordern ah in in 
Bezug auf die Objecte; und noc Andere behaupteten ober verficherten 
gar nichts, indem fie fich befien in Folge ber von ihnen eingenommenen 
Stellung für überhoben hielten, oder mit Recht für klug ertannten, über 
Umſtaͤnde Stillſchweigen zu beobachten, welche ſich nicht 
ließen. Schwäche, Leidenſchaft und Eigennutz waren von jeher bie Looſe, 
weiche uͤber dem Schickſale des Menſchen geworfen wurden, und die 
dann dieſer mehr ober minder eifrig und freiwillig und umfangsvoll in 
ihren Ergebniſſen fich aneignete. 

Wer als politiſcher Renegat bezeichnet wird, hat am Wenigſten da 
die Moͤglichkeit, mit ſeiner Erklaͤrung auszuweichen, wo ein oͤffentliches 
Leben mit freiſinnigen Inſtitutionen zu Hauſe iſt, und insbeſonbere das 
Mittel dee feeien Preffe dem angreifenden Theile gu Gebote ſteht. Und 
ſo iſt e6 ganz begreiflich, daß in Deutfchland diejenigen‘, welche bie Öffent«. 

Iiche Meinung als politifche Renegaten bezeichnet, im Genuffe ihrer 
ertoorbenen höheren Stellen oder fonftigen Vortheile, es fi gang behag⸗ 
ih fein laſſen, ohne (feltene Fälle ausgenommen) jener öffentlichen 
Meinung, weldye doch kaum anders als miünblich fi) außern Bann, Rede 
zu fliehen. Anders in England und in Frankreich. Insbeſondere in Eng⸗ 
Fand fieht bei neuen Parlamentswahlen ber Candidat fid) ber Pflicht 
Öffentlicher Erläuterung über fein Verhalten ausgefegt, und felbft waͤh⸗ 
rend ber Dauer des Parlaments befchließen möglicher Welfe die Wähler 
Auffotderungen an ihren Gewählten, feinen Platz im Unterhaufe zu 
verlafien, da er ihr Vertrauen nicht mehr befite. Eben fo wirkſam, 
oder noch wirkfamer, verhält fich die Prefie beider Länder, und haupt⸗ 
fächlich die englifche in würbiger Weile. So bezeichnete z. DB. bei der letzten 
Minifterveränderung in England (Auguft 1841) die englifche Zeitfchrift 
Globe den Lord Stanley und Sir James Graham ale Renegaten, weil fie, 
ihren Aeußerungen von 1834 zumider, nun doch mit Peel in’s Minifter 
rium getreten fein. I. Graham vertheidigte ſich dagegen in einer Rebe 
an feine Wähler in Dorcheſter. „Die Aenderung der Meinung”, fagte er, . 
„iſt etwas Schlechtes, wenn fie aus perfönlichem Intereſſe hervorgeht.‘ 
Daß dies bei ihm nicht ber Fall getvefen, fuchte er dann zu zeigen. 

Aehnlich der bekannte franzoͤſiſche Pubticift Henri Fonftede, der 1841 flarb. 
Er erläuterte im einem Auflage, wie er, vermöge feiner perföntißen Lage, 
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unerwießlichen Wohlthat ber monarchifchen Inſtitutionen durch die 
derbliche Wirkung, welche ihre Abweſenheit in allen Theilen der iun— 
Politik Frankreiche, und durch die Erniedrigung, die fie in feinen aus⸗ 


Er ſei aus, Web ein ' 
wärtigen Verhaͤltniſſen hervorbrachte. ſei aus, Ue sereugung ; 


Monardjifchgefinnter getvorben ; ex fordere den er 
heraus, zu behaupten, daß «6 aus Intereſſe geſchehen fel. Er Lönne 
von den beiden Regierungen, die ſich auf einander gefolgt feien, fagen: 
Nec beneficio, nec injuria cogniti. . 

Solche Appellation an die oͤffentliche Meinung, folder Nachweis, 
daß mit der Meinungsveränderung man feinen Wortheil fih zugewandt, 
wird vernänftiger Weife feine Wirkung nicht verfehlen Sinnen, wogegen 
erlangter Vorthell, Vortheil, ber nicht wohl gedacht werben Tann, wenn 


* fein Empfänger noch feinen früheren politiſchen Anfichten angehangen u 


hätte, nothwendig den höchflen Verdacht bewußten Abfalles und folges 
weiſe großer Schwaͤche oder entfchiedener Niedertraͤchtigkeit nach ſich zies 
hen muß. Indeſſen wiegen ſelbſt ‚bei ehrlichen „Rockumwendern“ 
(wie die Engländer ſolche Leute heißen) die für Ihren Uebertritt anges 
führten Gründe Häufig ſchwach genug und machen dann jedenfalls ihrem 
Verſtan de Eene befondere Chre. So 3. B. daß man. über die Dos 
tive der bisherigen politifchen Glaubensgenoſſen, ihren Ehrgeiz, ihee 
Selbſtſucht, ſich vergeroiffert und deshalb ihre Meihen verlaffen habe. 
Denn da bie Menſchen ale mannigfaltiglich fehlen, fo if es eben ſo 
lächerlich, nur auf ber einen Seite abfolut Tugendhafte zu fuchen, als, 
da man fie hier nicht fand, zu eimer andern Seite fid zu kehten, wo 
man fie vorausfichtlich ebenfalls nicht antreffen wirb. Dabei follte dem 
rechten Mann immer ber Grundſatz, das Princtp, als Fahne 
gelten. Diefer Grundſatz, dieſes Princip, iſt vieleicht fr den 

Augenblick nicht in allen feinen Theilen in's Leben praktifch. 
einzuführen; «6 iſt Müger, Einiges erſt davon zu nehmen ober zu 
gebenz aber es wäre nicht veblich und edel, baduch auf immer 
fein Getoiffen mit dem Grundſatze abgefumden zu halten, und jenem 
Einigen die feigfte oder Fargfte Auslegung zu geben. 

So fehr vegelmäßig die vorflehenden Bemerkungen ihre Anwendung 
werden finden möffen, fo ſehr iſt doch auch ein gewiffer Bedacht im 
Urtheil nöthig, wenn daſſelbe den Werth haben. fol, weicher ber Ges 
ſchichte und nicht blos dem erregten Augenblicke zuſteht. Schön fagte 
(1841) Gormenin in feinem Nachruf auf von Garnier⸗Pages: „Er war 
fo gluͤclich, daß er als Wolksrebner jene ſtets gefährliche Probe bes 
Umſturzes mehrerer Regierungen nicht zu beſtehen brauchte. Wäre er 
in jenen Tagen, als. vie Jullseveintton ausirach, Deyuticter geweſen, 
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wuͤrbe er, leid fo vielen Anbern, bie Schrauken feine. Genbung übers 
ſchritten haben? Hätte er den Kampfplatz verlaſſen, um bie Todten 
zu pluͤndern? Wuͤrde er unter den Verſtrickungen der Machtvollkommen⸗ 
beit die politiſche Jungfraͤulichkeit verloren haben, welche er jetzt bis zum 
Tode mit ſo muſterhafter Reinheit und Enthaltfamtelt bewahrte?“ Diefe 
Fragen, die Cormenin nicht zur Unehre des Todten, aber zu Ehren feiner 
‚eigenen, nach Unparteilicheit ſtrebenden Auffaffung auf den Sarg bes 

ehrenwerthen franzöfifchen Mepublicaners legte, gelten auch wohl, wenn 
gleih immer nur entſchuldigend, für politifche Ummwandiungen, 
die unter weniger erflaunlichen Verhältniffen vor fi gegangen. Die Ver⸗ 
mwöhnung und Webercultur unferer Zeit, die Schwierigkeit, angenehme 
Bebürfniffe bei dem Sinn eines Carnot u. f. w. zu befriedigen, folges 
weiſe die Leichtigkeit der Verlodung, fobann die Kunft der Ueberrebung, - 
die dev Menfh am Meiften bei fi felbft mit Erfolg übt, und bie 
Spiegelfechtereien ber moralifäjelaren Philofopheme umferer Zeit, find 
leicht und gern bie Mäkter zwifchen Ueberzeugung unb Weberzeugung. 
Und dazu kommt noch, baß die frühere Anficht häufig nicht einmal ſehr 
Ueberzeugung gemwefen fein mag, fondern daß, wie Birne in feinem 


Auffage: „Die Apoftaten des Wiffens und die Neophpten des Glaubens” - | 


fagt, die Meinung nit im Menfchen, ‚fndern der Menſch nur in ber 
Meinung gewohnt hatte. 


Inbeſſen wiegen diefe Rüdfichten twieder weniger , two ber politifche 
Renegat bereits zu männlihen Jahren und alfo auch zu einer gewiſſen 
Reife bes Erkennens und MWollens gelangt war. Desgleichen wird ein 
Blick auf die vorherige dußere Lage des Renegaten biefem nichts nüßen, 
wenn fie fo war, daß er mit tüchtiger Nührung feiner Kräfte anfländig, 
wenn auch nicht veichlih eben konnte. Immer aber wirb dann das 
Urtheil mehr ein verwerfendes fein muͤſſen, wenn ein ſolcher Uebertritt 
zur andern, fiegenden politifchen: Partei und die Annahme von Gunfts 
bezeigungen durch diefelbe, mit erklaͤrtem öffentlichen, literariſchen ober 
parlamentarifhen, Anſtuͤrmen gegen bie frühere politifche Meinung, und 
mit unbelegten Verdaͤchtigungen gegen deren Anhänger, alsbald verbunden 
if. Der politifche Renegat follte wenigftens empfinden, daß das uns 
anftändig und unſchoͤn von ihm gehandelt fei, die Stage des Rechts 
und der Moral ganz bei Seite gelafjen. Gälte doch ſchon für den Juͤng⸗ 
ling da, was Schillers Pofa dem Don Carlos durch bie Königin 


Tagen lieg: 

„Sagen Sie 
Ihm, daß er für die Träume feiner Jugend 
Sol Achtung tragen, wenn er Mann fehg wird, 
Nicht oͤffnen foll dem tödtenden Inſecte 
Gerühmter befferer Vernunft das Herz 
Der zarten Götterblume — daß er nicht 
Soll irre werben, wenn bes Staubes Weisheit 
Begeifterung , bie Himmelstochter laͤſtert.“ 
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Das Abgefalenfein von früherer politiſcher Anſicht iſt bie regelmäßige 
und fehr wirffame Waffe gegen politifhe Gegner, die zur Macht gelangs 
ten, und um fo bemeislicher und wirkſamer, two ein außgebreitetes äffents 
ches Leben bie in ihm Lebenden veranlaßte, mit ihrer politifhen Farbe 
Öffentlich herauszugehen. . 

Die Herausgeber des vorhin erwähnten „Dictionnaire des girouettes“ 
fagten in der Vorrede zur zweiten Auflage: Sie hätfen daran gebacht, 
auch ein Dictionnaire der Unveränderlichen (des invariables) herauszugeben, 
fich aber überzeugt, daß es weit leichter fein würde, dem Dictionnaire 
des girouettes die Ausdehnung ber Encyklopaͤdie zu geben, als aus dem 
andern Dictionnaire eine Brofchüre von nur mäßigem Umfang zu machen. 
Deshalb fei denn auch von ihnen auf diefes neue Unternehmen verzichtet 
worden. Zum Gluͤck mag dies mehr für ben den aͤußeren Eindrüden 
fo leicht hingegebenen Franzoſen gelten, während ſchon in England ſolche 
Parteienmwechfel feltener vorfommen. Auch in Deutfchland haben, ins 
befondere in unferen Ständeverfammlungen, fo lange fie das Refultat 
freier Wahlen waren, Beifpiele tüchtiger Anhänglichkeit an einmal erkannte 
und ausgefprochene flaatsrechtliche Principien nicht gefehlt, ungeachtet von 
der andern Seite her ber Vortheil lockte, und weniger die öffentliche Meis 
nung, welche mündiger wird, als eine Anzahl Befchränkter, Aengſtlicher 
oder Schlechter ſolche Männer als mit einer Art flilen Wahnfinnes be— 
haftet, der fiterarifch oder in den Kammern zeitweife zum Ausbruche 
komme, hinzuftellen geſucht hat. 8. Buchner. 

Repräfentatives, conftitutionelled und landfläns 
difhes Syſtem. — Bis zur neueften Zeit hat man faft allgemein 
die drei Ausdrüde: Nepräfentatives, conftitutionelles und : 
landftändifhes Spftem in der Hauptſache für durchaus gleichs 
bedeutend gehalten, mit bem einzigen Unterfchiede nämlich, daß die 
letzterwaͤhnte Bezeichnung fpeciell eine Wahl der Volksvertreter von Geis 
ten bet verfchiedenen einzelnen Stände anbeute. 

Wie nun aber in gar manden Fällen, fo haben auch hier die 
° Worte eine andere, als ihre urfprüngliche Bedeutung, wenigſtens nebenbei, 

bekommen. Repräfentativ heißt in engerer Bebeutung nicht mehr 
kurzweg eine jede Derfaffung, derzufolge das Volt Vertreter =: 
Repräfentanten mählt, fondern man bezeichnet damit wohl auch 
fpeciell folhe Verfaſſungen, bei welchen das Princip ber Volks— 
fouveränetät vorherrſcht. Eben fo iſt der Ausdruck Conflitution 
nicht geradezu immer die allgemeine Bezeichnung für Verfaſſung übers 
haupt, fondern man verfteht nicht felten eine befondere. Art von Ders 
* faffung darunter, naͤmlich diejenige, bei welcher (mie bei der franzoͤſiſchen, 
zur Zeit der Reſtauration) das Princip der Volksſouveraͤnetaͤt 
nicht vorherefcht, bei der aber die Vertreter nicht gerade nah Ständen 
gewählt werden. Iſt Legteres der Fall, fo gebraucht man den Namen 
fändifhe Verfaffungen. Landftändifche Verfaffung bezeichnet in 
Deutſchland ſowohl die zweite wie die dritte Form. 
Diefe Diftinctionen mögen vielleiht Manchem etwas gefucht und 





Schon vor mehreren 
fehe ſcharfer Unterſchied zwiſchen ber Bedentung der drei Worte: Mer 
präfentatins, eonflitutionelles und landſtaͤndiſches Syſtem 
gemadyt, und zwar auffallender Weiſe nicht ſowohl in wiffenfchaftlicyen 
Berten, als vielmehr unſers Wiſſens zu erſt in einer mit Abfaffung 
einer Berfaffungsurkunde beauftragten Miniflerialconferen;. 
Arußerft begeichnend und auch in wiſſenſchaftücher Beziehung wichtig 
der balerifche Staatsminiſter des Innern 


machte, Bittheilungen, die um fo allgemeinere Beachtung verbienen, 
als bekanntli die Mehrzahl der beutfchen Verfaſſungsurkunden der 
baieriſchen nahgebildet find. Ein Deputicter hatte nämlich behauptet, 
in Baiern beflehe mehr als bie alte landſtaͤndiſche, es beflehe eine reptaͤ⸗ 
fentative Verfafiung, indem jeder Abgeorbnnete nicht feinen Stand oder 
Bezirk, fondern das ganze Land zu vertreten verpflichtet ſei. Diefer 
Behauptung, als befige Baiern eine Mepräfentativverfaffung , widerfprach 
nun dee Minifler aufs Entfchiebenfte. Er bemerkte dabei Folgendes: 
„Ich babe den Grundunterſchied, ber im Allgemeinen zwifchen jeder 
ſtaͤndiſchen Verfaſſung gegenüber ben repräfentativen Berfaflungsformen 
eſteht, hervorgehoben, um darauf aufmerffam zu machen, daß unfere 
Verfafſung im Allgemeinen eine ftändifdye mit den durch die Verfaſſungs⸗ 
urkunde beflimmten Atteibutionen, aber nicht eine repräfentative fe. Es 
geben zur Entfcheibung ber Frage bie Protocolle der Minifterialconferenz, 
welche die Verfaffungsurkunde aus koͤniglichem Auftrage entworfen und 
bearbeitet hat, das Barfle und unzweidentigfte Maß. In der Sisung 
ber Minifterialconferenz; vom 19. April 1818 (die Miniſterialconferenz 
befland, wie ich nur im Vorübergehen anführen will, aus dem koͤnig⸗ 
lichen Feldmarſchall Fürften von Wrede, den damaligen fünf Staats⸗ 
miniftern, den fünf Seneraldirestoren ber Minifterien,, und aus dem Prä- 
fidenten des Staatsrathes) — es war bie zwölfte Sigung — ward bie 
Frage eigens zur Berathung aufgeftellt, ob die zu gebende Verfaſſung 
eine fländifhe ober eine repräfentative fein ſollte. Die Aufforderung 
hiezu war gegeben theils durch die Conftitution vom 1. Mai 1808 *), 
welche Baiern eine repräfentative Verfaffung zugedacht hatte, theils durch 
den revidirten Entwurf vom Sahre 1814, welder zwar nie zur Ver⸗ 
oͤffentlichung gelangt ift, der aber bie Grundlage der Verfaſſung vom 
Jahre 1818 und der desfallfigen Berathung gebildet bat, und welcher 


*) Diefe Verfaffungsurkunde — welche an bie Stelle der alten , zuvor facs 
tiſch aufgesobenen landſtaͤndiſchen aſſung treten ſollte, wurde zwar foͤrmlich 
promulgirt, aber nie in Bollzug geſeht. 





erörtert 'worben, entwickle de Schritte, wie biefer ef m nad einer 
fländifhen Werfaffung herbeigeführt worden, und beduͤrfe keiner näheren 
Auseinanberfegung. ' Nur můſſe bemerkt werben, daß hierbei die Voͤlker 
von zweierlei den ausgegangen, einige von dem Wunſche, 
ihre alte beflandene Werfaffung wieder — andere von dem 
Repräfentationsfpftem , einem Kinde her Ban, 


den gemachten Erfahrungen bewährt habe, , und fi jenem der 
Verſammlung der Stände annähern, und hierbei, "fo weit es mit 
Berädfigtigung der Verhältniffe und des Zeitgeiftes 
ausführbar, die Formen und Befugniffe der beftandenen feüheren 
Verfaſſungen im Auge behalten folle.” Diefer Meinung fchloß fc fofort 
auch der bamalige Minifter des Innern, Graf von Thuͤrheim, an, indem 
er fagte: “Unter dieſer Vorausfegung (daß Stände gebildet werden follen) 
glaubten fie auch auf die wichtigen zwei Puncte aufmerffam machen zu 
müffen, baß man das Syſtem ber Repräfentation ganz verlaffe, und 
jenes der Ständeverfammiung aufgreife, wovon große Vortheile in fe 
mancher Beziehung ſich bersähren würden, und daß durch fefle Normen 
jeder Werlegenheit der Staatsgewait, wodurch der Bang der Staatshauss 
haltung gelähmt werden Lönnte, vorgebeugt werde.” Auch der damalige 
Seneralbirector von Kenner ſprach fih fofort aufs Entſchiedenſte im 
gleichen Sinne aus: Micht in dem Sinne einer Volksrepräſentation (fo 
. bemerkt er), fondern einer - fländifchen Verſammlung ber betrauteften 
Staatsbürger und Eigenthämer wuͤnſchten fie biefe Verſammlung twieber 
entftehen zu fehen. Diefelbe mit Rechten zu begaben, bie bem Monats, 
hen ſchon nach ber Etymologie des Wortes Monarch“ untheilbar zus 
flünden, und wodurch, wenn er fie den Ständen einräumte, er einen 
bebeutenden Theil bes Rechtes feiner Krone an das Volk hingäde — 
hiergegen müßten fie fi erklaͤren. Zuletzt bemerkte der noch lebende 
damalige Staatöminifter der Juſtiz, Graf von Meigersberg, wie er ſich 
für diefes Syſtem, und namentlich, für die Befchräntung ber ſtaͤndiſchen 
Mechte deshalb ausfprechen müffe, weil font die Stände ſich leicht als 
Mitregenten anfehen, zu Vergrößerung ihrer Rechte und weiterem Eins 
mifchen in bie Regierungsverwaltung Alles aufbieten und dem Monarchen 
in allen Regierungshandlungen bie Hände binden mürben. Ihr Gewiſſen, 
FR ben Wi Anhängictee an bes — alt, von reinem 
atrlotlsmus für ihr Vaterland geleitete Privatüberzeugung fpreche gegen 
dieſe Stellung der Stämbe, und fle Könnten dieſelben nie anders betrache 
ten, als mit dem allgemeinen Vertrauen bezeichnete Mäthe des Könige,” 
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mit weichen ber NRonarch bie zum Wohle des Staates und der. Unter⸗ 
thanen zu ergeeifenden Maßregeln berathet, Denen aber nie Rechte 
des Monarchen, Mitregierungsrehte und Befugniffe 
zugeflanden werben dürften, ohne ſich der Gefahr auszufehen, die Res 
girrungsrechte des Monarchen beſchraͤnkt und Schritt für Schritt 
befkritten zu fehen, welches befonbers in einem Staate mittlerer Größe, 
umgeben von großen Mächten, zu vermeiden hoͤchſt nothwendig fei.’ 
Darauf wurbe das Concluſum einflimmig darauf hin ausgeſprochen: daß 
Berathungen über bie Bildung der Stände auf ben Grund des Con⸗ 
Fitutionsentwurfes vom Jahre 1814 fortzufeßen, jedoch das Syſtem 
ber Repräfentation gänzlich zu verlaflen, und jmes der Ständeverfamm: 
Kung durchzufuͤhren. Und diefes Protocol hat bie Genehmigung des 

allerhoͤchſten Gebers der Verfaſſungsurkunde ſofort erhalten, und iſt die 
Baſis unſerer Verfaſſungsurkunde geworden.“ 

Nach diefen Erklaͤtungen, insbeſondere nach ber letzten derſelben, 
ſcheint es, als ob die mit Abfaffung des baieriſchen Staatsgrundgeſetzes 
zunaͤchſt beauftragten hohen Beamten der Anfiht gewefen fein: eine _ 
Iandfländifhe Berfaffung gemwähre, im Gegenfage zur repraͤ⸗ 
fentativen, dem Volke kein anderes politifches Recht, als das, eine bes 
flimmte Anzahl hoͤchſt befteuerter Leute aus feiner Mitte zu ermwählen, 
welche das Staatsoberhaupt alle Paar Jahre einmal verfammie, um 
beren blofes Gutachten über gewiſſe innere Verhältnifie des Staates, 
bie es ihnen fpeciell vorlege, zu vernehmen, ohne im Uebrigen an 
derm Belchlüffe gerabezu gebunden zu fein, da das Staatsoberhaupt 
nah wie vor Monarch (nad) ber wörtlichen Ueberfegung bes Wortes, 
alfo = Alleinherrſcher) fei, der in nichts ein Mitregierungs: 
zecht der Stände dulde. 

Allerdings hat jene Anficht bei Abfaffung der baierifchen Verfaſſangs⸗ 
urkunde unverkennbar vielfach vorgewaltet, und es erklaͤrt fich durch dieſe 
erſt in der letzten Zeit erfolgte Enthuͤllung (welche fruͤher auf's Sorgſamſte 
verſchwiegen ward) gar manche Beſchraͤnkung der Rechte der Kammern, 
die dann auch in viele andere deutſche Conſtitutionen uͤbergetragen wurden, 
vermuthlich ohne daß deren Redacteure jene Diſtinction und uͤberhaupt 
jenes eigenthuͤmliche Syſtem der ſtaͤndiſchen Beſchraͤnkung kannten. In⸗ 
deſſen waltet es doch, ſelbſt in der baieriſchen Verfaſſungsurkunde, nicht 
unbedingt und allenthalben vor, und jene Commiſſion muß das Be⸗ 
duͤrfniß, von ihrer Grundanſicht abzuweichen, oͤfters ſelbſt gefuͤhlt haben, 
wie denn z. B. der F. 5. des Titels VII. der Berfaffungeurkunbe bes 
flimmt: „Die zue Dedung der... Gtaatsausgaben.... erforderlichen 
Directen Steuern werben jedesmal auf 6 Sabre (nänalicy von den Kam⸗ 
mern, nad) vorausgegangener Prüfung des Budgets) bewilligt.“ — 
6. 2. des naͤmlichen Titels: „Ohne den Beirath und bie Zuflimmung 
der Stände des Königreichs kann Eein allgemeines neues Geſetz, welches 
die Kreiheit der Perfonen oder das Eigenthum der Staatsangehörigen 
betrifft, erlaſſen, noch ein fchon beftehendes abgeändert, authentifch 
erläutert, ober aufgehoben merben.” Titel vll, 6.4: „Der König 
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Tann... in Seinem Salle irgend eine aı Cetfade oder anges 
‚angene Unterfuchung hemmen.” De Sa anderen Beftims 


gen. . 

‘ Länger als ein halbes Menfchenalter hindurch meinte man allerdings, 

. ben baleriſchen Ständen ftehe ungleich mehr, als bad Recht der Er⸗ 
theilung bloſer Gutachten zu, wenn man dies überhaupt noch ein 
Recht nennen will, worauf fi aber, nach den obigen Enthällungen, 
die gange ſtaͤndiſche Verfaffung dem Weſen nad) beſchtaͤnken fol. Man 
zweifelte früher um fo weniger daran, daß den Ständen viel weiter 
gehende und eigentliche Rechte zufländen, als nicht nur ber Wort⸗ 
laut und Sinn "gar mancher Verfaffungsbeflimmung bies entſchieden 
Beftätigte, fondern als auch gegen eine derartige Auslegung bis jur jüngs 
ften Periode von Leiner Seite ein Einſpruch erhoben ward, namentlich, 
nit von den in ben Kammerfigungen ſtets anmefenden Regierungs⸗ 
commiffären. In ber Iegten Zeit dagegen fcheint die Regierung allerdings 
anderer Anficht geivorben zu fein, wie ſich 5. B. insbefondere daraus 
ergibt, daß fie diejenigen Budgetpoſitienen, hinſichtlich welcher bie Stände 
ihren Vorſchlaͤgen nicht unbebingt beigetreten waren, nach ihrer alleis 
nigen Anfiht in das Finanzgefeg aufnahm, und beren Größe allein 
feftitellte; daß fie bezüglich der Verwendung ber ſich fonad ergebenden 
„Erübrtigungen‘ (die man von der andern Seite her als zu viel erhobene 
Steuern betrachtet, über welche das mit Zuftimmung ber Stände zu 
erlaffende Finanzgefeg Beftimmung zu treffen habe) an gar keinen ſtaͤn⸗ 
difchen Beirath gebunden zu fein erklaͤrte u. f. w. 

Es muß hier bemerkt werden, daß allerdings nicht In fämmtlichen 
deutfchen Ländern die Minifler den Grundbegtiff der land fländifhen 
Verfaffungen als fo fehr beſchraͤnkt anfehen; body hört man jett 
häufig die Anficht: daß der Fuͤrſt feine Macht über das Land „von 
Sottes Gnaden“ habe, und zwar in der eigenthuͤmllchen Bedeutung, 
den man diefem Ausbrude gegeben hat; daß er für feine Handlungen 
nur Gott Rechenſchaft ſchulbig fetz daß fein Mille enfdieden höher ſtehe, 
als der des ganzen Landes; daß alle Herrſchergewalt ausſchließlich im 
ihm ruhe; daß er bei Ausübung ber vollen Staatsgewalt nur in einzels 
nen Puncten und allechöchftens auf bie Buftimmung der Stände zu 

. feinen Vorſchlaͤgen beſchraͤnkt fein koͤnne, während diefen hoͤchſtens ein 
Veto in den ausbrüdtich bezeichneten Faͤlen, dagegen kein Vorſchlags⸗ 
recht zu Abänderungen gefeglicher, am Allerwenigften aber grunds 
gefeglicher Beftimmungen zufiche u. ſ. m. — - 

Es läßt, ſich ſchwer beftimmen, wie weit dieſe Lehre ausgedehnt, 
und bie zu welchem Umfange fie in der Praris erweitert werben kann. 
Mandyerlei Andeutungen darüber hat — alles Ernſtes — das Berliner 
politifche Wochenblatt gegeben. Es geht fehr weit in feinen Behauptungen, 
doch kann man ifm, wenn man die Richtigkeit der Grundlage 
derfelben iegend zugeben wollte, Gonfequenz in der Ducchs 
führung nice abſprechen. Es fit In „jeder repräfentativen Ver⸗ 
faffung einem widerrepekihen, wenn auch (formel). gefeslihen 


\ 
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Buftand,“ weil eine ſolche „die Rechte und das Eigenthum des Fürften’ 
(vermuthlih Land und Leute in ſich begreifend) befhränte, ihm damit 
die moralifche landesherrliche Macht entziehe, ober ihn auch nur im Gr 
braudye der lehttern beſchraͤnke. Widerrehtlich fei und bieibe 
eine ſoiche Berfaffung, auch wenn fie vertrags- und gefegmäßig 
fet, weil fie dem Fuͤrſten nicht blos feine erworbene, fondern auch dm 
freien Gebrauch feiner wefprünglichen Rechte entziehe, die Minifier 
und Diener beffelben ber Werantwortlichkeit gegen ihn entbinde, umd fir 
. dagegen ben angebiichen Repräfentanten des Volkes verantwortlich, 
made”... „Die unbeſchraͤnkte Monarchie fei ſchon an und für fih 
eine weit vollftändigere Werfaffung, als fie je eine Verfaffungsurkunte 
befchreiben und barftellen Eönne.” Die Verfaffungen der conftitutionelen 
Staaten werben dann als Urkunden bezeichnet, „denen die erften Et ⸗ 
forderniffe eines rehtsgültigen und rehtsbeftändigen Br 
trages abgehen.” Zum Schluffe wird behauptet: „Die Gefege der Marur 
nothwendigkeit, auf welchen der Staat beruhe, verbieten die Zugeſte 
bung einer ‚conftitutionellstepräfentativen Verfaffung, und rechtfertigen völlig 
die Nichterfüllung eines ſolchen etwa gegebenen Berfprechens.“ (I) 
Doppelt auffallend find folche Lehrfäge allerdings im Munde erflin 
ter Anhänger des hiftorifhen Rechtes. Denn wenn irgend etwas, 
fo ift ein folhes Syſtem eine ihres Gleichen ſuchende Verhoͤhnung eben 
des hiftorifchen Rechtes. In den früheften Beiten, im Mittelalter und 
die zur legten Epoche des deutichen Reiches herab, hatten das But und 
hatten deſſen Vertreter, die Stände, fehr wichtige, eine wahrhafte Res 
präfentativverfaffung beurkundende Rechte. Wir wollen bier mur in aller ' 
Kürze an die bekannten Worte des Tacitus erinnern: „Nec Begibes in 
fioita aut libera potests. De minoribas rebus Principes coneu- 
tant, de majoribus Omnes“; fodann an den zum Spruͤchworte ge 
wordenen Ausdrud der Stände: „Wo wir nicht mitrathen, da wol 
mir auch nicht mitthaten;“ an bie bekannte Urkunde bes Kaiſers Heins. 
ti VII vom Jahre 1231; an bie verſchiedenen faaesnedpeiceen Un 
kunden aus der bergifchen Geſchichte von 1320 und 1382, umd ans der 
Kölnifchen von 1437 und 1438 (Soeſtiſcher Krieg) u. f. w.z endlich 
an die mufterhaft treffenden Worte des großen Geſchichtskundigen Juſt 
Möfer: „Ein Knecht iſt derjenige, weicher fo wenig am ber gef 
gebenden Macht als an der Steuerbemilligung Antheil hat, und wit 
fordern kann, daß man ihn durch feines Gleichen verurtheilen Laffe.” — — 
Ein aͤhnlicher Unterſchied, wie ber in Deutfchland hervorgehoben 
zwiſchen Mepräfentativs und Landſtaͤndiſchem, wurbe in anderen Ländern, 
namentlich in Frankreich, zwifhen 'vepräfentativem und confls 
tutionellem Spfteme mehr und mehr Mar. Irren wir nice, fü 
„war e6 Arm. Garrel, ber biefen Unterſchied zuerſt mäher zu erdrtern 
fuchte, und zwar in einem größeren Auffage, den der National wem 
26. März 1833 enthält. Der Verfaſſer geht von dee Anficht aus, daf 
das ganze conftitutionelle Spftem auf einer Tauſchung beruße, 
indem emtrorder das xein abLalute aher das rein voltsehämt! B 
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Weincip unter dieſer Mad ke verſteckt werde; eB fei Babel ein Innerer, 
—* wiſchen biefen beiten Geunbfägen nicht auszugleichen, und 
, Immer mahffe Zuleht entweder der eine aber ber andere berfelben untere 
Hegen; — nur. etwa als Hebergangsform ſei bie conflitutionelle 
Berteffung vielleicht zweckmaͤßig; fo in Frankreich, als dieſes vermittelt 
fremden Bayonette den Beurbonen überliefert worden fe. „Die 
en, welche man bie confitutionelle Monarchie nennt, warb 
4814 von Frankreich durchaus nicht als Zweck, fondern nur als ein 


Mittel angerufen. Man verlangte fie nicht als einen befinitiven Buftand, . . 


fondern als einen Be ecithen,, ber (unter ben damals obwaltenden 

Verhaͤltniſſen) fo vortheilhaft als- möglich war... Damals hätte Eus 

" sopa die Bourbonen eben fb gut als abfolute, wie als conſtitutionelle 

Souveraͤne herſtellen koͤnnen; wur wuͤrden fie als abſolute Souveraͤne 

vielleicht ſchon nach 16 Monaten gefallen fein, flatt daß fle jegt erſt 
nad) 15 Jahren. gefallen find.” 

Der Verfaffer betrachtet die conflitutionelle Regierung als eine der 
verſchiedenen Arten ber Mepräfentativregierumg; bie legte iſt das Genus, 
die erſte eine ber Species. „Die Repräfentativcegierung befteht überall, 
wo die Conſtitution bie vollziehende Gewalt der Controle einer oder 
mehreren Verfammlungen unterwirft, bie mehr ober weniger vollſtaͤndig 
das Rand repräfenticen.... Unter allen möglichen Anwendungen ber 
Repräfentatioregierung iſt bie vollkommenſte diejenige, welche die gegen» 
feitige Unabhängigkeit dee drei Staatsgewalten, der gefeßgebenden, volls 
stehenden und richterlichen, aufrecht erhält. Diejenige, welche bie gleiche 
mäßige Unterwerfung biefer drei Staatsgewalten unter eine vierte Staats« 
gewait fichert, deren w das Land niemals entledigt, bie man bie cons 
fituieende Gewalt nennt, und bie nur von ſpeciellen Verfammiungen 
ausgehbt wird; diejenige, melde, indem fie ber vollziehenden Gewalt 
eine hinreichende Ausdehnung gewährt, fie der fortdauernden Gonttole 


- ‚des Landes untertirft, einer Gantrole, weiche ſich durch bie Mahl, durch 


bie Vota ber beiden Verſammlungen, durch die Verantwortlichkeits beſtim⸗ 
mungen gegen den Depofitde der oberſten Gewalt in dem Balle ausdruͤckt, 
wenn biefe Gewalt mißbraucht worben iſt.“ — Der Werfaffer fügt in 
Beziehung auf Frankreich noch befonders bei: „6 flimmen jest alle 
Parteien darin überein, daß wir während ber 15 Jahre bee Reſiauration 
nicht die Repräfentatins, fondern nur die Conſultativverfaſ⸗ 
fung gehabt haben. Das fegenannte conflitntimmeile Königthum war 
einer ganz illuſoriſchen Gontrole unterwerfen. Wie brauchen zum Ber 
weiſe daß das Land nicht das; was «6 wollte, fendern bios daS gethan 
bat, was die Pegitimktät wollte, nur den fpenifhen Krieg, bie ben Emi. 
granten gegebene Gntfhäbigung und das Sacrileglengefetz anzufähren.” 
— Was die Geſtaltung dee Dinge feit der Julirevolution beteifft, fo 
liegen „zwei Dinge vor: die Mationalfouveränetät und. eine Monarchie, 
— im Ki zu nennen ee von ne 
nm die hanbeit, bie 
fen der Beet. nad amen (effekt, ee uten de vc 
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und die Forderungen Frankreichs orbnet? Selbſt die Freunde des Könige 
thums vom 7. Auguſt verbergen ſich nicht mehr, daß es das Königthum 
iſt, das gebietet, das gouvernirt, — ob gut oder ſchlecht, darauf kommt 
es hier nicht an; aber es gouvernirt, und dies ift dem Zwecke der Res 
präfentativrsgierung zuwider *). Die beiden Kammern, welche bem 
Namen nach das Land repräfenticen , gouverniren nicht nur nicht im Namen 
des Landes, fie controliren das Königthum nicht, fondern find felbft 
nicht einmal berufen, ihm ihre Anfidyt über delicate Dinge mitzutheilen. 
. Diefe Kammern haben die einzige Miſſion, die Stelle ber Rationals 
repräfentation einzunehmen; zu machen, daß das Land nicht repräfentirt 
werde; da zu bewilligen, wo ba6 Land vertveigern würde, und das Bei⸗ 
fpiel des Gehorſams da zu geben, wo ber Behorfam eine Schande if. 
Ein ſolches Syſtem hat von der Repräfentativregierung nur ben Ras 
men... Das Einzige von dem Repraͤſentativſyſtem, das wir beſitzen, 
ift die Kreiheit der Prefie und das Schwurgericht bei Preßvergehen.” 
So weit bie Bemerkungen bes National, welche bamals auch in ber 
Allgemeinen Zeitung abgedrudkt wurden. — Folgendermaßen bürfte indeſſen 
bie Sache beutlicher werden. Dan theilt gewöhnlich die verfchiebenen 
Regierungsformen in: republicanifche, conftitutionellemonardhifche, abfoluts 
monarchiſche und bespotifche ein. Diefe Bezeichnungen find imdeffen nicht 
fharf genug. (In der Republik Venedig herrfchte das repräfentative 
Syſtem, in fo fern es das ganze Volk umfaffen fol, weit weniger - 
vor, als heute im monardifchen England oder Belgien. Wir ftellen 
dagegen folgenden Srunbunterfhied auf. Es treten bei den vers 
ſchiedenen Verfaffungsformen zwei Haupt⸗ und Funbamentalgegenfäße 
hervor: Entweder huldigt man der Anficht,- daß Alles (Land und Leute) 
eines Einzigen wegen vorhanden, welcher Einzelne zur Beherrſchung 
aller Andern von Gott unmittelbar eingefegt, darum auch nur ihm, nun 
und nimmermehr aber dem Volke verantwortlich fei, und eben fo wenig - 
von der Nation in Hebung feiner Machtvolllommenbeit befhränkt werben 
tönne, — es ifl dies die Regierung „von: Gottes Gnaden,“ in ber bes 
tannten eigenthümlichen Bedeutung biefer Ausbrüde; — oder aber man 
bekennt ſich zu der Anſicht, daß das Wohl der Geſammtheit aller im 
einem Staatsverbande Lebenden nicht nur an ſich als hoͤchſtes Geſetz 
gelte, fondern auch daß die Mittel zur möglichften Erreichung. biefes 
Wohles duch die Geſammtheit ſelbſt auszumählen, und nach den 
Anfichten und Beſchluͤſſen der Mehrheit feftzufegen fein, — dies führt, 
ba in größeren Staatsvereinen nicht alle Bürger zu einer Verſammlung 
unmittelbar vereinigt werben koͤnnen, zur Repräfentativregierung 
im ausgebehnteften und fchärfften Sinne des Wortes. Das erite diefer 
beiden Spfteme finden wir am Entfchiebenften verwirkiiht in China und 
Japan, das andere in den Bereinigten Staaten von Rordamerike. 


— — ⸗ 





*) Der Berfaffer übrigene a ie i baf * an das: „ie Roi rögne 
et ne gouverne pas t glaube; ein Kön t regieren konne ohne 
zu gounverniren. — vo — 
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(Siehe die Artikel „Nipon’‘, Sina“ und „‚Nordameritanifche Freiſtaaten.“) 
Hier gibt es keinen Herrſcher, dort kein Volk, letztes wenigfiens der 
politifchen Bedeutung nad (denn factifch freilich Tann zwar das Volk 
des Herrſchers ganz entbehren, der Herrſcher aber niemals des Volkes). 

Zwiſchen diefen beiden einander ganz entgegengefeßten Grundprins 
cipien hat man nun ein Mittelfpftem zu bilden gefuht. Es ift, 
was wir gemöhnlich daß conftitutionelle Syftem nennm. Indeſſen 
iſt dieſes an fich nichts unbedingt Selbſtſtaͤndiges, das fi uranfänglih 
gleihfam aus ſich felbft emtwidelt hätte, fondern das. eine oder das 
andere jener beiden erfigenannten Srundprincipien bildet immer die Baſis 
der fogenannten conftitutionellen Berfaffungen, nur daß, nach ber Eigen: 
thuͤmlichkeit der Verhältniffe und Zuftände, bald das repräfentative, bald 
das abfolutiftifche Element vorherrfcht und fi vor dem andern, ja 
dieſes verdrängend, geltend zu machen ſucht. Ungeachtet des Beſtehens 
der Monarchie, hat in England, Belgien, Spanien u. ſ w. doch das 
tepräfentative Syſtem entfchiebener gefiegt, als in mancher oligacchifchen 
Republik; der deutlichſte Beweis deſſen liegt darin, daß es factiſch nicht 
das fogenannte Staatsoberhaupt, fondern vielmehr das Parlament 
oder die Volkskammer ift, welches das Syſtem und felbft die Per: 
fonen der Miniſter beſtimmt. In Frankreich ſchwankt die Wagfchale 
nochz im Grunde ift aber auch hier der definitive Sieg ber demokratiſchen 
Einrichtung in gewiſſe Ausficht geftellt, und Ludwig Philipp ſelbſt erfcheint 
nur darum fo mächtig, meil er fih bei der Majorität der Franzoſen 
(menigftens der Mittelclaffe) das Anfehen und ben Ruf zu erwerben 
mußte, in ihrem Sinne und zu ihrem Vortheile zu regieren. 

Das entgegengefegte politifche Princip, namlid das abfolutiftifche, 
das ‚von Gottes Gnaden,“ fcheint jegt ſehr entfchieden in ben meiften 
beutfchen Staaten mit landftändifcher Verfaſſung vorzumalten. Das 
Staatsoberhaupt vereinigt hier beinahe unbedingt alle Nechte der Nation 
in feinee Perfon. Der Zürft „regiert und gouvernirt, und ift völlig 
unverantwortlih. Die verfaffungsmäßigen Befchräntungen beftehen mehr 
feheinbar als in Wirklichkeit. Die Abgeordneten haben durchaus gar 
eine Macht. Auch forge die Cenſur, daß ſich keine oͤffentliche 
Meinung in politifhen Dingen bilden inne. Entſchiedener als felbft 
die Wiener Bundesfchlußacte beweift ein anderer factifcher Umftand, 
daß in Deutfchland das eigentliche zepräfentative Spftem nicht in Ausübung 
iſt. Diefe ſaͤmmtlichen deutfchen Verfaffungsurkunden enthalten eine einzige, 
faft ganz ununterbrocdhene Reihe von Befchränkungen ber Volks⸗ und 
ber Kammerbefugnifie ; diefe Volksrechte find beinahe allenthalben fo ziem⸗ 
Ich auf das Minimum beffen herabgefegt, was man zugeſtehen zu 
müffen glaubte. Deffenungeachtet ift bezüglich aller diefer fo ganz 
antidemofrgtifhen Verfaſſungen noch feine einzige Veränderung, feine 
einzige Interpretation vorgenommen worden, als zu weiterer Be: 
ſchraͤnkung bes etwa fcheinbar vorhandenen demokratiſch⸗repraͤſentativen 
Elementes; auch nicht eine einzige zur. Befchräntung ber Regierungs⸗ 
befugniffe, hunderte hinwieder im entgegengefegten Sinne (wie es ja fogar 
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"bezüglich des hannoͤveriſchen Landesverfaſſungsgeſetzes von 1840 gefchehen 
ik!) — es fei benn, daß die Furcht vor ben nach ben Julitagen 1830 
nach allen Seiten Hin ſpruͤhenden Bligen zu Eonceffionen gezwungen 
hätte, welche aber die meiften Bouvernements blos als momentan Ihnen 
abgenöthigte Zugeflänbniffe betrachteten, zu deren vollftändigfter Zuruͤck⸗ 
nahme fie nur den erften beften günftigen Augenblid abwarten zu mäflen 
glaubten. (Als ein ſolches mommtan abgensthigtes Zugeftändniß 
hat 3. B. ber baieriſche Miniſter Herr von Abel den 1831 ben Ständen 
vorgelegten, aber nie in’s Leben gelommenen Preßgefehentwurf bezeichnet, 
mit dem ausbrädlichen Beifügen, dag man jegt, wo ſich die Verhaͤlt⸗ 
niffe geändert hätten, eine folche ober eine ähnliche Conceſſion durchaus 
nicht mehr machen werde u. f. w.) Ä 

Wenn alfo der Ausdrud: „Sonftitutienelles Syſtem“ einigeemaßen 
noch das Schwanken zmwifchen. der eigentlich repräfentativn und ber abs 
folutiftifhen Grundlage bezeichnet, fo hertſcht jest in Deutfchland nicht 
das Repraͤſentativ⸗, fondem das abſolutiſtiſche oder, wie man 
es lieber neımt, das monarchiſche Syſtem (monarchiſch in ber 
Bedeutung des Alleinherrſcherthums) vor, und wem man fehe 
allgemein früher das Gegentheil glaubte, fo mußte man alimälig dahin 
gelangen, über „die Zäufhungen des landſtaͤndiſchen Werfaffunge- 
weſens“ zu Magen. — Es war allerdings eine bittere Enttaͤuſchung, 
die fo Manchem erfi im Kerker Hear warb! 

Wir Haben uns hier darauf befchräntt, das tbetfächliche Ver: 
Hhaͤltniß möglichft Mar zu machen, ohne und in eine Beurcheilung: 
welches ber verfchiebenen Spfteme gut, weiches fchlimm, oder weiches 
hiſtoriſch und vernunftrechtlich begründet fei, einzulaffen. Rue bie Eine 
Frage mag uns zum Schluſſe geftattet fein: War es und ift es ing, 
daß in den langen und ruhigen Zeiten bes letzten Vierteljahrhunderts 
alle Abänderungen oder Anterpretationen dieſer ſaͤmmtlichen deutſchen 
Berfaffungen — die ohnehin, gleich urfpränglich ſchon, die Volksrechte 
fo ziemlich auf ein Minimum rebucirten — nichts Anderes, als noch 
weitere Befhränktungen bradıten, und jenes Minimum beinahe 
zu einer völligen Mull herabfeggen; fo, baß nur in den Stuͤrmen nach 
bee Juliwoche einige Zugeftändniffe den Regierungen abgenöthigt 
werben konnten, ſonach (mie namentlih aus ber oben angeführten 
Aeußerung des baierifchen Minifters Heren von Abel hervorgeht) wicht 
freiwillig gemadht, — und aud, wie wir willen, feitbem fo ziem⸗ 
lich überall wieder aufgehoben wurden. — Iſt es klug, iſt es rathſam, 
zu der Anſicht hinzufuͤhren: daß Zugeſtaͤndniſſe für bes Verfaſſungeſoſtem 
(in welchem nun einmal fo Viele das Heil der Staaten erblicken) in 
ruhigen Zeiten. und freiwillig nun und nimmermehr zu erlangen, ſon⸗ 
dern nur in Momenten der Stürme und Unruhen, und wit Gewalt, 
zu ertroßen fein? G. Sriedr. Kolb. 

Repreſſalien, ſ. völkerrechtliche Feindſeligkeiten. 

Republik, ſ. Verfaſſung. | 

Republik, platonifche, und ihre Bedeutung für bie Beaats⸗ 
wiſſenſchaft und das Gtantsleben der gegenmwärligen Belt, — 





"- Bepublif, platonſche. GBI 


„Die platonifche Republik“, fagt Kant H, „it als ein ver- 
meintiich auffallendes Beiſpiel von erträumter Wolllommenheit, die nur 
im Gehirne des mößigen Benkers ihren &ig Haben Bann, zum Sprüd: 
wort geworden, und Bruder findet es laͤcherlich, daß der’ Phitofoph 
behauptete, niemals wuͤrde ein Fürft wohl regieren, wenn er nicht der 
Jdeen theilhaftig wäre. Allein man würde beffer thun, dieſem Ger 
danken mehr nachzugehen und ihn (mo der vortreffliche Mann uns ohne 
Huͤlfe laͤßt) durch neue Bemühungen in's Licht zu flellen , als ihn, unter 
dem fehr elenden und fdhädlihen Wormwande der Unthunlichkeit, als unnäg 
bei Seite zu fegen. Eine Verfaffung von der größten menſchlichen 
Freiheit nach Gefegen, melde machen, daß Jedes Freiheit mit 
der Andern ihrer zufammen beflehen kann (nicht von ber 
größten Gluͤckſeligkeit, denn diefe wird ſchon von felbft folgen), ift doch 
"wenigfiens eine nochwendige Idee, die man nicht blos im erſten 
Enttourfe einer Staatsverfaffung, fondern auch bei allen Gefegen zum 
Grunde legen, und wobei man anfängtid von den gegenwärtigen Hinders 
niffen abſtrahiren muß, die vielleicht nicht ſowohl aus der menfchlihen 
Natur unvermelblid, entfpringen mögen, als vielmehr aus der Vernach⸗ 
täffigung ber Achten Ideen bei ber Geſetzgebung. Denn nichts kann 
Schädlicheres und eines Philofophen Unwuͤrdigeres gefunden werben, als 
die pöbelhafte Berufung auf vorgeblid widerſtreitende 
Erfahrung, bie doch gar nicht exiſtiren würde, wenn jene Anftalten 
zu rechter Beit nach den Ideen getroffen wuͤrden, unb an deren Gtatt 
nicht rohe Begriffe, eben’ darum, weil fie aus Erfahrung geſchoͤpft 
worden, alle gute Abficht vereitelt hätten. Je übereinftimmender bie 
Sefeggebung und Tegierung mit biefer Idee eingerichtet waͤren, deſto 
feltener würden allerdings die Strafen werden, und da iſt es denn gang 
vernänftig (mie Platon behauptet), daß bei einer vollfommenen Anord⸗ 
nung berfelben gar Feine dergleichen nöthig fein würden. Db nun gleich 
das Legtere niemals zu Stande kommen mag, fo iſt die Idee doc ganz 
richtig, welche dieſes Marimum zum Urbilde aufftelit, um nach demfelben 
die gefegliche Verfaffung der Menſchen der möglich größten Volltommen- 
beit Immer näher zu bringen. Denn welches bee hoͤchſte Brad fein 
mag, bei welchem die Menſchheit flehen bleiben müffe, und wie groß 
alfo bie Kiuft, die zwiſchen der Idee und ihrer Ausführung nothwendig 
übrig bleibe, fein möge, das kann und fol Niemand beftimmen, eben 
darum, weil «8 Freiheit ift, weldye jede angegebene Grenze uͤberſteigen 
Bann.” — Mit diefem Urtheile des größten, berühmteften und. einfluß- 
reichſten allee neuen Philoſophen, ausgefprochen in dem bebeutendften 
feiner Meifterwerke, uͤber das eben fo bedeutende der größten, beruͤhm⸗ 
teften und einflußreihften Philofophen des Alterthums, glauben wir am 
Paffendfteh die hier vorliegende kurze Erörterung oder Verftändigung über 





1) Kritik der einen Vernunft, Element. II. beit. IT. Abtheil. I. Buch 

1. (Kant . 

ann: 6 Bbeite, Seransgegeben don ee 1838. 
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die „plntonifche Republik“ einleiten zu koͤnnen, ba jenes Urthell nicht 
nur Aberhaupe all le Hauptmomente, worauf es bei ber Würdigung bes 
vorliegenden Begenflanbey antommt, fonbern auch zugleich diejenigen 
Yuncte angibt, um beretwillen bie „platoniſche Republik” in dieſem 
vorzugsweiſe der — den Staatswiſſenſchaft und den unmittelbaren 
politifchen Forderungen und Beduͤrfniſſen der Gegenwart gewibmeten 
Werke einen Platz in Anſpruch zu nehmen bat. Es find bies dm 
folgende: Zunaͤchſt das zum Spruͤchwort gewordene und doch fo m 
ungegrünbete Vorurtheil, als wäre bie „platonifche Republik“ ein 

unansfährbarss leeres Traumbild, berechnet für Menſchen und 33* 
niffe, wie ſie nie und nirgends eriftiet haben, noch je erifliten werden. 
Sodann noch mit diefer meiftens biindlings von dem Einem dem Anbern 
nachgeſprochenen Behauptung hängt dann weiter das ebenfalls nur zu 
: weit verbreitete Vorurtheil gegen alle ideale oder philofophifche 
Auffaffung des Staates und Staatslebens zufammen, welches ſowehl 
fuͤr das ſtaatswiſſenſchaftliche Studium als auch mittelbar für das Staats⸗ 

leben ſelbſt nur hoͤchſt fchäblich wirken kann. Sodann bie. —— 
bes Gegenſtandes ſelbſt, da Platon nicht nur, mie ſchon angedeutet, 
bem Alterthum als ber bebeutendfte Philoſoph anerkannt war ?), —* 
auch auf die neuere und neueſte Zeit fortwährend ben groͤßten Einfluß 
ausgeübt hat und noch ausübt ?), daher eine Verkennung ber platonifdhen 
Grundanſicht, befonders ber praktifchen Ideenlehre, deren Gentreipunct 
bie unter dem Namen ober Titel der „platoniſchen Republik“ allgemein 
befannte Schrift enthält, nothwendiger Weiſe ein Verkennen aller 
Philoſophie und ihrer Bedeutung für das wirkliche Leben enthält. Diefes 
aber würbe um fo bebauerlicher fein, je richtiger die Hauptgedanken ber plas 
tonifchen Republik, namentlid die Auffaffung bes Staates als eines 
lebendigen Organismus, fo wie bie ber Staatslehre als einer Heil⸗ 
und Erziehungsmwiffenfcaft oder Kunft fon an und für ſich 
find, je dringender unfere gefchichtlich gegebenen Verhaͤltniſſe gerade eine 
ſolche Auffaffung gebieten, bie gleichwohl in der Literatur, fo wie in uns 
ferem politifchen Leben felbft nur zu felten noch anerkannt und geltenb 
gemacht zu werben pflegt. Endlich find auch felbft die unleugbaren,, von 
Kant ebenfalls zugeflandenen Mängel und Gebrechen ber 
Staatslehre, fo wie die Puncte, in Beziehung auf welche biefelbe für 

unſere Verhältniffe unpraktifch erfcheint, wenigſtens in fo fern wichtig, 
als fie uns fort und fort auf eine lehrreiche Weiſe vor ähnlichen Miß⸗ 
griffen warnen, fo wie uns das Vorzüglichere ber politifchen Entwidelung, 
deſſen wir uns in unferer Zeit unleugbar erfreuen, zum beutlicheren 
Bewußtſein bringen, überdies zugleich durch Vorzüge ufpemogen wer⸗ 
den, ohne deren Aneignung wir in jener Entwickelung nie wahrhaſte 
Fortſchritte machen koͤnnen. 


„2 Cie. de nat, Deor. II, 12; de Orat. I, 11; de leg. I, 5. cf. fr. 2%, 


Schlegel, —— über bie Geſchichte der Literatur. (Merke I 
©. n Afastan, Blide auf die Bildung unferer Belt. 1886. ©. 188 - 
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Inbem wir und auf bie Eroͤrterung bee genannten , praktiſch offenbar 

wichtigften Bauptmomente befchränten, uͤbergehen wie nicht, wur bie 
. nähere Angabe ber Lebensumflände und uͤbrigen Schriften Platon's 
(woruͤber unfere Literatur eine bedeutende Zahl Monographieen befigt *), 
fondern auch die fpecielle Angabe beffen, was bie zehn Buͤcher, in wel⸗ 
che die fogenannte Republik (molsrıla). des Platon eingetheilt iſt, ent⸗ 
halten *)). Mur kurz erwähnen wir, daß das genannte platonifche 
Hauptwerk von Platon felbft noch durch andere feiner Dialogen (befons 


ders den Protagoras, Gorgias, Minos, die Epinemis und ben Pos 


lticus), fo wie durch ein ſpaͤteres ausführliches Werk über bie Geſetze 
(vouor) ergänzt worden iſt, welches letztere noch ſpecieller, als die plas 
toniſche Repudlik, auf die gegebenen Verhaͤltniſſe eingeht, uͤbrigens 
wiſſenſchaftlich von weit geringerem Belang iſt ®). 

1) Die Vorurtheile gegen die platonifhe Republik 
und die falfhen Anfichten berfelben im Allgemeinen. — 
Zunaͤchſt gehört hierher das ſchon erwähntermaßen zum Spruͤchwort ges 
wordene Vorurtheil gegen bie platonifhe Republik als ein leeres 
nichtiges Traumbild einer unausführbaren Staatsverfaffung. Diefes erwaͤh⸗ 
nem wie nur kurz mit der Gegenbemerfung, baß es eben weiter nichts 
als ſelbſt ein leeres, nichtiges Vorurtheil ift, das feine Widerlegung 
ſchon lange in dee Wiſſenſchaft gefunden hat, leider aber bei ben Laien 
noch immer fehr verbreitet ift. Allerdings find Häufig folche aller Hiftorifchen 
Grundlage entbehrende fogenannte Staatsideale aufgeftellt worben, tie 
3. B. das ebenfalls fprüchmwörtlich gewordene Utopien des Thomas 
Morus, ferner Harrington's Oceana, Rouſſeau's Contrat 
social, Fich te's geſchloſſener Handelsſtaat und Naturrecht u. dergl. m.; 
allen Platon's „Republik“ gehört durchaus nicht im dieſe Kategorie. 
Es ift fchon oben gleih Anfangs der Kant'ſchen Anfſicht hieruͤber 
gedacht worden; neuerdings bat Koͤppen7) fi, in ähnlihem Sinne 
geäußert und nachgewieſen, bag alle potitifchen Unterfuchungen ber Alten 
von der beflimmten Volksthümlichkeit ihres Vaterlandes aus⸗ 


2 Wir erwähnen nur folgende: Zennemann, Goftem der platonifchen 
Philoſophie, 4 Bände; Morgenfiern, Entwurf von Platon’s Leben u. f. w.3 
. Delbräd, Reben Platon 6; Fr. AR, Platon’s Leben und Schriften; Joſ. 
oder, über Platon’s Schriften; enblich die neuefte und umfaffendfte Schri 
vom Profeffor Hermann, Platon’s Leben und Schriften. Heidelberg, 1840. 
5) Wem es darum zu thun iſt, eine folche genaue Inhaltsanzeige kennen 
zu at Anbei cat theu⸗ in ben ausführlicheren —— Oboe GBeſchichte 
der Phi ie, n den Einleitungen zu den (tr en) Ue n 
der platoniſchen Republik von Faͤhſe und &dltiermader, —SeS— 


= 


Raumer’s geſchichtlicher Sntwidelung ber Begriffe von echt, Staat und 


Holitit, 2. Ausgabe. 1832. ©. 5 f. 

6) Eine frühere Weberfegung deſſelben von Sch ultheß (Zuͤrich bei Fuͤßli, 
1785) iſt kuͤrzlich vom Profeſſor Hottinger verbeffert wieder herausgegeben 
worden. Vergl. Ditthen, Platon, libr. de leg. examen. Göttingen, 1820. 
(Heideiberger Jahrbücher, 1811. ©. 821. ff.) 

7) Politik nach piatonifchen Grundſaͤgen &. 9. 71 ff. 
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gingen; daß fie überhaupt nur das Work, zu dem fie ſelbſt gehoͤtren, 
einer guten Staatseinrichtung würbig und fähig hielten, alle anderen als 
fogenannte Barbaren aber für diefelbe unfähig erklaͤrten; daß es ihnen 
nie in den Sinn am, eine Politik für alle Völker, eine Gefeggebung 
für die gefammte Menfchhert aufftellen zu wollen. Ganz uns 
beftreitbar ift, daß namentlih Platon nur einen griehifhen Staat 
mit griehifhen Bürgern will, und fein Mufter nur für fein Vaters 
land und Volk entworfen hat?). In diefem Sinne fügt Hegel in ſei⸗ 
nem Naturrechte?), „daß felbft die platonifche Mepublit, welche 
ale das Sprüchmwort eines leeren deals gilt, weſentlich nichts aufgefaßt 
bat, ale die Natur der griehifhen Sittlichkeit; und noch aus 
fährlihee Stahl 10) (deffen Worte wir um deswillen hier anführen, 
weil fie zugleih eine Mare Erpofition des mefentlichen Inhaltes der 
„platoniſchen Republik“ enthalten): „Die Gerechtigkeit iſt beim Platon 
keine Regel, oder ein Syſtem von Regeln, fondern das volle Bild eines 
mannigfahen, durchaus beftimmten Handelns. Darum ift feine Res 
publik das Mufter concreter Behandlung. Er zeigt uns feine Bürger 
in der ganzen Thätigkeit ihres Lebens, wie fie ihre Beduͤrfniſſe befrie» 
digen, melches ihre Befchäftigung, welches ihre geiftigen Beftrebungen 
find, mie fie erzogen und unterrichtet werden, was fie für gut und 
achtungswerth oder für fchleht und ſchmachvoll halten. Die Verfaffung 
und Korm ded Staates erfcheint in unauflösliher Einheit mit diefem 
beftimmten Leben. Sie läßt fich fo wenig auf andere Bürger übertragen, 
als diefe unter einer andern Verfaſſung zu leben vermoͤchten. Es ift 
unmöglich, auszufcheiden und abzugrenzen, mas an biefem Staate das 
Ewige, Ideale, und was das Zufällige der Erfcheinung if. Denn wenn 
man aus ihm einen Grundfag abzöge und ihn als das MWahrhafte, Ewige 
in demfelben fefthielte, mürde man den Sinn Platon’s keineswegs treffen. 
Nicht etwa, daß die Einzelnen ſich dem Ganzen bingeben follen, und 
Aehnliches in folcher Nacktheit, erfcheint ihm als das Wahre und Herr- 
liche, fondern nur die beftimmte Weife der Hingebung, die beftimmte 
Meife der Thätigkeit, wie er fie buch alle Verfchiedenheit menfchlicher 
Befchäftigung durhführt. So beftimmt und individuell ift das Ideal, 
beftimmt felbft für den Augenblid, in welchem es dargeftellt wird, daß 
e8 als mwefentlichen Zheil fogar die Sefinnung und den Werth der regies 
renden Perfonen enthält, die doc, mechfeln, mährend die allgemeinen 
Srundfäge der Verfaffung bleiben. Weife Menfchen find mehr werth, 
ale weiſe Gefege, fo urtheilt jeder ſchlichte Mann. Hier erfcheint es in 
einem wiſſenſchaftlichen Werke, und e8 gehört zur Idee diefes Staates, 
daß die MWeifen (Phitofophen) ihn regieren. Ja für die Verhaͤltniſſe 
feiner Bürger unter fich fol er gar Beine Regeln enthalten. Das fichere 
Urtheil der twohlerzogenen Männer in bem beflimmten Falle foll über 


— — — 


8) Platon de rep. lib. V. p. 47 seq. (Bipon.) lib. IX . 182. 
9) Vergl. Vorrede S. XIX. — pen) Zu 
10) Philofophie des Rechts I. ©. 10. 





Republik, platoniſche GR 


fie entſchalden. Eo llegt alfo bier ber Bebanke- fern, als enthielten bie 
allgenneinen Geundſaͤtze welche der Staat: in feinen Geſetzen erklaͤrt und 
in feiner Verfaſſung darſtellt, das Gerechte. Nicht auf dieſes Ruhende, 
auf die Architektonik des oͤffentlichen Lebens iſt es abgeſehen, ſondern 
das Gerechte iſt ein lebendiger Zuſtand, es beſteht in dem beſtimmten 
Handeln bes Augenblicks. Die Frage nach ber Ausführbarkeit if 
barum das unpaffendfie Maß, das man an die Republik des Platon 
legt. Denn nicht, daß diefe Gefege buchſtaͤblich, wie er fie entworfen, 
in einem Staate ausgeführt werden follen, ift der Sinn, fondern daß 
ein wirklicher Staat benfelben Geiſt in fi trage, diefelbe Ges 
finnung be feinen Bürgern erzeuge und durch feine Einrichtung den= 
: felben Eindrud auf den Befchauenden übe, wie ber von ihm entworfene. 
Diefes ift ausführbar, und wenn es nicht in dem Grade erreicht werden 
koͤnnte, fo flände doc dem nichts im Wege, daf die Staaten ihre Eins. 
richtungen fo treffen müßten, um fich ihm zu nähern. Und iſt doch 
in der That diefe Idee des platonifchen Staates keine andere, als 
welche wirklich die griehifhen Staaten bewegte, ber fie in der 
Periode ihres Glanzes und ihrer Trefflichkeit mit größerem ober gerins 
gerem Erfolge ſaͤmmtlich nachrangen 11). . 

Ein anderes, ebenfalls weitverbreiteged Worurtheil wollen wir bier 
gleich noch kurz beleuchten. Es bezieht ſich daſſelbe auf den Inhalt des 
platonifhen Werkes und ift offenbar durch die übliche lateinifche und 
deutfche Leberfegung des Titels deſſelben (moAsreiu 12)) entflanden, naͤm⸗ 
lid) bie Meinung, als wenn Platon die fogenannte Republik im 
gewöhnlichen Sinne diefes Wortes, oder die Demokratie (d. h. diejenige 
Staatsform, in welcher alle [fogenannte active oder Staats] Bürger, 
ohne Unterfhied der Geburt und des Vermögens, im unmittelbaren Bes 
fige der fogenannten Souverdnetät oder hoͤchſten Gewalt im Staate find) 
für bie vollkommenſte Verfaffung oder den Mufterfiaat erklärt habe, 
und al8 wenn deshalb fein Werk blos von diefer handelte. Allein 
hiervon iſt Platon weit entfernt, der eben fo !?), wie fein großer Zeits 
genoffe Ariftophanes !*), ferner Zenophon'?), Iſokrates 1°) auf 
das Entſchiedenſte gegen die Demokratie ſich erklaͤrt!“). In fo fern . 
koͤnnte man ſtatt jener gewöhnlichen Bezeichnung der platonifchen Staats: 
Iehre viel pafjender den Ausdruck der platonifhen Ariſtokratie gebrauchen, 


11) Vergl. Shmithenner über ben Charakter unferer Zeit ©. 63, 126, 
Deffen Zwölf Bücher vom Staate d. IJ. ©. 43. 

12) Eine andere Ueberſchrift (1 vegl roũ dınadov) gibt Diogenes Laert. 
(XIII, 60.) an. .. 

13) De rep. lib. VIII. (Bip. p. 224.) Politic. (p. 88); vergl. Aristot. 
Pol, IV, 4. 

14) In den „Rittern““, den „Wolken und ben „Dentagogen” (vergl. Wies 
land's „Attifches Mufeum” Bd. 2). 

15) De republ. Athen. I. 4, 


16) Im Areopag. 
17) Bergl. Hüllmann Gtaatsrecht des Alterthums, ©. 108. 
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wvenn nur nicht, wie die urſpruͤngliche Bedentung bes Wortes Republik, wo 
baſſelbe nur Staat ſchlechtweg bedeutet, fo auch die bes Wortes Ariſto⸗ 
keatie, nämlich die Herrſchaft der Beſten, Vorzuͤglichſten, nicht mehr 
ablich wäre, und wenn man nicht jetzt bei biefem Ausbrude nur an bie 
Herrſchaft der duch blofe Geburt bevorrechteten Kafte der Bor» 
nehmen daͤchte. Obgleich Platon, wie wir noch fpäter fehen werben, 
auch In biefem mobernen Sinne bes Wortes allerdings etwas ariſtokra⸗ 
tiſch gefinnt fich zeigt, fo will er doch in ſeinem Staate nur bie Herrs 
{haft der Beften, im wahren Sinne, und hiermit hängt die fo oft 
befpättelte Behauptung Platon's zufammen, baß nicht eher im Staates 
leben Heil zu erwarten fei, als bis entweber die Philoſophen Res 
genten, ober die Regenten Phllofophen geworben wären 1), ein Sag, 


wobei Platon natürlich nicht an fogenannte Schulphilofophen denkt, fo 


wie er dabei natürlich nur die Flein!en Staaten feiner Zeit und feines 
Volkes vor Augen hat, in melden in der That, wie die Gefchichte lehrt, 
einzelne ausgezeichnete Philofophen , fchon von ben Zeiten der fieben Weiſen 
an, eine bedeutende politifche Rolle geſpielt haben; man denke an Solon, 
Porhagdras und feine Schüler Milon und Archytas, ferner an Heras 
kleitos, Empedokles u. A., fo wie an Platon's eigene Reifen zu dem 
Beherrfcher Steine, dem Tyrannen Dionpfios, der freilich eben nicht 
der Mann war, eine „platonifche Republik” zu verwirklichen. 

Noch iſt einer doppelt einfeitigen Anficht zu gedenken, wonach 
bie platonifhe Mepublit entweder (mie früher faſt allgemein anges 
nommen wurde) blos eine ideale Staatslehre, ober blos eine 
angewandte. Moral, eine philofophifche Begründung und Entwidelung 
bee Idee der Gerechtigkeit enthalten foll (welche Behauptung bes 
fonders Morgenftern in feinen Commentarien zu der platonifchen 
Republik vertheldigt hat). Das Richtige ift, daß die platonifche Mes 
publik Beides in feiner Reinheit und Wechſelwirkung nachmeifen will, 
wie Werder 19) gezeigt hat, und daß fie in der That den Grundzug 
der ganzen fogenannten praktifchen Philofophie enthält, fo wie fie des» 
halb auch ale eine Staatspädagogit im hoͤchſten Sinne biefes 
Wortes angefehen werben kann 2°). 

2) Die platonifhe Grundanſicht vom Staate, Staates 
leben und Politit. — Um un hierüber gehörig zu orientiren und zu 
verfiändigen, koͤnnen wir ‚nicht umhin, hierbei auf die Grundzüge ber 


ganzen platonifhen Philofophie zurücdzugehen; denn, wie Welder (und. 


zwar eben in Beziehung auf Platon) richtig bemerkt), „die ganze 
Philoſophie fpricht aus, wer einen Punct berfelben berührt, und keine 


— 


18) De republ. V. (Bip. p. 52. cf. p. 100). 

19) Lepte Gründe von Recht, Staat und Strafe ©. 433. KWergl. deſſen 
Rechts⸗, Staats s und Geſetzgebungslehre, Bd. I. , 

20) Vergl. den Artikel „Pädagogik“, ingleihen Gramer' 6 Befchichte ber 
Erziehung u.f. w., Band II, und Kapp’s Schrift: Platon’s german. 

21) Die Iehten Grünbe von Hecht, Staat und Strafe. Sehen 1818. &. 430, 
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Lehre eines Plloſophen Tann gehörig verſtanden ober werden, 
ohne fie im Zuſammenhange mit feinen a — 
zufaffen.”ı Der Gentralpunct bes platoniſchen Syſtems bildet nun bie 
Lehre von den Ideen, und man Bann hinzufügen, nicht blos Platon’s, 
" Sondern aller. Philoſophie, in dem biefe letztere am Paſſendſten bezeichnet 


wird als Wiffenfchaft von den Ideen und ihrer moͤglichſten Realifirung 


im wirklichen Leben. Platon aber iſt es, ber biefe Ideen zuefl in 
die Philoſophie als ihr Hauptobject einführte, und auf welchen eben 
deshalb jederzeit zurückgegangen werben muß 22). Bei ihm bebeutet 
übrigens das Wort Idee keineswegs, wie im mobernen Sprachgebrauche, 
Vorftellung irgend welcher Art, ober irgend eines denkenden Weſens, 
fondern reale Gegenſtaͤnde. Der Inhalt des Platonismus iſt in biefer 
Hinficht kuͤrzlich folgender: Die Dinge in der Sinnenwelt oder ber Er⸗ 
fahrung haben gar ‚kein wahres Sein, fie werben immer, find im 
ewigen MWechfel, in fleten Weränderungen begriffen, find aber nie; fie . 
haben nur ein relative Gein, db. b. nur in ihrem und durch ihe 
Verhaͤltniß zu einander, aber ein abfolutes 2°). Sie find folglich nicht 
die Objecte eines Wiffens ober einer eigentlihen Wiſſenſchaft, als 
weiche aus objectiv wahren Vorſtellungen mit Gewißheit und Nothwen⸗ 
digkeit befteht, und welche *8 nur von dem, was in jedem Betracht an 
fi) wirklich ift, geben kann 2%), fondern nur die Objecte eines durch 
die Empfindung vermittelten Dafürhaltens, Glaubens, Meinens 2°). &o 
lange wir auf ihre Wahrnehmung befchränkt find, gleichen wie (nach 
ber fhönen Allegorie im Anfange des 7. Buches der Republik) Menſchen, 
bie in einer finfteren Höhle fo feft gebunden fäßen, daß fie auch den 
Kopf nicht rühren koͤnnten, und nichts fähen, als beim Lichte eines 
hinter ihnen brennenden Feuers an ber Wand ihnen gegenüber bie 
Schattenbilder wirklicher Dinge, welche zwifhen ihnen und dem 
Feuer vorübergeführt würden, und fogar von einander, ja Jeder von 
ſich felbft nur den Schatten auf jener Wand. Ihre Weisheit wäre nur, 
die aus Erfahrung erlernte Succeffion jener Schattenbilder vorherzufagen. 
Was dagegen allein als wahrhaft felend (öyrws 0») genannt werben Tann, 
weilegimmer daſſel be iſt, aber niewirb ‚noch vergeht, das find bie 


' 22) Bergl. über Platon's Id een lehre (außer ben bekannten Sanbbüchern 
der Geſchichte der Philoſophie von Tiedemann, Tennemann, Bitter, 


E. Reinhold u. f. w.) die aͤltere Literatur bei Krug encycl. ph. Lexicon 


s. Idea et Plato; Schelling, Bhrlofopbifche Schriften J. befonderö aber Hers 

bart, Eint. in d. Philoſophie &. 175, beffen Comm. de Plat. syst. fundam. 

18055 Fries, Beiträge zur Befchichte der Philofopbie I, S. 763 befond. Stahl, 

Phitofophie des Rechte I. 8. ff. 326 Rot.; Richter de id. Plat, Lips. 1827; 

v. Heusde, inst, phil. plat. 2, 3; Adermann, bas Chriſtliche im Plato 

©. ar fl. 222 Notes; Metaphyſ. &.3 ff.; Hermann, Plato’s Leben, Schrifs 
23) Tim. p. 302. Bip. Phaedo p- 179. de rep. V, p. 65. 
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realen Urbitber jener Schattenbilber ber, Gefahren... hie. 
- Adeen aller Dinge 20). Daher bezeichnet Platon bie bes 


Dinge, in welder Beziehung das Wort Idee won Eicexe *7) 
forma überfegt wird, von Seneca durch exemplar #9), alfe 
bild, Urbilb, womit zugleich das Verhaͤltniß der Ideen zu ben 
fländen der Sinneswahrnehmungm oder Erfahrung nach Platen's 
ſicht ausgedruͤckt iſt. Die Them find ndmlich deren Varbllder 
(nupadsiyuara), ober dasjenige, was als Urgeflals ( 

Qualität, an ben Dingen zu bemerien fein würbe, wenn 
fohrung etwas Anderes, als eine unreine Nahbilbung j 
Dias finden könnte. In der Sinnmwelt ift Alles nur 
inneren Widerfprüchen das, was es ifl; der Aut . B. 
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ift die Allen inmohnende Idee im dcht platonifhen Sinne. Damm 
ift die Idee eines Dinges und fein wahres Wefen Eins un 
dafjelbe; nur muß man die Idee oder biefes Wefen nicht als ein tobted 
Beſchaffenſein, fondern als ein immer reges Wirken und Schaffen, als 
ein fetes Streben anfehen, die in ihr enthaltene Möglichkeit der manig 
fachſten Erſcheinungen zur Wirblichkeit zu bringen, alfo das, was a 
urfprüngliche Idee verhüllt und verfchloffen ift, in Außerer Entfaltung 
und Verwirklihung zu offenbaren. Daher ift eben die Erfcheinung bed 
Weſens Eines mit dem Hervortreten ber Idee in der Wirklichkeit, fo 
tie auf diefer lebendigen oder belebenden Kraft dee Idee die unendliche 
Macht berfelben beruht, die alles ihr Entgegenflehende zerträmmert. 
Indem hiernach die Idee als die Wahrheit oder Wefenheit der Gehe 
felbft angefehen werben muß, iſt fie etwas unendlich Hoͤheres, als Mi 


2 De rep. VI, P 116, 
Has rerum formas appellat ideas Plato etc. ad Marc. Brut. 


38) Epist. 58. („Idea est eorum, quae nature fiunt, @ lar.“ 
29) Thilo, der Staat uf. w. »19 0xomplar.“) 
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äußere Daſein ber Cache in irgend einem Diomente feiner Entwickelung 
barzufellen vermag. Sie if femit allerdings verfchieben von ihres Ers 
ſcheinung, obwohl keineswegs, wie nur zu oſt faͤlſchlich angenommen 
wird, in einem eigentlichen Gegenſatze zu derſelben, da vielmehr das, 
was wir Wirklichkeit nennen, nichts iſt, als die Erſcheinung der Idee 
ſelber, die ſich in der Sinnenwelt, in Zeit und Raum, immer nur 
mehr oder weniger unvollkommen offenbaren kann. Alle Dinge in der 
Welt deuten auf etwas Hoͤheres hin, auf etwas abſolut Vollkommenes, 
auf ein Urbild, wovon ſie nur unvollkommene Abbilder ſind, ſie deuten 
aber darauf, nicht als auf etwas ganz Fernes und Fremdes, ſondern 
wie auf ein in ihnen allerdings Gegenwaͤrtiges, nur tief Verborgenes 
und Verhuͤlltes, deſſen Heraustreten in die Wirklichkeit immer nur durch 
aͤußere hemmende Verhältniffe mehr oder weniger bedingt if. Wenden 
wir nun bdiefes auf die Idee des Staates und das Verhaͤltniß der⸗ 
felden zu den wirklichen Staaten an, fo enthält diefe Idee zwar Alles, 
was in die Wirklichkeit jemals wirklich eintreten Tann, aber nur ale 
noch unentwidelte Keime, fo wie umgekehrt die Wirktichkeit jene Idee 
zwar in das Leben hervorruft, indem fie ihre Entwidelung beginnt, aber 
immer nur theilweife und wegen ber unvermeiblihen Schrande alles 
Wirklichen oder Endlihen in keinem Moment ale ganz vollendet bars 
zuftellen, ſondern nur als eine unendliche Reihe einander fortwährend 
ergänzender .Entwidelungen zu eröffnen vermag. Ä 
Wenn alfo Platon in feiner „Republik“ die Idee des Staates 
aufftellt, oder das Urbild befjelben, wie es ber denkende Geift erfaßt, 
und movon die concreten Staaten nur mehr oder weniger unvolllommene 
Abbilder find, fo kann er natürlich diefe® Beides nicht in dem abs 
ſoluten Gegenſab⸗ genommen haben, in welchem gewoͤhnlich die Idee 
und Wirklichkeit aufgefaßt wird, und es iſt ſchon fruͤher bemerkt worden, 
daß von einem leeren, abffcacten Ideal beim Platon gar Feine Rebe tft, 
und er vielmehr immer griechifche Volksthuͤmlichkeit vorausſetzt. Aller⸗ 
dinge aber entlehnt er diefe Idee nicht aus der Erfahrung, dba ja übers 
haupt Ideen als Urbilder einer abfoluten Vollkommenheit, Einheit, To⸗ 
falttät und Mufterhaftigkeit niemals aus der immer nur Unvolllommenes 
zeigenden Erfahrung entfprungen fein Finnen, fondern in der Vernunft 
felbft liegen, wenn wir auch von ihrem Urfprunge, von allem Erſten 
und Urfprünglichen, eine meitere woiffenfchaftliche Erklärung nicht zu geben 
vermögend find. In fo fern Philofophie Wiffenfhaft der Ideen  ift, 
ift fie nothwendig fogenannter Rationaliemus, im Gegenfage des Em⸗ 
pirismus, welcher letzterer den Urfprung aller Erkenntniß nur in ber 
Erfahrung findet, und deffen Unhaftbarkeit auf bem gegenwärtigen Stand⸗ 
puncte der mifjenfchaftlihen Ausbildung wohl als allgemein anerkannt 
vorausgefegt werden kann 20). Mur fo viel ift richtig, daß unfere (finnliche) 
Vernunft, um die in ihr liegenden uͤberſinnlichen hoͤheren Erkenntniſſe 


30) Vergl. mit Erf u. Gruber's Encyklopaͤdie, in den Artik. Intellec⸗ 


tualiſsmus“, „Stfahrung” und „Erkenntniß. 





gu finden, durch Affection, durch die Sinne ofe durch Erfahrungs: 
eetenntniß überhaupt zur Tätigkeit erft angeregt werben muß; aber iſt 
bies gefchehen, fo erkennt unfere Bernunft dann durch und aus fich ſelbſt 

jene Ideen ober Urbilber, und zwar als ewig wahr und gültig, wider 
Lid auch die gemeine Wirklichkeit ober Erfahrung ihren noch ſo ſehr. 
Diefe Beziehungen werben in Hinſicht auf den Staat von Platon ſelbſt 
beftimmt anertannt, Indem er fagt: „Wären felbft die in der Gefchichte 
vorkommenden wirklichen Staaten ſehr unaͤhnlich dem Bilde, welches 
bie Philoſophie vom wahren Staate entwirft, fo bleibt Diefes dennoch 
vollkommen gerechtfertigt und gewaͤhrt das wiſſenſchaftliche Maß ber 
Pruͤfung, Vergleichung, Verbeſſerung; ohne jene Wirklichkeit aber haͤtte 
bie Philoſophie kein Maß dafür geſucht »u)y.“ Demgemaͤß iſt immer 
dee platoniſche Hauptgedanke feſtzuhalten, daß ohne Hinblick auf die 
Idee oder das Urbild keines der wirklichen Lebensverhaͤltniſſe feinem wah⸗ 
ven Endzwecke ober feiner Beſtimmung gemaͤß geſtaltet werden kann, 
welche Geſtaltung doch der letzte Endzweck aller —*2 — iſt, fuͤr welche 
auch Platon, als aͤchter Schuͤler des Sokrates, den Primat des Prakti⸗ 
ſchen uͤber das blos Theoretiſche beſtimmt aneckennt 38), 

Die erwähnte falfche Anfiht oder Annahme eines abfoluten Gegen» 
ſabes zwiſchen Idee und Wirklichkeit hat bekanntlich von jeher bis auf 
die neueſte Zeit den Hauptanlaß zu den Verketzerungen der Philofophie, 
befonders in Beziehung auf Politik gegeben, und zwar öfters von 
Philoſophen felbft, wie benn 3. B. fchon Ariftoteles (der befanntlidy 
in diefem Puncte feinen großen Lehrer mißverftand ?°)) ungünftig von 
ben fogenannten Staaten ber Philofophen, die von dem Wirklichen weit 
abfkänden, fpricht **), und Hegel (in feinem Naturrecht, Vorr. &. XXI.) 
alles Aufftellen fogenannter politifcher Ideale für baare Thorheit erklärt 29). 
Es ift diefes diefelbe Mißdeutung der Philofophie, welche auch in Bes 
siebung auf das Chriſtenthum Statt gefunden hat und großentheils 
noch Statt findet, wonach man baffelbe, wie alle Religion überhaupt, 
Immer nur auf ein fogenanntes Jenſeits bezieht und meint, ein guter 
Chriſt müffe diefe Welt veradhten und ſich nicht mit ihr gemein 
. machen, ſo wie man auch von dieſem verkehrten Standpuncte aus bie 


— ——— — 


SD Ben Köppen, Politik u. ſ. w. & 5 Ariftoteles, Ethik 


9, 

'3) De rep. VI. (p. 71 seq. 82, 103 Bip.)de leg. III. (p. 131.) In biefer 
©telle fagt Dlaton ausbrädtic, baß die hoͤchſte Weisheit oder Harmonie und 
Einheit nad) weicher der Menf zu fireben habe, darin gegründet fei oder bes 

daß man nad) ben Grundfägen der Bernunft lebe, baß, wer 
€ diefe Einheit auch noch fo viele Kenntniffe und Talente befige, ein Thor, 
en ber vernünftig Handelnde ein Weifer fei, wenn er auch nicht das 
22 & verftände. Vergl. Tennemann, Geſchichte ber Philoſophie. Bd. II. 


33) Ber * arve's Meberfegung ber Ariſtotel. Ethik (I. &. 449 ff.) 
und Politik 
Polit, . 4, 1. 
85) Biche Slaateierikon Bdo. VII. G. 63%, 687. 


4. 





Simmel, in weichem fie ertsartet werben, zu vertröften pflegt! Und doch 
iſt dieſe Anfiche- offenbar ber aͤrgſte Nißverſtand, da der wahre Grunb⸗ 
bes Chriſtenthums die. Stiftung eines Meiches Gottes auf Erben‘ 
if, und daſſelbe ſich, wie alle Religionen, ganz unmittelbar auf dieſes 
gegenwärtige Leben bezieht, welches fhon bienieden im allen 
ebungen veredelt und der höheren Beſtimmung entgegengeführt 

werben fol ®*). 

Dos nun Platon die Staatsidee nicht nur im ihrer lebens⸗ 
voliften Wirklichkeit auffaßte, ſondern zugleich in ihren hoͤchſten Bezie⸗ 
bungen, braucht und kann bier nur kurz angedeutet werden. Ihm ifl 
der Staat nicht eine willkuͤrliche, aus ben blos niederen Beduͤrfniſſen 
des Schutzes für das Eigenthum und der gegenfeltigen Unterflügung zu Be⸗ 
berefchung ber Ratur bervorgegangene Anftalt, eine zufällige Erfins . 
dung (wie felbft Schloͤzer, ein fonft fo tächtiger Mann, meinte ?7)), 
welche Menſchen machten, gerabe fo, wie fie bie Brandcafien. und bers 
gleichen erfanden ; fondern die nothwendige, in der Idee einer goͤtt⸗ 
lihen Weltregierung oder Vorſehung liegende und aus ihre hervorges 
gangene 3°) Korm für die Entwidelung bed ganzen höheren geifligen ober 
vernünftigen Lebens, gleichfam ein zweites, felbftgefchaffenes, höheres Da⸗ 
fein, welches der Menſch in das Irdifche, in Bett und Raum, einführt 
und geftaltet,, ober ein moralifches Kunſtwerk, deſſen Stoff bie Geſammt⸗ 
beit des vernünftigen Geiſtes ift, kurz (nady dem Hegel'ſchen, nicht uns 
pafienden Ausbrude) das firtlihe Univderfum oder bie Wirklichkeit 
der fittlichen Idee: Daher wird als wahrer Zwed bes Staates in ber 
platonifchen Republik nicht die Gluͤckſel ig keit ober das ſinnliche Wohls 
befinden, die Foͤrderung der fogenanntn materiellen Intereffen, 
fondern die fittliche und geiflige Veredelung überhaupt, die wahre 
Harmonie und Euchpthmie des ganzen Menſchenlebens aufgeftellt, und 
das hoͤchſte platoniſche Moralprincip, das des Strebens nad. Veraͤhn⸗ 
lichung mit Gott 39), welches bekanntlich mit dem chriſtlichen fehr 
nahe zufammenfällt, unmittelbar auf das Stantsleben angewendet. Daher 
ft mit Recht gefagt worden: „daß bie platonifche Republik unwillkuͤrlich an 
das hriftlihe Himmelreich erinnere 49) | 

Gleichergeſtalt iſt nun auch die Politik beim Platon Leine blofe 
Staatsklugheit⸗ (oder gar Pfiffigkeitss) Lehre und Kunſt im 


— ehr — 


36) Wergl. Scheidler, Hodegetik, 2. Ausgabe ©. 512 und bie dafelbſt 
bene Literatur. 
os 494 Allgemeines Staatsrecht u. f. w. ©. 8. Bergl. Schmithenner, 
ücher vom 


Zwölf ©taate I. ©. 18. 
38) e leg. lib. I, (p.4 Bip.) cf. Cic. de Divin. I,48. Welcker, lette 


praepar. evang. IX, 6. 
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modernen Sinne, ſondern Staatsweiſheitslehre, d .b. Wiſſen⸗ 
ſchaft von den hoͤchſten Zwecken bes Staatslebens, deren Erkmntniß 
‚der unverrädte Polarftern fein muß, nach weicher au) die praftifchen 
Staatsmaͤnner bie wahre Richtung des Stantsfchiffes flets zu beſtimmen 
haben. Daher ift die praktiſche Staatstunft ihm nicht eine einfeitige 
‚Gertigleit in Betreibung fogenannter Staatsgeſchaͤfte und Lenkung der 
Regierten nad) willhrlicken und untergeorbneten Zweden, ſondern eine 
Nachahmung oder Anwendung des hoͤchſten Lebens in Hinſicht auf die 
Wechſelwirkung ber Menſchen in ben großen Formen ber vernünftigen 
Geſelligkeit, und namentlich ein Ausgleichen des Antagonismus der ver⸗ 
ſchiedenen geiftigen Kräfte und WBeftrebungen, auf deren Entgegenfegung 
und Kampf die Entwidelung des ganzen menſchlichen — beruht *i). 
In der Darſtellung dieſer hoͤheren Einheit oder Harmonie alles Mannig⸗ 
faltigen bes Staatslebens liegt demgemaͤß bie hoͤchſte Aufgabe bes wahren 
Staatsmannes, deſſen Kunft deshalb als die wahre Tönigliche be: 
zeichnet, und der felbft als von der bilofophte völlig buzchbrungen ge: 
ſchildert wird, d. h. dargeſtellt „in dem unermäbdlichen Eifer der Betrach⸗ 
tung und in der frendigen Mittheilung, in der Verachtung der Gefahr 
umd in der Herrſchaft Über bie dußeren Dinge, In ber Meinheit aller 
feiner Verbindungen und in feiner inuern Goͤttlichkeit unter dem leichten 
und fröhlichen Schein, Zur; in der vollendeten Tuͤchtigkeit bes Leibes 
und der Seele und atfo des ganzen Lebens 42). Hieraus erklärt ſich 
gugleich die platonifche Anſicht von der Vorzüglichkeit des Sffentiichen 
Leben, welches, nad) Platon’s Ausdruck, ale das Allen gemeinfame 
eint und verbindet, während das Privatleben trennt und entzweit, 
und welches das hochſt⸗ Gluͤck des Griechen iſt, deſſen Beſitz er freudig 
allen übrigen Befischämern des Lebens, ja biefes ſelbſt zum Opfer 
bringt *8). Jeder, nur in dem Ganzen lebend, vergißt der engen, be- 
ſchraͤnkenden Sorgen, bie das Holirte Leben des Einzelnen begleiten; alle 
feine Gedanken und Beſtrebungen find dem Bluͤhen und Gedeihen bes 
Staates zugewandt, alle feine Wuͤnſche erfüllt, wenn er dafuͤr thätig 
und kräftig mitwirken kann. Die niedrigeren Gefchäfte des biärgerlichen 
Lebens, die von diefem erhabenen Berufe bes Bürgers abziehen, bie Dand- 
werte und die Krämerei, werden, al6 unmürdig des freien Mannes, den 

bloſen Schutzgenoſſen, Fremdlingen oder bem gefonderten Stande ber 
Sclaven überlafien, damit die eigentlichen oder activen Bürger jemer 
niedrigen Sorgen überhoben find.**) Selbſt die. Kuͤnſte dienen nur dem 
Staate, nicht dem Einzelnen, mit dem Herrlichſten, was fie erzeugen, 
ſchmuͤcken fie nicht die enge Wohnung bes Privatmannee, fondern die 
Öffentlichen Päge und Gebäude, die Tempel der Goͤtter, die Säulen- 


— 





4) Schleiermacher's ueberetuns II, 2. ©. 247 ff. 251. 
42) Schleiermader a. a. O. ©. 
ai 43) —RX un (Bip. p- 7) Bergl. Henke über Studien ber Rechte 
4) De * 8 IX. p. 2377. - 
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gänge une Hallen der Staͤbte 45). Selbſt die goͤttlichſten der Kuͤnſte, 
bie Poeſte und die Muſik, gehören nur dem Staate und bem oͤffent⸗ 
lichen Beben an; fe erziehen und begeiſtern zur Tugend, zur Liebe ber. 
vaterlaͤndiſchen Berfaſſung und darum der Freiheit 20); denn die Grie⸗ 
chen erkannten, daß das Maß der Vaterlandoliebe auch das der Freiheit 
Set, und wußten zugleich die hohe Wirklichkeit der äfthetifhen Bil: 
dung für die fittliche und politifhe zu würdigen, wie denn namentlich 


Platon alle verweihlichende Muſik und alle Unfittliches darſtellende 
Dichtung (felbft theilweife den Homer!) aus feiner Republik verbannt 


wifien wollte #7). 

Hiermit hängt ſodann ein anderer Hauptgebanke der platoniſchen 
Republik zufammen, wonach bie ganze Staatéwiſſenſchaft und Kunſt 
ale Staatspädagogit bezeichnet werben tann. Platon geht von 


dem pfochelogifchen Axiom aus, daß die Menſchen nicht nur bei aller 


Gleichheit der Bernunftanlage und Geiſtes ſehr verfchleden find, ſondern 
daß auch in der menſchlichen Seele ein Befſeres und ein Schlechteres 


f 


iſt, und er knuͤpft hieran den Say, baß die fueiere oder befiere Seele 


die herrſchende, die fhlechtere dagegen die dienende iſt, und daß 
wahre Vernunftherefchaft nur eintreten kann durch fortwährende Ausübung 
derfelben, duch Baͤndigung des fid) auflehnenden Sinntithen, als ber 
Duelle des Boͤſen im einzelnen Menfhen und im Staatsganzen *8). 
Wie in dem einzelnen Menfchen die Tugend oder Sittlichkeit im ber 
Keaft der Selbſtbeherrſchung oder der Unterwerfung bes Nieberen unter 
bas Höhere befteht,, fo muß auch die Staatsgewalt das Schlechtere zähs 
men und ber fittlihen Ordnung unſchaͤdlich machen, wobei die Anwen⸗ 
bung des Zwanges unvermeidlih iſt. Da jedoch das Weſen des 
Menſchen urſpruͤnglich Freiheit und Selbfiftänbigkeit iſt, mit ber fidh 
ber Zwang nicht verträgt #9), fo laͤßt fich diefer leßtere nur in fo fern 
zechtfertigen, als berfelbe nur als ein Mittel der Anregung jener Freiheit, 
gleihfam nur als ein Durchgangspunct angefehen wird, durch welchen bie 
Bürger zu derjenigen geiftigen Entwidelung kommen, wo die Anerfen- 
nung der Gebote ber Pflicht und bed Rechts ihnen gleihfam zur andern 
Metur geworben find, und der Widerfireit zwiſchen der Freiheit des Ein- 
zeinen und der allgemeinen Freiheit durch die allgemeine Sittlid- 
Leit Aller fo verföhne ift, daß jeden Einzelnen das Gemeingefühl der 
inuigften Einpeit mit dem Ganzen durchſtroͤmt, daß Jeder, wie Platon fagt, 
nicht zur Weförberung bes eigenen ifolisten Wohles, fondern des Gemein: 
wohles alle feine Kräfte aufbietee, daß die Bürger fich gegenfeitig helfen 
und unterflügen und fo den Zweck erreichen, wozu der Gefeßgeber fie 


5) Jacobs, über den Reichthum ber Griechen an’ plaftifchen Kunſtwerken. 
Muͤnchen, 1810. ©. 57 ff. 
46) Heeren’s Ideen Th. 3. ©. a 
47) De rep. lib. II. in fme et ib. UI. 
48) De rep. lib. III. p. 319. lib. IV. p. 349. de leg. I, IE p. 88. 
Berg. Schhleiermacher’ 8 Reben und Abhandlungen ©. 91. ' 
49) De rep. lib. VII. p. 172. . 
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‚im Staate vereinte 9). Dann bedarf es nicht mehr des Zwanges, nicht 
eines aͤußeren Anfloßes, um die Maſchine bes Staates in Bervegung 
zu ſeten; ber Staat iſt Hier mehr als ein tobter Mechanismus, er din 
dem Menſchen vergleichbar, der ſich felbft beivegt und frei handelt; denn 
alle Bürger befeelt ein Geil, unb wie. viel ihrer auch fein mögen, ‚eo 
iſt der Staat doch, kraft diefes *2 ein unaufloͤsliches Ganze ®1). 
—— ech weden, ihn zu beleben und zu flärken, 
iſt nun dag Geſchaͤft und bie böchte Aufgabe ber Erriehung, weiche Platon 
für eben fo nothwendig In der Politik hält, als in der Landwirtbfchaft 
bas Saͤen if. Das FAR fol an ber Bruſt der allgemeinen Sittlichkeit 
getraͤnkt werden, In ihrer Anſchauung foll es aufwachſen, bis ber heran 
reifende Juͤngling fie immer weniger als ein Yeufered und Fremdes bes 
greift und, fie endlich in ben eigenen Geiſt aufnehmend, fie als das bes 
wegende Princip feines Lebens erkennt °2). Hieran fchließt fich die eben⸗ 
falls ſchon oben erwähnte Anſicht der Politik als Analogon ber Heil⸗ 
Funft, welche im Allgemeinen mit bem —— Umſtande zuſammen⸗ 
hängt, daß zur Zeit Platon's bie griechiſchen Staaten. [bon im abneh« 
den Lichte flanden, ja eigentlich ſchon erlofchen waren *62). Beſonders 
zu a beachten iſt die treffliche praktiſche Ausführung biefer Idee, welche 
Platon m in Beziehung. auf die Griminalpolitit gegeben hat ©*). 
Dies führt uns endlich näher auf den legten, hier zu erdrternben 
Hauptpunct, naͤmlich: 

3) Die praktiſche Wichtigkeit und Bedentung der 
platonifhen Staatslehre für unfere Zeit und unfer Volk. 
Die Erörterung dieſes Punctes ergibt ſich von felbft durch bie unbeſtreit⸗ 
baren Vorzüge und Mängel ber platonifchen Republik, in Bezie⸗ 
bung auf welche folgende kurze Andeutungen genügen werben. Als 
erften und wichtigfien Vorzug ber platonifchen Republik muß bie Auf: 
foffung des Staates als eines wahren, lebendigen, und zwar ethifchen, 
Drganismus gelten, die ohne Zweifel ber ſchoͤnſte Lichtpunct dieſes 
Syftems if. Es iſt ſchon erwähnt worden, baß Platon feiner Lehre 
die Vergleihung bes Staates mit bem menſchlichen phyſiſchen und geiſti⸗ 
gen Organismus zum Grund legt °°), und namentlich die verſchiedenen 
Stände ober Beſchaͤſtigungen. im Staatsleben den verſchiedenen Seelen⸗ 


. Gip. vol. VII. p. 187. 188. cf. vol. VI. p. 329. 830.) 
Berdl. in. vn bente dh über Weſen und Studien ber Bchteriftenfihaft ©. 142, 
Koͤppen, Potitit nach platonifchen Brundfägen ©. 41, 
51) Dies ift es, was Platon 65 of die höchfte — ** — der Politit᷑ nennt; 
vergl. z. B. g. va, p. 897. 8 
52) Denten. a Beider, legte Brände ©. 437. Vergl. Gra: 
3 er's ice der Gesiepung Band II., und den Artikel „Paͤdagogik“ im 
taatsl 
53) Gervinus, kleine hiſtoriſche Schriften, 1838. G. 597. 
64 Volifiandigere Nachweiſungen hieruͤber finden ſich bei Welder a. a. O. 


65 De rep. lib. II. de leg. lib. V. Berol WBelder, legte Gründe S. 432. 
Defien Rechtes, Staates und CGeſetlehre I., 59. 
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kraͤften des Menſchen analog findet; fo wie nun biefe letzteren In ber 
Einheit des Lebens zuſammenwirken, fo foll auch im Staate Alles mit 
‘der gehörigen Unterordnung bes Niedern unter Das Höhere, dem hoͤchſten 
“oder Hauptzivedte des Lebens gemäß, nämlich der fittlihen und religiöfen 
"Veredelung entfprechend, fich thätig zeigen, und fo als Seele des Staates 
"der Achte politifche Semeingeift zur Erſcheinung kommen. Wenn 
ein berühmter neuerer Staatslehrer ?°) es als ein underechenbares Ver 
dienft der neuern Zeit, für einen unendlichen Fortſchritt des menſchlichen 
Geiſtes bezeichnet, in der Politik den Begriff des Organismus und 
die Natur einer lebendigen politifhen Entwidelung, für die man früher 
nurt den Ausdruck des Zufalles oder der Maſchine hatte, an's Licht 
geſtellt zu haben, fo wird man dieſem zwar vollkommen beiſtimmen, aber 
eben fo anerkennen müffen, daß diefer Begriff bereits im Alterthum alle 
gemein eingebürgert 57), namentlich aber beim Platon vorherrfhend 
und vollftändig entwidelt war. Die praktifche Wichtigkeit deſſelben bedarf 
hier weiter Peiner Auseinanderfegung, ba biefelbe bereits in ber allges 
meinen encpMopädifchen Einleitung in bie Staatswiſſenſchaften, welche 
dem Staatslexikon vorausgeſchickt °®), zur Genuͤge gegeben iſt, an wel · 
her Stelle zugleich eine platonifche Analogie zwiſchen dem Staats- und 
Geiſtesleben Ihre volftändige Erläuterung und Verwahrung vor Miß⸗ 
deutungen erhalten hat, weſcher legtern fie allerdings oft genug ausgeſetzt 
geweſen ift (3. B. wenn man die Regierung und den Abel mit dem 
allein denkenden Kopfe, Bürger und Bauern mit bem gedankenlos wir⸗ 
enden niebern Körpertheil verglich u. d. m.). Wir bemerken nur noch, 
daß Platon's Staatsanficht auch zugleich den im der neueften Zeit von 
der pantheiftifhen Naturphitofophie (und der darauf baficten einfeitigen 
blos hiſtoriſchen Schule der Juriſten und Politiker) nur zu fehr beguͤn⸗ 
fligten Irethum widerlegt, wonach der Staat ein blofes Naturpro= 
duct, kein Kunſtwerk des freien menſchlichen Willens iſt, in weichem 
ſich Alles von felbft macht, durch fogenannte ſtillwirkende Kräfte wie 
in der organifhen Natur, weshalb ein felbfithätiges Eingreifen in biefen 
Lebensproceß Frevel fei; eine Lehre, die fomohl vom philofophifchen, als 
ſelbſl vom Hiftorifchen Standpuncte ganz falſch iſt ®®), und zugleich prak⸗ 
tiſch hoͤchſt verderblich, indem fie zu einem nichtöwürdigen politifchen 
Quietismus und zur Vergötterung felbft bes unvernünftigften bLo8 hiſt o⸗ 
riſch en Rechtes führt. (Wie denn 3. B.unfer Deutfchland bie Fort⸗ 


56) Schmithenner, Grundriß der politiſchen Wiffenfhaft, &. 5. 
57) Man erinnere fih nur der bekannten Zabel des Memnenius Agrippa 
von dem Aufruhre ber übrigen @tieder des menſchlichen Körpers gegen den 


Magen. 

58) Bd. 1.©.9 ff. Bergl. auch Schmithenner a. a. D. ©. 18, wo 
gezeigt ift, wie ſchon Platon (im Politicus) den gyofen Unterfchieb, zwiſchen 
dem fogenannten Staate der Bienen und dem ber Menfchen nachgemielen hat. 

59) Weller, Rehtsiehre u. f. w. 1. 171, 8. ©. Iacobi, Werke II. 
4 % Ködppen, Politit &. 237, Bries, Vom beutfch. Bunde. Tbibi. IT. 


"Staats: Eeriton, XIII, 46 
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dauer des „krauſen Rechtswirrs“ in Folge ber Reception ber als guͤlti⸗ 
ger Sefegbüher wahrhaft monftröfen, in Inhalt und Sprache 
und fremden kanoniſchen und roͤmiſchen Rechtsſammlungen“, der 
leidigen Auctorität dieſer hiſtoriſchen Juriſtenſchule zu banken hat, 
welche die, dringendften Mahnungen Thibaut's, Fenerbach's, 
MWelder’s u.%.9), den günftigen Zeitpunct für bie Abfaffung eines 
allgemeinen Geſetzbuches für ganz Deutfchland zu benugen , uͤberwog.) 

Diefer blos hiſtoriſchen Schule, und der hierin ihr gleichden⸗ 
enden Glaffe der gemeinen juridifhen und politifhen Empiriker ober 
Routiniers (Schlendrianiften) ift natürlich die Aufftelung von Idealen 
böchft verhaßt, während wir gerade hierin einen zweiten Hauptvorzug 
ber platonifchen Republik oder Staatslehre fehen. Der weſentlichſte 
Unterfchied zroifhen dem Menſchen und Thiere, ober das charakteriſtiſche 
Merkmal der Bernunft ift und bleibt die Wervollfommnung®: 
fähigkeit und der daraus bervorgehende Kortfchritt; dieſer aber 
kann nur, wie ſchon die Pſychologie lehrt ®!), duch Aufftellung von 
Idealen bewirkt werden. Dies gilt ganz befonders von ber Politik), .. 
und daß ſolche politifche Ideale, wie die platonifche Republik, nicht 
In die Kategorie blofer Traͤumereien und unanusführbarer Birngefpinnfte, 
fondern zu den wichtigſten Erfcheinungen gehören, daruͤber verweifen wir 
auf das bereitd Beigebrachte 9?) und auf eine treffende kurze Erörterung 
biefes Punctes von dem zu früh den Staatswiſſenſchaften entriffenen 
Profeffor Schön. (Man muß übrigens bei diefer Würdigung der 


u un. — 


..60) Zuſammengeſtellt in dem deutſchen Juriſtenſpiegel, herausgegeben von 
Scheidler, Jena 1842. 

61) G. E. Schulze, Pſychol. Anthrop. S. 189. (ed. 8)5 Scheidler, 
Handbuch der Pſychologie, S. 415. 

62) Baharid, Vierzig Buͤcher vom Staate Bd. II. ©. 177 (ed. 2). 

63) Von Kant gehört hierher noch folgende Stelle: „Die Idee einer mit 
dem natärlichen Rechte der Menſchen zufammenftimmenden Gonflitution: daß 
nämlich die bem Gefege Gehorchenden auch zugleich , vereinigt, gefehgebend fein 
wollen, liegt bei allın Staatsformen zum Grunde, und das gemeine Weſen, 
welches, ihr gemäß burdy reine Wernunftbegriffe gebacht, ein platonifdhes 
deal heißt (respublica noumenon) , ift nicht ein leeres Hirngeſpinnſt, fondern 
die ewige Norm für alle bürgerliche Verfaſſung überhaupt, und entfernt allen 
Krieg. ine diefer gemäß organifiete bürgerliche Seſellſchaft iſt die Darſtellung 
berfclben nach Freiheitögefegen durch ein Beifpiel in der Srfahrung (respablica 
phaenomenon) , und fann nur nad mannigfaltigen Befehdungen und Kriegen 
mübfam erworben werben; ihre Verfaffung aber, wenn fie im Großen einmal 
errungen worden, qualificirt fih zur beften unter allen, um ben Krieg, ben 
3erftörer alles Guten, entfernt gu halten; mithin iſt es Pflicht, in eine ſolche 
einzutreten, vorläufig aber (meil jenes nicht fo bald zu Stande kommt) Pflicht 
der Monarchen, ob fie gleih autokratiſch herrfchen, bennodh republicas 
nifch (nicht demokratifch) zu regieren, d. i. das Volk nad Prineipien zu behan⸗ 
dein, die dem Geifte der Freiheitsgefege (wie ein Boik mit reifer Vernunft fie 
fi felbft vorfchreiben wuͤrde) g find, wenn gleich dem Buchflaben nach es 
um feine Einwilligung nicht befragt würde.” Kant's Streit der Facultaͤten 
(Werke 1. 293). 

64) „Andem bie endlichen @eifter auf materielle Räume mit unenblichen An⸗ 
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platonifchen Republik ben wichtigſten Unterſchied folder :Ibeale, Die 
für ‚die. echifche Gefeggebung, und folder, bie für die juridi— 
fr aufgeflelt werben, nicht überfehen; wie dies unter Anderen 
ſchon &rtes°%) treffend auselnandergefegt hat: Die ethifche Geſetz⸗ 
gebung fordert in Rüdficht der dußeren Pfliht, uns das Wohl ber 
Menfchheit felbft zum Zwecke zu machen. Dies gefchieht durch Liebe 
als Wohlwollen und duch Achtung; Vereinigung techfelfeitiger Liebe 
und Achtung iſt aber Freundfchaft. Freundſchaft iſt alfo das höcfte 
Seal eines gefellfchaftlichen Zuftandes nach ethifchen Begriffen. Aber 
die ethifche Gefeggebung kann unter Menſchen nur eine innere fein. 
Ein Ideal eines freundfchaftlichen Zuſtandes in der menfch- 
lichen Geſellſchaft Überhaupt, wo jedes Privatintereffe im allgemeinen 
Intereffe bed Ganzen verſchwinden follte, und wo demnach) die ethifche 
Gefengebung als eine Äußere gaͤlte, ift alfo eine ſich felbft vernichtende 
Vorftellung in der Natur. Diefes Ideal iſt es, welches alle felige 
Träume eines taufendjährigen Reiches den philoſophiſchen oder religiöfen 
Schwaͤtmern eingegeben haben mag; uns kann die Wonne dieſes arka= 
difchen Lebens nichts als ber Gegenftand eines noch obenein ſchaalen 
Romanes fein. — Aber etwas Anderes iſt die Idee eines rechtlichen 
Buftandes, nad) einer vollendeten äußeren Gefesgebung. In Rüd- 
ficht des rechtlichen Zuſtandes ift eine äußere Gefesgebung unter Menfchen 
möglich; ihrem Ideale können wir uns alfo wenigftens in der Geſellſchaft 
nähern, wenn wir es auch nie zu erreichen vermögen. Sa, «6 lit 
ſich eine Vouftändigkeit in der Gefeggebung felbft fehr wohl ale wirklich 
denken, wenn auch die Anwendung immer mangelhaft bleiben follte. 


lagen unb Zwecken verfegt wurden, war eine Darftellung bes Göttlichen im freien 
Organismus bad zu Grfirebende, das Ideal, dem fich die Menſchen in ihren 
Wereinen frei zu nähern haben. Im fo fern der Menſch frei ift, kann biefes 
Ideal nur auf dem Wege der Entwidelung aus verſchiedenartigen Geſellſchaften 
erreicht werben; die Wielheit, die Mannigfaltigkeit, bie Unbeflänbigkcit der Ge- 
feltfhaftsorganismen iſt bie nothiwendige Folge. In fo fern aber die Schöpfung 

in Gedanke ift, muß auch dem Werben eine gewiſſe phoſiſche Nothwendigkeit 
inne wohnen, ber Procth ber menfchlichen Entwidelung muß trot menſchlicher 
Wilke Beftand haben; baraus folgt cine gewiffe phufifch nothwendige Wergriftis 
gung und SBerallgemeinerung ber gefellfchaftlichen Zuftände und bie Herifchaft 
von geroiffen Thatfachen. Aus dem Gefagten erhellt von ſelbſt, in wie fern der 
Staat ein göttlicher Bebanke genannt werben darf. Dieienigen fallen in ben 
eraffeften Fetiſchismus, die nicht bie Ideen bes Staates, fonbern ben eben beftes 
benden, mit allen Mängeln bes verborbenen Wenſchenwillens behafteten Staat 
A, Boober © für einen Gedanken Gottes ausgeben. Das wollte der Urheber 
der Welt nicht Alles, was in der Menfchenwelt geſchieht 3 fondern nur das Höchfte, 
was bie guten Menfchen vermögen, ift feinem ®illen gemäß. Auf diefe Ahnung gründet 
fih die feit Platon fo oft ſich wiederholende Aufftellung eines Ideaiſtaates 
(eivitas noumenon), welchem der irdiſche Staat (civitas phaenomenon) ent+ 
gegenzugehen habe, fo wie die von Kant (Idee einer Allgem. Gefchichte 1784) 
10 ſchoͤn ausgeführte Aufftelung eines „allgemeinen Menfchheitsftantes”, der ſich 
aus den einzelnen hiftorifchen Staaten weltgefchichtlich nach und nach entwideln 
volle." Die Staatöwifienfhaft 2 Auflage, reslau 1840. ©. 25. 

65) Pbitofopbifhe Rechtelehre ıc. S. 29 f. 45° 
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Reiche find. Platon namentlidh will nur einen Staat von. 5040 
Haushaltungen, die weder vermehrt noch vermindert werden follen, um 
von weldyen er wunderli genug die Fortdauer und das Heil feine 
Stantes erwartet, weil fie allerlei merkwürdige arithmetiſche und geeme 
trifche Eigenfchaften haben ?*). 

Wichtiger ale alle diefe Mängel ift ein anderer, der darin beflck, 
daß Platon in feiner Republik nicht das aͤchte (durch die Form be 
Gonftitutionalismus temperirte) demokratiſche Princip, Pas ia 
unferer Zeit endlich zur Geltung gelangt ift 7°), anerkennt, nämlich die 
gleiche Berechtigung Aller, oder des ganzen Volles an ber wirkliche 
Seftaltung der Staatsverfaffung und befonders der Geſetzgebung, da 
diefe nur den freien Conſenſus Aller zur rechtlichen Bafis haben 
kann; —- ein Fehler Platon's, der ebenfalls durch ben damaligen gegy⸗ 
benen Zuſtand entſchuldigt werden kann, und neuerdings ſehr befriedi⸗ 
gend und auf eine nicht genug zu beherzigende Weiſe von einem unſeret 
vorzüglihen Staatsphilofophen, dem Profeſſor 2. Thilo 7°), nacdhgemie: 
fen worben ift. 





Philoſ. St. 10, &. 78. Heeren, Ideen über die Polit. Th. 1, ©. 10. Zi. 
3, a. ©. 15%. (8. Koͤppen, Politik nad) platon. Grundfägen S. 7.) 

74) Ausführlid hat diefe Sache erörtert Zries in der kleinen Sqrift: 
Platon's Zahl. Heidelderg, 1823. 

75) Bacharid, der Kampf des Grundeigenthums gegen bie Grunbberräd: 
kit ©. 35 ff. Deſſ. Abhandlungen aus dem Gebiete der Staatswirthſchaft ©. 
1 ff. Vergl. Scheidler über den Charakter unferer Zeit, in Bran's Mimeros 
1836 Januar = und Märzheft. 

76) Die Boltsfouveränctät in ihrer wahren Geſtalt 1833 &. 189, „Ale: 
dings will Platon, daß in jedem Staate die Geſetze allen Bürgern gleich feht 
zu flatten Eommen, und in diefem Sinne von den Befehgebern gedacht und aub 
geführt werden follen; wie aber foll fo etwas möglich fein, dba er dieſes Geſchaͤft 
nicht zu ciner verhältnigmäßigen Angelegenheit Aller, fondern zu ber ausfchlich« 
lihen Aufgabe eines eigenen Standes, der Regierenden, macht? Denn kei 
einer ſolchen Befchränkung ber gefammten Staatsgewalt, beifonders ber Geſthge⸗ 
tung, auf verhältnißmäßig wenige und gleichartige lieder ber Geſellſchaft werben 
diefe durch Feine geiftige und fittliche Bildung vor jenen Fehltritten bewahrt, 
welche in allgemeinen Angelegenheiten, aus Mangel an allfeitiger Berathung, uns 
vermeidlich gefchehen. (Sefeät nun auch, was wir nit zugeben, dieſe Ränken 
zu vermeiden, indem die Regierenden nicht nur gu rein vernünftigen und war 
haft auten Menſchen gebildet, fondern felbft durch die von Platon vorgeſchlagent 
befondere Ginrichtung ihrer Außeren Lebensverhältniffe — deren Aenderung ihnen, 
als Geſetzgebern, gleichwohl anbeim geftellt werben müßte — aller Berfadus 
zur Ungerechtigkeit entgegen; es würbe ja jedenfalls dic große Maffe der lie 
brigen von der zwar nur verhältnißmäßigen, aber ſelbſtſtaͤndigen Theil: 
nahme an bet Verwirklichung ber Rechtsidee, als des Staatsweſens, oder den 
der jeibitchätigen Entwidelung des Allgemeinmwillend ale des eigenen aus ge⸗ 
fhloffen, und damit ihnen das höchfte gefellfhaftliihe Net, ibn 
weltliche Beftimmung in freier Gemeinfchaft zu erfüllen, für immer entzogen. 
— Die platonifhe Staatsform ift hiernach keine VBerfaffung, mal ft 
feine volle Gewähr bes Rechtes iſt, und geftattet, wie bie Demokratie und uns 
umfchränkte Monarchie, neben ber berrfhenden Macht im Gtaate Feine zweite, 
frei gehorchende. Ia, Tale 16 uhgeiiglih wäre, in ihr Kalt und Beſtand 
für die hdchſte Sereiytigtäit au arminnen, e Su have bach bei Märikm 
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gehörte, fo daß biefer allein bie Erziehung und ben zu mählenden Beruf 
zu beftimmen hatte. Auch Platon ertheilt feiner Staategewalt ein fols 
ches (um es In unferer Sprache auszubrüden) Erziehungsregal, 
deſſen Verderblichkeit hier nicht weiter auseinanbergefegt zu werben 
braucht, da dies ſchon anderwaͤtts gefchehen *). Mie ferner überhaupt 
auch noch in den Staaten bes clafjifchen Alterthums viel Theokra⸗ 
tifches war, weldes daran erinnert, daß namentlich bie Griechen (mie 
fie Heeren bezeichnet) felber Drirntalen waren 7°), fo findet ſich auch 
beim Platon eine fo orientalifhe Kafteneintheilung, daß man 
verſucht iſt, fie als aus den Lehren der Hindus wntlehnt anzufe: 
ben, wie diefed neuerdings näher angedeutet worden iſt 7'). Aus biefem 
Kaftengeifte folgt nun auch, daß bie eigentliche productive Glaffe 
der Landbauer, Handwerker und Kaufleute nicht nur nicht 
als des eigentlichen Staatsbuͤrgerthums fähig bargeftellt, fondern im Ge: 
gentheif aĩs gleichſam durch die Natur felbft zu ewiger Schmach ver: 
dammt werd ?2). — Auch darf man nicht vergeffen, dag im Alter: 
thum, und namentlich bei den Griechen, den Politikern bei ihren Un— 
terfuhungen immer nur das Bilb einer Stadt, mit größerem oder 
Heinerem Gebiete, vor Augen ſchwebt 7°), waͤhrend unfere Staaten 


69) In dem Art, des Staatslex. über „Pädagogik.” 

70) Ideen über die Politik u. f. mw. Bd. III. 

71) &o gibt $ries In feinen Beiträgen 3. Gefchichte ber Philoſ. Hifi 1, 
eine Parallele zwiſchen dem Manaweh Dherma Gaftra und Platon’s molıreia. 
Darin heißt es unter Anderem: „Der Indier theilt fein Volk in bie vier Stände : 
Brahminen, bie Gelehrten als bie Wornehmften, die Kſchatriva, Krieger, bie 
Vapfia, Kaufleute und Landbefiger, und Gubra, Dienende. Platon nennt drei 
Stände, die degorsen, welhe Yıldaopeı fein “follen, bie argurıcraı als pile- 
ns söpe» und bie yragyol wel ol «los Anevgyol, ganz nad; derfelben 
Unterfcheidung, dody ohne erblicye Trennung; wiewehl auch bier im Anfange des 
8. Buches die Mufe warnend gegen die Vermiſchung ber Befchlechter ſpricht. — 
Der Indier entwidelt feine Befege aber nur befonders für bie zwei böchften 
Stände ;_Seligionsgebräude, echt und Gitte bleiben überall in Verbindung s 
für die Brahminen tft befonder6 von Erziehung und Yamitienleben, für die 
ſchatriva, bdiefe pülanag vopws, vom Recht die Bede. — Auch Platon gibt 
nur feinen beiden hochſten Ständen Befege, und zwar ebenfalls über Erziehung 
und Ramitienleben ; er ſcheidet die Religionsgebräuche aus und überläft hicr auch 
das echt der Erfahrenheit und Weisheit ber Segenten, bringt aber gleichſam 
das Gegenftäd zu des Indiers Privats und peinlichem Rechte, feine Gefedgebung 
aeg) vonoßeeieg nad. — Das indiſche und bad platonifche Werk fchliefen mit 
Pa Anficht der Seelenwanderung und einer Berweifung ber ewigen Seligkeit 

ie die Gerechten."' 

72) Diefer Punct wird gewöhnlich überfehen, unter Anderen auch von Krug, 
Gefchichte der Philofophie aller Zeit. 5. 80. Wenn Dugo im Giv. Mag. Bd. 
3, Hft. 4 ©. 477 auch biefem Ginmurfe durch bie Bemerkung zu begegnen 
meint, daß nicht der Zufall, fondern die Würdigteit bei Platon beftimme, 
0b Iemand zu den Kriegern oder Handarbeiten gehöre, fo weißt er boch felbft 
darauf bin, daß diefe Würbigkeit „sin wenig früh” vorausgefegt worden. Wal. 
Baumbad, Einl. in bas it, Eeippig, 1823 ©. 82. 

73) Arist. Polit. lib, 7. c. 4, 3, 5. 1. 2. @arve, in feinen Anmerkuns 
gen gar Meberfetung IH. 2. S. 17. Fulie b or wie MWeiträge zur Geldihte nn 


or 
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Reihe find. Platon namentlih will nur einen Staat von 5040 
Haushultungen,, die weber vermehrt nody vermindert werden follen, und 
von meldyen er wunderlich genug die Fortdauer und das Heil feines 
Staates erwartet, weil fie allerlei mierfmärdige arithmetifche und geomes 


triſche Eigenfchaften haben 7*). 

Wichtiger als alle diefe Mängel ift ein anderer, der darin beſteht, 
daß Platon in feiner Republik nicht das achte (duch die Form des 
Gonftitutionalismus temperirte) demokratiſche Princip, das in 
unferer Zeit endlich zue Geltung gelangt ift 7°), anerkennt, nämlich die 
gleiche Berechtigung Aller, oder des ganzen Volles an ber wirklichen 
Seftaltung der Staatsverfaffung und befonders der Gefehgebung, da 
diefe nur den freien Confenfus Aller zur rechtlichen Baſis haben 
Tann; —- ein Fehler Platon’s, der ebenfalls bucch ben damaligen gege⸗ 
benen Zuſtand .entfchuldigt werden Tann, und neuerbinge fehr befriedi: 
gend und auf eine nicht genug zu beherzigende Weife von einem unferer 
vorzüglihen Staatsphilofophen, dem Profeſſor &. Thilo 7°), nachgewie⸗ 
fen worden ift. 


Philof. St. 10, &. 78. Heeren, Ideen über bie Polit. Th. 1, ©. 10. Th. 
3, a. ©. 152. (8. Koͤppen, Politit nach platon. Grundfägen S. 7.) 

74) Ausführlid hat dieſe Sache erörtert Fries in der Kleinen Schrift: 
Platon’s Zahl. Deidelderg, 1823. 

75) Zacha riaͤ, der Kampf bes Grunbeigentbums gegen bie Grundherrlich⸗ 
keit ©. 35 ff. Def. Abhandlungen aus bem Gebiete der Staattwirthſchaft ©. 
1 ff. Vergl. ScheidLer über den Charakter unferer Zeit, in Bran's Minerva 
1836 Januar s und Märzheft. 

76) Die Boltsfouveränctät in ihrer wahren Geſtalt 1833 ©. 139. „Aller: 
dings will Platon, daß in jedem Staate die Geſetze allen Bürgern gleich fehr 
zu flotten Eommen, und in biefem Sinne von den Befchgebern gedacht und aus⸗ 
geführt werben follen; wie aber foll fo etwas möglich fein, ba er biefes Geſchaͤft 
nicht zu ciner verhältnißmäßigen Angelegenheit Aller, fonbern zu der ausfchlich- 
lichen Aufgabe eines eigenen Standes, der Regierenden, madht? Denn bei 
einer ſolchen Beſchraͤnkung ber gefammten Staatsgewalt, befonders ber Gefehge: 
bung, auf verhältnißmäßig wenige und gleichartige Blieber ber Geſellſchaft werben 
diefe durch Feine geiftige und fittliche Bildung vor jenen Fehltritten bewahrt, 
welche in allgemeinen Angelegenheiten, aus Mangel an alfeitiger Berathung, un: 
vermeiblich geſchehen. (Sefest nun auch, was wir nicht zugeben, biefe ſtaͤnden 
zu vermeiden, indem die Regierenden nicht nur zu rein vernünftigen unb wahrs 
haft auten Menfchen gebildet, fondern felbft durch die von Platon vorgefchlagene 
befondere Einrichtung ihrer äußeren Lebensverhältniffe — deren Aenderung ihnen, 
als Geſetzgebern, gleichwohl anheim geftellt werben müßte — aller Verſuchung 
aus Ungerechtigkeit entgegen; es würbe ja jedenfalls dic große Maffe der Ues 

rigen von der zwar nur verbältnißmäßigen, aber felbftfiändbigen Theil: 
nahme an bet Verwirklichung ber Rechtsidee, ald des Staatsweſens, oder von 
der felbftchätigen Entwidelung bes Allgemeinwillend ale bes eigenen aus ge⸗ 
f&hloffen, und damit ihnen das Hoch fte gefellfihaftiihe Recht, ihre 
weltiiche Beftimmung in freiee Gemeinſchaft zu erfüllen, für immer entzogen. 
— Die platonifhe Staatsform ift hiernach feine Verfaſſung, weil fie 
keine volle Gewähr bes Rechtes iſt, und geftattet,, wie die Demokratie und uns 
umfchräntte Monarchie, neben der herrfchenden Macht im Staate Eeine zweite, 
Frei gehorchende. Ja, falls es felbendglich wäre, in ihr Halt und Beſtand 
für bie hoͤchſte Gerechtigkeit zu gewinnen Jatſoraͤche fie darum doch bei Weitem 
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So unpaſſend es hiernach waͤre, von ber antiken Politik und na⸗ 

mentlich von der platoniſchen Republik eine unmittelbare Anwendung 
auf unfer gegenwaͤttiges, unter ganz anderen Verhaͤltniſſen ſich bewegens 
des Staatsieben zu machen, fo waͤte es doch eben fo auf der andern 
Seite ein großer Irrthum, wenn man bas Studium, jener aus dieſem 
Stunde als etwas Unnüges und Vergebliches bezeichnen wollte. Ziels 
mehr müffen wir aud) in diefem Gebiete der Politit das Lehrreihe an: 
erkennen, welches der politifche Geift des clafſiſchen Alterthums, und 
befonder6 der ber ‚platonifchen Republik, uns barbietet, worüber wir 
der Kürze wegen auf die gewichtige Auctocität Bico’s 7”), Mon: 
tesquieu’6 7%), Burke's 7%), von Stein’s ®%) und von Ga» 
gern's i) verweiſen. Es fel hierbei nur noch erwähnt, daß die pos 
Titifhen Hauptfragen unferer neueften Zeit vorzugsweiſe fogenannte 
fociale Probleme geworden find, indem man eingefehen hat, daß es 
mit dee blofen Staatsverfaffung nicht gethan ift, fo wichtig diefe auch 
in anderer Hinficht iſt. Daher Überall das Streben nad allfeitiger 
Verbeſſerung der politifchen und ſocialen Zuftände, welches fo viele Bere 
irrungen und eine fo bedenkliche Abſchwaͤchung der moralifhen Begriffe 
und Principien ®®) hervorgerufen hat. Man denke 5. B. an bie Traͤu⸗ 
mereien des St. Simonismus, des Rob. Owen, an Fourrier's Phalanſte⸗ 
ten, ben fogenannten Gommunismus u. bergl. m., welche alle in einer 
allgemeinen Verbreitung wahrer, nad dem Mufter ber Alten und be» 
ſonders ber platonifhen Republik entwickelter politifher Aufklärung ver: 
fhreinden würden. 

Was insbefondere uns Deutſche bettifft, fo koͤnnte uns ſogar 
die Nachahmung ber oben gerügten antifen und namentlich platoniſchen 
Einfeitigkeit, naͤmlich die der Ueberfhägung des Staatslebens, vor 
der Hand vortheilhaft fein, wie unter Anderen Gervinus gezeigt hat*?), 


Vaffaiblissement des idees et des dindes moraux par Matter. (Wirgl- 
Magayin für die Literatur des Auslandes 1842 Nr. 89.) 

) Serpinus, gefammelte kleine hiforifche Schriften, 1838 &. 603. 
ab würde es fehaden, wenn ber Gtaatimann, ber uns das deu tſche 
GStaatslchen aus Schlaf und Apathie erwecken wollte, uns die Worzüge des por 
uitiſchen, des thätlichen und praktiſchen Lebens in’a Licht fehte, ja als die Höchften 
Bun ?— wenn er den Staat und bieWirkfamkeit im Staate, diefe unsigennätige 

‚Hätigkeit im Ganzem, über AILeH fedie und baburch, falls c6 ikm arlänaeı 
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Denn obgleich auch wir Deutfche uns der fo ausgemuchten Vorzüge der 
neuern politifchen Entmwidelung erfreuen, fo bürfen wir doch nie vergef- 
fen, daß wir in biefem Gebiete der Lehre und Einwirkung bes Alter: 
thums, alfo auch des Platon's, ganz befonders bebürftig find, ba wir 
in Vergleich mit den Engländern und Franzoſen noch immer burdy den 
Mangel lebendiger politifcher Inflitutionen, als ba find Gefehbücher in 
der Volksſprache, Deffentlichkeit und Muͤndlichkeit ber Mechtspflege, Ge: 
fchworenengerichte und befonders Preßfreiheit, bedeutend zuruͤckſtehen. 
Noch geraume Zeit wird es bauern, bevor die eigentlihe politifche 
Bildung in die allgemeineren Kreife bes Volkes übergeht, und nicht 
länger Monopol befonders der fogenannten ftubirten Staatsblies 
ner ift, bei denen nur zu oft fih die Form des Servilismus findet, 
bie fehr treffend als Staatslataiengefinnung bezeichnet zu werben 
pflest.e So Lange biefer Zuftand dauert, wird, da unfere Staatsbiener 
auf unferen Univerfitäten gebildet zu werben pflegen, in politifcher und 
ftautspädagogifcher Beziehung es immer von der größten Wichtigkeit feln, 
die bildbfame atademifhe Jugend befonders barum auf das Stu: 
dium der platonifhen Staatslehre hinzumelfen, damit fie da⸗ 
durch bie eblere Anficht der Staatsidee fi) aneigne, fo wie ben dchten 
politifhen Bemeingeift, und dagegen fich frei halten lerne von 
jenem Servilismus, der beſonders in der politifch einflußreichften Facul⸗ 
tät, in der juriftifchen nämlich, einheimiſch zu fein pflegt ®*). 
indem wir dieſes fchreiben, fommt uns eine Anzeige bes Pro: 
gramms zu den Vorlefungen in bevorftehendem Winter auf ber Univer- 
fitde zu Berlin zu Gefiht 85), in welchem ber trefflihe Boͤckh gegen 
die eben genannte Sefinnung bes Servilismus unferer Staatsdiener, und 
zwar gerade mit Verweifung auf Platon warnt. Wir halten es dem⸗ 
gemäß für paffend, ſchließlich diefe Andeutungen (die eine allgemeinere 
und bleibenbere Verbreitung verdienen, zumal fle zugleich in mehr ale 
eine unferer wichtigſten Zeitfragen eingreifen) hier ebenfalls mitzutheilen. 
Boͤckh geht von dem Ausfpruche des Platon im Theätet aus, daß 
die nur praktiſchen Gefhäftsmänner der freien Bildung ber Philos 
fophen gegenüber wie Stlaven und Maſchinen erfchienen. Denn 
die Philofophen, meint Platon, genießen allein bie Freiheit, über 
ben Staat zu denken und zu reden, wie ber Geiſt es fie thun heißt; 
die Gefhäftsmänner aber dürften nur fo viel davon erfaffen, als 


ung zu überreden, uns den dunkeln Duͤnkel über unfer fogenanntes geiftiges Leben 
verleidete, unfere Geifter ermuthigte, nach die ſem Berufe zu greifen und unfere 
Energieen anfpornte, für diefe Wirtfamteit thätig zu fein? Denn wo könnte 
auch eine folche ſtachelnde Anficht nüslicher fein, wo wäre fie nöthiger, ale in 
dicfem Zweige für diefes unfer Vaterland? So lange nicht bie größten Köpfe 
der Ration es würbig und lodend finden, fich auf diefem Felde zu verfuchen, 
fi) in's praktifche Staatsleben zu werfen, fo lange harven wir vergebens auf ein 
deutfches Staatsleben.“ 

84) Vergl. Welder’8 Rechts⸗, Staates und Gefeplehre T. 

85) Rheinifche Zeitung Nr. 252. 9. September 1842. 
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ihnen zugemeffen iftz fie ſpraͤchen nur Über ihre Mitſklaven vor dem ges 
meinfamen Herrn, in beffen Hand ihr Geſchick Liege, und zitterten da⸗ 
bei fortwährend für ihr eigenes Wohl; daher felen fie mohl eifrig und 
thaͤtig, weil fle darauf bedacht fein müßten, ihrem Herrn In Morten 
und Thaten zu gefallen, aber im Geifte felen fie feig und ſchlecht, well 
die Knechtſchaft, in welcher fie fih von Jugend auf befanden, ihnen 
jede Lebenskraft und jede freie, gerade und einfache Handlungeweiſe ab: 
ſchnitte. Wenn nun gleih, fährt Boͤckh fort, umfere Beit mendlid, 
welt über die verrottete Weisheit der Griechen, der es freilich am ber 
nöthigen Frömmigkeit mangele, hinaus fei, fo möchte es doch nicht 
ungwedmäßig fein, dleſe oder jene Lehre des Platon von Neuem in 
Erinnerung zu bringen, und namentllch felen jene obigen Worte, wenn 
auch darin einige Werbitterung zu fehen fei, fehr fruchtbar zu Wetradh- 
tungen für unfere Zeit. Soiche Gefhäftsmänner naͤmlich, meint Pla⸗ 
ton, bie nur Mafchinen find und zu ihren Arbeiten nicht die Frucht 
anderer Studien hinzubringen, dienen Ihrem Herrn, mag biefee nun ein 
Fuͤrſt oder das Vol fein, auf eine liberale Weiſe, und find ſchmeich⸗ 
leriſch in Worten und Thaten; die Wiſſenſchaft aber iſt frei und flimmt 
Niemandem bei, um beffen Gunft zu erlangen. Deshalb nennt Platon 
wohl mit Recht folhe Männer nicht Gelehrte oder Phitofophen, fondern 
Sophiften, da fle nur das lehren, was dem Herrſcher oder der Menge 
gefällt, und für wahr und recht ausgeben, was jenen beliebt; von biefen 
fagt Platon mit einem Hinblick auf eine Pöbelherrfdyaft, daß fie gerade 
fo verführen, als wenn Jemand ein wildes Thier nähre, deſſen Leidens 
haften und Begierden er kennen gelernt, unb von bem er wiſſe, 
wie er mit ihm umzugehen habe, um «6 feinem Willen fügfam zu mas 
en, und ber nun nach den Launen biefer Beſtie beurtheile, was gut 
und was ſchlecht fei. Daher bleibt demen, welche die reinfte und freiefte 
Wiffenfchaft, bie Phitofophle, zu ihrer Lebensaufgabe gemacht haben, 
in dem Falle, daß der Staat in einen folhen Buftand geräch, daß er 
das Licht ber Wiſſenſchaft nicht ertragen ann, nichts weiten uͤbrig, als 
nur mit ihren Leibern darin zu wohnen, ihren Geiſt aber demfelben zu 
entziehen, wie es Platon will; Bann der Staat aber das freie Urtheil 
über feine wichtigften Angelegenheiten ertragen, dann follen die Männer 
dee Wiffenfchaft danach trachten, durch Worte und Lehre die Geſetze 
und die Verwaltung ihres Staates vernunftgemäß zu beſſern, indem fie, 
was ihnen wahr umd recht, nicht aber mas den Hertſchern und ber 
Menge gut ſcheint, ausſprechen. Wenn dies nicht geſchieht, fo hat die 
Menſchheit von der Wiſſenſchaft Leinen Nugen, wie wir denn überhaupt 
noch in der tiefften Barbarei befangen wären, wenn die Wiſſenſchaft 
nicht über die Vergangenheit hinauszugehen gewußt hätte. Schon bie 
fhreiten zuruͤck, welche nicht fortfehreiten. — Wie iſt es nun, fragt 
Boͤch weiter, mit dem Gervilismus der Gefdyäftsmdnner, von dem 
Platon fpricht? Hat er Recht oder verleumdet er bios biefen Stand? 
Unfere Zeit, und namentlich unfer Staat, antwortet Böcdh mit einer 
gefhicten Wendung, Hat dafuͤr geforgt, daß wir des Verderbens, in 





überfhüttet und verdunkelt, foni 
bes freien Uetheils geführt werden 
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meht an perfönlicher Anhänglicleit, als an jerſtreuten und entiegenen 
Domänen gelegen war, fie auch fpäterhin mehr an ihren Stammländern, 
als an dem Meiche intereffirt waren, allmälig in Privatbefig über; zum 
Theil unter Einwilligung der Kaifer, zum Theil unter einem Gegenftres 
ben, was nad) Lage ber Umftände fortgefegt, endlich auch gänzlich fallen 
geläffen wurde. In den größeren Ländern, ben Marken und Herzogthüs 
mern, waren bie Kürten zwar Anfangs aud Beamte, waren es aber 
eben deshalb geworben, weil fie ohnedies die Maͤchtigſten In ihrem Kreiſe, 
die Erſten des Volks durch Grundbefig, Anhänger und Dienfimannen 
befähigt waren, die Laften der Würde zu tragen und ohne Hülfe vom 
Reiche deffen Pflichten zu leiften. Hier war es leichter, das urfprüngs 
liche Vefigthum zu behaupten und zu erweitern. Die Dienfimannen det 
Kalfers dagegen, die fi in den Beſitz der von ihnen verwalteten Güter 
festen, fahen ſich denfelben Beſitz von vielen Anderen beſtritten, bie bafs 
felbe Recht darauf geltend machten, dann und mann aud wohl durch 
kaiſerliche Schenkungen unterftügt waren. Warum hätten bie Kaifer 
nicht mit Befigungen, die fie felbft nicht behaupten konnten, ſich einen 
Anhänger mehr erkaufen follen? In dem Voigtlande zumal waren ringe 
umher mächtigere Herren, denen biefe verlaffenen Reichsdomaͤnen recht 
bequem lagen. Daher im Anfange nur ein langſames, ungerwiffes Vor⸗ 
reiten, und als doch ein einzelnes Gefchlecht fi einen Länderumfang 
erworben hat, über defien Ausdehnung man ſich unter biefen Verhaͤlt⸗ 
niffen wundern muß, fpäter wieder ein Verfallen und eine lange Kette 
von Verluften. 

An der Geſchichte des teußiſchen Geſchlechts haben ſich die Genea⸗ 
logen fehr verſucht und gar manche kuͤnſtliche Gombination zu Stande ges 
bracht. Im Jahre 972 kommt ein Graf Aribo oder Erwin zu Gleisberg 
ober Veitzberg bei Weida vor, ber damals mit feiner Gemahlin Willa die 
St. Veitskirche fliftete; ihn foll fein jüngerer Bruder beerbt und beffen 
Tochter einen Grafen Edbert von Schwarzburg gehelsathet, demſelben 
auch Veitsberg mitgebracht haben. Alle diefe waren aber nicht Wögte 
von Weida. Dagegen erhielt im 11. Jahrhunderte ein Heinrich der 
Fromme, deffen Abflammung von ben Obigen und ruͤckwaͤtts gar von 
den Lügelburgern nur genealogiſche Conjectur ift, vom Kaifer Heinrich IV. 
die Vogteien Weida und Gera. Ob er fie behaupten konnte, ift unbe⸗ 
Tanne, und da die Partei jenes Kaifers in diefen Gegenden unterlegen if, 
zweifelhaft. In Urkunden von 1127 kommt nun wieder ein ministeria- 
lis noster (aber nicht des Kaifers, fondern Heinrich'e des Löwen) Hen- 
ricus de Wida vor. Der fol nun des erfteren Heinrich Sohn getvefen 
und durch ihn von den alten geäflichen Haͤuſern Gleisberg und Schwarz: 
burg, ja von den Lügelburgern abgeftammt fein. Es ift möglich; man 
kann es aber billig dahin geftellt fein laffen, um fo mehr, als für bie 
Rechte des fuͤrſtlichen Haufes Neuß etwas nicht mehr darauf ankommen 
Tann, und fo weit das Anfehen einer Dynaſtle von ihrem Alter abhängt, 
das Alter der reußiſchen anfehnlid genug iſt; auch der Umftand, daß 
ihre Ahnherren, allem Anſchein nach, aus, dem Stande der Minikaisten 
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waren*), ihnen fo wenig Eintrag thun kann, wie den mecklenburgiſchen 
Herzogen ihre ſlaviſche Herkunft. Unbeftritten iſt es, daß jener Hen- 
ricus de Wida, der auch die Vogtei Gera befaß, der Vater Heinrich’ 
des Reihen oder Diden war, der in Urkunden von 1143 — 1193 
vorkommt. Diefer erwarb zu ben beiden ererbten Bogteien auch noch 
die zu Greiz, zu Hof und zu Plauen; und zwar von einem Vogt 
Heinrich, der auf dem Kreuzzuge Kaifer Friedrich's I. zu Ptolemais ges 
fallen war. Derſelbe Heinrich der Meiche beging aber die gewöhnliche 
Unklugheit jener Zeiten, feine Beſitzungen unter feine Söhne zu theilen, 
welche Theilung 1206 durch einen zu Boben⸗Neukirchen unter den 
Brüdern gefchloffenen Vertrag noch näher beftimmt wurde. Die Linie 
zu Greiz erloſch ſchon 1236, die zu Weida, bie fchon 1389 die meißs 
nifche Landeshohelt anerkennen mußte, 1532, die zu Gera 1560, 

Der zweite Sohn Heinrich's des Reichen, Heinrich II., hatte bie 
Linie zu Plauen geftiftet, welche fich nad) und nad immer mehr Beſi⸗ 
gungen in dem heutigen voigtländifchen Kreife bes Koͤnigreichs Sachen 
und über deffen Grenzen hinaus in bem Fraͤnkiſchen erwarb, in ihrem 
ätteften Zweige auch die mit reichen Beſitzungen und Gerechtfamen vers 
bundene burggräflihe Würde zu Meißen erlangte. Gleich der Stifter 
der plauenſchen Linie verdiente fi in den Kämpfen Kalfer Friebrich's II. 
einen glänzenden gefchichtlichen Namen, einige böhmifche Lehen und das 
Berges, Muͤnz⸗, Gleits⸗ und Zollregal. Sein Enkel warb von Kalfer 
Rudolph zum Richter des Pleisnerlandes ernannt und erwarb Greiz, 
Monneburg, Werda, Myla, Reichenbach, Mühldorf, einen Theil der 
Stadt Plauen u. A. Allein in den nun folgenden, ber Landeshoheit 
fo günftigen Zeiten geriethen bie plauenfchen Voͤgte, ohnedies ‚Durch neue 
Theilungen geſchwaͤcht, In viele Händel mit den Markgrafen von Mei⸗ 
Ben, befonders in Folge einer von Heinrich dem Kleinen über Markgraf 
Friedrich den Ernfihaften geführten Vormundſchaft. Kaiſer Ludwig der 
Baier hielt ihren Kal noch einige Zeit auf; Kaifer Karl IV. aber bes 
günftigte ihre Gegner; ber voigtländifche Krieg (1354) Tief ungluͤcklich 
ab und bie Voͤgte verloren 1366 — 1357 einen großen Theil Ihrer 
Befisungen, waͤhrend fie das Uebrige thells als böhmifches, theils als 
meißnifch » thüringifches Neichsafterlehen erkennen mußten. Nun fchries 
ben fie fidy nicht mehr, wie zeither, Wögte, fondern Herren zu Plauen. 
Bon den plauenfhen Befigungen ging immer mehr verloren und Lam 
duch Kauf, Tauſch, Lehenrecht meift in die Hände bes Haufes Wettin, 
Einzelnes, mie Hof, auch an bie fränkifhen Hohenzollern. (Hof und 
das Megnigland ward 1373 an die Burggrafen von Nürnberg verfauft.) 
Auch die meißnifhe Burggrafenwürbe ging über bem fortwährenden 
Gegenkampfe der Markgrafen verloren, und aus ben darüber entflandes 


*) Selbſt bag Heinrich der Reihe vom Kaiſer Friedrich I. freigelaffen wors 
den, ift nicht erwiefen, und nod) in einer Urkunde von 1329 werben dieſe Boͤgte 
als ministerialgs bezeichnet; auch fonft find ihre Titel und Wuͤrden noch lange 
Zeit die des gewöhnlichen vitterbürtigen,, nicht aber die des hoben Adels. 
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nen Streitigkeiten erwuchs eine neue Achtserklaͤrung, in Folge deren ber 
Reſt ber plauenfchen Befigungen an Meißen fiel. Zwar gelang es einem 
Urenkel bes Vertriebenen, unter böhmifchem Schuge, bei Gelegenheit dee 
Achtung und Vertreibung des Kurfürften Johann Friedrich von Sachſen, 
nebft Anerkennung feiner auf das Burggrafenthum geftügten reichsfuͤrſt⸗ 
chen Würde, die Herrſchaften Plauen, Wogtöberg, Adorf, Neukicchen, 
Schhoͤna und Paufa, als böhmifche Lehen, zurädzuerlangen. Aber feme 
Söhne wirthſchafteten ſchlecht, und ber Lehte dieſes Zweiges überließ 1569 
feine Befigungen dem Kurfürften Auguft von Sachſen gegen eine Geld⸗ 
fumme, farb aud 1572 erblos. Won dem drei alten Wogteien Plauen, 
Welda und Hof gehört die erſte jegt zum Königreich Sachfen und bildet 
deffen volgtländifchen Kreis; die zweite war 1357 an Meißen und bei 
der Theilung an bie erneſtiniſche Linie des Haufes Wettin gekommen, 
darauf 1567 dem Kurfürften Auguft von Sachſen, als Entfhdbigung für 
die Koften feiner Achtsvollſtreckung gegen den Herzog Johann Friedrich 
11. von Sachſen- Gotha, abgetreten worden, bitdete im Wefentlichen den 
neuflädter Kreis und Sam 1815 an Preußen und von biefem an Sach⸗ 
fens Weimar. Die dritte aber iſt duch das Markgrafthum Baireuth am 
die Krone Balern gelangt. Auch bie zum Herzogthum Gacyfen: Alten» 
burg gehörige Herrfchaft Ronneburg war eine Zeit lang Eigenthum ber 
te. 


te 

Ein anderer Enkel des Stifters ber plauenfchen Linie, Heinrich 
dee Jüngere, hatte ben zweiten Ztvelg derfelben begründet. Ex führte 
den Beinamen: ber Reuße (Ruse, Ruthenus), während fein älterer 
Bruder der Böhme genannt worben fein fol. Ueber ben Urfprung dies 
fes Namens find manche Vermuthungen aufgeftellt, aber kelne recht 
glaubhaft gemacht worden. &o mag es auch bahingeftellt bleiben, ob 
der Umftand, daß alle Agnaten dieſes Haufes den Namen Heintidy fühs 
ten, wirklich von einer zu Ehren bes Kaiſers Heinrich's VI. getroffenen 
Beflimmung herrährt, indem eine Verwandte deffelben, eine angebliche 
Graͤfin Bertha von Zirol, zu den Stammmuͤttern biefer Wögte gehört 
haben fol. Jedenfalls blieb der Name Heinrich in dem Gefchlechte, und 
auch alle Nachkommen Heinrich'e des Sängern nannten ſich Reuße, wel⸗ 
Her Sefchlehtename an die Stelle des Landesnamen trat und zu dieſem 
wurde. Die Gewohnheit der Theilungen, bie jegt freilich nicht mehr fo 
ſpaͤrlich werden konnte, bauerte fort. Die jegt nody blühende jüngere 
Kinte der Vögte von Plauen, bie eben dem Namen ber Reuße annahm, 
hatte Greiz in Befig und 1451 — 1453 ber: Kranichfelb erworben. 
Sie ſchloſſen fih in den Schmalkaldiſchen Kriegen an den Kurfuͤrſten 
Johann Friedrich an und verloren darhber Greiz an ihre Wetten, bie 
Yurggrafen. Indeß gelang es, 1562 Greiz zuruͤckzuerhalten und auch 
Gera, mas die Burggeafen nady dem Ausfterben ber bortigen diteren 
inie an ſich gezogen, zu erwerben. Als die Burggeafen ausflarben, erb⸗ 
ten ihre Agnaten nur noch bie 1550 an biefelden gefommenen Herr⸗ 
ſchaften Schleiz und Lobenftein. (Exrbfdaften, auf denen noch Pfand 
und Witthum ruhten, und bie erft 1577 und 1590. wirkſam wurden. 
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.Dieſe juͤngere plauenſche Linie, ober das heutige reußlſche Haus 
wurde durch Heinrich den Friedſamen (+1535) fortgepflanzt. Er bin: 
terließ drei Söhne. Die Linie des zweiten erloſch 1616. Der Aeltere 
ffiftete die Linie zu Greiz, bie ſich wieder in Unter⸗ und Obergreiz 
theifte, aber durch das 1763 erfolgte Ausfterben der Erfteren ihre Ber 
figungen wieder vereinigt ſah. Das ift die heutige dltere Linie. Wie 
bie fänimtlichen Reuße fhon 1673 bie Reichsgrafenwuͤrde erlangt hatten, 
fo ward die ältere Linie 1778 in den Reichsfürftenfland erhoben. Aus 
ihe ſtammt ber jegt regierende Fürft Heintich XX. Er hat zur Zeit 
noch ®eine männlichen Erben, und biefe Linie fleht auf zwei Augen. 
Der britte Sohn Heinrich's des Friedſamen fliftete die jüngere 
Linie. Er befaß die Herrſchaft Gera und ein Drittheil der Herrſchaft 
Ober-Kranichfeld. Sein Sohn befam dazu aus dem Erbe der Burg⸗ 
grafen 1577 ein Drittheil von Lobenftein, kaufte 1585 bie beiden ans 
deren Drittheile dazu, eben fo 1586 und 1610 bie beiden anderen Drits 
theile von Obers Kranichfeld, fo wie er auch Saalburg, Tanna und ans 
dere Güter erwarb. Doch Ober s Kranichfeld konnte er nicht behaupten. 
Er verpfändete e8 an bie verwitwete Herzogin von Sachfen : Weimar, 
worauf es gleichfalls pfandweife 1620 an Schwarzburg: Rubolftadt und 
1661 an Sadfen: Gotha gelommen if. (Seit 1826 gehört es zu 
Sachfen » Mettingen.) Dafür erwarb er bei dem Ausfterben der mitt⸗ 
teren Linie (1616) die Herifchaft Schleiz, MNeichenfels u. a. Er flarb 
1635. Seine Söhne theiltn 1647 und bei dem erblofen Tode des 
Einen 1666 abermals. Daher entflanden die drei Linien Gera, 
Schleiz und Lobenſtein; fämmtlih alfo Zweige ber jüngeren 
Hauptlinie. Die Linie zu Sera erlofch am 26. April 1802, worauf 
die beiden andern Zweige bie Herrfchaft Gera ungetheilt unter gemein⸗ 
fchaftlicher Verwaltung behielten. Ein Verhaͤltniß, das auch heute noch 
befteht. Die Linie zu Schleiz erhielt 1806 die reichsfuͤrſtliche Wuͤrde. 
Ihr jetziges Haupt iſt Fürft Heinrich LXII., des ganzen Stammes Ael⸗ 
tefter. Er iſt unvermählt; aber von feinem Bruder lebt ein Sohn, 
und außerdem bat die Linie zu Schleiz einen in drei Zweige getheilten 
Mebenaft: die paragirte Linie zu Köftrig, getrieben, welcher in vielen 
Gliedern blüht. (Die Häupter ber beiden Älteren Köftriger Zweige fuͤh⸗ 
ten ſeit 1817 ben Fuͤrſten⸗, alle übrigen Glieder diefes Aftes den Gra⸗ 
fentitel.) Die Linie zu Lobenſtein theilte fi 1678 wieder in bie 
Zweige Lobenftein, Hirfhberg und Ebersdorf. Hirfchberg ſtarb jedoch 
1711, Xobenftein 1824 aus, fo daß Ebersdorf diefe Befigungen wieder 
vereinigte. Auch Lobenflein und Ebersborf erhielten 1806 die reiches 
fürftlihe Würde. Der gegenwärtige Fuͤrſt zu Lobenftein und Ebersborf 
iſt Heinrich LXXU., der auch von feiner Mutter die reichen graͤflich 
Hoymſchen Güter geerbt hat. Auch diefer Zweig fteht auf zwei Augen. 
Sm 3. 166% erneuerte man auf einem Gefchlechtstage die Beflimmung, 
daß alle Reuße den Namen Heinrich führen ſollten. Seit 1688 unter: 
fchieden fie ſich durch Zahlen und zwar in jeder Hauptlinie befonderg, 
wobei die jüngere Linie 1801 wieder von vorn zw zählen angefangen 
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" hat, mährenb die ältere Linie bis 100 zählt und dann mit 1 wieder 
anfängt. 1668, 1681 und 1690 traf man neue Samilienvereinigun- 
gen. Man führte 1668 die Peimogeniturfolge ein, Tprah 1681 bie 
fernere Untheilbarkeit aus und befeftigte dies 1690 in dem pactum de 
non amplius dividendo. In allen gemeinfchaftlichen Angelegenheiten des 
Landes und Geſchlechts Führt des ganzen Stammes Xeltefter das Direc⸗ 
torlum. Die vier Fürften Reuß wurden am 18. April 1807 in den 
Rheinbund aufgenommen, traten am 24. November 1818 wieder davon 
ab und den Verbündeten bei und ſchloſſen fi 1815 als fouveräne Glie⸗ 
der dem beutfchen Bunde an. Hier haben fie im engeren Mathe Theil 
an der 16. Stimme; im Plenum führt die ältere Linie eine und die 
jüngere Linie aud eine Stimme. Das Bundescontingent beſteht in 1 
Bataillon von 744 Mann, wozu die dltere Linie 206, die jüngere 538 
flellt. Zur Wundescanzlei zahlt jede Linie 250 Gulden. Der Titel ift: 
Heintich, fouveräner Fuͤrſt Reuß (älterer oder jüngerer Linie), Graf. 
und Here von Plaum, Here zu Greiz, Kranichfeld, Gera, Schleiz und 
Sobenikin. Im Wappen führen fie einen Löwen und einen goldnen 
Kranich. \ . 

In den reußifchen Fuͤrſtenthuͤmern befteht noch eine fländifche Vers 

faffung der älteren Art: aus Ritterfhaft und Städten. Die Lanbftände 

leiten ihre Berechtigung von einer Urkunde Kaifer Lubwig's bes Baiern 
von 1329 ab. In den Ländern der älteren Linie find fie in ziemlich 
geordneter Wirkfamkeit. Algemeine Landtage werben von acht zu acht 

Jahren, jährlich aber Deputationstage zur Abnahme der Landesrech⸗ 

nungen gehalten. In den Ländern bee jüngeren Linie ift die Staͤnde— 

verfaffung eigentlich, wie in Mecklenbutg und Anhalt, eine unirte, und 
nod 1776 wurden diefe Grafen von dem Reichskammergerichte zu Abe 

haltung eines folchen allgemeinen Landtags angehalten. Aber 1780 

brannte das Landſchaftehaus zu Gera ab, und darüber iſt es gekommen, 

daß bie allgemeinen Landtage nicht mehr Statt finden konnten. Dagegen 
werden In ben einzelnen Fuͤrſtenthuͤmern die Stände zumeilen von den 

Fuͤrſten zu Berathungen berufen; Abgeorbnete derfelben nehmen an der 

Rechnungsabnahme bei einzelnen Landescaffen Antheit; auch fonft haben 

fie noch etwas von jenem der Älteren deutfchen Berfaffung fo eigenthuͤm⸗ 

lien ftändifhen Antheil an der Verwaltung, In dem Fuͤrſienthume 

Schleiz find die meiften Nittergüter nad) und nad im die Hände der 

Landesfuͤrſten gefommen, und ift aud) daburch eine Baſis des ſtaͤndiſchen 

Weſens alterirt worden. entfaltet übrigens bie dortige Verfaſſung nicht 

gerade auf ber Seite ber Landtage befondere Lebenskraft, fo ift ihre 

Wirkſamkeit doch in fo weit nicht unbebeutend, als fie viele einfeitige 

Veränderungen des Steuerweſens und der VBehörbenorganifation, übers 

haupt das Vielregieren und politifche Erperimentiven, erfchtvert, biefen 

Veftandtheilen des Stantsiefens einen gewiſſen verfaffungsmäßigen Cha- 

rakter aufdrüdt, und zwar bie Reform nicht fordert, aber doch die Er⸗ 

haltung des Beſtehenden, deſſen fchönfte Seite bie municipale Selbfle 
ſtaͤndigkeit, deffen für die Mehrzahl des Volks erwänfchtefte aber die 
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Geringfuͤglgkeit der oͤffentlichen Laſten iſt, ſichert. Die elgentlichen oͤf⸗ 
fentlichen Abgaben ſind hier, wie in allen dieſen kleineren Laͤndchen, 
unbedeutend; hoͤher die an die Fuͤrſten als Grundherren, wie an andere 
Privateigenthuͤmer, von verpflichteten Grundſtuͤcken Ir machenden Lei⸗ 
ſtungen. Die Fuͤrſten haben zudem groͤßtentheils betraͤchtliche auswaͤrtige 
Beſitzungen, ſo daß ſie meiſtens wohl mehr in das Land wenden, als 
ſie, nach Abzug der Verwaltungskoſten, aus ihm ziehen. Aber wohl 
war es natuͤrlich, daß bei dieſen vielen kleinen Hofhaltungen, beſonders 
in fruͤherer Zeit, mo ſich 6, 7 Herrſchaften in dieſen 28 Quadratmeilen 
drängten, manche Seltfamkelt, manche Reibung, mandye auch ben Un⸗ 
terthanen befchwerliche Laune zu Tage kam. Eben fo, daß diefe fo ſehr 
große Zerfplitterung bei mancher wünfchenswerthen Einrichtung hinderlich 
wurde. Diefe Uebelftände find zum Theil gehoben und eine weitere Be- 
feitigung berfelben auf gleichem Wege im Reiche der Möglichkeit. 

Die Länder der älteren Linie beftchen aus ben Herrſchaften Greiz 
und Burg und einem Theile der Pflege Reichenfels 6* Duadratmeilen mit 
etwa 32,000 Einwohnern in 2 Städten, worunter bie romantiſch gele⸗ 
gene Reſidenzſtadt Greiz, 1 Marktfleden und 75 Dörfern. Die Local: 
verwaltung erfolgt durch bie 5 fürfllichen Aemter, die Magiflrate und 
die Patrimonialgerichte. An hoͤhern Behörden befteht das Regierungs: 
und Juſtizeolleglum, das, unter Hinzuziehung des Superintendenten, 
aud) das Conſiſtorium bildet und das Kammer, Finanz⸗, Oekonomle⸗ 
und Korftdepartement. Der Vorftand des fürftlichen Cabinets iſt zugleich 
Vorſtand ber fämmtlichen oberen Landesbehörden. Die Stände beftehen 
aus 3 ritterfchaftlichen und 4 Deputicten der Stabt mit einem Syndi⸗ 
cus. Die Einkünfte follen 80,000 Thle betragen. Die Kriegsſchulden 
haben eine Sontribution veranlagt. Außerdem klagt man befonders über 
die Laft, welche das Freifaufen von der Militärpflicht veranlaffe, unges 
achtet biefelbe recht zweckmaͤßig nach Verhaͤltniß der Stände geordnet iſt, 
fo daß ein Handwerker 30 — 40, ein Tagelöhner nur 10 — 20 Thlr. 
und ein Bauer nah Verhaͤltniß feines Gutes zahlen muß. Geiz bat 
eine lateiniſche Stadtſchule und ein Schullehrers und Prebigerfeminar. 
Greiz hat feit 1815 weder im Guten noch im Schlimmen viel von fidy 
veden gemacht. 1830 gab es zwar einige Gaͤhrungen, die aber ber da⸗ 
malige Fuͤrſt Heinrih XIX. (+ 1836) duch Kraft und Feſtigkeit im 
Entflehen zu unterbrüden wußte. 1834 machte bie plöglidhe Ent⸗ 
werthung der Kupfermünzen, bie von Greiz fehr reichlich ausgegangen 
waren, ein unangenehmes Auffehen. Dagegen warb von dem im Des 
cember 1840 und Sanuar 1841 gehaltenen Landtage berichtet, daß 
darauf eine Reihe zu großer Erleichterung des Landes in Betreff ber 
Beiteuerung und zu befferer Ordnung ber Rechtspflege berechneter Be⸗ 
fhlüffe gefaßt worden. 

Von den Ländern ber jüngern Linie gehören zu Schleiz, das auch 
ben andern Theil ber Pflege Reichenfels befist, G Quadratmeilen mit etwa 
20,000 Einwohnern, in 2 Städten, worunter das fchön gelegene Scyleiz, 
1 Steden, 56 Dörfern. Die Localverwaltung beforgen 2 Juſtizaͤmter, 
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2 Stadträche und 12 Patrimonialgerichte. Die jüngere Linie hat feit 
160% zu Gera eine gemeinfhaftlidhe Regierung, bie aud, 
durch —2 — verftäckt, das Eonfiſtorium bildet. Dazu kommt in 
Schleiz noch eine Hof» und Kammercommiffien. In Schleiz ift ein 
Lyceum. Die Stände beftehen aus 3 ritterſchaftlichen und 3 ftädtifchen 
Abgeordneten. Die Einkünfte werben auf 115,000 Thir. berechnet; 
die Beiträge ber Unterthanen find aber unbedeutend, da zu Bezahlung 
der Kriegsſchulden die engliſchen Subſidlengelder an die Gteuercaffe ges 
wiefen wurden, und diefe Linie auch in Schleswig, Schlefien, Sachſen und 
Brandenburg Befigungen hat (3% Quadratmeiten mit 7500 Einwohnern). 
Die paragirte Köfteiger Kinte bezieht 32,000 Thlr., die aus der unter 
gtelziſcher und fchleizifcher Lanbeshoheit ſtehenden Pflege Reichenfels flie- 
Pen, hat aber gleichfalls auswärtige VBefigungen. Die neuere Zeit ging 
ohne alle dem Lande ſelbſt gehörige politiſche Ereigniffe an Schleiz vor: 
über, und dem Fuͤrſten Heinridy LXII. wird ein fehr mohlmwollender, lan: 
desvaͤterlicher Sinn nachgeruͤhmt, der, bei großer Einfahhelt und Spar: 
ſamkeit, viele Wohlthaten zu verbreiten weiß. — Die gemeinſchaftlich 
vertoaltete Herefchaft Sera umfaßt 7} Quadratmeilen mit 30,000 Einwoh⸗ 
nern in 2 Städten, 1 Markıfleden und 89 Dörfern. Das freundliche 
Sera (mit 12,000 Einwohnen) if die bebeutendfle Stadt der gefammten 
reußiſchen Rande, hat lebhaftes Gewerbsweſen, ein aufgemwedtes, mit Leip⸗ 
sig und Altenburg verwanbtes Treiben, vielfachen Verkehr, ein gutes 
Gpmnafium,, Schulen, Sammlungen, ein Zucht⸗, Iren» und Wai- 
fenhaus u. f. w. Außer der gemeinfchaftlichen Negierung befteht für 
Gera auch noch ein befonderes Kandesabminifkcationscollegium, zu bem 
jedoch auch die Mitglieder jener Regierung gehören, und unter dem bie 
Kommercommiffioen und das Steuer⸗ und SPolizeidirectorium ſtehen. 
Außerdem fungiren 2 Aemter, 2 Stadträthe und 31 Patrimonialges 
richte. Die Landftände beftehen aus 6 Deputirten ber Ritterſchaft und 
2 Deputirten der Stadt Gera. Der finanzielle Zuftand ift fehr günftig; 
die Landesſchulden find ſaͤmmtlich abgetragen und bie Grundfteuer ift 
auf die Hälfte vermindert worden. Im September 1830 fanden auch 
in Gera, in Nachahmung Leipzigs und Altenburg, Bewegungen Statt, 
welche von dem Fuͤrſten Heinrich LXXII. durch perfönliche Anfprache beis 
gelegt wurden. Man brachte einen fehr tüchtigen Beamten — gegen: - 
waͤrtig einen ber geadhtetften deutfchen Publiciften — ber auch nicht un- 
populär war, wenn er auch durch feine Energie und feinen geraden 
KRechtsſinn manden Leuten ein Dorn im Auge geweſen fein mochte, 
zum Opfer, damit es body heiße, es ſel auch Hier ein Beamter und in 
ihm bie angebliche Quelle der Unzufriedenheit entlaffen worden. Im 
Uebrigen ward nichts verändert. Aber im März 1831 veranlaßte die Mi— 
Utäraushebung einen wirklichen Auflauf, der nur durch das Einrüden 
des gefammten reußiſchen Militärs in die Stadt Gera und bie Annaͤhe- 
rung preußifcher Truppen an bie Grenze unterdrücdt werden konnte. 
Selidem Ift Ruhe, und man hört weniger von den Mifbräuchen, welche 
fehher mehr Schlaffheit und Schlendrian, als eigentlich böfer Wille vers 
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ſchuldete. — Die Ebersborfer Linie beſitzt nun ſelbſtſtaͤndig die Herr⸗ 
ſchaften Lobenſtein und Ebersdorf und die Pflege Hirſchberg mit Hi 
Quadratmeilen und 19,000 Einwohnern in 2 Städten, 2 Marktflecken, 
Dörfern. Hier fungiren 2 Aemter, 2 Stabträthe und 7 Patrimonials 
‚gerichte,, fo wie in höherer Inftanz, außer der gemeinfchaftlichen Regie⸗ 
tung zu Gera, die Landesdirection. Die Landftände beftehen aus 3 De⸗ 
putirten der Mitterfhaft und 3 der Stäbte. Die Einkünfte follen fi) 
auf 120,000 Thlr. belaufen. Die Grundſteuer iſt neuerdings betraͤcht⸗ 
lich herabgefegt und die frühere Claſſenſteuer ganz aufgehoben morben. 
Dieſelbe erft 1824 eingeführte Abgabe, und ber Drud ber privats 
sehhtlichen Grundlaſten, befonbers ber Forſt⸗ und Jagdgerechtſame, 
batten eine Unzufeiedenheit werlaßt, welche 1826 duch ben SBefebl, 
alle Gebäude bei ber Magdeburger Brandaffecuranzanflalt zu ver 
fihern, zu einer tumultuarifhen Aufregung gefleigert wurde, bie nur 
durch militaͤriſches Einfchreiten unterdrückt werben konnte. Neuerdings hat 
fi) der Fuͤrſt Heinrich LXXII. duch eine bei Einführung eines Praͤſi⸗ 
denten gehaltene, etwas ſchwungreiche, aber jedenfalls von tiefem Pflicht 
gefühl zeugende Mede bemerklich gemacht. 


In den reußiſchen Landen gilt, nebfl den allgemeinen Hülfsrechten, 
das allgemeine Sachſenrecht, fo weit nicht die nicht zu zahlreichen fuͤrſt⸗ 
lichen Verordnungen Aenderungen getroffen, ober die ftatutarifchen Rechte, 
Weisthümer, Gewohnheitsrechte, die hier, wo niemals centralifiet und 
uniformirt worden ift, noch ziemlich zahlreich find, es mobdificken. Ju⸗ 
ſtizleitende Behörde und zmeite Inſtanz find die Regierungen in Greiz 
und Gera. Oberſte Inſtanz ift das Oberappellatiensgeriht m Jena. 
Die reußifhen Fürftenthümer find mit den fibrigen thüringifchen Staa⸗ 
ten, an bie fie ſich zu einer befonderen Zollprovinz anfchloffen, 1833 
dem preußifch =deutichen Zollverein beigetretm. Die Bewohner ber teus 
ßiſchen Lande find, mit Ausfhluß von 800 Juden, ſaͤmmtlich Protes 
ftanten, und zwar faft durchgaͤngig von der Iutherffchen Sonfeffion. In 
Ebersdorf befteht eine Herrnhutercolonie von etwa 400 Siem. | 

= lau. 


Revolution. — Nicht blos unfer Wiſſen it Stuͤckwerk; alles 
Leben ift an Einzelne und Voͤlker vertheilt, und erſt die ganze Ges 
ſchichte iſt die Vollendung bes Lebens der Menfchheit. Wohl trägt jebes 
Volk, wie jeder Einzelne, eine Fülle von Kräften und ben Trieb in ſich, 
in mannigfaltigen Richtungen ſich zu entwideln. Allein feine Entwides 
lung erfolge nur unter beflimmten Einflüffen, in vorzugsmweife beflimmter 
Beziehung. Daraus erzeugt fi das drüdende Gefühl des Uebergewichts 
einzelner Aemter, Claſſen oder Stände in der Befellfhaft; fo wie im 
Kampfe von Action und Reaction ber ſtets fich erneuernde Verſuch, die 
Einfeitigkeit aufzuheben und die harmoniſch allfeitige Ausbildung und 
Geltendmachung ber in den Nationen rubenden Kräfte und Faͤhigkeiten 
zu erringen. Es entfliehen Reformen, wenn diefen Kräften ber freiere 
Spielraum unter dem Einfluffe der Stantsgewalt felbft, ohne Anwen: 
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dung eine® anderen als blos moraliſchen Zwanges, geſtattet wird. Es 
entſtehen Revolutionen, wenn die Grundgeſetze, als die ſelther geltenden 
hoͤchſten Regeln des Volkelebens, fel es von den Staatöbehörden, von 
dem Volk oder den Parteien im Volke, mit Anwendung einer nicht 

-  gefegmäßigen Gewalt vernichtet werden. Darum laffen ſich alle Revo— 
Iutionen durch zeitgemäß ausreichende Reformen verhüten. Darum find 
aber auch den meiften Ummälzungen Reformen vorangegangen, weil ſich 
das Beduͤrfniß der Veränderung fhon früher kund that, und die Refors 
men nur ailzu lange verzögert wurden, um fpäter noch Im genügen= 
dem Umfange eintreten zu Pönnen. Meiftens fallen daher die Revolutionen, 
wie namentlidy die franzöfifhen, nicht In die Periode der größten Wiukuͤr 
und bes härteften Drudes, fondern In eine Zeit, wo fid bie Tyrannei 
ſchon überlebt hat und im Abnehmen begriffen iſt. In Deutfchland 
mar die Herflellung des ewlgen andfriedens eine hoͤchſt wichtige, aber 
dennoch eine unvollftändige Reform, da nicht gleichzeitig auch den Drang⸗ 
falen der Landleute ein Biel gefegt wutde, woraus denn bald darauf ber 
verheerende Bauernkrieg entfprang. Che es in Frankreich zum Ausbruche 
tam, hatte Turgot, Ludwig's XVI. großer Minifter, von dem Mal: 
herbe fagte, daß er Bacon’s Kopf und l'Hopital's Herz habe, den 
Gedanken gefaßt, vermittelt Provinzialverfammlungen die Nation an 
das öffentliche Leben zu gewöhnen und fo. die Wiederkehr der 
Reiheftände vorzubereiten. Auch hatte die Verſammlung ber 
Motabeln die Einführung der Provinzialſtaͤnde, bie Möfhaffung der 
Frohnen u. f. w. wirklich beſchloſſen. Doch alle diefe verfpäteten und 
theilteifen Conceffionen waren fein Damm mehr gegen bie ſchon allzu 
hoc geftiegene Fluch der Öffentlichen Meinung, fo daß nun die Reiche- 
fände von allen Selten btingend geforbsrt wurden, vom Parlament, 
wie von den Palts des Königreichs, von den Notabeln in den Provinzen 
und felbft von der Verfammlung der Geiſtlichkelt zu Paris. 

Die Revolutionen haben nicht blos einen materiellen, fondern auch 
einen ideellen Ausgangspunct. Iſt es doch ſtets die geiftig fittliche Span« 
nung gegen einen Zuſtand, wodurch dieſer erſt als druͤckend gefühlt und 
Segel fen, wodurch alfo eine Ummälzung erſt möglich wird. Bur Zeit 
b auernkrieges waren bie vom Strome det geiftigen Bewegung minder 
beruͤhtten flavifhen Bauern ganz ruhig geblisden, obgleich auf Ihnen 
ein noch härterer Druck, als auf den deütfchen Ländieuten laſtete. Ale 
Fehler und Sünden des Feudalweſens waten in, der erft ruhlgeh imd 
dann gegentevolutiondren Vendee nicht minder einheimiſch als Im uͤbtigen 
Franktelch; aber die Anſichten und gelftigen Beduͤrfniſſe ber Neuzeit tonreft 
nicht im gleichen Maße in diefen Winkel des Landes eingedrungen. Co 
find alſo auch die Mevolutionen Fruͤchte vom Baume der Erfenntnif, 
die zur Reife einer beflimmten Belt bedürfen; und in diefem Sinne muß 
man fagen, daß fie fih nit machen laffen,, fondern daß fie wer⸗ 
den. Als der endliche Ausbruch einer mehr und mehr gefteigerten getfti- 
gen Spannung gegen bie beftchenden Formen bes öffentlichen eb 
werden fid) aber die Revolutlonen Überhaupt durch eins gebßene Meglawi. 
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keit unb Beweglichkeit bes Geiſtes in ben verfchiebenflen Gebieten 
der menſchlichen Thätigkeit ſchon im Voraus ankündigen. Daraus erklärt 
es fi), daß großen politifchen oder religiös politifchen Bewegungen regel⸗ 
mäßig beſonders wichtige Erfindungen und Entdedungen von [ehr mannig⸗ 
facher Art vorangehen oder fie begleiten. 

Jede Ummälzung trägt ben Charakter ihrer Zeit und ihres Volkes, 
wie auch den der Stantsverfaffung, in fo weit eine dauernd beſtehende 
Verfaffung zugleich, als ber hoͤchſte Ausdrud bes Volksgeiſtes betrachtet 
werden muß. Die Despotien find nur möglich, wo noch das Volk eine 
theilnahmlofe Menge ift, und bier befchränkt fi) alfo auch aller politifdye 
Kampf auf den engen Kreis bes Despoten und feiner naͤchſten Umgebun⸗ 
gen (Palaſtrevolutionen; Militärrevolutionen ber Leibgarben, wie ber 
Drätorianer, Janitſcharen, Strelitzen u. f. w.); und weil er in ber 
Regel unmittelbar gegen bie Perfon bes Despoten gerichtet, und biefer 
der einzige Repräfentant des Staates ift, fo find die gelungenen politis 
ſchen Bewegungen zugleich eigentliche Revolutionen. Die abfolute Mon⸗ 
archie unterfcheibet fi nur dadurch von ber Despotie, daß bie öffent: 
lichen Intereſſen in höherem Maße von den Regenten beadytet werben, 
und baß diefe zu Reformen geneigter, fo wie ducd eine ſchon deutlicher 
ausgefprochene Öffentliche Meinung auch hierzu befähigter find. Hiernach 
find die Zwiſtigkeiten in der Monarchie häufiger Parteienkaͤmpfe, als 
gegen den Monarchen ſelbſt gerichtet; und barum bemerkte fhon Mon: 
tesquieu ganz richtig: „Unfere Geſchichte“ (die der frangöfiihen Mon⸗ 
archie) iſt vol Buͤrgerkriege ohne Mevolution ; die ber beöpotifchen 
Staaten voll Revolutionen ohne Würgerkrieg.” Die Folge hat inbeffen 
bewieſen, daß in ber Monarchie die Revolution wohl verzögert, aber 
nicht verhindert werden konnte; und daß biefe, bei der größeren Theil⸗ 
nahme des Volkes an ben öffentlichen Angelegenheiten, zugleich allge: 
meiner und erfchütternder für alle gefellfchaftlichen Vechältniffe geworben if. 

Es find meiftens gewaltige Umwaͤlzungen, nach denen bie Geſchichte 
fi) gliedert. Die Gtiftung des erflen Weltreiches durch Cyrus; bie 
Voͤlkerſtuͤrme, bie von Norden und Nordoften ber die römifche Herrſchaft 
in Trümmer bradyen ; die Sturmflurh der mohamedanifchen Voͤlker, bie 
von Süden her in das Gebiet der chriſtlichen Nationen fi ergoß und 
andererfeits einen großen Theil Afiens und Afrikas uͤberſchwemmte; 
endlich bie feanzöfifche Revolution, als der Ausgangspunct einer neuen 
Reihe von Erſchuͤtterungen — find ſolche Hauptmarken der Weltgefchichte. 
Selbſt das Chriſtenthum und die Reformation, ungeachtet ihres urſpruͤng⸗ 
fichen rein geiftigen und fittlihen. Charakters, bereiteten doch neue gewalts 
fame Ummälzungen vor, fo daß Chriftus wohl fagen mochte: „Ich bin 
nicht gelommen, Frieden zu bringen, fondern das Schwert.” Sie waren 
NReformen, wodurch Revolutionen angelündigt und eingeleitet wurden. 
Jede Umwaͤlzung, wie groß auch der Voͤlkerkreis war, auf den ſich ihr 
Einfluß erftrecddte, ging doc von einem beftimmten Wolle aus, und 
Beine Nation hat noch eine große und ploͤtzlich ſichtbar gewordene Wir⸗ 
kung nad) Außen hervorgebradht, ohne daf In ihren inneren Zufländen 
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eine tief eingreifende Veränderung vorgegangen twäre. Wie eine heilig 
tieffinnige Gage die Welt ſelbſt aus dem Chaos entflchen ließ, fo hat 
unfere neuere Geſchichte mit einem Voͤlkerchaos begonnen; aber auch vor 
der Entſtehung diefer neuen hiſtoriſchen Welt ſchwebte ſchon in der Vers 
Tündung des Ehriſtenthums der orbmende Geift Gottes über den empörten 
Waffern. Bon der idealen Seite wurde durdy Chriſtus, in der Dffens 
barung einer welterlöfenden Liebe, die Geburt der Meuzeit beflimmt; fo 
tie von der materiellen Seite aus durdy die Vermiſchung und Verſchmel⸗ 
gang einer zahlreichen Menge von Nationen. Daraus Ift endlich, als 
Hauptcharakter ber Neuzeit, eine feftere orgamifche Verkettung alles Wälkers 
lebens entfprungen, unb feitdem find aud die Revolutionen, —F der 
alten Welt noch mehr perſoͤnlich oder local waren, in höherem 
national ober gar kosmopolitiſch geworden. 
Es kann bier Beine Geſchichte der Ummälzungen gegeben werben, 
unter deren Einfluß die jegigen Staaten des europäifch » amerikaniſchen 
Staatenſyſtems (vergl. „Gleichgewicht, voöͤlkerrechtliches“), fo wie bie Staats⸗ 
verfaffungen, In ihren Durchgange von ber feubalen zur ſtaͤndiſch ges 
gliederten, zur abfoluten und endlich zur repräfentativen Monarchie und 
Demokratie, ſich ausgebildet haben. Sehr bemerkenswerth iſt es aber, 
wie im ganzen Bereiche des europaͤiſchen, zumal des romaniſch germianis. 
ſchen Völkergebietes, in häufig aͤußerlich erfolglofen revoluilonaͤren Be⸗ 
wegungen doch ſchon vor Jahrhunderten die vollsthümlicen Ideen und 
Intereffen, Die in unferer Zeit ſichtbarer in's Leben traten, prophetiſch 
fid) angekuͤndigt haben. Dahin gehören in Stalin, Ftankteich und 
Spanien die Erhebung Rienzi's für die Wiedervereinigung ber Stallener 
zu einer Nation, bie Jacquerie und bie Reichsverſammlung von 1358, 
auf der nur Abgeordnete des britten Gtandes erfhienen, fo wie die 
heilige Ligue der Städte Caſtiliens mit ihren demokratiſchen Tendenzen 
im 14. und zu Anfange des 16 Jahrhunderts; ſodann, nahe in benfelben 
Zeiträumen, In Deutfchland, England und den Niederlanden der Aufſtand 
dee Schweizer, die Huffitenkiege und deutſchen Bauernkciege, die Ems 
pörung unter König Richard IT., als der Priefter John Buß dem Volke 
Freiheit und Gleichheit predigte, fodann der Unnbhängigkeitskrieg ber 
Niederländer u. f. w. Ueberhaupt weit eine fonchroniftifche Betrachtung 
der europaͤiſchen Staatengeſchichte auf das Beſtimmteſte darauf hin, wie 
im wachſenden Aufammenhange des neueften Voͤlkerlebens, neben bem 
eigenthumlichen Nationalgeifte und Nationalcharakter, zugleich der Zeit⸗ 
geift und Beitcharakter eine weit höhere Potenz geworden ift, als er in 
feüheren Perioden war und fein konnte. Und von biefem Standpuncte 
aus erſcheinen denn auch die Lehren einer fogenannten. hiſtoriſchen Schule 
als ſeht unhiſtoriſch, kieinlich und armfelig, wenn fie etwa bie franzoͤ⸗ 
ſiſche Revolution nur als franzoͤſiſch aufzufaffen ſich bemühen; wenn 
fie die Principien, welche durch biefe Revolution zum beutlicheren Bes 
mußtfein der Völker gekommen find, vom einfeitig nationalen Gtands 
puncte aus befämpfen und verwerfen; wenn fie in dieſer weltgeſchicht ⸗ 
Ihn Bgebenpet nicht die Bedeutung eines neuen politifchen Evangeliums 
men. 
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aber dennoch höchft* bedeutenden Einfluß auf diejenigen britiſchen Colo⸗ 
nieen, die in allen culturgefchichtlihen Bezlehungen dem Mutterlande 
am Nachſten fanden. Dazu kam freifih im engliſchen Nordamerika 
noch der äußere Umftand, daß dieſes, nad) ber Eroberung Canadas durch 
Großbritannien, des Schutzes von Seiten bes Mutterlandes gegen Frank⸗ 
weich nicht mehr, wie früher, beduͤrftig. Wie einft in den Niederlanden 
die Abgabe des hundertften Pfennig vom Wermögen und bes zehnten 
vom Einkommen das Signal zum Ausbruhe war, fo wurde es in 
Nordamerika eine noch viel geringere Abgabe vom Thee, nachdem in 
anderen wefentlicheren Beziehungen das Parlament in London der Oppos 
fitton der Golonieen ſchon nachgegeben hatte. Allein e8 handelt fid zu: 
gleich für diefe überfeeifchen Länder um bie Behauptung de6 Rechts 
der Selbfibefteuerung, und das Volk braucht ſtets ein materlelles Zeichen, 
ein allgemein verftändfiches Symbol, wodurch ihm fein Recht zur An: 
ſchauung und zum Bewußtſein gebracht werde. Daher erflärt ſich, daß 
die Mevolutionen , die gleichwohl ſchon lange vorbereitet waren, nicht 
felten ducch ſcheinbar geringe Veranlaffung audy erzeugt zu fein feinen. 
Erſt nach 9 Jahren (1782) wurde die Unabhängigkeit der vereinigten 
Staaten im Frieden von Verfailles anerkannt, und es iſt bezeichnend für 
diefe Revolution und den germanifchen Volkscharakter, daß die endliche 
Entſcheidung weniger durch Schlachten und raſch auf einander folgende 
Schläge, als durdy ein dauerhaft organifictes Syſtem des zähen und 
paffiven Widerftandes herbeigeführt wurde. 

Wie hoch man die Ruͤcwiriung des norbamerlkaniſchen Unabhängige 
keltsktleges auf Europa und zumal auf Frankreich anſchlagen mag, fo 
Tonnte doch die noch nicht Überftandene Kriſe, welcher unfer Welttheil 
entgegenging,, dadurch nur befchleunige, aber nicht hervorgerufen werden. 
Der große Gegenfag eines von privilegicten Claſſen umgebenen Monats 
chenthums gegen einen an Zahl, Vermögen und Bildung wachſenden 
dritten Stand hatte im ganzen mittleren und weltlichen Europa fi 
ausgebildet. Er murde um fo fühlbarer, da fi die Monarchen und 
die ihnen unterwuͤrfig getoordenen privifegirten Stände nicht mehr gegens 
feitig befämpften, fondeen gemeinfchaftlih auf dem Wolke lafteten; fo 
mie auch ſchon zur Zeit des bdeutfchen Bauernkrieges ben Bauern der 
Drud der Reicheftände und dee ganzen Grundherrenarifloßcatie nur um 
fo ſchwerer gefallen war, nachdem diefe unter ſich ihren Frieden gefchloffen 
hatten. Aus dem Volke heraus erhob fich befonders im 18. Jahrhundert 
eine zahlreichere und bewegliche Ariſtoktatie des Geiſtes, die gegen die privis 
legirten Stände um fo bitterer anfämpfte, da fie für ſich ſelbſt bie Schran⸗ 
Ten nicht zu Öffnen vermochte, hinter denen ihr das herkoͤmmliche Vor: 
vecht und das zum Privilegium verkörperte Voructheil entgegengeftanden, 
Aber ehe noch im materiellen Kriege jeder Soldat den Marſchallsſtab 
in der Patrontafche trug, gefchah dies ſchon Im geifligen Kampfe. Die 
twicklich talentvollen Fürften, oder Mitglieder des Adels und der Hierars 
hie, waren moralifch genöthigt, dem Talente, wo es ſich zeigte, entgegens 
zukommen ; und bie Huldigungen zwiſchen den politiſchen und ben Intellec> 
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man dachte mit Schrecken an die frühere Erifteng und — 
zum Erſatz der langen Entbehrung — warf man ſich zügeNos brm | 
grögen in die Arme. Jegt erft mar bie Revolution vorher 
matertaliftifch geworden. Aber bie ſtets ſiegtelche Macht bes Ge 
und Charakters laͤßt ſich nicht vernichten, fondern nur in ber 

verwandeln und von einer Stelle auf die andere drängen. As! 


. bes Rubmes richtete fie die Spannkraft ber Nation wieder auf. A 


iſt fpäter auch diefe Idee des Muhmes, im Jagen nach mateie 
Beſite, von ſich felbft abgefallen; allein dennoch bieibt es wahr, 
bie Mititächerefhaft in Frankreich nur moͤglich wurde, weil fih 
gelte und fittliche Kraft mehr und mehr unter die Fahnen gefik 
atten. 

Noch einmal verſuchte es bie durch die Ereigniffe toiebergehel 
geimäßigge repablicaniſche Partei mit der rein bürgerfichen fogenan 
Directorialverfaffung von 1795, welche Mignet, In feiner Gefdl 
der Revolution, die befte, welſeſte, freifinnigfte und vorausfichtigfe ı 
bisher eingeführten oder enttoorfenen Conflitutionen nennt. In H 
Verfaſſung iſt, außer der größeren Concentritung der vollziehenden ( 
walt in ein Directorlum von 5 Mitgliedern, noch ganz beſonden 
beachten, daß man mach fechsjäheigen Erfahrungen in Revolution ı 
Sefeggebung wieder eine Gliederung der gefeßgebenden Gewalt in ä 
Rath der Fünfhundert und einen Rath der Alten für nothwendig h 
Man erkannte an, daß eine vom Volke unmittelbar oder mittelbar gemä 
Koͤrperſchaft a u ch wohl der Ausdruck der blos momentan herrſchenden &t 
mung, ber gerade vorwiegenden Volkslaune und Volksleidenſchaft üfk; daf 
alfo den, wahren und befonnenen Volks wil len nicht immer tey 
ſentitt und repräͤſentiren kann. Darum hielt man die Exiſten 
zweiten Koͤrperſchaft für unumgänglid), der man eine von ber Bol 
laune unabhängigere Stellung zu geben hoffte, und welcher darum 
zugsweiſe der Act der befonnenen Reflerion in Sachen der CBefehgehu 
zufallen follte. Uebechaupt ift es bedeutend genug, daß man fah| 
allen neu conflituirten Staaten, nicht fehr zahlreihe Ausnahmen abj 
technet, endlich auf eine ſolche Gliederung der twefentlich gefeggebend 
Behörden gekommen ift. Man mag fon hieraus ſchließen, daß de 
fogenannten Zweikammerſyſtem eine tiefere Wahrheit und innere Nod 
wendigkeit zu Grunde liegt, wenn man gleich die bis jegt beftchend 
und beflandenen erften Kammern, Senate u. dergl., als in dee Sen 
ungerathene, für höchft unvollfommene Verfuhe und noch zur Zeit fi 
nicht mehr als politiſche Mißgeburten gelten laͤßt. 

Bei der auch in den Staatsbehoͤrden fihtbar gewordenen Erfchlaffen; 
der franzsfifhen Nation, die den Trümmern der extremen rü 
um fo freirren Spielraum geftattete, Tonnte indeffen biefe Directedalver 
faffung nicht ven langer Dauer fein. Gleichwohl hielt fie fid Ling 
als jede ber feüheren Gonflitutionen, denn felbft der 18. Fructidor 1791 
der Sieg des Directoriums über den ropaliftifh) gewordenen Rath di 
Fünfhundert mit Huͤlfe der Militärgemalt unter Augereau, führ 
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richten und brandmarken, allein man ſoll anbererfeits nicht vergeffen, 
daß jede Revolution zugleich, eine heftige Evolution der öffentlichen Mei» 
nung ift, mit der ſich der Einzelne ſchon durch eine andere Anficht, ale 
die herrſchende, in einen alsdann ſchaͤrfer empfundenen Widerſpruch ſetzt ; 
und daß In der Periode der allgemeineren Aufcegung ſchon dieſe bloſe 
Steihgättigkeit des Buͤrgers in ganz anderem Lichte, als In ber Zeit 
feiedlicher Entwidelung erſcheint und darum auch leichter als Verbrechen 
gegen bie Geſammtheit betrachtet und verfolgt wird. 

Die Gicondiften waren gefallen, da fie der gewaltthaͤtigen Herr⸗ 
ſchaft zuvorfommen, bie Dantoniften, ba fie ihe Einhalt thun wollten. 
Allein ſelbſt der Sturz einer Partei nach der anderen mußte bie Feinde 
der Gewalthaber vermehren und bie Revolution ihrem Scheitelpuncte 
zuführen. Als am 9. Thermidor Robespierre und feine Gendfien 
geſtuͤtzt waren, maffnete ſich dee Schrecken gegen den Schrecken. Es 
organificten ſich ropaliftifche Jefusvereine und Sonnenvereine, die furcht⸗ 
bare Wiedervergeltung übten; und wie früher die Republicaner und Sands 
eulotten ihre Marfeilaife und ihre „ga ira“ fangen, fo flimmten jetzt die 
Töniglich Gefinnten ihren „reveil du peuple“ an. Die vorwärts dringende 
Revolution hatte ihre Septemberwärgereien, ihre Juſtizmorde der Bulls 
lotine, Ihre Fuͤſilladen und Noyaden. Jedt machte man Jagd auf die 
Sacobiner , und zumal im füblichen Frankreich wurden diejenigen in ben 
Sefängniffen gemorbet, die an der vorhergegangenen Gchredensregierung 
irgend Antheil hatten; oder fie wurden auf ein einziges Wort der Anklage 
hin ergriffen und in die Rhone geſtuͤrzt. So mar bie Reaction eben fo 
blutig wie die Revolution; aber — von einzelnen Ausnahmen abgefehen 
— lag wenigſtens die ſchnelle Vernichtung ber Feinde im Gharatter 
ber einen, wie ber anderen. Nicht fo war es in früheren Jahrhunderten. 
Man erinnere fi 3. 3. jener häufigen Scenen der Grauſamkeit im 
deutfchen WBauernkriege, als die empdrten Bauern einen Mitter von 
Helfenftein durch die Spleße jagten; als nach der Niederlage der 
Empörer bie flegreichen Zürften und Abelichen zahlreiche Opfer langſam 
verbrennen ließen; als ein Graf Rud. von Sulz dem maderen Pre⸗ 
biger Räbmann mit einem eifernen Löffel beide Augen aus dem Kopfe 
nehmen lleß ; als auf Befehl des Markgrafen Kafimir von Brandens 
burg 59 Einwohnern von Kiffingen bie Augen ausgeftochen wurden, 
weil fie gefagt hatten, fie wuͤrden den Markgrafen nie wieder anfehen 
u. dergl. Das war noch der dem Mittelalter fo eigenthuͤmllche ſchauet ⸗ 
liche Humor ber Graufamkeit, und es weiſ't immerhin auf eine 
Veränderung im Charakter ber Zeiten, daß die neueren Ummälzungen, 
wenn auch nicht minder blutig, doch minder graufam geweſen find. 
Mit jener Umkehr ber franzoͤſiſchen Revolution ging auch Hand in Hand 
eine fichtliche Veränderung der moralifchen Zuftände. Der Enthuflasmus 
der erfien Periode, ber jedes Opfer brachte, und der Fanatismus der 
Schredenszeit,, ber jedes Opfer forderte, waren vorüber. Aller Glaube 
mar verloren; die Tugend bes Buͤrgerſtandes, tie bie bes Volkes ſchien 
verſchwunden ; man kam geſchwaͤcht und gelaͤhmt aus dem wilden Sturme; 
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man dachte mit Schredien an bie frühere Eriftenz zurüd und — wie 
zum Erſatz ber langen Entbehrung — warf man ſich zügellos dem Ver: 
grügen in .die Arme. Jetzt erſt mar bie evolution vorberrfchend 
materfatiftifch geworden. Aber bie ſtets fiegreihe Macht des Geiftes 
und Charakters laͤßt fi nicht vernichten, fondern nur in der Erſcheinung 
verwandeln und von einer Stelle auf bie andere drängen. Als bee 
bes Rubmes richtete fie die Spannkraft der Nation wieder auf. Wohl 
ft ſpaͤter auch dieſe Idee des Ruhmes, im Sagen nach materiellem 
Beſitze, von. ſich ſelbſt abgefallen; allein dennoch bleibt es wahr, daß 
die Militaͤrherrſchaft in Frankreich nur moͤglich wurde, weil ſich die 
arte und fitliche Kraft mehr und mehr unter die Fahnen geflüchtet 
atten. 

+ Noch einmal verfuchte es bie durch die Ereigniffe tolebergehobene 
gemäßigte republicaniſche Partei mit der rein bürgerlichen fogenannten 
Directorialverfaffung von 1795, welhe Mignet, in feiner Gefchichte 
der Revolution, bie befte, meifefle, frelfinnigfte und vorausfichtigfte aller 
bisher eingeführten oder entworfenen Gonftitutionen nennt. In diefer 
Verfaſſung ift, außer der größeren Concentrirung der vollziehenden Ge: 
walt in ein Directorium von 5 Mitgliedern, noch gang befonder6 zu 
beachten, daß man nah fechsjährigen Erfahrungen in Revolution und 
Geſetzgebung wieder eine Gliederung ber gefeßgebenden Gewalt in einen 
Rath der Künfhundert und einen Rath der Alten für nothmendig hielt. 
Man erkannte an, daß eine vom Volke unmittelbar oder mittelbar gemählte 
Körperfchaft auch wohl der Ausbrud der blos momentan herrfchenden Stim- 
mung, der gerade vorwiegenden Volkslaune und Volksleidenſchaft iſt; daß fie 
alfo den, wahren und befonnenen Volkswil len nicht immer repraͤ⸗ 
fentirt und repraͤſentiren kann. Darum hielt man die Exiſtenz einer 
zweiten Körperfchaft für unumgänglid, der man eine von der Wolke: 
laune unabhängigere Stellung zu geben hoffte, und welcher darum vors 
zugsweiſe der Act der befonnenen Reflexion in Sachen der Gefeßgebung 
zufallen follte. Ueberhaupt ift e8 bedeutend genug, daß man fafl in 
allen neu conftituirten Staaten, nicht fehe zahlteihe Ausnahmen abge: 
rechnet, endlih auf eine ſolche Gliederung der weſentlich gefeßgebenden 
Behörden gefommen if. Dan mag fon hieraus fchliefen, daß dem 
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wendigkeit zu Grunde liegt, wenn man gleich die bis jetzt beflehenden 
und beftandenen erftlen Kammern, Senate u. bergl., als in der Form 
ungerathene, für höchft unvolllommene Verfuhe und noch zur Zeit für 
nicht mehr als politifche Mißgeburten gelten läßt. | 

Bei ber auch in den Staatsbehörden fihtbar gewordenen Erſchlaffung 
der franzöfifhen Nation, die den Trümmern der ertremen Parteien 
um fo freieren Spielraum geftattete, konnte indeffen diefe Directorialvers 
faſſung nidyt von langer Dauer fein. Glelchwohl bielt fie ſich Länger 
als jede der früheren Gonftitutionen, denn felbft der 18. Fructidor 1797,. 
der Sieg des Divectoriums über den ropaliftifh gewordenen Rath ber 
Fuͤnfhundert mit Hilfe der Militärgewalt unter Augereau, führte 
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boch nur eine Modificatien herbei. Geſtuͤrzt wurbe fie erſt durch den 
18. Brumaire 1799, nachdem noch Sieyes In feinem belannten Eon: 
flitutionsentwurfe den legten ohnniaͤchtigen Verſuch gemacht hatte, durch 
ein, politifches Kunſtſtuͤck die Gewalt dem Buͤrgerthume zu retten. Von 
jetzt an, waͤhrend ber erſten und zweiten Conſularverfaſſung Bis zum 
erblichen . Kaifertfume, war die ganze franzöfifche Verfaſſungsgeſchichte 
nur eine fortgefeßte Demaskirung der am 18. Brumaire eingefegten 
Militaͤrherrſchaft. Dies geſchah, waͤhrend die Nation fo wenig ar 
Despotismus glaubte, daß fie vielmehr der fehr meit verbreiteten Met 
nung war, Niemand werde fie fernechin unterjochen innen. Allein 
es mußte gefhehen, denn in Ihrer Ermübung war ſie unfähig zur Ver⸗ 
theidigung einer * laͤſſig gewordenen Souveraͤnetaͤt, ‚Äber bie fie ſcbſt 
fpottete, feit der Poͤbel die hoͤchſte Gewalt ausgeübt hatte. 

Fruͤher fah man an dee Spige des mächtigen Reiches die Regle⸗ 
rung ber Ausfhäffe, gebildet aus Männern, die alle drei Monate 
wählbar waren, ohne Wade, ohne Befoldung, ohne Repraͤſentatiom, 
die von ein paar Franken bes Tages Iebten und 18 Stuben lang ar 
einfachen Tiſchen arbeiteten. Dicht viel glängender war der Anfang ber 
Directorialregierung, bis Napoleon wieder die Gewalt mit allem Pompe 
umgab und durch feinen neuen Abel ſelbſt bie Gteichheit zerflörte. Schon 
vorher hatte man ſich dem Luxus des Genuſſes ruͤckſſichtoloſer ergeben. 
Dazu kam jet der Luxus ber Außerlichen Auszeichnung, dee aber gleich: 
wohl — wie fehr man ihn tadeln mag — ein Correctiv gegen das 
Verfinken in eine noch gröbere finnlihe Rohheit war. Schon oben 
wurde hervorgehoben, daß in Frankreich, wie früher In England, die 
Militaͤrdictatur eine längere Dauer hatte, als jede andere Form ber 
vorgängigen revolutionären Verfaffungen. Ueberhaupt laͤßt fich nicht 
verkennen, daß fich ber Bang der Revolution zwar In ungleiche Perioden 
zeriegte, daß ſich aber darin gleichwohl ein innerlih notwendiger Rhyth⸗ 
mus offenbarte, unb daß ungeachtet allee Impromptus bes Schickſals 
und des Zufalls das Drama im Großen feinen nothwendigen Verlauf hatte. 

Die Revolutionen, als Ausnahmen vom herkoͤmmlichen Gang ber 
Ereigniffe, haben auch ihre erceptionele Gefeggebung *), Finanzwiſſen⸗ 
[haft und Nationalötonomie, Adminiftration und Kriegskunſt, bie gleich⸗ 
mohl wieder in fich felbft ihre Gefegmäßigkeit tragen. Die häufigen 
Anlehen hatten die Nothwendigkeit Öffentlicher Rechnungsablage und die 
drüdender gewordenen Steuern hatten die Reicheftände herbeigeführt. 
Um ber Finanznoth zu begegnen, richteten ſich die Blicke zunaͤchſt auf 
die augenfaͤlligſte Ungleichheit in, der Vertheilung des Vermögens, 
auf die übermäßigen Güter der Gelſtlichkeit. Weberhaupt tritt die Dis⸗ 
harmonie der Kräfte, wodurch bie Mevolutionen erzeugt werben, meiftens 
auch in einer als druͤckend ewpfundenen ungleichen Vertheilung des Ver: 
mögend hervor, Indem nicht felten eine folche reale Ungleichheit wenigſtens 


ceihn neber franz. Geſetzgebung, als Erzeugniß ber Revolution , ſ. „Frank⸗ 





783 Revolution. 


theilweife nur ber Ausdrud der auf dem Rechtsgebiete herrſchenden 
idealen Ungleichheit if. Und darum werden Ummälzungen zu Zeiten 
unvermeidlich, wenn nicht zeitige und ausreichende Reformen bie bilfigere 
Vertheilung auch ber materiellen Güter einzuleiten wiſſen. Mußte doch 
ſchon Solon feine Reformen mit der Siſachtia beginnen, Indem dieſes 
Geſetz über Vernichtung bee Schulden ein von ber Noth fchlechthin ges 
fordertes Mettungsmittel war, unb hatte fi) doch in Rom um bie billi« 
gere Vertheilung bes ager publicus Jahrhunderte lang der Kampf der 
Parteien gedreht. Die Güter der Geifttlichkeit, mehrere taufend Milllo⸗ 
‚nen, wurden alfo in Frankreich für Nationalgut erlärt. Der Clerus, 
fo lange ihm bie Verwaltung blieb, verhielt fi ruhig; als ihm aber 
auch diefe genommen wurde, begann er feine Oppofition. Dadurch wurbe 
andererfeits eine nationale Reaction hervorgerufen, welche, urſpruͤnglich 
gegen bie Vertreter bes Chriftenthums gerichtet, durch fortwährende Stei« 
gerung bis zur Megation aller geoffenbarten Religion umſchlug. Um 
das unbewegliche Vermögen des Clerus und fpdter der Ausgewanderten 
aller Claſſen flüffig zu machen, wurden bie Affignaten gefchaffen und 
endlich bis auf die Summe von nahe 40,000 Millionen Franken vers 
mehrt. Dies war bie meitgreifenbfte Anticipation der Zukunft, bie noch 
je in der Geſchichte vorgefommen tft, die Wirkung eines nationalen 
Selbſtvertrauens, wie es nur zur Zeit der fanatiſchen Spannung aller 
Kräfte möglich fen Eonnte. Als fodann diefer Spannung die Abfpans 
nung folgte, ſchwaͤchte ſich auch das früher fo uͤberkuͤhne Vertrauen auf 
bie finanziellen Kräfte; und das Directorium war genöthigt, zur Res 
ductton bes Papiergeldes und zur Erklaͤrung des Staatsbankerottes zu 
ſchreiten. Nachdem man mit der Corporation des Clerus ein Ende ge⸗ 
macht hatte, war man zu Eingriffen in das Vermögen der Einzelnen 
fortgefchritten; und als es zur Pöbelherrfchaft gefommen war, flelite 
man überhaupt bie ärmeren Glaffen den reicheren entgegen. Der Wohls 
fahrtsausfchuß hatte durch Requifitionen und dur das Maximum im 
Annern , wie beim Heere, dem Mangel vorgebeugt, und biefer Finanz⸗ 
ordnung, welche bie Reichen und Kaufleute den Soldaten und bee Menge 
zinsbar machte, hatte fich unter der Herrfchaft des Schredens Niemand 
zu widerfegen gewagt. Als aber dieſe Herrſchaft zu Ende und die Zeit 
der GSonfiscationen vorüber mar, trat auch gegen das Maximum eine 
Reaction ein, und es entftand eine furchtbare North, da fich der Gonvent, 
das Volt und das Beer piöglich wieder den Eigenthümern und Specu⸗ 
Ianten Preis gegeben fahen. Diefe Noth dauerte unter mancherlei Schwanz 
tungen fort, bis endlich die eiferne Hand des Militächerrfhers Ordnung 
fhuf; doch wurde das Princip der Gleichheit der Beſteuerung aus ben 
Trümmern ber Revolution gerettet. 

Daffelbe Princip der Gleichheit und der nationalen Einheit drang 
in der Verwaltung duch. Die gleichförmigere Eintheilung Frankreichs 
in Departemente, im Gegenfage gegen die frühere provincielle Vielartig⸗ 
keit, und damit die Vernichtung aller Provincialprivileglen, war bie 
abminiftrative Darflellung der Idee der Nationaleinheit und bie Revo» 
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Iution im Gebiete ber Verwaltung, Nicht blos aͤnßerlich hat ſich dieſe 
neue Eintheilung erhalten, fordern fie ſcheint ſich zugleich dauernd bewaͤhrt 
und in ber Befinnung der Nation Wurzel gefaßt zu haben. Denn ob 
man gleich jept, dem Uebermage ber Gentralifation gegenüber, nach 
einem freieren und felbftftändigeren Communalleben begehrt, läßt ſich 
doch Feine ernſtliche und tiefer begründete Sehnſucht für eine Ruͤckkehr 
zur früheren provinciellen Spaltung gewahren. (Siehe „„Departements“.) 
Sanz damit im Einklange ſtand auch bie im Anfange ber Revolution 
befchloffene innere Organifation der Geiſtlichkeit. 

Einen ähnlichen Verlauf hatte die Ausbildung ber revolutionaͤren 
Heerverfaffung und Kriegskunſt. Im Anfange der Revolution konnte 
man dem Auslande nur die herkoͤmmlich überlieferten Widerſtandsmittel 
entgegenfeken. Die außerordentliche Noth trieb zu außerorbentlichen 
Mafregeln, und wie bie politifche Verfaſſung, fo ftühte fih gar bald 
bie militärifche auf die Maffe des Volkes. Danton beantragte 
feinen Aufruf an die Nation, um die Energie der Bürger aufjuregen 
und 400,000 Bann aufzubieten; Barrere rief: „Durch ben Donner 
der Kanonen müfjen wir ben Zeinden unfere Gonftitution Bund thun. 
— — Die Republik iſt nur noch eine große belagerte Stadt, fo muß 
denn Frankreich nur noch ein großes Lager fein.” Diefem Gedanken 
gab Carnot Leben, indem er die Methode ded großen Krieges anwendete 
und im Kriege gegen das Ausland die volle Nationalkraft ber Leitung 
eines Willens unterwarf. Während früher die Feldzuͤge mit zerſtreuten 
und außer Zuſammenhang agirenden Corps unternommen wurden, con⸗ 
centeirte jeht der Wohlfahrtsausſchuß diefe Corps und ließ fie nicht erſt 
im Angefichte des Feindes, fondern ſchon in der Gerne operiren, um fie 
nad) einem gemeinfamm Ziele zu lenken. Was der Ausfhuß für jeden 
Seldzug, that Bonaparte für jede Schlacht, indem ex feine verfchiedenen 
Corps auf den entfcheidenden Punct brachte und durch bie Schnelligkeit 
feinee Schläge mehrere feindliche Armeen mit einem einzigen Deere vers 
nichtete. Die abfolut demokratiſche Geerverfaffung, die Volksbewaffnung 
in ihrem ganzen Umfange, konnte indefien eben fo wenig zur Voll 
ziehung kommen, als die demokratiſche Gonftitution von 1793. Die 
Idee derfelben ſchrumpfte durch Napoleon in das feither faft allgemein 
herrſchend gewordene GConferiptionsfoftem zufammen und, gleich ben 
fogenannten gemifchten Gonflitutionen, find auch die neueren Militärs 
verfaffungen bisher nur eine ſchwankende Mitte zwifchen Demokratie 
und Monarchenthum. Und wie gewöhnlich die Nothwendigkeit erft durch 
die North erkannt wird, fo mag e6 wohl noch einmal biefer legteren 
bebärfen, um ber wahrhaft nationalen Kriegeverfafiung das Uebergewicht 
zu verfchaffen, einer Verfaffung, die ſich einerfeits auf allgemein militaͤ⸗ 
riſche Sugendbildung ſtuͤtzt, andererfeit6 aber, für die Führung bes Herres 
und für die Specialwaffen, auf eine hinlaͤnglich zahlreihe und berufs⸗ 
mäßig ausgebildete Claſſe militärifcher Staatsbeamten. Am Meiften 
bat man ſich diefem Ziele in Preußen genähert; allein ob man ihm 
weiter entgegengehen, oder wieder zurädfchreiten will, fcheint gerade in 
neuefter Zeit wieder zweifelhaft geworden zu ſein. 
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Die franzöfifche Revolution war urfprängfid, eine Innere Angelegen- 
heit; durch bie Emigration unb das Ausland wurde fie bald auch eine 
auswärtige. Bei der Inneren Berfplitterung Frankreichs durfte man beffen 
erſte Erklärung, daß es ſich auf bie Vertheibigung befchränke, daß es 
nicht auf die Eroberung ausgehe, wohl für aufrichtig halten. Aber ber 
Sieg wedte das Gelüfte nady den fogenanmten „natürlichen Grenzen”, 
und im Miderfpruche mit jenen fräheren Erklaͤrungen wurden fchon 1792 
und 1793 &avoyen und Nisza, ald Departememte des Montblanc und 
ber Seealpen, mit der neuen Republik vereinigt. Da nun bie fort» 
fchreitende Ausdehnung des Begriffes ber „natürlichen Grenze” in’s 
Widernatuͤrliche die europäifche Reaction erzeugte, fo kam man erft 
durch diefe zum gelduterten Begriff der Maturgrenze, oder zu ber mehr 
und mehr durchdringenden Ueberzeugung, daß bie Gliederung des Völker: 
lebens mefentfich bedingt iſt durdy die Nationalität und die Vertheilung 
der Hauptſprachen, b. h. durch ben Nationalgeift, der nach Außen fels 

"nen Nationaltärper nicht blos hat, fondern ihn auch fort und fert 
erzeugt und erhält *). So wurde ber Anfang der Revolution durch ihre 
dee einer ſtaatsbuͤrgerlichen Gleichheit der Individuen der Ausgangs⸗ 
punct eines neuen Staatsrechtes; fo wie da Ende berfelben, ober 
doch ber Schluß ihres erſten Hauptactes, ber Ausgangepınıct eines neuen 
Voͤlkerrechtes. Muß man nım die Snitiative für jenes der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Nation zuerkennen, fo ift dagegen Deutſchland als die eigent- 
liche Geburtsftätte eines neuen Voͤlkerrechtes zu betrachten, wie dies bei 
ber vorherrfchenden Fähigkeit der Deutfhen, gegen alle Nationen gerecht 
zu fein, aud wohl zu erflären iſt. Uebrigens ift diefes, wie jenes, 
ein weſentlich populdres Erzeugnif. 
Miicht blos durch die Wahrheiten, die fie zu Tage förderte, audh 
durch ihre Verirrungen, welche die Reaction erzeugten, hat die franzoͤſſſche 
Revolution ihren nflig befruchtenden Samen über alle Länder zerſtreut. 
Ste iſt die Warte, von der aus ſich ein hellerer Blick zugleich über bie 
Vergangenheit und die Zukunft des Voͤlkerlebens öffnet. Die Reftautation 
gab fi das kindiſche Anfehen, die Revolution zu ignoriren, und fah 
fi doch gendthigt, mit ihrer octroyirten Charte von 1815 einen Ber: 
gleich mit ihr zu verfuchen. Ihr Kampf gegen die Ideen und Beflre: 
bungen ber Neuzeit führte zur Julirevolution. Diefe kam wieder auf 
das Princip zurüd, von dem die erfle Revolution ausgegangen war, 
auf daB der Molfsfouveränetät, das in feiner richtigen Auffaffung nur 
das Princip ber ſtufenweiſe fortfchreitenden politifchen Selbfichätigkeit der 
Völker ift, im Gegenfage zum einfeitigen Beſtimmungsrechte monarchiſcher 
oder ariftokratifcher Gemalthaber. Allein auch bie Politik des jegigen 
Juſtemilieu iſt erft das ABC eines neuen Stantsrechts, das noch fchüler- 
mäßig und bis zur Ermuͤdung bald vorwaͤrts, bald ruͤckwaͤrts hergefagt 
wird, ohne daß man bis jest das fchöpferifche Wort daraus zufammenzufegen 
vermochte, das für Gegenwart und Zukunft den politifchen Gedanken 


*) Bergl. „Srenzt Bd. Vn. 





Revolution. . 735 


wein und vollſtaͤndig ausfpeict. Immer ſteht übrigens die Conſtitution 
von 1830, ungeachtet einzelner und bebeutenber Verſchiedenheiten, der⸗ 
jenigen von 1791 wieder näher, als jede der zwiſchenliegenden Verfaſ⸗ 
fungen. Denn jede Revolution Tann doch ſtets nur bie gerade herr⸗ 
fbend geworbenen Begriffe und Vorſtellungen zur Voliſtreckung 
bringen, und fo wird ſich immer eine ſolche Rüdkehr der Revolution 
auf ſich felbft gewahren Laffen, ſobald nur diefe überhaupt ihre vollſtaͤn⸗ 
digere Entwidelung von Action und Reaction hatte. Um mit ber Res 
publi® enbigen zu koͤnnen, hätte das Frankreich von 1789 im Stande 
fein müffen, damit anzufangen. J 

Auein ſelbſt nach ihrem öleibenden Reſultate, wie dies ſchon der 
Name treffend fagt, laſſen ſich die Revolutionen als die Ruͤckehr ber 
Geſchichte eines Volks auf ſich felbft und darum als Rüdwälzung bes 
zeichnen. Wie ber Kern, aus dem ein Baum herauswaͤchſt, fo trägt 
ſchon bie Urgefchichte der Nationen ihre Zukunft in ſich; ohne daß freis. 
üch, bier wie bort, die Beſtimmbarkeit von Außen bamit aufgehoben 
würde. So lange nun ber Staat blos naturwüchfig und in ihm felbft 
die Reflerion auf fidy felbft noch wenig ausgebildet ift, hat Alles feinen 
natuͤrlich nothwendigen Verlauf. Erſt in ſpaͤteren Perioden kann bie 
Willkuͤr, einzelne Richtungen im Volkoleben vorzugsweiſe begünſtigend 
ober hemmend, zugleich ihren entſchiedeneren und einſeitigeren Einfluß 
äußern. Indem alfo bie Revolution die fo entflandenen Dinderniffe 
plögli und gewaltſam bei Seite ſchafft, bringt fie eben dadurch die 
derhaͤltnißmaßig zurhcgebliebenen Eiemente des Volkslebens zur 
ſchnelleren Entfaltung. Wenn es alfo wahr ift, daß die Voͤlker nur 
langfam wachen, fo ift doch nicht minder richtig, daß fie in Revolu⸗ 
tiongemittern ſchneil reifen; daß wenigftens die Meinungen und Bes 
duͤrfniſſe, die noch nicht volles Leben geworben find, plöglid Leben wer— 
den, daß alfo die Geburt ſchnell erfolge, wenn audy die Zeit der Ems 
Pfängniß einer fpäteren Wergangenheit angehört. Die Wahrheit, daß 
Umrsälzungen zugleich Ruͤckwaͤlzungen find, hatte ſchon Montesquien 
in den Worten ausgefprodyen: „Dans le cours d’un long gouverne- 
ment on va au mal par une pente insensible, et on ne remonte 
an bien que par un effort.“ Er hätte nur, mas er hier von den 
Ummälzungen in Demokratiern fagte, eben fo allgemein fagen duͤrfen. 
Die Einführung der Reichsſtaͤnde in Frankreich) war gleichfalls nicht 
bios eine Reflaurntion, ſondern fie wurde auch von Anfang an ale 
ſolche erkannt. Gleiches gilt von ber Verbefferung der Juſtizverfaſſung 
durch) Einführung der Geſchworenengerichte, von der Herftellung einer 
mehr populdeen Heerverfaffung u. m. 4. Wurde doch fogar dem Könige 
Ludwig XVI. ber Titel „Wiederherftellee der Frangöfifhen Freiheit“ 
von der Nationalverſammlung felerlichſt ertheilt *). 


*) Zaft alle hiſtoriſche Eiteratur hat es mit religiöfen und politiichen Um⸗ 
mäfgungen zu tbun, und e# wäre hier, wo es nur um eine kurze Metaphufit ber 
Revolutionen gilt, allzu weitläufig, noch eine trockene Romenelatur von Werten, 





786 Revolution. 

Die franzöfifche Revolution war eben fo fehr eine ſociale als eine 
politifhe. Sie hat die Schranken, welche Vorrecht und Vorurtheil ber 
Anerkennung und Geltenbmadung ber Talente entgegenftellten, wenig⸗ 
ſtens theilweife gebrochen; fie hat das Grundeigenthum von taufend Las 
flen befreit und eine neue zahlreiche Claſſe ber Grundeigenthuͤmer ges 
ſchaffen. Was in Frankreich ploͤtzlich geſchah, war in anderen Ländern 
bes europäifchen Continents von meifen und wohlwollenden Monarchen 
und Miniftern fchon eingeleitet und allmaͤlig gethan worden; oder es 
geſchah fpäter auf dem Wege der Meform, namentlich durch die mwichtl: 
gen Operationen zur Befreiung des Grunbbefiges vermittelft der Aufhe⸗ 
bung ober Ablöfung von Frohnen, Zehnten und vielnamigen fonftigen 
Zaften. Seitdem ift, zumal in den weltlichen und mittleren Staaten 
Europas, die Stellung der landwirthſchaftlichen Bevoͤlkerung, deren 
Unterdruͤckung früher die Jacquerie und den Bauernkrieg erzeugt hatte, 
und die noch in ber franzöfifhen Mevolution dem Bauer die Brandfadel 
und das Schwert gegen feine abelihen Grundherren in die Hand gab, 
eine weſentlich andere geworden; fo daß jegt die Elemente ber politifchen 
Unzufttebenheit in geringerem Maße, ald früher, auf bem Lande zu fin- 
den find. Auch in Frankreich würde ein blos proletarifcher Aufftand 
gar bald an der zahlreicher getwordenen Claſſe ber Grundbeſitzer eine 
Schranke finden, die er nicht zur bewältigen vermoͤchte. Allein das ges 
ade iſt der Inhalt der Gefchichte, daß ein großer foctaler Gegenſatz ſtets 
nur verſchwindet ober fich milder, Indem ein neuer erzeugt wird. Go 
ift in der jüngften Zeit der allgemeinere Gegenfag von Reichen und Ar: 
men, fo mie beſonders berjenige von Capitaliften und Arbeitsherren auf 
ber einen und von induftriellen Arbeitern aller Claſſen auf der andern 
Seite, viel ſchroffer und fühlbarer geworden und daraus eine Oppofition 


die fih damit ausfchließlich oder vorzugsweiſe befaflen, beizufügen. Nur auf 
eine neuefte beachtenswerthe Schrift: „Benefis ber Zulirevolution ” mag hier, auf: 
merlfam gemacht werben. Hat glei der Werfaffer, von feinem —— 
der Hegel'ſchen Philoſophie aus, nur die Bewegung des Gedankens in der 
Zeit darzuſtellen geſucht und darum keine ganze Geſchichte gegeben, ſo hat er 
doch dieſen Theil derſelben auf geiſtvolle fe behandelt. Im Uebrigen kanm 
für die Literatur zur Geſchichte ber Revolutionen, die fi unmittelbar ober mit 
telbar an die franzoͤſiſche anfchloffen, auf die betreffenden Artikel des Staatslexi⸗ 
ons, ale „Spanien”, „‚Portugal‘‘, Neapel”, ‚Sarbinien”‘, „Briehenland‘‘, „&6bs 
amerila”, „Polen“ ıc. hingewieſen werben. Gin vergleichender Ueberblick laͤßt hier 
wieder leicht erfennen, daß in ben Rändern, wo die Revolution zwar ihren Bang noch 
nicht vollenden, jedoch ohne plögliche Unterbrüädung von Außen ihn eine geraume 
Beit fortfegen tonnte, und wo zugleich bie Gulturverhaͤltniſſe von benen Frankreichs 
nicht allzu verfchicden waren, eine merkwuͤrdige Analogie mit dem Berlaufe ber 
franzöfifhen Umwaͤlzung Statt hatte. Dies gilt namentlih von Spanien und 
zeigte ſich hier im Streben nach größerer abminiftrativer Centraliſation, durch 
Vernichtung der navarreſiſchen und daskiſchen Fueros; in der Yopularifirung der 
Heerverfaſſung und dem Aufgebot der Provingialmilizen und Bürgergarden neben 
dem ftehenben Deere; in ben Finangoperationın; in der Verwandiung ber geiftlis 
hen @üter in Rationalgut und in der unbebingteren Unterwerfung bes Glerus 
unter die Staatögewalt u. f. w. 
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entftanden, die bei der verhäftnißmäßig ftärkeren Zunahme der induſttl⸗ 
een Bevölkerung ein ſtets drohenderes Anfehen gewinnt. Damit im 
nahen Zufammenhange ſtehen die neuen Privilegien, welche die Aus 
Übung des activen Staatsbuͤrgerrechts an den Beſitz ‚eines gewiſſen Ver⸗ 
moͤgens ober an einen Genfus knuͤpfen, der fait überall fo hoch gegrif- 
fen ift, daß dadurch nicht blos die befiglofen Proletarier, fondern auch 
ein großer Theil der Gebildeten und oͤkonomiſch Selbſtſtaͤndigen in eine 
willkuͤrlich neugeſchaffene Claſſe politiſchet Heloten geworfen werden. 
Diefe Bevorzugung des materiellen Vermoͤgens, dieſer moderne Goͤtzen⸗ 
dienſt des goldnen Kalbe im Staate und durch den Staat, mußte 
nothwendig auf der anderen Seite jene communiftifche Lehre erzeugen, 
die alles Privateigenthum als tidernatürliches Vorrecht verwirft. Auch 
gegen biefes neu drohende Uebel hat man ſich ſchon in mancherlei Re 
formen verfucht. Muͤßte doch auch der Geiſt der Menfchheit ſich ſelbſt 
aufgeben, wenn er ſich nicht in jedem Momente die Macht zutrauen wollte, 
durch fein Eingreifen in die Gegenwart den Gefahren begegnen zu Eins 
nen, die in der Zukunft flummern. Es gefchieht jegt mehr als fonft 
für bie Bildung der arbeitenden Glaffen; für die Unterftügung einzelner 
ausgezeichneter Mitglieder derfelben; für die Errichtung von Sparcaffen, 
um «6 den Vefiglofen, die nur von Hand zu Mund Ieben, leichter gu 
machen, Gapitaliften zu werden u. dgl. Auen wird dies Alles genügen, 
un wiederholten Ausbrüchen der Unguftiebeuheit vorzubeugen? Die Ne 
formen, die der franzoͤſiſchen Revolution vorangegangen waren, hatten 
diefe nicht verhindern koͤnnen. 

Eine fortfepreitende Bewaͤltigung der Maſſe durch den Geiſt iſt das 
Geſetz der Geſchichte, das ſich auch in den neueren Revolutionen, die 
ſich mehr und mehr vergeiſtigten, offenbart hat. Die erſte franzoͤſiſche 
Ummälzung war noch in höherem Grade vom materiellen Nothſtande 
erzeugt, als bie Julirevolution, für welche bie DVerlegung des Rechts 
der freien Preffe das eigentliche Loofungswort geworden ift. Belgien, 
da es fih von Holland lostiß, mar in einem Buftande des phyſiſchen 
Gedeihens, tie faum zuvor; fegbft in Polen war es nicht die Beein- 
traͤchtlgung der materiellen Intereſſen, fondern die Verlegung der Nas 
tionalität und der conftitutionellen Rechte, die ihm die Waffen in bie 
Hand gab. Nach demfelben Gefege iſt die Intelligentere und immer 
meh ſich centrafificende Staatögewalt, jeder rohen unorganifhen Maffe 
gegenüber, mächtiger als je zuvor geworden. An ber Spige einer zahl: 
reihen und wohl organifitten Militaͤrmacht und Polizeimacht; mit ben 
vom fortfchreitenden Erfindungsgeifte erfonnenen und vervollkommneten 
Werkzeugen der Vertheidigung und des Angriffs in vorzäglihem 
Maße ausgeräftet; Im Beſite von Xelegraphen, Eiſenbahnen und allen 
Mitteln, wodurd) ſich mit gefteigerter Schnelligkeit die Einheit des herr⸗ 
ſchenden Willens allen Organen der Staatsgewalt verkündet: Tann ſich 
diefe mit übercafchender Geſchwindigkeit und mit überiviegender Macht 
am jebem Orte, wo ihr Gefahr droht, concentricen und die gährende 
Unruhe im Keim erjliden. Und kaͤme es zum bewaffneten Widerftande 
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eines Theiles der Buͤrger gegen bie Regierungsgewalt, fo wuͤrde boch, 
wie in jedem künftigen ‚Kriege, die Menge und beffere Bedienung bes 
ſchweren Geſchuͤtzes, diefer eigentlihften Staatswaffe, hauptſaͤchlich 
den Ausſchlag geben. In jeder Weiſe ſcheint alſo die conſervative Kraft 
des Staats in beſonderem Grade gewachſen zu ſein. Auch gibt ihm 
die Beſchleunigung des Verkehrs die Mittel an die Hand, bei par= 
tiellen oͤkonomiſchen Krifen, wie etwa bei theil weiſem Mißwachs, 
den Mangel der einen Gegend durch den Ueberfluß der anderen leichter 
zu beden und dem drohenden Nothſtande zeitiger abzuhelfen. Darum 
läßt ſich dilerdings behaupten, daß in neuerer Zelt, mie bie Kriege, fo 
auch die Mevolutionen feltener und ſchwieriger geworden find, und zumal 
daß nur von ben unteren Claſſen der Bevölkerung wohl noch Emeuten 
und Aufflände, aber ſchwerlich erfolgreiche Umwaͤlzungen bewirkt werben 
können. 

Dies Alles kann indeffen den Eintritt neuer revolutiondrer Bewe⸗ 
gungen wohl erfehweren, diefe können jeboh dadurch altein nicht 
verhindert werden. Dichtere Maffen haben fich zumal in den größeren 
Städten angehäuft, und die ftädtifche Bevoͤlkerung hat in noch flärkerem 
Verhältniffe, als die Ländliche, zugenommen. Im lebhafteren geiftigen 
Verkehr. haben ſich compactere Partelanfichten gebildet, und nicht blos 
die Regierungen, auch die Völker haben gelernt, planmäßiger zu handeln. 
Selbſt die Deere, aus der Mitte des Volks genommen, find populärer 
geworden, und in der Zeit der allgemeineren Mißftimmung können 
die Regierungen nicht mehr mit derfelben Sicherheit auf einen blinden 
Gehorſam zählen, wie bei den früheren Söldnerheeren. Mit den Mit: 
teln, die jegt ben Staaten und Einzelnen zu Gebote fliehen, mag man 
mohl den blos Tocalen materiellen Bedürfniffen leichter, als fonft, ab: 
helfen; allein von Zeit zu Zeit, wie 1816 und 1817, kommen Jahre 
bes Mißwachſes und Hüngers für ganze Reihen von Ländern. Die 
daraus entfpringende Noth müßte nun in demfelben Maße fühlbarer 
werden, als die Bevölkerung ſeitdem gewachſen iſt; ja in noch weit hoͤ⸗ 
herem Maße, weil fi auch die gewohnten Bebürfniffe und Gelüfte 
aller Claſſen der Gefellfhaft vermehrt Haben. Aber Hunger und Elend 
find einfeitige Interpreten, und in. ſolchen mageren Zeiten werben aud) 
die Handlungen und Unterlaffungen der Regierungen ganz anders beur⸗ 
theitt, als In denen des Leberfluffes. Alle ihre Fehler und Sünden 
der Vergangenheit und der Gegenwart werben dann zur Summe gezo⸗ 
gen, und felbft was fie nicht verfchuldet haben, wird ihnen als Schuld 
angerechnet. Dies wird und muß menigftens in ben Staaten gefchehen, 
wo fi die Regierungen für die Zeit der Krife.nicht fchon Im Voraus 
einer günftigen Beurtheilung der Öffentlichen Meinung zu verfichern mußten ; 
wo fie dem Princip, dem fie ihre Macht verdanken, dem freien Geifte 
und feiner Huldigung, untreu geworben find; mo fie die geifligen Inter⸗ 
eſſen nicht zu befriedigen verflinden; wo fie dag Talent und die Vaters 
landsliebe zurüdgeftoßen und endlich die Gebildeten und Wohlmollenden 
gezwungen haben, mit der unzufriedenen Maſſe gemeinfcyaftliche Sache 
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zu machen. In ſolch' duͤrren Jahren zündet Leicht jeder Funke die ver⸗ 
heerende Flamme an, und wenn endlich die leeren Magen und vollen 
Köpfe auf der einen Seite fichen, die vollen Magen und die leeren 
Aue auf ber anderen Geite, tie koͤnnte noch ber Ausgang zweifelhaft 
ei 


Auf gemeffener Bahn ruͤcken die Nationen langſam vorwaͤrts; aber 
fie rüden vorwärts, indem fie den wachfenden Schutt der Vergangenheit 
muͤhſam vor ſich herfchieben. Iſt man nicht zeitig darauf bedacht, bie 
Hinderniffe wegzurdumen, fo fommen fie nicht mehr im langfamen 
Schritte der aumaͤllgen Reform, fondern nur noch ins revolutionären 
Sprunge hinüber. Dann reigen die Bande, die biöher gezügelt haben, 
und mie die Revolutionen in Allem Ausnahmen find, fo Schaffen fie ſich 

wohl auch ihre erceptionelle Moral. Mod, ift Feine Ummälzung entftans 
den, daß ſich nicht alle Parteien den Meineid, den Rechts- und Treu⸗ 
bruch gegenfeitig zum Vorwurfe gemacht hätten. Es mußte wohl 
Jergerniß Bommen; aber wer moͤchte in wieder beruhigter Zeit das 
ZJergerniß erneuen und die Schuld nur auf die eine Seite werfen? 
Darum hat ſtets der ernſte Richterfprudy der Geſchichte zwar diejenigen 
belobt, die, einem gegebenen Worte treu, bie befiegte Partei in ihrem 
Falle nicht verließen; aber er hat auch, über die dlos formelle Treue 
binaus, die Männer noch höher geftellt, die mit Kopf und Herz die 
Beduͤrfniſſe und Forderungen ihrer Zeit und ihrer Nation erfannt und 
in reiner Abfiht den Kampf und die Opfer bafür nicht geſcheut haben. 
Kein Gerede wird die Geſchichte von ihrem Gange und von diefem Urs 
- theile abwendig machen; und noch hat die antirevolutiondre Phraſenma⸗ 
herei fo wenig die Umwaͤtzungen verhindert, als fie die revolutiondre zu 
erzeugen vermochte. Dafür gibt es nur ein Mittel: man muß den 
Völkern nicht die Ueberzeugung aufnöthigen, daß fie die Freiheit nur ges 
winnen koͤnnen, wenn fie die Geduld verlieren. Darum muß in bie In⸗ 
itutionen felbft eine Efafticität gelegt werben, die allen organifchen Ver» 
inderungen im Volksleben nachgibt, tie bie Haut dem Wachsthum bed 
menfchlichen Körpers. So lange man es aber vorzieht, den Völkern 
ihre Conftitutionen und ihre Gefege nur als knappe Imangsjaden anzu: 
meffen, iſt es natuͤrlich genug, daß diefe von Zeit zu Zeit durch das 
Wachſen und die Bewegung der Glieder gefprengt werden. 


Bor Allem gilt dies von ben Inſtitutionen, bie ben geiftigen Ver⸗ 
keht zum Gegenflande haben. Es iſt ein wahres Wort, das jüngft in 
Frankrelch gefprochen wurde, daß jet bie politifche Stufe eines Volks 
nad) dem Maße feiner Preßfreiheit bemeffen wird. Iſt es doch haupt: 
ſaͤchlich die Verfolgung der freien Rede und Schrift, die um fo toiberli- 
her wird, wenn fie ſich als fcheinbare, in der Wirktichkeit immer und 
immer toleber ald Lüge erkannte Conceffion geltend machen will. 


Dan ſpricht viel von der Demoralifation, dem einteigenden Mate: 
rlaliemus, ber Irreligloſitaͤt, den anticheifttihen Kehren und Geſinnun⸗ 
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gen, die jest befonbers bei den unterm Claſſen Eingang finden *). 
Freilich! Wer ſich elend fühle, kaͤmpft gegen das Elend an, und Mans 
cher glaubt erſt dann wieder an einen Bott ber Guͤte und Liebe, wenn 
er fi) von den Menfchen mit Shte und Liebe behandelt ſieht. Aber 
gleichwohl gibt es nicht leicht auf die Dauer eine politifche Unzufrieden⸗ 
heit, die nicht endlich eine religioͤſe Farbe annähme- Denn auch das 
ift wahr, daß die Noth beten lehrt, daB aber ihr Gebet leicht zum 
Fluche gegen diejenigen wird, welche die Noth verhängt haben. Wohl 
iſt die franzoͤſiſche Revolution in ihren erften Stadien gegen das Chris 
ſtenthum negirend aufgetreten, weil die ſchon lange befämpfte Pries 
fterkafte nicht blos den Glauben, fondern auch den Aberglauben vertrat; 
weil diefer Clerus, mas jetzt nicht mehr oder nicht mehr in bemfelben 
Maße der Fall iſt, zugleich ein policifch privilegirter Stand war, und 
man in der Oppoſition gegen ihn leicht auch die Religion verwarf, als 
deren Repräfentant er ſich geltend machte. Allein diefe Oppofition iſt 
minder auffallend, als die baldige religiöfe Reaction, bie ſchon nach Vers 
lauf eines halben Jahrzehents mit wachfender Macht eintrat und ein 
vollgültiges Zeugnig gab, mie tief das Chriftentfum auch noch das 
neuere Volksleben durchdrungen hat. Bliden wir auf einen D’Cons 
nell und Lamennais, auf den Kampf der katholiſchen Irlaͤnder, auf 
die Bewegungen in Belgien, Polen, in der Schweiz und taufend andere 
Erfcheinungen, fo läßt ſich nicht verkennen, wie fchnell überall bie relis 
gioͤſen Intereſſen und Tendenzen mit ben populär politifchen ihre Vers 
bindungen eingeben. Darum iſt es unter den befonnen Betrachtenden 
faft fhon zu einem GSlaubensfage geworden, daß die naͤchſte große Be⸗ 
wegung nur eine politifche und eligiöfe fein könne. Leicht genug koͤn⸗ 
nen noch einmal ber politifhe Fanatismus und ber veligiöfe fich gegen- 
feitig die Hand bieten. Nur da wird dies nicht gefchehen koͤnnen, 
wo bie Machthaber felbft ihe Chriftenthum nicht blos als tönende 
Scyelle tragen, fondern es in Wort und That ale das, was «8 Ifl, 
als die Religion der Freiheit bekennen, wo fie nicht ihr befonderes Mei⸗ 
nen und Belieben zur Richtſchnur des Volkslebens machen wollen. 
Kein Fuͤrſt, Fein König, der ſich der freien und freieflen geifligen Bes 
wegung hemmend entgegenftellt, wird fortan in ben Annalen ber Ge⸗ 
fhichte den Namen eines weifen, eines chriftlichen ober allerchriftlichflien 
Regenten tragen. ©. 
Rhein. — Obgleich ber Rhein nicht nur der fhönfte, fondern wohl 
auch der wichtigſte Strom des reichbelebtn Mitteleuropas ift, fo 
liegt doch eine genauere hydrographiſche Schilderung defielben außer 
dem Plane des Staatslexikons, und wir beſchraͤnken uns daher auf - 
kurze Andeutung derjenigen feiner natürlichen Zuftände, welche bei 
Beurtheilung der naͤchſtfolgenden Artikel: „Rheinhandel und Rheinſchiff⸗ 
fahrt” und „Rheinlande,” vorzüglich mit zu berüdfichtigen fein bürften. 


— 


*) Was an diefer Behauptung wahr oder unwahr, barüber vergleiche auch " 
den Artikel ‚Ideen und Intereffen. ” 
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Laufe Auf dem eigentlichen Kernpuncte des europaͤiſchen Haupts 
gebitges, den Alpen, entfpringen, etwa fünf Stunden von einander ents 
fernt, der Vorder», Mittels und Hinterchein, drei ſtarke Waldbaͤche, 
deren jeder alsbald einige andere Feine Gewaͤſſer aufnimmt, und 
die fobann, nach ihrer vollſtaͤndigen Vereinigung bei Reichenau in Graus 
bündten, den Namen Rhein erhalten. Schon von hier an ift das 
Fluͤßchen für Heine Fahtzeuge ſchiffbar. Yon dem Punct an, bei wels 
dem es den Canton Graubündten verläßt, bildet es bie Grenze zwiſchen 
©t. Gallen und Tyrol, ſonach zwiſchen der Schweiz und Deuiſchiand. 
Bei Rheineck verläßt der Rhein feine bisherige nöcbliche Richtung, indem 
er ſich weſtlich wendet, im ben Bodenſee ergießt und dann denfelben 
bei Stein wieder verläßt. Bis Baſel bilder er noch Immer größten 
teils die Grenzlinie zwiſchen der Schwen und Deutfchland (Baden); 
von hier an aber, wieder An nördlicher Richtung fluthend, bis Lauter: 
burg jeme zwiſchen Deutfdland und Frankreich (Baden und Eifaß); 
hierauf — In ausſchließlich deutſchem Lande — die zwifchen Baden unb 
Rheinbaiern. Nachdem er fobann eine HeffensDarmftabt, Naffau, 
und befonders Preußen angehörende bebeutende Gebietsſtrecke befpült, 
wendet fi der Strom bei Emmerich nach dem Königreiche der Niebers 
lande. Bel der Sternfchange Sheitt er ſich nun zuerft in zwei Arme: der 
füdliche derfelben, die Waal genannt, mit ungefähr zwei Drittheilen der 
Waffermaffe, mündet fi, nachdem er noch bie Maas aufgenommen, 
in die Nordfee. Der nörbliche Arm, welcher feit 1720 theilweife in 
einem kuͤnſtlich gegrabenen Bette fließt, trennt ſich bei Arnheim wieder: 
der nördliche Theil mündet ſich unter bem Namen Yffel in die Bups 
ders, der fübliche hingegen unter dem Namen Led in die Nordſee. 
Zuvor aber fließt von biefem letzterwaͤhnten Arme eine Beine Waſſer⸗ 
maffe ab, der man ben Namen Rhein belafien hat (der fromme 
Khön, — es fol vor Zeiten der Hauptausfluß des Stromes geweſen 
fein). Bei Utrecht erfolgt eine neue Theilung diefes Gewäffers: die eine 
Hälfte, die Vechte geheißen, fäut in die Zupdetfee; die andere, unter 
dem Namen Dude Rhyn, blos noch eine Art Graben bildend, vers 
Tor ſich bis zu Anfange des gegenwärtigen Jahrhunderts im Meeresfande, 
führt nunmehr aber in einem ſchmalen Canale ihr weniges Gewaͤſſer 
der Nordſee zu. 

Länge. Bon der entferntefien Quelle ber drei Waldbäche Bor: 
dere, Mittels und Hinterchein, bis Reichenau, wo deren Gemäffer volls 
ftändig vereinigt find, rechnet man . . . . 21 Stunden, 
von Reichenau bie dihe inec( Nandung in den Bodenfee) 36 

s Rheined +» Stein (Ausfluß aus dem „Bodenfee) 9 
» babW Ball... 222. . . 42 
9» Staßbug. . 2... .. 


* ss auterburg . 72,600 Meter 
DE Bu Bannein|.f:Dörmtun[ 121,90 
ss + Dam 82,300 
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Transport 185 Stunden. 
48,900 Me —=10 ı ' 


von ba bis Coblenz 
m ld. fog. Mitteichein], 12’sog — 28 


ss: s & ⸗ ⸗ 
:s s Duͤſſeldorf 3,70 = —11 er 
27 Bean ng a 3 = | 


u“ 


Grenze 58100 = —=12 
s > s zur Mündung etwa. ...* 48 ⸗ 
Zuſammen ungefaͤhr 303 Stunden. 
(Die Stunde — Landſtunde — zu 5000 Meter gerechnet, waͤhrend 
die geographiſche oder Poſtſtunde eine Länge von nur 3704 Meter hat.) 

Breite. Bei Reichenau beträgt die Breite ber vereinigten Ge⸗ 
waͤſſer des Vorder⸗, Mittels» und Hintercheins etwa 240 Fuß; bei 
Bafel hat der Rhein eine Breite von 760, zwifchen Straßburg und 
Mainz 1000 — 1200 *), von ba bis Coͤln 1200 — 1400 (an einigen 
Stellen bis 1800), bei Wefel 1600 (bei Urbingen nur 1000), bei der 
hollaͤndiſchen Grenze (größte Breite) 2300 Fuß. 

Tiefe. Die Tiefe bes Stromes iſt fehr verſchieden. Diefelbe 
beträgt zroifhen Baſel und Breiſach 3 bich 10 Fuß; zwiſchen hier und 
Straßburg 4 — 12, bis Germersheim 5 — 18, felbft 24 **), zwifchen 
Mannheim und Mainz; 5 — 24, zwifhen Bingen und Caub 6 — 20, 
zwiſchen Caub und Bonn 8— 24, fogar 29, zmwifchen Linz und an 
der Kripp 21 — 29, bis Unkel 18 — 28, bei Rolandswoͤrth 10 — 16, 
Königswinter 8 — 13, zwiſchen Bonn und Coͤln 8— 20. Sodann 
wechfelt die Tiefe 55 — 30 Fuß. 


. ägt: 
Gefaͤlt e Daſſelbe betraͤg im Durchſchnitt 


auf die Wegeſtunde 
von Rheineck bis Baſel 334 == 64 Fuß 
- Bafel s Straßburg 35.: — 10 5 
= Straßburg s Mannheim 12 : — 4 ⸗ 
= Mannheim - Mainz 58 = <= 88 ⸗ 
s Mainz = Meere ungefähr 200 = —= 12 . 


Indeſſen ift diefes Gefälle felbft auf ben angegebenen Streden 
keineswegs gleihmäßig vertheilt. Am Stärkften ift daffelbe zmifchen Ba: 
fel und dem Einfluffe der Murg, mo es wenigftens 375, von ba bis 


— m 


*) Der badifche Dberwafferbaubirector Tulla berechnet bie mittlere Breite 
des Rheins zwifchen Huͤningen und dee heflifchen Grenze zu 1330 Fuß, wobei 
jedoch ber Raum der Infeln, deren es auf dem Oberrhein ungemein viele gibt, 
eingerechnet ift. — Die abfließende Waffermaffe beträgt nach demfelben Ges 
wäbhremanne in der Secunde, bei Bafel, beim nicdrigften Wafferflande: 12 — 
13,000 Gubilfuß, bei mittlerem 31 — 33,000, beim hoͤchſten 220 — 230,000; 
a annbeim dagegen ift das MWerhältniß: 18,500, dann 43,000, endlich 

.7) Die geringfte Tiefe auf ber Strecke zwiſchen Germersheim und Mann« 
beim beträgt im freien Strome und beim niebrigften Wafferftande (nach Zulla) 
6—8, die größte 20 — 25 Fuß. 
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Mainz aber nur noch 180 Fuß beträgt. Solches It auch In der Aufern 
Beſchaffenheit des Stromes angedeutet, der bis zum Einfluſſe ber Murg 
anfehnlich breit, aber voller Infeln iſt, wogegen ſich diefe unterhalb, wo 
der Lauf des Stromes ruhiger wird, immer mehe verlieren; — eine 
Veränderung, welche ungefähr da eintritt, wo in ben Wogefen und dem 
Schwarzwalde die legten Spuren des fogenanntm primitiven Gebitges 
verſchwinden. — Auf der Grenze zwiſchen Rheinbalern und Baden bes 
trägt das Gefaͤll etwa 2 Fuß auf die Wegftunde; es wird noch bebeus 
tend geringer in einem Theile Rheinpreußens und in den Niederlanden, 
iſt dagegen da, wo Berge den Strom (unterhalb Mainz) einengen, 
viel größer (mindeftens 6 — 8 uf). 

Wafferfälte, Stromfhnellen, Felſenriffe. 1) Der 
Waſſerfall bei Shaffhaufen, oder vielmehr beifaufen, mo ſich die 
Gefammtmaffe des Stroms .60 — 70 Fuß tief herabftärzt; 2) jener 
bei Zurzach, welcher nur bei hohem Wafferftande nicht paffirt werden " 
kann; 3) jener bei Laufenburg, eine Stromfchnelle;s 4) der bei Rheins 
felden (dee Hoͤlhaken, das Gewild) iſt, wie der vorige, mit Mühe 
und Vorſicht doch zu paſſiren; — fodann auf bem Mittelchein: 5) das 
Bingerloch, eine zu verfdiedenen Zeiten, namentlidy in ber jüngften 
Epoche, erweiterte Felſenenge, ift, wie die folgenden Puncte, Fein befons 
deres Hinderniß mehr für die Schifffahrt; 6) das wilde Gefährte 
bei Bacharach, ein Strudel zwifhen Felfen; 7) die Bank von St. 
Goar, gleicher Eigenſchaft, und 8) der kleine und große Unkels 
fein, Bafaltfelfen, bei Unkel. 

Eorrectionen des Stromlaufs, Durchſtiche. Zur Er 
leihterung des Verkehrs find nicht nur an den eben genannten mehr 
oder minder mit Gefahr zu paffirenden Puncten bedeutende Arbeiten 
ausgeführt worden, fondern man hat aud an verfchledenen Stellen dem 
Strome auf bedeutende Streden hin ein kuͤnſtliches Bett angewiefen *). 
Schon zur Römerzeit iſt dies erweislich in Holland gefchehen (die Dru- 
siana fossa). In neuerer Zeit hat man namentlich am Obercheine bie 
größten Kruͤmmungen vermittelft Durchſtechung des ziwifchenliegenden 
Landes zu befeitigen und den Stromlauf ſonach gerade zu leiten ges 
ſucht, was den doppelten Vortheil gewährt, die Schifffahrt abzufärzen 
und das Uferland mehr oder minder vollftändig vor den oft fo verberbs 
lichen Ueberſchwemmungen zu fhügen. Einer biefer Durchfliche ift in 


*) Der Rheinftrom hat fein Wett in manchen Gegenden im Laufe ber Zeit 
ſelbſt verändert. So beweifen 3. B. ber noch vorhandene „Altrhein” und übers 
dies Lorſcher Urkunden, daß bie beiden rheinbaierifchen Gemeinden Oppau und 
Gbiaheim einft auf dem entgegengefegten, rechten Ötromufer lagen. Deflens 
ungeadhtet find die am Dberrhein vorgelommenen Veränderungen des Strom⸗ 
bettes im Ganzen weder fo allgemein noch fo bebeutend, wie gewöhnlich anges 
nommen wird, wohl aber haben wir Grund zu vermutben, daß die meiften ber 
Nebenfläffe des Rheins in diefer Gegend ſich erft weit mehr nördlich mändes 
ten, als gegenwärtigs fo ergoß namentlich der Redar feine Gewäffer erft bei 
Mainz in den Rhein etc. 


7 Rhein. 


Heſſen, am fogenannten Buyer ober Kälberteich ausgeführt worben ; bie 
wichtigfien Rheinrectificationen aber find bie zmwifchen Baden und Rhein⸗ 
baiern feit dem Jahre 1817 begonnenen, indeffen noch nicht ſaͤmmtlich 
vollendeten. Bis zum Jahre 1831 waren 13 biefer Durchſtiche ausges 
führt (mworunter einer jedoch als mißglüdt angefehen werden muß); bies 
felben Haben eine Länge von 29,070 Meter (32, geogr. Meilen), und 
Zürzten den Stromlauf um 54,720 Dieter (72 Meilen) ab. (Im Gans 
zen follten, zufolge einer im Sabre 1826 zwifhen Baiern und Baden 
abgefchloffenen Convention, 23 Durchſtiche ausgeführt, und dadurch bie 
bis dahin 33 geogr. Stunden betragende Länge bes Stromlaufs zmoifchen 
beiden Ländern auf 182 Stunden rebucht, folglih um 144 Stunde 
abgekürzt werden. Doch ift man von ber Ausführung einiger biefer 
Durchſtiche in der Folge wieder abgeftanden.) — Befonders zu ermäbs 
nen iſt hier auch noch der aus den Gewaͤſſern bes Stroms alimentirte 
Rheincanal, zwifhen Muͤhlhauſen und Straßburg. 

Infeln. Der Oberrhein ift voll Inſeln. Von Hüningen bis 
zur beffifhen Grenze befinden ſich (nad) Zulla) 2218 Inſeln und aus 
dem Wafler hervorragende Puncte, wobei jedoch auch die kleinſten ders 
felben mitgegäblt find. Zieht man nur die größeren Eilande in Betracht, 
fo findet man beren zwifchen Bafel und Breifach einige 60, von da bie 
Straßburg etlihe 80, von hier bis Germersheim über 70, dagegen 
von diefem Orte bis Mannheim kaum nody 20. Diele ber Infeln auf 
dem Oberrheine werben durch die Fluthen des Stromes fehr häufig 
tweggefpült, wogegen eben fo oft andere plöglic aus dem Maffer ems 
portaudhen; ein Umftand, der, nächft dem ſtarken Gefälle des Rheins in 
diefer Gegend, die Schifffahrt wefentlich erfchwert. 

Producte Das wichtigſte unmittelbare Product bes Rheins 
find feine mitunter trefflihen Fiſche (Karpfen, Hechte, Salmen, felbft 
Störe ꝛc.). Auf feinen Infeln trifft man befonders geſchaͤtztes Feder: 
wild (darunter Safanen ꝛc.). Sein Sanb führt etwas Gold mit ſich, 
indefjen in fo geringer Menge, daß die Goldwaͤſcher in ber Regel kaum 
den geringften Zagelohn fi) zu erwerben im Stande find, obwohl ihnen 
der volle Betrag des durch fie erlangten Goldwerthes vergütet wird *). 
— Weit wichtiger find die Producte der beiden Stromufer, unter denen. 
die edeln Rheinmweine vor Allem zu nennen find. 

Nebenflüäffe Man hat berechnet, daß der Rheinflrom die Ge- 
wäffer von nicht weniger als 11,853 Flüffen und Baͤchen — mittelbar 
oder unmittelbar — in ſich aufnehme. Wir laffen die Richtigkeit oder 
Untichtigkeit dieſer Berechnung dahin geftellt fein, und befchränten und 
darauf, zur beffern Ueberficht bei Beurtheilung der Wichtigkeit der rhei⸗ 


*) Die gewöhnliche Annahme, daß das Rheingold aus ben Gebirgen ber 
Schweiz berabgefpült werbe, ſcheint irrigz; indem man dieſes Gold nicht allents 
halben im Strome, fondern nur on einzelnen Puncten findet, obers und unters 
halb deren es hinwieder auf weite Streden nicht angetroffen wird. Man mödhte 
daher eher auf das Worhandenfein von Goldadern in dieſen Gegenden ſchließen. 
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niſchen Hanbelsverhäftmiffe, bier eine ganz kurze Ramenzufammenflel- 
lung dee in ben Rhein ſich ergießenden mehr oder minder [hiffbaren 
Siüffe zu geben: 1) die Aar mit der Limmatz 2) die SU; 3) die 
Kinzig; 4) die Murg; 5) der Nedar; 6) der Main (dev bebeutendfte 
und namentlich in mercantilifcher Hinſicht bei Weiten wichtigſte ber Mes 
benfläffe des Rheins); 7) die Rahe mit der Glanz; 8) die Lahn; 
9) die Mofel mit der Saar; 10) bie Erft; 12) bie Rubes 13) die 
Lippe; 14) die Maas. 

Was den Mheinhandel, bie Kheinſchifffahrt, und fobann die Rheins 
lande betrifft, ſ. die beiden nächftfolgenden Artikel. 

G. Friedt. Kolb. 
Rheiniſcher Bund, ſ. Staatenbund. 


Rheinlande (beſonders das deutſche linke Khein— 
ufer.) — J. Einleitung. Eines der wichtigſten Gebiete Mitteleu⸗ 
rtopas, ja wenn man alle einzelne hier in Betracht zu ziehenden Mo: 
mente zufammenfaßt, wohl die eigentliche Perle deffelben, bilden bie 
Kheinlande. ie find nicht bios bedeutend nach Bodenumfang und 
Volksmenge, fondern aud die natürliche Schönheit eines großen Theiles 
biefes Gebiets, und die Fähigkeit und Tuͤchtigkeit, der Fleiß und bie 
innere, zumal geiftige Kraft feiner Bewohner müffen die befondere Auf: 
merkſamkeit auf fie lenken; nicht minder die reiche Fülle hiſtoriſcher Ers 
imnerungen, weiche ſich an fie knuͤpft; auch die commercellen, dann 
die geographifchsftatiftifchen, die militaͤriſchen und politiſchen Werhätts 
nifte vereinigen ſich, biefen Gauen eine weit mehr als gewöhnliche Be— 
deutſamkeit zu verleihen; — eine Wichtigkeit für ganz Europa, am 
Altermeiften aber für Deutſchland. 

Es iſt Hier der Ort nicht, eine alle dieſe Einzeinheiten umfaffende 
Schilderung der Kheinlande zu geben; wir koͤnnen vielmehr eine ſolche 
Specialbarftellung ſchon aus dem Grunde übergehen, weil das in biefer 
Beziehung nöthig Scheinende ohnehin in den befonderen Artikeln über die 
verfchiedenen Rheinuferfiaaten bereits mitgetheilt worden ‚x (£ insbes 
fondere die Artikel: „Baiern [Rheinbatern]”, „Baden“, „Heſſen“, 
„Naffau”, „Preußen“, dann „Niederlande, „Eidgeno| enfehafe” lhelve⸗ 
tiſche) x). Wir beſchräͤnken uns alſo aufallgemeine Andeutungen. 

I. Statiftifhe Ueberfiht. Die deutſchen Befigungen 
auf dem linten Rheinufer find: 

keiten. Beodterung. 
1) ber größte Theil des preußifhen Rheinpros 

vinz etraa. e 868 1,800,000 

2) Rheinbalern (die „Pfals”) . - . . 105 580,000 
I) Rheindeffen (die Provinz dieſes Namen). 25 212,000 
4) das olbenburgifdye Fuͤrſtenthum Birkenfeld. 9 30,000 
5) die Heffenspomburgifche Herrfchaft Meißenheim 5 17,000 


Bufommen ungefähre 612 2,640,000 
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Das rechte Rheinufer begreift zunaͤchſt Prolitenung. 
1) ben Reſt der preußiſchen Rheinprovinz, 

ungefähr . b 12 800,000 

und ein Theil der Provinz Weftphaten etton 180 600,000 
2) das Herzogthum Naffau. . . 82 340,000 


3) die großherzoglich heſſiſche Provinz Starken: 
burg und einen Theil von Döerdeffen etwa 60° 290,000 
4) die freie Stadt Frankfurt. . . . 4 65,000 
5) die Eurheffifche Provinz Hanau. . 23 100,000 
6) das Großherzogthum Baden, mit Ausnahme 
einiger Gegenden in Süboften, der Haupttheil mit 260 1,200,000 
Mittelbar find ferner noch hieher zu rechnen: 
7) die größere Hälfte von Würtemberg. . . 200 1,000,000 
8) der größere Theil des noͤrdlichen Baierns 
(Sranten), fammt einigen herzoglich fächfifchen 
Bezirken, dann in Suͤdweſten die Gegend von 
Lindau und das voratlbergiſche Dregen, das —* 
thal ıc. ungefaͤhr .. 400 1,400,000 
Zuſammen Belldufig 1 1,300 5,800,000 
Was Die nihtdeutfhen Rheinlande bes 
trifft, fo find hieher zu rechnen: | 
1) der geößte Zheil der Schweiz, mit ungefähr 700 1,600,000 
2) franzöfifhe Beligungen: 
a. das Elfaf (Departement bes Ober: unb | 
des Miederrheind). . - 185 1,100,000 
b. unmittelbar ganz oder theilweife bie Des 
partemente: Vogeſen, Meurthe, Moſel, 
Maas und Ardennen, beiläufg . . 470 1,800,000 
3) der größte Theil des Koͤnigrichs der Niederlande 600 2,500,000 
4) Theile von Belgien ... 150 800,000 


Zuſemmen beilufig 2,100 8,300,000 
Hiezu die deut ſchen Rheinlande... 1, 800 8,500,000 


ergibt fi ein Zotal von ungefähr - . 3,800 16,300,000 
Obwohl die Rheinlande auch in früheren Zeiten keineswegs immer 
volftändig mit Deutfchland vereinigt waren, fo gehören deren Bewohner 
doc faft durchgehende dem germanifhen Stamme an unb man 
trifft, mit Ausnahme ber geößern Hälfte der oben unter b. angeführten 
franzöfifhen Departemente, zu beiden Seiten bes Stromes, fo zu fagen, 
ausfchließlic die deut ſche Sprade. Namentlich iſt dies unbedingt in 
allen unmittelbar im Stromgebiete des Rheins gelegenen Gegenden 
dee Fall, denn das Hokändifche ift befanntlidy nur eine Abart der deut⸗ 
[hen Sprache. 
Was die religisfen Bekenntniſſe betrifft, fo leben in den deut⸗ 
hen Rheinlanden faſt allenthalben Katholiten und Proteftanten bei und 
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neben einander, zumal in Rheinbaiern, Rheinheffen und einem bedeu⸗ 
tenden Theile von Baden. Am Zahlreichſten find die Katholiken in Rheins 
preußen (1,953,000 gegen 611,000 Proteftanten und 26,000 Juben)z 
dann in Weftphalen (778,000 gegen 592,000) und in Obers und Uns 
terfranken; auch in Baden bilden fie weitaus die Mehrzahl. Das ents 
gegengefegte Verhaͤltniß findet ſich in ben auf dem rechten Ufer gelegenen 
defſiſchen Bezirken und in Würtemberg, auch, in geringerem Verhaͤlt⸗ 
niffe, in Naffau und Rheinbaiern; faft ganz glelch ftelle ſich die Zahl 
der Bekennet der proteftantifhen und Latholifhen Kirche in Mheinheffen. 
Die fogenannten „gemifdten Ehen” kommen in den letztgenannten Lans 
destheilen durchgehends fehr häufig vor, am Allermeiften wohl in Rhein« 
baiern. Auch herrſchte bis zu den in der neueften Zeit auf wahrhaft 
unverzeihliche Weife (großentheils unter dem unvernünftigen Vorwande 
eines Entgegenwirkens wider den Indifferentismus) herbeigeführten 
vielfachen fanatifchen Aufregungen, durch welche häufig das Volks» und 
das Familienleben innerlich wahrhaft vergiftet wurde — im Allgemeinen 
die ſchoͤnſte Eintracht unter den verfchledenen Religionsgenoffenfchaften, 
— ein Bufland, deffen Wiederherbeiführung nicht genug gewuͤnſcht wer⸗ 
den kann, — mozu aber erfordert wird, daß nicht nur die Zeloten ges 
gen die Bekenner anderer Gonfeffionen von Feiner Seite befonders 
unterfägt werden,. fondern daß ſolche Unterftügung eben fo wenig 
aurch ben Anhängern der Finfterniß, den Dummmadıern, in den verfchies 
denen Kirchen felbft, zu Theil werde, wie fo Manche glauben oder 
behaupten, daß es nöthig ſei, um die Stabilität der Throne zu ſichern, 
er —8 legten, nach unferer Ueberzeugung, ganz andere Stügen ſuchen 
muͤſſen. 


Auch In der Schweiz, in ben franjoͤſiſchen Rheinlanden und in ben 
Niederlanden leben Proteftanten und Katholiten. In der Schmelz und 
in den Niederlanden find die Proteflanten, in den frangöfifchen Gegens 
den, beſonders aber in Belgien, bie Katholifen die zahlreicheren. 


UI. Geſchichtlicher Ueberblid. Schon vor zwei Zahrtaufens 
den — bamals, als der Rheinſtrom die Grenze geilgen Germanien 
und Gallien bildete, — noch mehr aber in ben naͤchſt darauffolgenden 
Jahrhunderten, in dem legten Zeiten der roͤmiſchen Herrſchaft, übertcaf 
das Rheinland, Insbefondere das Linke Ufergebiet, die meiften andern 
Gegenden Mitteleuropas an Gultur, Wohlftand und. Volkemenge. 
Allenthalben erhoben ſich blühende Städte, umgeben von trefflic ange 
bauten Ländereien, mit ladjenden Willen, beren bebeutendere fih fämmts 
lich freier Municipalverfaffungen erfreuten. Noch heute beurkunden auch 
bier die Trümmer von Heerſtraßen, Wafferleitungen, Brüden und ans 
dern an's Rieſenmaͤßige grenzenden Monumenten, wie die Römer, jenes 
in praktifher Erfaſfung der Verhaͤltniſſe weitaus größefte Volk des Als 
terthums, nicht blos zu erobern, fonbern eben fo zu cultiviren, 
zu bilden und new zu ſchaffen verflanden, und ſich foldes wahrhaft ans 
gelegen fein ließen, “ 
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Leider gingen faſt alle Züge ber Voͤlkerwanderung über dieſe Lande 
bin. Geiſtige Bildung und materieller Wohlſtand wurben gleichmäßig 
vernichtet. Das herrliche Rheinthal bot, unter bem Tritte der Wandas 
Ien, ber Hunnen und ber übrigen Barbaren, ein Bilb der Verheerung 
und bes Sreuels bar, das auszumalen, oder uns nur eine volkommene 
Idee davon zu bilden, mie heute glüdlicher Weife nicht mehr im 
Stande find. 

Doch kaum war ein Anfang von Ruhe und Ordnung zurüdgelehrt, 
fo begannen biefe fo furchtbar verwüfteten Gegenden ſich menigftens 
mehr und fchneller wieder zu erholen, als bie übrigen Länder Deutfch- 
lands und Frankreichs. Die hohe Wichtigkeit, welche die Könige ber 
Kranken auf diefe Gauen legten, und ihr häufiger Aufenthalt in denſel⸗ 
ben, zeigen wohl zur Genüge, daß man felbft in den. bamaligen rohen 
Berhättniffen und Zufländen berm ganz ausgezeichneten Werth nicht 
verkannte. 

Bei dem Vertrage von Verdun — jenem der Menſchenwuͤrde 
Hohn ſprechenden Tractate, in welchem ein Paar rohe Raufbolde, die 
keinen andern Rechtstitel fuͤr ſich hatten, als den, die Enkel Karl's des 
Großen, ſonach die Urenkel eines Uſurpators zu ſein, gleichſam die 
damalige Welt unter ſich theilten, uͤber ganze Nationen wie uͤber Heer⸗ 
den Schlachtviehes verfuͤgten, — bei jenem Vertrage, durch welchen 
die Volksſtaͤmme maſſenweiſe dieſem ober jenem rohen Treiber bins 
gegeben wurden, ward den Wein erzeugenden Gauen bes mittlern linken 
Rheinufers wenigſtens die Auszeichnung zu Theil, Gegenſtand einer 
befondeen Stipulation zu fein; ber naͤmlich, ihrer edeln Neben wegen 
Deutfhland zugetheilt zu werden, waͤhrend im Uebrigen, wie in 
Sahrhunderten zuvor, der Rheinſtrom die Grenze Deutfchlande bilden 
folte. (Ludwig erhielt Deutfchland bis an den Rhein, und „propter 
vini copiam“‘ bie Gebiete von Mainz, Worms und Speyer *).) 

Das deutfche Gebiet auf dem linken Rheinufer vergrößerte ſich in- 
deffen mit der Zeit bis tief in das Innere von Gallien. Wir find nicht 
mehr im Stande, alle einzelne VBerhältniffe zu ermitteln, unter denen 
dies geſchah; jedoch mar es zundchft in Folge der Zerfplitterung des 
Reiches Lothar's unter feinen Nachfolgern, an meldye Gebiete Übrigens 
die Franzofen gerade eben biefelben Anfprüce erhoben, wie die Deuts 
ſchen; — gegenfeitige Anfprüche, deren Wirkungen und Nachwirkungen 
viele hundert Jahre hindurch blutige Kämpfe mittelbare oder unmittelbar 
herbeiführten. — 

Während einer langen Periode war es vorzüglich in den Rhein: 
landen, wo bie Mehrzahl der deutfchen Kaifer zu wohnen pflegte, mie 


*) Es beweift wenig biftorifche Kenntniß, wenn manche unferer heutigen 
Ultrateutoniter (die „Brangofenfreffer‘) behaupten wollen, das gefammte linke 
Rheinufer gehöre feit dem Bertrage von Verdun zu Deutichland. — Gluͤckucher 
Weiſe gibt es beffer begründete Argumente dafür, daß der Rhein nicht Deutſch⸗ 
lands Grenze fein foll, als biefes Pochen auf ein (in der angegebenen Weiſe 
nicht einmal eriftirendes) hiſtoriſchet Recht, — 
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eine Biene fogenannter Kalferpfalzen unb auch bie Begraͤbnißſtaͤtten 
vieler der Meichöherrfcher darthun. (Im Dome von Speyer allein rubt 
die Aſche von acht deutſchen Kaifern.) — Ueberbies hat auch keine 
andere Gegend folde Baumonumente aus biefer Epoche aufzuteilen, 
wie die rheintfche. . 

Den hoͤchſten Zlor, der unter den Verhältniffen des Mittelalters zu 
erlangen überhaupt möglich war, erreichten aber die Mheinlande in Folge 
des Emporkommens ber freien Städte. ine Menge derfelben blüs 
hete zu beiden Seiten des Stromes, doch am Meiften auf dem linken 
Ufer, empor. Viele biefer Städte wurden durch ihren Gewerbfleiß, vor 
Allem aber durch ihre (die geiftige Entwidelung eben ſowohl, tie bie 
Induſtrie [hägende und beföcdernde) freie Berfaffung groß, reich 
und mächtig. Der Gemeinfinn beiebte ſich, es entfland ein Bürgers 
thum, und das allgemein gefühlte Bebhrfnif nach Ordnung und Gis 
cherheit führte dazu, die felbfleigene Kraft zu verfuchen, fih ſonach 
ſelbſi zu helfen, um jene herzuſtellen, da von den Oberhäuptern de6 
Reihe eine genügende Huͤlfe nicht zu erwarten ftand. Was auszufühs 
ven für die einzelnen Gtäbte unmöglid, geweſen fein würde, gelang balb 
ihren vereinten Kräften. Bekannt find die für die gefammte Euls - 
turentwidelung hochwichtigen Erfolge ber Hanfa, zu ber verſchiedene 
niedertheiniſche Städte gehörten, insbefondere Eoͤtn. Meben jener gros 
fen Verbindung blähete fodann (menn auch minder ausgedehnt, doch in 
feinem Bereiche nicht minder mwohlthätig wirkend) ber eigentliche chei« 
nifhe Städtebund (als deſſen Kern Straßburg, Mainz, Speyer 
und Worms zu betrachten find, dem aber zeitweiſe Aber 70 Städte in 
Suͤddeutſchland angehörten). 


Die allgemeine Umgeflaltung der focialen und politiſchen Werhält: 
niffe in der neuern Zeit, befonders vom 15. Jahrhunderte an, zumal 
die Begründung großer, feflcentralifizter Staaten, mußte natuͤrlich auch 
auf die Zuftände des Staͤdteweſens — hier wie anderwaͤrts — einwir⸗ 
. tem, bier wie ‚allenthalben fonft ein Sinken biefer freien Städte, ihrer 
Macht und ihres Anſehens herbeiführen. In der fpätern Folgezeit das 
gegen begann das gefammte Volk — flatt biofer Gemeinden oder 
einzelner privilegirter Stände — eine (wenn auch Anfangs noch 
fehr geringe) Bedeutung wieder zu erlangen. 


ben fo, wie fo oft ſchon In den früher vergangenen Jahrhunderten, 
waren die Mheinlande während des dreißigiährigen Kriege der Tummel⸗ 
plag befreundeter und feindlicher Deere, — dem Lande freilich, in dem 
fie Hauften, waren diefe barbariſchen Horden nie befreundet! Gpanier, 
Deutfhe, Schweden und Ftanzoſen wütheten, verheerten und wuͤrgten 
bier um bie Wette. Kaum hatte das Land begommen, ſich wieder ein 
wenig zu erholen, als durch die muthwilligen Kriege Lubwig’s XIV. das 
nämfiche Ungläd aufs Neue über daffelbe gebracht, und es auf die Be⸗ 
fehle dieſes morbbranbfüchtigen Despoten zum geoßen Theile wiederholt 
mit Gewalt⸗ und Schandthaten jeglicher Art heimgefucht ward. 
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Aber nicht minder als bie äußeren Verhältniffe waren bie inne: 
zen Zuflände der meiften cheinifchen Gegenden ein wahres Unglüd für 
dieſelben. Sie waren auf eine Weiſe in verfchiebenerlei Herrſchaften 

fplittert, von der wir uns kaum einen Begriff. zu machen vermögen. 
Hier ein Beifpiel, flatt vieler: Das heutige Rheinbaiern, eine Provinz 
von nicht mehr als 105 Quadratmeilen, befland noch unmittelbar vor 
der franzöfifchen Mevolution aus 44 einzelnen Staͤtchen oder Theilen 
von folhen, ungerechnet die nicht felbftftändigen Unterherrfhaften, un⸗ 
gerechnet alfo namentlich die Menge grundherrlicher oder vogtellicher Bes 
irke. Unter jenen 44 Herrſchaften waren mindeftene 34, von benen 
eine auch nur zwei Quadratmellm an Umfang gehabt hätte. Noch 
mehr; ſelbſt diefe einzigen Laͤndchen hingen In ihren verfchiebenen Thei⸗ 
Ten meiftens nicht einmal unmittelbar mit einander zufammen, fondern 
waren vielmehr gewoͤhnlich durch bazmwifchen Tiegende Befigungen anderer 
Stächen in ficdh felbft wieder getrennt und von einander abgefonbert. 
So kam es, daß die dermalen fogenannte baterifhe Pfalz mit ihren 
105 Quadratmeilen in jener Zeit in nicht weniger als 127 Parcellen zer- 
fplittert war! Ja die Zerriffenheit des Ländchens ging fo welt, daß es nicht 
blos eine ganze Menge zweiherriſcher Orte gab, von denen naͤmlich 
die eine (größere oder Lleinere) Hälfte dem einen, der Meft des Ortes 
dem andern Stätchen angehörte, fonbern daß fogar drei⸗ und vier= 
herriſche Dörfer vorfommen, und dabei folche, deren gefammte Volks⸗ 
maffe aus etwa 40 Familien beftand! — 

Was mir hier beifpielsreife von dem heutigen Rheinbalern anführen, 
gilt mit geringen Modiftcationen fo ziemlich von ben gefammten deutichen 
Rheinlanden, insbefondere von den auf der Linken Stromfelte gelegenen 
Bezirken, namentlich vom bermaligen Rheinpreußen und Rheinheffen. — 
Auch das nur 82 Duadratmeilen umfafjende Herzogthum Naffau befteht 
aus 23 vormaligen Gebieten und Gebietstheilen. 

Aber diefe ſchreckliche Zerfplitterung des Landes war Feineswegs das 
einzige innere Uebel beflelben. Die gefammten politifdyen und Socialzuftände 
bildeten ein miindeftens eben fo großes. Jeder „Herr“ eines ſolchen kleinen 
Ländchens glaubte eine Hofhaltung nad) dem Vorbilde Lubwig’s XIV. 
oder XV, führen zu müffen. Das arme, großentheils leibeigene Volk 
war bier jedem Despotismus Preis gegeben, eben fo jeder landesfuͤrſtlichen 
Erprefiung, jedem Raube von diefer Seite. Um bie durd) Liederlichkeiten 
geleerten Caffen zum Behufe neuer Ausfchweifungen wieder zu füllen, 
wurden oft mit der empörendften Willkür die nothmenbdigften, unvermeids 
lichſten Dinge bei diefer oder jener polizeilichen Geldftrafe verboten. Kein 
Reichsgericht gewaͤhrte Schuß gegen ſolch' heillofes Xreiben. Die alten 
Volksrechte ohnehin waren in den mittelrheinifchen Gegenden faſt überall 
zu Ende des vorigen Sahrhunderts meiſtens laͤngſt in Vergeſſenheit ge: 
bracht. Den Schweiß der armen, gepeinigten „Unterthanen” verpraßten 
jene Eleinen Despoten gar oft in fernen Gegenden, am Liebften in Paris, 
theilmeife aud in Wien. Natürlich floß von da nichts mehr in bie 
immer auf's Neue ausgefaugten Ländchen zuruͤck. Und dennoch war 
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«6 in getoiffer Bezlehung noch ein Gluͤck, wenn biefe moralifh oft 
fo tief gefuntenen Hofhaltungen recht weit hinweg waren, da fie in 
diefem Halle tenigftens nicht unmittelbar die Sittlichkeit des Volkes 
verbarben und verpefteten; die Mortalität faft der ganzen Einwohnerſchaft 
eines ſolchen Laͤndchens konnte durch bie Anmefenheit einer einzigen jener 
Hofhaltungen wahrhaft vergiftet werden. Es gibt kaum irgend eine 
Schandthat, die nicht an manchen derſelben vorfam. — 


Dabei beftand allenthalben das Feudalweſen in feiner vollen und 
unbefchränkten Ausbildung. Der unmiffendfte Adeliche nahm höhere 
Stelien ein, als der Geſchickteſte aus bem Wolke in ber Regel zu erlangen 
hoffen durfte, zumal wenn er ſich nicht etwa -bet_jenen Lüften und 
Scyändlickeiten überhaupt als befonder6 brauchbaren Helferöhelfer erwies. 
Naͤchſt ſoichen Anfprüchen mochten auch die, welche das Geld gewährte, 
in beſondern Betracht kommen, wie denn Aemter und Würden vielſach 
foftematifh, dem Meiftbietenden uͤberlaſſen wurden. Daß bie fie 
Erkaufenden ſodann ihrerſeits wieder meiftens beftechlich und zu anderen 
Unterfchleifen bereit waren, begreift ſich leicht. Konnte man es ihnen 
doch nicht fo gar übel nehmen, wenn fie ihren theuern Kaufpreis wieder 
mit Gewinn in Sicherheit zu bringen fuchten, und gefchah dies ja doch 
zumeiſt nur zum Nachtheile des Volkes. 


Lebte aber auch da oder dort einmal ein Fuͤrſt, der auf die Leiden 
„der Unterthanen” Rüdficht nahm, fo warb dies nicht als eine Schul⸗ 
digkeit ober Pflicht (im vollen Umfange bes Wortes) von feiner 
Seite erkannt; es war vielmehr eine blofe Privattugend, bie zu 
üben er fi) herabließ, weswegen man denn aud), gleichfam als wäre 
es ein halbes Wunder, mit Exflaunen davon erzählte, wenn er in 
einer ihn perſoͤnlich berührenden ganz gewöhnlichen Sache das gemeine 
Recht nicht geradezu umftürzte. An weiter gehende Dinge, 3. B. Aus: 
vottung des Feudalunweſens, ja nur an einige Beſchraͤnkung des 
Wildftandes, dachte kaum irgend Einer. — 

Genug, die deutfchen Rheiniande fahen ſich vor ber Beit der franzö⸗ 
fiſchen Revolution unter ihren einheimifchen Regierungen meiftens ſchmaͤhlig 
mißhandelt; fie fahen fich überdies bei feindlichen Anfällen von Geite 
Deutſchlands nie gehörig unterflügt, vielmehr immer den Gegnern nur 
allzu leicht Preis gegeben. 

Um bie deutſchen Länder des linken Rheinufers von jener unübers 
fehbaren Maffe innerer Mißftände und Uebel, deren auch nur oberflächliche 
Aufzählung uns viel zu weit führen wuͤrde, mit einem Schlage zu ber 
freien, bedurfte es — der Ausdehnung ber franzöfifhen Revolution 
auch auf biefe Bauen. Unberechendar, unbefchreiblih find die Verluſte 
und Drangfale, welche fi im Gefolge der Revolutionskrlege namentlich, 
hier einflellten; fo ungeheuer aber auch die Opfer waren, fo gebietet 
boch die Wahrheitsliebe das offene Bekenntniß: daß die momentane 
Fremdhertfchaft unendlich wohlthaͤtiger wirkte, als bis bahin jemals 
die Regierung der einheimifchen Fuͤrſten. (Die alten Volkerechte 
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waren bier, wie oben ſchon gefagt, von diefen größtentheilß laͤngſt vernichtet 
worden, und ber In unferer Zeit aufgetauchte feltfame Einwand: bie 
Herrſcher fähen ſich durch bie Conflitutionen gehemmt, das Gute 
in vollem Umfange zu bewirken — kann gerade für die damaligen Ber: 
haͤltniſſe dur cha us nicht geltenb gemacht werben.) | 

An Folge der Vereinigung des beutfchen Tinten Rheinufers mit 
Frankreich (ber fogenannten „vier neuen Departemente”) wurden bier 
namentlih jene Grundfäge proclamirt, welche nun fo ziemlih alle 
Gonflitutionen obenau zu flellen für gut finden: Freiheit und Sicherheit 
der Perfonen und bes Cigenthumes, und Gleichheit vor dem Geſetze. 
Noch mehr; es wurden überdies nicht etwa blos proclamirt, fondern in ber 
That eingeführt: Deffentlichkeit und Muͤndlichkeit dee Gerichtsverhand⸗ 
Jungen, Schwurgerichte (Juries) In allen Fällen von Verbrechen, Tren⸗ 
nung bes Weltlichen vom Geiſtlichen, vollfte Gewiſſensfreiheit, Preßfreiheit 
(die wirklich befland bis zu Napoleon's Gewaltherrſchaft); dabei Gleich⸗ 
beit der Befteuerung, Freiheit bes Bodens, Parcellirung vieler, naments 
lich in todter Hand befindlich geweſener, enorm großer Büter, Freiheit 
bee Gewerbe, Vertilgung bes Wildſtandes, Aufhebung des Zehnten, 
ber Frohnen und anderer Seuballaften. Dazu rechne man das Aufs 
hören der oben erwähnten Zerfplitterung des Landes, bie Vereinigung 
defjelben in ſich felbfl, und überdies mit jenem (in ſich einen) großen 
Meiche ; fodann die Einführung einer auf zeit» und naturgemdßen Grund⸗ 
fäsen beruhenden Maren und feften Geſetzgebung, gleicher ben Cultur⸗ 
zuſtaͤnden und fonftigen Verhaͤltniſſen entſprechender Geſetzbuͤcher für das 
ganze Land und die Einführung des mannigfach nüslichen (das materielle 
Gemeinwohl und felbft den höheren Gemeinfinn weſentlich beförbernden) 
Inſtituts der Departementals und Bezirksräthe *). 

Bei folhen dauernden, eben ſowohl Intellectuellen als materiellen 


— — m — — 


*) Es iſt ungereimt, wenn bei dem Borliegen ſolcher Thatſachen manche 
fogenannte „Franzoſenfreſſer“ (wie namentlich Wolfgang Wenzel in ber deut⸗ 
fen Bierteljahrsfchrift) behaupten wollen , die Franzoſen hätten gar nichts Gutes 
nad ben Rheinlanden gebracht, benn bas, was man hierhin rechnen koͤnne, feien 
deutſche 3 tionen. Es würde gar wenig Geſchichtskenntniß beweifen, wenn 
der genannte Schriftfteller uns zu glauben zumuthen wollte: die Abfchaffung des 
Zeudalwefens, der Frohnen und bes Zehnten, dann bie Gewerbefreiheit, bie 
Trennung bes Geiftlichen vom Weltlichen u. f. f., feien deutſchen Urfprungess 
— allein wie immerhin man auch diefen Punct anfehen möge, fo bleibt unbedingt 
ber entfcheibende Moment dieſer: daß bie Rheinlande bie ihnen nach langer Er⸗ 
fahrung fo unendlich theuer geworbenen Inftitutionen nicht den einbeimifchen 
deutfchen Regierungen verdanken, ſondern daß es leider ber Fremdherrſchaft 
bedurfte, um biefelben diefen Gegenden zu verfchaffen. 

Zede Zeit dat, nad dem Grade ihrer Entwickelung, ihre befonberen 
Anforderungen, mie fie zum Theile früher gar nicht beftanden. Den Franzofen 
gebührt unbeftreitbar das Verdienſt, die Anforderungen ber Neuzeit zuerfi ges 
würdigt, begriffen und in das wirkliche Leben eingeführt zu haben. Es iſt 
eine Albernheit und ein Beweis bes einfältigften Reides (deffen die Deutichen 
doch wahrlich nicht noͤthig haben!), ein folches Werbienft einem anderen Wolke 
in berartiger Weiſe beftreiten zu wollen. 
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Gewinnſten erſcheinen bie großen Opfer, welche gebracht werden mußten, 
und alle Mißflände, die im Einzelnen unter der franzöfiihen Verwaltung 
unbeftzeitbar vorhanden waren, als vergleicheweiſe gering, ja als kaum 
nennenswerth gegen das erlangte Gute. Es bedarf wahrlich überall in 
ber Belt mehr als blos gewöhnlicher Reformen, wenn irgend ein 
Volkeſtamm diejenige fremde Nation nicht haffen fol, von der er 
unterworfen wird, zumal wenn ſolche furchtbate Gteuel vor noch nicht 
allzu langer Zeit von ben früheren Häuptlingen ber Sieger gegen ihn 
begangen wurden, wie von Lubwig XIV. die Rheintänder 
geſchehen war! Die einheimifchen Regierungen müffen viel vernachläffige 
haben, die Fremden müffen ganz ungewöhnliches Gute bringen, um bie 
einbeimifhen Regierungen vergeffen, die Fremdherrſchaft nur erträglich 
zu mahen! So war es aber damals wirklich auf dem beutfchen Linken 
Rheinufer! Das gange Land blühete, nach Volkszahl und materiellem 
Wohlſtande in reicher Fülle, auf eine Weife empor, mie foldyes unter 
den früheren einheimiſchen, Herrſchaften“ im Allgemeinen gar nicht 
möglich gewefen war. — 

“ Es — der Sturz bes ſelbſtherriſchen Napoleon, jenes zwar viel⸗ 
fach ruhmbekroͤnten, feiner despotiſchen Hertſcherweiſe wegen indeſſen bei den 
unter feinen Gewaitgeboten Lebenden keineswegs volkothuͤmlich en 
Krlegers. Mit dem Beginne des Jahres 1814 wurden die Franzoſen 
aus den deutſchen Rheinianden auf dem linkſeitigen Rheinufer vertrieben. 

Es war dem Wiener Gongreffe- vorbehalten, über das Loos biefer 
ſchoͤnen und wichtigen Gegenden zu entfcheiden. Was man auch fagen 
möge, es war eine unglüdtiche Idee, welche bie (commerciell das ganze 
welter oberhalb gelegene Land beherrſchenden) Münbungen des Rdein⸗ 
ftromes von Deutfchland neuerdings losrif, — eine weitere unglüdlide 
Idee fobann, welche die Zerfplitterung der mit Deutſchland wieder 
vereinigten Bezirke durchſetzte; — eime ähnliche ungluͤckliche Idee, wie 
jene, welhe Belgien auf ewige Zeiten an Holland Betten zu koͤnnen 
mäßnte ; wie denn überhaupt jene Congteßacten dergleichen für die Wölker 
übel ausgedachten Dinge gar manche in ſich begreifen! Deutfch waren 
allerdings bie von Frankreich zurüdgenommenen Rheinlande; dem Kerne 
nad deutſch waren fie und ihre gefammte Bevölkerung ; dag man fie 
aber kurzweg zum Ausgleihungs» und Tauſchobjecte machte; daß man 
nicht einmal im Geringften darauf achtete, „Gleiches mit Gleichem“ zu 
paaren, daß man vielmehr biefen Volketheii dahin, ben andern dorthin 
würfelte, — dies wird immer ein Fehler bleiben, der ſich durch keinerlei 
Sophismen hinwegftreiten laͤßt. Sage man nur nicht, wie es gewöhnlich 
sefchieht, man habe einen jeden der mächtigeren deutſchen Staaten uns 
mittelbar am Rheine betheiligen wollen, um beffen Schutz deſto nach⸗ 
druͤclicher zu fihern. Oldenburg, Sahfen-Goburg und Heffens 
Homburg (fo adıtbar diefe Heinen Staaten im Uebrigen auch immerhin 
fein mögen) werden vorausfichtlich zu keiner Zeit im Galle fein, einen 
Angeiff der Franzoſen zurüdjufchlagen; Deflerreich aber, dem maͤch⸗ 
tigften unter den deutſchen Gtaaten, hat man gerade vom Rheine fern 

Staats· &eriton. XIIL, — 


762 Rheinlande. 


waren bier, wie oben ſchon gefagt, von diefen größtentheils laͤngſt vernichtet 
worden, unb ber in unferer Zeit aufgetaudhte feltfame Einwand: bie 
Herrſcher fähen fi durch die Gonflitutionen gehemmt, bas Gute 
in vollem Umfange zu bewirken — kann gerade für bie bamaligen Vers 
hältniffe dur cha us nicht geltend gemacht werben.) 

In Folge der Vereinigung bes beutfchen linken Rheinufers mit 
Frankreich (der fogenannten „vier neuen Departemente”) wurden bier 
namentlih jene Grundſaͤtze proclamirt, welche nun fo ziemlih alle 
Gonftitutionen obenan zu flellen für gut finden: Freiheit und Sicherheit 
dev Perfonen und bed Eigenthumes, und Gleichheit vor dem Geſetze. 
Noch mehr; es wurden überbies nicht etwa blos proclamict, fonbern in ber 
That eingeführt: Deffentlichkeit und Muͤndlichkeit der Gerichtsverhand⸗ 
lungen, Schwurgerichte (Jurles) In allen Fällen von Verbrechen, Tren⸗ 
nung bes Weltlichen vom Geiftlichen,, vollfte Gewiſſensfreiheit, Preßfreihelt 
(die wirklich beftand bis zu Mapoleon’s Gewaltherrſchaft); dabei Gleich⸗ 
beit der Beſteuerung, Sreiheit des Bodens, Parcellirung vieler, nament⸗ 
lich in todter Hand ‚befinblidy getvefener, enorm großer Güter, Freiheit 
bee Gewerbe, Vertilgung des Wildſtandes, Aufhebung bes Zehnten, 
ber Frohnen und anderer Feudallaſten. Dazu rechne man das Auf⸗ 
hören der oben erwähnten Zerfplitterung bes Landes, die Vereinigung 
beffelben in ſich felbft, und überdies mit jenem (in fi) einen) großen 
Reiche ; fodann die Einführung einer auf zeit» und naturgemäßen Grund⸗ 
fäsen beruhenden Maren und feſten Gefeggebung, gleicher den Eulturs 
zuftänden und fonftigen Verhaͤltniſſen entfprechender Gefegbücher für das 
ganze Land und bie Einführung des mannigfach nüglidhen (das materielle 
Gemeinwohl und felbft den höheren Gemeinfinn weſentlich befördernden) 
Inſtituts der Departemental: und Bezirksraͤthe *). 

Bei folhen dauernden, eben fowohl intellectuellen als materiellen 


— —— — 


*) Es iſt ungereimt, wenn bei dem Vorliegen ſolcher Thatſachen manche 
fogenannte „Franzoſenfreſſer“ (mie namentlich Woifgang Menzel in ber deut⸗ 
fhen Bierteljahrsfchrift) behaupten wollen , bie Franzoſen hätten gar nichts Gutes 
nad den Rheinlanden gebradht, denn das, was man hierhin rechnen könne, feien 
deutſche Snftitutionen. Es würde gar wenig Geſchichtskenntniß beweifen, wenn 
ber genannte Schriftfteller uns zu glauben zumuthen wollte: die Abfchaffung des 
Feudalweſens, ber Frohnen und bes Zehnten, bann bie Gewerbefreiheit, die 
Trennung bed Geiftlihen vom Weltlichen u. f. f., feien deutſchen Urſprunges; 
— allein wie immerhin man audy diefen Punct anfehen möge, fo bleibt unbedingt 
ber entfcheidende Moment diefer: daß bie Rbeinlande die ihnen nad) langer Gr: 
fahrung fo unendlich theuer gewordenen SInftitutionen nicht ben einhbeimiſchen 
beutfchen Regierungen verdanken, fondern daß es leider der Fremdherrſchaft 
bedurfte, um diefelben biefen Gegenden zu verſchaffen. 

Jede Zeit bat, nad dem Grade ihrer Eintwidelung, ihre befonberen 
Anforderungen, wie fie zum Theile früher gar nicht beflanden. Den Franzofen 
gebührt unbeftreitbar das Verdienſt, die Anforderungen ber Neuzeit zuerft ges 
würdigt, begriffen unb in das wirkliche Leben eingeführt zu haben. s ik 
eine Albernheit und ein Beweis bes einfältigften Neides (deffen bie Deutfchen 
doch wahrlich nicht nöthig haben!), ein folches Werbienft einem anderen Wolke 
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Gewinnſten erſcheinen bie großen Opfer, welche gebracht werben mußten, 
und alle Mißftände, die im Einzelnen unter ber franzöfifhen Verwaltung 
unbeftreitbar vorhanden waren, als vergleichswelfe gering, ja als kaum 
nennenswerth gegen das erlangte Bute: Es bedarf wahrlich überall in 
der Welt mehr ale blos gewöhnlicher Meformen, wenn irgend ein 
Volkeſtamm diejenige fremde Nation nicht haflen foll, von ber er 
unterworfen wird, zumal wenn ſolche furdhtbare Greuel vor noch nicht 
allzu langer Zeit von den früheren Hduptlingen ber Sieger gegen ihn 
begangen wurden, wie von Ludwig XIV. gegen bie Rheinlaͤnder 
gefchehen war! Die einheimifchen Regierungen müffen viel vernadhläffigt 
haben, bie Fremden müffen ganz ungewöhnliches Gute bringen, um bie 
einheimifchen Megierungen vergefien, die Fremdherrſchaft nur erträglich 
zu machen! So war ed aber damals wirklich auf dem deutfchen linken 
Rheinufer! Das ganze Land blühete, nach Volkszahl und materiellem 
Wohlſtande in reicher Külle, auf eine Weife empor, wie ſolches unter 
den früheren einheimifchen „Berrfchaften” im Algemeinen gar nicht 
möglich gewefen war. — 
Es erfolgte der Sturz des felbfiherrifchen Napoleon, jenes zwar viels 
fach ruhmbekroͤnten, feiner bespotifchen Herrſcherweiſe wegen inbeffen bei den 
unter feinen Gewaltgeboten Lebenden keineswegs volksthuͤmlichen 
Kriegers. Mit dem Beginne des Jahres 1814 wurden bie Franzofen 
aus den beutfchen Rheinlanden auf dem linkfeitigen Rheinufer vertrieben. 
Es war dem Wiener Gongreffe- vorbehalten, über das Loos biefer 
fhönen und wichtigen Gegenden zu entfcheidten. Was man auch fügen 
möge, es war eine unglüdliche Idee, welche die (commerciell das ganze 
weiter oberhalb gelegene Land beberrfchenden) Mündungen bes Rheins 
firomes von Deutfchland neuerdings lostiß, — eine weitere unglüdliche 
Idee fodann, melde die Zerfplitterung der mit Deutſchland wieder 
vereinigten Bezirke durchſetzte; — eine ähnliche ungluͤckliche Idee, wie 
jene, welche Belgien auf ewige Zeiten an Holland ketten zu Binnen 
waͤhnte; mie benn überhaupt jene Congreßacten dergleichen für die Völker 
übel ausgebadhten Dinge gar manche in fich begreifen! Deutfch waren 
allerdings die von Frankreich zurüdgenommenen Rheinlande; dem Kerne 
nad deutſch waren fie und ihre gefammte Bevoͤlkerung; bag man fie 
aber kurzweg zum Ausgleihungss und Tauſchobjecte madıte ; daß man 
nicht einmal im Seringften darauf achtete, „Gleiches mit Gleichem“ zu 
paaren, daß man vielmehr biefen Volkstheil dahin, ben andern dorthin 
würfelte, — dies wird immer ein Fehler bleiben, der fich durch keinerlei 
Sophismen hinwegitreiten laͤßt. Sage man nur nicht, wie es gewöhnlich 
geſchieht, man babe einen jeden der maͤchtigeren deutfchen Staaten uns 
mittelbar am Rheine betheiligen wollen, um deſſen Schuß deſto nach⸗ 
druͤcklicher zu fihlern. Oldenburg, Sachſen⸗Coburg und Deffens 
Homburg (ſo achtbar diefe Heinen Staaten im Uebrigen auch immerhin 
fein mögen) werben vorausfichtlich zu einer Zeit im Falle fein, einen 
Angriff der Franzoſen zuruͤckzuſchlagen; Deflerreich aber, den maͤch⸗ 
tigften unter den beutfchen Staaten, bat man gerade vom Rheine fern 
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gehalten, obgleich er vor der Revolution nicht nur eine kleine Beſihung 
(Falkenſtein) auf dem linken, ſondern auch eine anſehnliche (das Breisgau) 
auf dem rechten Stromufer gehabt hatte. Unendlich zweckmaͤßiger, als 
die ſtattgehabte Zerſplitterung und Vertheilung, wuͤrde es geweſen ſein, 
wenn man die aus mehr oder minder homogenen Elementen beſtehenden 
Rheinlande zu einem Staate vereinigt haͤtte. Er wuͤrde wahrhaft 
deutſch ſein, wie nur irgend ein anderer, und gewiß das kraͤftigſte Boll⸗ 
werk gegen jeden feindlichen Anfall bilden. Die Zerſtuͤckelung der Rhein⸗ 
lande war ſtets Ihr Ungluͤck: fie hat die Erfolge feindlicher Angriffe 
jederzeit erleichtert, niemals erſchwert! — 

Ja ſogar die Muͤndungen des Rheinſtromes uͤberließ man (in 
unbegreiflicher Verblendung!) einem mit Deutſchland ſich nicht ver⸗ 
bindenden, vlelmehr von dieſem ſich voͤllig getrennt haltenden Staate, 
gleich als ob ſich das gewaltige Deutſchland vorſaͤtzlich und fuͤr immer 
in ein Verhaͤltniß der Hoͤrigkeit und Tributpflichtigkeit gegen das daneben 
winzige Holland haͤtte verſetzen wollen! 

Doch ſo iſt es nun einmal! Der Schluͤſſel zum ganzen Rhein⸗ 
gebiete (wenigſtens in den den geſammten Wohlſtand bedingenden com⸗ 
merciellen Beziehungen) ward fremden Haͤnden uͤbergeben, und zudem 
fand eine neue Zerſtuͤckelung der wieder deutſch gewordenen Rheinlande 
Statt: es wurden bie in der Hauptſache noch heute fortbeſtehenden Laͤnder⸗ 
zutheilungen und Abmarkungen feftgefegt. Preußen erhielt bie bedeutend 
ften Bezirke der von Srankreich Tosgetrennten Theile des linken Rheins 
uferd zugemwiefen; ein anberer anfehnlicher Landſtrich Fam an Baiern; 
ein minder bedeutender an Heſſen⸗Darmſtadt. — Deffen-Homburg, Ol⸗ 
denburg und Sachſen⸗Coburg endlich erhielten hier je etwa 10,000, 
20,000 und 25,000 „Seelen“ zur Entfhädigung, Ausgleihung oder 
Belohnung zugetheilt, weich? letzterwaͤhntes Befisthum jebody der Herzog 
von Coburg unterm 31. Mai 1834 verkäuflih an Preußen abtrat. 

IV. Blick auf die Zuftände und Anbeutung ber Ge: 
finnungen und Hauptwuͤnſche der Rheinländer, insbefon= 
dberedbermit Deutfhland vereinigtenaufdem linten Strom; 
ufer. — Eine fonderbare Stimmung fucht fich felt einiger Zeit da und 
bort, zumal aber in einigen ber eineß freien uncenfirten Urtheils ent- 
behrenden bdeutfhen Zeitungen, geltend zu machen. Die Wortführer 
einer gewiſſen Partei behaupten, nichts Anderes zu wollen und zu fuchen, 
als die Größe, die Achtung, die Macht und überhaupt das Wohl des 
gefammten Deutfchlands. Diefes Streben nun findet allerdings in jeder 
beutfchen Bruſt vollſten Anklang, und von ganzem Herzen ftimmen auch 
wir ein. Wenn jenen Leuten aber nicht nur Alles, was bei anderen 
Nationen befteht oder von diefen ausgeht, als fchlecht und verwerflich, 
des Haffes und der Verfpottung werth vortommt; — fondern wenn fie 
fogar die innere Freihelt Preis zu geben, wenn fie deren Werth herab⸗ 
zufegen und gleichgültig gegen diefelbe zu machen fuchen, theild unter 
plumper Entftellung von Thatſachen, theils unter kuͤnſtlich ausgebachten 
Trugſchluͤſſen; wenn ihnen babei insbefondere ber blofe Wortſchall 
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der Nationalität ſtets als Vorwand dient, das Streben nach ver: 
nunftgemaͤßer gefeglicher Freiheit, ald das angebtid „Unpraktiſche des 
Liberalismuß,” zu bekämpfen und felbſt zu verhöhnen, — da iſt es für 
den wahren Vaterlandsfreund — der allerdings die Nationa= 
Liedt des deutſchen Volkes begründet und geachtet, daneben aber nicht 
minder deffen innere, gefegliche Sreiheit gefichert fehen möchte — 
gleihfam Pflicht, fic gegen jenes unverfländige oder theilweife wohl 
fogar uncedliche Treiben von Leuten zu erheben, bie In Zeiten der Noth 
und Gefahr ihrer jegigen Fahne wohl eben fo wenig treu bleiben würden, 
als fie zuvor ihrer früheren, liberalen treu blieben, von ber fie naͤmlich 
großentheils abfielen, fobald fie die Erfahrung gemacht, daß diefelbe 
vorerft ihren Vertheidigern weit cher eine Dornenkcone, als goldenen 
Lohn, Titel und Würden verſchaffe *). — Es ift aber um fo mehr Pflicht, 
ſich wider die Verbreitung jener Truglehren auszufprechen, als biefelben, 
wenn ihnen wirklich Anfang zu Theil würde, zum Verderben unferes 
deutſchen Vaterlandes, zu einem Chinathum führten. — Die Einheit 
des Landes, das Abſchließen deffelden, das Sichuͤberheben über alle 
andere Völker, das Geringachten aller übrigen Exdbetvohner, — Alles, 
was diefe unfere neuen Parteimenfhen wuͤnſchen, Alles, was fie als das 
alleinige Mittel des Heiles für unfere Nation fordern, — es findet ſich 
in vollfter Ausbildung in China; das Chinathum alfo, fo find wir 
zu folgern berechtigt, dies iſt dee Zuſtand des Gluͤckes, In den man 
auh und Deutfche verfegen möchte; das Chinathum foll das 
Ideal unſeres Strebens fein; das Chinathum, mit feiner Niederdrüdung 
jeder freien Bewegung, mit feinem Knechtszuſtande und feiner Ere 
ſchlaffung und Entwuͤrdigung. Der angebliche deutſche Patriocismus 
iſt dabei ganz unbefümmert darüber, daß bei unfreien Völkern früh 
ober fpät aud ein Zuſtand der Machtloſigkeit gegen dußere Feinde 
einteitt, der fie diefen unabmwendbar zur Beute werden ldßt, wie Deutſch⸗ 
fand felbft in ber Zeit feiner „tiefften Erniedrigung” bewies, und wie 
nicht minder das heutige China zeig. — Griechenland ward nicht 
durch die Einheit, fondern durch feine Freiheit berühmt und gluͤcklich; 
China iſt ungeachtet der Einheit machtlos und elend! 

Schon jegt hat man Arußerungen wie tiefe vielfach vernehmen 
möüffen: Die Deutfchen haben durch ihr antifranzöfiiches Benehmen 
während der jüngften Briegbrohenden Zeiten bewieſen, daß fie aufs Alters 
enefchiedenfte in allen und jeden Beziehungen mit dem Gange der 
allgemeinen Dinge zuftieden find; man darf nur nod weiter in ber 


*) Branzöfifhe Zeitungeſchreiber befchufbigten biejenigen beutfchen Blätter, 
weiche in jenen Ton einftimmten, „daß fie bafür bezahie feien,” Diefe Vers 
mutbung ift aber allerdings grundlos. In Deutfchland, wo man nicht nur jedes 
ftrafbare, fondern bier und da jedes mipfältige Wort in den Zeitungen durch 
bie Genfar ftreihen läßt, wendet man ein Gelb gur Bezahlung ber Zournatiften 
auf. Sdaliens koͤnnte e& kommen, daß man jenen Leuten almälig die Günden 
isred früheren Ultraliberalismas vergäße, und ihnen etwa ein eleines Aemtchen- 
mit ein Paar hundert Bulben Ertrag verleihen dürfte, 48* 
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eingefchlagenen Richtung fortfahren, fo werben fie noch viel zufrie⸗ 
dener werden, alle im Inlande getroffenen Maßregeln noch entſchle⸗ 
bener ganz vorstrefflid finden u. berg. — — 

che man fi nit! Die kriechenden Lobhubeleien, bas Preis 
fen aller, auch der übelſien inlandiſchen Zuflände, das Wegeifern ber 
beſten auswärtigen Sinftitutionen , die Declamationen über Patriotisnmus 
und Nationalität und was bergleihen Dinge mehr find, — Ales 
bied wuͤrde im entſcheidenden Augenblide keiten Feind zuruͤcktreiben, und 
su ſpaͤt würde man, mie nah dem Tage von Siena, erkennen, baf 
ein erheuchelter und erlogener Enthuflasmus zum Verderben führt, ins 
dem dadurch der Abgrund mit Roſen beftceut und ſonach für den Uns 
bedachtſamen verborgen wird, welcher nun, nad biefem Puncte noch 
befonders bingelodt, um fo gewiſſer hinabſtuͤrzt. . 

Darum iſt es Pflicht jedes wahren Patrioten, vor Allem fo viel 
als möglich zur Ermittelung und Seftftellung ber obwaltnden That⸗ 
ſachen beizutragen; bie daraus zu ziehenden Folgerungen werben 
fi dann fo ziemlich von feibfl ergeben. — 

Die Geſammtbevoͤlkerung der Rheinlande gehört, mit verhältnis 
mäßig fehr wenigen Ausnahmen, unzweifelhaft dem deut ſchen Stamme 
an. Dennod würde man fich einer Taͤuſchung hingeben, wenn man 
verkennen wollte, daß weder die Schweiger, noch bie Holländer, noch 
die Lothringer, noch felbft die Elfaßer eine unmittelbare Bereinigung 
mit Deutfchland wuͤnſchen. Es iſt vielmehr eine unzweifelhaft beſtehende, 
leicht zu conftaticende Thatfache, daß bie beiden Erſtgenannten vors 
fäglih allen Vortheilen entfagen, welche die Verbindung mit einem 
Reiche von faft 40 Millionen Menſchen in mannigfahen Beziehungen 
zu gewähren vermag; daß fie dagegen alle Nachtheile auf ſich nehmen 
wollen, welchen bie Angehörigen Meiner Staͤtchen von hoͤchſtens 
drittehatb Millionen ſo oft von Seiten der mädhtigeren Nachbarn ausgefegt 
find. Es ift fodann Thatfache, daß nicht nur die beinahe völlig franzoͤſiſchen 
Lothringer, fondern gar nicht minder die ihrem Weſen nach beinahe 
durchaus deutfch gebliebenen Elſaßer entſchieden die Fortdauer ber Fremd⸗ 
herrſchaft in ihrem Lande wuͤnſchen. Als Grund dieſer Stimmung 
bezeichnen jene Volksſtaͤmme ſelbſt nicht ſowohl die materiellen, als 
vlelmehr die politiſchen Verhaͤltniſſe ihrer Staaten, im Gegenſatze 
zu jenen Deutſchlands. Genug: vergebens werden unſere Publiciſten 
von der mehrbezeichneten Art der Helvetier ſagen, daß ſie, einzeln 
ſtehend, nur ein allen Beleidigungen der Staͤrkeren ausgeſetzter Eleiner 
Zweig des großen beutfchen Stammes feien: fo fange man dem ganzen 
dbeutfhen Bunde nur die Bedeutung einer Vereinigung der Fuͤrſten 
als ſolchen geben will (wie dies fo viele Rechtslehrer aus einigen Ars 
titein der Bundes: und Wiener Schlußacte folgern zu dürfen behaup⸗ 
ten), fo lange in Deutfchland WVerhäitniffe, wie die neueren hannoͤ⸗ 
verifchen vorlommen, wird man — wie ja der Augenſchein zeigt — 
nutzios ſich bemühen, in jenem demokratiſch gefinnten Wolke irgend Luft 
zur Wiedervereinigung mit Deutfchland zu erwecken. Gerade eben fo 


m 
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vergeblich wird man den gleichfalls großenthells dem deutſchen Elemente 
angehörenden Belgiern einen Anſchiuß an ben Bund empfehlen. Was 
unter gewiſſen anderen Verhältniffen allerdings das Naturgemäße für 
fie wäre, weifen fie (factiſch) bei folchem Stande der Dinge zuräd, da 
die ihnen theueren politiihen Einrichtungen ihres Staates fie von Deutſch⸗ 
land ab» und (Ieider!) Frankreich zulenken. — Das Gleiche gilt ſeibſt 
bezuͤglich des — Deuiſchiand feine politifche Wicbererifteng verdankenden 
und unter feinee Schuldenmaffe und feinem Abgabendrude faſt erliegen⸗ 
den — Hollands; und das frappantefte Veifpiel, wohin fo mande 
Buftände Deutfdlands der That nach führen, hat eben (Spätjahr 1841) 
Luremburg gegeben, wo man bei der Kunde, daß felbft nur ein engerer 
commercieller Anſchluß biefes Laͤndchens an ben deutfchen Zollverein 
nicht Start finde, wenigftens einem nicht unbebeutenden Theile der Bevoͤl⸗ 
kerung nad, in ben ungemeffenften Jubel ausbrah! Kann dies wohl 
als ein zufälliges Vorkommniß betrachtet werben, ober koͤnnen wir 
eine nügliche Lehre daraus ziehen *)7 

So unbedingt wir nun eine folde Stimmung in ben genannten 
Gegenden zu beftagen haben und fo innig wir biefelbe bedauern, 
fo vermögen wir doch die Richtigkeit dee Thatſache nicht zu beſtreiten 
Auch würden wir unferem gemeinfamen Vaterlande gewiß keineswegs 
nügen, wenn wir diefelbe nicht erkennen ober nicht anerkennen wollten. 
Die wahre Urfache diefer Erſcheinung iſt fein Raͤthſel, und es beweift, 
bis zu welcher Beſchraͤnktheit im Urtbeile, oder bis zu welcher 
ſchamloſen Kriechereli bie da6 Wort führenden unter unferen Zeitungen 
herabgeſunken find, welche es als ganz unldsbares Raͤthſel darzuftellen fuchen, 
wie es denn fomme, daß „In allen flammterwandten Ländern, die fo 
viel Urfache hätten, ſich an Deutfchland anzufchliefen, bie franzöflfchen 
Tendenzen und (in Folge deſſen auch) die franzöfifhen Intereffen ſich 
date in den Vordergrund drängten unb allenthalben Westheibiger 

en.’ 

Durch leere Phrafen befangener oder nach Aemichen haſchender 
hungriger Seribenten und Reimenfchmiebe werben die thatfächlich beflchens 
den Buftände nicht vecbeffertz es ercegt vielmehr nur Ekel, wenn jene, 
wie es namentlich in einigen unferer Zeitungen gefchleht, über Mißſtaͤnde, der 
zen ſich in den anderen Ländern allerdings ebenfaUs gar manche finden, bei jeber 
Gelegenheit ein gewaltiges Geſchrel erheben, dabei aber alles Muthes ermans 





*) In welder Seiſe hat man den Limburgern die Moblthat einer 
Vereinigung mit Deutfcland zuerft und gemacht? Die jemeine Zeitung 
vom 6. Rovember 1841 gibt in einem aus dem Daag vom 30. ber datirten 
Artikel ganz ernfhaft baräber Radridt: „Unterm 13. b. ifk im Gergogthume 
Limburg ein Gircular des Peovinggeuverneurs erlaffen worden, wonach die Rach⸗ 
achtung und Berfündigung aller im Großherzogthume Suremburg erlaffenen Bers 
ordnungen der beutfchen Benderoerfammiang — namenttich in — der Be⸗ 
fhräntung der Preffe — der Genfur, ber Gefete Aus Aufrethaltung 
der Stube und Drönung, bed Munbeöfkiebögrridtes, des Wer! von Zeitungen 
und Bücern — frng anmpfohlen wird." 
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gen, den Mißftänden im eigenen Haufe, bie uns body zunaͤchſt berühren, 
irgendwie entgegenzutreten; und wobei fie nicht felten voll Achter Knechts⸗ 
gefinnung die Aeußerungen eines regen Volkslebens (deffen ſich ſchon 
unfere Urväter in ihrem Naturzuflande erfteueten, deſſen Bedeutung 
und mwohlthätige Wirkungen fie aber In Folge ihrer ſtlaviſchen Gewoͤhnung 
und Anfchauungsweife zu begreifen nicht im Stande find) — als grunds 
verderbliche Erfcheinungen zu bezeichnen fi abmühen, als ſchreckliche 
©türme, vor denen in ſolcher Art freilich der dem Winke mit ber Peitſche 
ſchweigend folgende Save auf den Antillen fiher iſt! — ber Sklave, 
der aber au) im Momente der Noch und Gefahr — troß aller vorber 
auspofaunten Phrafen — zu jener Selbflverleugnung und Aufopferung 
fidy unfähig ermeifen wird, die alsdann fo manchen heute verfannten 
Patrioten auszeichnen werden! — Man vergefie nicht bes Jahres 1813, 
wo es bekanntlich die Sreifinnigen waren, bieam Breudigften Opfer 
für das Vaterland brachten. — 

Mir haben uns in dem Artikel „Natürliche Grenze” (XI. Band 
bes Staatsleritons, Seite 154 folg.) wenigſtens über Einiges hierher 
Gehoͤrende näher ausgefprochen, und wiederholen hier nur, daß bie 
Spmpathieen oder Antipathieen der Völker, wenn. diefe einmal einen 
gewiffen Culturgrad erreicht haben, ein weit entfcheidender Moment 
bezüglich der Vereinigung oder Trennung der verfchiedenen Stämme find, 
ale Sitten und Gebräuche, ja als felbft die Sprache *); ſodann, daß, 
wenn man eine MWiedervereinigung Belgiens, Hollande, der Echmels, 
des Elſaßes u. f. f. mit Deutfhland vorbereiten will, es dazu fein 
befferes Mittel gibt, als die Annahme liberaler, freifinnig : vernünftiger 
Grundſaͤtze **). 

So wenig aber die Volksſtimmung in ben von Deutfchland ges 


*) Menn man, wie vor nicht langer Zeit vielfach und felbft mit ſtarker 
Leidenfchaftlichkeit in Deutfchland gefcheben, eine mit Waffengewalt durchzuführende 
Bereinigung des Elſaßes mit unferem Waterlande aus dem Grunde verlangt, 
weil die Eiſaßer der Nationalität nach nody heute Deutfche fein, — fo ver⸗ 
gift man die fehlimmen Conſequenzen, zu denen die Geltendmachung eines fols 
hen Satzes führen könnte: man vergißt, daß alsdann Deutfdyland im Often 
feines Gebietes auf die mit ihm bermalen versinigte zahlreiche flavifche Be⸗ 
vditerung verzichten müßte, bic ſich namentlich über ganz Böhmen, Mähren, 
große Theile von Schiefien, und feibft bis in das Herz von Sachſen herein 
erftrett; man vergißt, zu welcher Schwächung der beiden deutſchen Großmächte 
dies führte, indem nicht nur Preußen außer den bemerkten Gegenden noch feine 
polnifchen,, fondern auch Defterreich weitaus die Mehrzahl aller feiner Befigungen 
(Stalien, Ungarn, Galizien, Böhmen zc.) verlieren würde. 

*e) Das Gleiche gilt in vollem Maße auch hinſichtlich Daͤnemarks, und die 
Bemerkungen, welche die Allgemeine Zeitung felbft aus den dänifchen Blättern 
mitzutheilen fi veranlaßt fand, — indem bie geachtetften bänifchen Zeitungen 
bie Idee der Allgemeinen: daß ſich Däncmarf an den deutfchen Bund anfchliefen 
folle, aus dem bei und obmaltenden Zuftande politifcher Unfreiheit von vorm 
herein zuruͤckwieſen, — bie desfallfigen Bemerkungen ber Kopenbagener Sournale, 
fagen wir, fprehen nur allzu fehr für unſere Anfiht. (&, Allgemeine Zeitung, 
Beilage, vom 27. November 1841.) ' 
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trennten Rheinlanden einer Vereinigung mit demſelben dermalen guͤnſtig iſt, 
eben fo entſchieden deutſch iſt fie in den feit den beiden Pariſer Frieden von 
Frankreich zurüdgenommenen Bezirken. Was Ftankreich denfelben materiell 
Vortpeithaftes bringen kann, haben ſie allerdings durch daffelbe, wenn auch 
unter großen Opfern, früher fchon erhalten. Fteich kann ein blinder Frans 
30fenbaß unter der Bevölkerung des deutfchen linken Rheinufers keines⸗ 
wegs Wurzel faffen ; ihr praktiſchet Sinn führt diefelbe zu ſeht zur richtigen 
Erkenntniß, daß bie Aufgabe der Nationen wahrlich nicht darin. kefteht, 
fich gegenfeitig zu zerfleiſchen, oder auch nut von einander abzufondern. 
(War es doch das Hauptverdechen ber Völker des Alterthums, daß 
jedes derſelben ſich von alen anderen iſolirte; tie, mit gleich übelem 
Erfolge, feitdem China und Japan gethan haben!) Obwohl nun aber 
die Mehrzahl ber deutſchen Rheintänder jene Aufreizungen gegen ein 
immerhin in vielfachen Veztehungen achtungswuͤrdiges Nachbarvoik, wie 
ſolche in jüngfter Zeit von ſehr derſchiedenen Seiten ausgingen, entſchle— 
den mißbilligen, fo find fie doch der Anſicht, daß ihnen eine franzoͤſiſche 
Propaganda (die mit Krieg beginnen müßte) eine wefentliche Verbefferung 
ihres Zuftandes nicht verfchaffen würde, zumal fie die Hoffnung auf 
Gewährung ihrer gerechten und billigen Wuͤnſche von den deutfchen Res 
gierungen nicht aufgegeben haben. Es müßten enorme Mifgriffe, une 
geheures, höhnendes Unrecht von Selten der deutfchen Regierungen ges 
fhehen, wenn diefe Stimmung fidy umändern füllte. Und wahrlich! es 
gehört wenig dazu, es nie dahin kommen zu laffen, daß alles und 
jedes Vertrauen eines deutſchen Volksſtammes zu feiner Regierung 
erlöfche, jeder Glaube an deren Wahrhaftigkeit und Treue aufhöre, mit 
einem Worte: der Iegte Hoffnungsfunke verfchwinde! So ange aber 
diefer Außerfte Fall nicht eintritt, werden gewiß die waderen, Ecäftigen, 
geiftvollen diesſeitigen Nheinländer ihren Brüdern jenfeit des Stromes 
an beutfhem Patriotismus, an Liebe zum Vaterlande, und, wenn e6 
darauf antommt, aud an Aufopferungen, in Beiner Beziehung nachftehen. 
Seit der Wiedervereinigung des dermalen deutſchen linken Rheins 
ufers mit dem Gefammtvaterlande Ift unverkennbar Verſchiedenes das 
felbft beffer geworden, als es unter ber franzoͤſiſchen Regierung war. 
&o ward — und dies iſt gewiß das wichtigſte Werdienft der beutfchen 
Verwaltung — namentlih das Schulweſen gegen früher ungemein 
verbeffert; die, bei der ſchlechten pecuniden Stellung der Beamten in 
Frankreich, leider gewaltig ausgedehnte (in den Rheinlanden fteilich auch, 
fhon vor der Revolution nur allzu gewöhnliche) Beſtechlichkeit dere 
felben hörte als Regel aufs; einzelne ſchrecklich drüdende und bedrädende 
Abgaben, tie namentlich die der fogenannten „Sterbfallgebühren” und 
die „‚Droits r&unis“, wurden aufgehoben (obgleich fotdhe Aufhebung 
lelder nicht bezuͤglich aller gehäffigen und zum Unmoralifhen führenden 
ober verleltenden Auflagen Statt fand.) " 
Freilich würde es eine Verlegung dir Wahrheit fein, wenn man 
behaupten wollte, jebe der Anorbnungen, die In den verfchledenen deüt⸗ 
ſchen Rheinlanden ſeit 1814 ergingen, verdienf. unbedingt Loß, 
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beutfchen Vaterlandsfreunde, ber voll reblihen Willens gern ſelbſt jebes 
Dpfer für das gemelnfame Wohl bringen möchte, muß vielmehr bas 
Herz bluten, wenn er die zahlreichen Mißgriffe überblidt, welche da 
und dort begangen und felbft unter Anwendung der Außerfien Mittel 
zue Ausführung gebracht wurden. 

Indeſſen foll es wahrlidy unfere Aufgabe nicht fein, jene mitunter 
argen Fehlgriffe bier umfländlih aufzuzeichnen! Möge man nur gw 
ber Einfiht gelangen, daß nicht Alles Weisheit war, was Namens 
ber Regierungsgewalt dba und dort gefchahl Uns genügt es, wenn nur 
in Zufunft (doch nicht in einer allzu fehr in bie weite Gerne gerhdlten) 
die billigen Wünfche unferee Landsleute erfüllt und verwirklicht werben. 

Unter Beifeitefegung aller und jeder Befhmerbepuncte befdyäftis 
en wir uns alfo nur mit der Angabe der allgemeinften und innigſten 

ünfche und Hoffnungen — fo ziemlich aller Rheinlaͤnder. Was fie, 
wuͤnſchen ift aber zunaͤchſt Folgendes: 

1) Algemeine Begründung und Anerkennung wahrhaft reprdfen- 
tativer Staatsorganifationen und ftete Vollziehung derſelben 
in Zreue und Wahrheit. Redliche Rathgeber der Gtaatsregierungen 
werden wohl jederzeit unſchwer zur Ueberzeugung gelangen, daß es nid 
genügt, bloß den Schein oder Namen einer Conflitution gegeben gu 
haben, fondern daß eine folche eben ſowohl an ſich etwas Weſentliches 
gewähren, als fie nicht minder in der Ausführung unter allen Ver⸗ 
hältniffen als Wahrheit geachtet werden muß. Wir begreifen in biefer 
Anforderung allerdings auch Aufhebung des bisherigen, oft bis in’ 
Unglaublihe getriebenen Preßzwanges, als erfler Garantie einer 
jeden Gonflitution ; dabei aber im mohlverflandenen Sintereffe der 
beutfchen Regierungen ſelbſt, damit nicht bus Ausland fidy dieſes maͤch⸗ 
tigen Mittels gegen uns bedienen könne; denn wenn bie Preffe eines 
Landes nie anders als unbedingt lobpreifend von allen und jeden Ans 
ordnungen ihrer Regierung reden darf, fo hat ihr Lob, auch wo es bes 
geündet iſt, keinen Werth mehr, fondern finft in den Augen ber Welt 
zus Kriecherei, zuc Speichelleckerei und zur Lüge herab, weil im günftigs 
ſten Galle doh nur die ſchoͤne Seite der Dinge befprochen werden 
darf; wie denn au ber Mann von Ehre es verfhmähen wird, ba zu 
loben, wo er nicht tadeln dürfte. | | 

2) Was die Bewohner des deutfchen linken Rheinufers fpeciell bes 
trifft: — nicht nur formelle Anerkennung, fondern auch treue Be⸗ 
achtung und Vollziehung, und endlih noch mehr — naturgemäß forte 
ſchreitende Weiterentwidelung und Ausbildung ber ihnen aus der Zelt 
ihrer Vereinigung mit Frankreich verbliebenen, ihnen mittelbar oder uns 
mittelbar garantirten, der Geſammtbevoͤlkerung dieſer Gaue jedenfalls 
unendlich theuern, — freifinnigen befonderen Inftitutionen. 
„Am Rheine,“ fagte Dr. Ruppenthal in feiner Zeftrede zu Coͤln, 
(die Worte eines neueren Schrifiitellers wieberhofend), „am Rheine fürdytet 
man nichts, als den Verluft defien, was man befist; anderwaͤrts fürchtet 
man nichts, als die Beibehaltung des Alten.” Indeffen gehen wir 
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noch einen Schritt weiter: es iſt nicht ausſchließlich die ſtablle Erhaltung, 
fondern auch die weitere Ausbildung ber vorhandenen freifinnigen Inftis 
tutionen, was In dieſer Beziehung gewuͤnſcht wird. Möge man die 
Rheinländer auch niemals dahin bringen, daß fie, um eine Weiterent⸗ 
wickelung dieſer Eintichtungen zu finden, nah Frankreich bliden 
müffen! Möge man nicht unter der abgebrofchenen Phrafe von „höheren 
politifhen Kuͤckſichten“ (an melde ohnehin Längft Fein Menſch in 
dergleichen Dingen mehr glaubt) gerade die twichtigften Volkorechte vers 
tümmern! Möge man nie markten und mäteln, ob dies oder jenes 
einen weſentlichen Beſtandtheil der garantirten Inftitutionen bilde! Und 
möge man nie unter bem Namen von Verbefferungen in Wirklich-⸗ 
keit Rüdfchritte auszuführen ſuchen! 
3) Gerährung guter, feeffinniger Gemeindeordnungen. Dies 
„ber wichtigfte Gegenftand, hinfichflid, deffen die beutfchen Regierungen 
den Bewohnern des linken Rheinufers nicht nur überhaupt ein überaus 
werthvolles Geſchenk fehr leicht gewähren, fondern Indbefondere auch bie 
Vorzöglichkeit deutſcher Einrichtungen vor den feanzöfiihen recht augens 
ſcheinlich und allgemein erkennbar darzuthun vermögen. (Sede Selbfts 
fändigkeit ber Gemeinden, fogar In ihren durchaus nicht politiſchen, 
rein inneren, wir möchten fagen: rein häuslichen Verhaͤltniſſen, ift bei 
den franzoͤſiſchen Einrichtungen gänzlich vernichtet. Möge man deutſcher 
Seite die — aud in politifhem Betraht — fo hohe Wichtigkeit 
einer desfalfigen neuen, zein deutſchen Schöpfung nicht verfennen!) In 
Teinem anderen Zweige kann fo viel geſchehen, als in biefem; Beine 
andere Veränderung würde mit fo allgemeinem, fo ungetheiltem Beifalle 
aufgenommen werben, als eine berartige, wenn ſie anders nicht etwa bloß 
einen leeren Namen und leere Formen, fondern wirklich bie Sache 
gäbe, um bie es ſich handelt. (In Preußen ift durch Einführung der 
„Stäbteorbnung” allerdings ſchon ein wichtiger, body noch Fein volltommen 
gendgender Schritt geſchehen. Anderwaͤrts ift hierin noch Alles erſt zu 
thun. Möge man mit dieſer für das Gemeinwefen an fi, und übers 
dies in politifhem Betrachte fo ungemein wichtigen Verbefferung nicht 
allzu lange zögern !) —R 
4) Beförderung der Aufklaͤrung. Daß Sittlichk elt die Grund» 
lage des ganzen Voiksthumes fein muͤſſe, iſt wahrlich vernünftiger Weiſe 
unbeflxeitbar ; aber nur entſchleden böfer Wille oder offenbare Befchränkts 
heit Tann behaupten, daß deren Befoͤrderung unverträglidy fei mit jener 
des Aufklärung. Aberglaube, Unwiſſenheit und religtöfer Fanatismus, 
die man lelder in unferer Zeit oft im einer Ausdehnung befärbsen ficht, 
wie man vor en Paar Decennien gar nicht mehr für möglich gehalten 
hätte, find wahrlich bie Mittel nicht, durch welche die Sittlichkeit belebt 
und erkraͤftigt wird. Ein verdummtes Volk iſt noch niemals ein 
mortaliſch gutes gewefen! — Daß mir übrigens unter „Beförderung ber 
Aufttdrung” keineswegs eine Weförberung oder Beflattung der Treubruͤche 
ober Unzeblicjkeiten, der Ausfdhweifungen und kiederlichkeiten irgend einer 
Art verfichen, die — zumal wenn fie dem Wolke von Oben herab gleich» 
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fam als Beiſpiele zur Nachahmung vor Augen geführt werben, baffelbe 
verderben unb vergiften — dies leuchtet wohl von felbft ein. 

5) Beifeltigung jebes Mißtrauens gegen den bie Rheinlaͤnder 
befeelenden, feinem inneren Wefen nach deutſchen Geiſt. Möge es nie 
wieder vorkommen, baß bie Söhne diefes Landes bei Anftelungen ihren 
Brüdern von jenfeit des Nheines nachgeſetzt werden, baß bie Zahl 
ber Beamten (in Civil und Militär) von biefer oder jener Seite eine 
unverhältnißmäßige, ober vielmehr, daß das Verhaͤltniß ein ſchlimmeres 
wäre, als es (zumal zuletzt) unter der franzoͤſiſchen Fremdhertſchaft war, 
wo man bie Züchtigkeit der Mhelnländer vollkommen nach Verdienſi 
würbigte. (Es wäre eine ſolche Zurüdfegung eben darum doppelt un= 
seht und unklug. Wie fehr jedes Volk dadurch erbittert und von 
innerem rolle befeelt werben muß, leuchtet von felbft ein.) 

6) Stete Beachtung des anzunehmenden Grundfages: daß Deutſch⸗ 
land für das Wohlergehen feiner Rheinlande nie weniger thun 
kann, als die franzöfifhe Fremdherrſchaft für jenes der ihrigen 
thut. Möge man jederzeit Vertrauen auf bie Dauer der MWiebervers 
einigung ber deutſchen Provinzen bes linken Rheinufers mit ben Ges 
fanımtvaterlande bemweifen, ſonach Bein Bedenken tragen, die Staates 
mittel bier eben fo, wie in den Lanbestheilen jenfeit des Stromes zur 
Ausführung großer, gemeinnügiger Anlagen (mie 3. B. Eifenbahnbauten) 
zu verwenden; möge alfo, wie oben fchon gefagt, Deutfchland (die eins 
heimiſche, nationale Regierung) in dieſer Beziehung mindeftens nicht 
weniger für feine Befigungen auf dem linken Rheinufer thun, ale 
bie franzöfifhe Sremdherrfhaft für die ihrigen aufwendet 
(man vergeffe nicht die großen Opfer, welche die Fremdherrſchaft im 
Elſaß für Canal« und Eifenbahnanlagen ohne alles Bedenken gebracht 
hat, mährend biesfeitd, namentlich in manchen Gegenden, lange nicht 
das Nämliche gefchehen ift); möge man Fünftig nie mehr darüber zu 
Eagen haben, daß weniger im Lande verwendet, als in bemfelben an 
Abgaben erhoben werde; möge man nie mehr von Laften hören, bie 
irgend eine links des Stromes gelegene Provinz ohne Gegenteiftung zum 
Vortheil einer jenfeitigen zu tragen habe; möge keine Klage mehr Platz 
greifen koͤnnen über irgend eine hierſelbſt vorkommende allzu große Er: 
fparung, wo es Beförderung des Gemeinwohles gilt. 

Durch die Annahme folder Grundfäge würde man aber nicht blos 
das jegt deutfche linke Rheinufer für immer an Deutfchland ketten, fon: 
dern audy namentlid die Wiebervereinigung bes Etſaßes, Hollands, 
Belgiend und der Schweiz mit demfelben auf's Gluͤcklichſte vorbereiten ! 

Wir gehen nicht weiter in Einzelnheiten ein, weil wir forgfam 
Alles vermeiden wollen, was da oder dort als tadelnder Vorwurf des 
einmal Geſchehenen oder Unterlaffenen betrachtet werden koͤnnte. Es 
bedarf audy wohl für den Verftändigen und Redlichen ſolcher umſtaͤnd⸗ 
lichen und in's Einzelne gehenden Hervorhebungen nicht. Mir möchten 
das Band, welches die Rheinlande an Deutfchland kettet, nicht lockern, 
fondern beitragen zu deffen Befefligung. Sol diefe aber eine Dauernde 
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fein, fo muß fie, nach unſerer innigſten Ueberzeugung, ſtets Wahrhafs 
tigkeit, Redlichkeit und Treue, fie muß das Mecht, die Billigkeit, bie 
Sittlichkeit und eine vernünftige gefegliche Freiheit zur Grundlage 
haben ; der Rheinländer muß unter allen und jeden Verhaͤltniſſen die 
Mar begründete Ueberzeugung faflen und bewahren koͤnnen, daß das Auss 
Land ihm nichts Beſſeres, Edleres und Vorzuͤglicheres zu bieten vermöge, 
als was bie Vereinigung mit Deutfdland ihm wirklich gewähre; — 
mit wenig Worten: die Ueberzeugung vom Guten, die Liebe muß das 
Band fein, das die Bruderſtaͤmme die6s und jenfelt des Rheines an 
einander Eettet; leere, täufchende Worte, Gewalt und Zwang follen und 
koͤnnen dies eben fo wenig erfegen, als heuchlerifche Phrafen oder Lieds 
hen vom „feien beutfchen Rheine,” deren lautefte Schreier im Mos 
mente der Noch und Gefahr wohl am Allerwenigſten Opfer bringen 
möchten und Bönnten. S. ge. Kolb. 
Rheinoctroi, Abgaben von der Rheinfhifffahrt 
und Congreßbeftimmungen Aber die Flußihifffahrt übers 
haupt *).— Der Rhein ni eine hereliche Waſſerſtraße von mehr als 
300 Stunden in der Länge, wovon 280 Stunden ſchiffbar find. Allein 
flatt das koſtbare Geſchenk der Natur gemeinfam zu benugen, verkehrten 
«6 die Uferftanten in einen Gegenftand fortwährender Streitigkeiten, zu 
einem Mittel gegenfeitiger Hemmungen, unb verfümmerten die Schiffs 
fahrt vollende durch Zölle und Abgaben aller Art. Erſt in der neueften 
Beit werden dem alten Water Rhein die Bande etwas gelodert; ein 
neues Leben rege ſich auf dem majeftdtifhen Strome und den Nebens 
flüffen, die ein Gebiet von 3600 Quadratmeilen, eines der, ſchoͤnſten 
und gefegnetften in Europa, umfaffen. Während man vor Ausbruch 
der fcanzöftihen Revolution auf dem Rhein etwa 1300 größere Schiffe 
zaͤhlte, welche jährlich gegen 2 Millionen Gentner Güter führten, hob 
fich bald nach dem zweiten Parifer Frieden bie Zahl der Schiffe auf 
3100, wobei Fahrzeuge unter 500 Gtr. Ladungsfählgkeit, fo wie 
Jachten und Diligencen nicht gerechnet find, und im Jahre 1821 bes 
trug der Waarentransport, fo weit er Mainz und Göln zu Berg und 
zu Thal berührte, 6,836,121 Gentner. Im Jahre 1834 wurden von 
Holland rheinaufmärts bis Mannheim 1,693,465 Ctr. und zu Thal 
nah Holland 6,205,156 Etr. verladen, zufammen 7,898,621 Gtr., 
und von Jahr zu Jahr nimmt die Schifffahrt zu. Seit Einführung 
dee Dampffchifffahet auf dem Mheine im Jahre 1827 if bie Zahl der 
Relfenden von einigen Tauſenden auf mehrere Hunderttaufende geſtiegen ; 
jeden Sommer vermehren ſich die Dampfboote, die Fahrten, die Fre⸗ 
quenz der Reifenden von Bafel abwärts dis nach Holland. Das Jahr 


*) Diefer und der folgende Artikel „Rheinhandel” ergänzen ſich gegen⸗ 
feitig. Um MWiederholungen zu, vermeiden, welche bei der Unbeltimmtheit der 
Grenzen bie Herren Werfaffer nicht verſchuldeten, mußten trot des wichtigen Ge⸗ 
genſtandes einzelne Ausführungen in beiden Artikein wegfallen. PS 
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1841 ſah ein Leben auf dem Rheine, wie noch kein fruͤheres. Neben 
den Dampfbooten der drei Geſellſchaften fuhren die zahlreichen Segel⸗ 
ſchiffe der größten Ladungsfaͤhigkeit immer mit voller Laſt. Fuͤr 1842 
find die Ausſichten noch guͤnſtiger, wozu auch ber franzoͤſiſch⸗ niederlaͤn⸗ 
diſche Handelsvertrag mitwirkt, weicher ben Rhein für das Elſaß aufs 
ſchließt zum Bezuge uͤberſeeiſcher Güter, insbeſondere füs. Baumwolle. 
Schon dehnt ſich die Dampfſchifffahrt auf die groͤßeren Nebenfluͤſſe, den 
Neckar, den Main und die Moſel, aus. Die Rheinſchifffahrt aber ik 
noch weit von Ihrem Hoͤhepuncte entfernt, ben fie erſt dann erreichen 
wird, wern die Canals und Seitenverbindungen (mit der Donau und 
ben Nebenfläffen), fo wie die aus Deutſchland, Frankreich und Belgien 
nach dem Steome führenden Eifenbabnlinien hergeflellt fein werben. 
Was die Abgaben von der Rheinfchifffahre betrifft, mit denen 
wir es bier hauptſaͤchlich zu thun haben, fo müffen wir bie Bemer⸗ 
tung vorausfhiden, daß darunter nur bie bee Schifffahrt aufers 
legten zu verftehen find, keineswegs aber die Waarenzoͤlle, welche 
die auf dem Rhein verfhifften Güter bei der Aus-, Eins oder Durch⸗ 
fuhr den betreffenden Uferflaaten zu entrichten haben. Diefe Unters 
ſcheidung ift befonders für die neueren Zeiten feflzuhalten; früher waren 
die Zölle ihrer Natur nad nicht fo forgfäldg getrennt. — Die 
Franken hatten in Gallien bie kuͤnſtlichen Steuereinrichtungen ber 
Römer Eennen lernen, behielten fie, zum Theil felbft dem Namen nach, 
bei und führten fie in den Ländern ein, über welche ihre Herrſchaft ſich 
ausdehnte. So kommen in ben Gapitularien Karl’ des Großen auch 
die Zölle und darunter die Rheinzölle vor. Es gab da ein Bargana- 
ticum, Barkenzoll, ein Ripaticum für dag Landen am Ufer, ein Por- 
taticam für das Einlaufen in den Hafen u. f.w. — Karl der Große 
wollte übrigens nicht, daß bie Zölle vervielfältigt werden, noch daß ber 
Staat fie ohne Gegenteiftung erheben ſollte. Die Capitularien ents 
halten vielmehr ausdrüdlihe Beſtimmungen, monad bie Zölle überhaupt 
nur Kaufmannswaaren und fremde Hanbelsleute treffen, aud keine 
neuen errichtet, fondern allein die altherkoͤmmlichen geregelt und Ddiefe 
nur für einen dem Verkehr geleifteten Dienft erhoben werden follen, 
3. B. für die Benugung einer Brüde, einer Ueberfahrt u. f. m. — 
Es ift bekannt, daß Karl der Große bezüglich, auf den Rhein nicht nur am 
Bingerlody Arbeiten vornehmen ließ, um die Durchfahrt zu erleichtern, 
fondern daß er bereits einen Canal zur Verbindung des Rheins mit 
der Donau begonnen hatte. Der Krieg rief ihn ab, und das Unter: 
nehmen blieb taufend Jahre liegen, bis König Ludwig von Baiern es 
wieder aufnahm. Endlich mar aud die Exrhebungsmeife der Zoͤlle und 
Scifffahrtsabgaben in jener Älteften Zeit einfacher und fchonender ale 
fpäterhin. Der Schiffer bedurfte Leines Manifeſtes über Art und Ges 
wicht der Ladung, fondern entridhtete die Abgabe von dem Schiffe 
überhaupt: hatte er Fein Geld, fo bezahlte er mit dem, was er hatte. 
Schr gewöhnlih war eine Gabe an Pfeffer, gleichgeltend unferer 
heutigen Recognition oder Sciffsgebühr, woher die Zollſtaͤtten aud) 
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Pfefferzölte genannt wurden. Mor bem 13. Jahrhunderte zahlte 
. 8. ein ankommendes Schiff in Koblenz feine Abgabe in Mein, 

fellen, Kaͤſe, Salmen, Hering, Wachs oder Pfeffer. — Der 
Sähmwabenfpiegel mehält einen Wafferzolitarif, deſſen Säge ſchon 
ſammilich in Geld seflimmt find; doch fieht man baraus noch, daß bie 
Yfichtigen nicht ber Bequemlichkeit ber Zollbeamten Prels gegeben waren ; 
man mußte bem Zöllner dreimal rufen, und wenn er nicht Lam, fo 
durfte man weiter fahren. Vom 13. Jahıhundert an wurden bie Zölle 
Immer laͤſtiger und beüdender. Kaifer, geifttihe und weltliche Herzen 
brandfchagten den Verkehr auf legale, Raubritter auf aufergefeglice 
Weiſe; Adel und Geiſtlichkeit wußten ſich zollfrei zu halten. Anſtatt 
die Schifffahrt gu erleichtern, ſchuf man Lünftiiche Hinderniſſe; man 
fpannte z. B. ein Seil über den Fluß, um für das Weglehen des⸗ 
felden einen Zoll verlangen zu können. Als der ſchlimmſte Unfug mit 
dem Fauſtrecht aufhörte und ein mehr geregelter Zuſtand eintrat, war 
auch dieſer für die Kheinſchifffahrt noch Täftig genug *)., — Gegen 
das Ende des vorigen Jahthunderts beftanden 17 Rheinzöle auf bem 
rechten, 15 auf dem linken Ufer, welche von dem verhaͤſtnißmaͤßig une 
bebeutenben Verkehre jährlich gegen 2 Millionen Gulden erhoben; dazu 
kamen noch die gezwungenen Umfclagscechte und die Stapelrechte (ges 
wungene Zellbietungen) in mehreren Städten, unter denen Mainz 
und Cöln die bedeutendften waren. Mit dem Beginne des gegenmwärs 
tigen Jahrhunderts daͤmmerte auch dem Werkehre auf dem Rhein die 
Morgencöthe einer befferen Zukunft. Die Hauptmomente hiefür find 
der Sriede von Luneville, der Wiener Congreß, die Trennung Belgiens 
von den Niederlanden und der deutſche Zollverein, welchem feit Badens 
Belnlır im Jahre 1835 alle deutſche Uferflaaten des Rheins ans 
gehöre. 

Die erſte Idee der Befreiung des Rheins von Stapel und Ums 
ſchlag und freier Schifffahrt in das Meer ließ das franzoͤſiſche Direc» 
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torium auf dem Raftadter Congreffe ausſprechen; allein erſt der 
Friede zu Lunevilie (gefhloffen am 9. Zebruar 1801, angenom: 
men vom Reichstag zu Regensburg am 7. März, morauf am 16. die 
Matificationen in Paris ausgewechfelt wurden), dieſer folgenreiche Friede, 
‚rief auch In Beziehung auf die Rheinſchifffahrt Maßregeln in's Leben, 
Ddie zwar hinter den Ideen des Directoriums zuruͤckblieben, aber doch als 
der erſte Schritt zum Beſſeren zu betrachten find. Er führte nämlich, 
den Reihsdeputationshauptfhluß vom 25. Kebruar 1803 
(zum Reichsgeſetz erhoben duch das Reichsgutachten vom 24. März 
und das Faiferliche Matificationsdecret vom 28. April) herbei, der fo 
Manches In Deutfchland aufhob, darunter audy ($. 39.) die bisherigen 
Rheinzoͤlle und Zranfitabgaben von der Rheinfchifffahrt. — Zwiſchen 
dem bdeutfchen Reihe und Frankreich wurde unterm 15. Auguft 1804 
eine Detroiconvention gefchloffen, zu welcher am 1. October nech 
eine convention suppletive hinzukam. Dit dem 15. October 1805 
hörten die alten Zölle auf, und die neue Drbnung ber Dinge trat am 
1. November in Kraft. Der Vertrag galt jedoch nur für die Strom: 
ſtrecke von Straßburg bis zu der niederlaͤndiſchen Grenze, die zu 335,750 
Tolſen, etwas über 130 Stunden, berechnet iſt; die Abgaben beftans 
den aus einer Recognition (Schiffsgebühr) und einer Octroi⸗ 
gebühr; der reine Ertrag follte zwiſchen Deutfchland und Frankreich 
gleich getheilt werden. So blieb es auch in der Rheinbundszeit. Die 
Beilimmungen des Neich6beputationshauptfchluffes über das Rhein⸗ 
octroi und die Sonvention von 1804 wurden aufrecht erhalten; body trat 
fpäter eine Aenderung ein durch den Vertrag vom 19. Februar 1810, 
worin der Fuͤrſt Primas feine Rechte auf das Rheinoctroi an Frank⸗ 
reich abtrat. Mer über diefen Vertrag Näheres zu erfahren wuͤnſcht, 
findet e8 in den am Schluſſe angegebenen Quellen; für das Allge⸗ 
meine hat er kein ntereffe mehr, ba er durch die Verhandlungen bes 
Pariſer Friedens und des Wiener Congreffes ftillfchweigend aufgehoben 
wurde. 

Auf dem Wiener Congreſſe wurden allgemeine Beſtimmungen ver⸗ 

abredet uͤber Schifffahrt und Handelsverkehr auf ſolchen Fluͤſſen, welche 
verſchiedene Staaten ſcheiden oder durchſtroͤmen. Hierauf ſollen 
von den betreffenden Staaten gemeinſchaftliche Schifffahrtsord⸗ 
nungen errichtet werden, auf folgende Grundlagen: 
4) Die Schifffahrt auf diefen Fluͤſſen, bis an ihre Mündungen, 
fol durchaus frei, in Dinfiht auf den Handel Niemandem unter: 
fagt fein, unter Beobachtung ber Polizeivorfchriften, welche aber übers 
einftimmend für Alle und fo günftig als möglich für den Handel aller 
Mationen gegeben werben follten. 

2) Die Erhebung der Abgaben, wie die Anwendung der Polis 
zeivorfchriften, folk, fo viel möglich, für den ganzen Lauf des Fluſſes, 
nach gleihem Spfteme gefchehen. 

3) Bei den Abgaben von ber Schifffahrt fol die Belebung 
bes Handels buch die Erleihterung der Schifffahrt als 
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Rihtfhnur dienen; fie follen gleihfärmig, unmwanbelbar, 
moͤgiichſt unabhängig von ber Beſchaffenhelt der Waaren fein, damit 
Viftationen nur auf die Faͤlle von Gefegübertretungen beſchraͤnkt wuͤr⸗ 
den (alfo nicht zur Gonftatirung bes Betrags der Abgabe erforderlich 
fein). Der Betrag fol in keinem Falie die im ZYuntus 1815 gels 
tenden Säge uͤberſteigen, und das Rheinſchifffahrtsoctroi kann annährs 
rungsweife ale Maßſiab dienen. — Der einmal feftgefegte Tarlf kann 
aur durch einen gemelnfchafplihen Beſchluß der Uferftanten erhöht, und 
die Schifffahrt darf nicht mit anderen als ben in der Schifffahrtsord⸗ 
mung feftgefegten Abgaben belaflet werben. 

4) Erhebungsbehärden folen fo wenige ale möglich aufge 
ſtellt, Aenderungen darin dürfen nur durch gemeinfchaftlihe Beſchluͤſſe 
vorgenommen werben; doch darf jeder Uferftaat die feinigen vermindern. 

5) Jeder Uferftaat hat für die Unterhaltung der Leinpfade und 
für die Arbeiten im Flußbett zu forgen, deren bie Schifffahrt, un 
nicht gehemmt zu werben, bedarf. 

6) Stapelreht und gezwungener Umſchlag dürfen nire 

1d6 eingeführt werden, und follehen, wo fie ſchon beftehen, nur im fo weit 
Pedausen, als bie Uferftanten ſolche für die Schifffahrt oder ben Dans 
det im Allgemeinen nothwendig oder nuͤtlich erachten, ohne Rüds 
gs auf das befondere Intereffe bes Ortes oder bes 
andes. J 

7) Die Zölle der Uferſtaaten ſollen mit den Scifffahrtsabgaben 
nichts gemein haben; die Schifffahrt fol durch die Amtsverrichtuns 
gen der Zollbeamten nicht gehindert werden; gegen Zollunterfchleife mag 
eine ſtrenge Polizel am Ufer wirken. 

Diefe fchoͤnen Beſtimmungen „zur Belebung bes Handels durch 
Erleichterung der Schifffahtt“ find in den Artikeln 108 — 117 der 
Wiener Gongreßacte enthalten, und die Bundesglieder behielten fic vor, 
bei der erften Zufammentunft der Bundesverfammlung, nad) Anleitung 
diefee Grundfäge, wegen der Schifffahrt in Berathung zu treten (Artie 
tet 19. der Bundesacte). In dem Artikel 65. der Wiener Schlufacte 
vom 15. Mai 1820 wird dieſer Gegenſtand abermals unter denen ges 
nannt, welche der Bundesverſammlung zuc fernen Bearbeitung vorbes 
halten bleiben, „um durch gemeinfchaftliche Uebereinkunft zu moͤglichſt 
gleihförmigen Verfügungen darüber zu gelangen.” in Beſchluß der 
Bundes verfammlung vom 3. Auguft 1820 fagt woͤrtlich ($. 4.): 
„Saͤmmtliche dabei betheiligte Bundesglieder machen ſich verbindlich, die 
In der Wiener Congreßacte Artikel 109. — 116. inclusive gegebenen, 
und vermöge des Artikels 19. der Bundesacte ben Berathungen ber Buns 
desverſammlung zum Grunde gelegten Vorſchriften unverbruͤchlich zu bes 
folgen, ... und in der Pürzeft möglichen Friſt zu beendigen, 
wo aber noch feine Unterhandiungen eingeleitet find, ſolche unverzüglich 
eintreten zu laſſen.“ — Hierbei ift es aber auch geblieben; denn von 
Seiten der Bundesverfammlung If ein weiterer auf die Schiffe 
fahrt bezuͤglicher Beſchluß zur öffentlichen Kenntniß gekommen. Wohl 
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aber haben die Uferflaaten verſchiedener Fluͤſſe Unterhandlungen gepflo« 
gen und Uebereinfünfte getroffen, bie zwar meiſtens die in Wien ange 
nommenen Grundfäge an die Spige fellen, in der Anwendung bagegen 
mehr oder weniger hinter dem Geifte berfelben zuruͤckblleben. 

Was nun bie Kheinſchifffahrt imsbefondere betrifft, fo fanden 
die Ereigniffe von 1814 und 1815 die Detrolconvention von 1804 in 
Kraft, weiche aber nur für die Strecke von Straßburg bis zur nieders 
landiſchen Grenze galt. Der Parifer Friede vom SO. Mai 1814 bes 
fimmte im Xetitel 5: „La navigation sur Je Rhin, du point od il 
devient navigable jasqu’ä In mer et reciproquement, sera libre de 
telle sorte, qu’elle ne puisse &tre interdite ä personne.“ — Die Wie⸗ 

ner Gongreßacte enthält, aufer den angeführten allgemeinen Bekimmuns 

zen, In Vestehung auf ben Rhein eine befondere Beilage (Nummer 16 
zu den Artikeln 117 und 118), welde vom 24. März 1815 batirt 
it und überferieben: „Articles concernant la navigation du Rhin.® Der 
erſte Artikel berfelben lautet, Im woͤrtlicher Uebereinflimmung mit dem 
Inhalte des oben unter Ziffer 1 aufgeflellten allgemeinen Grundſatzes 
(Artitel 109. der Gongrefacte), wie folgt. „La navigation dans tout le 
cours da Rhin, da point oü il devient navigable jusqu’ä la ıner 
soit en descendant soit en remontant, sera entitrement libre et me 
pourra, 'sous le rapport,du commerce, &tre interdite à personne, en 
se conformant toutefois aux reglemens, qui seront arretes, pour la 
police, d’une manitre uniforme pour tous et aussi favorable que pos- 
sible au commerce de toutes les nations.“ 

Die ganze hier bezeichnete Strecke, von dem Puncte, wo ber Rhein 
ſchiffbar wird, bis zum Meere, heißt: der conventionelle Rheinz 
doch iſt, wie ſchon die Dettolconvention von 1804 Artikel 1. beſtimmte, 
nur der Fluß, le fleuve, und zwar nur in Beziehung auf Schifffahrt 
und Handel, gemeinfhaftlih, nicht das Flußbett. Hiermit war num 
der „volltommen feeie” Rhein bedeutend verlängert gegen die Convention 
von 1804; ndmlid von Straßburg aufwärts bis zur Schweizergrenge 
und von ber niederländifhen Grenze bis zum Meere. Aber biefe Aus⸗ 
dehnung ber vollfommenen Freiheit fland ger lange nur auf dem Papier. 
Für die obere Stromftrede war das Ungläd nicht fo groß; Baden vers 
fagte zwar einem Vertragsentwurfe mit Ftankreich über die Einführung 
des Detrols und Scifffahrtöfoftems auf dem Oberrhein (vom 25. Aus 
guft 1820) feine Genehmigung, allein es hatte ſchon 1809 feine Zoͤlle 
auf biefer Strede aufgehoben. Da ferner Frankreich unterm 18. Juni 
1821 ein Dctrolamt bei der großen Rheinbrüde, Kehl gegenüber, ers 
tichtete und dort bie verttagemäßig erlaubten Abgaben erheben Lich, fo 
folgte Baden im Jahre 1827 dieſem Beiſpiele und errichtete ein Erhe⸗ 
bungsamt In Altbreiſach. So war die Sache ohne Uebereinkunft regu⸗ 
lirt ſpaͤter wurden biefe Anordnungen gut geheißen. 

Sanz anders geflalteten fid die Verhältniffe auf dem niederlänbis 
ſchen conventionellen Rhein. (©. „Rheinhandel.”) 

An die Stelle der nad dem Siege Über Napoleon von den Ver⸗ 
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buͤndeten eingefegten proviforifchen Oetroiverwaltung, follte vom 1. Juni 
1815 an eine Gentralcommiffion für den Rhein in Mainz 
zuſammentreten (fie trat aber erft am 5. Auguft 1815 in Wirffamteit). 
Jeder Uferſtaat (Baden, Baiern, Frankreich, Heffen, Naffau, Nieder: 
lande und Preußen) emennt Ein Mitglied. Die Commiffion foll vors 
erft eine neue Schifffahrtsorbnung abfaffen; ihr eigentlicher Geſchaͤftskreis 
aber umfaßt die Sorge für das allgemeine Beſie der Schifffahrt und 
des Handels, für die Handhabung der Schifffahrtsordnung und die Ver: 
mittelung von Uebereinkünften der Uferftaaten, bezüglich auf die Schiffs 
fahrt; auch bildet fie eine Appellationsinftang für Rechtsſtreitigkeiten, 
die nach der Schifffahrtsordnung zu entfcheiden find. Der Zufammen« 
tritt der Commiſſion wurde auf ben 1. November jedes Jahres feſtge⸗ 
fest; nöthigen Falls follte eine weitere Werfammlung im Fruͤhjahre 
Statt finden. 


Eine, gemeinfhaftlihe Verwaltungsbehärde ſoll errich⸗ 
tet werden, beſtehend aus einem Oberinfpector und drei Unterinfpectoren. 
Der Dberinfpector wohnt in Mainz und wird von ber Gentralcommif- 
fion ernannt, nad einem eigenen Wahlmobus; es wirb nämlich, eine 
Stimmenzahl gedacht, wovon ber peeußifche Bevollmaͤchtigte }, der franz 
öftfhe $, der niederlaͤndiſche 4 und bie der deutſchen Uferftaaten aufer 
Yreufen $ vertreten. Die Unterinfpectoren theilen ſich in den Ober⸗, 
Mittels und Unterrhein. Einen ernennt Preußen, ben zweiten Frank⸗ 
reich und Nieberland abtwechfelnd, den dritten ernennen bie übrigen deut⸗ 
ſchen Uferflaaten nach Uebereinkunft. 

Eine rihterlihe Behörde erfter Inſtanz wird bei jedem 
Erhebungebureau von bem betreffenden Uferſtaate aufgeftellt; in zweiter 
und fester Inſtanz wendet man fid, entweder an die Gentralcommiffien 
oder an ein hiezu bezeichnetes Dbergericht des betreffenden Uferſtaates. 

Die Zahl der Erhebungsbureaus fol zwifhen Straßburg 
und der niederlaͤndiſchen Grenze nicht über 12 betragen; auf der oberen 
und unteren Stromſtrecke koͤnnen nach gleichen Grundfägen in verhälts 
nigmäßigen Entfernungen nad) gemeinfamer Uebereinkunft weitere Erhe⸗ 
bungsftellen errichtet werden. Jeder Uferflaat darf die feinigen vermin⸗ 
dern, aber nicht vermehren ober verlegen ohne Buflimmung ber übrigen 
Staaten. Die Detroiſchiffe führen die Flagge des Uferſtaates mit 
dem Worte Bhenus, 

Die Detroigebähr fol zwifhen Straßburg und ber niederiins, 
difchen Grenze für den Gentner zu Berg 2 Franken und zu Thal 1,33 
Sranten hoͤh ſte n s betragen; fie darf nad) bemfelben Verhaͤltniß auf 
die obere unb untere Strede ausgedehnt werden. — Die Recognition 
(Shiffsgebühr) bleibt unverändert, wie fie in ber Octroiconvention 
von 1804 Artikel 94. feftgefegt iſt, vorbehaltlich einer weiteren Fortſe⸗ 
sung der Scala für Schiffe über 2500 Eentner Padungsfähigkeit. Zur 
leichteren Gonftattrung dieſer Gebühr follen die Schiffe geaicht wer⸗ 
den. Eine Erhöhung der Abgaben barf nur nad) allfeitiger Ueber- 
eintunft in den bringendften Bälen Start finden; dagegen fol bie 

Staats sEeriton. XIH. 49 





Eine aus —— —— 
eine Schiffergitde noch ein 


gen ber Uferflanten am Nedar, an md an ber Moſel Gehen 
in. In biefer Befebung gleiche Rechte und Pflichten, inle die au Bühelne. 
Im Falle eines Krieges alien Ufern ſollen bie Drtrob 
gehindert fortethoben werben. Die 


genießen alle Rechte ber ——— —E 
und Gaffen erhalten Sauvegarden. — Spapet: mb Umfdylagsreihte blei⸗ 
ben aufgehoben. — Kranz, Kais und Maggzingelder follen durch die 
Schifffahrtsordnung gleichfoͤrmig beſtimmt und dann nicht mehr einſel⸗ 
tig erhoͤht werden. 

Endlich beſtimmen die Articles concernant la navigation da Rhin 
in Betreff der Menten, welche duch ben Reichsdeputationshauptſchluß 
von 1803 theils unbedingt, theils fubfidtarifhy auf das Rheinoctroi ans 
gewieſen waren, bie Kortbesahlung oder Einiöfung nach dem Maßſtabe 
eines 34 8 rentirenden Eapitals oder nach anderer Uebereinkunft durch 
bie Uferflaaten. Eine Spruchcommiſſion zu Wien entſchied über Ein» 
veben; die Bunbesacte garanticte biefe Beſtimmungen (Art. 15). Zu: 
lett werben noch bie Verpflichtungen der Uferſtaaten hinſichtlich ber Ruh⸗ 

gehalte der Octtoibeamten und ber Unterſtuͤzung threr Wittwen und 
Waiſen feſtgeſtellt. 

Das erfte Geſchaͤft ber Ryeinfchifffahrtscommiffion m Mainz, bie 
„Uebereinkunft zwiſchen ben Uferſtaaten bes Kheins we: 
gen der auf die Schifffahrt diefes Fluſſes ſich beziehen: 
ben Drbnung“ kam erſt nach 16 Jahren zu Stande P „&hein» 
THifffapse;” „Rheinhandel‘. 

Die Uebereintunft umfaßt 10 Titel mie 109 Arritein und meh⸗ 
tere Beilagen. Der erſte Titel: „Won der Schifffahrt auf dem Rhein 
Im Allgemeinen und von ben in biefer Hinficht unter ben hoben vertrags 
fließenden Theilen gegenfeitig verabredeten Anordnungen und Zuger 
ſtaͤndnifſen“ — iſt wichtig, da er zeigt, wie Niederland endlich zugibt, 
daß jusqu’& la mer „bis in bie See” bedeute, und daß außer ben 
Led auch die Waal als Fortfegung bes Rheins gelte; ferner, wie 
vorſichtig die ſechzehnjaͤhrige Erfahrung die Kämpfer gemacht, und 
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Beginfligungen Niederland für feine Zugefländniffe fi ausbebungen. 
Wir fegen daher biefen I. Titel in der Note vollftändig her *). 


*) Erfter Theil. Von der Serffebrt auf dem Nbeine im All⸗ 
gemeinen und von den im dieſer Hinſicht unter den hohen vertragſchliegen ⸗ 


den heilen gegenfeitig verabredeten Unordnungen umd Zugeftänbniffen. 


Artikel 1. Die Schifffahrt auf dem Rheinftrome in feinem ganzen Laufe foll 
von da an, wo biefer Fluß fhiffbar wich, bis in bie Bee, ſowobl aufwärts als 
abwärts, völlig frei fein und in Bezug auf den Handel Riemandım unterfagt 
werben Knnmi wobei man fich jebod nad; den Polizeivorſchtiften, welche bie 
Xufeeihthaltun der en Sicherheit erfordert, und a den durch bie 
gegenwärtige Ordnung m Beftimmungen gu achten 

Artikel 2. Sein: Barekir ber Khnig der Niederlande ertlären fich das 
mit einverftanden, daß als Zortfegung bes heine innerhalb des Königreich® ber 
Fe der Led und der mit dem Ramen „Baal“ bezeichnete Stromarm 

etrachtet Werden. 

Auf Biete 1 beiden als Verlaͤngeru betrachtenden gluͤſſe fins 
ben ad be Beftimmungen der —S — ———— Ans 
wendunt 

ze 3. Schiffe, die Gigenthum ber Unterthanen ber uferſtaaten und 
a heinſchifffahrt gehörig find, dürfen, wenn fie durch bas Königreich der 

tieberlande aus ben Rheingewäflern in bie offene See und umgefehrt fahren, 
zu keiner Umladung oder Löfchung angehalten werben. 

Für die Hier in Mebe fichenden Gchiffe, falls diefelben geraden Weges unb 
ohne umguladen durch das Königreich der Niederlande fahren, fol die Werbin- 
dung mit ber offenen See ſowohl bei ihrer Ausfahrt durch den Led und bie 
Baal, als bei ihrer Einfahrt aus der See in diefe Stromarme, mittelft der 
beſuchieſten Wafferftcafen Statt findenz nämlich für bie Schiffe, welche ſich des 
ed bedienen, Rotterdam und Briei vorbei, und für diejenigen, welche fic ber 
Baal bebienen, Dortrecht unb Gelvoetslugs vorbei durd das Hollandsbiep und 
das Haringulict3 alles jedoch unter den in gegenwärtigee Drbnung enthaltenen 
Staufen und Bedi en, ſo weit foldhe darauf anwendbar find. 

Den befagten Cain fo audy die Benugung ber mittelft bes Ganals de 
Roorne etwa barzuftellenden tünfttichen WBaflerverbinbung mit Helooetdluus uns 
ter dem Vorbehalte freiftehen, daß fie alsdann — beſonderen Gebaͤhren, 
welchen bie niederlaͤndiſchen Rationalfahrzeuge wegen bes Gebrauchs ber ges 

dachten Wafferverbindung unterworfen fein werben, dafür zu entrichten holen 


voirben. 
bie birecte Verbindun 


bindungeweg eröffnet werden 

Chen fo fol für den Fall, wenn der Ganal de Voorne unfahrbar werben, 
und an beffen Stelle zu Gunſten er ındels und der Rheinſchifffahrt der nies 
derlandiſchen Untertanen ein anderer 1 mich sten Bear mit ‚Pevorts 


Iuys treten follte, ben Gchiffen, der Unterthanen der übrigen 
Aheinuferkaaten unb zur Aenfetffeht 5 —A find, die Mitbenugung dieſes 
eget unter benfelben Obliegenheiten verftattet ein n —S den nie⸗ 


Mn SEEN EN nie En ma 
ur me ber gegento; 
ſollen alle ie dann ıchtet werben, deren —X her Bil sms, abgefehen vn 
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Der II. Titel: „von den Mheinfchifffahrtsabgaben unb ben Mit⸗ 
teln, fi) von ber gehörigen Entrichtung berfelben zu verfihern” — ent⸗ 


den im Artikel 27. bezeichneten Papieren, mit dem im Artikel 42. vorgefchries 
benen Yatente verfehen find. 

Artilel 4. Waaren, bie aus der offenen See eingeben, um durch bie 
Gewaͤſſer ber Waal oder des Les über Lobith nad Deutfchland, Frankreich 
der Schweiz oder weiter geführt zu werben, ober foldhe, bie aus Deutfchlant, 
Frankreich, ber Schweiz ober weiter ber Tommen und durch bie fraglichen Ge: 
wäffer in die offene Sec ‚ausgeführt werben follen, unterliegen gwar, wenn fie 
ohne Auslabung direct tranfitiren, den weiter unten im Artikel 89. angegebenen 
Formalitäten , find jedoch bei ihrem Durchgange durch das nieberländifche Gebiet 
auf ben im vorhergehenden Artikel vorgezeichneten Waſſerſtraßen von allen 
Zranfitos Abgaben, ZBöllen ober andern bergieihen Gebühren frei. — An die 
GStelle diefer letzteren tritt eine feftbekimmte Abgabe (droit fixe) von Dreis 


— und von neun Genten niederlaͤndiſchen Geldes für den Gentner bei 


mpe 

hoͤchſt Ihnen unbenommen fein, dieſen Theil noch ber gedachten feftbeftimmten 
Abgabe hinzuzuſezen. Da dieſe Abgabe nach ber Strecke von Gortum bis in 
die offene See, auf dem Wege Dortredht und Belvoetöluns vorbei, durch das 
Dollandediep und das Haringoliet, mit Beobachtung des Werhältniffes der muth« 
maßlichen Entfernung zwifchen Straßburg und ber nieberländifchen Grenze bes 
rechnet worben tft: fo hat man fich ferner bahin vereiniget, daß biefelbe, je nach⸗ 
bem das Refultat der in Gemaͤßheit des nachfolgenden Artikels 18. zu bewirken: 
den Vermeſſung bis in bie offene See ausfallen wird, einer Vermehrung ober 
einer Verminderung unterliegen, und daß die im ‚weiten Abſat des nadyfolgens 
den Artikels 19. enthaltene Beftimmung , eintretenden Balls, auch auf diejenigen 
Dandelsartikel, welche in dem Verzeichniſſe Lit. A. unter Nr. II. ſchon mit 
niedrigeren Zollfägen aufgeführt find, gleichmäßig, wiewobl nur in fo weit Ans 
wendung finden foll, als nicht die unter Nr. 3. des nämlichen Verzeichniſſes 
begeiffenen Handelsartikel zum Gegenſtande der fraglichen Beflimmung gemacht 
werben. 

Artiler 5. Seine Majeſtaͤt der König ber Niederlande ertheilen außer: 
dem Ihre Zuftimmung dazu, daß bie Schiffepatrone oder Führer, weiche zur 
Ausfuhr über See durch die Häfen von Rotterdam, Dortrecht oder Amſterdam 
beftimmte Waaren an Bord haben, gleichwohl aber ſich in dem Fall befinden, 
bafelbft auszuladen, um Waaren in dortigen Niederlagen zu lagern ober zum 
innern Verbrauche abzuliefern, oder aud um ihre Ladung Fi vervollftändigen, 
— nachdem fie bei den zur Erhebung ber Schifffahrtsgebühr errichteten Zoll« 
ftellen zu Lobith, Breeswyk, Tiel, Gorcum ober Krimpen die im vorbergebens 
den Artikel erwähnte feftbeflimmte Abgabe nach Maßgabe derjenigen verificirten 
Manifefte, womit jeder Schiffspatron oder Führer verfehen fein muß, entrich- 
tet haben, und fo fern fie nur hinfichtlih der zum Ausladen in ben befagten 
Seehaͤfen beftimmten Waaren den Vorfchriften bes im Königreiche der Nieder: 
Iande gültigen allgemeinen Geſetzes, in Betreff ber Eingangs: , Ausgangs- unb 
Durchgangsabgaben Folge leiften — nach eigenem Belieben durch jebwebe, zum 
Orte ihrer Beſtimmung führende Gewaͤſſer, Zlüffe oder Candle ihre Fahrt neh: 
men, und demnächft auch ihre Reife von ben benannten Scehäfen bis in bie of: 
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haͤlt die Beſtimmungen und Vorſchriften über die Sciffsgebühr (Re: 
cognition) und den Zoll (Detroi), die Zollſtellen (deren von ber Schweiz 


fene See — gleich viel durch welden Arm bes Meeres fie fahren wollen — 
fortfegen dürfen, ohne wegen ber mehr ober minder langen Strecen, welche fie 
babei zu befahren gefonnen find, zur Zahlung irgend einer Ergänzungsgebühr 
angehalten werden zu konnen. 

Die befagten trone oder Führer follen, wenn fie die im Artikel 3. 
angegebene ide Mafferftraße verlaffen , lediglich nur den durch die allgemeine 
——— eu aur Ben tes * —— Pa 
Bollformalitäten und jahlung derjenigen Waſſerwegegelder, «un 
Brkdengeiber ꝛe., welche die —ESe Schiffer entrichten, unterworfen 


et 6 m fo wird für alle rheinabwärts über Ger ent 
ober von der See her auf dem nad) Deutſchland, Frankreich, der Schweij 
ober einer weiteren Befiumung Anuführenbe Boaren, wenn fie für die ‚Hiten 
von Rotterdam, Dortrecht ober Amfterbam beflimmt find, um in ben in be 
fagten — errichteten Zollniederlagen auf Iängere ober kuͤrzere Zeit gelagert 
Bm werben, Befreiung von ben gewöhnlichen Zronfitogehähren ee In 

fem Belle tritt die durch Artitel 4. und den ihm bei Tarif feftbes 
flimmte Abgabe an die Stelle ber Kranfitogebühren, gleich vi Sion unter ben 
oben benannten belsplägen auch zum Drte der Niederlage gewählt werden 
mag3 ſedoch mit — der durch die allgemeine niederlaͤndiſche Geſetzgebuag 
als Schutwehr gegen Unterfhleife vorgefchrichenen Bollformatitäten, der Locals 
verordnungen über Hafenpol opel und ber Zahlung der gemöhnlihen Wafferweges 
gelber, Gchleußens und Bruͤcengeider auf Flöffen, Serien und Gandien, 
die nicht zu den im Artikel 3. bepeichneten birecten Stheinftraßen gehören. 

Die auf bie oben befagte Weife in Niederlagen zu lagernden Waaren zahs 
im, 4 um heinhandel der Unterthanen von Ufrelanten gehörig, an Magas 
zins, Bohlwerk⸗, Krahns und Wagegebühren, fo fern babei von ber; en Ans 
lagen Gebrauch gemacht wird, Überhaupt nur die im nachfolgenden Artikel 69. 
als Marimum angegebenen 

Artitel 7. Um bei den im F enden Artikel erwähnten nieberländis 
ſchen Rieberlagen die Bortheile der Befreiung von ben —— Zranfitoges 
bübren us genießen, müffen bie ans Deutfchland, Frankteich, ber Schweiz oder 
weiterber tommenden Waaren auf San, die der. Rheinfcifffagrt ‚angehören, 
hingebracht worden fein, in welchem Faile fie, ohne Unterfihleb der Mlagge, un« 
ter welcher fe weiter verladen werben, anflatt jeder andern Zoligebühr, bie im 
Artikel 4. fetbeftimmte Abgabe in dem Kugenbiid erſt zu entrichten haben, wenn 
fie zur Ausfuhr über See declarirt worden find. 

Baaren — bie von ber en © kommen — gleich viel welcher 
Nation das Fahrzeug, worauf fie gel 1ehören mag — follen nach 
Fr —eS in tebetänbifchen. — Si clan Abgabe, Be der 

ange, 6» oder Durdhgangsal I, woru eine andere ung 
Verfäben choa Bercnlaffeng geben Einmte® aihann, cıß 10 enirkdten yaben 
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bis in's Meer fuͤr die Thalfahrt 16, fuͤr die Bergfahrt 18 beſtehen) und 
in Beilagen die Tarife, die Aichung der Schiffe, die Erhebungsart 


wenn fie zur Ausfuhr auf dem Rhein nach Deutſchland, Frankreich, der Schweiz 
oder einer weiteren Beftimmung declarirt und zu bicfem Ende an Borb eine 
zur Rheinfchifffahrt gehörigen und einem Unterthan ber Uferftaaten zuſtehenden 
Fahrzeuges verladen worden find. 

Sn bem einen wie in bem andern Kalle find bie fraglichen Waaren nur big 
zu der bem Orte, wo fie den Rhein verlaffen, oder auch von der dem Drte, wo 
fie in diefen Strom einlaufen, am Nächften belegenen Zoliftelle an, ber Zahlung 
ber gewöhnlichen Rheinfchifffehrtsgebühr unterworfen, wovon in ben folgenden 
Ziteln bie Rede fein wirb. 

Artikel 8. Den Geetonnengelbern, fo wie ben Leuchtthurmsgelbern, 
Lootfengeldern und anderen bergleichen Abgaben, bie jedes Seefchiff beim Gin: 
gange und Ausgange Über See in den Niederlanden zu entrichten bat, und deren 
Erhebung fich nad) der bortigen gewöhnlichen Landesgefepgebung richtet, gefchieht 
durch die vorftehenden Artikel in keiner Art Gintrag, wobei jedoch bie Befim- 
mung bed nachfolgenden Artikels 12. zu beobachten ift- 

Artikel 9. Die hohen Regierungen ber Uferftaaten machen ſich zur Er: 
wieberung ber ihnen günftigen, in ben vorftehenden Artikeln enthaltenen Stipu⸗ 
lationen bagu verbindlich, bie bereitö burch bie Wiener Gongreßacte für den gan: 
zen Lauf bes Rheins verabrebete allgemeine Befreiung von Zranfitogebühr zu 
Gunſten der nieberländifchen Schiffe auf den Waffertransport folher Waaren 
auszubehnen, welche den Rhein verlafien und in Fluͤſſe, Gandle oder andere 
ſchiffbare Verbindungswege des Inlandes cinlaufen, um fobann durch die gedach⸗ 
ten Staaten zu tranfitiren, in fo weit Lesteres ohne Vertauſchung des Waſſer⸗ 
transportes mit cinem Landtransporte gefchehen Tann. 

Mo biefer Kal ciner Vertaufchung des Waffertransports mit cinem Land⸗ 
trangporte eintritt, unterliegen die Waaren den Anordnungen ber gewöhnlichen 
Geſetzgebung jener refpectiven Regierungen. — Die Schiffe, weldhe ben Rhein 
verlaffen, um fich fhiffbarer Verbindungswege im Innern der Uferflaaten zu 
bedienen, haben fih in allen Fällen den daſelbſt zur Verhinderung von Unter: 
fchleifen hinfichtlich des Tranſits beftebenden Formalitaͤten, fo wie der Zahlung 
ber dafelbft angeordneten Waffermegegeider, Brücden- und Schleußengelber u. f. w., 
und zwar auf demfelben Fuße, wie ähnliche Fahrzeuge der vefpectiven Uferflaaten, 
zu unterwerfen. 

Artitel 10. Die hohen Regierungen der übrigen Uferflaaten machen fich 
auch ihrerfeitd dazu anheifchig, daß jede von ihnen eine oder mehrere Stäbte 
längs bes Rheinufers zu Breihäfen für den Rheinhandel erklaͤren werbe, namentlich: 

die preußiiche Regierung, die Städte Göln und Düffeldorf, indem fie fich 

zugleich bereit erklärt, die Zahl der preußifchen Freihaͤfen in der Kolge, 
wenn on Bebürfniß oder die Umftände es erfordern follten, noch zu 
vermehren ; 

die naffauifche Regierung , Bieberich und Oberlahnftein ; 

bie beffifche Regierung, Mainz ; . 

die badifche Regierung, Mannheim ; 

die baierifche Regierung, Speier; 

die franzöfifhe Regierung , Straßburg (f. Artikel 11.) 
fammtliche Regierungen unter dem Vorbehalte, die Zahl ihrer Freihäfen nach 
Butfinden zu vermehren, 

fotchergeftalt, daß die aus dem Königreiche ber Niederlande kommenden oder 
zum Zransporte dahin beflimmten Waaren, welche auf nicderfändifchen oder auf 
allen anderen ben Unterthanen der Rheinuferftaaten gehörigen Schiffen nach jenen 
Breihäfen gebracht werben, auf längere oder kuͤrzere Zeit dafelbft in Niederlagen 
gelagert und demmäht zum ferneren Tronttticen auf dem Rheine ober auf den 
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u, f. w. in näherer Ausführung der Wiener Artikel vom 24. März 
1815 *). — Der II. Titel: „von der Anwendung ber in jedem Ufer: 


anderen im Artikel 9. bezeichneten inneren ſchiffbaren Verbindungswegen, mit der 
Beftimmung nach den Innern von Deutfchland oder nach ber Schweiz, durch 
bie Gebiete der Uferftaaten weiter befördert werben Tonnen, ohne in einem biefer 
beiben Zölle irgend einer Gingangs-, Ausgangs» und Ducchgangsgebähr unters 
worfen zu fein; jedoch mit dem Worbehalte, zur Zeit ihrer Lagerung die in den 
betreffenden — allgemein Feſigefedten Magazine, MWohlwerker, Krahn- 
ober Wagegebüren entridhten zu mäflen, welche aber in keinem alle bie durch 
ben Artikel 69. der gegenwärtigen Drbnung firirten Säge Überfteigen dürfen. 

Uebrigens verftcht es fih, daß MWaaren, melde in bem oben vorgefehenen 
Fällen die im Artikel 3. bezeichnete Rheinftraße oder bie mit dem Rhein zuſam⸗ 
menfließenden und einer ähnlichen Wermaltungsorbnung wie biefer Strom unters 
worfenen Stüffe verlaffen, um auf anderen ſchiffbaren Waſſerwegen durch bie 
Uferftaaten zu tranfitiren, ben durch bie beftchende Gefeggebung in befagten 
Gtaaten zur Sontrolirung und Beauffichtigung der Zols und Gteuergebühren 
vorgefchrichenen Zormalitäten, fo wie ber Zahlung von WBafferwegegeldern, Bars 
rieres, Brüdens, Gchleußengeldern und anderen Abgaben biefer Art unterliegen 
Eonnen, ohne daß jeboch bie nieberlänbifhen Schiffe ober die Waaren, weiche 
aus ben Rieberfanden kommen ober dahin gehen, auf eine weniger vortheilhafte 
Art, als die Schiffe oder Waaren derjenigen Uferftaaten, durch beren Gebiet fie 
paffiren, behandelt werben dürften. R 

Artikel 11. Den Regierungen ber Uferflaaten bes Mains, bes Reckars 
und anderer in den Rhein fallenden Zlüffe fol für ihre Waaren in ben niebers 
landiſchen, fo wie in ben am Rhein zu errichtenden Freihäfen der Genuß derfel- 
ben Borrechte, wie ſoiche in den vorftehenden Artikeln bewilligt find, von dem 
Beitpuncte an verftattet fein, wo fie in ihren refpectiven Gebieten und an ben 
Ufern befaater Fluͤſſe ähnliche Freihafen unter ben im vorftehenben Artikel er⸗ 
wähnten Stipulationen errichtet haben werben. 


Da die franzdſiſche Regierung ben vorhergehenden drei Artikeln nit un = 
bedingt beitreten kann: fo bezieht fich diefelbe Hinfichtlich der Ausführung, 
welche auf ihrem Gebiete Statt finden wird, auf die in dem Protocolle, welches 
diefem Reglement beigefügt ift, enthaltene Erklärung , indem folche die naͤmliche 
Kraft hg Wirkung haben foll, als wenn fie wörtlid in den Vertrag aufgenoms 


men wäre }). 

Artikel 12. A18 Gegenleiftung dafür, daß die dem nieberländifchen Rheins 
bandel angehdrigen, aus Deutfchland, Frankreich, der Sqweiz ober weiterher 
lommenden ober dahin gehenden Waaren, weiche auf ſchiffbaren Wafferwegen 
Durch die Uferftaaten geführt werden, von aller Tranfitor ober fonft fetbeftimm: 
ten Abgabe befreit find, gewähren Seine Majeftöt der König der Rieberlande 


*) Der jährliche Ertrag des Detroi wird jegt wohl 8 Millionen Branten 
überfteigen. In den 7 Jahren von 1805 bis 1812 (ausfchließlih) war ber reine 
Durchſchnittsertrag 1,840,637 Fr., es waren 7 magere Jahre unter Napoleon. 
Ron 1815 bis 1820 (einſchließlich) war ber Rohertrag im Durchſchnitt 2,686,538 


angefhlagen. Won 1822 — 1826 war der Durchfchnittsertrag 2,505,031 Fr. 
rein. ſtaͤrkſte Einnahme erfheint 1817 mit 3,414,844 Br., wegen ber dies 
len Ladungen Getreide bei der Hungersnoth. 

— near Is 
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zz: zeizinsen Stenetgeſete bei ber Aleinſchifffahtt ſucht bie Schiff⸗ 
fabe: gegen Beiäfligungen ber Steuerverwaltung meint ficher zu flel- 
Im, und fiipuiist insbefendere Lie Zreibeit der Durchfubt aller Mauren 
auf dem Rhein. — Zitel IV. beſtimmt die sefeglihen Bedingungen, 
weihe berjenise zu erfülen bar, ber die Schifffabtt auf dem Rbeine 
ausäben will, ſchafft alle Vorrechte ab und heit alle Schiffergilden umb 
Zänfte auf. — Zitd V. hanbelt von den Frachten und Ransfahrten. 
— Vitel VI. von den polizeilichen Vorſchriften zur Sicherheit der Rhein⸗ 
ſchifffahrt und bes Handels; biecher gehören ı. B. bie Unterfuchung ber 
Schiffe in Bezug auf ihre Tauglichkeit, die Mafregein zur Erleichterung 
des Cin- und Auslabens, die Verbindlichkeit, Steuerleute oder Lootſen 
am Bord zu nehmen, bas Anhängen mehrerer Schiffe, das Verbot mit 
Oberlaſt zu fahren, das Verladen von Schiebpulver, beſondere Verpflich⸗ 


ferner acch den zum Rheinhandel gehörigen Schiffen der Rheinuferſtaaten, wenn 

dieſelben zugleich für tie Seefahrt beftimmt find, Bleichftellung ihrer Flagge mit 

ber. wieberläntifchen Ziagae in Bezug auf Zonnengelber, Leotſen⸗, Eeuchttiheres 
re . 

Um ben Bortheil biefer Gleichſtelung zu geniehen, haben die Schiffäpatreme 
und Pührer nihts weiter zu then, als ben mit Erhebung befagrer Gebühren 
beauftragten Beamten in den niederlaͤndiſchen Häfen das ibnen in ihrer Eigen» 
ſchaft ats heinfhiffer, dem nachſtehenden Artikel 42. gemäß, ausgeftellte Patent 


vorzulegen. 

Artikel 13. Grelgnet fidh ber Fall, das Schiffe, welche ter Kheinſchiff⸗ 
fahrt angehbrig unb Eigenthum ter Untertbanen der Uferflaaten find, wegen eins 
tretenten Bebürfniffes einer Unterbrehung ihrer Zahrt eder Dei Ueberwinterns 
kalter, in einen nieterläntifdyen Hafen einzulaufen und bafılbfi durch höhere 
Bewalt theilmeile oder gaͤnzlich auszuladen genöthiget find: fo ſollen fie alles 
des Schutzes und aller der Vortheile zu senteßen haben, welche durch bie im 
fraglihen Königreiche beſtehende Zollgrfehgebung den Schiffen aller andern Re: 
tienen zugefihert find, wobei fie ſich jedech den durch diefelbe Gefehgebung gegen 
den Unierſchleif vorgefchriebenen Borfichtsmaßregeln unterziehen muͤſſen. 

Es wird bier ausdruͤcklich tesenwortet, daß der Aufenthalt von Rheinfchiffen 
in niederlaͤndiſchen Seekäfen, wenn ſelcher durch bie in gegemmärtigem Artikel 
ausgebrüdten Urfschen herbeigeführt wird, zu keinem hieraus abzuleitenden Ans 
fprudye auf Gingangses, Ausgangs: oder Durchgangsabgaben irgend eine Art 
Beranlaflung geben fol. 

Diefe nämlihe Beftimmung fommt auch alsdann zur Anwendung, wenn bei 
einer bem cbigen Artikel 4. gemäß Statt findenten Berbleiung ober Verfiegelung 
der Luden oder der zur Waarenniederlage dienenden Räume, die Patrone ober 
Zührer von Schiffen, welche von Krimpen oder Gorcum bis in bie offene See 
ober umgekehrt durch das nieberlänbifche Gebiet paſſiren, wegen Waffermangels 
oder anderer außerorbentlidher Umſtaͤnde halber zu lichten ober einige Waaren 
Gberzuladen gendthiget find, ohne daß fie in irgenb einen Hafen einlaufen;s nur 
muͤſſen fie fi vorher — abgefehen von den in den nachfolgenden Artikeln 38. 
und 89. angegebenen Abweſenheits⸗ oder befondern Nothfällen — an die naͤch⸗ 
ſten 3ollbeamten gewendet haben, um bie Bleie ober Siegel abnehmen zu laſſen; 
auch muͤſſen fie fi den weiteren Vorkehrungen, wede von den legteren zur 
Berhätung heimlicher Einfhwärzung eines Theils der Ladung für nötbig gehal⸗ 
ten werben, unterziehen, bie fotcheraeftalt abgeladenen Waaren aber müffen dem⸗ 
naͤchſt, bevor fie an die lezte zur Erhebung ber Rheinſchifffahrtszoͤlle ober der 
fefibeftimmten Abgabe beftebenbe Zollſtelle gelangen, wieder auf dieſelben Schiffe 
verlaben werben, welche fie gebracht haben. 
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tungen der Floͤßer (3. B. einen Machen vorauszufchiden), die Unterhals 
tung ber 2einpfade und Wegräumung der Hinderniffe der Schifffahrt, 
die Säge der Bohlwerks⸗, Krahns und Wagegebühren u. f. m. — 
Titel VII. von Defraudationen ber Schifffahrtsabgaben. — Titel VIII. 
von ben Gerichten in ſtreitigen Rheinfchifffahrtsangelegenheiten. — 
Titel IX. von den Amtsbefugniffen und Pflichten ber Eentralcommiffion, 
des Dberauffehers und anderer bei ber heinfchifffahrt angeſtellter Wen 
amten und deren Befoldung. Hlernach (Artikel 90.) vereinigen ſich bie 
Bevollmächtigten zur Gentralcommiffion regelmäßig jedes Jahr am 1. 
Juli in Manz und möäffen ihre Geſchaͤfte innerhalb eines Monats bes 
endigen. &ind dieſer Gefchäfte zu viel, als daß fie in einem Monat 
beenbigt werben Fönnten, fo verfammeln fie fi nochmals im nächften 
Herbfte auf einen Monat. Der oben bei ben Wiener Artikeln gedachte 
Wahimodus für die Ernennung des Oberauffehers ift hier in Artikel 95. 
fo regulitt, daß von überhaupt 72 Stimmen der preußiſche Commiffes 
tius 24, der frangöfifche 12, der niederländifche 12, und die Gommifs 
farien der übrigen deutfchen Uferftanten 24 Stimmen haben, weldye ſich 
nach Verhältniß der Uferfiteden mit 11 Stimmen für den babifchen, 
6 für den großherzoglich heſſiſchen, 4 für den baterifhen und 3 für den 
naſſauiſchen Commiffarius vertheiten. — Statt der früheren 3 Auffeher 
(Unterinfpectoren) werden nach Artikel 103. vier ernannt. Die Aufs 
ſichtsbezirke erſtrecken fih: 1) von da, wo der Strom fchiffbar wird, 
bis zu bem Ausfluffe dee Lauter; 2) von dort bis zum Ausfuffe der 
Nahe; 3) von der Mahe bis zu ber nieberländifchen Grenze; 4) für 
die Stromſtrecke im niederländifhen Gebiete bis in das Meer. Den 
erften Auffeher ernennen Frankreich und Baden; den zweiten Baiern, 
Heffen und Naffau; Preußen den beitten und die Niederlande den viers 
ten. Titel X. enthält einen einzigen Artikel (109.) von der Vollziehung 
der vorftehenden Beflimmungen; die Kheinſchifffahrtsordnung gilt hies 
nad) ald ein Vertrag, der nur mit allfeitiger Bewilligung eine Abänbes 
eung erleiden Bann. — Die Beilagen zur Uebereinkunft find: Lit. A. 
Nachweiſung derjenigen Hanbelsartitel, welche bei ihrem Durchgange 
durch das niederländifche Gebiet von Krimpen ober Gorcum bis in’& ofs 
fene Meer an feftbeftimmter Abgabe mehr ober weniger als den buch 
den Artikel 4. des Kheinſchifffahrtsvertrage feftgeftellten Abgabenfag zu 
zahlen haben *). Lit. B. Tarif für die Schiffsgebuͤht (Recognition) nach 
der Ladungsfähigkeit der Schiffe von 50 Centnern bis 5000 Gentner 
und daruͤber in 12 Elaſſen getheift. Lit. C. Zarif für den Rheinzoll 
(Dctrot). Endlich iſt das Protocol über die franzöfifche Erklärung zu 
Artikel 11. des Vertrags beigebrudt (f. die Bemerkung zu dem 2. Alis 
nea bes Artikels 11. in der Note). 

Seit diefe Rheinfchifffahrtsordnung in's Leben getreten if, hat bie 
Gentralcommiffion bereits 13 Supplemenzirtifel eriaffen, welche die 
Buflimmung fämmtlicher Uferflanten erhalten haben, Die vier erſten 


#) Siehe Titel J. des Vertrage in der vorigen Rote. 
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find vom Juli 1835, weitere fünf vom Jahre 1838, bie vier legten 
vom Sahre 1841. Sie enthalten Beine bedeutenden Mobificationen des 
Vertrags von 1831, und bezwecken wteiftens die Erleichterung der Schiffe 
fahrt ober polizeiliche Maßregeln für die Sicherheit, 3. B. bas Fahren 
mit Anhängen, Ausnahmen von dem Verbot mit Oberlaft zu fahren 
und von ber Verpflihtung der Floͤßer, einen Nahen voranzufdiden, 
Regulativ für die gleihförmige Aichung der Schiffe, die Verladung ente 
gändlicher und dgender Stoffe, Strafe wegen Ueberladung betreffend 
u f. 10.5 auch Mobificationen des Tarifs kommen vor. Endlich bemers 
ten wir für diejenigen, welche etwa ben Vertrag von 1831 nachfchlas 
gen, daß in den Artikeln 38. und 83. deffelben die Worte „defjelben 
Gebiets” als auf einem Rebactionsverfehen berupend, nad Beſchluß 
der Eentralcommiffion zu ftreichen find. 

Bedeutender als die Beſchluͤſſe der Gentralcommiffion ift für dem 
Aufſchwung der Rheinſchifffahrt dee deutſche Zollverein, befonders 
feit feiner Abrumdung durch den Beitritt Badens im Jahre 1835. Wir 
wollen einige Ergebniffe des großen Ereigniffes für die Rheinfchifffahrt 
hier noch kurz erwähnen. 

1) Schon unterm 26. November 1835 trat Baden auf dem 
Grund bes Artikels 15. des Zollvereinsverttage vom 12. Mai 1835 
einer Vereinbarung bei, wonadh Preußen, Baiern, Würtems 
berg und Großhergogtbum Heffen für alle Gegenftände des freien 
Verkehrs, mit Ausnahme notorifh außerdeutfcher Erzeugniffe, die Schiffe 
fahrtsabgaben einander erlaffen, vorbehaltlich einer Recognitionsgebühr. 
Baden verzichtet für folhe Güter auf feinen Antheil an ben Rheinzöllen 
bei der Station Mannheim zu Berg und zu Thal, mit Ausnahme der 
Recognitionsgebühr und auf 2 feiner Nedarzölte. — Frankfurt erfreut 
fi) feit 1837 gleicher Begünftigung, wogegen e8 den detreffenden Gü- 
teen feinen Mainzoll nachläft, vorbehaltlich, einer Recognitionsgebühr. 

2) Preußen hat unterm 3. Juni 1837 mit ben Niederlanden einen 
Schifffahstsvertrng gefchloffen, wodurch ſich beide Theile gegenfeitige Zus 
geftändniffe gemacht haben. Dahin gehören: a) Gleihftellung der 
Schiffe des anderen Theiles mit ben Nationalſchiffen in Bezug auf 
Tonnen», Flaggen⸗, Hafens, Untere, Lootfens, Schlepp=, Seuers, 
Schleußen⸗, Canal⸗, Quarantäne, Vergegelder und irgend andere Ges 
bühren. b) Gteichftellung binfichtlih der Ein» und Ausfuhr von Ers 
zeugniffen und anderen Dandelsgegenftänden, fo wie der Abgaben davon 
(d. d. es findet hierin Fein Untetſchied Statt, das Schiff mug ein preus 
ſiſches oder ein nieberländifches fein). c) Den Einfuhren auf einheimi⸗ 
hen Schiffen wird in Beziehung auf den Ankauf keine Priorität, noch 
fonft ein. Vorzug vor den Einfuhren auf Schiffen des anderen Theiles 
eingerdumt. Eben fo werden biefe den einheimifchen gleichgehalten bei 
Ertheilung von Prämien, Rüdzöllen oder anderen Vortheilen. Nieder⸗ 
land bewilligt bagegen: a) gänzliche Befreiung von den Rheinzöllen ( Ta⸗ 
tif Anlage C ber Convention von 1831) für alle Gegenftände, welche” 
auf preußifhen Schiffen zu Thal in einen niederlaͤnbiſchen Hafen ges 
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bracht und dort ausgelaben werben. b) Herabfegung diefer Bölle auf die 
Hälfte von allen Gütern, welche in einem nieberländifchen Hafen auf 
preußifche Schiffe geladen und auf dem Mheine zu Berg ausgeführt 
werden. c) Befreiung der preußifchen Schiffe von ber Schiffsgebühr 
(Recognition) bei der Binnenfahrt zwiſchen Lobith, Krimpen und Gors 
cum ohme Ueberſchreltung einer diefer Zoltftellen. — Weide Theile vers 
pflichten ſich gegenfeitig, die Schiffe des anderen Thelles umb deren Las 
dungen, an ®Befreiungen und Erleichterungen hinſichtlich der Rheins 

ſchifffahrtsabgaben Theil nehmen zu faffen, die fpäter etwa den Nationals 
ſchiffen geftattet wuͤrden. Enduch follen die dem einen Staate anges 
hoͤrigen Schiffer berechtigt fein, zwiſchen Orten des cheinifhen Stroms 
gebietes des anderen Theiles die Binnenſchifffahrt zu treiben, ohne höhere 
Gewerb⸗ (Patents) fleuer zu bezahlen, als die eimheimifchen Schiffer. — 
Da nad) einer befonderen Verabredung bie Schiffe anderer Uferſtaaten 
bes Rheins, des Mans und Medars, welche der Schifffahrt Wortheite 
ohne Unterſchied der Flagge zugeftehen und den Miederlanden gegenüber 
Reciprocität beobachten, an den genannten Zollerleichterungen und Bes 
günftigungen auf dem niederländifchen Rheine Theil nehmen, fo finden 
diefe unter anderen auch auf badifche Schiffe Anwendung. 

3) Vielfach wurde Aber die Beldfligungen und Hemmungen geklagt, 
welche durch die Amtshanblungen ber Zollbeamten und bie große Menge 
der hierauf bezuͤglichen Vorfchriften, die ein eigenes Studium erforberten, 
der Rheinfchifffahrt in den Weg treten, im Widerſpruch zugleich mit 
den Beftimmungen ber Wiener Congreßacte und ber Convention von 
1831. Um biefem Uebelftande moͤglichſt abzuhelfen, haben die Zolls 
vereinsregierungen im Jahre 1841 (die badifce Bekanntmachung ifk 
vom 13. November 1841) eine Vereinbarung getroffen: twegen Be— 
handlung des Guͤtertransborts und ber Waarenabfertigung auf bem 
innerhalb des Zollvereinsgebietes gelegenen Theil des Rheins und der 
conventionellen Nebenflüffe deſſelben. — Diefe Vereinbarung beftimmt 
die Controfevorfchriften (Manifefte und Declarationen, Begleitſcheine, 
Schiffverſchluß, Begleitung durch Zollbeamte, Revifion der Ladung am 
Beftimmungsorte u. dergl.) für alle vorfommende Fälle, als da find: 
wenn Schiffe mit ihren Ladungen unmittelbar duch das Vereinsgeblet 
auf der Waſſerſtraße tranfitiren; wenn die Ladung nad) einem reis 
hafen, wenn fie nach mehreren Sreihafenplägen, wenn fie nicht auss 
ſchließlich nad: Freihafenplägen beftimmt iſt; für Waarenverfenbungen 
auf dem Rheine durch das Ausland nad) dem Inlande, oder von Hafen 
zu Hafen innerhalb des Vereinsgebietes ; Verſendungen auf dem Rheine 
und feinen Nebenflüffen von vereinslaͤndiſchen Hafenplägen nad dem 
Auslande; für Waarenein · und Ausgang mittelft der Dampffciffe. 
Endlich werden allgemeine Beftimmungen gegeben, über Erleichterung 
des Schiffsverfchluffes, Ausfertigung der Begleitſcheine Aufſtecken einer 
Flagge und Laterne, woran erfannt wird, daß das Schiff unter Verſchluß 
oder mit Perſonalbegleitung fahre x. — Die gleichförmigen, uͤberſicht ⸗ 
lich zufammengefteiten Vorſchriften der Wereinbarung find ohne Zweffel 
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ein Fortſchritt gegen bie frühere Unzahl zerſtreut Hegender Verordnungen ; 
mit ber Zeit wird wohl mander Wunſch, der hinſichtlich der Vereins 
fachung der Controle nody übrig bleibe, ebenfalls in Erfüllung geben. 

4) Preußen hatte den uͤberſeeiſchen Waaren, welche in einem fei« 
ner Rheinhäfen im freien Verkehr traten (zu Eingang verzollt wurden) 
amd dann auf bem Rheine ficomaufwärts über Coblenz welter verfendet 
wurden, feinen Anteil an den Mheinzöllen nachgelaſſen. Dies geſchah 
offenbar in der Abſicht, die preußtfchen Häfen auf Koſten der weiter 
oben gelegenen (Mainz, Mannheim) -zu begünftigen. Die oberen Ufer- 
ſtaaten etachteten ſich hierdurch benachthelligt, und da Vorſtellungen 
nichts halfen, fo kamen Baden, Baiern, Wuͤrtemberg und das Groß⸗ 

Heſſen überein, vom 1. Januar 1886 an von üuͤberſeeiſchen 

Waaren, welche auf dem Rheine bezogen und bei einer ihrer Boll 
erhebungsftelten zu Eingang verzollt werben, $ des erweislich entrichteten 
preußiſchen Mheinzoltes rüderftatten zu laffen; im Jahre 1837 wurde 
Bee den preußiſchen Rheinzoll in vollem Betrage zu 
erflatten. — 

Unterm 31. December 1841 verkündete aber Preußen einen Tarif 
der Schifffahrtsabgaben auf dem heine und der Mofel, wonach bie 
oben gedachte Befrelung vom preußifchen Rheinzoll vom 1. Sebruar 1842 
am nicht mehr Statt findet für eine Reihe namentlich bezeichneter Artikel 
(4. B. Suͤdfruͤchte, Gewuͤtze, Seefiſche, Colonialzucker, Reis, Thee, Baumoͤl, 
darbholzer, Baummolle, rohe Seide u. ſ. w.). Andere Artikel, die 
ebenfalls genannt werden (4. B. Rübenzuder, Tabaksblaͤtter, Wein 
u. ſ. w.), unterliegen dem Rheinzolle nur dann, wenn ihr vereinsläns 
diſcher Urfprung nicht nachgewiefen wird. Die genannten Uferftanten 
verordneten hierauf (Baden unterm 29. Januar 1842, daß von den 
begeichneten Waaren eine Ruͤckverguͤtung des preußifchen Rheinzolles in 
ihren Häfen nur in fo fern noch geleiftet wird, als dieſer laut Quittung 
der preufifchen Mheinzolibehörde vor dem 1. Februnr 1842 entrichtet 
worden ift. Hinfichtlich der übrigen Waaren wird bie Müdvergütung 
vorerft nody geleiftet, doch bleibt vorbehalten, dieſelbe auf die wichtigeren 
Artikel des Rheinhandels zu beſchraͤnken. — Der freundnachbarliche Streit 
war zwar bem Handel zu Gute gefommen, indem man fid) gegenfeitig 
mit Zolinachläffen und Ruͤckverguͤtungen befämpfte; doch iſt das Aufhören 
deffelben erfreulich, weil eine derartige Beguͤnſtigung der elgmen Hafen= 
-anftalten auf Koften anderer Wereinsglieder nicht den Geift der Eintracht 
und des gemeinfamen Zuſammenwirkens erjeugt, ber allein dem Ges 
fammtvereine frommen Tann. 

Diefe Beiſplele mögen hinreichen, um darzuthun, daß ber Boll 
verein ſchon im kurzer Zeit günftig auf die Rheinſchifffahrt gewirkt hat. 

Wir fließen mit dem Wunfche, daß auch eine andere Beflimmung 
des Wiener Gongreffes binfichtlih ber freien Schifffahrt endlich einmal 
in’$ Leben treten möge, bie nämlid, wonach die Schifffahrt auf dee - 
Scheide (mie auf dem Nedar und Main, der Moſel und Maas) von 
dem Puncte an, wo fie ſchiffbar wird, bis au Ihrer Maͤndung eben fo 
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feet fein 3 wie die Schifffahrt auf dem Rhein. Die Eintralcoms 
miffien zu Mainz hat 16 u uhr —— 
— die niederiaͤndiſche Regierung ſoll aber das Begehren der freiem 
Schifffahrt auf der Schelde bis in's Meer abgelehnt haben, weil die 
Umftände nicht mehr Befeiben | fin, ba biefe Gtipulation im ber Haupts 
ſache auf der Integrität des Königreichs der Niederlande, wie es vor 
der Trennung Belgiens war, beruht habe. Die Angelegenheit iſt nun 
auf den diplomatifhen Weg vertoiefen worden, und e6 fragt ſich, ob 
man abermuls 16 Jahre brauchen wich, um dieſen Weg zuruͤckzulegen — 
iteratur: 

3.3. Eichho ff, Analptifcher Entmuf einer Sammlung von 
Abhandlungen u. fı m. über bie Schifffahrt des Kheinſtromes. Mainz, 

Derfelbe, Pragmatifch- geſchichtliche Darftelung ber Verhandlungen 
und Vefchtöffe des Congreßcomite’s für die Freiheit der Bläffe, fo wie der 
Beratungen ber in Foige jener Weichläffe in Mainz niebergefegten 
Gentralcommiffien. Mainz, 1819. 

3. 8. Ddhard, Art Darftelung ber fräbeem und fi 
teren Gefepgebung über Böue und Handeioſchifffahrt bes &heine, 
Nädfihe auf die Beſchluͤſſe des Wiener Congreffes für bie kuͤnftige Vers 
waltung diefe® Gtromes und feiner Mebenfläffe. Main, 1818 (und 
mehrere andere Gchriften beffelben Werfaffers). 

9. Herman, Sammlung der ſeit 1603 in Bezug auf Rheins 
handel und Schifffahrt sefeienmen © Geſetze, Verordnungen und allge 
meinen Inftructionen. Mainz, 18; 

8. ©. v. Rau, Beiträge B und Befoͤrderung des 
Handels und der Serififahrt, 5 — Mainz, 1818—25. (Gaupt⸗ 
nn Nau iſt baleriſcher Gommiffär bei ber Gentralcommiffion 
in 

Klüber, —D Wedıt bes deutſchen Bundes 66. 71, 176, 
468 -488. — (8. führt die Literatur vollfiändiger an.) Etreitfäciften 
über das befannte „jusqu’& la mer‘ find: Op den Hooff, Etwas über 
die Mheiufchifffahrt a. d. Holdind. Mainz, 1826. (Ehre Holland.) 

Ueber die Handelsfhifffahrt auf bem Rheinftrome, 
Heilbronn, 1837 (( fheift). 

Dp den Hooff, Bemerkungen über die deutſche Schrift: Ueber 


ie bie neueren e dienen bie Begierungeblätter, Geſet- 
und Verordnungsſammlungen ber Uferſtaaten feit 1831. — 
Karl Mathy. 


Rheinfhifffahrt; Kheinhandel. — Schon unter dm 
Römern hatte ſowohl der Handel, als auch die damit in MWerbindung 
lebende Schifffahrt auf dem ÜRheinftrome eine mehr als gewöhnliche 
Wichtigkeit. Und wir dürfen uns daruͤber nicht wundern, wenn wie 
berädfichtigen, wie, allen mittelbaren und unmittelbaren Anzeigen nach, 
die beiden Rheinufer, zumal das linkſeitige, in ber Römerzeit ſtaͤrker 
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bevölkert und. in einem blühenderen Zuftande ſich befanden, als 
eines. vollen, Sahrtaufends. nad) der Völkerwanderung. Die 
— nicht, nur Handeis- und Kriegehaͤfen an gerigneten Orten bes 
fers erbaut, ſondern mir wiſſen auch, daß ſie auf-große- Strecken hin 
dem Strome „und Mebenflüffen  deffelben neue Betten ebenfalls 
tünftlich — duͤrfen in dieſet Beziehung nur an die berühmte 
83 ei, Doesbutg, und an den derkuͤrzten Lauf des Neckars 
erinnern, der in olge. ſolcher Anlagen nun bei dem heutigen Mannheim / 


ſtatt, wie urſpruͤngüch, im der Nähe, von Mainz muͤndet. Die Rhein ⸗ 
—** ſtand unter der Oberaufſicht eigener a a Ins 
dech 5. Verkehr auf Dem namentlich 


Giro, 
os — Derfonen beutigen,: Wasceb die Bunfe uub 
Fe der Dampfiäifffaher —— *— al 
dh) Die Nchehung. iu. Khaahe. für Di Befäilfung, fhen in ine 
Bei, men, R üp gpeingerem Maße, vorhanden wer. 
Pre ——3 Bu — 
Siapel⸗ hen 


kam noch ſchon feit ben 12. Jah 

—** deß bie. länder dur ihre Schifflahrtsauorduungen ſich Das . 
ganze Gtromgebiet teibutpflichtig zu machen wußten; und eben fe mie 
ihre fleigender Reichthum, muß hinwieder die vergleicheweiſe Werars 
mung ber übrigen Rheinlande großentheils biefen uadachktigen %ı ne 

ordnungen beigemeffen werden. 
‚ Wie in fo vielfachen anderen hungen beburfte es udh hier 
der —e— Beuslution, um eine kitgung dee aͤrgſten alteinger 
wurgelten Uebel 


ift ein trauiger Erſe 
daß auch in diefem Fan die Fremdherrſchaft mehr für die Rheins 
lande that, als bie einheimifchen Regierungen bis dahin je zuge 
fanden oder durchgeführt hatten. Mit allım Nachdrucke forderte Franke 
weich auf dem Raflatter Congreſſe gänzliche Bollfreiheit auf dem 
Üpeine, und ſogleich bewilligte es auch bie Gegenforderung: bee Frei⸗ 
heit bes Stromes bis an das Meer. Ale Stapelrechte und 
. gller Schifffahrtszunftzwang ſollten unbedingt aufhören. Es [diem ein 
fo glüdtiher Zuftand ‚für die Rheinſchifffahrt einzutreten, wie ihn bie 
Vergangenheit nie aufzumeifen hatte, wie ihn aber auch die Zukunft 
nur unvolftändig brachte. — Der Raſtatter Congreß enbigte bekanntlich 
mit der Schandthat des Gefentramertes; — und fo waren denn auch 
die (hönen Hoff bezüglich der Mheinfcifffahet groͤſtentheils vers 
nichtet. Der Lünenilier Friede FR fpäter die Wiener Congeefacte und 
vollends die neueren Verträge befriedigten fie nur unvollkonunener. (Siehe 
Kheinoctroi.“ 

Es war ein unbegeeiflicher Mifgeiff, daß man ſich zu Wien gagleich in fper 
elle Beftimmungen einließ, ohne daß auch nur Einer der’ bei deren Berathung 
Aunefenben außer dem hollaͤndiſchen Bevollmächtigten bie hier. obwaltenden 
tigenthuͤmlichen Werhäktuttle kannte, oder daß man auch nur einen bamit 
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Vertrauten und im Uebrigen Unbefangenen dabei zu Rathe gezogen hätte. Man 
wollte ſchon damals bemerken, daß die Holländer bei allen besfalifigen Ver⸗ 
handlungen die allein gehörig von der Sache Unterrichteten getvefen feien; 
und jedenfalls hat der Erfolg gezeigt, daß der fo oft von Oben herab mit 
wichtigthuender Miene gepriefenen, gleichfam geheim gehaltenen „hohen 
Weisheit der Cabinette” durch die blofe Kraͤmerklugheit der Nieders 
tänder fehr arg mitgefplelt ward. Freilich traf der entflandene enorme 
Nachtheil nicht gerade die perſoͤnlich bei den Verhandlungen antefenben 
Diplomaten, fondern nur bie deutfchen Wölker ; und uͤberdies weiß man 
auch wirklich nicht, welche Opfer die Holländer zur Erreichung Ihres 
Bwedes ſchon damals braten. — — 

Wie dem fei, zur Vollgiehung und Verwirklichung des durch ben Pas 
riſer Friedensvertrag proclamirten Princip6 der Freiheit der Rheinſchifffahrt 
hatten bie auf dem Wiener Gongreffe vertretenen großen und bie bei der 
Sache fpeciell betheiligten übrigen Mächte (Holland, Preußen, Frankreich, 
Baden, Hefien-Darmftadt umd Naffau, ſonach mit Ausſchließung der 
Schweiz) eine Specialcommiffion ernannt, deren Conferenzen am 
24. März 1815 mit einer befonderen, eine Anzahl Einzelnheiten ber 
flimmenden Uebereinkunft (dev Congreßſchifffahrtsacte) ſchloſſen, wobei 
zwar der Grundfag der Schifffahrtsfreiheit bi6 in das Meer (jusqu’a 
la mer) nicht Direct umgefloßen, dagegen jest ſchon mit mandherlei 
Subtilitäten nieberländifcher Seits aufzutreten begonnen ward. Durch 
das jusqu’& la mer beſonders war der Grund gelegt zu grammatifdhen 
Interpretationen, bie freilich dem gefunden Menfchenverftande Hohn 
fprahen; bie verfchlebenartige Benennung der Stromarme, in welde 
ſich der Rhein auf dem niederländifchen Gebiete theilt, und in Beziehung 
auf welche die deutfche Diplomatie zu Wien merkwürdige Irrthuͤmer 
hegte, Tonnten zu hydrographiſchen Gtreitigkeiten den Borwand abgebenz 
und felbft die als zu welt gehend dargeflellte Beftimmung einer uns 
bedingten Freiheit der Stromfchifffahrt wurde ſchon jegt von Holland 
ſchlau benugt, um die andern Mheinuferflaaten zu befhräntenden Aus⸗ 
fegungen zu veranlaffen, wie denn namentlich der preußifche Gefandte 
bei jenen Gonferenzen dahin gebracht worden fein fol, dem engliſchen 
gu antworten: „der Sinn des Vertrages fei keineswegs, daß ber Rhein 
für den Handel und die Schifffahrt aller Wölker freigegeben werde ; 
der einzige Zweck deſſelben fei vielmehr, die Rheinſchifffahrt der Hinders 
niffe zu entledigen, welche ein Streit zwiſchen den Uferflanten erzeugen 
tönnte; kelneswegs aber, den Unterthanen anderer Staaten biefelben 
Schifffahrtsrechte zu übertragen, welche die Uferftaaten genöffen, da dieſe 
ja keine Gegenleiftung dafür empfingen, indem bie anderen Staaten 
ihre Fluͤſſe den RKheinuferbewohnern zur Befchiffung ja auch nicht frei 
gäben *).” — Auch muß es als eine, wenn gleich Anfangs wenig beache 
tete Seltſamkeit eiſcheinen, daß der Artikel 1. der Wiener Congreßs 





9 geiehe bes Börat des (oländifäen) Zreiperen von Keverberg, „Vom 
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Niemandem unterfags. werben — ed ’ eine Beſcheankung, 
die bier zum erſten Male auſtauchte, bis zum heutigen SEage aber fett 
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‚vSllig gewonnener, mit deu Verhaitniſſen aim Genzueflen 
tranter Bann befand, Eonnten es aber zu keiner Verſtaͤndigung bringen. 
Es war am 15. Auguft 1815, daß bie aus Vertretern 


licher Rheinuferſtaaten, mit Ausnahme ber Schweiz (Deſterreiche ohnchin 
hier gar nicht zu gedenken), beſtehende Rheinfchifffahrtö-Centrals 
commiffion zu Mainz ihre erſte Sitzung hielt. and ahnete 
wohl damals, wie lange ſich deren Verhandlungen ohne allen. Erfolg 
hinziehen wärben; wie lange bie bie Rheinufer bewohnenden Wolke: 
flämme jene ihnen fo beflimmt und feierlich garantirte Freiheit ber 
Schifffahrt würden entbehren müffen ; wie lange fie die Opfer der eigen 
nügigen Politik eines Meinen Staates fein follten, welcher feine bamallge 
Eriftenz Deutfchland verdankt, und dem bie fi) fo fehr brüflende 
„Weisheit“ der Diplomaten unverzeihlicher Weiſe die Münbungen be 
wichtigften deutfchen Stromes hingegeben hatte; — man ahnete im 
deutſchen Wolke nicht, wie lange man der Vollziehung bes guten Rechtes 
entbehren, wie lange man ſchutzlos gelafien, ja der Spielball in ben 
Händen einer verächtlichen Krämerpolitik fein follte! 


u Der Wirkungskreis , welcher durch den Wiener Gongreß ber 
Rheinfchifffahrts-Gentralcommiffion vorgegeichnet war, befland hauptſaͤchlich 
in Folgendem: Sie follte, um für den Augenblid ein Proviforium zu 
treffen, fogleich nach ihrem Bufammentritte eine interimiflifche ‚ 
gu welcher bie Convention von 1804 als Grundlage zu dienen hätte, 
Namens aller Uferftaaten erlaffen; — fobann erfhien als ihre überhaupt 
wichtigfte Aufgabe: die Abfaffung eines definitiven Reglemente 
für die Rheinfchifffahrt, das erſt nach erfolgter Ganctionirung durch 
fämmtlicye Uferflaaten in’6 Leben zu treten, unb womit dann die neue 
Drdnung der Dinge zu beginnen habe; — endlich follte bie Commiſſion 
auch mittlerweile die obere Verwaltung ber Rheinfchifffahrt leiten, und 
in dieſer Eigenſchaft unter Anderem als abminifltativsgerichtliche Behörde 
entfcheiden. Nach Erledigung ber beiden erflen Puncte, insbefondere nach 
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Promulgirung der zu erlaffenden neuen Rheinfhifffahrtsorbnung, würde 
das Leste ihre einzige Aufgabe werden. 

Es begannen nun jene bdecennienlang ſich hinziehenden Verbands 
lungen, über welche die Nachwelt ſtaunen wird, über welche aber bereits 
die Mitwelt den Stab gebrochen hat*). Der Federkampf fing über 
die zu erlaffende proviforifche Inſtruction an, über welche gleich Anfangs 
nicht weniger als fieben Entwürfe vorgelegt wurden. — Es bedurfte 
zweier Jahre, bis die Diplomaten nur erkannten, daß fie eine folche 
proviforifche Inſtruction nicht zu Stande bringen, . db. h. bis fie nur 
einfahen, daß fie fih darüber niht verftändigen koͤnnten! 

Nach diefem Worgange begann man denn, fidy mit Abfaffung des 
definitiven Reglements zu befaffen. Obwohl aber der zweijährige Zeitz 
verluft über — Nichterledigung einer Vorfrage allerdings als fehr 
ſchlimme Vorbedeutung betradhtet werden mußte, fo ahnete doch wohl 
faum irgend jemand, mie unendlidy lange die Sache ferner noch hin⸗ 
gezogen werden, und wie es felbft alsdann einer neuen Revolution in 
Paris und deren Nachwirkungen in Belgien bedürfen würde, um nur 
zu einem einigermaßen erträglichen, in Wirklichkeit hoͤchſt ungenügenden, 
Refultate zu gelangen. 

Es ift hier der Ort nicht, den zu Mainz wegen der Rheinfchifffahrt 
‚gepflogenen Verhandlungen Scheitt für Schritt zu folgen ; die verfchiedens 
artigen Anträge und Entgegnungen darauf, die Vorfchläge und Gegens 
vorfchläge in ihren mannigfadhen Kreuz⸗, Quer⸗ und Winkelzuͤgen zu 
beleuchten und alle Kunftgriffe zu erzählen, alle Sophismen zu wider: 
legen, die hierbei in Anwendung gebracht murben. oo 
Holland — das nit hur alle Dankbarkeit, fondern auch 

alle fonfligen, höheren politifhen Ruͤckſichten gegen Deutſchland 
(deffen thatkräftiger Unterflügung es doch auch In fommenden Fällen 
noch gar fehr bedürfen ſollte) völlig bei Seite ſetzte; das aber allerdings 
durch feine enorme Schuldenmaffe, in DBerbindung mit ber keineswegs 
lopalen Fuͤhrung feiner ganzen Finanzverwaltung, an den Abgrund des 
Staatsbankeruts gebracht und von einer klelnlichen und vielfac, gehäfft: 
gen Politit geleitet ward — Holland mollte ſich Vortheile verfchaffen 
durch moͤglichſt langes Herumziehen der Sache, durch Nichtlöfung ber 
obſchwebenden Frage; durch Forterhaltuag des Zuftandes, den es, unter 
offenbaree Verlegung der tractatenmäßigen Beflimmungen, zum entfchtes 
denen Nachtheile der Übrigen Nheinuferftnaten herbeigeführt hatte. Es 
behauptete, die Freiheit der Rheinſchifffahrt koͤnne nur bis an, nicht 
bis in das Meer verlangt werben, denn fonft würde ber tractatenmäßige 
Ausdeud nicht jusqu’a Ja mer, fondern jusqgue dans la mer lauten 


*) Wer fi näher über die bamaligen Verhandlungen unterrichten will, 
dem empfehlen wir die vielſach intereffanten „Beiträge zur Kenntniß und Be⸗ 
förderung des Handels und der Schifffahrt , herausgegeben von B. &. von Nau” 
(dem Eenntnißvollen und ſcharfſichtigen baicrifchen Sommiffär bei ber Rheinfchiffe 
fahrtscommiffion). Es finden fi manche auch in fpäterer Zeit noch intereffante 
Aetenftäde über unferen Gegenftand darin abgebrudt. 

Staats⸗Lexikon. XII. 50 
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Nebenabgaben von Bedeutung bezahlen. (Es. nimmt außer 
gelde, den Gommiffionsgebähren u. f. w. nach daß fogenannte Gpmdicat, 
d. 5 einen Bufaggol von 15 Procent auf den Wetrag ber Tranſitge⸗ 
bähren. Es nimmt ferner unter der Benenuung: Plombe 


dom Xoanfit, feibft deriemigen Giter, die PA Natar nach gar pri 

” Diem ah Ik man fortbeftehen,, obſchon bet 
ganz 1, m 

aten Behlsien Me Uhrirgung {fe sap 1) Dyrlnam me dep, 
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durch ſolche Verhandlungen, wie man fie zu Mainz führte, von Hok 
lands böfem Willen nichts gu erlangen fe. Sa biefee Bufland gab 
fogae Veranlaffung, daß auch auf den anderen Thellen des heine bie 
früheren Schifffahrtsbeläftigungen fortgefegt und felbft durch meue noch 
vergrößert wurden. Nicht nur behielt man zu Cöin und Mainz ben 
gepwungenen Umſchlag bei *), fondern Preußen behnte fogar fen Mauths 
foftem auf den Rheinftrom aus, indem «6 zu Koblenz eine materielle 
Mevifion der auf ben paſſirenden Schiffen geladenen Waaren vornehmen 
Ueß und Begleitungsfchemme forderte zc., ein Verfahren, gegen das fi 
am Nahdrädtihften Naffau erhob, welches feinen Schiffern förmlich 
verbot, fi) ben besfalifigen preußiſchen Anordnungen zu umterwerfen. 
Auch befahl die Mheinihifffahrtscentralcommiffion die Aufhebung bee 
desfallfigen preußifchen Werfügungen, Preußen aber gehorchte nichel 
—88 ſonach mehr und mehr ein wahrhaft an archifcher Zuſtand 


Um dieſe Geſtaltung der Dinge nur einigermaßen begreiflich gu 
machen, mäffen wir eine kurje Andeutung über bie Stellung der zunaͤchſt 
betheiligten Staaten geben. Diefe Stellung Anderte ſich zwar Im Eins 
zelnen einige Male, im Weſentlichen aber war fie folgmde: Holland 
fuchte ſich, wie oben gefagt, Deutfdland, und namentlic, bie Rheinlande, 
für immer, ober mindeftens fo lange als moͤglich, tributpflichtig zu 
halten. Es ward in feinen Beſtrebungen mehrfach duch Frankreich 
unterftägt, weiches durch Beſchtaͤnkung des freien Rheinhandels einen 
Gewinn für feinen Seehafen zu Havre und für feine Binnenſchifffahrt 
zu erlangen hoffte, wie denn wirklich in Ausſicht ftand, dag man bie 
Tolonlalwaaren von Havre auf den feangöfifhen Fluͤſſen und Gandı'en 
eben fo wohlfell nad) dem Oberrheine werde bringen koͤnnen, als, bie 
dem Veſtehen der holländifchen Bedrückungen, von ben Mündungen 
des Mheind her. — Auch die Megierung bes dadiſchen Große 
herzogs Ludwig neigte ſich, in umbegreifliher Werbiendung, ober aus 
Gründen, bie man nicht bekannt werden ließ, wiederholt entfchleden 
dieſer Partei zu; der einzige Scheingrund hierfür ward in dem dadurch 
gehofften Tranfit zu Bande (von Frankreich Her) geſucht. — Auch Nafſau 
wendete ſich oft nach diefer Seite, indem das Intereffe der fürftricen 
Berwãndiſchaft mit Holland nicht felten gegen das Landesintereffe uͤberwog. 

Preußen feinerfeits ſprach für Breiheit der Schifffahre: Ars 
es bedurfte Baum eines befonderen Scharfblides, um zu erkennen, daß 
«6 diefer Regierung nicht fowohl um ben freien Verkehr 8 thun/ als 
da fie vielmehr ausfchließlih um das Gewerbeweſen, Überhaupt die 





mur-@ier Viehen wur:madh- ie minder mächtigen Gtaaten Daten uub 
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entfcheibenber 

Schritt gethan werben ſollte, zeigte es ſich, wie fo oft fchen, daß man 
wer einem bie. Sinue truͤgenden Luftgebilde entgegengefchaut hatte. 
Golan, das unterm 19. Auguft 1829 felbft. der. Gentralcommiffion 
ben Imwuef zu einer. Uebereinkunft zwiſchen den Uferſtaaten, fo wie 


eirnes befinitiven Reglements worgelegt hatte lehnte es fpäter, . wie wir. 


waten; näher fehen werden, umter ‚allerlei Vorwaͤnden ab, biefe® von ihm 
| foto autgegangene Wert anzunehmen. 1 
Ge. würde das Spiel ohne Zweifel noch lange fortgebauert haben, 
35 —2— vieleicht heute noch fortdaurrn ohne das Eintreten eines 
Eerigniſſat, welches die Cabinette nicht vorausberechnet hatten. Die Ja 
lUxq;⸗ 4830 "gu Paris, die Septembertage zu Bruͤfſel, bie. Losreißung 
des derch ein permeintlich —— Defekt , wie man: waͤhnte, 
fir: ewige Zeiten an Holland geletteten Belgiens, das Sichwiedererheben 
bes ungluͤcklichen Polens, endlich bie auf nachbrädiichere Weiſe geltend 
gemadken Rechtsanfpeüche des Volkes da und dort im Deutfchlenb ſelbſt, 
er. brachten, obwohl. fie meiſtens nicht. direct darauf einwirkten, bach 
auch „Rbeinfifffeheröfcage mehr voran, als die bißherigen decennien⸗ 
‚langen biplomatifcdhen Unterhandlungen. Zum Exflaunen der Niederländer 
nahmen ‚die übrigen betheiligten Regierungen ben von jenen vorgelegten 
definitiv an (23. December. 18390). Da erklärte 
mwm.bie heiländifche Regierung ganz offen (mas man freilich zuvor chem 
Per Hmmm), gem nun die eh F ſelbſt gemachten Vor⸗ 
laͤge nicht annehme. Als Vorwand dieſer feltſam lautenden Erklaͤrung 
ward angegeben: wu Ve Hülener era de Breibeit be, Schifffaher 
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feftfeßten,, fo beflimmten fie auch nicht minder bie Werbinbung Belgien 
wit Holland; nachdem nun aber bem Königreiche ber Niederlande jenes 
Land entriſſen fei, glaube es fi) aud an die Übrigen Gtipulationen - 
der fonach vernichteten Tractate nicht mehr gebunden. — Die übrigen 
Regierungen fanden es indefien, bei dem damals allgemeim herifchenden 
Bolksgeifte, für gerathen, bie Sache zu Ende zu bringen. Daher ſetzte 
man im Januar 1831 dem hollaͤndiſchen Bevollmaͤchtigten einen. Termin 
bis zum 31. des ndmlihen Monats zur Unterzeihnung. Zwar verſtrich 
auch diefer Termin, body fand es endlidy das niederländifche Gornvernement 
ebenfalls felbft rathſam, feinen Widerftand nicht meiter zu verlängern, 
und fo wurde denn am 91. März 1831 die in eine Acte zuſammen⸗ 
gefaßte Uebereintunft und das neue Mheinfchifffahrtsregiement untere 
fhrieben: Es war die fünfhundert vierzehnte Sitzung ber Central⸗ 
commiffioen, in der dies Statt fand, und von ben urfprünglichen Bes 
vollmächtigten waren nur noch drei, welche das Ende diefer Verhand⸗ 
tungen erlebten!! — Am 15. Juni des naͤmlichen Jahres erfolgte die 
Auswechſelung der Matificationen, und mit ben.17. Juli trat die neue 
Ordnung der Dinge in's Leben. | 

Der Hauptinhalt diefer „Webereinkunft zwiſchen den Uferflanten des 
Rheins wegen der auf bie Schifffahrt diefes Fluſſes fich beziehenden 
Drdnung” ift nun folgender. Die in mehrfacher Beziehumg fehr bezeich⸗ 
nende Einleitung beginnt ‚mit den Worten: „Da bie Abfaffung einer 
definitiven Rheinfchifffahrtsordnung nach ben Beſtimmungen ber Wiener 
Congreßacte Schwierigkeiten in Folge der Art.und Weiſe gefunden bat, 
wie von den Megierungen der Uferflaaten die allgemeinen Grundſaͤtze 
diefer Acte in ihrer Anmwendung auf die aus Deutfchland geraden Weges 
durch die Miederlande in's offene Meer und umgekehrt. fahrenden Schiffe 
verftanden worden find; indem Seine Majefldt ber König der Nieder⸗ 
lande behaupteten, daB ſich Ihre Souverdnetätsrechte, ohne die minbefle 
Beſchraͤnkung, über das Ihre Staaten befpülende Meer felbft dahin 
erſtrecken, wo mit demfelben die Gewaͤſſer des Rheine zufammenfließen, 
und daß als die Fortfegung diefes Stromes innerhalb der Miederlanbe 
nur der Leck allein nad den der Wiener Gongrefarte vorausgegangenen 
Verhandlungen angefehen werden müfle; waͤhrend Seine Majeftät ber 
König von Preußen, Seine Majeſtaͤt der König von Baiern und 
Seine koͤnigliche Hoheit: der Großherzog von Heſſen behartlich behaupe 
teten, die Aushbung diefer echte, fo weit foldye auf die aus dem Rheine 
in's offene Meer und umgekehrt fahrenden Schiffe angewendet werden 
wollten, ſei durch die Wiener Congreßacte befchrändt worden, unb unter 
dee Benennung des Rheins babe befagte Acte den gamzen Lauf, alle 
Arme und alle Ausmündungen diefes Stromes innerhalb der Rheinlanbe 
ohne irgend einen Unterfchied begriffen; — Anfichten, weichen nun 
ebenfalls Seine Majeflät der König der Franzoſen und der Großherzog 
von Baden beigetreten find: fo haben bie Uferflanten für angemeflen 
erachtet, alle die Aber allgemeine Grunbfäge. der Wiener 


Gongreßacte 
in Bezug auf bie Mheinfchifffahet erhobenen Streitfragen, fo wie die 


“ 


g. MNgeiaſchiſfſahrt; Sheinhanirit, 


Huninis'"Abzufeltenbee Folgerungen unberährt gu Iaffen, anb auf der | 
Grundlage jenes Orfammitinbegriffee gegenfeltig gemachter und angensum 
Verſchlage, jeboch unter dem ausbrädiikhen Borbehal 









zu 
he, "länger entbehren kann.“ ‚(Ueber den Inhalt 
entanft fi „Rhein octrot.”) " 
7. ne Blekhfaus. von ſelbſt draͤngt füch die Frage auf: ob biefe Leber 
eintunnt ven Beflimmungen der Pariſer und Wiener Berträge ewtfpricht, 
u: fie fo — Verhandlungen werth if? Beim erſten An 





oraen; umb fonsit min Sutch Airmskhre Mertrap gu Gunfen Singeine 
und hin en Nachtheile aller Uebrigen, gerabegu auerlannt und 

Aulerdings warb : eine Berbefferung des Zuſtandes ber Rhein⸗ 

erfahrt in folgenden nicht unmichtigen Puncten erlangt: bie nieder 
ländifehe vollſtaͤndige Sperrung der Schifffahrt hoͤrte für die Rheinfchiffe 
auf; das fogenannte Stapelrecht warb beſeitigt; die Schiffergilden 
erlofhen; — in Folge ber freien Concurrenz trat eine allgemeine Er⸗ 
mäßigeng ber Srachtpreife ein, und manche Plaͤte vermochten nun: ihren 
Handel weit mehr als früher emporzubringen. 
Alles dies hätte aber fchon ein halbes Dienfchenalter zuvor eim- 
treten follen, tie die Rheinuferbewohner ſowohl nach der Natur ber 
Berhaͤltniſſe, als auch nad den ausbrüdtichen tractatenmaͤßigen Beſtin⸗ 
mungen zu fordern berechtigt waren. 

Doc, ſelbſt abgeſehen davon, gewaͤhrt bie Uebereinkunft von 1831 
nur In hoͤchſt befchränkter, verfämmerter und ungenägender Weiſe, was 
fo pomphaft verheißen worden war. 

Insbeſondere iſt in biefer Hinſicht Folgendes zu erinnern: 

1) Die Parifer und Wiener Eriedensfchläffe haben die Rheinfchiffs 
fahrt unbedingt frei erflärt, ohne Rüdfiche auf bie Flagge, ohne Be 
ſchraͤnkiumg auf die Bewohner der Uferflaaten. Die Gonvention von 
1831 beruht aber weſentlich auf dieſer Beſchraͤnkung. Es war eine 
ins Engherzigkelt hervorgegangene befchränkte Anfchauungsimelfe, weiche 
hieraus einen kleinlichen Vortheil zu ziehen ſuchte. Coͤln, auch Däffels 

u. f. f. Hätten nur bei Fefthaltung an ber urfprünglichen Stipu⸗ 
—* Yleihfam Seehaͤfen werden koͤnnen, mo auch englifche unb 
amerikanſſche Schiffe einlaufen möchten. Weit entfernt, einen Vortheil 
aus jener Beſchraͤnkung zu ziehen, hat fi, vielmehe für alle Uferſtaaten, 
ai ‚Yetnahme eines Einzigen, der entfchtebenfte Machtheil baraus erge⸗ 

ben: Holland it nm u Er Welbehre zwiſchen den heine umb 
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den uͤberſeeiſchen Ländern, fo zu ſagen, unbedingt vor fremder — zumal 
engliſcher — Goncurreng geſichert; es hat gleichſam ein Monopol erlangt. 

2) Während tractatengemaͤß die Schifffahrt auf dem Rheine, 
fonady auf dem ganzen Gewaͤſſer deffelben, und nicht blos auf einzelnen 
Armen dieſes Stromes, frei fein fol, bat Dolland nur zwei dieſer 
Arme, die Waal und ben Led, wirklich freigelaffen, und braucht es 
felbft bezüglich des Lecks nicht einmal die zur Schifffahrt fo nöthigen 
Leinpfade zu unterhalten, fo daß es vermittelft feiner Dampfichleppfciffe 

daſelbſt ganz willfürliche Bedingungen feftfegen Tanz. Bezuͤglich aller 
anderen Ausflüffe des Rheins ift die Schifffahrt aber ganz und gar 
den Beſtimmungen unterworfen, welche bie nieberländifhe Regierung 
einfeitig zus treffen vortheilhaft findet. Es gilt dies namentlich von einem . 
Hauptſtromarme, ber Hffel. Das gleiche Verhaͤltniß befteht eben fo 
hinfichtlich der für uns fo wichtigen, mit bee Rheinſchifffahrt fo weſent⸗ 
lich in Verbindung flehenden Scheldeſchifffahrt, weiche zuvor 
viele Jahre lang frei war. 

3) Scheinbar ganz zufällig, in Wirklichkeit aber (mie alle ſeitdem 
getroffene Anordnungen zeigen) mit vollem Vorbedachte, iſt gleich im 
Artikel 1. der Uebereinkunft nur besüglih des Handels beflimme, 
daß die Benugung des Stromes zur Schifffabtt Niemandem unterfagt 
werden könne; hinfichtlich des Perfonentransportes gilt diefe 
Stipulation nicht; und wir haben es ſonach gleichfam der Gnade der 
Regierungen (oder in Wirklichkeit vielmehr der moralifhen Macht 
der Öffentlihen Meinung) zu verdanken, wenn man daS ges 
waltige WBelebungsmittel des Verkehres: die Dampfſchifffahrt, hier 
buldet, oder vielmehr Feine weiteren, als die bisherigen Bedingungen 
gefordert bat, an welche dermulen jede einzelne ber Uferregierungen 
ihre desfallfige Conceffion Enäpft, — während fowohl der Parifer 
als der Wiener Friedensvertrag die Stromſchifffahrt unbedingt frei 
erfiären,, ohne irgend eine Unterfcheidung zwifhen Handel und Per 
ſonenverkehr. 

4) Aber ſelbſt der aufgeſtellte allgemeine Sag: „daß Niemandem 
die Handelsſchifffahrt unterſagt werden koͤnne,“ ermangelt jeder 
genuͤgenden naͤheren Feſtſtellung. Es wird vielmehr Niemand zur 
Rheinſchifffahrt „zugelaſſen“ (die Regel alſo offenbar zur Ausnahme 
gemacht), — als wer von einem Uferſtaate ein beſonderes Schifffah rts⸗ 
patent verliehen bekommen hat, eine Einrichtung, die um fo gewiſſer 
auf ein blofes Conceſſions „Verhättniß binweift, als es den betreffenden 
Regierungen fogar ausdrüdlich vorbehalten bleibt, biefe Patente „aus 
erheblichen Sründen” wieder zurüädzunehmen. Welcher Art folche 
Gruͤnde fein muͤſſen, ift gar nicht beſtimmt, doch Teuchtet von 
feibft ein, daß bie Sicherheit ber Schifffahrt wohl eines der Ichten 
Motive zu biefer Beftimmung fein konnte; Indem, wenn man von vorn 
herein nur ſolchen Schiffsführern das verlangte Patent ertheilt, die fich 
über ihre bereit8 erworbenen Kenntniffe fchon ausgewiefen haben, 
— mangelnde Kenntniß nicht hintennach wieder bei biefen naͤmlichen 
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Perfonen bie Urfache zur Zuruͤcknahme werben ann. Auch in biefer 
Hinfiht hat man es offenbar dem Zufalle oder höchftens der Macht 
ber öffentlichen Meinung zu verdanken, daß nicht gar mandye begründete 
Klagen entfianden find. Indeſſen ift jedenfalls Niemand gegen einzelne 
Gewaltmißbraͤuche auch nur formell fiher geftellt. 

5) Auch die fcheinbar ganz unverfängliche Beflimmung des Artitels 
3. der Uebereinkunft: daß freie Rheinfhifffahtt in den Niederlanden 
befteben ſoll für „Schiffe, die Eigenthum ber Untertbanen ber Ufer⸗ 
ſtaaten und zur Rheinſchifffahrt gehörig” find, — enthält noch ungleich 
mehr als eine blofe Ausfchließung der Fremden. — Der Erfolg bat 
leider bereits gezeigt, daB Holland von Rheinmeerſchiffen nichts wiſſen 
will. Preußiſchen Schiffen aus der Oſtſee ward das Einlaufen in den 
Rhein durch die Niederlande geradezu verweigert. „In Folge desfalifiger 
Kemonftrationen warb (preußifcher Seite) verfügt, daB den üblichen 
Seebriefen ber preußifchen Oftfeefchiffer die Erlaubniß angefügt werde, 
ben Rhein zu befahren. Aber Holland erkannte die Gültigkeit diefer 
Dapiere nicht an, und ber „Thomas“ von Danzig warb nicht durch⸗ 
gelaffen. Holland verhindert alfo den Verkehr nicht allein zwiſchen den 
Ländern des Zollvereines, fondern auch. zmifchen den Provinzen derfelben 
Monardie... Die Wichtigkeit des Verkehrs zwiſchen dem Rhein und 
ben preußifchen Dftfeehäfen ergibt fidy daraus, daß Coͤln und Neuß in 
einem Jahre von bortigen Probucten genug bezogen, um 60 Küftens 
fahrer zu befrachten. Wie würde fich der Handel erſt bei freiem Ders 
ehr heben *)!“ 

6) Das Aergſte von Allem bleibt aber immer die Fiscalitaͤt, 
mit der man ben Rheinhandel belaftet. Am Meiſten gefchiebt dies von 
Seiten Hollands, dem man ein unbegreifliches befonderes Zugeftänds 
niß gemacht hat. Wührend alle andere Uferflaaten unbedingt darauf 
yerzichteten, eine Zranfitgebühr zu erheben, hat man den Niederländern 
geradezu ein Recht zur Erhebung einer firen Gebühr (droit fixe) an 
deren Stelle eingeräumt. (Was die Holländer ihrerfeits als Aequivalent 
für die Aufhebung der Durchgangsgebühr auf den übrigen Stromftreden 
zugeftanden, ift ohne praktifhen Werth.) Jene fire Gebühr hat ſich 
längft als hoͤchſt drüdend für die Schifffahrt erwiefen. 

7) Eine weitere, ganz allgemein eingeführte, darum aber auch allers 
beläftigendfte und bedruͤckendſte fiscalifhe Maßregel ift der Rheinzoll 
oder das Nheinoctroi. Während man anderwärts, im wohlverftans 
denen nationalötonomifchen Intereſſe, Millionen aufiwendet, um Waffers 
firaßen — das wohlfeilſte Verbindungsmittel — durch Candle, kuͤnſt⸗ 
lich da berzuftellen, wo fie die Natur verfagt hat, — erfhwert man 
bier die Benugung der von der Natur felbft gebotenen Weltverkehrs⸗ 
ſtraße, eines vergleichsweiſe nicht nennenswerthen finanziellen Vortheiles 
wegen. " Man ift hierin viel weiter zuräcgefchritten, als bis zu dem 
Standpuncte, auf welhem man fi) mwenigftens franzöfifcher Seits zu 


*) Bon Winzer, in ber beutfchen Vierteljahreſchriſt, 4941, 
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Anfange unferes Jahehundertes ſchon befand: damals follte nur fo viel 
erhoben werden, als die Flußbauten echeifhten, und zwar ausſchließlich 
zu diefem Zwecke. Dermalen dagegen will dee Fiscus feinen Ges 
minn aus der Sache ziehen! Dabei find denn die Gebühren mitunter 
in eimer ganz unbilligen Weife normict: unbedingt nad) der Länge 
ber Steomftrede. Je größer bie Krümmungen, beito mehr muß 
bezahlt werden; je un guͤnſtiger alfo die natürlichen Verhättniffe, defto 
mehr wird erhoben, ftatt daß man gerade umgekehrt deflo weniger 
fordern follte, um ben Verkehr auf dem Gtrome eben da, wo er am 
Nöthigften einer Unterftügung bedarf, nicht noch mehr zu erſchweren. — 
Eben fo ift die Beſtimmung: daß das Detroi immer für sine volle 
Station entrichtet werden muß, gleich) viel, wenn auch nur der zehnte oder 
der zwanzigſte Theil derfelben befahren wird, — nicht nur im hoͤchſten 
Grade unbillig, fondern für manche Gegenden ein wahres Verberben. 
Wir haben in einer Mote zu einem anderen Auffage *) bereit® die für 
ſich ſeibſt laut genug ſprechende Thatſach e angeführt, daß hiernach 
das Rheinoctroi für manche Strecken mehr beträgt, als die Lands 
feat, und daß man in Folge deffen genöthigt Ift, die Waaren bei 
dem Rheinzollamte ausladen und, neben bem Strome hin, zu Lande 
weiter bringen zu laſſen; — ein Buftand, in Folge deffen die betreffende 
Sinangcaffe hier factiſch doch Feine Detroigebühr bezieht, vielmehr ohne 
alte Entſchaͤdigung eine bedeutende Mehrausgabe für Unterhaltung der 
Landſtraße zu tragen hat, wodurch man aber am Allermeiften dem Handel 
und Verkehre ſchadet. (Ale Reclamationen gegen diefen Zufland waren 
bis jetzt erfolglos!) — Wie nehmen ſich dagegen die Stipulationen der 
Darifer und Wiener Verträge, wie das Lieb vom „freien” deutſchen 
Rheine aus? 


Diefer Zuftand iſt aber gerade durch Uebereintunft von 1831 un« 
gemein verfchlimmert worden. Zwar wurden die Detroigebühren auf 
dem Nieberchein etwas herabgefeßt, aber nur, um ſie auf dem Obers 
theine defto mehr zu erhöhen; — gerade hier, wo bie Schifffahrt der 
vielen Kruͤmmungen des fid oft verändernden Strombettes und des 
ſtarken Gefälles wegen der Unterftägung am Meiften bedarf! So wurde 
namentlich die Detroigebühr für die Strede zwiſchen Straßburg und 
Mainz bei der Thalfahrt von 54 Gentnern auf 1 Frank 14 Centimen, 
und bei der Bergfahrt von 80 Gentimen auf 1 Frank 70 Gentimen, 
alfo plöglicy auf mehr als das Doppelte erhoͤhet. WWergebens klagte man 
vor Vollziehung diefer Beftimmung, daß fie dem Verkehre auf dem 
Oberthein den Zodesftoß verfegen würde; — bie Uebereinkunft ward auch 
in dieſer Bezlehung niche mehr abgeändert; als Folge davon hat ſich 
aber auch ergeben, daß man den ſchoͤnen Steom aufwärts von Manns 
heim faft veröbet findet, und daß nur, nad einem mehr als viertels 


vn PAD den Artikel „Ratürliche Grenzen” im XT. Bande, Seite 156 





: meiftene. beträgt 
Die ganje Fracht, wie fih aus folgender Tabelle ergibt: 

Ueberficht der Fracht⸗ und Dctroigebühren. aus vers 
(hledenen Häfen nad Leopoibshefen. — auslänbifchen 
VWaaren, und von ſolchen im fiewerferien Verkehre ſich befindenden Gh- 
tern und Bobrikaten, deren Stoff oder Uxfprung auslaͤndiſch ifk, firlien 
Fih die Koſſen, nach Gentnern gu 50 Rilogrammen berechnet, folgendermaßen: 
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An manchen Orten beträgt die Octroigebuͤhr fogar mehr, nicht nur 
als die Waffers, fondern fogar mehr als die Landfrachtl 

8) Auch bie Beſtimmung, baf die fragliche Uebereinkunft Feine 
Anwendung finde auf die biofen Ueberfahrten von einem Gtromufer 
auf das andere, daß ſonach bie Ueberfahrten der Zahl nad befcheäntt 
und ein Monopol bleiben follen, verftößt nicht nur gegen die Verpflich⸗ 
tung ber Uferfiaaten, (unbedingte) Freiheit des Verkehrs auf 
dem Rheine zu gewähren, fondern verlegt eben fo ſehr die Gebote der 
Billigkeit und — der Klugheit. Wenn man den ſchlimmen 
Grundfag nicht auflommen laffen will: daß die Ströme eine natärs 
lich e Grenze bildeten, wenn man alfo im fpeciellen Falle nicht geradega 
im Sinne der feanzöfifchen Anſpruͤche auf das linke Rheinufer handeln 
wit: fo muß man, flatt den Verkehr zwifchen ben beiberfeitiger Ufer 
bewohnen durch Zwangs ⸗ und Bannrechte zu hemmen, ihn nicht nur 
wirklich freigeben, ſondern vielmehr auf alle Weiſe befördern und alſo 
nicht engherzig an ein Paar hundert · odet auch tauſend Gulben kleben, 
die einem Staate etwa entgehen koͤnnten. Sol der Strom eine Vers 
bindungsftraße und nicht eine Grenzſcheide fein, fo muß man 
ihn überfchreiten duͤrfen wie eine Landfltaße, wann und we man will; 
fonft vergrößert man die Trennung qwilhen ben Wolkstäumen anf beie 
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den Ufeen. — Die von ben Regierungen: angelegten ober smterhaltenen 
Ueberfahrten mögen ımbebingt fortbeftehen, aber babet follte auch jedem 
Einwohner geflattet fein, auf eigene Rechnung Leute und Waaren von 
ben einen nad) dem anderen Ufer zu verbringen. Die freie Goncurceng 
würde dann dem Publicum Gelegenheit zum gegenfeitigen Verkehte auch 
an den Punctm gewähren, wo fie bermalen fehlt; ſie würde Überdies 
billigere Preife und die Herſtellung befferer Ueberfahrtsanftalten, als 
won fle bermalen, namentlich noch auf bem größten Theile des Dbers 
zheine, findet, veranlafien. — 

9) Unbegreiflich ift es endlich, warum bie ganze Uebereinkunfe gar 
nicht in Anwendung kommen ſoll. „mern bie Fahrt eines Schiffers fich 
auf das eigene Gebiet ſeines Landesheren beſchraͤnkt.“ Warum fol ein 
ſoicher Schiffer die Beftimmungen ber Gomvention nicht umbebingt auch 
ya feinen Gunſten anrufen tönnen; warum fol er, feiner Begierung 

jäber,, rechtlos geftele fein? Die Rechte, welche die Pariſer und 
Bine Bertrhge in dieſer Beziehung ansſprechen, find ganz allgemein 
und der Sandesangehörige hat ein gutes und volles echt, diefelben nicht 
Bu dann Ten, fondern auch feiner eigenen Regierung gegenüber gels 


tend 

Es war alfo nur unter ſolchen Beſchraͤnkungen, und erſt im 
Yabee 1831, daß man die ſchon 1814 felerüch verkuͤndigte Freiheit 
der heinfchifffahre in Woltzug treten ließ. 

Jndeſſen machten fich nicht blos die oben beruͤhrten Mißſtaͤnde als⸗ 
bald mehr oder minder cilenthalben fühlbar, ſondern es ergaben fich 
auch in Kurzem weitere, neue Anflände, indbefondere weil damals ein 
deuiſcher Staat einige Beit hindurch ſolche —e—— traf, wie wenn 
er nun bie Rolle Hollande in Sperrung bes Rheins übernehmen, oder 
wenigſtens die Schifffahrt zu feinem alleinigen Vortheile ausbeuten wollte. 
Weiher Art diefe Anordnungen waren, geht fen ganz deutlich aus 
den Worten eines bereits im Juli 1831 eslaffenen Publkandum ber 
Gbiner Handelstammer hervor, alfo lautend: „Aue Warren, welche, 
aus dem Auslande kommend, für das preußifche Inland beſtimmt find, 
fo wie jene, welche, aus dem preußifchen Inlande kommend, für das 
Ausland beftimmt find, bezahlen, wenn fie über Emmerich ausgehen, 
gar keine KRheinzoͤlle mehr auf bem preußiſchen Rheintheile, wenn fie 
aber fiber Koblenz ausgehen, nur noch den Kheinzoll für bie Strecke 
von Koblenz bis Caub. Da num alle Waaren, wenn fle an einen 
inlaͤndiſchen Spediteur gerichtet find und im Inlande ausgelaben werden, 
auch für inlandiſches But erfiärt werben können, und als ſolches anges 
nommen werden muͤſſen, fo folgt hieraus, daß der ganze preufifche 
Mheinzoll auch für die tranfititenden Waaren erſpart wird, wenn man 
fte nad Coͤln richtet und dafelbfi dem Umfchlage unters 
wirft.” Da Beim anderer ber Uferſtaaten den Strom auf einer gleich 

großen Strecke zu beiden Seiten berärt (und an eine Werfländigung 
He Anderen zu gemeinfamen Retorfionsmitteln vorerft nicht zu denken 
war), fo konnie Feiner dieſer übrigen Staaten durch Annahme der naͤm ⸗ 
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chen Maßtegel ſeinen Handelsleuten einen gleich ausgebehnten Vortheil 
‚gewähren, und Göln behielt ſonach einige Zeit factiſch feinem dem 
Buchftaben der Uebereinkunft nah aufgehobenen Umſchlag. 

So ſuchte man denn alfe nad wie vor das allgemeine Jutereſſe 
dem Vortheile der Einzelnen zum Opfer zu bringen. Preußen ſchloß 
befondere Werträge mit Holland ab, deren günfligfier vom 8. Juni 1837 
bie Aufhebung ber hollaͤndiſchen Mheinzölle bei der Thab⸗, und Herab⸗ 
fesung auf bie Hälfte bei bee Bergfahrt, fodann gleiche Behandlung ber 
preußifchen mit den niederländifhen Schiffen bezüglich der Tomnen⸗ 
Lootſen⸗, Leuchtthurms⸗ und fonftigen Dafengebüßren beftimmte, im 
Webrigen nicht nur das deoit ‚fixe fortbeftehen, fondern felbft bie aller 
dings unerwartete Geltendmachung ber Behauptung: zuließ, daß folde 
Begünftigung nur den eigentlichen Rheinſchiffen, nicht andy. ben nad 
diefem Strome beflimmten Fahrzeugen aud preußiſchen Serchäfen su Gute 
tomme (f. oben). - Ä 

Der deutſche Zollverein Hatte mittiertweile die babei betheiligten 
Staaten zur Einficht gebracht, baß fie auch bezüglich der Rheinſchifffahrt 
fi näher an einander anfchließen müßten. Go wurden die Merträge 
zwifchen Preußen und Holland auch auf die übrigen zum Zollvereine ges 
hörenden Staaten ausgedehnt, und man gewährte ſich — jebech naments 
lich mit Ausnahme Naſſau's — gegenfeitig weitere Erleichterungen, indem 
man insbefondere die Verfchiffung rein vereinsländifcher Erzeugniffe von 
der Dctroigebühr zu befreien verſprach *). Wie unvolifiändig und uns 
genügend aber diefe gegenfeitigen Begünftigungen find, und welches Vers 
haͤltniß fi Überhaupt auf dem deutfchen Mheingebiete bildete, hat ganz 
richtig ein holländifches Blatt — wenn auch ebenfalls in Vertheidigung 
einfeitiger, niederländifcher Intereſſen — hervorgehoben **). „Preußen 
gewaͤhrt Befreiung vom MRheinzoll bei ber Bergfahrt nur für bie 
Güter, welche nach einem ber Vereinslande beſtimmt find und in einem 
preußifchen Rheinhafen zur Einfuhr beclarirt werben, und bei der Thal⸗ 
fahrt für bie Güter, die aus einem ber DVereinslande kommen — mit 








— — — 





*) Als Urſache, warum Naſſau keinerlei Rachlaß der Rheinoctroigebuͤhr 
Flaut wird uns privatim verſichert, daß der Ertrag des Rheinzolles als 
omänengut in bie Privatcaffe des Herzogs fließe. Sollte dies 
wirktich der Fall fein, fo würbe fich hieraus aufs Reue erfehen laffen, wie fehr 
e8 nicht blos im finanziellen, fondern chen fo im volkswirthfchaftlichen Intereſſe 
des Staates liegt, daß bie Domänen — was fie urfprünglid unverkennbar 
waren, und wofür fie auch mande Berfaffungsurfunden (z. B. die fonft gar 
nicht liberale baierifche) ausdrüdlich anerkennen — dem Rationalgute zugebören, 
vorbehaltlich der Feftfegung einer geeigneten Giviltifte für den Fürften. 

Allein audy andere Staaten, außer Raffau, vereitelten bie Beftimmungen 
der desfalls von ihnen felbft abgefchloffenen Convention. Ungeachtet aller Res 
clamationen und Bezugnahmen auf die gedachte Uebereinkunft, namentlich von 
@eiten der baieriſchen und badifchen Regierung, von ben aus Mannheim, Rheins 
ſchanze, Speier eg f. nad) Mainz verfendeten inländifhen Waaren unbedingt 
den Rbeinzoll zu erheben! 

**) Amſterdamer Hambelshlab, Ar. 3144, vom December 184], 
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Ausnahme von Naffau. Die anderen Uferſtaaten, außer Raffau, reſti⸗ 
tuiren den preußifchen Rheinzoll an die Empfänger von Gütern, welche 
direct aus holdndifchen nach einem nichtpreußifchen Mheinhafen verführt 
worden find, doch nur dann, wenn bie Güter in einem ihnen angehören. 
den Hafen zur Einfuhr in die Wereinslanbe declaritt werden; bei der 
Thalfahrt erflatten fie nur einen Theil ihrer Zölle für die Güter, welche 
in ihrem eigenen Häfen geladen werben. — Naffau gibt nichts frei, 
fondern nimmt Als, was zu holm iſt. — Die einzige Triebfeder bei 
diefen WBefreiungen iſt alfo die Befoͤrderung der Sonderintereffen 
der Häfen eines jeden befonberen Staates; ber einzige Zweck: die Bes 
vortheilung des Speditionshandels in biefen Häfen, auf Koften 
beffelben Handels bei ihren Nachbarn... Iſt es je einem Deutſchen 
eingefallen, die Befreiung vom Dettoi auch auf foldhe Güter auszubehnen, 
weiche von Holland nady Frankreich, der Schweiz oder Defterreich, oder 
aus biefen Ländern dorthin... verführt werden? Ein Tranſitzoil von 
vollig 2 Franken von 50 Kilogrammen (beinahe gleichftehend mit den 
Wafferfrachten auf dem Rheine, und für einige Artikel diefe felbft übers 
treffend, denn fo viel beträgt der Kheinzoll für die Iegtgenannten Güter) 
1 oe eine noch viel ſchwerere Welaftung, als unfer hollaͤndiſches 
ixe.’’ ıc. 

Aber felbft unter ben rein deutſchen, fpeciell unter ben Zollvereins⸗ 
ſtaaten, kamen fortwährend Gtreitigkeiten vor, im Folge deren die Frel⸗ 
heit des Mheinflromes mitunter zu einem leeren Wortſchalle herabgewuͤr⸗ 
digt ward. Das Aergſte mar es wohl, als bie Heffen bei Nadıt und 
Mebel einen GSteindamm vor bem Biebericher Hafen errichteten, um 
ihren Mainzer Hafen vor beffen Concurrenz zu ſichern. Und dies ger 
ſchah gerade in der Zeit, in mweldher man faft gang Deutfchland das 
Lied vom „freien deutſchen Rhein” fingen hörte, — gleichfam als 
ob man ſeibſt in jenem noch immer kriegsdrohenden Momente einem 
thatfaͤchlichen Beweis geben mollte, daß der Gölner Poet fih im 
Reiche der Traͤume herumgetrieben habe, ober als ob man beutfcher 
Seits zur Unterhaltung ber Franzoſen eine bittere Satyre auf ſich felbft 
habe zum Beſten geben wollen! — Und leiber war dies fein ganz vers 
einzelt ſtehendes Vorkommmiß, indem es fpdter wie früher nicht an 
mannigfachen Streitigkeiten zwifchen Uferſtaaten fehlte, bet denen auch 
außer ayfım Falle (md ſelbſt noch offenere) Tercitorinlverlegungen vors 


Bei Weitem am Meiften wußte aber Holland fein Particulars 
intereffe bei jeder Gelegenheit zu fördern. Wir koͤnnen bier nur einige 
Hanptmomente anführen, namentlich aus der jüngfien Zeit. 


*) Man erinnere fih 9. 3. nur ber in der Mitte der 1820er Jahre vers 
banbeiten Gtreitigkeiten zwilcen Heffen und Raffau, und zwiſchen Baden und 
Balern, wegen gewaltfamer Beftbaltung und Werbringung von Fahrzeugen von 
dem Strome oder ſeibſi vom einen Ufer und Bande nach bem andern (mit bes 
waffneter Hand I) . 
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Die Lostrennung Belgiens von Holland gab einen Worwand ab, 
bie für bie Rheinſchifffahrt fo unberechenbar wichtige Schelde beinahe 
voͤllig zu fperren. Mit allem echte hat daher der sheinpreußifche Pros 
winsiaellandtag von 1841 (Sihung vom 13. Juli) hervorgehoben, wie 
„im dem (die Territorialverhältniffe zwiſchen Belgien und Holland feflfes 
henden) Londoner Vertrage vom 19. April 1839 erklärt worden, baf 
bie Rheinſchifffahrt zwiſchen Antwerpen und bem Rheine in ihrem gans 
zen Laufe Seinen höheren Zöllen unterwerfen fein fol, als denjenigen, 
weiche nad) dee Convention vom 31. März 1831 für die Fahrt von 
Gorcum bis in bie See zu entrichten find; — wogegen aber die nieder 
laͤndiſche Regierung durch Beſchluͤſſe vom 11. Juli 1889 bie Abgaben 
für die Fahrt zwiſchen Goreum und Antwerpen zu einer fo beträchtlichen 
Höhe feſtgeſetzt habe, daß biefelben einer Sperrung gleichkommen; auch 
babe die hollaͤndiſche Diplomatie bisher jede Ausgleichung vereitelt.” zc. 

Sodann ſchloß Holland im Jahre 1841 einen Schifffahrtsvertrag 
mit Stanfreich, buch weichen bie erlaubte Einfuhr verfchledener wichti⸗ 
ger überfeeifcher Exrzeugniffe (Kaffee, Baumwolle x.) von Holland auf 
dem heine nad Frankreich an bie Flaggen beider Staaten geknüpft 
ward. Demzufolge dürfen denn 3. B. nur helländifche oder franzoͤfiſche 
Schiffe jene Waaren aus den nieberländifhen Häfen nach Straßburg 
verführen, und felbft ihnen iſt es wicht geflattet, in anberen Rheinhaͤfen 
umzuladen, als in denen ein frangöfifcher Agent aufgeftelt it, um bie 
Gertificate zu vifiren und bie Umladung zu conflatiren. Lange Zelt bins 
buch war aber nur in einem einzigen Rheinhafen — zu Mainz — ein 
mit folder Bevollmaͤchtigung verfehener franzöfifcher Agent aufgeftellt. 
— Wie fehr hierdurch die als Frei proclamirte Rheinſchifffahrt, nament⸗ 
lich deutfcher Seite, litt, läßt fich denken. 

Sehr lebhaften Tadel erregte im der lebten Zeit bie nieberländifche 
Verordnung vom S1. Juli 1841. Bier vor Allem deren weſentlichſte 
Beſtimmungen: 

„F. 1. Es ſoll fortan Niemandem geſtattet fein, in ben Seehaͤfen 
oder auf ben Binnengewaͤſſern des Reichs Dampfſchiffe... abgehen zu 
laſſen, um damit in vorausbefiimmten ... Friſten ober geregeltem 
Dienfte Perfonen oder Güter ... von einem Orte zum andern, ſei 
es innerhalb des Reiches oder zwiſchen einem nieberländifchen und aus⸗ 
ländifchen Dafen, zu transporticen, oder auch Dampfboote zum Gchleps 
pen anderer Schiffe zwifchen beflimmten Plägen in Thätigkeit zu fehen, 
bis nad) Empfang einer Conceffion.” 

„F. 2. Diefe Eonceffion fol Im Namm bes Könige ... nah 
gepflogener Berathung mit ben Staͤnden ber durch dieſe Schifffahrt bes 
rührten Provinzen, ertheilt werden.” 

Allerdings hatten Leider die betheiligten Regierungen in ber Sons 
vention vom Fahre 1831 nur bie Freiheit des Handels auf dem 
heine, nicht auch jene det Perfonentransports, förmlich aners 
kannt. Die Parifer und Wiener Friedensvertraͤge aber wiffen nichts von 
einer folchen Unterſcheidung; durch fie ift vielmehr die Mheinfchifffahrt 
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ohne — ln, —— 3 kann —ãe———— 
rungen ni „ ber lusnahmen zu ſchaffen. 
Wie man aber auch darüber urtheilen möge, fo ſuchte bie holiandiſche 
Regierung im vorliegenden alle felbft noch ungleich weiter gehende, als 
ſolche Beſchraͤnkungen geltend zu machen, indem fie nicht blos den Pers 
fonen, fondern fe den Wanrentransport von ber Ertheilung 
befonderer Conceſſionen abhängig madyen will, was gegen bie klare Be— 
Kimmung bes oben angeführten Artikels 1. der Convention von 1831 
aufs Greufe verfößt. 

Die hollaudiſche Verordnung mußte aber in Deutſchland alſogleich 
um fo mehr erbittern, al6 es offen zu Tage lag, daß fie ein ſich eben 
blibendes, für bie beutfche Mheinfchifffahet fehe wichtiges Snftitut im 
Entſtehen zu erdruͤcken ſuchte. Zu Cöln hatte man fid vereinigt, eine 
Dampffchleppfcifffahrt herzuftellen, weiche — zumal bei bem durchaus 
ſchlechten Zuftande ber Leinpfade in den Niederlanden — als ein wahres 
Vedürfnig erſchien, um die gewöhnlichen Frachtſchiffe ſonach vermittelſt 
Dampfbootanwendung ben Strom herauf zu ziehen, umd dabei von 
den Holländern nicht abhängig zu fein. Dies eben wollte aber biefe auf 
ſolche Welfe verhindern. E6 mußte fi) ſonach bie Ueberzeugung bes 
geänden, „dag — mie ſich H.Pütter ausdrüdt — jene Verordnung 
in feiner andern Abficht erlaffen worden, als um ber beutfchen Fluß⸗ 
und Seeſchifffahrt dadurch alle directe Verbindung unter ſich felbft abzu⸗ 
ſGneiden, alſo jeden Verkehr zwiſchen Deutſchland und anderen uͤberſeei⸗ 
den Rändern voͤlg unmoͤglich zu machen; — denn nur mittelſt dieſer 
Dampffchiffe und der dazu gehörigen eifernen Laſtſchiffe wird es möglich, 
das holländifche Gebiet und mit demfelben die Einmifhung der Hollaͤn⸗ 
der in unſere überfeeifchen Geſchaͤfte gänzlich zu vermeiden, zugleich aber 
auch bie Stadt Coͤln an die Stelle der jegigen hollaͤndiſchen Handels⸗ 
pläge, gu einem großen Weltmarkte für Deutfhland zu erheben.” ıc. — 

Es bedurfte des hoͤchſt energiſchen Auftretens der deuiſchen Blaͤtter, 
und ſcharfer diplomatiſcher Noten, zum bie hollaͤndiſche Regierung dahin 
zu bringen, daß der gedachten Coͤlner Geſellſchaft die Gonseffion zur 
Ausführung ihres Unternehmens estheilt ward. Die Werordnung felbft 
aber ward nicht zurüdgenommen, uhb kann ſonach, ſobaid dem 
niederländifcyen Gouvernement ein vortheilhafter Zeitpunct eingetreten zu 
fein feheint, beliebig in Anwendung gebraht werden. — — 

Bir muͤſſen bier noch eines mit dem eben befprochenen Vorkomm ⸗ 
niffe zufammenhängenden befondern Umſtandes erwähnen. Nach Artikel 
4. der 16. Bufagacte zur Wiener Congreßacte follen bie Ueberſchuͤſſe des 
Nheinoctroi zur Unterhaltung des Fluſſes d. h. des Strombettes und 
ber Leinpfade, verwendet werden. Die Convention von 1831 legt im 
Artikel 67. dee niederländifchen Megierung (allerdings nur) besüglich der 
Waal dieſe Unterhaltungsverbindlichleit ganz allgemein auf. Defien« 
ungeachtet hat die gedachte Regierung für Herflellung und Unterhaltung 
der Reinpfabe nich de verwendet; biefelben fehlen vielmehr thells gang, 
tHell befinden fle ſich in fo ſchlechtem Buftande, daß dm Gchiffen, bie 





Haltung, zu welcher bie holändifche Regierung, wie gefagt, : 
und auf's Beſtirumteſte verpflichtet iſt, hat dieſelbe eime 
vermittelff gegruͤndet, auf 


Gelegentlich d 
an ben beutfchen Zollverein mußten wohl auch die ARheinſchifffahrtever⸗ 
haͤltnifſe wieder in Anregung fonmmen: Mer (nad) ber befaunten Bat 
Fcationsverrweigerung) endlich doch wirklich unterm 8. Februar 1842. zu 
Stande gekommene Vertrag enthält bu biefe: Wepiehung folgende Kehl, 
mungen, bie wir um fo mehr woͤrtlich ‚:ci6 wir voramsfehen, 
daß fie langdauernde Unterhanblungen mit dewnij ungenägenden 
Ergebnifien zur Folge haben werben. 

"Artikel 12. Die Schifffahetßgebähren oder auch ferner bie Durch⸗ 
fahrtsgebuͤhren auf ben Fluͤſſen, mit Inbegriff der Tonnengelder, ſollen 
für die Schifffahrt auf den Fluͤſſen, auf welche die Borfchriften bes 
Wiener Congreſſes ober befondere Staatsregiements anwenbbar find, im 
Gemaͤßheit dieſer naͤmlichen Vorſchriften, in fo weit Seine befonbere 
Uebereinkunft in dieſer Hinficht dazwiſchen tritt, feſtgeſtellt werden. Uns 
ter dieſem Geſichtspuncte erklaͤrt Seine Majeſtaͤt der König Großherzog, 
in ſo weit es beſonders den Rhein und ſeine Nebenfluͤſſe betrifft, dem 
bucch bie Artikel 16., reſpective 12. ber Uebereinkuͤnfte des Zollvereins vom 
22. Mär; 1883, 12. Mai 1835 und 2. Januar 1836 beabfichtigten 
Zwecke gemäß, bie Nothwendlgkeit anzuerkennen, Unterhandlungen zu er 
öffnen, um in gemelnfchaftlicher Webereinftimmung das, was bie Abs 
gaben bei. ber Einfuhr, bei ber Ausfuhr und dee Durchfuhr der aus 
den Vereinsſtaaten auf befagten Fluͤſſen kommenden Waaren betrifft, 
auf eine Weiſe feflzuftellen, daß, mit Beibehaltung gleichwohl der Durch⸗ 
fuhungsgebühren, ihre Aufhebung oder wenigfiens ihre Vermindetung 
befchloffen werde. Alle Vortheile, welche einer der Vereinsſtaaten feinen 
Unterthbanen bei der Einfahrt in befagte Fluͤſſe, in Bezug auf bie 
Schifffahrt, bewilligen wird, ſollen für die Unterthanen ber Übrigen Ver⸗ 
einsftaaten, welche auf den naͤmlichen Gewaͤſſern fahren, gemeinſchaftlich 
fein. Auf den übrigen Fluͤſſen, auf welche bie e Wiener Congreßacte und 











*) Der Wahrheit gemäß muß jedoch angeführt werben, daß dieſe 8 ſtran⸗ 
ſtalt, außer dem Schlepplohn, eines Zuſchuffes aus der Gtoatkcaffe 5 bedarf, weis. 
de ni im Ganzen biß zum Jahre 1837 ſchon auf 577,000 Fl. belaufen haben 
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andere Verordnungen nicht anwendbar ſind, ſollen bie Schifffahrtsge⸗ 
buͤhren nach den durch jede Regierung insbeſondere feſtgeſtellten Beſtim⸗ 
mungen erhoben werden. Nichts deſio weniger ſollen auf dieſen Fluͤſſen 
die Unterthanen der contrahirenden Staaten, ihre Waaren und ihre 
Schiffe uͤberall auf dem naͤmlichen Fuße behandelt werden. Die reſp. 
Regierungen behalten ſich vor, ſich weiter mit einander zu verſtaͤndigen 
und auf Grundlagen vollkommener Gegenſeitigkeit die Schifffahrt der 
Moſel und, in ſo weit es noͤthig iſt, der Sure, und zwar nach den 
vorſtehenden Grundſaͤtzen, feſtzuſtellen.“ 

„Artikel 13. Die Canal⸗, Schleuſen⸗, Brucken⸗, Durchfahrtée⸗, 
Hafens, Wage⸗, Krahns und Entrepotgelder und bie Leiſtungen für 
Anftalten,, welche beftimmt find, den Handel zu erleichtern, follen nur 
im Intereſſe wirklich beftehender Anftalten, ohne erhöht werben zu koͤn⸗ 
nen, und überall nad) einer volllommenen Bleichheit von den Unter 
thanen des andern eontrahirenden Theiles, wie von jenen der Regie 
welche die Auflage eingeführt hat, erhoben werben.” on 

Es ift ſchwer zu begreifen, wie man, nach allen gemachten Erfah⸗ 
rungen, deutſcher Seits noch irgend einen Werth auf die in Ausficht ges - 
flellte Hoffnung legen mochte, duch weitere Unterbanblungen 
bezuͤglich der Rheinſchifffahrt zu einem erklecklichen Refultate zu gelangen. 
Wollte Holland wirklich in nennenswerthe und genügende Zugeftändniffe 
eingehen, fo hätte es biefelben gewiß im vorliegenden Bertrage gleich 
beftimmt ausgefprochen; denn der Gegenftanb iſt ſchon fo lange behan⸗ 
deit, und fo fehr von allen Seiten beleuchtet worden, daß eine nähere 
Eruirung der Sache von den betreffenden Staatsregierungen wahrli 
nicht mehr als nothmendig erachtet worden fein kann, wie denn au 
vorausfichtlich durch eine folche Leine bisher verborgen gebliebenen Um⸗ 
flände und Gründe zu Tage gebracht werden koͤnnen. 

Der fragliche Vertrag ſcheint uns aber im Gegentheile bdeutfcher 
Seits Zugeftäntniffe zu enthalten, die man nie hätte machen follen. Es 
ift darin die Beibehaltung der „Durchfuhungsgebühren” ganz ausdruͤck⸗ 
lich ſtipulirt, und felbft die Korterhebung von „Abgaben bei der Einfuhr, 
der Ausfuhr und dee Durchfuhr der aus den Vereinsſtaaten auf ben 
befreffenden Fluͤſſen (nah Holland) kommenden Waaren” ift, wenn 
auch in etwas vermindertem Betrage, doch deutlich genug (und ohne 
Aequivalent) zugeftanden. Der Erfolg wird nur allzu gewiß darthun, 
daß die zarten Worte, in welche man die herbe Sache eingekleidet bat, 
der That nah zu nichts führen. — Auch ift es wohl eine ganz Irrige 
Anſicht, zu glauben, es fei Alles erreicht, wenn die Schiffe der anderen 
Uferftaaten den niederländifchen Fahrzeugen in ber Abgabenbelaitung | 
gleichgeftellt feien. Wenn Holland, burdy feine enorme Schuldenmaffe 
gezwungen, jeden Schritt feiner Angehöriger zu befteuern ſich genoͤthigt 
fieht, fo darf daraus vernünftiger Weife doch noch keineswegs gefolgert 
werden, daß bie Angehörigen der andeten Saaten ihm in gleicher Weife 
einen Tribut entrichten müffen, wenn ſie den Holland befpäfenden Theil 


des Rheins ꝛc. berühren. Dies fcheint man aber völlig verfannt zu 
Gtaatd sLeriton. XIII, Hl 
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haben. — Es if ſonach evident, daß das Biel, nad) weichem in biefer 
Beziehung unbedingt und ausſchließlich geftrebt werden follte, — naͤm⸗ 
lich. die Erlangung volllommener Freiheit der Rheinſchifffahrt, — neuer 
dings mieber in die Kerne gerückt if, — in eine Entfernung, die man, 
toeten. andere nicht unvorherzufehende Dinge ein, in einem weitern Men⸗ 
ſchenalter gleichfalls noc nicht zurückgelegt haben wird! — 

- Eine, neue Anordnung ber Rheinuferftaaten,. fo weit fie zum Zoll⸗ 
verein. gehören, hat die Bewohner derfelben ſchmerzlich überrafht. Waͤh⸗ 
vend fi) allgemein das Bebürfniß größerer Erleichterung der Rheinſchiff⸗ 
fahrt fühlbar mad, .:ift man wieder einen Schritt zurüdgegangen. 
— Wie oben [yon bemerkt, hatte Preußen feit einer langen Reihe von 
Jahren, und zwar. felbft bei überfeeifhen Waaren, auf ben fo Läftigen 
Rheinzoll verzichtet, wenn diefe Waaren in Preußen in freien Verkehr 
gebracht, - und aud wenn fie alsdann ſtromaufwaͤrts weiter verfendet 
wurden. Um nun ebenfals der Vortheile theilhaftig zu werden, welche 
fig Preußen durch dieſe einfeitige Anordnung verfchaffte, hatten fich bie 
Übrigen mis ihrem Gebiete den Rhein berühsenden Zollvereinsregierungen 
(außer Naffau) genöthigt gefehen, für die in ihren Häfen in Verkehr 

ebrachten Waaren den preußifhen Rheinzoll zurüdzuvergüten. Als 

ofge davon ergab-fih,. daß jene die Zransportkoften auf dem Strome 
fo fehr vertheuernde Octroigebühr in den meiſten Sällen für bie betrefs 
fenden Länder fo gut wie aufgehoben, die Schifffahrt alfo von einer 
in hohem Grade laͤſtigen Feffel befreit war. Nun haben ſich aber feit 
Anfang 1842 bie betheiligten Negierungen dahin verftändigt, diefe Er: 
leichterung in vielen Puncten kurzweg aufzuheben. Preußen erhebt wies 
ber, zumal von überfeeifchen Producten, auch wenn fie verfteuert find, 
feine volle Detroigebühr, und die anderen Regierungen leiften keine Rüds 
vergütung mehr. Welcher bedeutende Schlag hierdurch der Rheinſchiff⸗ 
fahrt verfege wurde, hat fogar die preußiſche Staatszeitung beſtimmt ges 
nug, und jedenfalls richtig, angedeutet, indem fie in einem aus Coͤln vom 
15. März 1842 datirten Artilel wörtlid) bemerkte: „Der Verkehr (auf 
dem Rheine) dürfte vorausſichtlich durch die Wiedereinführung der preus 
Kirchen Rheinzoͤlle leiden, theild weil fih die Landfracht nach vielen 
Gegenden billiger ftellt, theild weil nach manden Strecken des mitt: 
leren und füdlihen Deutfchlands die Concurrenz anderer Handetsftraßen 
günftiger einwirkt. Selbſt die wirkliche Vertheuerung um einen Vier⸗ 
telsthaler bleibt für viele Waaren nicht ohne Einfluß. Am Meiften lei⸗ 
det darunter der im Inlande raffinirte Zucker, das einzige mit dem 
Rheinzoll belegte inländifche Fabrikat, und es ift zu befürchten, daß 
ſolcher fih auf den Schweizer Märkten und am Obermain nicht mehr 
werde halten Eönnen.” 

Man muß geftehen, dieſer Artitel der Staatszeitung enthält einen 
argen Zabel der fraglichen - Kegierungsanordnung. Dan erfieht daraus 
(was allerdings der Ka Lingft weiß), daß bie (in volkswirth⸗ 
ſchaftlicher Hinſicht unbegreiflihen) Rheinzoͤlle nicht nur etwa die VWors 
theile der Stromſchifffahrt ſchmaͤlern, fondern diefe Schifffahrt viel: 
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fach fogar vernichten, indem es hierdurch dahin gebracht wird, daß 
— ein unerhörter Fall! — die Landfraht In vielen Gegenden ſich 
wohlfeiler ftelt, als der Xransport auf dem Strome, — fo daß 
die von dee Natur felbft gebotene herrliche Waſſerſtraße unbenägt blei⸗ 
ben muß, während man die MWaaren, ihe zur Seite, mühfam auf dem 
Lande weiter fehleppt, und bie betreffenden Staaten in Folge deſſen gerade 
hiervon gar Feine Octroigebühr erhalten, fondern vielmehr im Gegentheile 
noch bedeutende Summen für Unterhaltung ber, deswegen mehr in 
Anfpruh genommenen, Chauffen aufmenden müffen. — Durch die 
Wiedereinführung jener Dctroigebühr hat man aber — tie der Gorres 
fpondent der Staatszeitung ganz richtig andeutete — nicht blos der 
Schifffahrt jenen Schlag verfegt, fondern man hat zugleich die @ris 
ſtenz eines wichtigen inländifhen Induſtriezweiges ges 
fährdet; man hat bewirkt, daß der im Inlande raffinirte Zuder fos 
wohl auf den Märkten des Obermains ale auf denen der Schweiz mit 
jmem aus anderen Ränderen dahin gebrachten gar nicht mehr concurri⸗ 
ren fann. — Ob dies vorfäglich gefchehen, und ob, wenn dies der Kal, 
die Maßregel allfeitig geprüft war, muͤſſen wir dahin geftellt fein lafſen. — 

— Zum Schluffe geben wir eine ftatiftifche Ueberficht der Rheins’ 
(hifffahrt und des Rheinhandels. Wir legen dabei die Angaben des 
(unfers Wiffens nicht in den Buchhandel gelommenen) allgemeinen 
Jahresberichts der Sentralcommiffion für die Rhein= 
ſchifffahrt von 1841, die Ergebniffe der Schifffahrt vom Jahre 1840 
enthaltend, zum Grunde. 


Mir geben vorerft eine Heberficht ber im Jahre 1840 bei den Rheins 
zollechebungsämtern zwifchen Altbreifah und Lobith paffirten Handels⸗ 
güter: und Holztransporte (in Centnern zu 50 Kilogrammen berechnet.) 

| A. Gewöhnlihe Waaren | B. Baus und Nutholz 


zu Sbal | zu Berg | hartes | weiches 
x 


Erhebungsamt zu 








Gentner Gentner | Gentner | Gentner 
un )Das Holz iſt in nebige 
Altbreifach 41,113 140 
Straßburg 44,724 11,871 —— bereits ein⸗ 
Neuburg 169,399 | 278,037 | zufammen 249,807 
Mannheim 1,589,428 | 860,771 — — 
Mainz 1,598,243 |4,307,460 | 275,290 | 541,610 
Caub 3,2165,438 |2,277,992 | 279,627 | 472,286 
Koblenz 2,967,082 |3,263,793 | 269,354 |8,723,352 
Emmerich 5,076,827 2,660, 448 420,352 | 168,567 
ne Ne 
Lobith 4,777,364 |2,556,298 2,700,976 


Man darf nur einen einzigen Blick auf dieſe Zuſ ammenſtellung 
werfen, um zu erkennen, wie die Schifffahrt auf de * Dberchrine „— 
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am imevrt ; Müeinkenbeie 
EEE ee ee mr m fo. fagen vernigtet 


.. «6 bleiben, fo, lange ‚man Batanıf dieſer 
En unverhäl — Rhein zoll fonguahehen. are 
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fammten Betrags) guf die ganze Strecke zwiſchen Mannheim und Ba⸗ 
fel; daß dies aber nicht eub iſt, daß vielmapt aur eine umbedingte 
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. gen Xsansporten auf den übrigen ‚r ‚die bekanntlich 
jebige Ausdehnung nody lange nicht erreicht hatten. Mähren! 
bei_bem —— Seuburg nur 278,000 Geutner zu Berg 


3 
SshaEr 


Was den Verkehr auf den Hauptnebenflüffen des Rheins anbelangt, 
fo fleßte ſich derfelbe im Jahre 1840 folgendermaßen: 
Neckar. Bei Mannheim paffiten: 


u Berg zu That 
* inlänbifche Güter . .... 438,327 Gentner 433,079 Gentner 
ausländiihe * . . - . 198610 + 1122 = 


zuſammen 631,937 Centner 434,201 Gentner. 
Main. Total des Gewichts fämmtliher, bei Hoͤch ſt vorüber 
glommenet wiegbarer Gegenſtaͤnde (alfo ohne die Holzflöße?) 2,562,125 
lentnet 
Moſel. Bei Koblenz paſſitten, auf 251 Schiffen: ſtromauf ⸗ 
waͤrts 62,011, ſtromabwaͤrts 74,355 Gentner. — Bei Trier dagegen 
kamen auf 883 Fahrzeugen vorüber: ſtromauf 47,880, firomab 66,947 


“ Bahn. Sei Koblenz kamen vorüber: zu Thal 678 Fahrzeuge 
mit 237,916 Eentnern ; zu Berg 1033 Schiffe mit 115,232 Centnern. 
Huber. Won Rubrort fanden 11,201,460 Centner Steinkohlen 
verfendungen Statt. Bon jener Maffe gingen 2,982,225 Gentner nach 
Holland. (Die Zunahme der Kohlenverfendung betrug im Jahre 1840, 

im Gegenhalte zu 1839, nicht weniger als 1,751,2656 Gentner.) 
Sippe, Die Ausfahrt betrug 1,405,065, die Werzfahtt Dagegen 

i- 
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238,493 GCentner. (Won exfibegeichneter. Summe kommen 1,032,151 
Gentner auf Schiffbau und Nushol;.) 

Hieran haben wir noch eine Notiz über den Verkehr auf dem 
Khein -NMbone: Ganal zu reihen. | 


Es pafficten ct 7 — u 


. 1840 der Erin: 

bei Straßburgz 741,620 Ente. 9,419,770 Cntr. 28. Nov. 1832, 
s Hüningen 2,087,940 s 12,545,1066 s 17. Suli 1830, 
s Mühlhaufen 5,897,540 s 83,384,090 s 12. FJuni 1829. 

Eine uns vorliegende weitere Mitsbeilung "enehält folgende neuere 
Data: 1840 zählte man auf dem Ganale 17,676 Fahrten von Schiffen, 
1841 dagegen 19,248. — Der Betrag ber Ganalgebühren war 1840: 
703,277 r6., — 1841: 823,670 &t6., wovon 268,095 Fre. anf 
be elfaffifyen Bureaus von Hüningen, Muͤhlhauſen und Straßburg 

mmen. 
| Wir haben hier noch eines befondern, mit jedem Jahre wichtiger 
werdenden Zweiges ber Schifffahrt, — nämlih dee Dampfſchiff⸗ 
fahrt, zu gedenken, bie, nachdem fie feither zunddhft nur auf bem 
Hauptftrtome, dann auf ber Moſel betrieben worden, nunmehr auch auf dem 
Main und Nedar in Anwendung gebracht wird. 

Die Kölner Geſellſchaft ftellte im Jahre 1827 Die erfien regelmaͤßl⸗ 
gen Fahrten zwifchen Köln und Mainz her. Im Jahre 1832 warb bie 
Verbindung bis Mannheim, und im nächflfolgenden Jahre bis Straßburg 
ausgedehnt. Eine Ueberficht der durch biefe Dampfboote in ben verfchiebes 
nen Jahren beförderten Perfonenzahl und Waarenmenge bietet Stoff zu 
intereffahten Vergleichungen bar. — Es wurden durch bie Dampffchiffe bee 
Kölner Geſellſchaft befördert: ' 





1840 460,946 259,797. 
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: Dr in Echiſſe bee Tele hen Däffelberfer Befell: 
(Haft wurden befördert: 
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Straßbutg⸗ Bali ; 
⸗ > Botterbant: = Mannheim; 
⸗ ⸗Kampen⸗ Etn; 
— >" s Nynmmwegen⸗ Rotterdam. 
8) die —— u 
Schiepp Mer mit 7 2 

Zuſammen mindeſtens 48 Schiff⸗ 
ungerechnet die Boote auf der Moſel, dem Main und dem Neckar. 

Es iſt hier noch zu bemerken, daß der gewaltige Aufſchwung bee 
Dampfſchifffahrt jene mit getsöhnlichen Fahrzeugen keineswegs herabges 
bracht hat, indem auch dieſe in fortwaͤhrendem Aufſchwunge ſich befin⸗ 
det, was aber noch ganz ungleich mehr der Fall ſein wuͤrde, wenn eine 
Beſeitigung jener mitunter ſo argen Mißſtaͤnde erfolgte, die wir oben 
näher bezeichnet haben, und welche vorzugsmweife ben Verkehr auf dem 
Dberrheine, fobann jenen jenfeit des Meeres, been und theilweiſe 
unmöglich machen. ®. Friede. Koi. 
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